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Siebentes Buch. 


Bom Gongreß in Chatillon bis zum eriten Barifer 
Frieden. 


(Vom 5. Februar bis zum 30. Mai 1814.) 


Erſtes Hauptftück 


Kriegölage bei Eröffnung des Congreſſes von Chatillon. 
Friedens⸗Unterhandlungen. 


Vom 5. bis zum 24. Februar 1814.) - 


Seit der Eröffnung des Feldzugs in Frankreich waren die preu- 
Biihen Zeldherren Blücher und Gneifenau fletS der Meinung ger 
weien, Daß man den Krieg am fchnelliten und mit. den wenigften 
Opfern beendigen werde, wenn man fich fo rafch, wie möglich, der 
franzöfifchen Hauptftadt bemächtige. Dafür fprachen nicht bloß 
militairifche, fondern noch mehr politifche Gründe, weil Paris gleich 
fam Frankreich vorftellt und die Einnahme jener Stadt unter den 
gegebenen Umftänden den Sturz Napoleon’ durch eine innere 
Staats⸗Revolution erwarten Tieß. Da auch die verbündeten Mo⸗ 
narchen für diefe Meinung gewonnen worden waren und der ſchöne 
Sieg bei La Rothiere die Ausführung des fühnen Planes begünftigte, 
{o wurde am 2, Februar in einem allgemeinen Kriegsrath, welcher 
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in Brienne gehalten wurde, befchloffen, fofort mit Nachdruck auf 
Paris los zu geben. Zu dem Ende follte der preußifche Feldmar- 
(hal Blücher die entfendete Heer-Abtheilung York's wieder mit fi) 
vereinigen und mit der gefammten ſchleſiſchen Armee über Chalons, 
alfo nordwärts, vordringen, während auf dem linken Flügel Fürft 
Schwarzenberg mit der Hauptflärfe der großen Armee unter Bar⸗ 
klay de Tolly und Colloredo über Troyes ziehe, Graf Wittgenftein 
follte anf dem rechten Ufer der Aube vorrüden und Dadurd die 
Berbindung mit dem fchlefifchent Heere unterhalten, endlich der übrige 
Theil unter Giulay, dem Kronprinzen von Würtemberg und dem 
Grafen Wrede die Bewegungen Napoleon’8 beobachten, und dem- 
jelben mit Umficht folgen. Das Benehmen des franzöftfhen Kai- 
ſers bei den Friedens -Unterhandlungen richtete fich ſtets nad) den 
Greigniffen auf dem Kriegs-Schauplaz und den ſtärkern ober ſchwä⸗ 
chern Hoffnungen, durch glückliche Zufälle fein Uebergewiht mehr 
oder weniger wieder zu erlangen. In dem Augenblid der Eröff- 
nung des Chatilloner Friedens-Congrefies und der bevorftehenden 
endlichen Ariſcheidurg des Kampfes iſt es daher nothwendig, über 
die geſammte Lage des Krieges und die Beſchaffenheit der gegen- 
feitigen Machtverhältniffe einen allgemeinen Heberblid zu gewinnen, 
um dadurch über die eigentliche Bedeutung der Zeitumflände, fowie 
den Gang der Unterhandlungen Far fehen zu Fönnen. 

Es wurde bereits berichtet, daß nach der Schlacht bei Leipzig 
die norddeutfhe Armee unter Dem Kronprinzen von Schweden den 
Auftrag erhielt, den Marfchall Davouft bei Hamburg fowie die 
Dänen zu befämpfen und dann durch Holland und Belgien nad) 
Frankreich zu ziehen, während ein Theil der Armee unter Bülow 
fchon im Herbfte von 1813 zur Befreiung Holland’s entfendet wor- 
den war, Karl Zohann, der ſchwediſche Kronprinz, brach am 
25. October 1813 von Leipzig auf, und marfchirte über Merfeburg, 
Soudershaufen und Mühlhaufen nach Göttingen, wo er am 1. Nos 
vember anfam und einige Tage verweilte. Hierauf wandte er fi 
nach Hannover und rückte dann über Eelle und Lüneburg in Beiken- 
burg ein. Davouft hatte Lübeck befeftigen laffen und eine fehr ſtarke 
Stellung an der Stefni bezogen; ald er aber die Nachricht von der 
Annäherung des Kronprinzen von Schweden erhielt, hatte er fo 
wenig Vertrauen auf einen erfolgreichen Widerftand, daß er fid) 


— 
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nicht einmal in der ſichern Stellung an der Stefnik und in Verbin⸗ 
dang mit dem dänifchen Heere zu vertheidigen wagte. Er 309 
vielmehr am 1. December mit den Franzofen ab, überließ die Dänen 
ihrem Schiefal und langte am 3. December in Hamburg an. Der 
fhwedifche Kronprinz hatte bei feinen Bewegungen eben den Plan 
verfolgt, den Marfchall Davouſt von den Dänen zu trennen und 
nah Hamburg zurück zu Ioden, Damit die deutſchen Beflzungen des 
Königs von Dänemark mit Krieg überzogen würden, und derſelbe 
zum Frieden gezwungen werden könne; Davouft war demnach den 
Entwürfen Karl Johann's von felbft entgegen gekommen. Unter 
ſolchen Umfländen war e8 dem däniſchen Heere, welches nicht mehr 
ganz 12,000 Mann zählte, unmöglich, fich gegen die fünffach grö- 
Bere Armee des Kronprinzen von Schweden zu behaupten. Nach: 
dem daher Lübel am 5. December von dem norddentfchen Heere 
genommen worden war, und die Abtheilungen von Tettenborn und 
Dörnberg dem Ddänifchen Heer den Ruͤckzug abzuſchneiden drohten, 
warf ſich daſſelbe eiligft in die Zeftung Rendsburg. Der König 
von Dänemark war auf einen Krieg in feinem eigenen Lande, der 
ihm nun bevorftand, durchaus nicht gerüftet, und da er überhaupt 
an der Möglichkeit der Vertheidigung mit Recht verzweifelte, fo 
ſchloß er ſchon am 16. December 1813 einen Waffenftillftand, wel- 
Gem am 14. Zanuar 1814 der Friedensſchluß zu Kiel mit Schweden 
folgte. Friedrich VI. entfagte darin nicht nur dem Bündniffe mit 
dem Kaiſer der Franzofen, fondern ftellte auch ein Kontingent von 
10,000 Mann zu dem norddeutfchen Heere ?). 

Unterdefien war der 'preußifche General Bülow in Verbindung 
mit den Abtheilungen der Nordarmee von Winzingerode und Ezer- 


”) Der Friede wurde zunächſt nur zwiſchen bem Könige von Dänemark 
und dem Könige von Schweden gefchloffen, doch übernahm der Ieztere bie 
Bermittlung bei den Höfen von Rußland und Preußen, um au zwifchen die⸗ 
fen und Dänemark den Friedengfchluß herbei zu führen. Im dritten Artikel 
des Friedens -Bertrages vom 14. Januar 1814 verpflichtet fi die Krone Dä- 
nemark, an der allgemeinen Sache gegen den Saifer der Franzoſen Antheil zu 
nehmen, bemielben den Krieg zu erklären, und zu dem Enbe ein beftimmtes 
Hälfscorps dänischer Truppen zu der Norbarmee Deutſchland's unter den Be⸗ 
fehlen des Kronpringen von Schweden zu flellen. Dan findet Üübrigeng den 
Grievens» Bertrag unter andern im politifchen Journal 1814, ©. 219 bi 231. 


v⸗ 
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nitſcheff nach Holland vorgedrungen. In dieſer Gegend war die 
Erbitterung gegen die franzoͤſiſche Zwingherrſchaft faſt eben ſo groß 
wie in Preußen, und es war mit Gewißheit vorauszuſehen, daß ſich 
bie gejammte Bevölkerung bei der Annäherung der verbündeten 
Heere wider die Franzofen empören würde. Eben deßhalb wollte 
der unternehmende und thatkräftige General Bülow mit dem Bors 
dringen nicht warten, bis er Verftärkungen von Karl Johann ers 
halte, fondern feine Erfolge auf die Linterftügung der Holländer 
felbft bauen, Die Vorhut, welche aus ruffiiher Reiterei von Wins 
zingerode beſtand, befezte in der Mitte Novemberd durch raſche und 


kühne Märſche Zwoll, Gröningen und Ammerdfort, und am 24. Nos 


vember rüdte eine Abtheilung unter dem Major Marklay ſchon in 
Amfterdam ein, Dagegen brachen die Preußen unter Bülow am 
13. November 1813 von Minden auf, trafen am 20. in der Ges 
gend von Borken ein, und nahmen ſchon am 23. die Feflung Dös⸗ 
durg mit Sturm, Nachdem fih am andern Tage aud) der fefte 
Plaz Zütphen ergeben hatte, rüdte der General Oppen vom Bü— 
low'ſchen Heere am 25. November gegen Arnheim vor. Ein Sturm, 
der für den 28. auf die Stadt befchloffen worden war, mußte ver- 
fchoben werden, weil der Marſchall Macdonald in Perſon mit ans 
fehnlichen Verſtärkungen in Arnheim erſchien; als jedoch Generaf 
Bülow den Sturm wiederholt befahl, und aud Macdonald am 
30. November wieder abzog, eine Befazung von 4000 Mann zus 
rüdlafiend, fo wurde noch an dem nämlichen Tage der Angriff 
- unternommen und die Feſtung Durch die heldenmüthige Tapferfeit 
der Preußen wirklich erftürmt. Am 1. December marfchirte hierauf 
Bülow mit feinem Heere nach) Utrecht, und unterflüzte von dort aus 
eine Bewegung, welche der General Benkendorf gegen Breda uns 
ternommen hatte. Auch Breda wurde am 9. December von den 
Berbündeten befezt, fpäter ferner Gertruidenburg und Wilhelms⸗ 


ftadt, Iezterer Plaz von den Engländern mittelft Weberrumpelung, 


fo daß am Ende des Jahres 1813 nur noch Delfsyk, Deventer, 
Naarden, Gorcun, Nimmwegen, Bergen op Zoom, Herzogenbuſch 
und Vließingen im Beſize der Franzoſen blieben. 

Die Erwartungen des preußiihen Generald Bülow hatten ſich 
vollflommen beftätiget, denn in allen offenen und von den Verbün⸗ 
deten befezten Orten Holland’8 griff die Bevölferung wider die 


» 
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Franzoſen zu den Waffen?). Am 2. December hielt der Prinz 
von Dranien unter dem Zuſtroͤmen der begeiſterten Bevölkerung 
ſeinen Einzug in Amſterdam, nachdem dort ſchon am 1. December 
Wilhelm I. als der rechtmäßige Fürft Holland's wieder ausgerufen 
worden war. Nunmehr erfolgte auch die Bollsbewaffnung im Gros 
Ben, fo daß fofort anfehnliche Streithaufen wider die Zranzofen ſich 
bildeten. Da die englifhe Regierung 10,000 gefangene Holländer 
ausgerüftet und in ihr Baterland zurüd gefendet hatte, da fie noch 
überdieß 40,000 Gewehre lieferte, jo wurde das bolländifche Heer. 
an Linien- Truppen und Landwehr fchon zu Ende des Jahres 18313 
zu einer bedeutenden Anzahl gebracht. 

Anfangs Januar 1814 war aud) das Hauptheer des ruffifchen 
Generals Winzingerode bei Düffeldorf über den Rhein gegangen 
und fodann über Aachen nad) Lüttich vorgedrungen, während der 
franzöfifhe Marihall Macdonald, von andern Truppen der Vers 
bündeten bedrängt, ſich ebenfalld nad) Lüttich zurüdigezogen hatte, 
Hier wurde er von Benfendorf weiter gegen Namur zurüdgeworfen, 
fo dag Winzingerode in Lüttich einrüdte und fodann nad) der Ges 
gend von Namur vordrang. Am 17. Januar wurde Macdonald 
von dem xuffifchen General Czernitſcheff genöthiget, auch Namur zu 
räumen und den Rückmarſch nach Frankreich anzutreten. Während 
Bülow in Bereinigung mit .einer engliihen Heer-Abtheilung unter 
dem General Graham eine Unternehmung auf die Zeitung Antwers 
pen verfuchte, rüdte Winzingerode Ende Januars in Frankreich ein 
und 309 gegen Laon. Da fich zwei Verſuche auf Antwerpen als 
vergeblich erwiefen, fo befchloß Bülow, welcher am 26. Sanuar aud) 
die Zeitung Herzogenbujch eingenommen hatte, dem Marihe Wins 
zingerode’8 nad) Frankreich in der erſten Hälfte Februars zu folgen. 
Inzwilhen war auch ein Theil des jächflichen Kontingents unter 
dem Herzog von Weimar bei Lier angelommen; Bülow überließ Daher 


2) General Bülow hatte an die Holländer einen Fräftigen Aufruf zum al- 
gemeinen Aufftand erlaſſen. „Auch für eu,” fagte er, „bie ſchon früher ein 
knechtiſches Zoch abgefrhüttelt, ſchlägt jest die Stunde der Erlöfung von einer 
neuen Untervrüdung. Ahmet dem Beifpiele.nach, welches eure Freunde und 
Brüder in ganz Deutfchland ſchon gaben, ſtellt euch Fräftig zu ung unter die 
ahnen, damit ihr eure Freiheit erwirfet und eure Flaggen wieder in allen 
Meeren wehen laſſet!“ 
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diefem die weiteren Unternehmungen in Belgien und marfchirte über 
Brüffel, wo er am 8. Februar ankam, am 13. nach Braine le Comte 
und von da über Gemappes, Mond, Cartigny und V’Echelle gegen 
Laon. Am 24. Februar traf er bei Laon ein und gewährte nunmehr 
feinen Truppen, welche bedeutend angeftrengt worden waren, einige 
Tage Ruhe. So zog fich alfo der Halbfreis, in welchen Napoleon, 
wie bei Leipzig, auch in Krankreich eingefchloffen werden follte, im⸗ 
mer näher zuſammen. Gleichzeitig erlitt die franzöfiiche Streitmacht 
auch in Deutfchland, nämlich in den Feſtungen, welche noch von ihr 
befezt blieben, eine neue Erfchütterung. 

Der Kaiſer der Sranzofen hatte nämlich auf die Befazungen 
jener Feftungen noch große Hoffnungen gebaut, indem er ihnen im 
Geheimen den Befehl zu überfenden wußte, ſich nach Möglichkeit zu 
vereinigen zu fuchen und nach Frankreich durchzufchlagen. Gelang 
das, fo fonnte er anf eine Berftärfung von 100,000 Mann rechnen; 
allein nach Lage der Umftände mußte auch dieje Hoffnung vergeblich 
fein. In Dresden hatte der Kaifer der Franzofen den Marſchall 
Gouvion St. Eyr mit 35,000 Mann zurüdgelaffen und zwar unter 
Umftänden, welche eine langwierige Vertheidigung der Stadt ganz 
unmöglich machten. Dresden war durch den Aufenthalt ungeheurer 
franzöfifcher Heere vom Auguft bis zum October 1813 im äußerften 
Grade ausgefogen worden, und eine Verforgung der Stadt durd) 
Lebensmittel bei dem erfchöpften Zuſtande Sachſen's und der baldi⸗ 
gen Einſchließung Dresden’s unansführbar geweien. Darum herrfchte 
in der unglüdlihen Stadt fchon zu Ende Octobers großer Mangel 
an den unentbehrlichften Lebensmitteln, welcher alsbald in wirkliche 
Hungersnoth überging. Gouvion St. Cyr machte nun am 6. No⸗ 
venber 1813 mit dem Aufwand aller Kräfte einen Verſuch, mit fei- 
nem großen Heere auf Der Straße von Großenhain nach Torgau 
ſich durchzuſchlagen; indeffen die Deftreicher, welche Dresden ein- 
fchloffen, warfen ihn durch ihre unerfchütterliche Tapferkeit mit be- 
deutendem Verluſt in die Stadt zurück. Das Elend der Bevölkerung, 
welcher die Franzoſen ihre legten Hülfsmittel mit Gewalt abpreßten, 
erftieg jezt den höchiten Grad, doch auch die Befazung litt fo fehr _ 
Noth, daß der Oberbefehlshaber von der Unmöglichkeit eines länges 
ven Widerftandes fich überzeugte, und am 12, Rovember 1813 
. capitulirte. Nach dem abgefchloffenen Vertrage follten Die Sranzofen 
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Bis zum 17. November Dresden räumen, vor den Thoren Die Waf⸗ 
fen firedfen und gegen Das Berfprechen, bis zur Auswechslung nicht 
wider die Verbündeten zu dienen, nach Frankreich entlafften werden. 
Fürft Schwarzenberg verfagte aber jenem Bertrage die Genehmi- 
gung, weil der Heerführer der Verbündeten, welcher ihn abfchloß, 
beftimmten Befehlen zuwider gehandelt habe; darum follten die 
Franzofen nach Dresden zurüdfehren und in den Beflz aller frühe: 
ren Bertheidigungsmittel wieder eingefezt werden. Gouvion Sct. Eyr 
hatte jedoch gegen den abgefchloffenen Vertrag einen großen Theil 
der Munition in die Elbe werfen laffen und viele Kanonen unbrauch⸗ 
bar gemacht; feine eigene Arglift hinderte ihn alfo an der weiteren 
Bertheidigung und fo ergab er fih Denn mit feiner ganzen Mann; 
ſchaft friegsgefangen. Wenn aber fogar die Befazung von Dres- 
den in der bedeutenden Anzahl von 35,000 Mann fich nicht durch⸗ 
zuſchlagen vermochte, fo mußte dieß für die der Übrigen Feſtungen 
noch mehr unmöglich fein, von Neuem war fohin eine wichtige Stüze 
Napoleon’ zufammen gebrochen. 

Auf die Mebergabe von Dresden folgte ſchon am 22. November 
1813 der Fall von Stettin, wo der franzöfifche Befehlshaber fi 
ebenfalld ungeheure Bedrüdungen der Einwohner erlaubt und na⸗ 
mentlih Monat für Monat eine Kriegs-Eontribution von 40,000 
Zhalern erpreßt hatte. Seit der Kriegserklärung Preußen’3 gegen 
Frankreich war Stettin von verfchiedenen preußiſchen Heerführern 
eingefchlofien worden, aus Schonung für die Stadt unterließ man 
indefjen eine eigentliche Belagerung und ftellte die Befreiung des 
Plazes der Zeit und den Einwirkungen des Hungers anheim. End- 
fih wurde der franzöfifhe Befehlshaber am 22, November durch 
den Mangel an Lebensmitteln zur Unterwerfung genöthiget. Unter 
der Befazung befanden fich 1400 Holländer, welche fogleich für Wil- - 
heim von Dranien fi) erklärten und.zur Berflärkung ibres vater: 
Iandiihen Heeres wider die Franzoſen abzogen, Der übrige Theil 
der Befazung wurde in Die Gefangenfchaft über die Weichfel abge- 
führt. Am 22. November 1813 ergab fich ferner die Feftung Za⸗ 
mosk in Polen und am 25. Modlin, Deren Befazungen ebenfalls in 
ruffifhe Gefangenfchaft fielen. Beſonders ftandhaft und helden⸗ 
müthig batte fi) der franzöflfche General Rapp in der wichtigen 
Geltung Danzig behauptet, indem er fi, troz der nahdrüdlichen 
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Berennung des Plazes und einer furchtbaren Hungersnoth, ein 
volles Jahr vertheidigte; gleichwohl ward er endlich durch grenzen⸗ 
loſen Mangel gezwungen, die Feſtung am 1. December 1813 mittelft 
Gapitulation zu übergeben. Durch die leztere verftattete der Ober; 
befehlöhaber des Belagerungsheeres, der Herzog von Würtemberg, 
der fraͤuzoͤſiſchen Befazung freien Abzug nad) Frankreich, doch der 
Kaifer Alegander von Rußland verweigerte die Genehmigung des 
geichloffenen Bertraged, weil der Herzog von Würtemberg dabei 
feine Vollmachten überfchritten habe. Auch die Befazung von Dan⸗ 
zig mußte fid) deßhalb zu Kriegsgefangenen ergeben, Denn eine wei- 
tere Vertheidigung der Feſtung war unmöglich. Am 26. December 
1813 fiel Torgau, indem ſich der franzöftiche Befehlshaber mit der 
gefammten Befazung von 10,000 Dann zu Kriegsgefangenen ergab. 
In Wittenberg verweigerte der Bommandant Lapoype zwar Die 
Uebergabe der Feſtung nody am 12. Januar 1814, allein die Bela- 
gerer hatten den Play ſchon lange heftig. befchoffen und waren fo 
nahe gerüdt, daß ein Sturm mit Erfolg unternommen werden 
konnte. Diefer ward noh am 12. Januar um Mitternacht wirklich. 
ausgeführt und Wittenberg erobert. Dagegen hielten ſich Glogau 
Küftrin, Magdeburg, Weſel, Hamburg, fowie die Citadellen von 
Erfurt noch mehrere Monate, dennoch war an ein Durchſchlagen der 
Beſazungen nach Frankreich nicht zu denken, der Plan Napoleon’s 
fohin gänzlich vereitelt. 

Unter folhen Begebenheiten auf verfchiedenen Seiten des Kriegs- 
[hauplazes war endlich am 1. Februar 1814 die Schlucht bei La 
Rothiere erfolgt, welche den Kaifer der Franzoſen vollends in Vers 
zweiflung flürzte und zu dem Entjchluffe beftimmte, feinem Bevoll- 
mächtigten bei dem Congreſſe zu Ehatillon, dem Herzog von Vicenza, 
unumfchräntte Ermächtigung zur ſchleunigen Abfchließung des Friedens 
zu ertheilen. Der Eongreß von Chatillon war am 5. Februar 1814 
eröffnet worden, wie wir bereitS berichteten, und die Friedens⸗Un⸗ 
- terhandlungen feit dieſem Tage wirflih im Gange. In der erfien 
Sizung (vom 5. Februar) erklärten die Bevollmächtigten der Bers 
‚bündeten, 1) daß fie beauftragt feien, im Namen Europa’s den 
Frieden mit Frankreich abzufchließen, 2) daß fle nicht anders unter- 
handeln werden, als in ungertrennlicher Einheit, auch keine andere 
Form zugeben könnten, als protofollarifche Verhandlung in allgemeinen 
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Sizungen und 3) daß die Unterhandfungen nicht auf SeesVerhältniffe 
ausgedehnt werden dürften. Schen in der zweiten Sizung des Eon» 
grefles, am 7. Februar 1814, legten die Minifter der verbündeten 
Monarchen die unabänderlichen Grundlagen oder Präliminarien des 
Sriedensfchluffes vor. Diefelden beftanden darin, daß Frankreich 
in die Grenzen zurücklehren müffe, welche e8 im Jahre 1792 beſaß, 
und daß demnach der Kaifer der Franzofen allen Souverainetäts- 
oder SchuzsAnfprüchen über Deutfchland, Italien und die Schweiz 
entfagen müſſe. 

Man fieht alfo, daß die zaghafte Schwäche, welche in den Frank⸗ 
farter Borfchlägen des Fürften Metternich gegen den Baron Get. 
Aignan lag, einigermaßen verbeffert worden war, und jezt von 
Seite der deutfchen Großmächte etwas würdigere Friebensbedinguns 
gen geftellt wurden, da mindeftens Belgien und alle deutfchen Län⸗ 
der auf der linken Rheinſeite, welche Frankreich feit 1792 an ſich 
gerifien hatte, zurück gefordert wurden. Gleichwohl verlezte der 
gegenwärtige Friedens⸗Vorſchlag die Rechte Deutſchland's noch in- 
hohem Grade, denn man wollte den Franzoſen auf eine unbegreif- 
lihe Weile immer noch Elfaß, Lothringen und andere deutfche Lan 
der ſchenken, welche durch den Gang des Krieges bereits wieber au 
Dentichland gefallen waren. Unter folchen Umfländen hätte mar 
meinen follen, daß der Herzog von Bicenza (Caulaincourt) feine 
unumſchränkte Vollmacht (carte blanohe) benüzen werde, um eiligft 
einen Frieden abaufchtießen, welcher für Frankreich nur vortheilhaft 
fein fonnte. Indeſſen Sanlaincourt kannte die Gemuͤthsart Napo⸗ 
leon's ganz genau, und war bei ſich auf das innigfte überzeugt, 
daß derfelbe, troz aller Bollmachten, einen Friedensſchluß, wie ihn 
die Verbündeten. jezt forderten, niemals genehmiget haben würde. 
Darum nahm er Anftand, ſofort alles zu bewilligen, und bat zu- 
nächft um Unterbrefung der Sizung bis zum Abend, damit er Die 
ihm gemachten Vorfchläge in nähere Weberlegung nehmen Tonne. 
Nachdem diefer Antrag bewilliget und die Sizung am 7. Abends 
wieder eröffnet worden war, fo:erflärte Caulaincourt, daß die neuer⸗ 
lihen Friedend- Bedingungen der Verbündeten ſich weit ‚von jenen 
in Frankfurt entfernen, da in den Ieztern fir Franfreidy die Rheins 
grenze zugeftanden wurde, daß aber fein Hof zu den größten Opfern 
entſchloſſen under felbft alfo zur weitern Erörterung der. neuerlichen 
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Derennung des Plazes und einer furchtbaren Hungersnstb, ein 
volles Jahr vertheidigte; gleichwohl ward er endlich durch grenzen- 
lofen Mangel gezwungen, die Zeitung am 1. December 1813 mittelft 


Gapitulation zu übergeben. Durd die leztere verftattete der Ober - 


befehlshaber des Belagerungäheeres, der Herzog von Würtemberg, 
der fraͤnzoͤſiſchen Beſazung freien Abzug nad) Franfreich, doch der 
Kaiſer Alegander von Rußland verweigerte die Genehmigung des 
gerhloffenen Vertrages, weil Der Herzog von Würtemberg dabei 
feine Bollmachten überfchritten habe. Auch Die Befazung von Dan⸗ 
zig mußte ſich deßhalb zu Kriegsgefangenen ergeben, denn eine wei- 
tere VBerthetdigung der Feftung war unmöglih. Am 26. December 
1813 fiel Torgau, indem ſich der franzöftiche Befehlshaber mit der 
gefammten Befazung von 10,000 Mann zu Kriegsgefangenen ergab. 
In Wittenberg verweigerte der Kommandant Lapoype zwar die 
Vebergabe der Feſtung noch am 12. Januar 1814, allein die Bela- 
gerer hatten den Plaz ſchon lange heftig. beſchoſſen und waren fo 
nahe gerüdt, daß ein Sturm mit Erfolg unternommen werden 
konnte. Diefer ward nod am 12. Januar um Mitternacht wirklich 
ausgeführt und Wittenberg erobert. Dagegen hielten ſich Glogau 
Küftein, Magdeburg, Weſel, Hamburg, fowie die Citadellen von 
Erfurt noch mehrere Monate, dennoch war an ein Durchfchlagen der 
Befazungen nad) Frankreich nicht zu denken, der Plan Napoleon’s 
fohin gänzlich vereitelt. | 
Unter ſolchen Begebenheiten auf verfchiedenen Seiten Des Kriegs- 
fhauplazes war endlih am 1. Februar 1814 die Schlacht bei La 
Rothiere erfolgt, welche den Kaifer der Franzoſen vollends in Ver⸗ 
zweiflung flürzte und zu dem Entichluffe beftimmte, feinem Bevoll- 
mächtigten bei dem Congreſſe zu Ehatillon, dem Herzog von Vicenza, 
unumſchrankte Ermächtigung zur ſchleunigen Abſchließung des Friedens 
zu ertheilen, Der Eongreß von Chatillon war am 5; Februar 1814 
eröffnet worden, wie wir bereits berichteten, und die Friedens -ln- 
- terhandlungen feit diefem Tage wirklich im Gange. In der erften 
Sizung (vom 5. Februar) erklärten die Bevollmächtigten der Vers 
‚bündeten, 1) daß fie beauftragt feien, im Namen Europa's den 
Frieden mit Frankreich abzufchließen, 2) daß fie nicht anders unter: 
handeln werden, als in unzertrennlicher Einheit, auch feine andere 
Form zugeben fönnten, als protofollarifche Verhandlung in allgemeinen 
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Bertrauen, daß man Den Abſchluß des Friedens nicht übereilen, ſon⸗ 
dern erſt das Ergehniß des weiteren Vordringens nad) Paris ab⸗ 
warten: wollte, 

So viel den Dyna ſtie⸗Wechſel anbetrifft, ſo waren den verbun⸗ 
deten Monarchen ſchon früher verſchiedene Mittheilungen ans Paris 
zugekommen, daß bei dem Einrücken ihrer Truppen in der Hauptſtadt 
eine Partei, ja ſelbſt ein Theil des Senats, Die Abſezung Rapoleou's 
fordern würde. In Troyes hatten die Anhänger der Bourbons bei 
dem Einzug der Verbündeten ſchon die weiße Kokarde aufgeſteckt 
und die Wiedereinfezung der Löniglihen Familie verlangt, andy 
näherte fi) der Bruder Ludwig's XVIIL, der Graf Artois, von der 
Schweiz aus der franzöfiichen Grenze, um die Zreunde feiner Fa⸗ 
milie zur Erhebung zu ermuntern. Endlich) war einige Tage vor 
der Schladht von La Rothiere ein wirklicher Abgefandter der Unzu⸗ 
friedenen in Paris, La Harpe, der Erzieher des Kaiſers Alexander 
von Rußland, bei den verbündeten Monarchen in Bar für Aube aus 
gekommen, und hatte verfichert, daß die Mehrheit des Senates die 
Abjezung Napoleon's auszufprechen eutfchlofien ſei. Da Die gaͤnz⸗ 
lihe Entfernung des leztern nicht nur die Wirren am leichteſten, 
loͤſen, fondern aud) für Die Zukunft größere Bürgichaften für eine. 
dauerhaften Frieden gewähren mußte, fo konnte dieſe Maaßregel 
den Souverainen nicht gleichgültig fein, vorausgefezt, daß die Mehr⸗ 
beit des franzöfifchen Volles felbft den Wechſel der Dynaſtie vers 
lange. Dem Kaifer Zranz von Oeſtreich mußte freilich alsdaun das 
Schickſal feiner Tochter und jeines Enkels jchmerzlich fallen, allein 
er war bereit3 gewohnt, in dringenden Fällen fich den Geboten der 
Politik zu unterwerfen. Mochte daher von ihm auch Feine unmit- 
telbare.und thätige Begünftigung der Bourbonen zu erwarten fein, 
ſo war feine endliche Zuſtimmung zu deren Wiedereinfezung doch 
mit Sicperheit vorauszufehen. Darum wiefen der König von Preu- 
Ben und der Kaifer von Rußland die Anträge des Dynaſtie⸗Wechſels 
in Srankreich nicht kurz von der Hand, jondern wollten vorerft die 
weitere Entwidlung der Dinge erwarten, faßten aber dabei den 
fehr weiten Entihluß, fih nicht in die inneren Angelegenheiten 
Frankreich's zu mifchen, fondern der Nation felbft die Entfcheidung 
über die Dynaſtie-Frage zu überlaffen. Gleichwohl mußte Diefe 
Frage auf Die Zriedend-Unterhandlungen einen weſentlichen Einfluß 


N 
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Vorſchlaͤge bereit ſei, wenn die gegneriſchen Bevollmaͤchtigten ihm 
bekauntmachen würden, auf welche Weiſe über Die von Frankreich 


abzutretenden Länder werfügt werden foll, und ob die augenblidliche - 


Annahme der neuen Prälimingrien fofort die Einſtellung der Feind⸗ 
feligleiten zur Folge haben werde? 

Beide Begehren des franzöfifhen Minifters waren mißlich und 
eigentlich geradezu verwerflich, denn Das zweite fand mit der Frank⸗ 
furter Erflärung im Widerſpruch und zielte nur datauf ab, den 
Kaifer Napoleon aus feiner gegenwärtigen Bedrängkiß zu ziehen 
und ihm Gelegenheit zu neuen Rüſtungen fowie bei glüdlichern Ver⸗ 
hältnifien zur abermaligen Verwerfung der Friedens» Borichläge zu 
‘geben. Noch bedenklicher war Dagegen das erſte Begehren, da die 
Bewilligung Defielben eine Mafle von Einſprüchen und Verwicklun⸗ 
gen beforgen ließ, welche Die Unterhandlungen nur vermirren umd 
dem franzöfiichen Kabinet Gelegenheit geben konnten, Leidenſchaften 
aufzuregen, Spaltungen zu erzeugen und die Friedens⸗Unterhand⸗ 
lungen in die Länge zu ziehen. Darum hätten beide Forderungen 
des Herzogs von Vieenza fofort abgelehnt werden follen, Doc die 
Bevollmaͤchtigten der verbündeten Höfe erwieſen ſich ſehr gemäßigt 
und nahmen Die Anträge nad) der Diplomatifchen Sprache nur ad 
referendum, das heißt, fie erklärten, daß fie darüber erſt den Wil- 
Ien ihrer Häfe einholen müßten. Hierdurch kam der Fortgang des 
Eongrefies ſogleich Anfangs ind Stoden, und da die Abſicht der 
Berbündeten, vafch nach Paris vorzudringen, bereits erfennbar war, 
fo. gerieth der franzöftihe Bevollmächtigte in große Beängitigung. 
Er wandte fi) Daber am 8. Zebruar fchriftlich an den Zürften Met- 
ternich und bat Dringend um Befchleunigung des Friedensgeichäftes, 
von feiner Seite abermals betheuernd, daß Zrankreich zu dem Ende 
fein vernünftiges Opfer fihenen werde. Durch das Stillſchweigen 
der Gedner noch mehr beunruhigt, richtete Caulaincourt ſchon am 
andern Tage (9. Februar) ein zweites vertrauliches Schreiben an 
den Fürften Metternich und erklärte darin, daB ex die Einfchränfung 
Frankreich's in feine alten Grenzen auf der Stelle zugeſtehen wolle, 
wenn man einen Waffenſtillſtand bewilligen würde Allein im 
Hanptquartier der verblndeten Monarchen war bereits von einem 
Wechſel der Dynaftie in Frankreich die Rede und man hatte zugleich 
in Zolge des Sieges von La Rothiere auf die Waffen ein fo großes 
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—— daß man den Abſchluß des Friedens nicht übereilen, ſon⸗ 
dern erft das Ergebniß des weiteren Vordringens nad) Paris abs 
warten wollte, 

So viel den Dynaſtie⸗Wechel anbetrifft, ſo waren den verbun⸗ 
deten Monarchen ſchon früher verſchiedene Mittheilungen aus Paris 
zugefonımen, daß bei dem Einrüden ihrer Truppen in Der Hauptſtadt 
eine Bartei, ja ſelbſt ein Theil des Senats, Die Abfezung Rapoleon’s: 
fordern würde. In Troyes hatten die Anhänger der Bourbons bet 
dem Einzug der Verbündeten ſchon die weiße Kofarde aufgeftedt 
und Die Wiedereinfezung der königlichen Familie verlangt, andy 
näherte fid) der Bruder Ludwig's XVIII., der Graf Artois, von der 
Schweiz aus der franzöfifchen Grenze, um die Freunde feiner Fa⸗ 
milie zur Erhebung zu ermuntern. Endlich war einige Tage vor 
der Schladht von La NRothiere ein wirklicher Abgefandter der Unzu⸗ 
friedenen iu Paris, La Harpe, der Erzieher des Kaijers Alegander 

von Rußland, bei den verbündeten Monarchen in Bar für Aube aus 
geloumen, und hatte verfichert, daß Die Mebrheit des Senates die 
Alezung Napoleon's auszufprechen eutjchleffen fei. Da die gänzs 
liche Tatfernung des leztern nicht nur die Wirren am leichteſten 
löjen, ſondern aud für Die Zukunft größere Bürgfchaften für eine 
dauerhaften Frieden gewähren mußte, fo founte diefe Maaßregel 
den Souverainen nicht gleichgültig fein, vorausgefezt, daB Die Mehr⸗ 
Heit des franzöfiichen Volles felbft den Wechſel der Dynaftie vers 
lange. Dem Kailer Franz von Oeſtreich mußte freilich al3daun das 
Schickſal feiner Tochter und feines Enkels jchmerzlich fallen, allein 
er war bereit gewohnt, in dringenden Fällen fich den Geboten der 
Politik zu unterwerfen. Mochte daher von ihm auch Feine unmit- 
telbare und thätige Begünftigung der Bourbonen zu erwarten fein, 
fo war feine endlihe Zuftimmung zu deren Wiedereinfezung doch 
mit Sicherheit vorauszufehen. Darum wieſen der König von Preu⸗ 
Ben und der Kaifer von Rußland die Anträge des Dynaſtie⸗Wechſels 
in Frankreich nicht kurz von der Hand, jondern wollten vorerft die 
weitere Entwidlung der Dinge erwarten, faßten aber Dabei den 
ſehr weiten Entichluß, fih nicht in die inneren Angelegenheiten 
Frankreich's zu mifchen, fondern der Nation felbft die Enticheidung 
über die Dynaftie-Frage zu uͤberlaſſen. Gleihwohl mußte dieſe 
Stage auf die Zriedens:- Unterhandlungen einen wefentlihen Einfluß 


46° Siebentes Buch. Erſtes Hauptſtück. 


ausüben, und es war ſohin natürlich, daß man dieſelben vorerſt 
nicht eiligſt betreiben, vielmehr erſt die naͤchſtfolgenben Ereignifie 
des Krieges abwarten wollte. So hatten alſo die ausweichenden 
Erklaͤrungen des Herzogs von Vieenza eine längere Unterbrechung 
des Friedens⸗Congreſſes zur Folge, welche am Ende zur gaͤnzlichen 
Bereitlung defielben und zum Berderben des franzöfiichen Kaifers 
fuͤhrte. Die Anhänger des leztern haben daher den Herzog von 
Bicenza bitter getabelt, daß er von feinen unumfihräntten Vollmach⸗ 
ten nicht fofort zur Abſchließung des Friedens Gebrauch gemacht 
habe, doch Napoleon ſelbſt hat die Mechtfertigung- jenes Staafs- 
mannes übernommen nnd fein Verfahren nit nur vollfommen ge- 
billigt, fondern auch mit vielem Lobe überhäuft). Dem franzöft- 
ſchen Bevollmächtigten in Chatillon war die vorläufige Unterbrechung 
des Eongreffes förmlich angelündiget worden und zwar ımter An⸗ 
führung des Grundes, daß die verbündeten Monarchen fih über 
den Gegeniftand der Erörterungen erft näher berathen müßten. 
Caulaincourt hatte aber bei feinen Einwendungen wiiht einen Aufſchub 
der Uinterhandlung, ſondern vielmehr die augenblickliche Erörterung 
kiglicher Fragen beabfichtigt, welche Die Gegner veraneinigen und 
feine eigene Stellung ſtaͤrker machen könnten; er war daher über den 
Eutſchluß der Souveraine betroffen und proteſtirte wider die Unter⸗ 
brechung des Congreſſes. Ploözlich fielen indeffen auf dem Kriegs⸗ 
fhauplaze Ereigniffe vor, welche die Lage der beiden Theile wieder 
bedeutend veränderten und von Seife Napoleon's ganz andere Er⸗ 
wartungen von dem Friedensſchluß erzeugten. — 

Bisher Hatte nämlich im Rathe der verbündeten Monatchen auch 
über die Art der Kriegsführung Eintracht geherrſcht, und die ver⸗ 
fehiedenen Heere unterftüzten ſich gegenfeitig: auf das eiftigfte; allein 
feit dem Eindringen detfelben:in Frankreich beunruhigte den Fürſten 
Metternich die Furcht vor Vollsanfftänden fortwährend und ſeine 
gewöhnliche Aengſtlichkeit trat ftärker als je hervor. Darum wollte 
ihm das kühne Vordringen nah Paris, worauf die preußifchen 


3) Er ließ ihm :am 18. Februng 1814 durch den Herzog won Baſſano 
f&reiben: „LEmpereur a été satisfait de la conduite, que vous avez. tenue, 
soit en ne signant pas sur la base des anciennes limites, soit en consentanf 
à signer sur cette base, si par ce moyen on pouvait arröter l’ennemi. Vous 
avez parfaitement saisi la position oü l’on se trouvait alors.“ 
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Zeldherren fo ſehr drangen, nicht in den Sinn, ſondern er empfahl 
vielmehr vorfichtige und darum langfame Unternehmungen. Als 
der entgegengefezte Plan in dem allgemeinen Kriegsrath zu Brienne 
vom 2. Februar 1814 Durchgedrungen war, fezte der Marfchall 
Blücher fein Heer mit dem gewohnten Eifer fofort in Bewegung, 
doch theil® Die Dertlichkeit, theils die Rüdficht auf die Verpflegung 
Der Armee machte die Trennung derfelben und den Abmarſch in meh⸗ 
reren Colonnen nothwendig Deßhalb war es unerläßlich, daß die 
große Armee unter Schwarzenberg ihr Vordringen eben fo rafch, 
wie die ſchleſiſche, ausführe, weil außerdem zu befürchten war, daß 
beide ſich zu weit von einander entfernen möchten, und Napoleon 
dadurch Gelegenheit erhalte, das fchlefifche Heer in feiner Vereinze⸗ 
lung zu überfallen und aufzureiben. Es war diefes um fo mehr zu 
beforgen, Da die Armee Blücher’8 der Anzahl nad) immer zu kärglich 
ausgeftattet wurde, und fohin allein der Hauptmacht des franzöft- 
fchen Kaifers nicht gewachſen war. Troz aller dringenden Auffor⸗ 
derungen zu rafchen Bewegungen und energifcher Unterſtüzung 
Blucher's überhaupt, marichirte aber die Arnıee des Fürften Schwar- 
zenberg jo langſam, daß fie vom 2. Februar, wo das fühne Vor⸗ 
Dringen auf Paris beſchloſſen worden war, bis zum 7, Zebrum nur 
zwölf Stunden zurüdlegte._ Die geheimen Befehle, welche die öft- 
reichiſchen Feldherren von ihrem Hofe empfangen, werden nie be- 
fannt, gleihwohl Tonnte jenes unbegreifliche Zaudern ſchwerlich von 
dem Fürften Schwarzenberg allein herrühren, der auch bei La Rothiere 
fo nahdrüdlich einen fühnen Schlag empfohlen hatte; es Liegt alfo 
die Bermuthung nahe, daß Befehle des Kabinets ihm die Hände 
banden +). Indeſſen wie dem auch fei, das traurige Zaudern der 
großen Armee führte für die Verbündeten ein bedentendes Unglück 


herbei. 
Bluͤcher rückte noch am 3. Februar 1814 mit der beer· Abthelung 


9 Diefer Verdacht ward von einem großen Theil der deutſchen Heere ge⸗ 
dest, und auch franzöſiſche Geſchichtſchreiber ffimmen damit überein. So ſagt 
Biguon: „A defaut de la suprematie politique, l’Autriche s’efforgait de garder 
la pröponderance militaire, non par la sup£riorit6 des man@uvres, mais par 
une circonspeclion excessive dans l’emploi de ses forces. Telle est la seule 
erplication plausible que nous puissions donner des lenteurs du prince de 
Schwarizenberg, avant et apres la bataille de la Rothiöre.“ 

Birth's Geſch. d. deutſch. Staaten, IL 
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des Generals Sacken bis Set. Duen vor und am 4. über Sommeſous 
nach Färe-Champenoife, um fih der Verbindung der Straßen von 
Troyes nad) Rheims und von Chalons nad Paris zu bemeiftern, 
Wir haben bereits bemerkt, daß die Abtheilung der fchlefifchen Ars 
mee unter York gegen Vitry und Ehalons entfendet wurde, und da 
gegen diefe Gegend die Heere von Macdonald und GSebaftiani, 
welche aus Belgien zurüdfehrten, heranzogen, ſo beichloß Blücher 
mit dem übrigen Theile feiner Armee zur Unterflüzgung York's ges 
gen Chalons ſich zu wenden, allein der leztere hatte bereits ſchon 
große Bortheile errungen. Er war eben im Begriff gewejen, Vitry 
anzugreifen, ald er vernahm, daß Macdonald von Chalons her ge⸗ 
gen Bitry im Anmarjch begriffen fei. Deßhalb ſchob er den Angriff - 
gegen Bitry auf, ging dem Marfchall Machonald entgegen, und 
lieferte ihm am 3. Februar bei La Ehauffee ein Treffen, .in welchen: 
die Preußen, einen fchönen Sieg erfochten, und abermals deren 
Reiterei vornehmlich ſich auszeichnete. In Folge dieſes Treffens 308 
fih Macdonald nad) Chalons zurüd und ſchickte ih an, Die Stadt, 
weldhe mit einigen Befeſtigungen verfehen worden. war, hartnädig 
zu vertheidigen. AS jedoch Das Heer von York folgte und Bor 
bereitungen zum Sturm machte, wurden unter Mitwirkung der 
Buͤrgerſchaft Unterhandlungen über die Uebergabe der Stadt ein- 
geleitet. Obgleich Macdonald die Forderungen York's Anfangs mit 
ſcheinbarer Entrüftung ablehnte, jo unterwarf er fih am Ende den- 
noch und räumte am 5. Februar Chalons, welches ſofort von den 
Preußen befezt wurde. Am nämlichen Tage ergab fih auch Vitry 
an den preußifchen General Pirch, und Blücher beſchloß nunmehr, 
gegen die. franzöftiche Hauptftadt felbft eine entfiheidende Bewegung 
vorzunehmen, indem er die Abtheilung von Saden gegen Mont- 
mirail und jene von York gegen Ehateau-Thierry vordringen laſſe. 
Da am 9. Februar auch der General Kleift in der Gegend von 
Chalons angelommen war, und zugleich eine Abtheilung vom Heere 
Langeron's unter dem Befehl des Generals Kapecewitz, fo bildete 
Marſchall Blücher mit diefen Verſtärkungen eine Reſerve, um den 
Generalen Saden und York den Rüden zu decken. 

"Napoleon beobachtete die Bewegungen der verbündeten Heere 
fehr genau und lauerte begierig auf eine Gelegenheit, mit Hülfe 
feiner Orts⸗Kenntniß und überraſchender Bewegungen einen uner⸗ 
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warteten Schlag auszuführen und dadurch dem Feldzug eine andere 
Wendung zu geben. Die Uebergabe von Chalons und Vitry hatte 
ihn heftig erzürnt, aber er bemerkte, Daß die ſchleſiſche Armee auf 
verichiedenen parallelen Straßen in vereinzelten Heerfäulen ziehe, 
die unter ſich nicht verbunden waren, und Daß fie zugleich von der 
großen Armee unter Schwarzenberg zu weit entfernt fei,' um bei 
einem plözlihen Angriff von ihr Unterflügung erhalten zu fönnen. 
Blücher hatte bei jenen Marih- Anordnungen darauf gerechnet, daß 
die Seiten» oder Querwege, welche die parallelen Straßen verban- 
den, auf denen feine Colonnen Hinzogen, wegen ihrer fchlechten 
Beichaffenheit von feiner Armee würden eingefchlagen werden kön⸗ 
nen; indeffen Napoleon war entſchloſſen, alle Hinderniffe zu über- 
winden und dadurch die verfchiedenen Abtheilungen: des jchleftfchen 
Heeres in einer geführlichen Lage zu überfallen. In der That ge 
lang es ihm, durch ungeheure Anftrengungen das Gefchüz auf den 
bodeniofen Quer⸗Wegen fortzufchaffen, und er erfchien auf einmal 
in der Gegend von Ehamp-Aubert, wo eine Abtheilung von Saden 
unter dem General Difufiew fand, Diefe wurde am 10. Februar 
4814 jofort mit Uebermacht angegriffen und troz des tapferften Wi- 
berfandes vollftändig geichlagen; Olfuflew wurde mit 2000 Mann 
gefangen und die andere Hälfte feiner Streitmacht ſchlug ſich nur 
mit Mühe endlich Durch. Nunmehr hatte fih Napoleon zwifchen Die 
Heer-Abtheilungen von Sacken, York und Blücher eingefihoben und 
Neielben gänzlich von einander abgefchnitten, fo daß er jede einzeln 
zit umverhältnißmäßiger Uebermacht angreifen Tonnte, ohne daß 
eine von den übrigen Unterftüzung zu erlangen vermochte, Blücher 
Ionnte die Vorfälle gar nicht begreifen, weil er auf die Mitwirkung 
der großen Armee mit Sicherheit rechnete und feinen Augenblik 
zweifelte, dab Schwarzenberg ihm fogleich anfehnliche Verſtärkungen 
ienden werde, ſoferne ſich eine wirkliche Gefahr zeigen würde. Hatte 
das fchlefifche Heer die franzöflihe Hauptmacht vor fih, jo mußte 
Die große Armee, welcher alsdann feine ſtarken Streitlräfte entge⸗ 
gen ftehen konnten, um jo leichter Gelegenheit haben, dem ſchleſi⸗ 
iben Heere bedeutende Unterftügungen zu fenden. Bücher blieb 
demnach noch immer ruhig, da er jedoch vom 9. bis zum 13. Februar 
feine Nachrichten von Saden und York erhielt, fo fliegen ihm end- 


lich gleichwohl Sorgen auf. 2* 
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Wirklich hatte ſich der franzöſiſche Kaifer mit Uebermacht auch 
auf den General Sacken geſtürzt und demſelben am 11. Februar 
bei Montmirail eine empfindliche Niederlage beigebracht, ja die 
Abtheilung dieſes Feldherrn ſogar in Die Gefahr gaͤnzlicher Vernich⸗ 
tung gebracht. Zum Glück ahnete York dieſelbe, durch den Kano⸗ 
nendonner aufmerkſam gemacht, und eilte den Ruſſen unter Sacken 
zu Hülfe, fo daß dieſelben den Ruͤckzug nach Viffort auszuführen 
vermochten. Deffenungeachtet verlor Saden am 11. Februar und 
am folgenden Tage, wo er wiederholt angegriffen und geichlagen 
wurde, gegen 5000 Mann. Sofort wandte fih Napoleon nun 
rückwärts gegen Blücher, welcher mit den Abtheilungen von Kleift 
und Kapecewik bei Stzanne fand, erreichte ihn am 14. Februar 
bei Vauchamp und lieferte ihm fogleich mehrere blutige Treffen. 
Blücher, dem bis jezt nur der Marſchall Marmont gegenüber ftand, 
hatte nur 15,000 Mann bei fih, vertheidigte ſich aber Dennoch 
ſtandhaft, bis er gewahrte, daß nun auch der Kaifer der Franzofen - 
felbft mit großer Macht auf dem Wahlplaze erfihienen fe. An 
einen Widerftand mit Erfolg war jezt nicht mehr zu denken, und 
der preußifche Oberfeldherr, welcher von allen Seiten umgangen 
war, mußte nur darauf denken, um jeden Preis den Rüdzug nach 
Chalond zu erzwingen. Zu dem Ende Tieß er fein ‚fämmtliches 
Fußvolk Vierecke bilden, zwifchen denjelben das Geſchuͤz vertheilen 
und auf die Flügel die Neiterei fielen. In dieſer Ordnung mußte 
nun der Feine Heldenhaufen mitten durch die Reiben der übermäch- 
tigen Feinde, welche an den Preußen für viele erlittene Schläge 
Nahe zu nehmen entichloffen waren, ſich Bahn zu brechen fuchen. 
Es entfpannen ſich überaus erbitterte Kämpfe, in welden Blücher 
allerdings viele Leute verlor, gleichwohl aber der ungeheuern Heber- 
macht widerftand und den Rüdzug fortfezte, bis endlich zwifchen 
Ehamp-Aubert und Etoges neue feindliche Maffen, weldhe ihm zu=- 
vorgekommen waren, den Weg veriperrten. Obgleich jest Die Ge⸗ 
fahr auf den höchſten Punct gefttiegen war, fo verloren doch die 
Generale Zieihen, Kleift, Gneifenau und der Prinz Auguſt von 
Preußen, fowie der ftandhafte Blücher den Gleichmuth und die Gei- 
flesgegenwart feinen Augenblid. Gie zeigten den Soldaten Ruhe 
und Unbefangenheit und erhielten Dadurch den Muth derfelben auf 
recht, Da man duch den Wald von Etoges ziehen mußte, diefer 
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jedoch ſchon von den Franzoſen beſezt war, ſo ließ der Marſchall 
Blücher ein heftiges Kartätſchen⸗Feuer auf den Feind eröffnen und 
bahnte fid) mit Hülfe von Bajonnet- und Reiter-Angriffen abermals 
den Weg. Unter großen Gefahren und fortwährenden verzweifelten 
Gefechten erreichte endlich der preußiiche Dberfeldherr mit feiner 
Heinen Schaar Chalons und hier hatte Die Verfolgung ein Ende, 
indem Blücher Die Heertheile von Saden und York, welche ſich nad 
Rheims zurüdgezogen hatten, wieber mit fi) vereinigte und eine 
fihere Stellung hinter der Marne einnahm. Auch Blücher hatte 
auf dem Rüdzuge über 6000 Dann verloren, jo daß fi} der Ver⸗ 
luſt der fchlefifchen Armee vom 10. bis zum 15. Februar auf 12,000 
Mann und eine anjehnliche Zahl Gefchüze belief. Es war weniger 
der materielle Berluft, welcher den biedern Marichall kränkte, als 
das Bemußtfein, daß man in die Unfälle nur durch die unbegreif- 
lie Uinthätigfeit der großen Armee verfezt worden jei. Kräftiges 
Zuſammenwirken, Einheit der Feldzugspläne und darum redliche 
Vollziehung derjenigen, welche in dem gemeinfamen Rathe der Zeld- 
herren heichloffen worden waren, ift bei verbündeten Heeren die 
Grundbedingung glüdlicher Erfolge; Blücher fühlte ſich deßhalb tief 
perlest, weil ex jene Exrforderniffe vermißte. Sein Schmerz war jo 
groß, Daß er am 14, Februar den Tod zu fuchen fchien, denn er 
teste fi unmäßig aus und fonnte nur durch die dringenden Bor- 
Xellungen feines Adjutanten, des Grafen von Nofliß, bewogen 
werden, gefahrvolle Orte zu verlaffen, wo feine Gegenwart nicht 
weiter nöthig war. Nur in der feltenen Kunft und Kraft, womit 
ter Rückzug ausgeführt wurde, lag wieder etwas Zroft und Beruhi⸗ 
gung, denn fie zwangen auch den Gegnern Achtung ab, und zeigten, 
daß die preußifchen Feldherren die Ueberlegenheit feines Widerjachers 
mehr zu jcheuen hatten ?). 


5) Am beften beweist die hohe Auszeichnung ter preußifchen Heerführer bei 
nem benfwärbigen Rüdzug der Bericht eines unparteiifchen Augenzeugen einer 
fremden Nation. Der engliſche Oberfi Lowe, welcher fih als Bevollmächtig⸗ 
ter des großbritannifchen Hofes im Hauptquartier Blücher's befand, berichtete 
über den Rüdzug an feine Regierung und fprach fih am Schluffe feiner 
Darſtellung in nachſtehender Weife aus: „Es fehlt mir an Worten, meine 
Sewunderung über die Unerfchrodenbeit unb die Disciplin der Truppen aus 
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Nah den Unfällen, welche das ſchleſiſche Heer vom 10. bis zum 
15. Februar erlitten hatte, follte aber auch die große Armee unter 
Schwarzenberg für ihre Saumfeligkeit büßen müflen; denn faum 
war jene zurückgeſchlagen, fo warf fi der Kaifer der Franzoſen ſo⸗ 
gleich auf die leztere, welche fich ebenfalls in verfchiedene Abthei- 
lungen zertheilte. Fürſt Schwarzenberg hatte in der Gegend von 
Troyes fo gute Quartiere für feine Armee gefunden, DaB er Diefelbe 
mehrere Tage ruhen ließ, was ebenfalls zu den Niederlagen des 
fchleftfchen Heeres vieles beitrug. Endlich Tieß er die Abtheilungen 
der Grafen Wrede und Wittgenftein gegen Nogent und jene des 
Kronprinzen von Würtemberg nach Send an der Nonne abmarſchi⸗ 
ven. Blücher hatte nicht gefäumt, dem Fürften Schwarzenberg zeis 
tig Nachricht zu geben, daß die franzöflfhe Hauptmacht gegen Die 
verſchiedenen Abtheilungen des ſchleſiſchen Heeres im Anzuge begrif- 
fen fei; ex hatte ferner den Fürften erfudht, in Gemäßheit des ver- 
abredeten Planes, den Feind fogleich nachdrücklich im Rüden anzu- 
greifen und dadurch die Uebermacht von dem fehlefifhen Heere 
abzuleiten, ALS Diefe Nachricht am 11. Februar in dem Hauptquartier 
der großen Armee ankam, fezten Die Abtheilungen der Grafen Wrede 
und Wittgenftein bei Nogent fogleich über Die Seine, um der fran- 
zöfifhen Hauptmacht in die Flanke zu fallen; indeſſen fie wurden 
durch die Marfchälle Oudinot und Victor, welche bei Donnemairie 
und. Provins fanden, aufgehalten. Es war nun nothwendig, daß 
der Fürft Schwarzenberg die Bewegung mit der Hauptmacht unter- 
ſtüze; doch feltfamer Weife z0g ein Theil derfelben von Sens längs 
der Panne und Seine fort, während der andere müßig bei Nogent 
ftehben blieb. So wurde die Zeit zur Unterftügung Blücher's ver- 
fäumt, und ald am 15. Februar ein Theil der großen Armee endlich 
Befehl erhielt, jenem Feldherrn nachdrüdlid zu Hülfe zu kommen, 


zubrüden. Das Beifpiel des Felbmarſchalls Bücher felbft, der überall und auf 
ben ausgefezteften Puncten war, der Generale Kleiſt und Kapecewig, bed Ge⸗ 
nerals Gnetfenau, welcher die Bewegungen auf der Ehauffee leitete, des Ge- 
nerals Ziethen und des Prinzen Auguft von Preußen, immer an ber Spize 
feiner Brigaden und fie zu den heldenmüthigſten Anftrengungen ermunternd, 
mußte die Soldaten mit einer Entfchloffenheit erfüllen, die auch dem Feinde 
nur Achtung und Erfiaunen eingeflößt Haben kann!“ 


1 
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war er bereit3 nad Chalons zurücdgeichlagen. Vom 16. Februar 
an warf fich Napoleon nun umgekehrt mit feiner gefammten Macht, 
die inzwifchen durch viele alte Regimenter aus Spanien verflärkt 
worden war, auf Die große Armee der. Verbündeten, und da dies 
felbe ebenfalls in verſchiedenen Abtheilungen zerftreut war, fo.erga- 
ben ſich ähnliche Unfälle wie bei der fchleftihen. 

Zuerft wurden die Grafen Wrede und Wittgenftein angegriffen 
und am 17. Februar nad) bedeutenden Berluften gegen Bray und 
Rogent zurüdgeihlagen; alsdann Fam die Reihe an den Kronprin- 
zen von Würtemberg, welcher in Montereau ftand und feine Vor⸗ 
yoften ſchon bis Fontainebleau vorfchob. Auch diefer Feldherr wurde, 


troz der tapferften Vertheidigung von Montereau, gegen Bray zus 


rũckgedrängt. Um weiterem Unheil vorzubeugen, gab nun der Fürft 
Schwarzenberg Befehl, daß fich ſämmtliche Abtheilungen nach Troyes 
zrüdziehen follten. Was die üble Lage der Dinge für die Ber- 
bündeten noch bedeutend verfchlimmerte, war der Umftand, daß 
gleichzeitig auch ihr äußerfter Tinker Flügel unter dem öftreichifchen 
General Bubna, welcher gegen Lyon z0g, große Nachtheile erlitt. 
Segen das Heer von Bubna fand der Marſchall Augerenu, und 
weil der leztere ebenfalls anfehnkiche Verſtaͤrkungen aus Spanien 
erhalten hatte, fo fchlug er den erftern über Chambery bid Pont 
d'Ain und Nantua zurück. Da nun felbft die Schweiz bedroht war 
und die Hauptgrimdlinie der Operationen für die Verbündeten in 
Gefahr zu gerathen fchien, fo fendete-der Fürſt Schwarzenberg "dem 
Grafen Bubna fogleih Berflärkungen zu. Hierdurch gefchwächt 
und Durch die zufammenhängende Reihe von Unglüdsfällen auf al- 
len Seiten des Kriegsſchauplazes beunruhigt, zeigte fih Fürft 
Schwarzenberg oder das öftreichifche Kabinet fo entmuthigt, daB 
fhon von einem allgemeinen Rückzug bis Langres die Rede war; 
ja fo hoch waren die Beforgniffe geftiegen, daß vom öftreichiichen 
Hauptquartier aus ein Offizier an Napoleon zur Auswirkung eines 
WBaffenftillftandes abgefendet wurde, welchen man jenem ſo oft ver⸗ 
weigert hatte. 

Wie immer bewies der Feldmarſchall Blücher bei den eingetre— 
tenen Unfällen die gerade entgegengeſezte Haltung, als der öſtrei⸗ 
chiſche Oberbefehlshaber. Anſtatt den Muth zu verlieren, anſtatt 
von weiterem Rückzuge zu ſprechen, eilte er vielmehr, die erlittene 
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Niederlage durch fehnelle, fowie Fraftvolle Anſtrengungen wieder gut 
zu machen und fogleich wieder vorzudringen. Nach feinem Rückzug 
gegen Chalons hatte er fih am 17. Februar mit dem ruffifchen Ge⸗ 
neral Winzingerode vereiniget, welcher aus Belgien herbeigezogen 
war, wie wir bereit berichtet haben. Sodann ftellte er feine Ver⸗ 
bindung mit der großen Armee über Arcis und Mery ber, und 
fhlug vor, fofort wieder Die Offenfive zu ergreifen, und durch eine 
allgemeine Schlacht den Feldzug fogleich zur Entſcheidung zu brin- 
gen. Obgleih das von Blücher vorgefhhlagene Verfahren nicht nur 
das männlichfte und rühmlichfte, fondern augenſcheinlich auch das 
zwedmäßigfte war, fo wollte man im öftreichifchen Hauptquartier 
gleichwohl niht8 davon hören, vielmehr nur immer rüdwärtd und 
rüdwärts gehen. Wie früher bei dem unglüdlichen Zaudern des 
Kronprinzen von Schweden, fuchte Der preußifche Oberfeldherr aber- 
mals in der eigenen Kraft und Entichloffenheit die Mittel zu Ruhm 
und Sieg; er beſchloß daher, von dem Fürften von Schwarzenberg 
fi) ganz zu trennen und auf eigene Hand nad) Paris vorzubringen. 
Er verweigerte nunmehr weitere rüdgängige Bewegungen ganz ente 
fhieden, und bat den Kaifer von Rußland, fowie den König von 
Preußen dringend um die Erlaubniß, daß er alle Truppen aus den 
Niederlanden an fich ziehen und mit ihnen den Marfch nach Paris 
. allein ausführen dürfe. Die Hauptſtüze dieſes Planes war der 
umfihtige General Gneifenau,. welcher denfelben mit den gewichtig- 
ften militairifhen Gründen vertheidigte, und auch der edle Freiherr 
von Stein bot allen feinen Einfluß bei den Monarchen auf, um den 
trefflichen Entwürfen Gneifenau’s das Uebergewicht zu verfchaffen ©). 
Sp wurden der Kaifer von Rußland und der König von Preußen 
für den fühnen Plan gewonnen. Bei den gänzlich abweichenden 
Anfichten der beiden Hauptfeldherren, war e8 übrigens nothwendig, 
einen neuen Kriegsrath zu verfammeln, und diefer fand am 25. Fe⸗ 
bruar 1814 in Gegenwart der Monarchen von Rußland, Oeſtreich 
und Preußen zu Bar für Aube ſtatt. Bon Seite Oeſtreich's wurde 


6) Gneiſenau fehrieb im Sommer 1814 an Arndt: „Dem Herrn von Stein, 
diefem edelfinnigen Deutſchen, verdanfen wir viel. Er war faft ber Einzige, 
der mir in der Veriheidigung der Behauptung beiftand, man möffe nach Pa⸗ 
ris gehen und könne nur dort den Frieden erobern. “ 
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bier wiederum der Antrag geftellt, daB ſich Tammtliche Heere der 
Berbündeten, auch das fühlefifche nicht ausgenommen, weiter zurück⸗ 
ziehen follten; indefjen der Kaiſer Alegander von Rußland widerfezte 
fi) jeuem Antrage mit Nachdrud, indem er volllommen dem Plane 
Blücher’8 beitrat und mit Feftigkeit erklärte, daß er im Falle eines 
weiteren Rückzuges der öftreichiichen Heertheile mit feinen Truppen 
von der großen Armee fid) trennen und mit Blücher zum Zuge wider 
die franzöfliche Hauptſtadt fich vereinigen werde. Nach einer ſolchen 
entichlofjenen und feften Erklärung des ruffifhen Kaifers, welcher 


der König von Preußen ſogleich beitrat, wollte auch der Kaifer von - 


Deſtreich nicht Länger widerftehen. Man beichloß demnach in dem 
Kriegsrath zu Bar für Aube am 25. Zebruar 1814, daß der Mars 
all Bücher die Heer-Abtheilungen von Bülow und Woronzow 
an fi) ziehen, nnd fodann den March nad) Baris wieder antreten 
ſel, während der Fürſt Schwarzenberg bei weiteren Bedrängniffen 
durch die franzöfifche Hauptmacht nur bis Langres zurüdgehen, dort 
aber feften Fuß faſſen und zur Unterftügung des ſchleſiſchen Heeres 
wieder angriffsweile verfahren werde. Durch dieſen weifen Bes 
jchluß waren anf einmal fammtlihe Pläne des franzöfifchen Kaifers 
wieder vereitelt, und man hatte es johin abermals den preußiichen 
Feldherren zu verdanken, Daß der Feldzug in Frankreich nicht län⸗ 
gere Zeit eine unglüdliche Wendung nahm. 
Auf den Kaiſer Napoleon machten übrigens feine Waffen-Erfolge 
im Zebruar 1814 einen feltfamen Eindrud; er bildete fi ein, das 
ſchlefiſche Heer ganz vernichtet und feine Widerfacher nicht bios ent, 
muthigt, fondern vielmehr deren Macht erjchüttert zu haben. Schon 
glaubte er, flegreich über den Rhein vordringen und fein ganzes 
frübereö Uebergewicht von Neuem erringen zu können; die Phan⸗ 
tajie fpiegelte ihm nur Macht und Glück vor, und fortan wurde 
jeine Haltung wieder im Außerften Grade übermüthig. Nie irrte 
er ſich mehr, als bei dieſen überfpannten Anfichten und Hoffnungen. 
Es ift ein befanntes Naturgefez, daß eine abflerbende Kraft vor 
Nem endlichen Erlöfchen unerwartet noch ein Mal auffladert und 
neues Lebes zu verfprechen jcheint, Dann aber defto fehneller dahin 
finkt; ganz in einer folhen Lage befand fich der Kaifer der Franzo⸗ 
ien im Zebruar 1814. Co unangenehm die Unfälle der verbünde- 
sen Heere denfelben auch fein mußten, fo waren fie für das Schidfal 


® 
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des Krieges doch nichts weniger als entſcheidend. Eigentliche Haupt⸗ 
ſchlachten waren nicht vorgefallen, vielmehr nur von Seiten der 
Verbündeten der Fehler begangen worden, daß der eine Theil mit 
fühner Entſchloſſenheit vordrang, während die Hauptmacht müßig 
zauderte. Dadurch wurden vereinzelte Abtheilungen überfallen und 
geſchlagen, und endlich alle Linien der Armee zum Rückzuge genö⸗ 
thiget. "Solche vorübergehende Unfälle ereignen fich in einem Feld- 
zug oft, ohne gerade das Schickſal deffelben zu enticheiden, und auch 
Die Berlufte der Verbündeten waren keineswegs fo unermeßlich, daß 
- ihnen fortan die Macht gefehlt hätte, die begangenen Mißgriffe 
wieder gut zu machen. Schon waren im Gegentheile die Heere von 
Winzingerode und Bülow auf franzöflfhen Boden angefommen, 
noch größere Reſerven bildeten fih in Holland und im Innern 
Deutfchland’s, Leicht Tonnte Daher Der Verluft Blücher's und Schwar⸗ 
zenberg’8 wieder erfezt werden. Es war nad) der Verftärkung des 
erftern Durch Bülow, Winzingerode und Woronzow für den Kaifer 
der Franzoſen ſchon ſchwer, jenem Heere die Spize zu bieten, und 
gänzlich unhaltbar mußte vollends feine Stellung werden, wenn 
endlich auch Die öftreichifche Armee mit größerem Ernft in die Ope⸗ 
rationen eingriff. Durch den entfchloffenen Widerftand Blücher's 
gegen einen weiteren Rückzug und Die zwedmäßigen Kriegsraths⸗ 
Befchlüffe von Bar für Aube war den üblen Folgen der Niederlagen 
im Februar bereis vorgebeugt und zum neuen, verflärkten und fieg- 
reichen VBordringen der Verbündeten der Grund gelegt. Offenbar 
hätte demnach Napoleon das kurze Glück, welches feine Waffen im 
Februar 1814 noch finden follten, zur fchleunigen Abichließung 
des Friedens benüzen follen. An den Grundlagen des Friedens, 
wie fie in Chatillon vorgelegt wurden, hätten freilich auch feine 
vorübergehenden Waffen-Erfolge nichts mehr ändern können, die 
Einfchränfung Frankreich's auf die Grenzen von 1792 mußte er zus 
geftehen, doch feine Dynaftie hätte ex retten fönnen, wenn er vor 
Ausgang des Februars alle Bedingungen der Verbündeten zugeftan- 
den und den Frieden augenblidlich abgefchloffen hätte. Es war da⸗ 
mals in Anfehung der Bourbons von den verbündeten Souverainen 
noch Fein beftimmter Entſchluß gefaßt worden; hätte nun Napoleon 
feine Bereitwilligfeit zur Annahme der ihm vorgelegten Friedens» 
Bedingungen erflärt, fo würde die vorübergehende Beunruhigung 
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der Souveraine fie bewogen haben, weiteren Wechfelfällen des 
Kampfes Durch den. wirklichen Abichluß des Friedens zuvorzukom⸗ 
men. Indeſſen der Kaiſer der Franzofen beurtheilte feine Lage 
wiederum fo unrichtig, Daß er von Neuem übermüthige Forderungen 
ftellte und Das lezte Mittel zu feiner Rettung hartnädig zurückſtieß. 
Sofort nahmen denn die Berhandlungen bei. dem Congreſſe von 
Chatillon wieder einen ganz entgegengefezten Charakter an, vie wir 
in dem folgenden Abſchnitt zeigen wollen. 


nn 
nn 

— — — 
— 


— 


— 
mn — — —— 


—R 


PR —— 


Zweites Hauptftüc. 


Fortſezung des Congreſſes von Chatillon. Weitere 
Kriegs⸗Ereigniſſe. 
(Vom 25. Februar bis zum 10. März 1814.) 


Kaum hatte Napoleon den Sieg vom 10. Februar 1814 
über den ruffifhen General Olfufiew bei Champ-Aubert davon 
‚getragen, als er feinem Bevollmächtigten in Chatillon durch den 
Herzog von Baſſano fchreiben ließ, daB die gefammte Lage der- 
Dinge fih ändern müfle, foferne der General Saden ein ähnliches 
Schickſal erfahren werde; ſchon das war ein Wink für Caulaincourt, 
bei feinen Zugeftändniffen vorfichtig zu Werke zu geben. Nach der 
Niederlage Sacken's bei Montmirail folgte am 12. Februar ein 
zweiter Brief des Herzogs von Baflano, worin dem Bepollmächtig- 
ten in Ehatillon gemeldet ward, daß von einem Marfche der Ver: 
bündeten auf Baris feine Rede mehr fein fönne, und daß fein an- 
derer Friede zugeflanden werden dürfe, als auf die Frankfurter 
Bedingungen. Hierin lag alfo der beftimmte Widerruf der unum- 
jhränkten Vollmachten, welche der Kater der Franzofen dem Herzog 
von Vicenza nad) der Schlacht von La Rothiere und dem Abmarſch 
von Troyes ertheilt hatte, Die Lage des franzöftichen Bevollmäd)- 
tigten bei dem Friedend-Congreß zu Chatilon wurde nunmehr 
außerordentlich unangenehm und wirklich peinlich, da die Berhaltungs- 
Borfchriften, welche er durch den Brief vom 12. Februar erhielt 
und fortan für die Zukunft erwartete, mit feiner Meberzeugung im 
größten Widerfprud fanden, Caulaincourt war ein ruhiger, klarer 
und befonnener Staatömann, welcher den Verhältniffen auf die Ziefe 
zu ſchauen pflegte und fi) von dem gleißenden trügerifchen Scheine 
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der Oberfläche nicht berüden ließ. Ex erkannte daher fogleih, daß 
die Siege von Ehamp-Aubert und Montmirail durchaus nicht ent- 
fheidend fein könnten und daß Napoleon über die Bedeutung der- 
felben fich offenbar täuſche. Seit Iangem hatte der Herzog von 
Bicenza über den Charakter des Kriegs und die Befchaffenheit der 
Zeitumftände tief nachgedacht und dabei gefunden, daß in der gegen: 
feitigen Stellung der ftreitenden Theile eine wejentliche Veränderung 
vorgefallen fei. Der Bund, welcher jezt dem Kaiſer Napoleon ge- 
genüber fand, erfchien daher dem klaren Eaulaincourt nicht mehr 
als eine hinfällige Coalition, wie die früheren, welche fich duch 
Fehler. und Schwäche felbft zur Ohnmacht verdammten, fondern als 
eine feſtgeſchloſſene Kraft, welche ihre Macht kennen gelernt hat und 
zu benüzen entichloffen iſt. Umgekehrt ſah er in Frankreich nicht 
mehr die aufftrebende Nation, welche, von Ruhmfucht befeuert, von 
Eroberungen zu Eroberungen fortfchreitet, fondern eine abgefpannte 
Rat, welche nun ihrerfeitö die Schmerzen der Niederlagen fühlen 
muß umd zur Meberwältigung ihrer Gegner nicht mehr fähig if. 
Kur, der Herzog von Vicenza war feft überzeugt, daß die fchönen 
Zage des Ruhmes und der Eroberung für Frankreich unwiderruflich 
dahin feien, und Daß nichts übrig bleibe, als auf den Punct zurüds 
zukehren, von welchem man im Jahre 1792 ausgegangen ift. Daß 
es unabwendbar dazu kommen werde, war ihm eine audgemachte 
Sache und nad feiner innigften Ueberzeugüng konnten die Unter 
bandlungen feinen weiteren Zweck mehr. haben, als nur die Dynaftie 
Rapoleon’3 zu reiten. Da er- dem Kaifer aufrichtig ergeben war, 
und die Fortdauer deffen Dynastie auch für Frankreich nüzlich hielt, 
fo glaubte er, daß man fortan nur mit der Erhaltung derfelben ſich 
beihäftigen, fohin Die Bedingungen der Verbündeten unverzüglich) 
annehmen müſſe. Wie fcehmerzlich mußte er daher von den Selbſt⸗ 
täufchpungen berührt werden, welchen fich Napoleon feit dem 10. Fe⸗ 
bruar 1814 wieder hingab, und den Befehlen deffelben, die nun of: 
fenbar auch die Dynaſtie des Kaifers in Gefahr verfezten? Um 
feinem Gewifjen Genüge zu tbun, fih als einen wahren Freund feis 
nes Gebieters zu zeigen und rein in der Gejchichte erfcheinen zu kön⸗ 
nen, beichtoß deßhalb Caulaincourt, feine Beſorgniſſe unverhüllt 
auszuſprechen und noch einmal die Stimme der Wahrheit ertönen 
zu laſſen. „Die lezten Siege,“ fchrieb er am 14, Februar 1814, 
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an Napoleon felbft, „machen die Gefahr weniger dringend, allein 
ſie befeitigen dieſelbe nicht! Die große Armee der Berbündeten ift 
unverlezt, die äußerfte Gefahr für uns liegt darin, unfere Hoffnun⸗ 
gen zu übertreiben und uns in Träume von Sicherheit einzuwiegen!“ 
Dei dieſen weifen Vorftellungen gegen den Kaiſer felbft wollte es 
der treue Baulaincourt aber nicht bewenden laflen, fondern er 
beſchwor auch noch den Herzog von Baflano, dem Kaifer über Die 
währe Beichaffenheit feiner Lage die Augen zu Öffnen und denfelben- 
zur fchleunigen Nachgiebigfeit zu bewegen. „Bir find nicht mehr 
in Lüneville und Tilftt,” fchrieb er, „alles ift verloren, wenn man 
nicht Schnell den Frieden fchließt. Machen Sie, um des Himmels 
willen, daß der Kaifer” fchleunigft einen weifen Entſchluß faſſe!“ 
Gaulaincourt war der gute Engel Napoleon’s, welcher ihn mit in- 
fländigen Bitten von dem Abgrunde zurückzuhalten fushte; doc) der 
übermüthige Kaifer blieb verblendet und nannte das gediegene Ur⸗ 
theil feines ergebenen Anhängers Aengftlichleit und Schwäche, fein 
Schickſal follte fi) Demnach) unwiderruflich erfüllen. 

In Folge der vorübergehenden Niederlagen der verbündeten - 
Heere waren die Spuveraine von Rußland, Preußen und Oeſtreich 
nun ihrerfeitS geneigt geworden, die unterbrochenen Verhandlungen 
des Friedens: Eongreffed in Chatillon wieder aufzunehmen. Fürft 
Metternidy zeigte das dem Herzog von Bicenza durch eine Note 
vom 15. Februar an, indem er ihm meldete, daß er das Schreiben. 
defielben vom 9. Februar den Monarchen mitgetheilt und daß die 
Bevollmächtigten hierauf Befehl erhalten hätten, in weitere Erör⸗ 
terungen hierüber einzutreten. In jenem Schreiben vom 9. Zebruar 
hatte der Herzog von Vicenza fich erboten, die Einſchränkung Frank⸗ 
eih’8 in feine alten Grenzen ald Grundlage des Friedensichlufjes 
zuzugeftehen, wenn fofort ein Waffenftillftand bewilliget würde; als 
lein ſeitdem hatte er Befehle erhalten, welche ihm nicht mehr erlaub⸗ 
ten, ein ſolches Zugeftändniß zu machen. Gleihwohl fand die dritte 
Sizung der Bevollmächtigten am 16. Februar flatt, und in derſel⸗ 
“ ben erflärten die Minifter der verbündeten Souveraine, Daß man Das 
Schreiben des Herzogs von Bicenza vom 9, Februar den weiteren Unter⸗ 
bandlungen zum Grunde legen müſſe. Da jedoch die unverzügliche 
Unterzeichnung eines Präliminars-Friedend-Bertrages auf den Grund 
- der Grenzen Frankreich's von 1792 den begehrten Zweck ficherer 
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erreiche, als ein Waffenſtillſtand, fo bitten Die Berblindeten den 
Entwurf eines folchen Präliminars Vertrages fertigen laſſen und 
derfelbe werde nun dem franzöflfhen Bevollmaͤchtigten vorgelegt 
werden. Nach dDiefem Entwurf, welchen der Graf Stadion vorlag, 
follte der Kaifer Napoleon auf alle Länder verzichten, welche Frank⸗ 
eich feit dem Beginn. des Krieges von 1792 erobert hat, er follte 
ferner Dem Königreich Stalien, dem Schugrecht (Protectorat) über 
Dentichland und dem Titel eines Vermittlers der Schweiz entiage. 
Dagegen follten an Frankreich einige Inſeln zurückgegeben werden, 
In Beziehung auf die-künftigen ſtaatsrechtlichen Zuftände Europa’s 
wurde nur in einigen flüchtigen Umriffen angedeutet, dad in Spas 
wien die Dynaſtie Zerdinand’s VII., in-Denffchland eine Bundes⸗ 
Berfaflung (paote federatif), in Holland das Haus Dranien mit 
einigen Gebiets: Bergrößerungen hergeitellt, in Italien verfchiedene 
mnabhängige Staaten errichtet, und die Schweiz in ihre alten Gren- - 
zen wieder eingefezt werden follen. Der Herzog von Bicenza wußte 
bereitö nach den neuerlichen empfangenen BerhaltungssBorfchriften, 
daß er jenen Bertrags-Entwurf nicht annehmen Dürfe, indeflen er 
fürdhtete Die gänzliche Abbrechung der Unterhandlungen, welche bet 
einer offenen Darlegung feiner Berhaltungss Borfchriften auf der 
Stelle erfolgen mußte, fo jehr, daß er ſich wohl bütete, mit feinen 
Beilungen jezt ſchon herauszugeben; er machte deßhalb über den 
Bertragd- Entwurf nur einige leichte Bemerkungen in Betreff des 
Schickſals der Könige von Sachſen und Weſtphalen, fowie des Vice⸗ 
königs Eugen von Stalien und erklärte im Uebrigen, daß er über 
den neuerlichen Entwurf nähere Berhaltungs- Befehle von feinem 
Hofe einholen werde, 

Schon wenige Tage nach der dritten Sizung des Congreſſes 
erhielt Gaulaincourt weitere Briefe von Napoleon, welche ihm jede 
Hoffuung einer gütlichen Einigung benahmen und demnach die tieffte 
Betrũbniß bereiteten, Der Kaifer der Franzoſen hatte inzwifchen, 
auch über Blücher gefiegtz eben im Begriff, jezt Die zerſtreuten Ab⸗ 
theilungen der großen Armee anzugreifen, ließ er von Guignes aus, 
wo er am 16. Februar ankam, dem Herzog von Vicenza fehreiben, 
daß Fürſt Schwarzenberg am 17. werde angegriffen werden. Wenn 
derſelbe geichlagen würde, wie Jedermann glaube, fo fei der Kaifer 
in den Stand gefezt, fortan feine Rechte vollitändig zu behaupten; 





32 | " Siebentes Buch. Zweites Hauptſtück. 


alles hänge demnach von dem Ausgang der nächiten drei Tage ab. 
Beraufht von den Erfolgen über. Wrede und Wittgenftein, ſchrieb 
der Kater am 17. Februar felbft an Caulaincourt und nahm dabei 
fhon wieder einen Ton an, als fei er vollftändig der Sieger. „Sie 
werden,” fagte er, „nichts ohne meinen ausdrüdlichen Befehl un- 
terzeichnen, weil ich allein meine Lage kenne. Ich will feinen an- 
dern Frieden, als einen dauerhaften und einen ehrenvollen, und ein 
folcher. ift nur auf die Grundlagen der Frankfurter Vorſchlaͤge mög- 
lich.“ Noch zuverfichtlicher drückte fich ein Brief-des Herzogs von 
Baſſano vom folgenden Tage aus, wo es heißt: „Die Lage der 
Dinge wird binnen 10 Tagen wahrfcheinlich von der Art fein, daß 
fi die Eoalition auflöfet; das Schickſal hat fich gewendet, das 
Glüuͤck ift wieder auf unferer Seite, und es hat mit dem Abichluffe 
des Friedens Feine Eile mehr, von den Borfchlägen vom 9. Februar 
fann fernerhin feine Rede fein!“ 

Sp urtheilte Napoleon, weſentlich ‚anders hingegen Eanlain- 
court, und Tezterer erſchrack gerade umgefehrt über das übertriebene, 
angenfcheinlich trügerifche Vertrauen des Kaiſers auf das heftigfte. 
Abermals wollte er daher mit Kreimuth und Offenherzigkeit einen 
Verſuch machen, denfelben zu enttäufchen. „Gewiß ift unfere Lage 
verbeſſert,“ fchrieb er an ihn, „aber beredhtiget und das, auf den 
Bedingungen von Frankfurt unabänderlih zu beftehen? Ich bin 
feft überzeugt, daß auf ein ſolches Verlangen alle weiteren Unter⸗ 
bandlungen werden abgebrochen werden. Die Verbündeten wiflen, daß 
fie nur deßwegen gefchlagen wurden, weil fle ohne Zufammenhang 
wirkten, weil jeder Befehlshaber zuerft in Paris anlangen wollte, Doch 
fie werden fich die erlittene Niederlage fortan zur Lehre dienen laſſen!“ 
Man muß die Ruhe, Die Unbefangenheit und das fcharfe, fichere Ur- 
theil Caulaincourt's wirklich bewundern. Wiederum fchrieb er, außer 
.an den Kaifer, auch an den Herzog von Baflano und drang in ihn, 
- im Sinne des Friedend Vorftelungen zu machen. „Wenn der ge- 
genwärtige Congreß vereitelt wird, wann und wie wird man den 
Frieden machen? Dem Elaren Staatsmanne fchwebte fchon ein 
Parifer Friede vor. Allein Napoleon war von feinen vorübergehens 
den Waffen-Erfolgen fo beraufcht, Daß er an einen Friedensfching, 
wie er nach den Umſtänden allein möglich war, durchaus nicht den- 
fen wollte; als ex den Vertragd- Entwurf, welcher dem Herzog von 
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änßerte ex vielmehr einen heftigen Zorn, und ſchwor, auf. foldhe | 


entehrende Bedingungen hin niemals Frieden zu fließen: Da 
um Diefelbe, Zeit Fürſt Schwarzenberg in feiner unbegreiflihen 
Aengftlichkeit den Fehler begangen hatte, auf einen Waffenſtillſtand 
anzutragen, fo benüzte der Kaifer der Franzofen diefen Umftand, 
um zur Abtrennung feines Schwiegervaters von der Koalition oder 
wenigftens auf Die Stimmung deflelben zu Gunften Frankreich's einen 
umen Berfuch zu machen. Gr fchrieb daher von Nogent aus am 
21. Zebruar an denfelben, zählte mit großer Webertreibung feine 
jüngften Siege über die Verbündeten auf, und bot dann den Fries 
den auf Die Grundlagen von Frankfurt an, In Betreff der Bes 
dingungen von Chatillon (Bertrags-Entwurf vom 17. Februar 
1814) bemerkte er, baß fie nichts anders wären, als eine Theilung 
Franfreich’ 8, und dag die Bekanntmachung diefes Entwurfes eine 
ungeheure Aufregung der Nation hervorbringen würde, „Es gibt 
feinen einzigen Frauzoſen, fagte er, welcher nicht lieber fterben, als 
jenen Bedingungen fich unterwerfen würde.“ Mit foldhen Ueber—⸗ 
treibungen ſuchte er den Kaiſer Franz I. einzufhüchtern, ja er 
taͤnſchte ſich fogar felbft mit dem Gedanken, daß die Forderungen 
der Berbündeten in Ehatillon, welche in der That nur zu gemäßigt 
waren und Die Rechte Deutichland’s tief verlezten, Volks: Aufftände 
im Großen in Franfreid, hervorbringen würden. Doch Diefe Zeit 
war vorüber, wie Caulaincourt fo feharf erfannt hatte, Die neue Täu⸗ 
ihung Napoleon's konnte daher nur zu feinem Verderben gereichen. 
Rad) dem Antrage ded Fürften von Schwarzenberg traten übri⸗ 
gend von Seiten beider ftreitender Theile wirklich Bevollmächtigte 
am 24. Februar in Lufigny zufanımen, um über den Abfchluß eines 
Vaffenſtillſtandes zu unterhandeln. Der Kaifer der Franzoſen hatte 
in dem Briefe an feinen Schwiegervater mit Heftigkeit erflärt, Daß er 
vornehmlich Belgien und Antwerpen um feinen ‘Preis abtreten werde; 
auch bei den Unterhbandlungen über den Waffenftillftand richtete ex 
ieine Abſicht Darauf, fi den Befiz von Belgien zu fihern, und er 
iorderte, daß die Abgrenzungs- oder Demarcationslinie von Ante 
werpen bis Lyon gezogen werde. Dagegen keftanden Die Bevoll⸗ 
machtigten der Verbündeten unabänderlich darauf, daß der Beſiz, 
in dem ſich die beiderſeitigen Armeen zur Zeit befinden, entſcheiden 
Bireg’6 Geſch. d. deutſch. Staaten, IL. 3 
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müſſe; es konnte fohin Teine Uebereinkunft erzielt werden und Die 
Unterhandlumg ward fchon am 27. Februar wieder abgebrochen. Am 


folgenden Tage, 28. Februar, fand in Chatillon die vierte Sizung 


des Friedens⸗Congreſſes jtatt, in welcher die verbündeten Höfe mit 
Nachdruck auf eine beftimmte Erklärung Frankreich's über die Vor⸗ 
fhläge vom 17. Februar drangen. Caulaincourt hatte nämlich bis⸗ 
ber die Forderungen Napoleon’s nicht zu berühren gewagt, weil er 
dann die augenblidiiche Auflöfung des Eongrefles befürchtete, die 
Unterhandlungen famen demnach feinen Schritt vorwärts und erregs 
ten bei den Bevollmächtigten Der Verbündeten mit Recht den Verdacht, 
daß der Kaifer der Franzoſen feinen gemäßigten Frieden fchließen 
wolle, fondern auf irgend ein neues Unheil ſinne. Solcher Verdacht 
war durch den Brief defjelben an den Kaifer Franz I. vom 21. Februar 
noch in hohem Grade gefleigert worden, denn daraus fohien hervor⸗ 
zugeben, daß der Gegner die Verbündeten zu trennen und zu ver- 
“ umeinigen fuche. Nach den Töpliker Verträgen vom 9. September 
1813 war der öftreihiihe Hof verbunden, den Brief Napoleon's 
vom 21. Februar 1814 auch den übrigen verbündeten Monarchen 
mitzutheilen, und Zürft Metternich hatte ſich Diefer Pflicht entlediget. 
Aus den heftigen Ausfällen des franzöfifchen Kaiferd gegen Rußland 
and Großbritannien ſchloß man nun deſſen Abficht, Zwietracht unter 
den Berbündeten zu erregen, und den Zriedend-Gongreß zu dem 
Ende abfichtlich in die Länge zu ziehen. Um jenen Plan zu verei- 
‚ten, erflätten daher die Bevollmächtigten der Verbündeten in der 
Sitzung vom 28. Februar, daß fie bereit feien, über die Modififa- 
tionen der Vorfchläge vom 17. Februar, welche der franzöftihe Be⸗ 
vollmächtigte etwa zu verlangen beauftragt fei, fofort in Erörterung 
zu treten, daß Übrigens jede weientliche Abänderung jener Vorichläge 
durchaus unzuläffig fei. Frankreich müfle fich deßhalb erklaͤren, ob 
es die unabänderlichen Grundlagen des Friedens annehmen wolle, 
oder nicht; Tängere Verzögerung koͤnne nicht mehr geflattet, fondern 
die Sache müfle vielmehr auf irgend eine Weife fofort zur Entſchei⸗ 
Dung gebracht werden. 

Der Herzog von Bicenza war bei diefer Eröffnung in großer 
Berlegenbeit, weil er die Forderungen Napoleon's nicht zu Außern 
wagte; immer noch hoffend, denfelben auf gemäßigtere Gefinnungen 
zu bringen, fuchte ex daher zunächſt nur Zeit zu gewinnen, Er 
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bemerkte alfo, daß er auf die Vorſchläge vom 17. Februar einen 
Gegen⸗Entwurf zu übergeben habe, Daß er aber die dazu erforder- 
lihen Borfchriften von feinem Hofe noch nicht habe empfangen kön⸗ 
wen, weil die Kouriere einen zu großen Umweg machen müßten. 
Hierauf bewilligte man dem Herzog noch eine lezte Friſt von 10 
Zagen zur Uebergabe feines Gegen-Entwurfes, jedoch "unter der 
ansdrücklichen Erklärung, daß alle Unterhandlung abgebrochen und 
Nr Gongreß aufgelöst werden würde, wenn der Gegen-Entwurf 
bi zum 10. März nicht überreicht oder im Vergleich nıit den Vor: 
ihlägen vom 17. Februar unannehmbar fein werde. Baulainconrt 
kbrieb nun am 1. März an Napoleon, daß Fein Friede möglich fei, 
wenn er nicht wefentlich andere Grundlagen, als jene von Frank: 
art zugeftehen wolle; er bemerkte ihm dabei ausdrücklich, daß feine 
jünaften Waffen- Erfolge durchaus feinen Eindruck auf die verbün- 
deten Monarchen gemacht haben, auch die künftigen Sriegsereigniffe 
deren wabänderlichen Entſchluß nicht erfchlittern würden. Ebenſo 
ki auf eine Trennung der Souveraine nicht entfernt zu rechnen, 
rielncht deren immer engere Verbindung zu erwarten. aus 
lainceurt zerftörte fohin alle Luftfchlöffer Napoleon's, doch es 
zur mar um fo ehrenwerther, wenn er, unbefümmert um den 
Zorn ſeines Gebieters, kühn und offen die Stimme der Wahr- 
beit vernehmen ließ. Hätte irgend etwas den verblendeten Kaifer 
reiten fönnen, fo war e8 die würdige, edle und ruhmvolle valtung 
Caulaincourt's. 

Seit der Mittheilung des Briefes, welchen Napoleon am 21. Ze⸗ 
mar an Franz I. von Oeſtreich geſchrieben hatte, fürchtete man im 
Sonptquartier der verbündeten Souveraine neue Umtriebe in Betreff 
!ı Gntzweinng der Alürten fo fehr, Daß man es für nothivendig 
Net, die Bande der Einigung noch feiter zu fchlingen und dadurch 
tem gemeinfamen Widerfacher jede fernere Hoffnung abzuſchneiden. 
tebritannien, Rußland, Deftreih und Preußen ſchloſſen deßhalb 
m f. März 1814 in Chaumont einen neuen Vertrag, worin fie fi 
itgenſeitig verpflichteten, feinen andern Frieden zu fehließen, als wie 

er zur Wiederherſtellung des eüropäiſchen Gleichgewichts nothwendig 
r, und die Waffen nicht eher niederzulegen, als bis fie einen fol- 
"en Friedensichluß ausgewirkt haben würden. Der Vertrag von 
Khaumeont hatte übrigens eigentlich den Zwed, die, Bedingungen, 
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welche zu Chatillon am 17. Februar vorgelegt wurden, für unabänz 
Derlich zu erklären und zugleich jede Trennung der Koalition unmög- 
lich zu machen. Darum erklärten die vier verbündeten Höfe, daß 
fie Vorſchläge zum Abfchluß eines allgemeinen Friedens an die fran- 
zöftfehe Regierung haben gelangen laſſen, und daB fie für den Fall 


deren Berwerfung ihren Bund noch mehr verftärten wollen, um .: 


durch Fräftige Fortſezung des Krieges jene Bedingungen durchzu⸗ 


führen. Man vereinigte fi nun über 17 Artilel, deren wichtigfte . 
die beiden erften waren. Im erſten Artikel wird feftgefezt, daß .. 
jeder der vier Staaten alle Kräfte zur Fortfezung des Krieges auf .. 


bieten werde, wenn Frankreich die Bedingungen von Ehatillon vers 
werfen follte. Zugleich ward ausdrüdlicd bemerkt, man werde diefe 
aufzubietenden Kräfte im volllommenen Einverftändniß der 
vier Mächte verwenden. Durch den zweiten Artikel wurde bes 
ſtimmt, daß feine der verbändeten Mächte mit dem gemeinfamen 
Zeind in abgefonderte Unterhandlungen treten, feine ohne die Ein- 
willigung der übrigen Frieden, Waffenſtillſtand oder irgend einen 
andern Vertrag fihließen werde. Ferner verpflichteten fich die vier 


Mächte in dem zweiten Artikel, Die Waffen nicht eher niederzulegen, ' 


als bis der Zweck des Krieges, wie fie ſich Darüber vereiniget 
haben, erreicht fei. Hierin lag eigentlich der ganze und alleinige 


Zweck des Vertrages; an den Grundlagen des Friedens, wie fie zu " 

- Chatillon ausgefprochen worden waren, follte unter feinen Umftäns 
den jemals eine Abänderung zugegeben werden. Im dritten Artikel "\ 
übernahm Großbritannien die Verpflichtung, für die Kriegs-Bedürf- ' 
niſſe des Jahres 1814 abermals fünf Millionen Pfund Sterling 
Subfidien zu bezahlen, welche unter Rußland, Oeftreih und Preus "\ 
‚Ben gleichmäßig vertheilt werden follen. Der vierte Artikel ertheilt 


jeder der vier Mächte. die Befugniß,; in den Hauptquartieren der 


verfchiebenen Heere Offiziere anzuftellen, welche mit ihren Höfen frei 


eorrefpondiren und Diejelben über die Kriegd-Ereigniffe, fowie alles, 
was auf die Operationen der Armeen Bezug bat, in Kenntniß fezen 
fönnen. Auch diefe Beftinnmung hatte den Zwed, die Eintracht der 
Verbündeten und das gleichmäßige Zufammenwirfen der verfchiedes 


nen Heere zu befördern. Alle übrigen Artikel enthalten nur Wie 
derhofungen der früheren Verträge in Betreff der Einzelnheiten der .. 
gegenfeitigen Unterſtüzung, der Ordnung und Anführung der 


. 4 
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Sälfsheere u. ſ. w. 2). Außer den öffentlichen Artikeln wurden auch 


geheime feftgefezt, worin die unabänderlichen Grundlagen des fünf: 
tigen Friedens nad) den Bedingungen von Ehatillon näher angege- 
ben waren, auch die Höfe von Spanien, Portugal, Schweden und 
Helland (Dranien) zum Beitritt eingeladen werden. Befonders 
wihtig war Der 15. Artikel, welcher auch nad) dem Frieden für eine 
gewiſſe Zeit Die Aufftellung eines Beobachtungsheeres an den Gren- 
zen Frankreich's verfügte, | 

Unterdeffen hatte der preußifche Feldmarſchall Bücher, die Seele 
N Befreiungs- Krieges, der Feldherr, welchem Deutfhland haupt- 
üblich feine Unabhängigkeit zu verdanken hat, die Unternehmungen 
zieder mit feiner gewohnten Kraft eingeleitet. Meberzeugt, daß 
ven der großen Armee keine felbftthätige Einfchreitung zur Wieder: 


aufnahme der Difenfive zu erwarten fei, befchloß er durch eine kuͤhne 


Beregung die Hauptmacht Napoleon’3 auf ſich zu ziehen, und da- 
dar) dem Fürſten Schwarzenberg Gelegenheit zu geben, aud) fei- 
nerjeits wieder zum Angriff überzugehen. Diejer Zweck lag ihm fo 
ver am Herzen, daß er felbft feine Vereinigung mit Bülow noch 
verſchieben wollte, weil er durch die vorhergehende Herftellung der- 
felben zu viel Zeit zu verlieren befürchtete; er brach daher ſchon am 
24. gebruar von Mery auf und richtete feinen Zug nach Sezanne, 
um die Etraße von Chalons nad) Paris wieder zu erreichen, und 
alsdann über Meaux dahin vorzudringen. Nachdem er bei Anglure 
iher die Aube gegangen war, drängte er den Marfchall Marmont, 
relcher ihm gegenüberftand, zurüd, erreichte dann am 26, Februar 
ra derte Sauer nnd am 27. La Zerte ſous Jouarre. Obgleich) 
Mermont mit Mortier fi) vereinigte, fo vermochten beide Marfchälle 
dennoch nicht, den Marſch Blücher's auf die Hauptſtadt aufzuhalten; 


3) Der Text des Vertrages von Ehaumont vom 1. März 1814 fteht unter 
ertern im Politifchen Sournal vom Jahre 1814 ©. 338—343. Im 16. Ars 
atel wurde ausdrücklich angegeben, daß der Vertrag den Zweck habe, das 
Sleichgewicht in Europa aufrecht zu erhalten, die Ruhe und Unabhängigkeit 
se Mächte zu fihern, und ben willtürlichen Berlezungen fremder Rechte und 
Gebiete vorzubeugen, von welchen vie Welt fo viele Jahre hindurch heimge⸗ 
Schr worden if. Deßhalb wurde die Dauer des Bertrages auf 20 Jahre mit 
ser Bemerkung feftgefezt, daß 3 Jahre vor Erlöfchung deſſelben zu einer Ver⸗ 
lingerung gefhritten werben fol, wenn die Umſtände es nöthig machen würden. 


s 
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Napoleon wurde daher gendthiget, alle feine Entwürfe gegen die große 
Armee aufzugeben, und fchnell gegen die jchleftfche zu ziehen. Schon 
binnen wenigen Tagen hatte fohin Blücher feinen Zweck erreicht. 
Fürft Schwarzenberg bemerkte Ende Februars, daß die franzöftfche 
Hauptmacht wieder abgezogen fei, und er freie Hand habe; bereits 
am 27. Februar gingen aljo Wrede und Wittgenftein nad) den Weis 
fungen des Oberfeldheren von Neuem zum Angriffe über. Mit Freu- 
den vernahmen Die Soldaten ſolche Wendung der Dinge, Kampfluft, 
fowie Siege8-Bertrauen kehrten zurück; Der Geift der Heere war ſichtbar 
eritarft und alles wiederum den preußifchen Feldherren zu verdanfen. 

Als Marihall Blücher die Nachricht von dem Anmarfch der frans 
zöftfhen Hauptmacht erhielt, fo beſchloß er nunmehr feine Vereini⸗ 
gung mit Winzingerode und Bülow herzuftellen. Beide Zeldherren 
fuchten um jene Zeit (2. März) die Stadt Soifions, welche von 
Winzingerode ſchon am 13. Februar erobert, aber fpäter wieder vers 
lafjen worden war, von Neuem einzunehmen. Blücher fezte fich da⸗ 
her am 3. März von Ouchy Te Chateau aus in Bewegung, um bei 
Soiſſons, oder wenn die Stadt fid) noch hielt, jenfeitd der Aisnes 
bei Fismes und Bery au-Bac die. Vereinigung mit Bülow und Win⸗ 
zingerode herzuftellen. Da indefjen der Kaifer der Franzoſen bereits 
zwifchen Fismes und Bery au Bac marfchirte und im Begriffe war, 
das fchlefifche Heer zu umgehen, fo hing alles von der fchleunigen 
Einnahme der Stadt Soiſſons ab. Die vereinigten Preußen und 
Ruſſen bedrängten den Plaz fo fehr, daß der franzöfifche Befehls⸗ 
haber, welcher verhältnißmäßig zu wenig Mannichaft hatte‘, am 
2. März bereit Unterhandlungen wegen der Räumung der Stadt 
einging. Allein diefelben kamen am 2, März noch nicht zum Ab⸗ 
ſchluß und die Marfchälle Marmont und Mortier näherten fi) 
Ihon am 3. zur Entfezung von Soiſſons, als in Folge der Anftalten 
zum Sturme der franzöftfche Befehlshaber die Stadt gegen die Be⸗ 
willigung eines freien Abzugs übergab 3), Nunmehr konnte Blücher 
an dem naheften und fiherftien Orte den Uebergang über die Aisne 
ausführen; feine Vereinigung mit Winzingerode fowie mit Bülow 
erfolgte am A. März und die Pläne Napoleon's waren völlig 


— — 





2) Bignon ſagt, daß das geſchab, während man ſchon die Kanonen der 
franzöſiſchen Armee hörte. „Cette capitulation ſut signee au bruit m&me du 
canon de l’armec frangaise, qui se rapprochait & chaque instant.“ 
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vereitelt. Lezterer hatte auf feine Manöver gegen die fchleftiche 
Armee ganz beiondere Hoffnungen gebaut, denn er glaubte, daß er 
den Marſchall Blücher von Rheims abjchneiden und an die Aisne 
bindrängen koͤnne. Auf foldhe Weiſe follte dem preußiichen Feld- 
bern nur die Wahl gelafien werden, entweder eine Schlacht anzus 
nehmen, während; er den Fluß im Rüden babe, alfo bei einer Nies 
derlage jedes Rückzuges ermangle, oder während des Ueberganges 
über die Aisſsne von der franzöfifhen Hauptmacht angegriffen zu 
werden. In beiden Fällen hoffte der Kaifer der Franzoſen das 
Heer Blücher's gänzlich vernichten zu Fönnen. Als er jedoch bei 
der Aisne anfam, war der Mebergang des Marfchalls. über dem. 
Fluß in fchönfter Orduung erfolgt; er behauptete nun, daß nur die 
Uebergabe der Stadt Soiffons - die fchlefifche Armee. vom. gänzlichen 
Untergang gerettet habe, und er wurbe fo wüthend, daß er den 
Eommandanten jener Stadt vor ein Kriegägericht ftellen ließ. Jezt. 
waren alle Bortheile der Stellung und auch das Uebergewicht an 
Macht auf Seite Blücher's, denn durd) eine glüdliche Wendung der . 
Dinge hatte der kühne Feldmarfchall eine größere Truppenmaffe, 
als je, 100,000 Mann, unter feinem unmittelbaren Oberbefehl, 
und es ließen fich bei feiner Kraft und feinem Unternehmungögeifte 
nun großartige Ereigniſſe bald erwarten. 

Der Kaifer der Franzoſen hatte am 5. März fein Hauptquartier 
in Fismes und machte von dort aus einen neuen Verſuch, die franz 
zöſiſche Bevölkerung unter die Waffen zu bringen. Ausnahmen 
abgerechnet, hatten folche Verſuche bis jezt im Ganzen nur geringen 
Erfolg gehabt; indefien Durch die Leiden und Bedrüdungen, welche 
mit dem Kriege unabwendbar verbunden fein mußten, war jezt das 
Landvolk in vielen Gegenden ſchwierig geworden und zur Ergreis 
fung der Waffen gegen die Verbündeten geneigt. Um diefe Stim- 
mung zu benüzen, erließ nun Napoleon von Fismes aus am I. März 
zwei Befchlüffe, beziehungsweife Aufrufe, wodurch er einen allges 
meinen Aufitand zu erregen hoffte. In dem erjten erwähnte er 
einer Erklärung der feindlichen Generale, daß die Einwohner, welche 
die Waffen ergreifen, erichoffen werden follen, und verordnete deß⸗ 
halb, daB alle Franzoſen nicht nur ermächtigt feien, fi) unter Die 
Waffen zu ftellen, fondern daß fie auch ausdrüdlic Dazu aufgefor- 
dert werden. Sie follen, fobald fie den Donner der Kanonen hören, 
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und franzöftfihe Truppen erfcheinen fehen, die Stusmglode Iäuten, 
die Waldungen durchſuchen, die Brüden abbrechen, die Heerftraßen 
abgraben und den Feind auf den Flanken, fowie im Rüden beun- 
zubigen. Wenn ein Franzoſe, der in Feindes Hände falle, mit dem 
Zode beftraft werden würde, fo follte fogleich an einem feindlichen 
Kriegsgefangenen das VBergeltungsrecht ausgeübt werden. Nach 
dieſen Beichlüffen hätte der Krieg.eine barbarifche Wendung nehmen, 
von dem Bölferrechte fi) ganz entfernen, und zu einer feigen Wuͤr⸗ 
gerei ausarten können. Die zweite Verordnung aus Fidmes vom 
5. März 1814 geht von der Behauptung aus, dag die Stadt- und 
Landbewohner, von National:Chre begeiftert, die Waffen zu erhes 
ben, und. dem Feinde nad) Kräften Abbruch zu thun fuchen, aber 
an diefem lobenswerthen Borfaze an manchen Orten von den Maires 
und andern Obrigfeiten gehindert werden. Deßhalb wurde befoh- 
„Ien, daß jede Orts-Obrigfeit und überhaupt jeder Einwohner, wel- 
her feine Mitbürger von der patriotifhen Gegenwehr abzuhalten 
ſuchen würde, als Landesverräther angefehen und behandelt werden 
ſoll. Welche Zolgen beide Verfügungen nach ſich zogen, wird ſich 
bald ergeben. 

Feldmarſchall Blücher hatte die Stadt Soiffons am 5. März 
mit dem 9. und 10. ruffifhen Armeecorps befezen Iaffen, und den 
Generallientenant Rudezewitz zum Gouverneur derjelben ernannnt. 
Obgleich Soiffons am 6. März von der franzöfifchen Armee mit 
großem Nahdrud angegriffen wurde und namentlich in den Bow 
Hädten fih ein biutiger Kampf entſpann, fo behauptete Rudezewitz 
ſeine Stellung dennoch flandhaft. Am 6. März 1814 brach Napos 
feon mit feiner Hauptmacht von der Gegend bei Fismes auf, um 
über Bery au Bac vorzudringen und früher, als Blücher, in Laon 
einzutreffen. Da die Ruffen wirklih aus Bery vertrieben und gegen 
Craonne zurüdgedrängt wurden, fo ließ der Marſchall Blücher feine 
Armee auf dem Höhenzuge gegen Eraonne in der Abſicht vorrüden, 
Durch diefen Ort die Ebene zu gewinnen; Doch Napoleon war ihm 
. bereit bei Eraonne mit den Garden zuvorgelommen, und hatte 
alle Wälder fowie Durchgänge befezt. Blücher erhielt zugleich die 
Meldung, daB eine feindliche Heerjäule über Borbeny gegen Laon 
marfchirt fei, und gab deßhalb dem General Winzingerode noch am 
6. März Abends um 7. Uhr den Befehl, mit 10,000 Mann Kavals 
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lerie und reitender Artillerie links abzubiegen, dem Feind uͤber Che⸗ 
vrigny auf der Straße von Laon vorzueilen und dann ſogleich 
anzugreifen. Nachdem der General Buͤlow abgeſendet worden war, 
um die Hochebene von Laon zu beſezen, und den Auftrag vollzogen 
hatte, ließ der Marſchall zur Unterſtüzung des Angriffes von Wins 
zingerode die Heer-Abtheilungen von York, Kleift. und Langeron 
gegen Fetieux vorrüden. Der Marſchall hatte darauf gerechnet, 
Daß Winzingerode die ganze Naht marſchiren und vor Tagesanbruch 
bei Fetieux anlangen werde; indefien das geſchah nicht, jener Heers 
führer. fand noch überdieß bei Dem Uebergang über die Eette Hins 
Derniffe und vnerurfachte nun auch den nachrückenden SHeerfäulen 


einen unangenehmen Aufenthalt. Nur Kleift überwand alle Schwies 


rigfeiten und fam, troz eines fpäteren Aufbruches, nod vor Wins 
. zingerode bei Fetieux an; allein unterdefien hatte Napoleon das Heer 


von Saden auf der Hochebene von Craonne bereits angegriffen, die. 


zur Unterftügung von Saden beftimmten Abtheilungen blieben da⸗ 
gegen aus und der ganze fehön berechnete Plan Blüchers’s war 
vereitelt, General Saden, welcher mit großer Uebermacht zu kaͤm⸗ 
pfen, gleichwohl rühmlich ſich vertheidiget hatte, erhielt Befehl zum 
Rüdzuge und führte ihn, freilich unter bedeutendem Berlufte, mit 
Drdnung aus. Napoleon erklärte die errungenen Bortheile für 
- einen Hauptfieg, doch das war er nicht; die Entſcheidung ſollte viel⸗ 
mehr erſt bei Laon erfolgen, wo Blücher eine allgemeine Schlacht 
zu liefern beſchloſſen hatte. 


Zu dem Ende ließ der preußiſche Oberfeldherr das Heer von 


Sacken in der Nacht vom 7. auf den 8. März nach Laon zurückziehen, 
Soiſſons, welches jezt nicht mehr behauptet werden konnte und auch 
an Lebensmitteln Mangel litt, wieder räumen und alle Theile ſei⸗ 
ner Armee am 8. März hinter Laon vereinigen. Während Bülow 
die Stadt Laon und die Hochebene beſezt hielt, wurden die Abthei⸗ 
lungen der Generale Sacken, Langeron und Winzingerode rechts, 
jene von York und Kleiſt hingegen links von der Stadt aufgeſtellt. 
Am 9. März Morgens griffen die Franzoſen unter einen dichten 
Nebel, welcher Feine Ueberſicht über das Schlachtfeld geftattete, die 
Dörfer Semilly und Ardon an und ersberten diefelben; da indeffen 
gegen 11 Uhr der Nebel ſich fenkte und man jezt den Stand ber 
Dinge erkennen Tonnte, jo beauftragte Blücher den General Wins; 
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zingerode, mit feiner ganzen Linie anzugreifen und dem Feinde die 
errungenen Bortheile wieder zu entreißen.. Der Befehl ward voll- 
zogen und beide Dörfer wurden von den Ruſſen wieder erſtürmt. 
Bon Seite der Franzofen war der Angriff gegen die fchleftihe Ars 
mee von zwei großen Heerfäulen unternommen worden, wovon die 
eine durch den Katfer Napoleon in Perfon, die andere von dem 
Marſchall Marmont geführt wurde. Jene zog von Soiſſons nnd 
Diefe von Rheims heran, fo daß Napoleon gegen den rechten und 
Marmont gegen den linken Flügel Blücher's zu ftehen fam. Auf 
dem rechten Flügel war das Treffen am Morgen erfolgt, da Mars 
mont erjt fpäter gegen den linken Flügel fich zeigte. Als Blücher 
die Meldung von dem Anzuge der Heerfäule von Rheims her em; 
pfing, befchloß er gegen diefe den Hauptangriff zu richten, zur Abs 
lenkung der Aufmerkfamfeit des Feindes aber zugleich durch feinen 


rechten Flügel den linken Napoleon's zu befchäftigen. Deßhalb ließ. 


er die Abtheilungen von Saden und Langeron zu Verflärfung von 
York und Kleift auf dem Linken Flügel abmarfchiren und alsdann 
duch York fogleich angreifen. Napoleon hatte nur die Ankunft 
Marmont's abgewartet, um die allgemeine Schlacht zu eröffnen, 
allein die Kofaden unterbrachen die Verbindung, fo daß er von ſei⸗ 
nem Marſchall feine Nachricht erhielt, Um 4 Uhr Nadymittags 
griff nun der Kaifer den rechten Flügel der fehleftichen Armee allein 
an, und errang auch einige Vortheile, wiewohl ohne Entfcheidung, 
da ſich feine Gegner nachdrücklich vertheidigten und auch der Ein- 
bruch der Nacht den Kampf bald beendigte. Auf dem rechten Flü⸗ 
gel der franzöftfchen Armee war der Marſchall Marmont, ohne daß 
es Napoleon wußte, mit dem kinfen Flügel Blücher's in das Treffen 
gekommen, welches fich mit abwechjelndem Erfolg ebenfalls bis zum 
Eintritt der Dunkelheit fortipann. Da die Abtheilungen von Saden 
und Langeron, welche der Oberfeldherre dem linken Flügel zur Uns 
terftügung gefendet hutte, gerade bei Anbruch der Nacht anlamen, 
fo beſchloſſen die Generale York und Kleift den Hauptangriff noch 
während der Nacht vorzunehmen. Marmont, hierauf nicht vorbes 
reitet, wurde in der Zinflerniß von den preußifchen Truppen, Die 
ganz in der Stille hingezogen waren, wirklih überrumpelt. Die 
Franzofen lagen ſchon größtentheild im Schlafe, als die Preußen 
mitten unter ihren Reihen erichienen; ein allgemeiner Wirrwarr ents 


N 
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fand nun, die fchlaftruntenen Franzoſen wiſſen nicht, wie fie ſich 
vertheidigen follen, die Beſtürzung wird grenzenlos und das Heer 
Marmont’3 ergreift eilfertig die Flucht auf der Straße nad) Rheims. 
Als es dem Führer endlich gelungen war, wieder einige Haufen zu 
jammeln, erfchien der preußifche Feldherr Kleift in ihrem Rüden 
und die Flucht begann von Neuem, welcher erft bei Fetieux ein Ziel 
gefezt wurde. Hier orbneten fich Die zerftreuten Trümmer hinter 
einem Engpaß, welcher ihnen Schuz gewährt hatte, doch am folgens 
den Tage erzwangen die Preußen auch den Engpaß und trieben den 
Zeind noch weiter zurüd. Die Franzofen verloren 46 Kanonen, 
100 Wagen und viele Taufende an Todten und Gefangenen, wähs 
end der Berluft der Preußen fi nur auf 500 Dann belief. Das 
war der fihöne und folgenreihe Sieg der fchlefifchen Armee bei 
Laon. 


Durch dieſen glänzenden Sieg hatte der Marſchall Blücher nun 


eine bedeutende Uebermacht über den franzöſiſchen Kaiſer und volle 
Gelegenheit erlangt, einen Hauptſchlag wider denſelben auszuführen; 
auch traf er fofort Anſtalt, daB ein Theil der Armee abmarſchire, 
um dem SKaifer Den Rüdzug abzufchneiden, doch Blücher, welcher 
an einer Augen- Entzündung litt, bekam in der Nacht vom 9. auf 
den 10. März ein heftiges Zieber und wurde ſo Trank, daß er nicht 
in Berfon befehligen konnte. Wo er felbft nicht war, entbehrten 
die Unternehmungen fogleich des Nachdruds und fo ließ er fih von 
feinen Generalen bewegen, den beabfichtigten Plan aufzugeben. 
Napoleon griff nun am 10. März den rechten Flügel und die Mitte 
unter Winzingerode und Bülow bei Laon an, vermochte indeffen 
nicht durchzudringen, fondern wurde genöthiget, in der Nacht vom 
10. auf den 11. März den Rückzug über Chapignon nad Soiſſons 
anzutreten. Nur der Krankheit des preußiichen Oberfeldheren hatte 
er es zu verdanken, daß die Schlacht für ihn nicht noch eine unglüds 
lihere Wendung nahm. Gleichwohl war fein Verluſt jezt ſchon jehr 
groß und feine Lage äußerſt gefährlich. 

Als der Marſchall Blücher nämlih am 24. Februar gegen Ses 
zanne aufgebrochen war und die franzöfiihe Hauptmacht fich nad) 
gezogen hatte, ging auch der Fürſt Schwarzenberg wieder zur Of⸗ 
fenfive über. Zunächft griffen die Grafen Wrede und Wittgenftein 
am 27. Februar 1814 Bar fur Aube an und eroberten die Stadt 
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nad) einer fehr tapfern Gegenwehr des Marſchalls Oudinot. So⸗ 
dann flürmten der Kronprinz von Würtemberg und der öftreichifche 
Feldzeugmeifter Giulay am 28. Februar gegen den Marſchall Macs 
Donald an, welcher ſich bei Fertoͤ an der Aube verfchanzt hatte. 
Troz feiner ftarken Stellung und einer nahdrüdlichen Vertheidi⸗ 
gung, wurde Macdonald überwältiget und zum Rückzuge genöthiget. 
Tag für Tag, lieferten nun beide Marſchaͤlle (Dudinot und Macdo- 
nald) Gefechte, mußten indeſſen ſtets weiter zurückweichen und ſchon 
am 4. Maͤrz Troyes räumen. Nachdem ſie hierauf bei Nogent über 
die Seine gegangen und weiter gegen Provins ſich zuruͤckgezogen 
hatten, nahm die große Armee der Verbündeten bereits am 9. März 
wieder die Stellung ein, welche fle im Februar durch die vorüber: 
gehenden Siege des franzöfiichen Katfers bei Champ-Aubert, Monts 
mirail, Vauchamp und Montereau verloren hatte. Jezt war aber 
umgelehrt die fchleftfche Armee fiegreich, anftatt gefchlagen, und nichts 
fonnte Die Heere der Verbündeten mehr von dem Marfche nad) Paris 
abhalten. Napoleon befand fich wieder in einer ähnlichen Lage, wie 
1813 in Sachſen; 309 er gegen die ſchlefiſche Armee, fo rüdte bie 
große nad) Paris vor, wandte er ſich gegen die große, fo drang die 
fchleftfche nach der Hauptfladt vor; Siege über die leztere waren in 
ihrer gegenwärtigen Stärke fihwer zu erringen, augenſcheinlich 
näherte fi) daher der biutige Kampf der endlichen Entfcheidung, 
und. zwar zum Glück für die Franzofen felbft, 

Snzwifchen hatten ſich nämlich die Folgen von den oben anges 
führten Aufrufen Napoleon’8 aus Fismes vom 5. März ergeben und 
traurige Auftritte in Ausficht geftellt. Da der General Alix einen 
ähnlichen Aufruf erlaffen und insbefondere den Landfturm aufgeboten 
hatte, fo ergriffen auch die Heerführer der Verbündeten harte Maaß⸗ 
regeln. Fürft Schwarzenberg befahl Durch eine öffentliche Befannt- 
mahung aus Troyes vom 10. März, daß jeder Landflurmmann, 
welcher mit den Waffen in der Hand ergriffen wird, als Kriegsge⸗ 
fangener behandelt und in die entlegenften Staaten der Verbünde- 
ten gefchafft, hingegen jeder Bürger oder Bauer, der fonft einen 
‚Soldaten von der verbündeten Armee tödtet oder verwundet, vor 
ein Kriegdgericht geftellt und innerhulb 24 Stunden erfihoffen werden 
fol. Jeder Ort, in welchem zum Aufgebot der Bevölkerung die Sturm⸗ 
glocke geläutet wird, fol in Brand geftedt, und jeder, wo ein 
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Meuchelmord begangen werde, verantwortlich gemacht und an Geld 
geftraft werden. Für die Bezahlung der Geldftrafe follten auszu- 
bebende Geißeln haften, jeder Ort aber, defien Einwohner in Maſſe 
gegen die Verbündeten aufftehen, der Plünderung preiögegeben und 
dann in Brand geſteckt werden. Jeder VBerbreiter oder Vollzieher 
der Verordnung des Generals Alix fei ſogleich als Spion zu ers 
fhießen, auch follten alle franzöfifchen Kriegsgefangenen für alles 
haften, was man gegen Gefangene der Verbündeten von franzöſi⸗ 
fcher Seite unternehmen : möge. So war denn ein fchanderhafter 
Bertilgungsfrieg zu befürchten! Marſchall Blücher erließ nach 
der Schlacht von Laon eine Warnung an die Franzoſen in Ber 
treff der Verordnungen Napoleons aus Fismes, worin er fie an 
das Schickſal erinnerte, welchem fie durch die Befolgung jener 
Berordnungen fi ausfezten. „Einige Bauern,” fagte er, „irre 
geleitet dDucch die Proclaniationen Napoleon’s, haben die Waffen 
gegen die Verbündeten ergriffen und auf fie gefchoflen. Das in 
Brand geftedie Dorf Athies, wovon Napoleon felbft Zeuge war, 
hätte ihn belehren follen, welchen Züchtigungen er die Franzofen 
duch Proclamationen ausfezt, die fie zu militairifchen Bertheidis 
gungen auffordern. Die Verbündeten haben große, graufame Lei⸗ 
den auszugleichen und zu rächen, fie wollten fie vergeffen, fie wünfche 
ten ed. Will denn der irregeführte Franzofe dem ruſſiſchen Krieger 
Die Verheerungen feines VBaterlandes in's Gedaͤchtniß rufen? Wil 
er, daß Diele aufgereizte Nation Das ſchrecliche, das furchtbare 
Recht der Repreſſalien ausübe?“ 

So ſuchte der menſchenfreundliche Marſchall Blücher die aufgereg⸗ 
ten Leidenſchaften wieder zu beſchwichtigen, und auch Fürſt Schwarzen⸗ 
berg wirkte in demſelben Sinn, indem er zum Schuze der ruhigen 
Bürger ſeine Befehle uͤber ſtrenge Mannszucht verſchärfte, und zur 
Handhabung derſelben beſondere Commando's errichtete. Im Gan⸗ 
zen blieb deshalb die Bevoölkerung Frankreich's ruhig und zugleich 
hatte der Krieg feit den Befchlüffen der Verbündeten vom 25. Februar 
(Bar für Aube) eine Wendung genommen, welche die Ermunterum - 
gen Napoleon's zu Aufftänden überhaupt vergeblich machte und dem⸗ 
nächft die Haupt Enticheidung erwarten ließ. Bevor wir jedoch die 
Ereigniffe auf dem Kriegsſchauplaz weiter verfolgen, müffen wir erft 
Das fernere Schickſal der Friedend-Unterhandlungen kennen lernen, 


1 


Tu . 


Drittes Hauptftüch. 


Weiterer Berlauf und Ausgang des Congreſſes von 
Chatillon. Fortgang des Krieges. x 


(Bom 2, bis zum 25, März 1814.) 


Als der Kaifer der Franzofen am 2. März gegen den Marſchall 
Blücher in der Gegend von Spiffons 309, rechnete er, wie wir ge- 


ſehen haben, fo zuverläfftg auf einen enticheidenden, glänzenden 


Sieg, daß fih in feinen Depefihen an den Herzog von Vicenza 
aberwald überfpannte Erwartungen und Anſprüche ausdrüdten, 
Bevor er die Schlacht ſchlage, welche nach feiner Meinung die fchle- 


ſiſche Armee ganz vernichten follte, fehrieb er am 2, März an feinen 


Bevollmächtigten und beharrte auf Forderungen, welche Baulain- 
court gar nicht vorzulegen wagen durfte. Im öftreichifhen Haupt- 
quartier fürchtete man jedod gerade umgefehrt von Zag zu Tag 
mehr den Untergang der Dimaftie Napoleon’8 und weil die Politik 
feine Berwendung zu Gunften deflelben geftattete, fo wollte man 
einen lezten Verſuch machen, ihm durch einen vertrauten Abgefand- 
ten die dringende Nothwendigkeit von Mäßigung und fehleuniger 
Nachgiebigkeit an das Herz zu legen. Da die zarte Lage des öft- 
reichifchen Kabinets eine unmittelbare Botfhaft an den franzoͤfiſchen 
Katfer nicht zuließ, fo richtete man diefe in vertraulicher Weile an 
den Herzog von Vicenza. Es war der Fürft Efterhazy, welcher 
unter dem Scheine eines freundfchaftlihen Privat-Befuchhes dem 
franzöfifchen Bevollmächtigten die. Anficht des öftreichifchen Hofes 
über den Stand der Dinge offen mittheilen follte. Efterhazy entle- 
digte ſich feines Auftrages auf eine fo edle, aufrichtige und frei- 
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müthige Weiſe, daB er auf das Gemüth Eaulaincourt’s eine mäch⸗ 
tige Wirkung hervorbrachte und überhaupt einen Jeden überzeugen 
mußte, der nicht ganz blind und verfiodt war. Dan wußte, Daß 
Napoleon an glüdlihe Waffen-Erfolge unmäßige Erwartungen 
fnüpfte und darum ſchon dem Kleinften Siege eine übertriebene 
Wichtigkeit beilegte. Um ihn nun vor allem in diefer Beziehung 
zu enttäufchen, -verficherte Eſterhazy, daß ſelbſt wirkliche Nieders 
lagen die Verbündeten nicht entmuthigen, fondern vielmehr gereizter 
und hartnädiger flimmen würden. Sollten fie auch fogar über den 
Rhein zurücdgetrieben werden, fo würde ſich ihre Koalition dennoch 
nicht auflöfen, fondern inniger fchließen, ihre Politik nicht ändern, 
fondern befeftigen. Die Eroberungsfucht der Franzofen, bemerkte 
der öftreichifche Staatsmann fehr wahr, hat nicht bloß die Höfe, 
jondern die Völker Europa's erbittert und bewaffnet; alles ift ber 
reit in's Feld zu ziehen, und wenn die 800,000 Mann, welche ges 
gen Frankreich unter den Waffen ftehen, nicht hinreichen, fo werden: 
Rilionen marfchiren, Man hat gewiß dem Genie und dem Unter- 
uehmungsgeift Napoleon's Rechnung getragen, doch man kennt auch) 

die Erihätterung und Entkräftung feiner Macht. Ohne die Rück—⸗ 
fisten für den Kaifer Franz I. würden deshalb. die Verbündeten 
fhon lange härtere Friedens-Bedingungen geftellt haben, indeffen 
lestere werden noch fommen, wenn man den Abfchluß des Friedens 
von franzöfticher Seite noch länger verzögert. Hierin lag eine An⸗ 
frielung auf einen Dynaftie-Wechfel in Frankreih. Gibt es denn 
gar fein Mittel, fuhr der Fürſt Efterhazy mit Wärme fort, welches 
den Kaiſer Napoleon über feine wahre Lage aufzuklären und folg- 
lid zu retten vermag? Will er fein eigenes und feined Sohnes 
Schickſal wirklich dem lezten Kanonenfhuß anvertrauen? Um einer 
weiteren gefährlichen Einbildung Napoleon’s, der Hoffnung auf eine 
Unterftügung feines Schwiegervaterd, noch mehr entgegenzuwirten, 
betbeuerte der djtreichiiche Staatsmann, daß Franz I. fich nie von 
den Berbündeten trennen und daher keine Borfchläge anhören werde, 
welche er nicht den übrigen Monarchen vorlegen könne. Da der 
Herzog von Vicenza eine politifhe Crörterung über die Leitung der 
griedens-lUinterhandlung mit dem Zürften Eſterhazy anzufnüpfen 
fuchte, fo fiel ihm der Teztere raſch und ernft in das Wort: „ich bin 
fein Geſandter,“ 'rief er, „ich Habe nichts mit der Politik zu thun, 


48 Giebentes Du. Drittes Sauptfük, 
mein gegenwärtiger Schritt ift nur der Rettungs-Berfuh, eined 


Kreundes, und zwar der lezte.“ Das war ein inhaltfehweres 
Wort, welches dem franzöfifchen Kaifer mit Gewalt die Binde von 


den Augen hätte ziehen follen. In der That konnte diefer nicht 





fagen, daß feine Freunde ihn nicht zu retten verfucht hätten; gerade 


umgekehrt fehlen ed, als wenn man ihn mit Gewalt von dem Ab: 


grund zurüdziehen wollte, fo zahlreih und bedeutungsvoll waren 


die ihm zugelommenen Warnungen. 

Gaulaincourt, welcher von dem Fürften Efterhazy nur hörte, 
was er längft geglaubt und gefürchtet hatte, theilte die wohlwollen: 
den und verftändigen Aeußerungen des Fürften dem Saifer Napo- 
leon ausführlich mit und befchwor ihn eifriger als je, der Vernunft 
‚Gehör zu geben. Nachdem er ihm den leichten Vorwurf gemacht 
hatte, daß er die Bedingungen von Frankfurt, mit denen er jezt fo 
gerne ſich begnügen wollte, früher durch eine augenblickliche An- 
nahme hätte erhalten können, bemerkte er, daß es jezt geradehin 
‚ unmöglid fei, auf jenen Bedingungen zu beftehen. Ungemein wahr 
zeigte er, daß die großen Zugeftändniffe der Verbündeten von Franke 
furt nur in der Beforgniß eines gefahrvollen Ueberganges über den 
Rhein und eines allgemeinen Aufftandes des franzöfiichen Volkes 
ihren Grund hatten, jezt hingegen nie mehr bewilliget werden wür⸗ 
den, weil die Furcht vor einer kraftvollen Erhebung Frankreich's 
Dahin ſei. Der Feldzug von 1814, fuhr er fort, hat zu fehr ers 
wiefen, daß die Waffen für Frankreich feinen andern Erfolg mehr 
haben fünnen, als den Kriegsruhm zu reiten, Möge man alſo für 
die Zukunft fi) verfparen, was die Gegenwart verfagt. Ein fünf: 
tiger, ruhmvoller Tag der Rache fei nur durch Nachgiebigfeit im 
Augenblid möglid. „Die Streitkräfte Frankreich's find erihöpft, 
die Mehrheit der Nation will den Frieden,“ rief Eaulaincourt aus, 
„hören Sie, Site, alfo auf die Warnungen Oeſtreich's, denn alles 
deutet an, daß der Befuch Efterhazy’8 der lezte Schritt war, wo- 
Durch der Kaifer Franz die Pflichten der Berwandtichaft zu erfüllen 


ſuchte. Die Gefahr ift ernſt, die Stunden find gezählt, ich weiß, 


Daß man meine Bitten Schwäche nennen wird, aber ich glaube, daß 
fie ein Beweis von Muth find,“ fo ſchloß der edle, bewunderungs- 
wierdi> Raufamesurt. Am 5. und 6. März erneuerte Derfelbe 


fe Baus nd bat vornehmlich um Befchleunigung des 
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feſten Entſchluſſes. „In Prag,“ ſagte er, „erſchiugen fh die 
Untechändfungen, weil der Kaiſer Hapoleon niit glauben wollte; 
daß die vorgeichriebene Friſt zur leiten Erklärung, nnerſtreckbar fe, 
in Chatillon wird es gerade fo gehen, wenn fich jener Unglaube 
wiederhoft.“ Auch das war ein ſcharfes und wahres Urtheil! Der 
Schritt Eflerhazy 8 und die ernſten Vorſtellungen, welche der Her: 
309 pon Vicenza daran knüpfte, machten auf den ftanzöfiſchen Kaiſer 
endch doch einigen Eindruck, und er geſtänd ſich Die Nothwendigkeit, 
etwas größere Zugeſtandniſſe zu machen, als die Frankfurter Vor⸗ 
ſchlãge gefordert hatten. Allein jezt verfiel er auf die feltfame Be j 
bauptung, daß die verbündeten Höfe zuerft angeben follten,. was 
Frankreich weiter zu bewilligen habe. Sie hatten ed ja durch den 
Ertwurf vom 17. Febrnar (don gethan! Doch diefen wollte Rapos 
feon un feinen Preis annehmen, höchſtens Brabant, Weſel, Staffel 
und Kehl herausgeben, und rückſichtlich Italien's noch einige His 
geftändniffe machen, wie er feinem Bevollmächtigten in Chatillon 
am 8. März melden lieh. 

So wär alſo die kezte Friſt zur Beftimmten Erklãrung Frank⸗ 
reich's Aber die Vorſchläge vom 17. Februär gekommen und Cau— 
laincourt nach ſeinen Berhaltungs- Vorſchriften nicht im Stande, 
eine beftiedigende Etklaͤrung zu geben. In der Sizüng vom 10, März 
1814, welche zur Entgegennahine der entſcheidenden Antwort des 
franzofiſchen Bevollmächtigten anberaunit worden war, ſuchte ſich 
dieſer nun mit allgemeinen Bernerfungen zu heifen. Er erinnerte 
nach dent befonderen Verlangen feined Gebieters, daß fih alle 
Hauptmäcte feit 20 Jahren bedeutend vergrößert hätten und dag 
Frankreich, wenn es allein auf die Grenzen von 1792 ‚eingefchloffen 
würde, im DVerhältniß zu den übrigen Staaten nicht die Macht nicht 
Befize, welche es im Fahr 1792 hatte und die ihm Die Exflärung 
der verbündeten Höfe von Frankfurt fo feierlich zufagte. Nachdem 
die Bevollmächtigten der Verbündeten hierauf erwiedert hatten, daB 
die Erflärung des Herzöge von Bicenza feine beſtimmte Antwort 
auf den Entwurf vom 17. Februar enthalte, ſchickten fie ſich ſchon 
an, die Sizung aufzuheben und ſodann die Unterhandlungen für 
abgebrochen zu erklaͤren. Caulaincourt bemerkte ihre Abſicht und 
fügte deßhalb raſch noch bei, daß fein Gebieter bereit jei, aller 
Souverainetät außerhalb der Grenzen Fiankreichs zu entſagen, 
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mein gegenwärtiger Schritt iſt nur der Rettungs⸗Verſuch eines 
Sreundes, und zwar der lezte.” Das war ein inhaltichweres 
Wort, welches dem franzöftfchen Kaiſer mit Gewalt die Binde von 
den Augen hätte ziehen follen. In der That konnte diefer nicht 
fagen, daß feine Freunde ihn nicht zu retten verfucht hätten; gerade 
umgefehrt fhien ed, ald wenn man ihn mit Gewalt von dem Ab» 
grund zurüdziehen wollte, fo zahlteih und bedeutungsvoll waren 
die ihm zugelommenen Warnungen. 

Gaulaincourt, welcher von dem Fürften Eſterhazy nur hörte, 
was er längft geglaubt und gefürchtet hatte, theilte die wohlwollen- 
den und verftändigen Aeußerungen des Fürſten dem Kaiſer Napo⸗ 
leon ausführlich mit und beſchwor ihn eifriger als je, der Vernunft 
"Gehör zu geben. Nachdem er ihm den leichten Vorwurf gemadjt 
hatte, daß er die Bedingungen von Frankfurt, mit denen er jezt fo 
gerne ſich begnügen wollte, früher durch eine augenblidliche Ans 
nahme hätte erhalten können, bemerkte er, daß es jezt geradehin 
‚ unmöglich fei, auf jenen Bedingungen zu beftehen. Ungemein wahr 
zeigte er, daß die großen Zugeftändnifle der Verbündeten von Frank⸗ 
furt nur in der Beforgniß eines gefahrvollen Heberganges über den 
Rhein und eines allgemeinen Auffiandes des franzöfifchen Volkes 
ihren Grund hatten, jezt hingegen nie mehr bewilliget werden wür⸗ 
den, weil die Furcht vor einer kraftvollen Erhebung Frankreich’s 
dahin fei. Der Feldzug von 1814, fuhr er fort, hat zu fehr ers 
wiefen, daß die Waffen für Frankreich feinen andern Erfolg mehr 
haben fönnen, ald den Kriegsruhm zu retten. Möge man aljo für 
die Zukunft fi verfparen, was die Gegenwart verfagt. Ein fünfe 
tiger, ruhnivoller Tag der Rache fei nur dur Nachgiebigleit im 
Augenblid möglid. „Die Streitkräfte Frankreich's find erſchöpft, 
die Mehrheit der Nation will den Frieden,“ rief Baulaincourt aus, 
„bören Sie, Site, alfo auf die Warnungen Oeſtreich's, denn alles 
deutet an, daß der Beſuch Eſterhazy's der lezte Schritt war, wor 
durch der Kaifer Franz die Pflichten der Verwandtſchaft zu erfüllen 
ſuchte. Die Gefahr ift ernfl, die Stunden find gezählt, ich weiß, 
dag man meine Bitten Schwäche nennen wird, aber ich glaube, daß 
fie ein Beweis von Muth find,” fo fchloß der edle, bewunderungs⸗ 
würdige Caulaincourt. Am 5. und 6. März erneuerte derfelbe 
feine Borftellungen und bat vornehmlih um Beichleunigung des 
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feſten Entſchluſſes. „In Prag,“ ſagte er, „zerſchlugen fh. die 
Unterhandkungen, weil ber Katfer Napoleon nicht glauben wollte; 
daß die ——— Friſt zut lezten Erklärung, unerſtredbat fel, 
in Chatillon wird es gerade fo gehen, wenn fig) jener Ungfaube 
wiederhoft.“ Auch das war ein ſcharfes und wahres Urtheilt Dei 
Schritt Eſterhazys und die ernſten Vorſtellungen, welche der Her⸗ 
zog von Vicenza daran knüpfte, machten auf den franzöfiſchen Kaiſer 
endiich doch einiger Eindrud, und er geftänd ſich die Rothwendigkeit, 
etwas größere Zugeſtandniſſe zu lachen, als die Frankfurter Bor: 


fhlige gefordert hatten. Allein jezt Verflel er auf bie ſeltſame Bei 


hauptung, Daß bie verbündeten Höfe zuerft angeben follten, _ was 
drankreich weiter zu bewilligen häbe. Sie hatten es ja durch den 
Eitwurf voni 17. Febrnar chon gethan! Doch dieſen wollte Napo 
fein um Feirien Preis aäninehnien, höchſtens Brabant, Weſel, staffel 
und Kehl herausgeben, und ei Italien's noch einige, Sur 
geftändniffe machen, wie er feinem Bevollmächtigten in Chatillon 
am 8. März mielden lleß. 


So wät alſo die * Friſt I beffriten EiFlärung graut⸗ 


ur % 


eine beftiedigende an zu geben, In der Siyim vom 10. März 
1814, welche zur Entgegennahine der entſcheidenden Antwort 
franzöftfchen Bevollniachtigten anberaunit worden war, fürchte ſich 
dieſer nun mit allgemeinen Bemerkungen zu helfen. Er erinnerte 
nach dem beſonderen Verlängen ſeines Gebieters, daß ſich alle 
Hauptmächté ſeit 20 Jahren bedeutend vergrößert hätten und daß 
Frankreich, wenn es allein auf die Grenzen von 1792 eingefchloffen 
mürde, im Verhältniß zu den übrigen Staaten nicht Die Macht mehr 
befize, welche es im Jahr 1792 hatte und die ihm die Erklaͤrung 
der verbündeten Höfe von Frankfurt fo feierlich zuſagte. Nachdem 
die Bevollmächtigten der Verbündeten hierauf erwiedert hatten, daß 
die Erfärung des Herzögs von Vitenza feine beftiminte Antwort 
auf den Entwurf vom 17. Februar enthalte, ſchickten ſie ſich ſchon 
an, die Sizung aufzuheben und ſodann die Unterhandlungen für 
abgebrochen zu erklaͤren. Caulaincourt bemerkte ihre Abſicht und 


fügte deßhalb raſch noch bei, daß ſein Gebieter bereit ſei, aller 


Souverainetät außerhalb der Grenzen Frankreich's zu entſagen, 
Birty’s Seid. d. deutſch. Staaten. II. , 4 
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die Unabhängigkeit Spanien’s mit der Dynaftie Ferdinand’ VI. 
- Holland’3 mit jener des Prinzen von Dranien, Deutfchland’s, Ita⸗ 
lien’s, fowie der Schweiz anzuerkennen, und einige überfeeifche Be- 
figungen abzutreten. Durch dieſe Erklärung wurden die Bevoll- 
mädhtigten der verbündeten Höfe bewogen, noch einige Tage zur 
Fortſezung der Unterhbandlungen zu geftatten. Am 13. Mürz fand 
- eine neue Sizung flatt und hier erklärten die Minifter der Alliisten, 
Daß die Aeußerungen des franzöftfchen Bevollmächtigten, die fie 
ihren Monarchen mitgetheilt haben, für ungenügend erkannt würden 
und fie fohin Befehl erhalten hätten, auf einer beftimmten Antwort des 
franzöfiihen Bevollmächtigten zu beftehen, welche den Entwurf vom 
17. Februar annehme, ablehne oder einen Gegenentwurf enthalte. 
Nur mit Mühe fonnte Caulaincourt eine lezte Frift zur Uebergabe 
jener Antwort bid zum 15. März erlangen. Am Iezteren Tage 
brachte er endlich einen Gegenentwurf zum Borjhein, wie er ihn 
aus den veriihiedenen Vorſchriften feines Gebieterd zufammengefezt 
hatte, Nach demfelben entfagte Napoleon dem Königreich Stalien 
nur zu Öunften des Vicefönigd Engen, und zwar in der Art, daß 
die Etſch die Grenze zwifchen Deftreih und dem Staate Eugen’s 
bilden folle; er behielt fich ferner die Rechte der Prinzeffin Elife, 
Des Fürften von Nenfchatel und des Königs von Sachſen vor. Auf 
jede Souverainetät über Spanien und Deutichland wollte er ver- 
zihten, dagegen Holland nur unter der Bedingung abtreten, daß 
ihm Nimwegen, die Linie an der Waal und ganz Belgien mit 
Antwerpen und der Schelde verbleibe. Außerdem forderte er das 
ganze linke Rheinufer und noch überdieß Entſchädigungen für feine 
Brüder Joſeph und Hieronymus, die Könige von Spanien und 
Weſtphalen, fowie den Großherzog Ludwig ‚von Berg. 
Vorſchlaͤge der Art verriethen den hoͤchſten Uebermuth des frans 
zöfifchen Kaiſers und mußten demnach das Zeichen fein, die Unter⸗ 
handlungen für immer und unwiderruflich abzubrechen, Als die 
Minifter der verbündeten Höfe über den franzöfifchen Gegenentwurf 
ihren Souverainen Bericht erftatteten, fo erhielten fle Befehl, den 
Friedens Eongreg duch die Schuld Frankreich's fofort für aufges 
hoben zu erklären, jedoch zugleich die Gründe diefer Entſchließung 
der verbündeten Monarchen anzuführen. In einer Sizung, welche 
au dem Ende am 18, März 1814 gehalten wurde, gaben die Bevoll⸗ 
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mächtigten der Verbündeten darum eine Rechtfertigung der Abs 
brechung der Unterhandlungen zu Protokoll. " Indem. fie auf die 
Mäßigung ihrer Friedens: Vorſchlaͤge hinwieſen, bemerkten ſie, daß 
der Gegenentwurf Napoleon's eine Ausdehnung des franzöfifchen 
Gebietes fordere, weldhe ſich mit dem europäiſchen Gleichgewicht 
nicht verträgt und nur Veranlaffung zu neuen Hebergriffen geben 
mäüfle. Die verbündeten Souveraine erkennen deßhalb in dem fran- 
zöflihen Gegenentwurf einen umvereinbaren Widerſpruch mit ihren 
Borichlägen vom 17; Februar und fönnen darin nichts anderes fin- 
den, als das Verlangen der franzöftichen Regierung, die Unterhand- 
langen in die Länge zu ziehen, und Dann zu vereiteln. Darum 
ertlären fie den Friedens⸗Congreß durch die Schuld Fraufreich’s für 
aufgelöst... Am 19. März fand zwar nod eine Sizung flatt, um 
die legte Erklärung des Herzogs von Vicenza zu vernehmen, indeflen 
derjelbe konnte nach feinen Vorſchriften feine Anträge machen, welche 
feinen Gegenentwurf wefentlich verändert und fohin die Möglichkeit 
dex Fortſezung der Unterhandlungen begründet hätten; eine bloße 
Vertheidigung feines Gegenentwurfd konnte zu nichts ‚führen, die 
Minifter der verbündeten Höfe erklärten demnach, daß ihre. Sendung 
wie ihre Vollmachten erlofchen, der Friedens⸗Congreß aufgelöst fei 
und fie felbft in die Hauptquartiere ihrer Monarchen zurückkehren. 
Am 25. März 1814 erliegen die verbündeten Mächte eine feier⸗ 
lie Erklärung, . worin fie die Beweggründe der Aufhebung des 
Friedens⸗Congreſſes von Chatillon öffentlich darlegten. Als der 
Sieg die Alliirten an den Rhein führte, heißt es in dieſem Mani⸗ 
fefte, Hätten fie immer noch) ihre große Mäßigung an den Tag ge 
geben und nichts weiter verlangt, als die Wieberherftellung des 
europäiichen Gleichgewichtd. Die franzöfiihe Regierung habe nun 
friedliche Gefinnungen vorgegeben, allein bald hätte ſich gezeigt, 
dag Die Unterhandlungen nur zum Scheine geführt würden und kei⸗ 
nen gemäßigten Frieden beabſichtigten, fondern nur den Zwed hät 
ten, Die öffentliche Meinung irre zu führen und durch den Vorwand 
von Friedensliebe zu gewinnen. Deßhab ſei es nothwendig geweſen, 
mit Heeresmacht in Frankreich ſelbſt einzudringen, um einen billigen 
Frieden zu erzwingen; die. Unterhandlungen wären zwar nicht ab⸗ 
gebrochen worden, indefien eine lange Erfahrung habe die Pflicht 
auferlegt, während der Dauer derjelben den kriegeriſchen Unterneh⸗ 
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mungen freien Lauf zn laſſen. So ſei ein Friedens⸗Congreß in 
Ehatillon eröffttet worden, und zu Anfang deſſelben Hätten: ſich die 
fiegreichen Heere der Verbündeten: der Hauptſtadt Frankreich's 

nähert: Jezt habe die franzöſiſche Regierung um einen Waffenſtill⸗ 
. fand nachgeſucht und dabei zugleich die Grundlagen des Friedens, 
ſowie fle die Verbündeten vorgefihlagen, angenommen. (Brief des 
Herzogs von Vicenza an den Fürften Metternich vom 9. Februat 
1814.) Da jener Antrag auch nur den Zweck Buben fonnte, einer ’ 
Gefahr des Augenblicks zu entgehen, ohne doch Den Frieder zn 
fchließen, fo’ hätte man den Begehtten Waffenſtillſtand richt bewil⸗ 
ligen können. Dagegen fei die unverzügliche Unterzeichnung eines 
Praliminar⸗ Ftledens ⸗Vettrages vorgeſchlagen worden, ein Ausweg; 
welcher für: Frankreich alle Vortheile des Waffenſtillſtandes gehabt 
haben wuͤrde, ohne fire die Alltirten deſſen Nachtheile mit ſich zut 
führen. Aber die Armee Napoleon's, diefe feste Anſtrengung Frank⸗ 
reich’ 3, habe fpäter noch einige vorübergehende Vortheile gewonnen, 
und augenblicklich habe fich der Gang der Unterhandlungen in Cha⸗ 
tillon wieder gewendet. Fortan ſei der franzoſtſche Bevollmächtigte 
ſtets ohne Verhaltungs⸗Vorſchriften und nicht im Stande geweſen, 
auf Die Vorſchläge gebührend zu antworten. Deßhalb hätten Die 
Verbuͤndeten endÄrh die Grunblagen des Friedens, wie er allein 
das europäifige Gleichgewicht wiederherftellen Fönıte, in einem Prä- 
lintinar⸗Eittwurf zuſammenfaſſen und dem franzöfifchen Bevollmäch⸗ 
tigten vorlegen laſſen. Bartı habe man Frankreich fein ganzes 
Gebiet, wie es unter feinen Königen befchaffen war (und mehr 
als zum eigentlihen nattonalen Frankreich‘ gehört) angeboten, doc) 
44 Tage lang wäre darauf feine Antwort erfolgt, ſo daß man endlich 
eine lezte Friſt bis zum 10, März’ für die Beibringung derfelbeit 
vorſtecken mußte, Noch einmal fei dieſelbe alsdann bis zum 15. Maͤrz 
verlängert und an: leztetem Tage von dem franzöſiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten endlich ein Gegen⸗Friedensentwutf vorgelegt worden. Allein 
diefer habe Har erwiefen, daß auch die großen Niederlagen Frank: 
reich's nicht die geringfte Veränderung in’den Gefinnungen und den 
Entwürfen der fenzöflfchen Regierung hervorgebracht hätten. Viel: 
mehr habe diefelbe in ihrem Gegenentwurfe fortwährend verlangt, 
Daß große Theile fremder und unabhängiger Nationalitäten dem 
franzöftfchen Reiche einverleibt bleiben follen, daB lezteres Neid) 


⁊ 





Beiterer Berlaufu. Anegang b, Congr. v. Chatillon. Fortdauer d. Krieges. 53 


einen Flaͤchenraum behalte, welcher mit dem europäiſchen Gleich⸗ 
gewicht unvertraͤglich ſei und daß ihm alle die Stellungen und. 
Angriffspuncte helaffen würden, vermittelfi deren es fo viele Throne 
amgeflürzt und ip viele Berheerungen angeftiftet hat. Auf folge 
äbertriebeue und gänzlich unflatthafte Korderungen hätten deunach 
Die verbündeten Mächte nicht eingehen Tönnen, und e8 fei fein Aus- 
weg übrig geblieben, als den unzlofen Friedens-Eongreß aufzuhe⸗ 
ben. Darum erklären die alliirten Souveraine, daß fie ihr feierlich 
gegebenes Wort erneuern, fohin die Waffen nit eher niederlegen 
werden, als bis fie einen billigen, das Gleichgewicht Europa’s und 
die Sicherheit der Staaten verbürgenden Frieden errungen haben. 
Sranfreich habe die Uebel, welche es fortan Durch den Krieg erleis 


den werte, fich ſelbſt zuzufchreiben. 
Aus der gefhichtlich treuen und unbefangenen Darftellung des 


Congreſſes von Chatillon, welche wir oben geliefert haben, ergibt 
fd, daß die Erklärung der verbiindeten Mächte vom 25. März der, 


Bahrheit getren war, und daß die endliche Herftellung des Frie— 
dens abermals an dem Uebermuthe Napoleon’s fcheiterte. Er war 
68, welder die billigen und gemäßigten, ja im Intereffe Deutich- 


lands nur zu gemäßigten Präliminarien oder Zriedens- Grundlagen 


vom 17. Februar hartnädig verwarf; er war es, welcher jedes neue 
noch fo ſchwache Lächeln des Waffenglüdes fogleich zur Steigerung 
feiner oßnehin unzuläffigen Zorderungen benuzte; er mußte es end- 
lid) fein, welcher ‚durch Einflüfterungen gegen den Kaifer Franz I. 
diejen von der Koalition abzuziehen, fohin. die Verbündeten unter 
einander zu entzweien trachtete, Gleichwohl behaupten die französ 
ſiſchen Geſchichtſchreiber, daß die gerechte Sache bei den Unterhand» 
lungen in Chatillon auf Seite Frankreich's geweſen und die Politik 
der Verbündeten unausgeſezt die des Ehrgeizes und des Hafles, 
ohne Maaß und Biel und ohne Aufrichtigfeit gewefen ſei). 8 
it wirklich auffallend, wie fehr die Leidenfchaft und die Herrſchſucht 
felbjt Die Geſchichtſchreibung jenes Volkes beftiht, und jedes unbe⸗ 
fangenen, gerechten Urtheils unfähig macht. Wir haben in der 





) So fagt Bignon: „Ainsi du 1. decembre au 25. mars, la-politigue des 
allies, qui s’est sartout frahie dans l’interruption des negociations apres Volle 
de Caulaincourt, a été constamment une poliligue d'umbition et de haine, sans 
musure el sans franchise.“ 
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früheren Gefchichte gezeigt, auf welche arglütige und empörende 
Weiſe die Franzofen das ſchöne Elfaß fowie die Bisthimer Me, 
Zul und Verdün von Deutfhland abriffen. Der Uebermuth Lud⸗ 
wig's des Vierzehnten, welchen er in den fogenannten Reunions- 
Kammern an den Zug legfe, überftieg vollends alle Grenzen und 
fprach der Ehre der deutihen Nation auf eine frevelhafte Weife 
Hohn. Wo Ludwig XIV. aufgehört hatte, fuhr die Republik weiter 
fort und fezte fih ganz in ähnlicher Weife, wie jener König, nad) 
dem Berfprehen uneigennüziger Bertheidigung der Freiheit, 
in Befiz aller deutichen Länder auf der linken Rheinſeite, die öft- 
reichifchen Niederlande oder Belgien mit eingefchloffen. Endlich 
fezte Napoleon dem Werke vollends die Krone auf, indem er das 


deutfche Reich auflöste, auch auf dem rechten Rheinufer eines gros 


gen Theiles unfered Vaterlandes fir) bemächtigte und das leztere 
überhaupt zu feinem Fußfchemel erniedrigte. Nach foldhen grenzen- 
lofen Uebergriffen und Gewaltthätigfeiten Frankreich's wandte fich 
endlich das Schiefal, das unterdrüdte und mißhandelte Volk der 
Deutichen erhob fih und ftand mit unüberwindbarer Uebermacht 
fiegreich auf franzöfifhem Boden, fo daß es wieder im Beftz aller 
ihm entriffenen Länder war und auch von franzöfifchem Gebiete ſich 
manches zueignen konnte. Welchen Frieden boten nın die verbüns 
deten Höfe den befiegten Sranzofen an? Wollten fie das Recht der 
Wiedervergeltung ausüben und das eroberungsfüchtige Volk für die 
langjährige Bedrüdung und Beraubung Deutfchland’s nun umge- 
fchrt mit dem Berlufte einiger feiner nationalen Provinzen beftra- 
fen? Nein, fie wollten Frankreich im Beflze feines nationalen Gebietes 
belaffen und ihm, was zum Erftaunen der folgenden Geſchlechter 
gereichen wird, auch die Bisthümer Meb, Tull und Verdün, Das 
Herzogthun Lothringen, das Elſaß und noch mehrere andere deutfche 
Länder ſchenken! Und einen folchen Friedends Antrag nennen frans 
zöftfche Gefchichtfchreiber eine Eingebung des Ehrgeizes, des Haffes 
und der maaßlofen Uebertreibung! Wenn fie jagen, daß man auf 
die früheren Friedensfchlüffe nicht mehr zurückkehren dürfe, daß das 
Recht der Eroberung die Befiznahme von Meß, Tull, Verdün, Los 
thringen und Elſaß von Seite Frankreich's geheiliget habe, fo hei= 
ligte daffelbe Recht der Eroberung nun aud) die Beſiznahme diefer 
Gebietötheile von Seite Deutſchland's und zwar mit befierem, fitts 


! 
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licherem Grunde, denn die Deutfchen eroberten nicht fremdes Gut, 
fondern nur ihr Eigenthum wieder, das ihnen unter Verlegung des 
Princips der Nationalität und aller Gefeze der Redlichkeit und 
Sittlichkeit auf eine hinterliftige und empörende Weife entriffen wor- 
den war. Nein, die Friedens-Anträge der Berbündeten vom 
17. Februar 1814 waren nicht für Frankreich, fondern nur für 
Dentfchland verlezend, der Mangel an Mäpigung nicht auf deut- 
fcher, fondern auf franzöfifcher Seite, Es war nicht der böfe Wille 
(mauvaise foi, mala fides) der Verbündeten, wie franzöfifche Ge- 
hichtfchreiber behaupten, fondern der Hochmuth und die Anmaßung 
Rapoleon’s, welche den Frieden vereitelten. Wie immer, urtheilte 
der edle Caulaincourt am befcheidenften, währften und gerechteften. 
„Barum,“ fagte derfelbe, „hat der Kaifer Napoleon die Anträge, 
welhe dem Freiherrn von Sct. Aignan in Frankfurt gemacht wur⸗ 
den, nicht fogleich angenommen?! Warum hat er auf den erſten 
Entwurf der Verbündeten (17. Februar) mit dem franzöfifchen Ges 
genentwurf fo lange gezögert? Warum entzog er feinem Bevoll 
mädhtigten in Chatillon die Gewalt, am 15. März die frühere 
Erklärung vom 9. Februar zu wiederholen? Warum durfte der 
franzöjifihe Bevollmächtigte erft am 25. März, fohin nach der Auf- 
löfung des Congreſſes, die Erklärung abgeben, welche nothwendig 
am 10. hätte erfolgen follen?” In ſolchen Fragen lag die Wahrheit, 
Napoleon bat fih durch blinde Verſtocktheit feldft zu Grunde 
gerichtet. | 
Hiernächſt rühmen auch franzöſtſche Gefchichtfchreiber Die Ver⸗ 
werfung der Friedens-Präliminarien vom 17. Februar 1814 als eine 
Großthat des Edelmuthes und der Hochſinnigkeit Napoleon's, weil 
dieſelben mit der Ehre Frankreich's unvereinbar geweſen ſeien und 
der Kaiſer lieber untergehen, lieber die Bourbonen unter beſſeren 
Bedingungen wieder eingeſezt ſehen, als ſchimpfliche Bedingungen 
unterzeichnen wollte; allein auch dieſe Lobſprüche find auf geſchicht— 
fihem Boden nach zwei Richtungen unhaltbar. Erſtens war Die 
Behauptung, daß ein Friede, welcher Frankreich in Befize von Lo⸗ 
thringen und Elſaß läßt, für diefe Nation ſchimpflich fei, nicht die 
Aeußerung eines gerechten Stolzes, fondern der übermüthigen Ans 
maßung, und zweitens mußte Napoleon auch erit ernſthaft auf die 
Probe geftellt werden, ob er wirklich jenen angekündigten Entſchluß 





Be Viebentes Bub, Dritte Panpkkif. 


auszuführen fühlg geweſen fei. Seine Ablehnung der Friedens⸗ 

räliminarien vom 17, Februar 1814 beweist nicht, weil er ſich 
nog immer die Macht zu fiegen zutraute: fpäter, wo er ganz nie⸗ 
dergeworfen war, hätte man ihn fragen follen, und dänn würde 
feine ‚Antwort zuverläffig' weniger ſtolz ausgefallen fein, wie in der 
Tpat die Geſchichte des folgenden Jahres vollkommen erweiſen wird. | 

Uebrigens ergab ſich während des Congreſſes von Ehatillon auch 

eine ſeltſame Thatſache, welche die Sinnesart des franzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſers am beſten darlegt. Am 17. März hatte derjelbe, in Berück⸗ 
fihtigung der Niederlage Marmont's am 10. März, und der eins 
dringlichen Warnungen Gaulaincourt’3 denn doch beichloffen, ſich 
etwas nachgiebiger zu bezeigen. Er gab daher durch eine Depeſche 
von jenem Tage (17. Maͤrz) feinem Bevollmächtigten Auftrag, die⸗ 
jenigen Zugeftändniffe zu machen, welche zur Bermeidung des Ab⸗ 
bruches der Unterhandlungen durchaus nöthig wären. Aus dem 
Suhalt feines’ Schreibens ging freilich hervor, daß jene Zugeſtänd⸗ 
niſſe nicht weit gehen durften, indeſſen Caulaincourt hatte gleichwohl 


einigen Spielraum, um ernſtere Friedens: Erörterungen in Gang 


zu bringen. Zwei Tage jpäter machte ſich der Kaifer der Franzoſen 
wieder die eingebildete und überſpannte Hoffnung, durch ein eigen⸗ 
thümliches Manöver die Heere der Verbündeten plözlich und ent⸗ 
ſcheidend zu ſchlagen, ja wirklich zu vernichten; es reute ihn ſohin 
die Ermächtigung, welche er am 17. März ſeinem Geſchäftsträger 
ertheilt hatte, und er ſann auf ein Mittel, den Frieden, wenn er viel- 
leicht mitten unter vollfländigen Siegen der franzdfiihen Armee 
ſchon unterzeichnet ſei, wieder zu vereiteln. Er ließ nämlich am 
19. März einen Brief in Chiffern an den Herzog von Vicenza ent 
werfen, worin er ihm aufteug, für den Fall, daß der Friede ſchon 
unterzeichnet fei, fich rüdfichtlih der Zeit und Art, in welcher die 


2 wichtigen Feſtungen Mainz und Antwerpen übergeben werden folls 


ten, in nichts Näheres einzulaffen, jondern das einer weiteren mili- 
tairifchen Uebereinfunft vorzubehalten. -So glaubte er, wie nad) dem 
Tilſiter Frieden die preußiſchen Feſtungen, auch jene beiden ‘Pläze 
felbft nad) einem Frieden, welcher die Abtretung verfügt, durch Er⸗ 
regung von Streitigkeiten für fi zu behalten. Wie ſchwierig mußte 
es nicht fein, mit einem Manne von folder Sinnesart einen auf- 
richtigen Brieden zu ſchließen? Offenbar mußte demnach die Ueber, 
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zeugung derjenigen beflätiget werden, melche den Frieden Europa's 
bei fortdauernder Herrſchaft Napoleon's für gänzlidy unmöglich hiels 
ten. Hätte man fih auch jezt geeiniget, fo würde der Eroberer die 
furze Ruhe nur bemüzt haben, um fih von Neuem zur Ausführung 
feiner herxfchfüchtigen Entwürfe zu rüften. Bignon behauptet zwar, 
daß die Urkunde, welche in Betreff der oben erzählten Thatſache 
von den Berbündeten fpäter veröffentlicht wurde, verfälfcht fei, als 
lein wir haben den Vorfall ganz nad) dem Briefs-Entwurf erzählt, 
welchen Bignon für den ächten erklärt, und auch dieſer zeigt noch 
die hinterhaltigen Gedanken Napoleon's. Daß der Entwurf nicht 
abgejendet, fondern zurüdgenommen und deßhalb caffirt (zerriffen) 
wurde, beweist nichts, da der urfprüngliche Gedanke immer noch 
einen tiefen Blick in den Charakter des Kaiſers geftattet. 
Nach Der Auflöfung des Congrefjed von Ehatillon, welhe am 
19. März erfolgte, mußte der Herzog von Vicenza noch einige Tage 
bis zur Ausfertigung aller erforderlichen Paffe in Chatillon verwei⸗ 
(em. Am 21. März reiste ex hierauf ab, und vier Stunden von 
der Stadt traf er mit einem franzöfifchen Eilboten zufammen, wel- 
her ihm das Schreiben des Herzogs von Baflano vom 17, März, 
alte die Ermächtigung zu weiteren Zugeftindniffen überbrachte. Wie 
bei dem Congreſſe von Prag kam demnach die Nachgiebigfeit Na⸗ 
poleon’8 zu fpät. Uebrigens war auch die Beichaffenheit der end» 
lihen Zugeftändniffe defjelben, wie in Prag, von der Art, daß fie 
auch bei den rechtzeitigen Eintreffen den Abbruch der Friedens⸗ 
Unterhandlungen nicht verhindert haben würden. Caulaincourt 
ſchrieb fogleih an den Fürften Metternich und fündigte wegen des 
Empfanges neuer Befehle feine baldige Rüdkebr in das Hauptquar« 
tier der verbindeten Sonveraine an, er empfing ferner von feinem 
Gebieter, bei welchem er in der Nacht vom 23. auf den 24. März: 
ankam, die Ermächtigung zu nod) einigen Zugefländniffen, indeflen 
alles Das war noch ſehr weit'von einer unbedingten Annahme der 
Rräliminarien vom 17. Februar entfernt; die verbündeten Höfe bes 
harrten nicht ohne Grund bei der Ueberzeugung, daß mit den frans 
zöfifchen Kaifer niemals ein ernftlicher Friede zu fchließen fei, und 
ließen fich darum auf feine weiteren Unterhandlungen ein. Nunmehr 
mußten die Waffen den Streit vollends zur Entſcheidung bringen, wir 
nehmen daher die Erzählung der Kriegöbegebenheiten wieder auf. 
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- Nah. der Schlaht von Laon am 10. März 1814 trat in den 
Unternehmungen des fchleftiihen'Heeres einiger Stillſtand ein, wels 
her durch das Bedürfniß der Erholung dieſes fehr angeftrengten 
Heeres und noch mehr durch die Krankheit des Oberfeldherrn ver- 
anfaßt worden war. Leider war die Augen-Entzündung des greifen 
Marſchalls fo heftig geworden, daß er blind zu werden befürchtete 
und die Armee, welcher er nicht3 mehr nüzen könne, verlaffen wollte, 
Die beftimmte Berficherung des Arztes, daß Heilung zu hoffen, und 
die Borftellungen des edlen Gneifenau, daß fchon die Anwefenheit 
Blücher's, bei der Liebe und dem Vertrauen. der Soldaten zu ihm, 
deren Zuverſicht und Freudigkeit aufrecht erhalten, feine Entfernung 
dagegen Entmuthigung erzeugen werde, bewogen den Marſchall 
endlich, bei dem Heere auszuharren; gleichwohl fam durch, fein: 
Angenleiden die gewohnte raftlofe Thätigkeit der fchlefifchen Armee 
etwas in’8 Stoden. Inzwiſchen war Rheims von einer franzöfifchen 
Heer-Abtheilung unter dem General Corbineau wieder erobert wor⸗ 
den, und da Diefer Ort zur Aufrechthaltung der Verbindung zwi- 
ſchen der großen Armee der Verbündeten und der fchlefifchen beftimmt 
war, fo befchloß der ruffifche General Set. Prieft, ſich der Stadt 
von Neuem zu bemächtigen. Das gefhah auch am 12. März, allein 
Sct. Prieft, welcher den Sieg Blücher's bei Laon erfahren ‚hatte, 
erwies fich jezt etwas zu forglos, und ließ fi) von der Hauptmacht 
des franzöftfchen Saifers, welche am 13. März gegen Rheims zog, 
überrafchen. Nad einem heftigen Treffen wurde die Abtheilung 
von Sct. Prieft gänzlich geſchlagen und verlor mehrere Kanonen, ſo⸗ 
wie Fahnen und an Leuten über 3000 Mann. Set. Prieſt felbit 
wurde verwundet und flarb nach 14 Tagen, Doch zog fi von den 
Ueberbleibfeln feines Heeres ein Theil glücklich nach Chalons und 
der andere über Bery au Bac auf die fchlefifche Armee zurüd. Lez- 
tere fezte fich hierauf am 18. März von Neuem in Bewegung, ins 
dem fie gegen die Aisne vordrang und den Feind zum Rückzuge 
zwang. Nachdem die Heer-Abtheilungen von York und Kleift am 
19. März nad) Fismes gerückt waren, fo eroberte der ruſſtſche Ger 
neral Winzingerode Rheims wieder, und Bülow ſchloß Soiſſons ein. 

Unmittelbar nad dem Siege über Sct. Prieſt ruhte der Kaifer 
der Franzoſen einige Tage in Rheims, und brach dann am 17. März 
auf, um Die Vereinigung der großen Armee mit der fchleflfchen zu 
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verhindern, und die erſtere, welche ſich wieder in einzelne Abthei⸗ 
lungen zerſtreut hatte, Durch die Ueberwältigung eines Heerhaufens 
um den andern entſcheidend zu ſchlagen. Fürſt Schwarzenberg erhielt 
aber von dem Anzug der franzöſiſchen Hauptmacht zeitig Nachricht, 
und nahm deßhalb, zur engern Zufammenziehung feiner Armee, 
eine rückgängige Bewegung gegen Arcis für Aube und Troyes vor. 
Napoleon hätte Die große Armee in ziemliche Bedrängniß bringen 
Eönnen, wenn er die Baiern bei Arcis für Aube, fo lange fie vers 
einzelt ftanden, raſch angegriffen haben würde und dann gegen die 
Mitte der Stellung Schwarzenberg’8 bei Troyes vorgedrungen wäre; 
allein er beging ben Fehler, daß er eine Flanken -Bewegung nach 
Nancy machte und feine Streitmaffe theilte, um die Verbindung 
mit dem Marfhall Macdonald herzuftellen 4. Dan erfannte Die 
Felgen jenes Mißgriffes im Hauptquartier der großen Armee for 
gleich, und Kaiſer Alexander, welcher am 19. März in Arcis für 
Aube ankam, gab dem Fürften Schwarzenberg den Befehl, fogleih _ 
eine Schlacht zu liefern. Der öftreichifche Oberbefehlshaber fchiekte 
ſich Sofort zur Vollziehung deffelben an und erließ die nöthigen 

Beifungen zum Angriff, indem er zugleich die Verbindung zwiichen 
den einzelnen Abtheilungen feiner Armee durch raſche Märſche her- 
ftellen und ſolche mehr zufummenziehen Tief. So drängte er auf 
dem ausgewählten Schlachtfelde über 80,000 Mann zufammen, 
welchen der Kaifer der Franzofen nicht einmal die Hälfte entgegens 
fielen konnte. Der leztere hatte fich noch überdieß in der feltfamen 
Meinung verftodt, daß die Armee des Fürften Schwarzenberg im 
völligen Rüdzug begriffen fei und daß es nichts weiter als der eifri⸗ 
gen Verfolgung derfelben bedürfe. Obgleich feine Generale ihn 
auf verfchtedene Erfheinungen aufmerkfam machten, welche auf Das 
Gegentheil hinwiefen, beftand er auf feiner Meinung und befahl 
am 20. März den Angriff. reis für Aube, von den Verbündeten 
wieder geräumt, war von den Franzoſen befezt und von dem Kaifer 





7) Selbſt Bignon bemerft: „Plusieurs écrivains militaires ont bläme se- 
verement le mouvement sur Arcis;-ils n’ont pas craint d’accuser l’Empereur, 
dans cette circonstance, de pprésomption et de témerité.“ Freilich empfiehlt 
er Borficht gegen ſolche Urtheile, allein die großen Mißgriffe Napoleon's bei 
jener Gelegenheit find jezt allgemein anerkannt. 
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fodaun eine Truppen-Abtheilung unter Epfbert und eine andere 
unter Excelmanns noch weiter vorgeſchoben worden, | 
Nachdem der Fuͤrſt Schwarzenberg am 20, März Mittags das 
Zeihen zum Angriff gegeben hatte, fuchte der baierifche General 
Wrede das Dorf Grand⸗Torcy zu nehmen, hiernächſt die Stadt 


Arcis zu umgehen und ſich der Bruͤcke über Die Hube zu bemaͤchtigen. 
Waͤre dieß gelungen, fo war der Rüdzug der franzöfifchen Armee 


gänzlich abgeihnitten. In der That wurden durch Die ausgezeichnete 
Zapferkeit der öftreichifchen Neiterei die vorgeſchobenen Heerhaufen 
von Colbert und Exeelmanus geworfen, fo Daß diefefben die Flucht 
ergriffen, die franzöfifchen Linten fi) auflösten amd beſtürzt nur Die 
Prüde von Arcis zu erreichen ſuchten. Schon war die Gefahr auf 
ben höchſten Grad geftiegen, als Napoleon felpft anfemmt, den 
Degen zieht und die Flüchtlinge wieder in den Kampf treibt, Er 
\jezte ſich fo ſehr perfönlih aus, daß man ihn ſchon für verloren 
glaubte; eine Haubiß:Granade plazt zu feinen Füßen, ex verſchwin⸗ 
det in einer Wolke von Staub und Rauch, doch plözlic erhebt er 
fih wieder, befteigt ein frifches Pferd und trezt von Neuem der 


feindlichen Batterien ). Durch feine perfönliche Gegenwart gelang . 


es ihm, am 20. März Die Schlacht wieder herzuftellen und in Arcis 
Eh) zu behaupten, gefährlich mochte Hingegen feine Lage am 21. 
werden. Gleichwohl benüzte ex Die Naht nicht, um ſich über die 
Aube zurüdzuziehen; in der ſeltſamen Meinung begriffen, daß Die 
Zruppen, mit Denen er am 20. fümpfte, nur die Nachhut der großen 
Armee der Gegner fei, welche zurüdweiche, zog er vielmehr in der 
Naht ned) alle verfügbaren Zruppen-Abtheilungen an fi und 
ſchickte ih am 21. März an, eine allgemeine Schlacht zu liefern. 
Da Fürſt Schwarzenberg hiezu ohnehin aud) entichloffen war, fo 
fanden die anrüdenden franzöfifchen Heerfäulen die große Armee 
der Berbündeten in Schlachtordnung vor fi. Bedeutend war num 
die Beftürzung Napoleon’s, und er gab fofort den Befehl zum Rüd- 
zuge; allein Schwarzenberg, welcher die Anftalten dazu ſchon um 


f 
I Nah dem Bericht eines Augenzeugen: „Um ghus tombe & ses pieds; 
il attend le conp, et bientöt disparait dans un nuage de Ponssiöte. et. de fur 
mge ; on le eroit perdu; il se relöve, se jetfe sur un aufre cheval, et va de 
nouveau so placer sous le feu des: batteries!“ Fain, manuscrit de 1814. 
Pag. 149. 
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und überfpannt waren feine Hoffaungen, Daß er den. Sounerkinen 
und Heerführern der Verbündeten wirklich den unermeßlichen Fehler 
zutraute, von dem offen fiehenden. Weg nah Paris abzugeben und 
dem Kaifer Napoleon dahin zu folgen, wohin es ihm belieben werde 


ſie zu locken. Einer folgen Erwartung ftand indeffen. ſchon die Fe⸗ 


fügfeit des Marſchalls Blücher entgegen, - welcher immer behauptet 
hatte, daß der Friede nur in der feanzöflichen Hauptſtadt zu finden 
fei, und entjchlofien war, im Nothfall allein dorthin zu ziehen. 
ftanden ihr die Ermunterungen der Partei entgegen, welche in 
Paris den faiferlichen Thron bereitö heimlich untergrub, und endlich 
der wichtige Umftand, daß Alexander von Rußland die Ueberzeugung 
Blücher's vollflommen theilte. Auf die Neigungen der öftreichifchen 
Feldherren und Staatsmänner allein fonnte nun nicht alles ans 
kommen, da die Webereinftimmung Alexander's mit Blücher dem 
weiſen Rathſchlag das Uebergewicht fihern mußte. Allein nad 
der gegenwärtigen Befchaffenheit aller Umftinde war auch von den 
öftreichifchen Feldherren faum zu erwarten, daß fle von der offenen 
Straße nad) Paris abzugehen geneigt fein möchten. | 
Da es nad den feltfamen Bewegungen der franzöfifchen Haupts 
macht, welche auf die Schlacht von Arcis folgten, übrigens noth⸗ 
wendig war, über den weiteren Kriegsplan der verbündeten Heere 
gemeinſchaftliche Beichlüffe zu faſſen, fo fchien ein nener allgemeiner 
Kriegsrath räthlih. Eine weitere Begebenheit machte das noch uns 
erläßlicher, denn e8 wurden von den Verbündeten mehrere Depefchen 
Napoleon’s aufgefangen, worin er feinen Entfchluß, im Rüden der ° 
gegnerifchen Heere zu mandpriren, ankündigte. Am volftändigften 
war diefer Plan in einem Briefe an die Kaiferin entwidelt, welcher 
fh unter den aufgefangenen Depefhen befand, Wäre nun ber 
Plan des franzöfifchen Kaifers für Die Verbündeten wirklid fo ges 
fährlich gewefen, als er glaubte, fo würden fie nach der Befannts 
ſchaft mit demfelben den Zug nach Paris aufgegeben haben; aber 
gerade umgefehrt wurden fie Dadurch in ihrer früheren Abfiht noch - 
mehr beftärkt. In dem Kriegsrath, welcher am 23, März zu Pougy 
bei dem Kaifer Alegander von Rußland abgehalten wurde, herrichte 
nur eine Stimme, daß der Plan Napoleon’s völlig eitel fei und - 
nur das Verderben deſſelben befhleunigen müfle; auch die öftreicht- 
ſchen Zeldherren waren die erſten, welche jezt Darauf drangen, 
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in Waffe, worauf er gerechnet hatte, war ebenfalls nicht zu Stande 
gelommen, es blieb ihm fohin nichts mehr übrig, als Maaßregeln 
der Verzweiflung und zu dieſen emtichloß er fih nun. Er faßte 
nämlich den Plan, den Verbündeten den Weg nad) der Hauptitadt 
preiszugeben, und fortan im Nüden deren Heere zu manövriren. 
Zu dem Ende wollte er über Vitry nad Sch Dizier ziehen, bier: 
auf in das Ardennen-, Wasgau⸗ und Jura-Gebirg fich werfen, Die 
Befazungen der Feftungen in Lothringen und Elfaß mit ſich ver⸗ 
einigen und dann den Aufitand der Maflen im Rüden der verbün- 
deten Heere organifizen. Auf folde Weile glaubte er, feinen Geg⸗ 
nern über ihre Sicherheit Beforgniffe einzuflößgen und fie zu beflimmen, 
ihm zu folgen. Schon fieht er fie um Geifte in deu Ebenen der 
Champagne gejchlagen und verzweifelt'über die franzöfifchen Grenzen 
fliehen, Eine Thatfache allein geftaltete jedoch alle jene Plüne, 
weiche franzöfifhe Schriftfteller feitdem fo ſchön ausfhmüdten und 
als genial priefen, in Zuftgebilde, und man möchte fat fagen in 
Hirngefpinnfte um, die Thatfache nämlich, daß in Paris eine mäch⸗ 
tige Partei nur auf die Ankunft der ‚verbündeten Heere wartete, 
um die Abfezung Napoleon's auszuſprechen. Schon bei der Auf- 
Löfung des Congreſſes von Chatillen, in der Mitte März, fezten 
fi) drei einflußreiche Männer des Senats, der Fürft Zalleyrand, 
der Graf von Beurnonville und der Graf von Jaucourt, mit den 
verbündeten Souverainen in officielle Verbindung und machten den 
Vorſchlag, den franzöfifhen Kaiſer abzufezen und die Bourbonen 
zurüdzurufen. Der Beitritt Talleyrand’s zu diefer Partei, der wie 
Durch Inſtinet immer das Ende einer Staatögewalt mit nie fehlen: 
der Sicherheit vorausfah, bewies den Monarchen, Daß jener Vor⸗ 
flag von einer flarlen Partei unterftügt und ohne Zweifel durchs 
“gefezt. werden würde. Seit der Staatdummwälzung waren bie 
Bewohner von Frankreich nur zu jehr daran gewöhnt worden, alles 
blindlings nachzumachen, was in Paris beſchloſſen wird; war Daher 
die Abfezung Napoleon's in der Hauptftadt ein Mal ausgeſprochen, 
fo mochte er im Rüden der verbündeten Heere manöpriren, wie er 
wollte, das Volk würde ihn verlaſſen baben und er am Ende für 
einen Ruheflörer oder Aufrührer gegen Die rechtmäßige Regierung 
erklärt worden fein. Man ſieht alfo, wie eitel fein lezter Plan 
war, den ihm die Verzweiflung eingegeben hatte, Aber fo ſanguiniſch 
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und überfpaunt waren feine Hoffnungen, daß er den Souverkinen 
und Heerführern der Verbündeten wirklich den unermeßlichen Fehler 
zutraute, von dem offen fiehenden. Weg nach Paris abzugeben und 
dem Kaifer Napoleon dahin zu folgen, wohin es ihm belieben werde 
fie zu locken. Einer folhen Erwartung fand indeffen ſchon die Fe⸗ 
fligfeit des Marſchalls Blücher entgegen, . welcher immer behauptet 
hatte, Daß der Friede nur in der franzöftichen Hauptfladt zu finden 
fei, und entjchloffen war, im Nothfall allein dorthin zu ziehen. Es 
ftanden ihr die Ermunterungen der Partei entgegen, welche in 
Paris den faiferlichen Thron bereitd heimlich untergrub, und endlich 
der wichtige Umſtand, daß Alegander von Rußland die Ueberzeugung 
Blücher's vollflommen theilte, Auf die Neigungen der öftreichifchen 
Zeldherren und Staatsmänner allein fonnte nun nit alles an⸗ 
fommen, Da die Webereinfiimmung Alexander's mit Blücher dem 
weiſen Rathichlag das Uebergewicht fihern mußte. Allein nad 
der gegenwärtigen Befchaffenheit aller Umftinde war auch von den 
öftreichifchen Feldherren faum zu erwarten, daß fle von der offenen 
Straße nach Paris abzugehen geneigt fein möchten. 
Da es nad) den feltfamen Bewegungen der franzöfifchen Haupt: 
madt, welche auf die Schlacht von Arcis folgten, übrigens noth⸗ 
wendig war, über den weiteren Kriegsplan der verbündeten Heere 
gemeinfchaftliche Beihlüffe zu faflen, fo ſchien ein neuer allgemeiner 
Kriegsrath räthlih. ine weitere Begebenheit machte das noch uns 
erläßlicher, Denn es wurden von den Verbündeten mehrere Depefchen 
Rapoleon’s aufgefangen, worin er feinen Entfchluß, im Rüden der " 
gegnerifchen Heere zu mandvriren, ankündigte. An vollftändigften 
war diefer Plan in einem Briefe an die Kaiferin entwidelt, welcher 
ſich unter den aufgefangenen Depefhen befand. Wäre nun der 
Plan des franzöfiichen Kaifers für die Berbiindeten wirklich fo ges 
führlich gewefen, als er glaubte, fo würden fie nad) der Bekannt⸗ 
Schaft mit demfelben den Zug nach Paris aufgegeben haben; aber 
gerade umgefehrt wurden fie dadurch in ihrer früheren Abfiht noch 
mehr beitärkt. In dem Kriegsrath, welcher am 23. März zu Pougy 
bei den Kaiſer Alerander von Rußland abgehalten wurde, heirichte 
nur eine Stimme, Daß der Plan Napoleon’3 völlig eitel fei und 
nur das Verderben defielben befchleunigen müſſe; auch Die öftreichts 
ſchen Zeldherren waren die erſten, welche jezt darauf drangen, 
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nberzäglich mit- vereinten Kräften auf die fränzöſiſche Hauptitabt 
dorzurüden: Einſtimmig wurde daher befthloffen, den Katfer Na: 
polton im Ruͤcken der Heere mandvriren zu laſſen, fo lange es ihni 
beliebe, die Vereinigung der großen Armee mit det fchlefifchen Aber 
Chalons Herzuftellen, dann nad) Baris zu marfchiren und die Stteit: 
macht des Franzäfifihen Maifers im Rücken une durch eine anfehnliche 
Reitermaſſe unter Winzingerode beobachten zu Tdffen und zu bes 
ſchaͤftigen. Niemand war Über folden Beſchluß erfreuter, als der 
kräffige Rarſchall Blücher; als man. ihm denfelben bekannt machte, 
fo rief er froͤhlich aus: „Das ift doch einmal eirie glückliche Naͤchricht, 
nun find wir endlich alle einig, jejt wollen wir der Sache bald ein 
Ende machen!“ md er täufchte ſich nicht! 


\ 


viertes Hauptſtück. 
Die Suftſcheidung. Sinzug der Verbündeten in Paris. 
(Vom 23. bis zum 31. März 1814.) 





Wir Haben die fchlefiihe Armee verlaffen, wie am 19. Mürz 
die Abtheifungen von York und Kleift bei Fismes, jene von Win- 
zingerode in Rheims und die von Bülow vor Soiffons ſtauden. Am 
21. März drüngten Dorf und Sleift die franzöfifhen Marſchälle 
Marmont und Mortier nad) Dulchy zurück, und am 23, vereinigten 
fi die Abtpeilungen von Langeron, Saden und Winzingerode bei 
Rheims, während York und Kleift die Verfolgung von Marmont 
und Mortier am 22. gegen Chateau Thierry fortgefezt hatten. 
Jet wurde der ruffifhe General Winzingerode mit 8000 Man 
Reiterei gegen Epernay und Bitry entfendet, um die Vereinigung 
der Marfchälle Marmont und Mortier mit Napoleon zu verhindern 
und zugleich dem keztern in den Rüden zu fallen. Inzwiſchen waren 
jedoch die oben erwähnten Depefchen aufgefangen und der Kriegs— 
rath in Pougy abgehalten worden; zur Ausführung des dort ge- 
fasten Planes marfchirten nun Zangeron, Saden und Winzingerode 
nad Chalons, und Mork fowie Kleift ſchlugen zum Uebergang über 
die Marne eine Brüde bei Ehatean Thierry. Hierauf erließ der Fürſt 
ven Schwarzenberg, als Oberfeldhert, folgende Anordnung: der 

General Winzingerode folgt dem Kaiſer Napoleon gegen Set. Dizier, 
(um ihn zu beobachten, irre zu leiten oder zu befchiftigen) Die große 
Armee und die fchlefitche marjchiren Hingegen nach Meaur, wo fie 
fi) anı 28. März vereinigen, um dann nad Paris zu rücken, die 
große Armee über Sezanne und Coulomiers , die ſchlefiſche aber über 
Montmirail und la Fertö ſons Jouarre. 
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ihnen nun vollends den Weg nach der franzöſtſchen Hauptſtadt und 
ihwädhten den lezten Widerſtand, welchen der Feind noch leiften 
mochte, beträchtlich. Am 26. März wurden hierauf die Abtheilungen . 
von York und Kleift nah la Ferte Gaucer abgefendet, um den 
Marfchällen Marmont und Mortier den Rüdzug nach Paris, wo 
möglich, ganz abzufchneiden ; hart bedrängt wurden die Marſchaͤlle 
nun son der Hauptitraße zurüdgeworfen, und fuchten Paris anf 
Nebenwegen zu erreichen. Immer näher drangte ſich jezt alled gegen 
die franzöfifche Hauptftadt Hin, fo daß Die Verbündeten die Vor⸗ 
ftädte von Meaux ſchon in der Naht vom 27. auf den 23, März 
befezten. Am 28. fand die Vereinigung der großen and der ſchle⸗ 
fiihen Armee flatt, und am 29. begann num die ganze Maffe den 
Marſch nach der franzöftichen Hauptitadt, indem die Haupt-Armee 
die große Straße dahin verfolgte, die fchlefiiche hingegen auf dem 
Wege von Senlis und der Fleineren Straße von Mery nad) Paris 
hinzog. Abends hatten die. Soldaten der Berbündeten die unermeßliche 
Stadt vor Augen, und eine hohe Begeifterung ergoß ſich über die 
langen Linien der jlegreichen Heere. Das große Ziel war erreicht, 
die Macht des despotifchen Eroberers endlich unwiderruflich gebrochen, 
nur eines lezten kurzen Kampfes bedurfte e8 noch, um in der fran- 
zöſiſchen Hauptftadt den Frieden vorzufchreiben, 

Während dieſer entjcheidenden Ereigniffe hatte Napoleon ans 
ſehnliche Verftärkungen an ſich gezugen und feine Streitmadht auf 
60,000 Mann erhöht, mit welcher er feinen vermeintlichen großen 
Plan in Rüden der verbündeten Heere auszuführen hoffte. Nach⸗ 
dem er in Set. Dizier eine Abtheilung zurückgelaſſen hatte, z0g er 
nach Doulevent, wo er am 25. März ankam. Wie wir chen bes 
. merkten, fo gründete ſich feine feltfame Unternehmung zunächſt auf 
den Glauben, daß er die Heere der Verbündeten fi) nachziehen und 
dadurch den Angriff auf Paris abwenden -werde. Sollte Das jedoch 
nicht gefchehen, jo rechnete er mit Zuverficht darauf, daß ſich Die. 
Hauptitadt wenigftens fo fange vertheidigen werde, bis er zu ihrem 
Entſaz herbeiziehe. In lezterer Beziehung ging er von verihiedes 
nen Borausfezungen aus, welche aber auf einer gänzlich irrigen 
Beurtheilung feiner wahren Lage beruhten, und ihn demnach völlig 
täuſchten. Zuvörderft hatte er eine Art von Befeftigung der Haupt- 
fladt angeordnet, und Dazu fhon im December 1813 Boranftalten 
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getroffen. Am 26. jened Monats war ein Bertheidigungs-Nus- 
ſchuß (comit6 de defense) aus unterrichteten Offizieren zuſammen⸗ 
gefezt worden, um über die fehnellfte Art einer einftweiligen Be⸗ 
feftigung Borfchläge zu machen. Da jedod) weder Die Zeit, noch 
die Geldmittel die Herftellung dauernder fefter Werke möglich mach: 
ten, fo befchränkten ſich Die Arbeiten auf einige leichte Anflalten, 
um einen plözlihen Weberfall für fürzere Zeit abzuwehren. Als dem 
— Kaifer endlich nad der Uebergabe von Soiſſons (3. März 1814) 
fhon ein erfter Gedanfe kam, daß er vielleicht zu Bewegungen im 
Rüden der verbündeten Heere genöthiget werden fönnte, zu dem 
Ende auch die Marfchälle Marmont und” Mortier an fich ziehen, 
folglich Paris ganz entblöst Taffen müffe, fo fühlte er die Noth⸗ 
wendigfeit einiger Befeftigung von Paris: noch lebhafter. Während 
feiner Abwejenheit waren in der Hauptitadt die Kaiſerin Marie 
Zonife und der König Joſeph von Spanien an die Spize der Res 
gierung geftellt worden ; er fchrieb nun in den erften Zugen des 
. März an Joſeph und gab ihm den gemeflenen Befehl, die Ars 
beiten zur Befeftigung von Paris unverziiglich zu beginnen und raid 
zu einem Ziele zu führen. Indeß jezt'follte ſich das Uebermaaß der 
unumſchraͤnkten Herrfchergewalt und die einfchlichternde Weiſe, mit 
der er immer Davon Gebrauch gemacht hatte, an dem Kaiſer der 
Franzoſen felbft rien. Er war ſtets gewohnt, alle feine hohen 


:, Beamten und Generale, ja felbft feine Brüder, welche er zu! Köni- 


gen erhob, wie Drabtpuppen und willenlofe Werkzeuge zu behan⸗ 
deln, und ſich barſch gegen fle zu benehmen. Deßhalb hatte ins- 
bejondere Joſeph, welcher ohnehin von fchwachen Character war, 
eine folhe Furt vor ihm, daß er ohne ausdrädliche Erlaubniß 
niemals etwas Wichtiges zu unternehmen wagte. So getraute ſich 
Joſeph auch nicht, den Staatscaffier aus eigener Machtvollfom- 
menheit zur Auszahlung der Gelder anzuweifen, welche für die Be- 
feftigung$-Arbeiten nothwendig waren, fondern verlangte dazu erft 
einen Befehl von dem Kaifer. Eben fo wagte er es nicht, über den 
Plan zur Befeftigung, welchen ihm der VertheidigungsAusihuß am 
14. März vorlegte, felbftftändig zu entfcheiden, er überfendete den⸗ 
jelben vielmehr am 15. März an den Kaiſer, um die Genehmigung 
einzuholen. In Folge. der Kriegsverhältniffe war aber die Ber 
bindung zwifhen Paris und dem Hauptquartier der Armee unters 
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brochen, ſo daß Napoleon das Schreiben ſeines Bruders vom 15. 
erſt am 29. März erhielt. Unterdeſſen wartete Joſeph vergebens auf 
eine Antwort und die Befeſtigung der Hauptſtadt unterblieb alſo. 
Außer jenem Entwurfe hatte der Kaiſer der Franzoſen fortwäh⸗ 
rend auf die Erhebung des Volkes gerechnet und in dieſer Bezie⸗ 
hung dringende Befehle ertheilt. Um nämlid die, Sranzofen durch 
Skhilderungen von Gewaltthätigfeiten der verbündeten Heere zu 
erbittern und zum verzweifelten Widerftand zu reizen, follten die 
Berichte der Gemeinde» Beamten in den vom Feinde befezten Pro- 
vinzen über die Leiden der Bevölkerung verdffentlicht werden. Zu 
dem Ende follte der Minifter des Eultus von den Bifchöfen und 
Pfurrern, der des Innern von den Präfecten und Unterpräfecten, 
endlich jener der - Finanzen von den Steuer: Einnehmern Nachrichten 
über das. Benehmen der verbündeten Heere einziehen. Gleichwie 
Napoleon im November 1813.den Ingrimm des franzöfifchen Vol⸗ 
kes durch die Ausftreufng zu erregen fuchte, daß die fremden Mächte; 
wie einſt Polen, jo auch das alte nationale Frankreich theilen woll- 
ten, fo hoffte er den Zweck jezt durch die Schilderung angeblicher 
Grauſamkeit der verbündeten Heere zu erreihef? „Wenn man die 
Berichte der oben bemerkten Beamten druden würde”, fehrieb er an 
feine Minifter, „fo wird jeder Sranzofe die Nothwendigfeit fühlen, 
lieber zu den Waffen zu greifen, als feine Gattin oder feine Tochter 
entehrt (violees) zu fehen, und jeder Art von Mißhandlung audge- 
fezt zu fein“. Auch diefes Mittel fehlug indeſſen fehl, felbft die 
Minifter des Kaifers hatten an der Möglichkeit eines Widerftnndes 
kingft verzweifelt, und das Verlangen ihres Gebieterd, von dem 
fie fi) feinen Erfolg: verſprachen, nur mit halber Seele erfüllt. 
Napoleon beſchwerte ſich deßhalb bitter über diefelben und rief aus: 
„meine Befehle werden nicht mehr befolgt, jeder meiner Unter 
gebenen will weifer fein, als ich, ich höre bei jeden Auftrag nichts 
als aber nnd wenn“! Das war allerdings richtig, und hierin Tag 
eben das unverfennbare Anzeichen, Daß die Herrſchaft Napoleon’s 
in unaufhaltfamer Auflöfung begriffen fei. Auch die Befanntmachung 
der Berichte über die angeblichen Ausfchweifungen‘der verbüindeten 
Heere blieb‘ demnach ohne Wirkung. Zuvörderft wußten alle ein⸗ 
ſichtsvollen Männer in Frankreich feit langer Zeit, wie wenig man 
den offlciellen Berichten des Katjerd glauben durfte, gerade in dem 
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Angenblid, wo die Aufjüze Über die angebliche Grauſamkeit der 
fremden Soldaten befannt gemacht wurden, waren auch die Ankuͤn⸗ 
digungen fortwährender Siege Napoleon’s erfchienen, und doch flans 
den Die verbündeten Heere vor Paris; man nahm daher aud) jene 
Aufjäze un fo mehr mit Mißtrauen auf, als die Alliirten feierlichit 
die Schonung Frankreich's betheuert hatten. In der That bewies 
auch der Inhalt jener Auffüze, daß man abfichtlich übertreibe. „Wenn 
die Verbündeten nad) Parid gelangen,” hieß es in dem officiellen 
Blättern und Flugſchriften, „Io werden’ fle die Hauptfladt plündern 
und vernichten; fie werben fich unjerer Schüze bemächtigen, die 
Hänfer zerſtören, und Künftler, Handwerker, Frauen und Mädchen 
zur Bevölferung der ruffiichen Steppen wegichleppen.” Gerade Die 
Uebertreibung -diefer Artilel verfehlte den Zweck, die Einwohner von 
Paris blieben im Ganzen lau. Wohl fehlte e8 nicht an tiefer Trau⸗ 
rigleit über die Beſiegung Frankreich's und nicht an Haß gegen die 
zremden, allein die Stimmung der Hauptitadt war bereits getheilt. 
Richt genug, daß bei der Widerfezung gegen die Verbündeten die 
Wohlhabenden und Reichen für ihr Eigenthum, die großen Kapitaliften 
und Saufleute für Handel und Bermögen Bejorgniffe hegten, waren 
auch die politifchen Parteien wieder hervorgetreten. Jener Theil 


des Senats, weldyer mit den fremden Monarchen in Unterhandlung 
Rand, wurde bei der Annäherung ihrer Heere Fühner, und auch 


unter der Mittelclafle erhoben fich viele Stimmen für eine freiere 
Derfafjung. Man war weder einig, noch) Klar darüber, welche Re 
gierungsform oder Dynaftie angenommen werden foll, aber ein 
geoßer Theil der Bevölkerung fezte Die Veränderung der Regierung 
als ſich von felbft verjtehend voraus, und felbjt mande Anhänger 
Napoleon’s konnten ſich Die Nothwendigleit eines Regenten-Wechfels 
nicht verhehlen. Dazu kam nod), daß der dharacterichwache König 
Joſeph, welchem die Bertheidigung von Paris oblag, nicht entfernt 
die Energie befaß, die der verzweifelte Zuſtand der Dinge erforderte, 
vielmehr zur Erfüllung feiner Aufgabe völlig unfähig war. So fand fi) 
denn in der Vertheidigung der Hauptſtadt weder Einheit noch Plan, 
weder Vertrauen noch Kraft, und Napoleon mußte nun für feinen 
abentheuerlihen Entwurf, im Rüden der verbündeten Heere zu ope- 
riren und Paris preis zu geben, ſchwer büßen. Wire er mit feinen 
60,000 Mann zugegen geweſen, und hätte er die Gwohnheit Des Ges 
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horfams, bei feinem nerfönlichen Erfcheinen, zur verzweifelten Verthei⸗ 
digung der Hauptfladt benüzen fünnen, fo vermochte er zwar nicht 
für die Dauer zu widerflehen, gleichwohl würde die Eroberung von 
Paris Ströme von Blut erfordert, und das Verlangen, dieſelben zu 
eriparen, die verbündeten Monarchen vielleicht auch jezt noch be⸗ 
mogen haben, auf die Grundlagen von Ehatillon Frieden zu jchließen, 
So wäre alfo noch eine ſchwache Hoffnung übrig geblieben, die Dy⸗ 
naftie Napoleon's zu retten; allein feine Abweienheit ftürzte dad Ge- 
baude feiner Macht ihm über dem Haupte zufammen. Bei der 
Anfunft in Doulevent glaubte er immer noch, Daß er die große 
Armee der Verbündeten ſich nachgezogen habe, während ihm doch 
nur die Abtheilung von Winzingerode folgte. Am 26. März ließ 
ex die leztere angreifen und überzeugte fid) aus dem Verlauf des 
Treffens, in weldem feine Uebermacht natürlicd, leicht fiegen mußte, 
daß er es mit feinem Hauptheer zu thun babe. Nachdem er aus 
der Ausfage von Gefangenen vernommen hatte, Daß die Heere der 
Berbündeten gegen Paris ziehen, traf am 28. März in Doulevent 
ein Bote Lavalette's bei ihm ein, welcher Außerft beunruhigende 
Rachrichten überbrachte. „Die Anhänger der Fremden,“ lautete Das 
Schreiben jenes Vertrauten, „erheben iht Haupt, ermuthigt Durch 
die Ereigniffe von Bordenug ). Geheime Umtriebe. unterftügen dies 
felben, die Anweſenheit des Kaifers it nothwendig, wenn er die 
Weberlieferung feiner Hauptftadt an den Feind verhindern will; es 


‚ it fein Augenblick mebr zu verlieren.” Augenblicklich wurden daher 


die Truppen Rapoleon's mit dem Befehle der größten Eile und der 
äußerſten Anftrengung gegen Paris in Bewegung gefezt, aber fchon 
ift e8 zu fpät. 

Nachdem die große und die ſchleſiſche Armee der Verbündeten amt 
29, März 1814 Abends vor Parid eingetroffen waren, fo wurden 
fofort Anftalten gemacht, den lezten Widerftand der Franzoſen zu 
überwinden. Ein großes Vertrauen zur Vertheidigung und zum 
Entjaze der Hauptitadt beitand bei der franzöftichen Regierung nicht, 





4) Dort war nämlich Ludwig XVIII. ald König ausgerufen worden. Auch 
Lyon befand fich bereits im Befize der Berbünbeten, da Graf Bubna nad den 
erhaltenen Berftärfungen wieder fiegreich vorgebrimgen War, und bie zweite 
Daupifladt Frankreich's am 21. März befeste. 
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denn Die Kaiferin Regentin reiste mit ihrem Sohne am 29. Mürz 
ab und flüchtete ſich nach Blois. Joſeph blieb zwar zurüd, doch auf 
feine Kraft und Thätigleit war wenig zu bauen; dagegen befchloifen 
die Marjchälle Marmont und Mortier, welche fid) in Kilmarichen nach 
Paris zurüdgezogen hatten, die äußerſten Anftrengungen zur Ber 
theibigung der Hauptitadt zu machen. Da fie durch einige Truppens 
Adtheilungen des geregelten Heeres, mehrere Freiwillige und Nationals 
garden verſtärkt worden waren, fo belief fid) ihre Streitmacht auf 
23 bis 30,000 Mann, Es ftand ihr indeffen eine fünffahe Anzahl 
gegenüber, und es war demnad) eine anhaltende Vertheidigung von 
Paris bei den ſchlechten Anftalten von Seiten der Regierung durchaus 
niht möglich, obſchon die Stellung, welche die beiden Marfchälle von 
Belleville und Bantin bis Auberviliiers einnahmen, die Hauptftadt 
vorläufig Dedte und viele Vortheile Darbot. Bei dem Kriegsrath, 
weiher am 29. März im Heerlager der Verbündeten zu Bondy abs - 
gehalten wurde, und dem auch) die beiden Monarchen von Rußland 
und Preußen beimohnten, wurde die. Verfügung getroffen, daß die 
grotze Armee am 30. die Höhen von Romainville und Belleville an» 
greijen joll, während die fchlefiiche gegen den Montntartre anſtürme. 
Zrih um 5 Uhr beganı der Angriff der großen Armee bei Bantin, 
allein durch ein Berjehen erhielt der Marfchall Blücher den Befehl 
zum Borrüden zu ſpät, jo daß von feiner Seite der Sturm erſt um 
7 Uhr eröffnet wurde, — 

Der franzöſiſchen Armee gewaͤhrten die Gärten, Weinberge und 
Landhäuſer vor Paris großen Schuz und da fie die lezte Schlacht 
zuc Bertheidigung ihrer Hauptiladt mit verzweifelter Tapferkeit 
ihlug, jo wurde der Kampf überaus mörderifh. Als derjelbe laͤn⸗ 
gere Zeit mit wechſelndem Erfolg gedauert hatte, gaben endlich die 
preußifchen Garden durch einen kühnen, unwiderftehlichen Angriff 
den Ausichlag, und der Marſchall Marmont, welcher auf Dem, rech⸗ 
ten Flügel der franzoͤſiſchen Schlachtordnung fand, wurde geſchlagen 
und immer weiter gegen die Eingänge der Stadt zurüdgedrängt. 
Gleichzeitig rüdte auch die fchlefifche Armee vor, nahm nad) einem 
hartnäckigen Kampfe das Dorf la Chapelle ein, und ſchickte fich eben 
an, den Sturm gegen den Montmartre zu unternehmen, als Abges 
fandte Des Zeindes bei der großen Armee der Verbündeten erfchienen, ° 
um wegen der llebergabe der Hauptiladt Unterhandlungen einzus 





’ 
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leiten. Wie naͤmlich dei König Joſeph, welcher Die Schlacht beob⸗ 
achtete, die Forkichritte des fchlefiichen Heeres gegen den Mont- 
martre gewahrte, fo verzweifelte er an der weitern Bertheidigung 
und Dachte nur darauf, ſich felbft. it Sicherheit zu bringen. Beftürzt 
verließ er Paris, indem er e8 Den verfchtedenen Befehlähabern an⸗ 
heim gab, nad) eigenem Ermeflen zu verfahren, und den beiden 
Marſchällen Marmont und’ Mortier für den Tall, daß fie nicht 
länger zu’ widerftehen vermögen, Vollmacht ertheilte, wegen der 
Uebergabe der Hauptftadt Unterhandlungen anzufnüpfen und mit 
den Ueberbleibfeln ihrer Streitmacht fi) an die Loire zurückzuziehen. 
Marmont, welher: am härteften bedrängt war, nahm gleihwohl 
* mehrere Stunden Anftand von jener Vollmacht Gebrauch zu machen, 
doh um 3 Uhr Nachmittags überzeugte ex ſich von der gänzlichen 
Unhaltbarkeit feiner Stellung, und bat um einen Waffenftillitand, 
Barklay de Tolly vom Hauptheere der Verbündeten bewilligte ihn 
auf zwei Stunden gegen die von Marmont- übernommenen Ber- 
pflichtungen, daß er nicht nur die noch beſezten Höhen verlaſſe, ſon⸗ 
dern auch den Beitritt Mortiers zu dem Waffenſtillſtand und die 
Räumung des Montmartre verbürge. Die Uebereinfunft wurde 
zwar dem Marfchall Blücher zur vorläufigen Einftellung der Feind⸗ 
feligfeiten mitgetheilt, indeffen Graf Langeron, welcher bereits den 
Sturm anf den Montmartre begonnen hatte, war ſchon fo weit vors 
gedrungen, Daß er die Nachricht des Waffenſtillſtandes nicht eher 
erhielt, als bis fein Fußvolk Die Höhen vom Montmartre im Sturm: 

ſchritt erftiegen und dabei über 20 Kanonen erobert hatte, 
Nunmehr war für die. franzöftiche Armee feine Möglichkeit nıcht 
"vorhanden, Paris noch länger zu vertheidigen, und zwar um fo 
weniger, ald die Einwohnerfchaft im Ganzen feine Neigung zum 
Widerſtand gezeigt hatte; die Unterhandlungen wegen der Uebergabe 
famen daher eruftlich in den Gang. Ste verzögerten fid) zwar noch bis 
tief in die Nacht, aber endlih wurde am 31. März Morgens um 
zwei Uhr die Capitulation abgeſchloſſen und unterzeichnet. Dieſelbe 

hatte folgenden Inhalt: 
1) die Heer » Abtheilungen‘ der Marſchälle, Herzog von Treviſo 
(Mortier) und Herzog von Raguja (Marmont) jollen Paris am 
31. Mürz Morgen! 7 Uhr räumen; 

. 2) fierwerden alle Zugehörigungen ihrer Abtheilungen mitnehmen; 


⸗ 
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3) die Feindfeligkeiten fönnen erſt zwei Stunden nach Der Räumung 

der Stadt, ſohin nur am:31. März früh 9 Uhr, wieder anfangen; 

4) alle Zeughäujer, Werfftätte, Magazine und übrigen Militär: 
Anftalten follen in dem Zuſtande gelaffen werden, in dem fie 
ſich befanden, ehe die gegemwärtige Gapitulation vorgefchla- 

| gen wurde; 

5) die Nationalgarde foll ganz bon Den Linien « Truppen ge: 
trennt. fein, und wird beibehalten, eniwaffnet oder entlaffen 
werden, je nachdem e8 die Verbündeten für gut finden; 

6) die Municiyals Gendarmerie wird Der Rationalgarde völlig 
gleich gehalten; \ 

7) die Berwundeten oder Nachzügler, welche am 31. März nad 
7 Uhr Morgens nod) in Baris verweilen, follen Kriegögefans 
gene fein, und endlich 

8) die Stadt Paris dem Edelmuihe der verbimbeten“ Maͤchte em⸗ 
pfohlen bleiben. 

Aus dem lezten Artikel gebt hervor, daß die Enge der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armee ganz verzweifelt war, und daß die Hauptſtadt unbe⸗ 
dingt der Gnade der Sieger anvertraut wurde, Fürſt Schwarzens 
berg hatte indeſſen vor der Eröffnung des Angriffes am 30. März 
ſchon einen Aufruf an die Einwohner von Paris erlaffen, worin er 
fie zur Ruhe ermahnte und ihnen eine ſchonende Behandlung zufagte2); 
da ferner die Verbündeten überhaupt vom Geifte der Mäßigung be- 
feelt waren, fo hatte. die franzöfifhe Hauptſtadt Feine drüdenden 

Maaßregeln zu beforgen, 

Unterdeffen war Napoleon von Doulevent aufgebrochen (29. März 
früh), und mit feiner Armee nad) Troyes gerückt, wo die Garden. 
nach einem angeftrengten Marich von 15 Stunden noch am Abend 
des 29. eintrafen. Schon auf dem Wege erfuhr man das Nähere 
über die Unternehmung der verbündeten Heere gegen Paris, und der 
Kaiſer ſandte feinen Adjutanten, den General Dejean, voraus, um 
den Einwohnern der Hauptfladt zu deren Ermunterung in der Ver⸗ 
theidigung feine bevorftehende: baldige Ankunft anzufündigen. Von 
Troyes ſchickte auch Berthier zur Bervielfättigung der Nachrichten 

2) Derfelbe ift abgevrudt im politiſchen Journal vom Jahre 1814 S. 
372 und 373. 
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über das Herbeiruͤcken des Heeres feinen Mdintanten, den General 
Sirardin, nach Paris. Am 30, Manz früh begleitete der Kaifer 
Die Truppen noch bis Villenenve fur Banned; da er aber dort 
fich überzeugte, daß der Weg nach der Hanpiſtadt fret fei, jo warf 
er fich in eine Poſtchaiſe und jagte im fchnellten Laufe der Pferde 
nad) Paris voraus, Bei jedem Pferdewechiel erhält er neue und 
trübere Nachrichten, „bie Kaiferin hat die Stadt verlaflen..... 
der Feiud ift vor den Thoren..... mon ichlägt fi.“ In verzweis 
felter Ungebuld trieb er die Poftillione zu immer größerer Eile, 
der Wagen fliegt in rafendem Laufe dahin, endlich erreiht er am 
30. März in der Nacht um 10 Uhr die Station Fromenteau bei 
Juviſy, nur noch fünf Stunden von Baris entfernt. Hier zeigen 
fih flühtige Truppen-Abtheilungen, welche von Paris kommen, und 
die Dfficiere fagen aus, daß alles verloren fei, die Hauptftadt capi⸗ 
tulirt habe. Napoleon will es nicht glauben, allein jezt erſcheint 
der General Belliard und giebt ihm mit allen Einzeinheiten die 
Gewißheit der Capitulation von Paris. Mit erfchütternder Gewalt 
ergreift den Kaifer der fchredliche Schlag! Wie? herabgeftürzt von 
dem Gipfel feiner Macht, überwältigt, entwaffnet ; der mächtige 
Beherricher des europäifchen Feſtlandes fo gut .wie enthront? Er 
kann ed nicht faſſen, Die Sinne fhwinden ihm, er wird todtenblaß, 
zittert, ‚bricht in Augſtſchweiß aus und ruft: „ich bin verrathen ! 1a 
Endlich fammelt er fid und befiehlt, in dem weitern Marfch der 
ftüchtigen Truppen inne zu halten; er will mit ihnen nach Paris 
eilen, fihb an die Spize von Marmont’3 und Mortier's Soldaten 
fielen, und unter Beihilfe der Nationalgarden fowte feiner eigenen 
Garden, die in der Nacht anfammen follen, Paris von Haus zu 
Haus vertheidigen ; doch Belliard bemerkt ihm, daß nad) der getrof⸗ 
fönen Uebereinkunft die Truppen nicht mehr nach der Hauptftadt 
zurüdßehren Dürfen. Jezt giebt er feinem treuen Gaulaincourt, 
welcher ihn begleitete, den Auftrag, nach Paris zu eilen und an den 
eingeleiteten Unterhandlungen in feinem Intereffe Antheil zu nehmen, 
und dieſes Mal extbeilt ex ihm völlig unbedingte Bollmadıt. „Richt 
zu viel!“ rief ihm früher Die Nemefis zu, „es ift zu ſpät!“ lautete jezt 
ihre erfhütternde Stimme; — um vier Uhr Morgens kehrte der 
Herzog von Vicenza mit der Nachricht zurüd, daß die Gapitulation 
von Paris unterzeichnet und alles unwiderruflich verloren ſei. Welche 
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Gefühle mochte Napoleon dem Botfchafter gegenfiher hegen, der ihm 
ein ſolches Ende fo oft vorausgeſagt, ihn fo inbrinftig um Nach⸗ 
giebigkeit und Mäptgung beichworen hatte? 

General Dejean, welcher nach Paris norausgefendet worden war, 
traf übrigens noch während des Kampfes ein und bevor der Waffen- 
ſtillſtand abgefchloffen oder die Unterhandlung über die Gapitulation 
eingeleitet war. Konig Sofeph befand fich damals ſchon auf der 
Flucht, wurde aber von dem General im Boulogner Walde noch 
eingeholt nnd mit der Aufforderung zum äußerten Widerſtand von 
der bevoritehbenden Ankunft Napoleon’d unterrichtet. Gleichwohl 
war Sofeph nicht zur Umkehr zu bewegen, fondern wies den Gene- 
al Dejean an die Marihälle Marmont und Mortier, welche feine 
Vollmacht hätten. Es zeigte fich alio, welchen unermeßlichen Feh⸗ 
ler der Kaifer abermals begangen hatte, daß er feinem ſchwachen 
Bruder, welchen ex Doch ſchon längſt kannte, die Bertheidigung der 
Hauptſtadt anvertraut hatte. Indeſſen e8 muß auch anerkannt 
werden, daß. jeder weitere Widerftand unniz geweien fein würde, 
die Herrichaft Napoleon’ war auch innerlich untergraben, eine mäch⸗ 
tige Oppofition von Franzoſen felbft war wider ihn thätig, und das 
Volk verlieh ihn; nichts vermochte daher feinen Sturz zu verhüten, 
da fogar viele feiner Generate ſchwankten und zum Abfall fich ans 
Ihidten, wie fih nun bald ergeben wird. Bis zum lezten Augen- 
bit an die Hoffnung fih anflammernd, daß fein Schwiegervater 
vor dem Untergang ihn ſchüzen werde, hatte der Kaifer in Set. Di: 
zier einen Zufall benüzt, um fi von Neuem an Franz I. zu wenden, 
Der öͤſtreichiſche Minifter yon Weſſenberg war naͤmlich gefangen 
genommen und in das franzöfifche Hauptquartier gebracht worden. 
Napoleon lieg ihn fogleich in Freiheit fegen und mit einem Schrei⸗ 
ben, worin er Gemablin und Sohn dem Schuje des Kaifers Franz 
empfahl, zu dieſem abreifen. Freiherr von Weffenberg traf indeflen 
feinen Gebieter exit in Dijon, und aud) abgeſehen hievon, fonnte 
die Sendung unter .den gegebenen Umfländen zu nichtd mehr füh- 
ren. Gleichwohl fuchte Napoleon jenen Umstand zur Rettung feiner 
Hauptitadt zu bemüzen, indem er den Marfchällen in Paris durch 
den General Dejean fagen ließ, daß er mit dem Kaifer Franz von 
Oeſtreich in Unterhandlungen flehe, welche den Frieden herbeiführen 
würden, Mortier ſtellte deßhalb unter Beziehung auf die vorgebliche 
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Unterhandlung bei dem Fürften: Schwarzenberg Rach der Schlacht 
vom 30. März den Antrag, Dad man von den Angriffen.auf Paris 
bis auf weitere Nachrichten abftehen und. Die Marſchaͤlle im Beſize 
der Hauptſtadt belaflen möge; allein Fürſt Schwarzenberg gab nas 
türlich jener Einfhifterung fan ‚Gehör. Er .betheuerte vielmehr, 
daß ſein Gebieter dem Bertrage mit feinen :Bundesgenoflen treu 
bleiben und auf feine abgefonderten Unterhandfumgen mit Rapoleon 
fich einlaffen werde, Die Anträge Mortier's wurden darum zurück⸗ 
gewieſen. Als der Herzog von Bicenza am 31. Maͤrz früh 4 Uhr 
bei feinem Gebieter mit der Nachricht wieder angelangt war, daß 
die Capitulation von Paris. unterzeichnet jet, fo klammerte ſich Na⸗ 
poleon jezt an die Hoffnung an, vieleicht Durch die Verwendung 
des Katierd Alezander von Rußland ſich reiten zu können; er fandte 
fohm den Herzog von Neuem mit dem Auftrage ab, um jeden 
Preid zu Alerander zu dringen und durch deſſen Einfluß günſtige 
Friedens-Unterhandlungen anzufnüpfen. Alsdann begab er ſich nad) 
Rontaineblenu, um dort die Ueberbleibfel der Armee. um fich zu ſam⸗ 
meln, und den weitern Ausgang Der Dinge zu erwarten. 
Parid war in der Nacht vom 30. auf. den 31. März ruhig, mem 
kannte den Abſchluß des Waffenſtillſtandes und die eingeleitete Un⸗ 
terhandlung der Gapitulation, mit wenigen Ausnahmen dachte Nie- 
mand an Widerfiand, fondern eher an Die Wiederkehr von Ruhe 
und Frieden, welche dem erichöpften feanzöftihen Volke fo nöthig 
war und eine Folge des Einzuges der Verbündeten in die Haupt- 
ſtadt zu fein ſchien. Mit dem Unbruch des Tages Fam Die Bevöl⸗ 
‚ ferung in eine ungewöhnliche Bewegung, weil alles auf die. Art und 
Weiſe der Löfung der Regierungdfrage geipannt war, Es iſt felt- 
fam, die Notbwendigfeit der Veränderung der. Regierung ward von 
der unermeßlichen Mehrheit der Bepölferung als fi von felbft vers 
fiehend vorausgeſezt, und aud) jener Theil Des Volles, weldyer von 
der Politik nichts verftand, ward gleihfam wie Durch Inftinct zu 
der gleichen Annahme geführt; nur war man über die Art Des 
Wechſels ſehr verſchiedener Meinung oder unklar. ALS die franzö- 
fiihen Truppen, dem abgefchlofjenen Vertrage gemäß, um 7 Uhr 
Morgend die Hauptiladt räunıten, fo trat fchon die Stimmung der 
Bevölkerung zum Theil an den Zag, denn in den Stadtvierteln, 
wo Die.veichften und angeſehenſten Familien wohnten, ließ ſich nach 
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dem Abzuge der Truppen ſpgleich der Ruf vernehmen: „Nieder mit 
Bonaparte! - Keine. Eonfeription mehr; feine ‚vereinigten Abgaben!“ 
An dieſem Ausruf drückten fih die Haupf- Befchwerden der Nation 
aus, die Klage über die Entwölferung Frankreich's durch Die ewigen 
Kriege und die Verarmung des Landes durch Steuerdrud. Einige 
Stimmen fügten ſchon bei, „es leben die Bourbous!“ indeffen fie 
fanden wenig Anklang; das Volk erwartete von der nothwendigen 
Derinderung der Regierung Die bürgerliche Freiheit, deren Herſtel⸗ 
lung man den Bourbogen nicht zutraute. Zudem waren leztere dem 
Bolfe fremd geworden, fo daß die Wiedereinfezung derfelhen nur 
in den höheren Geſellſchafts⸗Kreiſen angeregt wurde, 

Während Paris in jo großer Spannung und Erwartung ſchwebte, 
erfolgte am 31. Maͤrz gegen Mittag der Einzug der Verbündeten. 
Kaiſer Franz J. von Oeſtreich war in Dijon zurückgeblieben, es 
nahmen deßhalb nur der Kaiſer Alexander von Rußland und der 
König Friedrich Wilhelm IH. von Preußen an der großen Feierlich⸗ 
feit Antheil. Untgeben ‚von mehreren Prinzen und Heerführern, 
zogen beide Monarchen an der Spize der preußifchen GardesHeiteret, 
mitten im Gewoge einer -unermeßlichen Bevölkerung, zu Pferde in 
die franzoͤſiſche Hauptftadt ein. Welchen Stoff gab nicht dieſe ‚große 
Stunde zum Nachdenken? Bor 7% Jahren hielt Napoleon ftolz 
und triumphirend feinen Einzug in. Berlin, während Friedrih Wil- 
beim UI. in der Einſamkeit die Qualen feiner Niederlage und die 
Angit über feine Zukunft verbarg! Jezt fah hingegen. der mächtige 
Kaijer der Franzoſen, entfernt von feiner Hauptftadt, einfam und 
verlaſſen, mit Unruhe feinem weitern Schidfale entgegen, und 
Friedrich Wilhelm III., der tief gebeugte, gelränfte, nißhandelte 
König, zog an der Spize feiner Garden als Sieger in der franzö— 
fiihen Hauptftadt ein! Aber.auch für Die gegenwärtigen Sieger ent- 
bielt ſolcher Wechfel der Dinge große Lehren, deren Bernachläffigung 
fo wenig ungenhndet bleiben fann, als die Berhöhnung der Geſeze 
der Weltordnung von Seite Napoleon's! 

Wohl mochte der triumphirende Einzug der Verbündeten den 
Stolz der Franzoſen verlezen, allein im Augenblick zeigte ſich wenig 
davon; das Volk war über den Wechſel der Dinge vielmehr froh 
geftimunt und ſchien die Sieger faſt als ſeine Befreier vom Druck 
anzuſehen. Aus den Feuͤſtern der Häuſer wurden Tücher geſchwenkt, 
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auf den Straßen Blumen geſtreut und der glänzende Zug der Mo⸗ 
narchen von tauſendfachem Jubelruf begleitet?). Niemand mußte 
durch dieſe Erſcheinungen mehr überraſcht werden, als der Fürft 
von Metternich, welcher eine allgemeine Erhebung des franzd- 
fiihen Volkes gegen die Verbündeten bei deren Eindringen in 
Frankreich gefürdtet und daher noch zu Ende 1813 in Franke 
furt am Main Friedens⸗Vorſchläge gemacht hatte, welche die In⸗ 
tereffien und die Nationalehre der Deutfchen tief verlezten. Im 
MWeiterbewegen des Zuges kamen ſchon einzelne weiße Kofarden, 
Das Zeichen der Bourbonen, zum Borfchein, und ein Trupp von 
Gavalieren zu Pferd ſuchte diefe Zeichen durch Austheilung unter 
die Maſſen zu verbreiten; Doc e8 war das nur ein Verſuch einiger 
alten Edelleute, und wenn aud) Manche aus dem Bolfe die weiße 
Kolarde annahmen, fo mochten fie gleichwohl wenig dabei denken. 
Das allgemeine Gefühl der Bevölkerung blieb bei der Nothwendig- 
feit des Regierungswechſels ftehen, ohne ſich von der Art deffelben 
Rechenſchaft geben zu können; aber ſchon eine folche Stimmung kam 
den Verbündeten und denjenigen Franzoſen, welche für die Wieder- 
berftellung der Bourbonen arbeiteten, fehr zu Statten. Uebrigens 
machte auch die Freundlichkeit und die Leutſeligkeit der beiden Mo- 
narcyen von Rußland und Preußen auf die Einwohner von Paris 
einen günftigen Eindrud, Da vornehmlid der Kaifer Alexander 
den Bollöhaufen, die fih) um ihn drängten, fortwährend zurief: 
„wir fommen: nicht ald Feinde, fondern ald Vermittler zu euch!“ fo 
ftieg no der Jubel der Bevölkerung, und die Feterlichfeit- des 
Einzugs endigte ſich unter gegenfeitiger, allgemeiner Zufriedenheit. 
Jezt ſchon war es entfchieden, Daß der Befizuahme der franzöfifchen 
Hauptftadt von Seite der Verbündeten der Sturz Napoleon’s und 
die Herftellung des Friedend fchnell folgen werde. 


3) Fürſt von Metternid) ſchrieb hierüber an den Miniſter von Hügel zu 
Sranffurt: „Das verbündete Heer 309 am 31. März Morgens in die franzds ” 
fiihe Hauytſtadt ein: das Volk war ihm In großer Menge entgegen gelommen. 
J. J. M. M. der Kaifer von Nußland und der König you Preußen und bie 
Dberheerführer der verbündeten Armee wurden mit dem taufendmal wieder: 
holten Zuruf begrüßt: „Es leben die verbündeten Souveraine, es lebe ber 
Friede, es leben unfre Befreier.“ 








 Sünftes Hauptftück. 


Abfezung Rapoleon’s, Vorbereitungen zum Yrieden. 
(Dom 31. März bis zum 29. Mat 1814.) 


Unmittelbar nach dem Einzuge der Verbündeten in Parts drängte 
fi die Frage, wer fortan das Staatsruder Frankreich's führen fol? 
mit erhöhtem Nachdruck auf. Für ganz Europa war nad) zweiund- 
yeanzigjährigen Kriegen und Drangfalen ein fchleuniger und dauern⸗ 
der Friede ein Dringendes Bedürfnig, die Einleitung der Unterhands 

lungen deſſelben fezte jedoch vor allem eine anerfannte Staatsgewalt 
in Frankreich voraus, und es mußte demnach zunächſt die eben 
gertellte Frage entfchieden werden. Daß ein dDauernder Friede mit 
Napoleon nicht möglich fei, hatten die legten Congreſſe zu beffimmt 
erwiefen, und von dem Augenblid an, wo ſich im Innern Frank: 
teih’8 eine Oppoſition wider denfelben erhob, war wenigftens bei 
den Monarchen von Rußland und Preußen der Gedanke eines 
Dynaſtie⸗Wechſels in Frankreich ernftliher aufgetauht. Schon im 
Febrnar 1814 Hatte der Katfer Alexander dem franzöfiichen General 
Reynier, welcher in Gefangenschaft gerathen war und ausgemwechfelt 
murde, zu verftehen gegeben, daß der Kaiſer der Franzoſen ein 
Hinderniß des Friedens fet und darum von dem Staatsruder noths 
wendig entfernt werden müffe. Allerdings waren Alerander und 
Friedrich Wilhelm IH. bei dem weiſen Entichluß geblieben, ſich nicht 
gemaltfam in die inneren Regierungs- Angelegenheiten Frankreich's 
zu mifchen, allein die Volksſtimmung, welche bei dem Einzug in 
Paris ihnen entgegentrat, überzeugte fie, daß die Mehrheit ber 
Franzoſen Die Abfezung Napoleon’s ſelbſt wünfchen oder wenigſtens 
ohne Widerſtand anuchmen werde. Fortan ftand Daher ihr Entſchluß 
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feft, die Enttbronung des franzöfifchen Kaiſers durch eine Partei in 
Frankreich felbft ausſprechen zu lafſen. 

Bei dem Einzug der verbündeten Heere in Paris hatte man ſich 
über die Wahl der neuen Dynaſtie dder Regierungsform Frank: 





reich's noch nicht entfchieden, man ſchwankte vielmehr noch zwilhen 


den verfhiedenen Möglichkeiten der Löfung der Frage. Früher 
dachte man an die Erhebung Bernadotte’s, des ſchwediſchen Kron- 
prinzen, zum Könige von Frankreich, und der Kaifer Alerander 
äußerte fih in ſolchem Sinne gegen den General NReynier. Ber: 
nadotte machte fi in der That viele Hoffnung und das war auch 
“ der Grund feiner Unthätigleit im Felde und feines zweidentigen 
Benehmens, feitdem die verbündeten Heere in Frankreich eingedrun- 
gen waren, weil er dadurch Die Franzoſen für fi. gewinnen wollte, 
Indeſſen Reynier bemerkte dem Kaifer Alexander fehr richtig, Daß 
der Kronprinz von Schweden die Waffen gegen Frankreich getragen‘ 
“und dadurch die Öffentliche Meinung für immer von fi abgewendet 
habe, daß er ferner Fein fo großes Anfehen unter den Marfchällen 
genieße, um auf eine qufrichtige Unterwerfung rechnen zu fönnen; 
demnach möchte die Erhebung deffelben auf den franzöfifchen Thron 
zu Bürgerkriegen und neuen Krämpfen führen. Diefe Bemerkungen 
waren fo wahr und tief begründet, daß Bernadotte fofort ganz 
außer Frage kam. Da fon fein franzöftfher Marſchall oder Staats- 
mann für den Thron fich zu eignen fehien, fo blieben nur noch zwei 
Fälle möglid), entweder mußte 1) eine Regentichaft zu Gunften des 
Sohnes von Napoleon eingefezt oder 2) die Dynaftie der Bourbo⸗ 
nen wieder hergeftellt werden. 

Am Nachmittag des 31. März, unmittelbar nah dem Einzug 
der Verbündeten in die franzöftfhe Hauptiladt, verfammelten fich 
mehrere einflußreiche StaatSmänner bei dem Kaiſer Alegander von 
Rußland, welcher feine Wohnung bei dem Zürften Talleyrand ges 
nommen hatte, und die Frage über die fünftige Regierung Frank: 
reich's wurde ernfthaft erörtert. Es waren von Geite der Verbün⸗ 
deten gegenwärtig: der König von Preußen und der Fürf von 
Schwarzenberg, als Stellvertreter des Kaifers von Deftreih, dann 
die Herren von Neffelcode, Pozzo Di Borgo und der Fürft Lichten- 
fein, von franzöftfcher Seite hingegen Zalleyrand, Pradt, Louis 
Montesquiou, Bourienne und Defolles, welche ſämmtlich für die 
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Bourbonen günftig geſtimmt waren. Obgleich bei den Monarchen 
von Rußland und Preußen die Entfernung Napoleons bereits 
beſchloſſen und audy der frühere Gedanke an die Erhebung des ſchwe⸗ 
diihen Kronprinzen auf den Thron Frankreich's ſchon befeitigt wor- 
den war, jo verbargen fie aus Vorfiht und Mäßigung ihre eigent- 
Iihen Wünſche gleihivohl, und Alerander ftellte die allein möglichen 
Zälle dahin feft, daß entweder 1) Napoleon am Staatsruder bleiben 
und an Macht nur fo fehr beſchränkt werden müffe, um fernerhin 
nicht gefährlich zu jein, oder 2) eine Regentfchaft zu Gunften feines 
Sohnes eingefezt, oder. 3) Bernadotte zum König von Frankreich 
erhoben, oder 4) die Dynaſtie der Bourbonen wieder hergeftellt werde. 
Nunmehr nahm Zalleyrand das Wort und erffärte, daß der 
zweite und Der dritte Zall durchaus unzuläffig ſei. Was die Re 
gentihaft betreffe, fo enthalte Das blos eine verfchleierte Regierung 
Rapoleon's, welche nur zu Berwirzungen führen könne; anbelans 
gend die Erhebung Bernadotte's, fo führe das abermals eine Sol- 
datens Regierung herbei, deren Frankreich müde fei, und wenn man 
doch einen Soldaten wolle, fo müfle man den beften wählen, fohin 
Napoleon behalten. Deßhalb, erklärte Talleyrand freimüthig, ift 
zur eine Vahl zwiſchen Napoleon und Ludwig XYII., dem Haupte 
der Bonrbonen, möglich, alles andere hingegen eine Intrigue. Wer 
die Dinge unbefangen beurtheilt, muß zugeftehen, daß diefer Aus: 
ſpruch vollfommen richtig und den Umftänden völlig angemeften 
war. Es wurde aber die Frage Dadurch nicht nur ſehr vereinfacht, 
iondern eigentlich entfchieden, denn e8 war bereits ausgenacht, 
daß man von der Beibehaltung Napoleon’d nichts wiſſen wollte, 
Aerander von Rußland erklärte demnach mit Zuſtimmung des Königs 
von Preußen und des Fürften von Schwarzenberg, als Stellver⸗ 
tteter Des Kaifers von Deftreich, daß die verbündeten Mächte weder 
nit Napoleon, nod) mit irgend einem Mitgliede feiner Familie un: 
terhandeln würden, Durd den Eifer der anwefenden Anhänger 
ter Bourbonen wurde jene Erklärung nicht nur fogleich ſchriftlich 
rerabfaßt, fondern auch fo ſchnell gedrudt, daß fie ſchon nad) zwei 
Stunden, fohin noch am Nachmittag des 31. März, an den Mauern 
ron Baris angefhlagen war. Um das franzöfifhe Volk für den 
Wechſel der Dinge, welcher nun nothwendig wurde, um. fo leidhter 
zu gewinnen, hatte man der bemerlten Erklärung no den Zufaz 
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beigefügt, daß die verbündeten Mächte einer andern Dynaſtie, als 
jener Napoleon's, in Beziehung auf Die Gebietöfrage günftigere 
Bedingungen zugeftehen koͤnnten, weil dann nicht fo große Gewähr- 
ſchaften für Erhaltung des Friedens nothwendig ſeien 9). Endlich 
wurde der Senat eingeladen, eine proviforifche Regierung einzufe- 
zen, welche die Stantsverwaltung übernehme und eine neue Ver⸗ 
faſſung für Frankreich vorbereite. Der Senat verfammelte fih auch 
am 1. April und ernannte zu Mitgliedern der proviforifihen Negie- 
rung den Fürften Talleyrand, Die Senatoren Beurnonville und 
Saucourt, den Staatsrath Herzog von Dalberg und den Heren 
von Montesquiou, welche fimmtlich die Wiedereinfezung der Bour- 
bonen wollten. Schon am 2, April erklärte und beichloß hingegen 
der Senat, daß 1) Napsleon Bonaparte des Throned von Frank: 
reich entfezt und das in feiner Familie feftgeftellte Recht der Erb- 
lichkeit erloſchen ſei, 2) das franzöftfhe Volk und die franzöflfche 
Armee des Eides der Treue gegen Napoleon Bonaparte entbunden 
werde, und 3) der gegenwärtige Beſchluß fofort der proviforifchen 
Megierung zugeftellt, unverzüglid an alle Departements und Ar⸗ 
meen geferdet, ſowie in allen Vierteln der Hauptftadt befaunt ge: 
macht werden: fol 2). Hierauf erließ die proviforifche Regierung 


1) Die Erklärung der verbünveten Mächte Tautete alfo: „Wenn die Frie- 
densbeningungen ſtärkere Garantien enthalten mußten, fo Inge es barauf an- 
kam, dem Eprgeizge Bonaparte's Fefſſeln anzulegen, fo müflen fie günftiger 
fein, foferne Frankreich, zu einer weiſen Regierung zurückkehrend, fih felbft 
zum Unterpfand der Ruhe anbieten wiw. Die verbündeten Souveraine erflä« 
ren daher, daß fie nicht mehr mit Napoleon Bonaparte, noch mit einem Mit« 
glede feiner Familie unterhandeln werben, daß fie die Integrität Frankreich's 
fo anerkennen, wie es unter den rechtmäßigen Königen war. Ste Tönnen ſo⸗ 
gar mehr thun,. fie Eönnen den Grundſaz anfftellen, ı daß es zum Wohle von 
Europa nöthig if, daß Frankreich groß und flark feiz fie wollen die Conſtitu⸗ 
tion, welche die franzöfifche Nation fich geben wird, anerkennen und garantiren. 
2) Als Gründe der Abfezung Napoleon’8 wurden in dem Senatsbeſchluß 
vom 2. April 1814 angegeben, daß verfelbe 1) Steuern und Laſten auf eine 
widerrechtliche Weife auferlegt, 2) eine Reihe von Kriegen wider den 50. Ar⸗ 
titel der Verfaffung ohne Beirat und Zufimmung der National» Repräfen- 
fation unternommen, 3) die Berfaffung durch feine Berfügungen über Staats⸗ 
gefängniffe verlezt, 4) die Verantwortlichkeit der Minifter vernichtet, die 
Gewalten untereinander geworfen und vie Unabhängigleit der Gerichtshöfe 
zerſtört, 5) die als Recht der Nation feftgeftellte und geheiligte Preßfreipeit 











Abfezung Napoleon's. Borbereitungen zum Frieden. 85 


eine Adrefie an das franzöftfche Volk, worin ihm die Abfezung Na- 
poleon's angelündiget und die Rüdfehr unter die väterliche Regie⸗ 
rung der Bourbonen empfohlen ward. Durch einen zweiten Aufruf 
an die Armee fuchte man aud) dieſe für Die neue Ordnung der Dinge 
zu gewinnen. 

In Zolge der deipotifchen und noch überdieß rein militairiſchen 
Herrſchaft Napoleon's war Frankreich gleichſam in eine große Armee 
oder ein ſtehendes Feldlager umgewandelt worden und jeder ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Geift der Bevölkerung entwichen. Außer den Fuͤhrern der Armee 
und den höheren Diplomatifchen Beamten des Kaiſers, hatte Nies 
mand Anfehen, und die geſammte Bevölferung gab fid) abgeftumpft 
den Emdrüden hin, weldye von Dben herab auf diefelbe gemacht 
wurden. Da die geiftige Erörterung in-Beziehung auf Staats⸗ 
ſachen ſowohl durch die völlige Unterdrüdung der Preffe, als durd) 
die Bewachung- der gejellfchaftlihen Unterhaltung von Geite der 

geheimen Policei viele Jahre lang gänzlich erftidt wurde, fo war 
der Sdeenfreis des Volkes in politifcher Beziehung äußerſt ärmlich. 
Sowie allo das einzige lebendige Element! der Nation, die Armee, 
in Anflöfung überging, jo blieb im Lande nur noch eine unfelbit- 
Ründige Maſſe zurück, welche ohne Ideen und ohne Führer ſich wer 
nigftens für den Augenblid eineni Jedem hingab, welcher mit Zus 
fimmung Der flegreichen Verbündeten das Staatsruder ergreifen 
mochte. Unter folchen Umftänden war e8 von der äußerften Wich- 
tigfeit, daß die Partei, welche fich der Regierung bemächtigen wollte, 
nicht lange über die eigentliche Meinung det Volkes herumfragte, 
eder in Erörterungen hierüber fi) einließ, fondern rafch zugriff und 
ſich ſelbſt als vorläufige Staatsgewalt geradezu einfezte. Talleys 
and, welcher Damals die ganze innere Entwidlung leitete, verſtand 
das vortrefflih, er jchrieb daher, der ftillichweigenden Zuftinmung 
der Bevölkerung gewiß, das einzufchlagende Verfahren kurz fowie 


fertwäßrend ver willkürlichen Genfur der Policet unterworfen und zu gleicher 
3eit der Prefſe fi bedient habe, Frankreich und Europa mit erfonnenen 
Thatſachen, falfhen Darimen, den Deſpotismus begünftigenden Lehren und 
Schmähungen gegen auswärtige Regierungen zu überhäufen, mit den Mitteln, 
tie man an Geld und Menſchen ihm anvertraute, Mißbrauch getrieben, im 
Kriege die Berwundeten ohne Verband, ohne Hülfe, ohne Nahrung gelaffen 
habe m. ſ. w. 


86 Siebentes Buch. Fünftes Haupiflüd. 


nachdrücklich vor und handelte entfchloffen, ohne ſich auf viele Worte 
einzulafien. Diejes geſchickte Verfahren vollendete den Sturz Na⸗ 
poleon's; denn da Schlag auf Schlag eine provijorifche Regierung 
eingefezt, die Entthronung Napoleon’8 fogar durch das Werkzeug 
ausgeſprochen wurde, deſſen er fich felbft zu feinen willfürlichen 
Staafshandlungen fo lange bedient hatte, da endlich eben fo raſch 
die Zurüdtufung der Bourbonen mittelbar verfügt ward, fo gerie- 
then die Anhänger des Kaiferd erft in Verwirrung, dann bald in 
Furcht über ihre Sicherheit oder Zukunft und verloren dadurch Die 
Fähigkeit zum Handeln. Wurden aber nur fie einmal wanfend, 
jo mußte für ihren Gebieter alles verloren fein, da das Volk felbft 
weber die Fähigkeit noch die Kraft befaß, auf die Frage über Die 
Negierungsform jelbftfländig einzuwirken. Das rafhe und entichlof- 
jene Verfahren Talleyrand’8 mußte demnach unter den gegebenen 
Umſtänden unabwendbar die Wiederherftellung der Bourbonen be- 
gründen. 

Während ein folder Wechſel der Dinge ſich einleitete, hatte 
der Herzog von Vicenza ſich viele Mühe gegeben, den zweiten Auf: 
trag ſeines Gebieters zu erfüllen und unmittelbar mit dem Kaifer 
Alexander von Rußland Unterhandlungen anzufnüpfen. Er hatte 
denfelben am 31. März noch vor dem Einzug in Paris zu Bondy 
angetroffen. und war, wegen perfönlicher Zuneigung Alexander's zu 
ihm, freundlich empfangen, doch wegen Mangel an Zeit auf eine 
Audienz in Paris verwiefen worden. Dort fonnte er inzwifchen 
nicht eher zu Alexander gelangen, als bis die Erklärung, daß die 
Berbündeten mit Napoleon nicht mehr unterhandeln würden, unter- 
zeichnet und zum Drude befördert worden war; auch Die zweite 
- Sendung des Herzogs mußte daher vergeblich fein. Alexander von 
Ausland empfing ihn nur als Privatmann, den er perfönlich fehäzte, 
nicht als Abgefandten des franzöftfchen Kaifers und alle Borftellun- 
‚gen deffelben wurden höflich, allein entfchieden abgelehnt. Im 
Berlaufe aller diefer Begebenheiten befand fih Napoleon im Schloife 
zu Fontainebleau, von den verichtedenartigften Gefühlen bewegt, 
bald von Neue zerriffen und von Angft gequält, bald von neuen 
Hoffnungen gehoben und über verwegenen Entwürfen brütend. 
Zuerft dachte er Daran, ſich mit den Ueberbleibfeln feiner Heere 
über die Loire zurücdzuziehen und den Krieg bis auf's Aeußerſte 
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fortzufezen; dann. kam ihm der Gedanfe, duch einen fühnen 
Handitreid Paris wieder zu nehmen, Jezt erhielt er die Nachricht 
von dem erfolglofen Ausgang der zweiten Sendung Caulaincourt's 
und feine Hoffnungen ſpannten ſich wieder ab; zugleich erbitterten 
ihn aber auch die Vorgänge in Paris und er befchäftigte fich bald 
von Neuem und ernftlich mit dem Plane, die Hauptitadt wieder 
einzunehmen. Aber die erften Eolonnen feines Heeres, welches von 
Troyes berbeizog, konnten nur am 1. und die andern am 2. April 
anlommen, und unterdefien hatte die Bartei, welche ſich in Paris 
für die Bourbonen erhob, ſchon zu viele Wurzeln gefaßt. Der 
Kaifer erließ zwar am 2. April einen Aufruf an feine Truppen, 
worin er fie aufforderte, zur Vertreibung des Zeindes aus der 
Hauptftadt, fich ihm anzuſchließen umd zu fiegen oder zu flerben, 
auh würden Soldaten, Offiziere und felbft die jüngeren Generale 
ihm willig gefolgt fein, indeſſen der allmächtige Einfluß von Paris 
hatte bereit3 feine Wirkung auf die Marfchälle und höheren Be- 
fehlshaber geäußert. Sobald in der franzöftfchen Hauptfladt irgend 

ein? Bartei die Zügel der Regierung ergriffen hat und von den Eins 

wohnen auch nur ftillfehweigend anerkannt wird, fo füllt es ent- 

gegengefezten Parteien außerhalb Paris immer, ſchwer, gegen Die- | 

felbe mit Erfolg fih aufzulchnen. Dean hat fih zu fehr daran 
gewöhnt, in der Hauptftadt Frankreich zu erbliden und und fein 
Franzoſe unternimmt leicht etwas gegen fein Vaterland, das bie 
berrfchende Partei in Paris gemeiniglich darftellt. Da nun in dem 
dorliegenden Fall jogar der unterwürfige und willenlofe Senat es 
gewagt hat, den Kaifer Napoleon abzufezen, jo mußte man glauben, 
daß das von der unermeßlichen Mehrheit der Nation begehrt oder 
gewünfcht werde, die berechnenden Marfchälle und Oberbefehlshaber 
im Heere Napoleon's fürchteten fohin, daß die Nation felbft die - 
proviforifche Regierung unterftügen möchte. Alsdann mußten aber - 
die Anhänger des Kaifers zu einer Faction herabfinfen, weldhe wider 
den Willen der Gefammtheit ankimpft und einen eben fo vergeb- 
lichen, als unfeligen Bürgerkrieg erregt. Eine folde Stellung - 
fügte den Notabilitäten bei der Armee nicht zu, weil an fich ſchon 
die meisten Franzoſen an die Mehrheit fih anzufchließen gewohnt 
find und jene noch) überdieß eine hohe Stellung bei dem Anſchluß 
an die unterliegende Minderheit zu verliegen hatten; die große Ach⸗ 
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tung und Anhänglichleit gegen Napoleon war durch die fortgefezten 
Niederlagen defielben ohnehin tief erfchüttert und der Nimbus deſſen 
perfönlicher Ueberfegenheit zerftört worden, die Marſchälle theilten 
deßhalb den Eifer auf Paris zu marfchiren feineswegs, fondern 
waren zu einem andern Verfahren entichloffen. Zunächft übernahm 
es Macdonald, die Anfichten der höheren Befehlshaber dem Kaiſer 
anverholen vorzutragen. Der leztere wußte nody nicht, Daß Der 
Senat feine Abjezung ausgeiprochen habe, und der Marſchall machte 
ihn darum. vor allen mit diefer wichtigen Nenigkeit befannt. Napo⸗ 
leon verzog Trampfhaft fein Antliz und fehlen wie vernichtet zu fein, 
allein bald wich Beftürzung dem Zorne und er ſchwur wiederholt, 
auf Paris zu marfhiren, Als ihn jezt Macdonald Schritt vor 
Schritt der Erkenntniß feiner wahren Lage zuführte, als, er bewies, 
daß eine Unternehmung gegen Paris nicht nur tollkühn, ſondern 
auch ganz unmöglich ſei, als er ſogar verſicherte, daß der größte 
Theil der Armee ihm nicht folgen würde, da brachen endlich Die 
hochfahrenden Entwürfe des Kaifers zufammen, und er, nahm den 
Borichlag eines Mittefweges an, welcher von Caulaincourt ausging. 
Lezterer war nämlich auf den Gedanken gefommen, daß die Ver⸗ 
bündeten vielleicht in eine Negentfchaft zu Gunften des Königs von 
Rom einwilligen würden, wenn Napoleon die Krone freiwillig nie⸗ 
derlege. Diefes Ausfunftsmittel wurde nun zu verfuchen bejchloffen 
und der Kaiſer unterzeichnete am 4. April 1814 die Erklärung, daß 
et bereit jet, dem Throne zu entjagen, Frankreich zu verlaffen und 
felbft da8 Leben für das Wohl des Vaterlandes hinzugeben, doc 
vorbehaltlich der Rechte feines Sohnes, der Negentichaft der Kai- 
‚ferin und der Aufrechterhaltung ber Gefeze des Kaiferreichs. 

Mit jener Urkunde wurden nun der Herzog von Vicenza, fowie 
die Marſchaͤlle Macdonald und Ney abgejendet, um die Genehmi- 
gung der Regentfchaft bei dem Kaiſer Alegander auszumirken. Da 
fie durch Effonne reifen mußten, wo fih das Hauptgnartier des 
Marſchalls Marmont befand, jo wollten fie aud) diefen bei ihrer wich- 
tigen Sendung fich beifügen. Indeſſen Marmont war bereitd von der 
Adfezung Napoleon's durch den Fürften Schwarzenberg in Kenntniß 
geiezt und zum Anſchluß an die proviforifhe Regierung eingeladen. 
worden. Erfüllt von der eben erörterten Scheu, von der Mehr⸗ 
heit oder der nationalen Sache ſich zu trennen, und dem Bürgers 
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frieg abgeneigt, erklärte er unter der Bedingung, daß dem -Kaifer 
Napoleon Leben und Freiheit verbürgt werde, feine Bereitwilligkeit, 
mit feinen Truppen Die Armee des Kaiſers zu verlaffen. Es wurde 
nunmehr am 4. April zwilchen ihm und dem Fürften Schwarzenberg 
ein Vertrag in jenem Sinn abgeihloffen. Durch das Zureden Cau⸗ 
laincourt's, Ney’s und Macdonald’S bewogen, begab ſich jedoch Mar- 
mont nach deren Ankunft in Effonne zu dem Fürften Schwarzenberg 
und bat denſelben um die Zurüdgabe feines gegebenen Wortes, was 
auch bewilligt wurde, Die drei Marfchälle verfügten fid) jezt mit 
Eaulaincourt zu dem Kaijer Alexander von Rußland,um Die Regent: 
ihaft auszuwirken; allein fo beredt auch Macdonald die Sache ver 
theidigte, jo war eine Aenderung der gefaßten Beichlüffe und der 
öffentlich. befannt gemachten Erklärung der Verbündeten dennoch 
wiht mehr möglich. Um fi) das Unangenehme zu erfparen, die 
Erteilung der abichläglichen Antwort auf fih allein zu nehmen, 
erflärte Alerander, daß er ohne Zuftimmung des Königs von Preußen 
feine Enticheidung geben könne, daher diefelbe den Marfchällen fpäter 
wittheilen werde. Natürlich fiel diefelbe ablehnend aus, und aud 
die lezten Abgeſandten Napoleon's brachten feine Hoffnung nad) Zon« 
tainebleau zurüd. 

Bährend der Anwejenheit Marmont's in Paris hatten, feine 
untergeordneten Generale Souham, Lebrun und Bordeſolle, welche 
den abgefchlofjenen Vertrag mit dem Fürften Schwarzenberg gebil- 
figet hatten, die Truppen nach Verſailles geführt und dadurch von 
dem Heere Napoleon's getrennt. Dort glaubten die Soldaten wegen 
der Abweſenheit des Marſchalls an einen beabfichtigten Verrath und 
gingen zur offenen Widerfezlichleit über; aber Marmont eilte nach 
Verſailles und brachte fie wieder zur Unterwerfung. Nachdem die 
Marſchaäͤlle Macdonald und Ney, fowie der Herzog von VBicenza 
am 5. April wieder vor dem Kaiſer Alegander erjchienen waren, fo 
erklärte ihnen derfelbe in Gegenwart des Königs von Preußen, daß 
eö bei der Ablehnung der Regentichaft unwiderruflich fein Bewens 

den habe. Deßhalb kehrten jene Abgefandten ſogleich nach Fons 
tainebleau zurüd, um dem Kaifer Napoleon die Nothwendigkeit 
einer unbedingten Abdankung zu eröffnen. In der Nacht vom 3. 
auf den 6. April:trafen fie Dort ein und erfüllten fofort ihren Aufs 
trag, doch der Kaijer, an Die Gewalt krampfhaft ſich anklammernd, 
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fonnte den Gedanken nicht ertragen, derfelben fich entkleidet zu 
jehen. Er ſprach vielmehr abermals von der Erneuerung des Krie- 
ges, wollte das eine Mal nad) Paris marfchiren, das andere Mal 
alle‘ zerftreuten Heer - Abtheilungen vereinigen und fich hinter die 
Loire zurüdzieben. Endlich fchlug er vor, nad) Italien zu mar⸗ 
fhiren und dort alle Unternehmungen fowie. Eroberungen wieder 
von vornen anzufangen, allein mit jedem Zage, welder inzwifchen 
verlaufen war, hatte fich die in Parts ausgerufene neye Ordnung 
der Dinge mehr befeftiget, immer mehr erſchien die proviforifche Re⸗ 
gierung als der Wille der Mehrheit des franzöftichen Volles, Die 
Bortei Napoleon's dagegen als eine bloße Faction und jeder Wi- 


derſtand als ein Verſuch zur Erregung des Bürgerkriegs. Mit Aus- 


nahme der Garde, wurden nunmehr jelbft die Soldaten.von jener 
Meinung ergriffen, und aus Abſcheu gegen den Bürgerkrieg zur 
Unterwerfung unter die provijorifche Regierung geneigt. Mit Schref- 
ten gewahrte Napoleon alfo, daß ihn nicht nur das Volk, fondern 
auch feine eigenen Soldaten thatſaͤchlich ſchon verlaffen hatten; es 
blieb ihm fonach nichts übrig, als unbedingt abzudanten. Da ihm 
die verbündeten Souveraine Leben wie Freiheit verbürgt und noch 
überdieß die Souverainetät über die Heine Inſel Elba zugefichert 
hatten, fo unterzeichnete er am 11. April 1814 eine Urkunde, worin 
er für fih und feine Kinder den Thronen von Frankreich und Ita⸗ 
fien entfagte. | 
Verſchiedene franzoͤſiſche Geihichtichreiber behaupten, daß erſt 
der Abfall Marmont's die verbündeten Monarchen beftimmt habe, 
die Regentſchaft zu Gunften des Königs von Rom zu verweigern, 
und daß jenes Ereigniß überhaupt Die Enttdronung Napoleon’3 ver: 
anlaßt habe; aber alles das ift Durchaus irrig und den beftimmteften 
Thatiachen entgegen. Nachdem die Verbündeten einmal durch öffent: 
liche Anichläge feierlich erklärt hatten, daß fie weder mit Napoleon, 


noch mit einem Mitgliede feiner Familie unterhandeln würden, jo 


war die Ruͤckkehr zu der Negentfihaft für immer unmöglid. Jene 


, Erklärung wurde indeffen ſchon am 31. März veröffentlicht und der 
Abfall Marmont’s erfolgte erſt am 2., der Abzug feiner Truppen nach 


Berfuilles hingegen erſt am 5. April. Bevor der Ieztere vor ſich 
ging und in Paris bekannt wurde, nämlich am 4. April, hatte der 
Kaifer Alegander durch feine ausweichende Antwort gegen Die neuen 
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Abgeſandten Napoleon's, die Marfchälle Ney und Macdonald ſowie 
den Herzog von Bicenza, ſchon zu erkennen gegeben, daß von der 
Regentichaft feine Rede mehr fein könne. Auch die Entmuthigung 
der Armee war nicht die Wirkung, fondern eher die Urfache des 
Abfalls von Marmont; überhaupt drückte fich der Widerwille gegen 
die Unterftügung Napoleon’s, feit der ausgefprochenen Abfezung des» 
ſelben, auch bei der Armee, welche fortan in der Fortjezung des 
Kampfes nur einen Bürgerkrieg erblickte, fo entfchieden aus, daß 
der entthronte Kaifer auch ohne den Schritt Marmont's und deffen 
untergeordneten Generäle auf die Hingebung ,. ja felbft den Ges 
horfam der Armee, mit Ausnahme der Garden, nicht mehr rech⸗ 
nen fonnte. 
Nachdem Napoleon am 11. April dem Throne unbedingt entfagt 
hatte, fo wurde zwifchen ihm und den verbündeten Monarchen am 
nämlihen Tage ein Vertrag abgefchloffen, welcher feine Fünftigen 
Verhaltniſſe näher feftfezte. Er entfagte darin für fih, feine Nach⸗ 
folger und Nachkommen, fowie alle Mitglieder feiner Familie jedem 
Rechte der Souverainetät oder Herrfchaft über Frankreich, Italien 
und jedes andere Land. Dagegen wurde ihm und, feiner Gemahlin 
für ihre Lebenszeit der Gebrauch des Kaifertiteld zugeftanden, und 
ebenjo feinen Blutsverwandten der Titel der Prinzen der Faiferlichen 
Familie. Hiernächſt wurde dem Kaifer Napoleon für feine Lebenszeit 


die Souverainetät und das Eigenthum der Infel Elba, als ‘eines. 


abgejonderten Fürftenthums, übertragen und außerdem ein jährlicher 
Geldgehalt von zwei Millionen Franken ausgefezt, wovon die Hälfte 
der Kaiferin Marie Luife gehören follte, . Zeztere erhielt Die Sous 
verainetät und das Eigenthbum über die Herzogthümer Parma, 
Piazenza und Guaftalle, welche auch auf ihren Sohn und ihre 
Nachkommenſchaft in gerader Linie fich vererben follen. Allen übrigen 
Mitgliedern der Familie Napoleon's, mit Inbegriff der Kaiferin 
Sofephine, wurden angemeffene Jahres⸗Einkünfte ausgeſezt, und 
endlich nicht nur das Kriegsfchiff, welches Napoleon nad) Elba führen 
follte, ihm als Eigenthum überwiefen, fondern ihm auch erlaubt, 
400 Soldaten, welche freiwillig folgen wollen, mit ſich zu nehmen, 
und als Garde bei ſich zu behalten. Am 20. April 1814 reiste 
hierauf Napoleon, unter Begleitung von vier Commiſſairen der 
verbündeten Mächte, nämlich des Generals Schuwaloff für Rußland, 
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des General Koller für Oeſtreich, des Oberſten Campbell für Eng⸗ 
land und des Generals Waldenburg⸗Truchſeß für Preußen, nad) 
der Inſel Elba ab. 

Inzwiſchen waren durch eine conftitutionelle Acte des Senats, 
welche am 6. April 1814 erlaffen wurde, Ludwig Stanislaus Kaver, 
Bruder des lezten Königs von Frankreich, und nad) demielben die 
übrigen Glieder des Haufes Bourbon, nad) der ehemaligen Ordnung, 
auf den Thron Frankreich‘ berufen worden. Bis zur Ankunft Des 
Königs, Ludwig XVIII., war ferner der Bruder defjelben, Graf von 
Artois, ſchon duch einen Senats-Beſchluß vom 4. April, worin eben- 
falls die Zurücdtufung der Bourbons augefündigt wurde, zum Genes 
ral- Statthalter des Königreich ernannt worden... Nachdem auf 
diefe Weiſe die Regierungs-Berhältniffe in Innern’ Frankreich's ge⸗ 
ordnet worden waren, fo mußte zu der Feſtſezung des Friedens 
zwifhen Franfreih und den verbündeten Mächten übergegangen 
werden. Vorbereitungen dazu wurden ſchon bald nad) der ausge- 
fprochenen Entthronung Napoleon’3 und der Zurüdrufung der Bour⸗ 
bonen gemacht. Durch eine Verordnung vom 4. April 1814 erklärte 
nämlic) die proviforifhe Regierung, DaB nad den eingetretenen 
Berhältniffen zwifchen den verbündeten Mächten und der neuen fran- 
zöfifhen Staatögewalt Frankreich fi) jenen Müchten als im Frie⸗ 
densftand befindlich anichließe. Deßhalb wurde verfügt, daß alle 
verfammelten Conferibirten, Dann ſämmtliche Landwehr und der 
Landſturm auseinander gehen und ſich in ihre Heimath begeben jollen. 
Da fowohl diefer Befehl vollzogen ward, als aud) das ftehende Heer 
fich der proviforifchen Regierung unterworfen hatte, fo wurden die 
Heere der Verbündeten ſchon am 10. April in weitlänfigere Canton⸗ 
nirungS-Quartiere auseinander gelegt. Nur die preuffiihen und 
ruffiihen Garden, ſechs Bataillone öftreichifche Grenadiere und zwei 
Neiter-Regimenter bejezten Paris, indem ihnen zu ihrer Unterhal- 
tung die Departements der Seine und Dife angewiefen wurden, 
von, der Schlefiihen Armee kam hingegen die Heer-Abtheilung von 
Hork in das Departement Pas de Calais, Kleift in das der Somme, 
Bülow in das Nord» Departement, Woronzow in jenes der Dife, 
Langeron in das der Aisne und Saden in die Ardennen. Andrers 
feitö erhielt von der großen Armee die jehste Abtheilung das Des 
partement der Marne, die 5. (Wrede) die Bogefen, die 4. (Krons 
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prinz von Würtemberg) das Departement der Yonne und Aube, 
und Die 3. das der Eote d'or zum Standquartier. Die Südarmee 
unter Bubna dehnte ſich vom Departement Montblanc bis in die 
Bezitke der Rhone, Saone und Loire and. Was die franzöftfchen ° 
Truppen anbetrifft, jo wurden fle in das Departement der Nieders 
Seine (Rouen) und in die.angrenzenden verlegt. 
In Folge einer Erklärung des Kaiſers Alexander, daß alle in 
Rußland befindlichen franzöſiſchen Kriegsgefangenen frei gegeben 
werden follen, erließ auch die proviſoriſche Regierung von Franf: 
reich am 14, April die Berfügung, daß fünmtliche auf franzöfiichem 
Gebiete befindlichen Gefangenen von den Heeren der verbündeten 
Mächte fofort in Freiheit zu fezen feien. Gleichzeitig wurden alle’ 
außerordentlichen Arbeiten und Ausrüftungen der Feſtungen eins 
getellt und unter die franzöfifhe Armee zahlreiche Abfchiede auss 
getheili. Endlich wurde am 23, April 1814 zwifchen dem Grafen 
von Artoid, als Generallientenant des Königreichd, und den vers 
bündeten Mächten ein allgemeiner Baffenftillftand abgefchloffen. In 
dem erften Artikel des Vertrages wird feitgefezt, daß die Feindfelig- 
keiten zwiſchen der Streitmacht der Verbündeten und jener Frank: 
reichs ſowohl zu Land, als zur See anf allen Bunkten in dem Au⸗ 
genblid eingeftellt werden follen, wo die franzöftfchen Befehlshaber 
ihre Unterwerfung unter den Generallieutenant des Königreichs zu 
erfennen geben. Durch den zweiten Artikel verfprachen Die Verbün- 
deten Das franzöftfche Gebiet, wie e8 am 1. Januar 1792 beichaffen 
war, fobald zu räumen, als die außerhalb deffelben gelegenen Fe 
lungen von franzöfifchen Truppen verlaffen und den Alliirten über⸗ 
geben werden. Deßhalb follte nad) dem 3. Artifel des Waffenftill- 
ſtands⸗Vertrages der Generallieutenant des Königreihd den Be- 
fehlshabern jener Zeitungen die Weiſung ertbeilen laſſen, die Pläge 
in folgenden Friſten zu übergeben, jene am Rhein binnen zehn Tagen, 
die in Piemont und Stalien innerhalb 14 Tagen, die ſpaniſchen 
binnen 20 Tagen und alle übrigen Feſtungen längftens bis zum 
1. Zuni 1814. Dagegen wurde die Einfchließung aller zu Frank. 
reich vom Jahre 1792 gehörenden Zeitungen von den Verbündeten 
aufgehoben. Die Artikel 4 bis 6 einfihließlich des Stillſtands⸗ 
Dertrages bezogen fih nur auf Sees BVerhäftniffe und im 7. ward 
angeordnet, daß alle Gefangenen und Geißeln von beiden Theilen 
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unverzüglich, ohne Auslöfung und Auswechslung, in ihr Vaterland 
zurüdgeichidt werden ſollen. Uebrigens enthielt der Waffenſtillſtands⸗ 
Vertrag vom 23. April 1814 noch den wichtigen Vorbehalt, der vor⸗ 
züglich in Anſehung des zweiten Artikels von Bedeutung'war, daß 
ber Verttag in keiner Weiſe den kün ftigen Friedensſchluß beein⸗ 
traͤchtigen oder praͤjudiciren, ſohin für_ Denfelben nicht maaßgebend 
fein fol, 
Bevor die Uebereinkunft vom 23, April gefchloffen ward ,. oder 
zum Vollzug gelangen konnte, hatten ſich bei den Feſtungen in Deutſch⸗ 
land, welche noch von den Franzoſen beſezt waren, verſchiedene Ver⸗ 
änderungen ergeben. Cüſtrin war zu Anfang März 1814 gänzlich 
ausgehungert und wurde darum von dem franzöfiichen Befehlähaber, 
welcher die ftarfe Zeflung über ein Jahr vertheidiget hatte, am 17, 
jenes Monats endlich übergeben. Glogau hielt fich noch bis zum 
April, wurde aber dann auf die eingelaufene Nachricht der Capitu- 
lation von Paris unter der Bedingung eines freien Abzuges der 
Bejazung von dem franzöfiihen Befehlshaber geräumt. Dagegen 
behauptete fid) Weſel, wo fich die flarke Befazung von 10,000 Many 
unter einem entichloffenen. Gommandanten, befand, auch nad) der 
Uebergabe von Paris und dem Abfchluffe des Waffenftilftandes vom 
23. April fortwährend ; ja als fogar der Befehl des Grafen Artois 
zur Auslieferung der Feſtung anlangte, fo wurde diefelbe von dem 
Commandanten Bourke verweigert. Nachdem hierauf firengere Be- 
fehle eingetroffen waren, fo hielt e8 Bourfe Doch für räthlich, fich zu 
unterwerfen, übergab am 6. Mai die Außenwerke und 309 bald 
darauf nad) Franlreih ab. Auch in den beiden Citadellen von Er- 
furt, dem Peteröberg und der Cyriaksburg konnte der Befehlshaber 
Alton erſt durch wiederholte geſchärfte Weiſungen aus Paris zur Ueber⸗ 
gabe bewogen werden, welche endlich nach der Ankunft eines Com⸗ 
miſſairs des Grafen Artois am 16. Mai 1814 erfolgte, In Magde- 
burg hatte fi der Kommandant Graf Lemarrois, wie Davouft in 
Hamburg, große Erpreffungen und Bedrückungen gegen die Ein- 
wohner erlaubt, die Umgegend vielfach verheert und alle ausge- 
plündert, wohin er gelangen konnte. Durch die Stärke der Feflung 
hielt er fi) ebenfalls bis in den April 1814, auf die. Nachrichten 
von Paris ſchloß er indeffen am 23, April Waffenftillftand, welchem 
vier Wochen fpäter Die Räumung von Magdeburg folgte. Hamburg 
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hatte unter allen von den Franzoſen befezten Pläzen am meiften ges 
litten, Die firengen Befehle Napoleon's vereinigten fid) hier mit der 
perjönlichen Gemüthshärte des Eommandanten Davouft, um die 
Leiden der Einwohner auf den höchften Gipfel zu fleigern. Weder 
die Perfon noch das Eigenthum war ficher, fowohl Privatleute als 
die öffentlihe Bank unterlagen den härteflen Exrpreffungen, und des 
allgemeinen Elendes fchien Fein Ende zu werden ®), Als Paris 
übergeben, die proviforifche Regierung Frankreich's eingefezt und die 
Entthronung Napoleon's ausgeſprochen worden war, theilte der rufs 
fihe General Benningfen, welcher vor Hamburg lag, dem Marſchall 
Davouſt jene Nachrichten zur Einftelung der Feindfeligfeiten mit, 
gleichwohl nahm der leztere der Bank neue Summen weg, und vers 
übte auch fonft noch ärgerliche Gewaltthaten. Auf die amtliche Nach- 


tigt des Regierungswechſels in Frankreich Tieß er zwar am 29. April , 


1814 die weiße Fahne aufpflangen und die Bejazung für Ludwig XVII. 
in Pflicht nehmen, deffenungeachtet verweigerte er die Uebergabe von 
Hamburg auchjezt noch, und befahl, daß die Feftung fortan im Namen 
des franzoͤſiſchen Königs bewacht und vertheidiget werden ſoll. Endlich 

erihien am 12. Mai der General Gerard, welcher von Ludwig XVIU 
an die Stelle von Davouft zum Befehlshaber der Truppen deffelben 
ernannt worden war; Davouft legte nunmehr am 13. Mat das Com⸗ 
mando Nieder und reiste fogleich nad) Frankreich ab. In Folge der 
jest eingeleiteten Unterhandfungen fand fodann vom 26. Mai an 
die Räumung von Hamburg und am 31. der feierliche Einzug der 
ruſſiſchen Truppen und der hanſeatiſchen Freifchaar ftatt. 

So gingen nun allenthalben die Kriegszuftände allmäfig wieder 
zum Srieden , zur Ruhe und zur Ordnung über, und es war jezt 
nur noch der förmliche Friedens-Vertrag abzufchließen. Das Werk 
war umfafjend und fchwierig, kam aber bis Ende Mai 1814 wirklich 
zu Stande. 


>) Davouft hatte ber Bank von Hamburg 7%, Millionen Mark mit Ges 
walt geraubt und zugleich die fchönen Umgebungen der Stadt verwüſtet. 


% 
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Der Parifer Friedensfchlug vom 30. Mai ISLA. 


Benn die Beendigung eines großen Krieges durch einen weifen 
und dauerhaften Friedensſchluß an fich fchon eine fehwierige Aufgabe 
At, weil Mäßigung, mit Kraft vereiniget, entwidelt, Leidenſchaften 
beherrſcht, Gerechtigkeit geübt und tiefe Einfichten gezeigt werden 
müffen, fo war insbefondere im Mat 1814 die Herftellung eines 
feften Friedens mit Frankreich ein Werk, welches auf Seite feiner 
Unternehmer bedeutende Fähigkeiten vorausſezte. Seit zweiund⸗ 
zwanzig Jahren hatte der Kampf mit geringen Unterbredhungen 
. gedauert, alle Berhältniffe Europa's waren erſchüttert, alle Zuftände 
verändert und in Frage geftellt; darum mußte der Friede nit nur 
den europäiichen Staatenbau auf breitere und feftere Grundlagen 
wieder herftellen, fondern auch bei verfchiedenen Bölfern eine neue 
lebensfrifche und verjüngende Verfaſſung im Innern zur Folge ha⸗ 
ben. Da der Krieg ein europäifcher war, fo ‘mußte der Friede 
theils die völferrechtlichen Beziehungen im Allgemeinen, theils Die 
Intereſſen der einzelnen Völker im Verhältni zu Frankreich betref- 
fen. Für die deutfche Gefhhichte hatte dDerfelbe demnach ſowohl nach 
jener allgemeinen, als nach diefer befondern Richtung eine unmittels 


‚bare Bedeutung, 


Soviel den allgemeinen völferrechtlichen Standpunct anbetrifft, 
ſo mußte vorzüglich für die Beförderung des Handels und des Ver⸗ 
kehrs ſämmtlicher Nationen geſorgt werden. Dem Wohlſtand wa⸗ 
ren durch die langwierigen Kriege ſchwere Wunden geſchlagen wor- 
den, ein fehwunghafter Handel machte eines der Hauptmittel zur 
Heilung derſelben und zur Emporhebung des Nationalwohlſtandes 
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in den einzelnen Ländern aus, er hätte darum durch gerechte und 
weile Beflimmungen des europäifchen Völkerrechts vornehmlich im 
Schuz genommen werden follen. In Betreff des befondern Friedens: 
zwifchen Frankreich und Deutichland kamen bauptiächlich zwei Ges 
genflände zur Sprache, die Berichtigung der Grenzverhältniffe und 
die Entfhädigung Deutichland’s für Die feit 20 Jahren im Innern 
erlittenen Beraubungen. Dadurch warfen fich allerdings wichtige 
ragen auf, gleihwohl war deren Löfung leichter, weil-dafür ein 
her Leitender Anhaltspunet gegeben war, welcher die Forderungen 
der Gerechtigkeit und der Billigkeit vereinigte, fohin auch den Pfliche 
ten der Mäßigung von Seite Deutfchland’8 entſprach. Ueber das: 
Grenz Verhältuiß gab nämlich Das nationale Princip Maaß und Ziel. 
Bas vermöge der Abftammung deutſch ift, noch jezt Deutiche Sprache 
und deutfihe Sitte hat, gehört zu Deutichland, denn Frankreich hatte: 
ſolche Gebietstheile nur durch. Ränfe oder den Mißbrauch der Waffene 
macht widerrechtlich an fich geriffen, und jezt war Der Sieg wie Die 
Baffenmacht anf der Geite des Rechts. Anbelangend die Entfhädigung 
Deutihland’S für die im Innern erlittenen Exrprefiungen, jo würde 
Frankreich zu Grunde gegangen fein, wenn man ihm den Erſaz alles 
deſſen hätte auferlegen wollen, was jeine Heere in Deutſchland gekoſtet 
oder geſchadet hatzen. Dagegen war ed nur billig, wenn man die 
Zurüädgabe aller Kunftgegenflinde forderte, welche Die Franzoſen ges 
waltfam aus Dentichland weggeichleppt haben, und den Erfaz der- 
Kriegs⸗Contributionen und außergewöhnlichen Lieferungen, welche 
die franzöflfche Nepublif und dann Napoleon in Deutichland mit 
Gewalt erhoben haben, Bei einem ſolchen Vergleich war unjere Nation 
immer noch ber hart befihädigte Theil, demnach mit den Pflichten. | 
der Mäßigung. volllommen im Einklang. Hierin beflanden Die 
Hauptgefichtspuncte, welche Die Deutfchen Staatsmänner bei ber. ' 
Unterhandlung des Friedens zu beobachten hatten; wir gehen nun 
zu dem Inhalte des abgefchloffenen Friedend- Vertrages über, am 
zu erfahren, inwiefsrne den leitenden Grundſäzen Genüge geihah. 
Der Barifer Friedensihluß vom 30. Mai 1814 enthält vier bes 
fondere Verträge zwifchen Großbritannien, Rußland, Oeſtreich und 
Preußen einerfeitd und Frankreich andererfeits, nämlich zwifchen jedem 
jener vier Staaten und Frankreich einen Bertrag, welche jedoch 
ſaͤmmtlich gleichlautend waren, In dem erſten Artikel wurde geſagt, 
Wirth’s Bed. d. deutſch. Staaten. I. 41 
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unverzüglic, ohne Ausloͤſung und Auswechslung, in ihr Vaterland 
zurüdgejchidt werden follen: Uebrigens enthielt dev Waffenftillftands - 
Bertrag vom 23. April 1814 noch den wichtigen Vorbehalt, der vor- 
zuͤglich in Anfehung des zweiten Artileld von. Bedeutung'war, daß 
ber Bertrag in feiner Weife den künftigen Friedensſchluß beein; 
trächtigen oder präjudiciren, fohin für Denjelben nicht maaßgebend 
fein foll, 

Bevor die uebereinkunft vom 23. April geſchloſſen ward, oder 
zum Vollzug gelangen konnte, hatten ſich bei den Feſtungen in Deutſch⸗ 
land, welche noch) von den Franzoſen beſezt waren, verſchiedene Ver⸗ 
änderungen ergeben. Cüftrin war zu Anfang März 1814 gänzlich 
ausgehungert und wurde darum von dem franzöfifchen Befehlshaber, 
welcher die flarfe Zeitung über ein Jahr vertheidiget hatte, am 17, 
jened Monats endlich übergeben. Glogau hielt ſich noch bis zum 
April, wurde aber dann auf Die eingelaufene Nachricht der Gapity- 
lation von Paris unter der Bedingung eines freien Abzuges der 
Befazung von dem franzöfiichen Befehlshaber geräumt. Dagegen 
behauptete fid) Wefel, wo fich die flarfe Befazung von 10,000 Many 
unter einem entichloffenen, Kommandanten, befand, auch nad) ber 
Uebergabe von Paris und dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes vom 
23. April fortwährend ; ja als fogar der Befehl des Grafen Artois 
zur Auslieferung der Feſtung anlangte, fo wurde diefelbe von dem 
Commandanten Bourke verweigert. Nachdem hierauf ftrengere Be- 
fehle eingetroffen waren, fo hielt e8 Bourfe doch für räthlich, fich zu 
unterwerfen, übergab am 6. Mai die Außenwerke und zog bald 
darauf nad) Frankreich ab. Auch in den beiden Eitadellen von Er- 
furt, dem Peteröberg und der Cyriaksburg fonnte der Befehlshaber 
Alton erft durch wiederholte geihärfte Weiſungen aus Paris zur Ueber⸗ 
gabe bewogen werden, welche endlich nach der Ankunft eines Comz- 
miffaird des Grafen Artois am 16. Mai 1814 erfolgte. In Migde- 
burg hatte fih der Commandant Graf Lemarrois, wie Davouft in 
Hamburg, große Erpreffungen und Bedrüdungen gegen die Ein- 
wohner erlaubt, die Umgegend vielfach verheert und alle ausge- 
plündert, wohin er gelangen konnte. Durch die Stärke der Feſtung 
hielt er ſich ebenfalls bis in den April 1814, auf die Nachrichten 
von Paris ſchloß ex indefien am 23, April Waffenftillftand, welchem 
vier Wochen fpäter Die Räumung von Magdeburg folgte. Hamburg 
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hatte unter allen von den Franzoſen befezten Plaͤzen am meiften ge- 
litten, die ſtrengen Befehle Napoleon's vereinigten ſich hier mit der 
perfönlihen Gemuͤthshaͤrte des Eommandanten Davouft, um die 
Leiden der Einwohner auf den höchſten Gipfel zu fleigern. Weder 
die Perfon noch das Eigenthum war ficher, fowohl Privatleute als 
die öffentliche Bank unterlagen den härteften Erpreffungen, und des 
allgemeinen Elendes fchien fein Ende zu werden 8). Als Parts 
übergeben, die proviforifche Regierung Frankreich’ eingefezt und Die 
Enttdronung Napoleon’s ausgefprochen worden war, theilte der rufs 
fihe General Benningfen, welcher vor Hamburg lag, dem Marſchall 
Davvuft jene Nachrichten zur Einftellung der Feindfeligkeiten mit, 
gleichwohl nahm der Ieztere der Banf neue Summen weg, und ver- 
übte auch fonft noch ärgerliche Gewaltthaten. Auf die amtliche Nach- 


tiht des Regierungswechſels in Frankreich Tieß er zwar am 29. April , 


1814 die weiße Fahne aufpflanzen und die Befazung für Ludwig XVII. 
m Pflicht nehmen, defjenungeachtet verweigerte er die Mebergabe von 
Hamburg auch jezt noch, und befahl, daß die Feftung fortan im Namen 
des franzöſiſchen Königs bewacht und vertheidiget werden fol. Endlich 
erihien am 12, Mai der General Gerard, welcher von Ludwig XVIU 
an die Stelle von Davouft zum Befehlshaber der Truppen deſſelben 
ernannt worden war; Davouft legte nunmehr am 13. Mai das Com⸗ 
mando Nieder und reiste fogleich nach Frankreich ab. In Folge der 
jest eingefeiteten Unterhandfungen fand fodann vom 26. Mai an 
die Raäumung von Hamburg und am 31. der feierliche Einzug der 
ruſſiſchen Truppen und der hanſeatiſchen Freiſchaar ftatt. 
So gingen nun allenthalben die Kriegszuftände allmälig wieder 
zum Frieden, zur Ruhe und zur Ordnung über, und es war jezt 


nur noch der förmliche Friedens-Vertrag abzufchließen. Das Werk: 


war umfafjend und fchwierig, kam aber bis Ende Mai 1814 wirklich 
zu Stande. 


3) Davouſt hatte der Bank von Hamburg 7, Millionen Mark mit Ges 
walt geraubt und zugleich die fchönen Umgebungen der Stadt verwüſtet. 
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Der Pariſer Friedensſchlußß vom 30. Mai 1814. 


Wenn die Beendigung eines großen Krieges durch einen weiſen 
und dauerhaften Friedensſchluß an ſich ſchon eine ſchwierige Aufgabe 
iſt, weil Mäßigung, mit Kraft vereiniget, entwickelt, Leidenſchaften 
beherrſcht, Gerechtigkeit geübt und tiefe Einſichten gezeigt werden 
müſſen, fo war insbeſondere im Mat 1814 die Herſtellung eines 
feften Friedens mit Frankreich ein Werk, welches auf Seite feiner 
Unternehmer bedeutende Fähigkeiten vorausfezte. Seit zweiund⸗ 
zwanzig Sahren hatte der Kampf mit geringen Unterbredungen 
- gedauert, alle Berhältniffe Europa's waren erſchüttert, alle Zuflände 
verändert und in Frage geftellt; Darum mußte der Friede nicht nur 
den europätichen Staatenbau auf breitere und feftere Grundlagen 
wieder berftellen, fondern auch bei verfchiedenten Völkern eine neue 
lebensfrifche und verjüngende Verfaffung im Innern zur Folge ha- 
ben. Da der Srieg ein europäifcher war, jo mußte der Friede 
theils die völferrechtlichen Beziehungen im Allgemeinen, theild die 
Intereſſen der einzelnen Völker im Berhaͤltniß zu Frankreich betref- 
fen. Für die deutihe Gefchichte hatte derfelbe demnach fowohl nach 
jener allgemeinen, als nad) diefer befondern Richtung eine unmittels 
bare Bedeutung. 

Soviel den allgemeinen völferrechtlichen Standpunct anbetrifft, 
fo mußte vorzüglich für die Beförderung des Handels und des Vers 
kehrs fämmtlicher Nationen geforgt werden. Dem Wohlftand wa- 
ten durch Die langwierigen Kriege fhwere Wunden geichlagen wor: 
den, ein ſchwunghafter Handel machte eines der Hauptmittel zur 
Heilung derſelben und zur Emporhebung des Nationalwohlſtandes 
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in den einzelnen Ländern aus, er hätte darum Durch gerechte und 
weile Beilimmungen des europäifchen Böllerrechts vornehmlich im 
Schuz genommen: werden follen. In Betreff des befondern Friedens‘ 
zwiſchen Frankreich und Deutichland kamen hauptſächlich zwei Ge⸗ 
genflände zur Sprache, die Berichtigung der Orenzverhältniffe und 
die Entfchädigung Deutſchland's für Die feit 20 Jahren im Innern 
erlittenen Beraubungen. Dadurch warfen fi allerdings wichtige 
Fragen auf, gleihwohl war deren Löfung feichter, weil dafür ein 
ſicher Leitender Anhaltspunet gegeben war, welcher die Forderungen 
der Gerechtigkeit und der Billigkeit vereinigte, ſohin auch den Pflich⸗ 
ten der Mäßigung von Seite Deutfchland's entfprach. Ueber das 
Grenz. Berhältuif gab nämlich Das nationale Princip Maaß und Ziel. 
Bas vermöge der Abſtammung deutſch ift, noch jezt deutſche Sprache 
und deutſche Sitte hat, gehört zu Deutichland, denn Frankreich hatte 
ſolche Gebietstheile nur Durch Ränke oder den Mißbrauch der Waffen» - 
wat widerrechtlich an fich geriffen, und jezt war der Sieg wie bie 
Baffenmacht auf der Seite des Rechts. Anbelangend die Entfchädigung 
Deutihland’S fir die im Innern erlittenen Erpreflungen, fo würde 
Santreih zu Grunde gegangen fein, wenn man ihm den Erſaz alles 
deſſen hätte aufexlegen wollen, was feine Heere in Deutſchland gekoftet 
oder geiihadet hatten. Dagegen war e8 nur billig, wenn man die 
Zurüdgabe aller Kunfigegenftinde forderte, welche Die Sranzofen ges 
waltſam aus Dentichland weggeichleppt haben, und den Erſaz der 
Kriegs »Eontributionen und außergewöhnlichen Lieferungen, welche 
die franzöflihe Nepublif und dann Napoleon in Deutichland mit 
Gewalt erhoben haben, Bei einem folchen Vergleich war unfere Ration 
immer noch der hart befihädigte Theil, Demnach mit den Pflichten 
der Mäßiguug volllommen im Einklang. Hierin beftanden die 
Hauptgefichtspuncte, welche die deutfchen Staatömänner bei der ' 
Unterhandlung des Friedens zu beobachten hatten; wir gehen nun 
zu dem Inhalte des abgejchlofienen Friedens: Vertrages über, um 
zu erfahren, inwieferne den leitenden Grundfäzen Genüge geihah. - 
Der Barifer Friedensſchluß vom 30. Mai 1814 enthält vier bes 
fondere Verträge zwifchen Großbritannien, Rußland, Deftreih und 
Preußen einerfeitd und Frankreich andererfeits, nämlich zwifchen jedem 
jener vier Staaten und Frankreich einen Vertrag, welche jedoch 
ſaͤmmtlich gleichlautend waren. In dem erſten Artikel wurde geſagt, 
Sirte Geld, d, veutih. Staaten. IL. 7 
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Daß zwiſchen beiden ſich einigenden Mächten auf immerwährende 
Zeiten Friede herrſchen fol. Dusch den zweiten wurde feſtgeſezt, 
daß Das Königreich Frankreich die Integrität feiner Grenzen behält, 
wie diefe in dem Zeitpunct vom 1. Januar 1792 befchaffen waren, 
und daß es noch außerdem eine Gebietsvermehrung nad) der Grenz- 
linie des folgenden Artileld empfange. Bon der Seite Belgien’s, 

Deutſchland's und Italien's wurde nämlich die Grenze vom 1. Ja⸗ 
nuar 1792 durch den dritten Artikel des Friedensſchluſſes zu Gun⸗ 
ſten Frankreich's in der Art verändert, daß 1) im Departement von 
. Semappes die Kantone Dour, Merbes le Chateau, Beaumont und 
Ehimay zu Zranfreih gewieſen wurden, und 2) im Departement 
der Sambre und Maas die Kantone Balcourt, Florennes, Beau⸗ 
raing und Gedinne, 3) daß im Mofeldepartement Frankreich durch eine 
Linie vergrößert wurde, welche von Perle bis Fremersdorf gezogen 
war, und A) im Saardepartement durch die Bezirke Saarbrüd und 
Arnewal, fowie einen Theil des Bezirks Lebach. Außerdem erhielt 
Frankreich nicht nur die deutſche Feſtung Landau, fondern auch noch 
einen umliegenden deutfchen Bezirt, um diefelbe mit dem an Frank⸗ 
reich verſchenkten Gebiete in unmittelbare Verbindung zu ſezen. In Bes 
treff des Rheins follte der Thalweg die Grenzfcheide bilden. Durch den 
fünften Ariikel wurde die Schifffahrt auf dem Rheine von dem Puncte 
an, wo er fhiffbar wird, bis in die See in der Art für frei erklärt, 

daß fie Niemanden unterfagt werden kann. Ein künftiger Congreß 
ſollte fid mit den Grundſäzen befhäftigen, nach welchen die von den 
Ufer-Staaten zu erhebenden Gefälle auf die gleihmäßigfte, dem 
Handel aller Völker am meiften günftige Weile geordnet werden 
fönnen. Derfelbe Congreß würde ferner feftfezen, inwiefern gleiche 
Grundfäge auf alle übrigen Ströme tm Sinne des erleichterten Ver⸗ 
kehrs anzuwenden feien.- 

Durch den fechsten Artikel des Friedensſchluſſes wurde beſtimmt, 
daß Holland, unter der Souverainetät des Hauſes Oranien, eine 
Gebiet3-Vergrößerung erhalten foll; jedoch dürfe der Titel und die 
Souveratnetät über Holland niemals einem Fürften zukommen, wels 
her eine auswärtige Krone trage. In demfelben Artikel wurde noch 
feſtgeſezt, a) daß die Staaten Deutſchland's unabhängig ſein und 
durch ein föderatives Band (lien federatif) vereiniget werden ſollen, 
und b) daß die Schweiz unabhängig bleibe und fich felbft zu regieren 











fortfahre. Am merkwürdigften war der achtzehnte Artikel diefes 
feltfamen Friedensichluffes. Nicht genug, daß für die in Deutfc- 
land von den Franzofen erhobenen Eontributionen nicht die mindefte 
Vergütung verlangt wurde, verzichteten Die deutfchen Müchte noch 
außerdem auf alle Summen, weldhe die Regierungen aus Berträ- 
gen für Lieferungen oder Vorſchüſſe, welche der franzöfiichen Staats- 
gewalt in den verfihiedenen jeit 1792 ftattgefundenen Kriegen geleiftet 
worden find, zu fordern hutten. Nur die Bezahlung der Sunmen, 
welhe PBrivatperfonen oder Privatanftalten auf den Grund von 
Verträgen oder andern Verpflichtungen zu fordern haben, wurde 
ausbedungen. Zu dem Ende follten unmittelbar nad) der Ratifica- 
tion des Friedensſchluſſes von beiden Theilen Commiffarien ernannt 
werden, welche fich mit der Unterfuchung jener Forderung, der Li⸗ 
quidation der zurüdgeforderten Summen und der Feſtſezung ber 
At und Weife befchäftigen, wie die franzöfifche Regierung Zahlung 
zu leiften hätte. Die nämlichen Commiffarien würden die Aushänz- 
digung der Rechtstitel, Schuldfcheine und Urkunden vornehmen, auf 
welche die contrahirenden Mächte wechfelfeitig Verzicht geleitet haben. 
Hiernädft follten die Staatsfchulden, welche auf den von Frank: 

reich zurückgegebenen Ländern fpeciell haften oder hypothecirt find, 
wie jene, welche ausdrüdlih für die innere Verwaltung gemacht 
wurden, diejen Ländern zur Laft bleiben. Deßhalb würden der fran- 
zöfifhen Regierung vom 22, December 1813 an alle diejenigen. 
Schulden zurüdgegebener Länder zu gut gerechnet werden, welche 
zu Einfchreibungen in das große Bud) der öffentlihen Schuld von 
Frankreich verwandelt worden find, Die Nechtstitel der noch nicht 
eingefchriebenen hingegen den Regierungen der betreffenden Länder 
eingehändigt werden. Alle Summen,. welche Unterthanen dieſer 
Länder ald Gautionen oder Depofita in franzöftfche Kaffen eingezahlt 
haben, werden von der franzöfifhen Regierung zurückerſtattet und 
ebenfo von den Regierungen jener Länder diejenigen Sumnten, 
welche in diefer Art franzöfifhe Unterthanen in der Landeskaſſe hin: 
terlegt haben. Staatsdomainen, die in den ehemaligen franzöfifchen 
Departements von Belgien, des Iinfen ARheinufers und der Alpen. 
unter einem läftigen Rechtötitel erworben worden find, wurden den 
Erwerbern als ihr Eigenthum gefichert. Auch blieb das Heimfalls⸗ 
und Abſchoß⸗ oder Abzugsrecht, welches zwifchen Zanlreich und 
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andern Ländern durch Verträge abgelchafft worden war, für die Zu: 
funft aufgehoben. Ferner verpflichtete ſich die franzöfifche Negie- 
zung zur Herausgabe aller Schuldurfunden, Berfchreibungen und 
Nechtöverbriefungen, die von franzöftfchen Heeren oder Verwaltun⸗ 
gen in fremden Ländern wehgenommen worden find. Alle diejenigen, 
welche nicht mehr anfzufinden feien, wurden für nichtig und wirs 
kungslos erklärt. Sämmtlihe Archive, Karten, Pläne und Ur- 
funden aller Art, die den zurüdgegebenen Ländern gehören, mit 
Einfhluß derjenigen, welche in vorübergehend befezten Staaten von 
den verihiedenen Heeren fortgenommen worden find, follten bei Der 
Uebergabe jener Länder oder längftens binnen ſechs Monaten nad) 
derjelben wieder ausgeliefert werden, Endlich fezte der zweiund⸗ 
dDreißigfte Artikel des Parifer Friedens von 30. Mai 1814 feit, daß 
binnen zwei Monaten alle bei dem Sriege betheiligten Staaten Be: 
vollmächtigte nad Wien jenden werden; um auf einem allgemeinen 
Gongrefie die Uebereinfünfte zu treffen, Durch welche die Beftim- 


mungen des gegenwärtigen Friedens» Vertrages vervollftändiget wer- | 


der follen. Sämmtliche Artikel, deren Inhalt hier nicht. befonders 


erwähnt wurde, betreffen die Verhältniffe anderer Völker zu Frank⸗ | 


reich, fohin ein nicht deutfches Intereſſe ?). 

Abgerechnet die Beftimmungen über die Rheinfhifffahrt und 
deren analoge Anwendung auf andere Ströme, enthielt der Parifer 
Friede feine Fürſorge für die Freiheit der Schifffahrt auf den Mee— 


ren und die Befchüzung des internationalen Handels nad) großem 
Maapftabe. In diefer Beziehung wurden wichtige völferrechtliche 


Tragen ganz mit Stillichweigen übergangen, und felbit die Vor: 
fchriften über die Aheinfchiiffahrt waren fo unbeftinmt und ſchwan—⸗ 
end, daß fie der verfchiedenartigften Auslegung fähig blieben, und 
zu den größten Streitigkeiten und Pladereien führen fonnten. 


Bollends auffallend und felbft empörend war es, daß der Zurück⸗ | 


gabe der Kunftfchäge, welche die Franzoſen in den verfchiedenen 


2) Der Varifer Friedensſchluß vom 30. Mai 1814 ſteht im Moniteur vom 
2. Juni 1814, dann ‚von veutfchen Quellenfammlungen unter antern in Klüs 


ber's Acten des Wiener Congreſſes Band I., S. 9 bis 33 nad dem franzöfi- 
fen Ortginaltert, in den Zeiten von Boß Th. XXXVIM, ©. 363 bis A00 


Cfranzöftfh und deutſch), und im Pofitifchen Journal vom Jahr 1814 ©. 562 
bis 538, ebenfalls in beiden Sprachen. 
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Lindern geraubt hatten, in dem Parifer Frieden feine Erwähnung 
geihah. Zwar hörte man, daß die Siegesgöttin von dem Bran⸗ 
denburger Thor in Berlin zurüdgefordert und gegeben worden fei, 
doch von der Erftattung der vielen Gemälde, Bildfäulen und andern 
Kunftgegenftände, welche aus deutſchen und andern Ländern wegges 
fhleppt wurden, verlautete feine Sylbe. E8 bedurfte vielmehr neuer 


‚wichtiger Creigniffe, um in bier Beziehung endlich Gerechtigkeit 


erlangen zu koͤnnen. 

Daß ein Friede, wie er zu Paris am 30. Mai 1814 abgeſchloſ— 
ſen wurde, in nationaler Beziehung der Lohn der Anſtrengungen 
unſeres Volkes ſein werde, hätte wohl kein Deutſcher geglaubt, 
welcher Richtung oder Meinung er auch angehören mochte. Wenn 


. im Jahr 1793 oder 1794, nachdem ſich die deutſchen Regierungen 


widerrechtlicher Weiſe in die inneren Angelegenheiten Frankreich's 
gemischt hatten, ein folcher Friede als eine Strafe für ihren anma⸗ 
Benden Angriff von den fiegreichen Franzoſen vorgejchrieben worden 
wäre, fo ließ er fid) erklären; allein jezt, wo Frankreich nad) unge 
rechten Wroberungen und grenzenlofen Bedrüdungen Deutſchland's 
endlich befiegt worden war, überfteigt er alles Begriffs-VBermögen 
uud kann nur Staunen und Unwillen erregen, Um die maaßlofe 
Ungerechtigfeit, ja die Schmach eines foldhen Friedens am beften 
darzulegen, darf man den Fall nur umwenden. Wir wollen einmal 
annehmen, daß die deutichen Mächte in dem Kriege von 1792 ge⸗ 
ftegt, daß ſie Paris befezt, die ſchönſten Kunſtwerke weggefchleppt, 
harte Geld-Eontributionen von vielen hundert Millionen beigetrie- 


‚ben und das nationale Gebiet von Frankreich fo zerftüdelt hätten, 


wie das die Franzofen gegen Deutfchland begangen haben. Dann 
nehmen wir an, daß das franzöftfche Volk nach jahrelangen Leiden 
mit unwiderftehlicher Kraft fih erhoben, feine Dränger vertrieben 
habe und nun von feiner Seite fiegreid) in Wien und in Berlin eins - 
gerückt wäre, Würde jezt irgend ein Staatsmann in Frankreich zu 
finden gewejen fein, welcher Durch den Friedensfchluß nicht nur Elſaß 
und Lothringen, fondern auch noch von dem altnationalen Frankreich 
einen Theil zur Berföhnung der Beflegten abtreten, und zugleich 
auf die Erftattung der geraubten Kunftichäze, fowie der Kriegs⸗ 
Gontributionen verzichten wollte? Niemand wird uns in der Bes 
hauptung widerfprechen, daß ſich in ganz Frankreich und bei allen 
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Dar cine WER mp inden Arieden zu unterzeichnen u 
WAT Und wenn ed aud einen gegeden hätte, fo würt: j 
die fvanzarhhe Vahnen einem ſoldden Frieden nun und ni: 
NEN daden! In dieſer I batſache allein liegt das a: 
U Ochmachh, welche man durch den Pariſer Frieden vom 
TE na die Deutſchen daufte. Der materielle Be 
winn lommt dabei Aar nicht in Betracht, 
vder Leddlezung eined beiligern Gutes, 


dange ſſih Etaatomänner in Deutſ 
eutſchlaud finden, welche die 92 
Kbre wach Meſallen unter Die 0 u 


Fuͤße treten können, ı 

ſe ed — thun durfen, fo lange giebt es fein Heil fir 8 
Ind. Ribt der Areibeitaftun, fondern das National-Gefüht 
ONE Cigenſchaft einen Vollesd, ja ohne das leztere iſt eire n 
wurdige Arsibeit gar nicht denkbar, Die Freiheit fomme und 
ſchwindet vielmehr mit dem Ichendigen, tiefen Sim für Ratio 
Ehre, wie Die Geſchichte aller Völker und am meilten die der D 
ſchen fo klar erwieſen Hat, 

Außer den Ruͤckſichten, welche man der Ehre und der Wi 
Deutſchland's als Sefammtpeit zu erweiſen verpflichtet war, gebı 
auch Die wichtigſten Erwägungen der Staatskunſt die Zurüdforder 
von Elſaß und Lothringen, fowie überhaupt eine beffere Beachtu 
aller rechtmaͤßigen Anſprüche der deutſchen Nation, Von ein 
Staatsmanne fordert man mit Recht vor allem Vorausſficht, jei 
Politik fol nie von einem Zuge auf den andern leben, fondern vi, 
mehr Die VBerhältniffe mit einem überfichtlichen Blick beherrfhen uı 
insbefondere die nothwendigen Folgen gährender Zuftände oder wid 
tiger Staatsmaßregeln berechnen, Bei der Einleitung der Friedens 
Unterhandlungen mit der neuen Regierung in Frankreich wußte mar 
num, daB nad) den verfchiedenen Bertrügen, welche während des 
Krieges zwiſchen den verbündeten Mächten geihloffen wurden, be 
beutende Gebietsverinderungen auf den Frieden mit Frankreich 
folgen mußten. Es war bedungen worden, daß ſowohl Oeſtreich, 
als Preußen auf den Zuſtand vor dem Kriege von 1805 zurüd; 
verjezt würden, und gleichzeitig hatte Fürft Metternich den Kronen 
Baiern und Würtemberg den Bejiz ihrer Länder, oder angemeſ⸗ 
jene Entſchädigungen zugeſichert, Preußen hatte ferner auf eine 
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.Leſſere Abrundung feines Gebietes einen billigen Anſpruch erworben 
Br nd alle diefe Verhältniſſe konnten größere Veränderungen nothwens 
.:t8 machen, ald man Anfangs vielleicht geglaubt hatte. Eine bil 
„ige Berädfihtigung der Wünfche Preußen's mochte zur Ausmittes 
ung eines entfprechenden Gegenvortheild für Deftreidy wichtigere 

x Albtretungen von Seite Baiern's erfordern, als in der urſpruͤnglichen 
de Br lag; dadurch moshten wieder namhafte Opfer Würtemberg’e. 
„ad Baden's nöthig werben, ſohin das Bedürfniß gegeben ſein, die 

J ei und Borficht erhob die Zurüdforderung von Eifaß und Lothrins 
‚ zgen zu einem Gefez der Nothwendigfeit, um bei dem fchwierigen 
.wöAusgleihungs-Gefchäft über die Anſprüche der verfchiedenen Höfe 
„einen weiteren Spiefraum zu gewinnen. Jenes Ausgleichungss 
arx Geſchaͤft konnte fich zugleich Durch den großen Zwiefpalt der Intereffen 
und »\o ſehr verwickeln, ja es Eonnte am Ende fo heftige Leidenfchaften 
num! erwecken, daß ein neuer Krieg ausbrechen mochte. Auch dieſe Ruͤck⸗ 
sat ſicht gebot dringend, ſchon im Voraus die Stellung Deutſchland's 
gegen Frankreich zu verſtaͤrken und dazu gehört namentlich die Beſiz⸗ 
Dit nahme von Elſaß und Lothringen, ſowie die Zurückerſtattung der 
goͤn Kriegs-Contributionen, welche die Franzofen in Deutfchland erpreßt 
m hatten. Allein alle dieſe wichtigen Erwägungen blieben den Deuts 
m ſchen StaatSmännern, welche den Pariſer Frieden unterbhandelten, 
it fremd oder gleichgültig, der traurige Vertrag follte ſich alfo vollenden! 
A: Was die Urfachen eines- fo unwürdigen Friedensſchluſſes betraf, 
un wie der PBarifer vom 30. Mai 1814 für Deutfohland war, fo lag 
ns die erfte in dem Uebermaaß der Aengftlichkeit, um nicht zu fagen 
x der Feigheit, mit der man Anfangs die Macht Napoleon's und fpäs 
> ter den Widerftand des franzöfifchen Volkes fürchtete. Diefe Schwäche 
2 ging vornehmlich von dem Fürften Metternich aus nnd erzeugte noch 
‘) auf franzöfihem Boden die übertriebenen und entwürdigenden Zus 
geftändniffe und Anerbietungen von Chatillen. Nah dem Einzuge 
x in Baris hatten fi) alle eingebildeten Gefahren eined verzweifelten 
*  Widerftandes der franzöfichen Nation als ungegründet gezeigt; aber 
: da man jezt die Entihronung Napoleon’s beabſichtigte, fo wollte 
man dem Bolfe feine härteren Friedens-Bedingungen vorfchreiben, 
als man dem Kaifer angeboten hatte. Um vielmehr das Vollk mit 
der Herrichaft der Bourbonen zu verſoͤhnen, verſprach man noch 
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andern Zindern durch Verträge abgeſchafft worden war, für. die Zu⸗ 
funft aufgehoben. Ferner verpflichtete ſich die franzöftiche Negie- 
zung zur Herausgabe aller Schuldurfunden, Verſchreibungen und 
Nechtöverbriefungen, die von franzöſiſchen Heeren oder Berwaltun- 
gen in fremden Ländern weggenommen worden find, Alle Diejenigen, 
welche nicht mehr aufzufinden feien, wurden für nichtig und wir« 
fungslos erklärt. Sämmtliche Archive, Karten, Pläne und Ur- 
funden aller Art, die den zurüdgegebenen Ländern gehören, mit 
Einſchluß derjenigen, welche in vorübergehend befezten Staaten von 
den verſchiedenen Heeren fortgenommen worden find, follten bei der 
Uebergabe jener Länder oder Tängftens binnen ſechs Monaten nad 
derſelben wieder ausgeliefert werden, Gndlich fezte der zweiund- 
Dreißigfte Artikel des Parifer Friedens von 30. Mai 1814 feit, dag 
binnen zwei Monaten alle bei dem Kriege betheiligten Staaten Bes 
vollmaͤchtigte nach Wien fenden werden? um auf einem allgemeinen 
Congreſſe die Uebereinfünfte zu treffen, durch welche die Beftim- 
mungen des gegenwärtigen Friedens Vertrages vervollftändiget wer: 
der follen. Sämmtliche Artikel, deren Inhalt bier nicht. befonders 
erwähnt wurde, betreffen die Verhältniffe anderer Völker zu Frank⸗ 
reich, fohin ein nicht Deutfches Intereſſe . 

Abgerechnet die Beftimmungen über die Rheinfchifffahrt und 
deren analoge Anwendung auf andere Ströme, enthielt der Parifer 
Friede feine Zürforge für die Freiheit der Schifffahrt auf den Mee- 
ren und die Befchüzung des internationalen Handels nad) großem 
Maaßſtabe. In dDiefer Beziehung wurden wichtige vwölferrechtliche 
ragen ganz mit Stillihweigen übergangen, und felbft die Vor: 
Schriften über die Rheinfchifffahrt waren fo unbeftimmt und ſchwan⸗ 
kend, Daß fie der verfhiedenartigften Auslegung fähig blieben, und 
zu den größten Streitigfeiten und Pladereien führen konnten. 

Bollends auffallend und felbft empörend war es, daß der Zurück⸗ 
gabe der Kunftichäze, welche die Franzoſen in den verfchiedenen 


1) Der Parifer Friedeneſchluß vom 30. Mai 1814 ſteht Im Moniteur vom 
2. Juni 1814, dann ‚von beutfchen Quellenfammlungen unter andern in Klü⸗ 
ber's Acten des Wiener Congreſſes Band I., ©. 9 bis 33 nad dem franzäfi- 
fhen Originaltext, in den Zeiten von Voß Th. XXXVIII., ©. 363 bis 400 
(franzöfiſch und deutſch), umb im Politiſchen Journal vom Jaht 1814 ©. 562 
bis 588, ebenfſals i in. beiben Spraqhen. 
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Ländern geraubt hatten, in dem Parifer Frieden feine Erwähnung 
geſchah. Zwar hörte man, daß die Siegesgöttin von dem Bran⸗ 
denburger Thor in Berlin zurüdgefordert und gegeben worden fei, 
doch von der Erflattung der vielen Gemälde, Bildfäulen und andern 
Kunftgegenflände, welche aus deutichen und andern Ländern wegges 
ſchleppt wurden, verlautete feine Sylbe. Es bedurfte vielmehr. neuer 
wichtiger Ereigniffe, um in diefer Beziehung endlich Gerechtigkeit 
erlangen zu koͤnnen. . | 
Daß ein Friede, wie er zu Paris am 30. Mai 1814. abgefchlof- 
fen wurde, in nationaler Beziehung der Lohn der Anftrengungen 
unſeres Volkes fein werde, hätte wohl fein Deutfcher geglaubt, 
‚ welher Richtung oder Meinung er auch angehören mochte. Wenn 
im Jahr 1793 oder 1794, nachdem fich die deutfchen Negterungen 
widerrechtlicher Weife in die inneren Angelegenheiten Frankreich's 
gemiſcht hatten, ein folcher Friede ald eine Strafe für ihren anma⸗ 
Benden Angriff von den flegreichen Franzoſen vorgeichrieben worden 
wäre, fo Tieß er ſich erflären; allein jezt, wo Frankreich nad) unges 
teten Eroberungen und grenzenlofen Bedrüdungen Deutichland's 
endlich befiegt worden war, überfteigt er alles Begriffs-VBermögen 
aud kann nur Staunen und Unwillen erregen. Um die maaflofe 
Ungeredhtigfeit, ja die Schmach eines foldhen Friedens am beften 
darzulegen, darf man den Fall nur umwenden. Wir wollen einmal 
annehmen, daß die deutichen Mächte in dem Kriege von 1792 ge: 
fiegt, daß fie Paris befezt, die ſchönſten Kunftwerfe weggefchleppt, 
barte Geld-Gontributionen von vielen hundert Millionen beigetries 
ben und das nationale Gebiet von Frankreich jo zerftüdelt hätten, 
wie Das die Franzofen gegen Deutfchland begangen haben. Dann 
nehmen wir an, daß das franzöftfhe Volk nach jahrelangen Leiden 
mit unwiderftehlicher Kraft ſich erhoben, feine Dränger vertrieben 
babe und num von feiner Seite ſiegreich in Wien und in Berlin eins 
gerückt wäre. Würde jezt irgend ein Staatsmann in Frankreich zu 
finden gewefen fein, welcher durch den Friedensſchluß nicht nur Elſaß 
und Lothringen, fondern auch noch von dem altnationalen Frankreich 
einen Theil zur Verſöhnung der Beflegten abtreten, und zugleich 
auf die Erftattung der geraubten Kunitichäze, fowie der Kriegs⸗ 
Gontributionen verzichten wollte? Niemand wird uns in der Bes 
hauptung widerfprechen, daß fic in ganz Frankreich und bei allen 


— 
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Parteien nicht ein einziger Staatsmann gefunden haben würde, 
der einen folchen fehimpflichen Frieden zu unterzeichnen im Stande 
war! Und wenn ed auch) einen gegeben hätte, fo würde ſich Doch 
die franzöfiihe Nation einem folhen Frieden nun und nimmermehr 
unterworfen haben! In diefer Thatfache allein liegt daS Uebermaaß 
von Schmach, welche man durch den Parifer Frieden von 30. Mai 
A814 auf die Deutſchen häufte. Der materielle Verluft oder Ge- 
winn kommt Dabei gar nit in Betracht, fondern die Sicherung 
oder Verlegung eines heiligern Gutes, der Würde des Volkes, So 
lange fih Staatsmänner in Deutſchland finden, welche die National- 

Ehre nad) Gefallen unter die Füße treten können, und fo lange 
ſie e8 ungeftraft thun dürfen, fo lange giebt e8 Fein Heil für Deutfch- 
Sand. Nicht der Freiheitsfinn, jondern das National-Gefühl ift die 
edelfte Eigenfchaft eines Volkes, ja ohne das leztere ift eine wahre, 
würdige Freiheit gar nicht denkbar, die Freiheit fommt und ver- 
fhwindet vielmehr mit den lebendigen, tiefen Sinn für National- 
Ehre, wie Die Gefchichte aller Völker und am meilten die der Deut- 
fhen fo klar erwiefen hat. 

‚ Außer den Rüdfihten, welche man der Ehre und der Würde 
Deutichland’3 als Geſammtheit zu erweijen verpflichtet war, geboten 
auch die wichtigften Erwägungen der Staatskunſt die Zurüdforderung 
von Elſaß und Lothringen, fowie überhaupt eine beſſere Beachtung 
aller rechtmäßigen Anſprüche der -deutfchen Nation. Von einem 
Staatsmanne fordert man mit Recht vor allem Vorausſicht, feine 
Bolitif foll nie von einem Tage auf den andern Ieben, fondern viel- 
mehr die Verhältniffe mit einem überſichtlichen Blick beherrfchen und 
insbefondere die nothwendigen Folgen gährender Zuftände oder wich- 
tiger Stantsmaßregeln berechnen, Bei-der Einleitung der Friedens- 
Unterhandlungen mit der neuen Regierung in Frankreich wußte man 
nun, daß nach den verfchiedenen Vertraͤgen, welche während des 
Krieges zwifchen den verbündeten Mächten gefchloffen wurden, be- 
deutende Gebietsveränderungen auf den Frieden mit Frankreich 
folgen nıußten. Es war bedungen worden, daß fowohl Deftreich, 
ald Preußen auf den Zufland vor dem Kriege von 1805 zurüds 
verfezt würden, und gleichzeitig hatte Fürft Metternich den Kronen 
Baiern und Würtemberg den Befiz ihrer Länder, oder angemeſ— 
fene Entſchädigungen zugefihert, Preußen hatte ferner auf eine 
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befiere Abrundung -feines Gebietes einen billigen Anfpruch erworben 
und alle diefe Verhältnifie fonnten größere Veränderungen nothwen- 
dig machen, als man Anfangs vielleicht geglaubt hatte. Eine bil 
lige Berüdfihtigung der Wünfche Preußen's mochte zur Ausmittes 
lung eines entfprechenden Gegenvortheils für Deftreicy wichtigere 
Abtretungen von Seite Baiern’3 erfordern, als in der urfprünglichen 
Abfiht Tag; dadurch morhten wieder namhafte Opfer Würtemberg’s. 
und Baden’s nöthig werden, fohin das Bedürfniß gegeben fein, die 
leztere Dynaftie jenſeits des Rheins zu entichädigen. Kurz, Kluge 
heit und Vorficht erhob die Zurüdforderung von Elfaß und Lothrins 
gen zu einem Geſez der Nothwendigfeit, um bei dem fohwierigen 
Ausgleihungs-Geichäft über die Anfprüche der verfchiedenen Höfe 
einen weiteren Spielraum zu gewinnen. Sened Ausgleichungse 
Geihäft konnte ſich zugleich Durch den großen Zwiefpalt der Interefien 
fo fehr verwideln, ja es Eonnte am Ende fo heftige Leidenschaften 
erweten, Daß ein neuer Krieg ausbrechen mochte. Auch diefe Rüds 
fiht gebot dringend, ſchon im Voraus die Stellung Deutfchland’s 
gegen Franfreich zu veritärfen und dazu gehört nantentlich die Beſiz⸗ 
nahme von Elſaß und Lothringen, ſowie die Zurückerſtattung der 
Kriegs⸗Contributionen, welche die Franzoſen in Deutſchland erpreßt 
hatten. Allein alle dieſe wichtigen Erwägungen blieben den Deuts 
fhen Staatsmännern, welche den Parifer Frieden unterhandelten, 
fremd oder gleichgültig, der traurige Vertrag follte ſich alfo vollenden! 
Bas die Urfachen eines fo unwürdigen Friedensſchluſſes betraf, 

wie der Parifer vom 30. Mai 1814 für Deutfchland war, fo lag 
die erfte in dem Uebermaaß der Aengftlichleit, um nicht zu fagen 
der Feigheit, mit der man Anfangs die Macht Napoleon’8 und fpäs 
ter den Widerſtand des franzöfifchen Volkes fürchtete. Diefe Schwäche 
ging vornehmlich von dem Zürften Metternich) aus und erzeugte noch 
auf franzöfihem Boden die übertriebenen und entwürdigenden Zus 
geftändniffe und Anerbietungen von Ehatillon. Nach dem Einzuge 
in Baris hatten ſich alle eingebildeten Gefahren eines verzweifelten 
Biderftandes der franzöfichen Nation als ungegründet gezeigt; aber 
da man jezt die Enttbronung Napoleon's beabfichtigte, fo wollte 
man dem Bolfe feine härteren Friedens Bedingungen vorſchreiben, 
als man dem Kaifer angeboten hatte. Um vielmehr das Volk mit 
der SHerrfchaft der Bourbonen zu verföhnen, verſprach man noch 
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etwas günfligere Bedingungen und fo erfolgte die Erklärung ber 
Verbündeten vom 31. März 1814 wmmittelbar nad) deren Einzug 
in Baris, worin den Franzofen noch ein größeres Gebiet verſprochen 
ward, als fie unter ihren Königen befeffen hatten. Durch jenen 
unfeligen Schritt war man gebunden und konnte in Beziehung auf Die 
Grenzfrage nicht viel anders handeln, als im Zriedensfhluß geſchah. 

Eine weitere Urſache des leztern Tag in dem großen Staatöfehler, 
welchen die beiden deutichen Großmächte im Jahr 1811 begangen 
hatten, und den wir früher ſchon hervorgehoben haben. ‚Da dieſel⸗ 
ben naͤmlich dortmals es verfäumten, die allgemeine Gährung Deutſch⸗ 
Iand’s in Verbindung mit dem Kaifer von Rußland, der im Jahre 
41811 zur Kriegs-Erklärung wider Frankreich bereit war, zum Sturze 
der fremden Herrihaft zu benüzen, fo erlangte Rußland, das nun 
den erften Stoß allein aushalten mußte, durch die felbfiftändige 
Erſchutterung der Macht Napoleon's ein, zu großes Webergewicht, 
weiches ſich fortan vielfach bei den politiichen Tragen äußerte. Sa, 
daſſelbe machte fih auch in Paris noch geltend, obgleich der ganze 
Berlauf der Feldzüge von 1813 und 1814 fo unwiderleglih, klar 
und beſtimmt erwiejen hatte, daß im Felde Napoleon hauptfächlich 
Durch die Preußen und vornehmlich durch Blücher gefchlagen worden 
war. Ohne die fchleftfche Armee, ohne die Großthaten der preußi- 
ſchen Heere von Bülow und Kleift bei der großen und der Nord- 
armee wäre die Macht des franzöflihen Kaiſers im Felde nie 
gebrochen worden. Troz Diefer augenfälligen Thatſache zeigte ſich 
bei den Kriedens-Unterhandlungen in Paris nod) ein ungebührliches 
Nebergewicht des Kaifers Alexander von Rußland; — fo lange 
wirken in der Politik erheblihe Stantsfehler der Kabinete nad. 
Alerander erſchien fohin gleichfam als das Haupt der "Eoalition, 
und die franzöfifchen Staatsmänner wußten das vortrefflih zu be- 
nüzen, indem fle den ruſſiſchen Kaiſer durch Artigkeiten, ehrerbietis 
ges Benehmen und ſelbſt Schmeicheleien gewannen. So fanden die 
Sranzofen in dem Beherriher aller Reußen, welcher, ohne daß ‘er 
es wußte, eingenommen war, den wärnften Fürſprecher umd die 
Träftigfte Stüze. Auf folhe Weife wurden ihnen nicht nur in Ber 
giehung auf die Grenzen fo maßlofe Zugeftändniffe gemacht, ſon⸗ 
dern auch die Zurücdgabe der geraubten Kunftichäze, fowie der Erſaz 
ber erpreßten Eontributionen exlaffen. 
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Indeſſen die Haupturfache des ſchmachvollen Pariſer Friedens 
für Deutſchland Tag immer in der Gleichgültigkeit des öftreichifchen 
und preußifhen Kabinet3 gegen das gemeinfame Vaterland. Kürft 
Metternich insbefondere fah fi nur als öfteeichifchen und nicht als 
deutichen Minifter an; was kümmerte ihn aljo Deutfihland, wenn 
er nur Die Intereſſen Oeſtreich's gehörig vertreten und gewahrt 
hatte? Bei dem preußiſchen Kabinet fand fi) dortmals eine beffere 
deutfche Gefinnung, gleichwohl fland auch bei ihm das befondere _ 
Interefie Preußen’ noch im Vordergrund und wenn man auch für 
jenes Deutfchland’s die beften Wünfche hatte, jo ging der Eifer doch 
nicht fo weit, daß man ſich deßwegen mit Rußland oder Oeſtreich 
fberwerfen wollte. Der Stantsfanzler Hardenberg verhielt fih das 
ber. dei der Grenzfrage zwifchen Frankreich und Deutfchland, als 
Geſammtheit, mehr leidend, Eine rühmliche Ausnahme machte der 

edle Gneiſenau, welcher allen feinen Einfluß aufbot, um das Elfaß 
wieder mit dem Mutterlande zu vereinigen; allein troz aller Ener: - 
gie, mit welcher er hierin von dem Freiheren von Stein unterftüzt 
wurde, fiegte der überwiegende Einfluß Rußland's wegen der Gleich- 
gältigeit Deftreih’8. Jezt fah man im Leben felbft die ungeheuern 
Nachtheile eines Mangel3 an allgemeinem deutfchen Nationalgefühl, 
welcher aus der Aufhebung der Reichseinheit entfprang. Um bier- 
über ganz Har fehen zu können, darf man nur Die Frage von einem 
andern Gefihtöpunet auffaffen, und man wird dann über die Er- 
gebniffe erftaunen. Nichts kann befhämender für Deutfchland fein, 
als die unläugbare Thatfache, die wir oben eftitellten, daß im ums 
gefehrten Berhältniß Fein franzöfifher Staatsmann einen ähnlichen 
grieden unterzeichnet, nie die franzöfifche Nation einem folchen fich 
unterworfen haben würde. Sind aber nur die. Franzofen von einem 
folden edlen Stolz erfüllt? Nein, die Preußen find es nicht minder, 
doch, wohl gemerkt, nur foviel ihr beſonderes Intereſſe anbetrifft. 
Würde es in Preußen damals einen einzigen Staatsmann gegeben 
haben, welcher einen Frieden unterzeichnen mochte, welcher Preußen 
in feine hHiftorifchen Rechte nicht wieder eingefezt, ihm wenigitens 
nicht das zurücgegeben hätte, was es verloren hat? Nein, nicht 
einen, und wenn fi auch einer gefunden hätte, fo würde die Bes 
völferung einem für fie fo fehimpflichen Frieden fi nie unterworfen 
haben. Auch von Deftreich tft im Wefentlichen das Gleiche zu fagen. 
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Mürde der Fürſt von Metternich einen Frieden unterzeichnet haben, 
welcher die biftorifchen Rechte Deftreich’8 verlezte? Würde er Salze 
burg und Tyrol, obgleich fie früher abgetreten waren, je aufgegeben 
haben? Nimmermehr, und wenn er deffen fühig gewefen wäre, fo 
hätte er fi) gegen den Unwillen der höhern Stände in Deftreich 
nicht behaupten fönnen. Wehnliches finden wir in Beziehung auf 
die Hleinern Staaten Deutfchland’s; Fein baterifcher, fächflfcher, würs 
tembergifcher, badiicher oder hannöverifcher Miniſter würde ohne die 
Außerfte Noth den Rechten feines Landes etwas vergeben und die 
Bevölkerung jede Preisgebung eines Rechtes mit Unwillen aufges 
nonmen haben. Nur in Beziehung auf Deutfchland ift alles Tau, 
weil e8 fein Deutfchland gibt. Die befondern Intereſſen der eins 
zelnen Länder und Dynaftien verfchlingen die allgemeinen der Nas 
tion, können beide neben einander gewahrt werden, fo laufen die 
allgemeinen mit nebenbei; außerdem werden fie den befondern ohne 
alles Bedenten geopfert. Wir haben einen preußifchen, öſtreichiſchen, 
baierifchen, würtembergifchen, badiſchen, füchfifhen Patriotismus, 
welcher ſich mit dem englifchen und franzöfiihen recht gut meflen 
kann 2), allein feinen deutſchen. Handelt e3 fih um die Verlegung 
der befondern Landes-Intereffen, fo füngt das Volk fogleich Feuer 
und ift für die Vertheidigung derjelben, namentlich für die Wahs 
zung der Landesehre, auch zu Opfern geneigt. Werden Dagegen 
nur Die Rechte und die Würde Deutſchland's beleidiget, fo mißbil⸗ 
liget man das höchftens, indeſſen foweit der befondere Landes⸗Vortheil 
nicht unmittelbar bedroht ift, erhebt man feine Hand zur Vertheidie . 
gung der allgemeinen National nterefien. 

Ein folder Zuftand ift für die edleren Deutichen wahrhaft peini- 
gend und verfezt fie beflindig in einen Zuſtand kummervoller Bes 
trachtungen oder erbitterter Aufregung. In allen größeren Zeiten, 


2) Wie firäubten fih die Bauern in Elfaß gegen die Herrfchaft der Frans 
zoſen, welche gänzlihe Hingebung und rühmliche Thatkraft erwieſen bie baieri⸗ 
ſchen Bauern, um fih gegen bie Herrichaft Deftreih’6 zu vertheibigen? Mit 
welchem Nachdruck erhoben fich die Bauern in Baiern, Schwaben und Frans 
fen in den 1790er Jahren gegen die Franzoſen? Welche feltene Heldenmüthig- 
feit und ächte Baterlandsliebe entwidelten vollende die Tyroler im Jahre 18097 
Wie fihlugen fich die Deftreiher im Jahre 1809, — welche Opfer brachten fie? 
Und was thaten vollends die Preußen im ganzen Befreiungstriege? 
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vornehmlich in den Stunden ernfter Gefahr, fpricht man immer ſo 
viel von einem deutſchen Vaterlande, von deffen früherer Würde 
und Hoheit, von der Nothwendigkeit feiner Wiedererhebung, und 
doch wird dad Wort nie zur That. Iſt auch Durch große gemein- 
fame Anftrengungen etwas Tüchtiges geleiftet worden, fo bemächtis 
gen fi) die Landes-Interefien wieder des Erfolges und fuchen ihn 
nur für fi auszubeuten, ohne an das gemeinfame Vaterland zu 
denten. Wo man dem Ieztern nur duch Worte dienen kann, ges 
ſchieht e8 bereitwillig, aber für das einheitliche Deutichland zu hatt 
deln, ihm Opfer zu bringen, kommt nur Wenigen in den Sinn. 
Darum wird der deutjche Patriotigmus, welcher manchmal bei den 
Mächtigen Mode wird, beinahe widerlich, weil er nie die Probe der 
Selbfiaufopferung aushält, und meiſtens zur Heuchelei herabfint. 
Unter folhen Umftänden wäre e8 ebenfo gut, den ewigen Redens⸗ 
arten einmal ein Ende zu machen und geradehin zu erklären, daß 
es fein Deutſchland, alſo auch. weder deutſche Rechte noch Pflichten 
gebe. Dann weiß Jedermann, woran er ift, befleißigt fich des 
preußiſchen, öftreihifchen, baierifchen Patriotismus u. f. w. und ift 
doc) wenigitend mit fich felbft im Einklang. Lange wird der gegen- 
wärtige, unnatürliche Zuftand auch nicht mehr beftehen; entweder 
muß man mit Ernft, mit Thaten und nicht mit Worten, daran gehen, 
ein wirkliches, einheitliches Deutfchland mit wahrer, Achtung gebie- 
tender Macht einer oberiten Neichdgewalt auf großartigen Grunds 
lagen herzuftellen, oder: die Idee eines Deutfchland’S, das nur ein 
Lörperlofes Weſen mit der Unfähigkeit zum Leben ift, für immer 
fallen laſſen und einfehließlid) auf die Landes-Intereſſen fich werfen. 
So lange nur von einem Bunde der einzelnen Staaten die Rede 
ift, Tann jeder einzelne ebenfo gut, und zuweilen vielleicht felbft zu 
feinem Vortheile, mit einem fremden Staate einen Bund fchließen. 

Der Parifer Friede vom 30. Mai 1814 hat demnach die tiefen 
Wunden, an denen Deutfchland Teidet, erſt recht aufgedeckt und 
zum allgemeinen Bewußtjein gebracht; denn wenn ein foldyer Friede 
nach den ungeheuren Anftrengungen des deutfchen Volkes, nach der 
- edlen,. herrlihen DBegeifterung, welde vornehmlih in Preußen 
herrſchte, möglich war, was mochte erſt in trüben Zeiten erfols 
gen? Man hätte unter ſolchen Umſtänden meinen follen, ‘daß die 
Bekanntmachung jened Friedens in Deutjchland allgemeinen Unwils 
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len und felbft eine Art von Aufregung herugrgebradht haben müſſe. 
Indeſſen das allmälige Hinfterben der Nation, als Gefammtheit, 
follte ſich noch deutlicher zeigen, jene Belanntmacdhung wurde von 
den Mafien mit Gleichgültigkeit aufgenommen, und nur die wenigen 
höher ftehenden Männer wurden dadurch verlezt. Auch in diefer 
Beziehung machte Die Bevölkerung in Preußen eine rühmliche Aus- 
nahme, fie fühlte die Schmach des Parijer Friedens am meiften, 
und ſprach fih auch nachdrücklich Darüber aus. „Wie läßt es fich 
mit dem gefunden Menſchenverſtand, wie mit der Geredhtigfeit ver- 
einigen,” fagte man, „daß die fchöne Gelegenheit, welche vielleidjt 
nie zurüdtehrt, zur Wiedervereinigung von Elſaß und Lothringen 
mit Deutichland nicht bemiizt wurde? Wer kann aber vollends bes 
greifen, daß man den Franzofen die Summen ſchenkte, welche die- 
felben durch methodifche Plünderung aus Deutfchland weggeichleppt 
haben? VBerfündiget fih das öſtreichiſche Kabinet nicht an feinen 
verarmten Unterthanen, wenn es die Gelder, welche man diefen feit 
langen Sahren fo erbarmungswärdig abpreßte, den Franzofen 
ſchenkt? Begeht das preußiſche Kabinet nicht Diefelbe Pflicht⸗Ver⸗ 
lezung?“ Es war fchwer auf ſolche Fragen befriedigend zu ant- 
wotten! | 

Die einzig mögliche Entfhuldigung, oder vielmehr Ausflucht 


_ zur fheinbaren Befhönigung des ſeltſamen Friedensſchluſſes war 


die Beforgniß eines verzweifelten Widerftandes der gefammten fran⸗ 
zöſiſchen Nation. Allein .die Berufung auf eine ſolche Gefahr ift 
an ſich ſchon unſchicklich, weil fie ſchwachſinnige Aengftlichkeit, oder 
vielmehr noch etwas fehlimmeres ausdrüdt; denn fie läuft auf die 
Behauptung hinaus, daß die vereinigten Kräfte Europa’ nicht im 
Stande waren, die Franzofen zur Erflattung gines ungebührlichen 
Naubes und zur endlihen Schadloshaltung der Völker zu zwingen, 
welche fie feit 170 Jahren an Gebiet, Geld und Gut ausgeplün- 
bert haben, Uebrigens war jene Furcht feit dem Eindringen der 
berbündeten Heere in Frankreih von Schritt zu Schritt durch die 
Ereigniffe immer mehr zerftreut oder widerlegt worden, und hatte 
nach der erfolgten Befezung.von Paris, der Entthronung und der 
Wegführung Napoleon’s, fowie endlich der Erklärung des füdlichen 
Frankreich's für die Bourbonen auch feinen Schatten eined Grundes 
mehr für fih. Fortan mußte Frankreich bei dem Verſuch einer Fort- 
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fezung des Krieges nothwendig in Parteien zerfallen und diejenige, 
welche den Widerftand gegen die Verbündeten wagen wollte, hoff 
nungslos verlowen fein. Denn fie hatte nicht nur die unermeßlichen 
fremden Heere, fondern auch die Anhänger der Bourbonen zu bes 
fämpfen, und konnte bei der Abneigung der Reichen wider Krieg, 
Berheerung und bürgerliche Krämpfe, fowie der Gleichguͤltigkeit und 
Lauheit eines andern Theil der Bevölkerung, auf den begeifterten. 
Aufſchwung der Revolutionszeit nicht mehr rechnen, und zwar um 
fo weniger, als auch die allgemeine Entvölferung und Erſchöpfung 
des Landes ihn nicht zuließ. In feiner Weife ließ fich aljo die ems 
pörende Ungerechtigkeit entfchuldigen, weldye durch den Parifer 
Ztieden vom 30. Mai 1814 wider Deutfchland durch die verbünde- 
ten Mächte und zwar mit Einwilligung der deutſchen Höfe ſelbſt 
verübt wurde. Dan hätte daher meinen follen, Daß wenigitens Die 
Bevölkerung in Preußen, welche Damals das meifte Nationalgefühl 
beſaß und mit wahrer Hingebung für das Wohl des Baterlandes 
wirfte, alle Kräfte zur Auswirkung eines ehrenvollen Friedens auf- 
geboten haben würde. Gleichwohl muß im Intereffe der geſchicht⸗ 
lihen Treue bemerkt werden, daß fogar in Preußen die Unzufriedens 
beit mit dem Parifer Frieden fih nur auf Worte beſchränkte. Was 
fonnte man fonft thun? fagt man wohl; doch warum zeigte fich denn 
das preußifche Volt nicht fo geduldig, als die Privatsntereffen 
ſeines Landes fpäter bei dem Wiener Eongreffe zur Spradhe kamen? 
Bürde die Bevölkerung eine ernftliche Verlezung derfelben ertragen, 
würde fie die Oppofition auch nur auf Redensarten beſchraͤnkt ha: 
ben, wenn man Preußen nicht wenigftens eben fo groß gemacht 
hätte, als es im Jahre 1806 vor dem Krieg mit Fraukreich war? 
Zuverläffig nicht! Weberhaupt Fam die innere Krankheit Deutich 
laud's, als Geſammtheit, bei den Erörterungen über die Gebietd« 
Verhaͤltniſſe der einzelnen Staaten noch deutlicher an den Tag. In 
Sachſen, in Baiern und vielen andern Ländern wurde der Pariſer 
Friede mit einem Gleichmuth aufgenommen, welder wenig von 
Gleichgültigfeit verfehteden war; als hingegen Sachſen getheilt und 
Baiern zu einem ibm mißfälligen Ländertaufch gezwungen werden 
ſollte, da ſchlug der Unwille der Bevölkerung in helle Flammen 
aus. Thatfachen der Art find enticheidend und machen jede Nechts 
fertigung oder Entſchuldigung der ftumpffinnigen Unterwerfung unter 
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den PBarifer Frieden unmöglich. Es ift fo, wie wir fagten, der preu⸗ 
ßiſche, baterifche, fächfifche, öftreichifche Patriotismus u. ſ. w. hebt 
den deutfchen auf, und wenn das nicht Durchgreifen® fich ändert, fo 
muß Deutfchland, als Gefammtheit, früher oder fpäter auch in der 
dee untergehen. 

Unmittelbar nad) dem Abfchluß des Parifer Friedens, und zwar 
am 3. Juni 1814, erließ der König Friedrih Wilhelm II. von 
Preußen eine feierliche Dankfagung an das Boll und das Heer, 
worin er der großfinnigen Aufopferung des erftern und der helden- 
müthigen Tapferkeit, fowie der Ausdauer des leztern ein ehrendes 
Denkmal feste. Zugleich wurden zur verdienten Belohnung der. 
Marſchall Blücher zum Fürften Blücher von Wahlftatt, der General 
York zum Marfhall und Grafen York von Wartenburg, der Genes 
ral Gneifenau zum General der Infanterie und zum Grafen von 
Gneifenau, Kleift zum Grafen Kleift von Nollendorf, Bülow zum 
Grafen Bülow von Dennewig und Tauenzien zum Grafen Tauenzien 
von Wittenberg erhoben. Dem Staatslanzler von Hardenberg ward 
die Ehre zu Theil, zum Fürften ernannt zu werden. Am 6. Suni 
Iandete hierauf der König von Preußen, in Begleitung feiner vor⸗ 
nehmften Feldherren und des Kaiferd Alerander von Rußland, zu 
- einem Beſuche in England zu Dover. Diefer Befuh gab Veran⸗ 
laſſung zu einem großartigen Triumph, mit welchem ein freies Volk 
- die Beendigung des langwierigen Srieges feierte. Die erhebenden 
Teftlichleiten, weldhe zu Ehren der beiden Monarchen veranftaltet 
wurden, waren nicht von der PBolicei geboten, wie es bei ähnlichen 
Dorfällen auf dem Eontinente fo oft der Fall war, fondern das 
Volk beging aus eigenem begeiftertem Antrieb ein Nationalfeſt, in 
welchem die ganze Größe und Würde eines freien Landes hervors 
trat. Nichts war geeigneter, den fremden Monarchen den Unters 
fhied eined Staates mit abfoluter Fürften-Regierung und eines 
ſelbſtſtaͤndigen Volkslebens, welches auf großartigen Inftitutionen 
‚ beruht, eindringend vor Augen zu ftellen. Die Ehrenbezeigungen 
der englifhen Nation gegen ihre beiden gefrönten Gäfte waren 
bedeutend, weit audgezeihneter und herzlicher Hingegen jene, 
welche man dem greifen Helden Blücher erzeigte. Es war, als 
wenn eine höhere Gerechtigkeit des Drganes des würdigen englifchen 
Volkes fi bediente, um auszufpreihen, wen in der fihönen Zeit 
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der Thaten vor allen Die Balme des Ruhmes gebührte? Das englifche 
Bolt war trunfen von der Bewunderung Blücher's und erwies ihm 
Ehren, wie fie vielleicht nie einem Sterblichen widerfuhren. Solche 
Huldigungen haben in der Regel wenigen Werth, zumal wenn fie 
von einem Imechtifchen, oder zwar freien, doch rohen Volk darges 
bracht werden; allein im gegebenen Falle machten fie eine Ausnahme 
und nahmen gleichſam den Charakter einer Gerechtigkeit der Welt⸗ 
ordnung felbft an, da fle aus dem innern begeifterten Antriebe eines 
felbftfiändigen edlen Volkes, wie das englifhe, aufrichtig und uns 
gezwungen hervorgingen und überhaupt ganz eigenthümlich waren. 
Blücher war daher von diefer Auszeichnung mehr gerührt, als von 
allen den Würden, womit feine Verdienfte gerechter Weife belohnt 
worden waren, und der beicheidene Mann verftedte feine tiefe, freus - 
dige Erfchütterung, wie der ächte Genius, hinter den Scherzen des 
Humord, Die Gerechtigkeit, womit die ausgezeichnete englifche 
Ration die Berdienfte Blücher’3 unter allen feinen Zeitgenoffen her⸗ 

vorhob, war vielleicht Die [hönfte Erfheinung jener bedeutenden Zeit; 

England war in dem Kampfe für die Unabhängigkeit der Völker 
ſelbſt fo groß, und wenn es dennoch die höchfte Ehre dem bejcheides 
nen, wit möchten faft fagen, Tindlichen Blücher zufprad), fo war das 
eine That des Edelmuthes und hochfinniger Tugend, welche felten 
in der Gefchichte vorkommt. 

Sp ruhten denn die Waffen, Die deutfchen Heere ſchickten fich 

unmittelbar nach dem Abſchluß des Parifer Friedens zur Rückkehr 
in Das Vaterland an, und es warf ſich nunmehr die inhaltichwere 
Frage auf, in welchem Sinne die innere Berfaffung Deutichland’s 

wieder aufgebaut werden fol? Biel war in Diefer Beziehung durch 
den unfeligen Friedensichluß verloren, da er mandye Hülfsquelle 
abgrub, welche zur Befruchtung der inneren Berhältniffe gedient 
haben würde, und zugleich die Ausgleichung mancher ſich befämpfen, 
den Intereſſen erſchwerte. Deflenungeacdhtet hätte noch Ruhmwür⸗ 
diges vollbracht und auch der Verbeſſerung der begangenen Fehler 
für die Zukunft vorgearbeitet werden können, wenn nur in Beziehung 
auf die innere Verfafſſung Deutſchland's großartige, ſchoͤpferiſche 
Anfihten gefaßt und mit eben fo vieler Kraft, als Würde durchge⸗ 
führt worden wären. Blieben auch Elfaß und Lothringen für jezt 
verloren und dadurch die Herftellung der ächtnationalen Grenzen 


X 
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Deutſchland's zur Zeit vereitelt, ſo waren doch die Niederlande und 


Holland von Frankreich getrennt und konnten nach dem Geiſte unſe⸗ 
rer angeſtammten Reichsverfaſſung zu dem Mutterlande in ein Ver⸗ 
haͤltniß gebracht werden, welches den Wohlſtand, die Macht und die 
Würde beider Länder wie jene des Mutterreichs lebendig entwickeln 
und zu bleibenden, reihen Reſultaten geleiten konnte. Ebenſo vers 
mochte die innere Kraft der deutfchen Nation durch die Weisheit 
einer einheitlichen -und freien Berfaffung, einer VBerfaffung, wofür 
Die geichichtliche Entwidlung dem wahren Staatsmanne unſchäzbare 
Elemente an die Haud gab, in einer Weife.befruchtet und gehoben 
zu werden, daß Deutfchland die ihm gebührende Stelle unter den 
großen Nationen ehrenvoll wieder einnehme. Alles hing daher von 
den organifchen Beichlüffen des Congreſſes ab, welchem die Feſt⸗ 
ftellung der neuen Berfafjung Deutſchland's zur Aufgabe gefezt war. 

Wir find nun bei der wichtigften Periode der.neueften deutfchen 
Geſchichte angefommen, bei jener, welche darüber entjcheiden follte, 
ob die leitenden Staatsmänner auf der Höhe der Zeit ftanden, ob 
Darum Deutſchland dem Zuſtande der reifen Voͤlkerbildung entgegen⸗ 
geführt, oder einer neuen, ermattenden und abſtumpfenden Ueber⸗ 
gangs-Periode, ja vom Gefichtöpunkte der gemeinſamen Rationalität 
betrachtet, vielleicht gar der endlichen, unwiderruflichen Auflöfung 


überliefert werden follte? Die Blätter der vaterländifchen Geſchichte 


werden fortan. unendlich Iehrreich, und ein Mangel an Warnungen, 
Belehrungen und Ermahnungen der Erfahrung wird nicht die Ure 
fache fein, wenn nicht endlich die Weisheit über den Stumpffin, 
der Charakter über die Schwäche und der Semeinfiun über den 
Eigennuz den Sieg davon tragen follte! 


Achtes Buch. 


Der Congreß von Wien bis zur Crlaffung der 
deutſchen Bundesacte. 


(Bom 30. Mai 1814 bis zum 10. Juni 1815.) 


Erſtes Hauptſtück 
Verfaflungs: Fragen in Dentichland. 


Als die Waffen ruhten, als die flegreichen deutfchen Heere nach 
ihrem Baterlande zurüdzogen, wendeten fi die Augen der gefammten . 
Nation nach Wien, wo die Fürſten des Reichs in eigener Berfon oder 
duch Bevollmächtigte fih verfammeln fellten, um über die nene 
Berfaffung Deutſchland's zu berathen und zu befchließen. Groß war 
dad Werk, welches man zu bauen, bedeutend die Aufgabe, welche die 
Staatöweisheit zu Löfen hatte: das Vaterland hatte fange und viel 
gelitten, die Wunden, welche die fremde Bedrückung ihm gefchlagen, 
waren noch nicht geheilt und das Volk zugleich von den ungeheuern 
Anſtrengungen erfhöpft, welchen es ſich zur Befreiung des Bater- 
fandes in der legten Zeit fo ruhmvoll wnterzog : ſchwere Pflichten der 
Dankbarkeit Iagen den Fürften ob, alles vereinigte fi denn, mıit 
diefen die Nothwendigfeit aufzuerlegen, den öffentlichen Anſpruͤchen 
auf Erleichterung des Volkes, Wiederherſtellung des Nationalwohl⸗ 
ftandes und Begründung einer freien würdigen Verfaſſung gerecht 
zu werden. Das Fürftenwort, daß foldes geſchehen werde, mar: it 
feierlicher Weife ertheilt worden, es galt ſohin it der gewiffenhaften 
redlichen Erfitllung deſſelben. 

Dirth'o Geſch. d. deutſch. Staaten. I. 8 
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Es war das Manifeft von Kalifch, wodurd die Fürften das ge- 
fammte deutfche Volk zu den höchften Opfern und Anftrengungen 
wider die fremden Unterdrüder aufgefordert, jedoh auch für den 
Fall des Sieges die Wiederherftellung einer einheitlichen und freien 
Verfaſſung Deutſchland's zugeftchert Hatten: jenes Manifeft mußte 
Daher den Verhandlungen des Wiener Eongreffes über die künftige 
ftaatsrehtlihe Einrichtung Deutſchland's zunächft zum Grunde ge- 
legt werden. Nach ihm follte Die Berfaffung eines ehrwürdigen Reiches, 
in Freiheit und Einheit gehalten, aus dem eigenen Geifte der Na⸗ 
tion, oder mit andern Worten ‚aus deren gefchichtlichen Entwidlung 
hervorgehen. Der Worte waren wenig, allein ſie bargen einen tiefen 
Sinn und zeigten bei richtiger Auffaffung und Anwendung deffel- 
ben wirklich alles, was dem Baterlande Noth that. In der Ge- 
ſchichte der deutfchen Gefezgebung und Staatsverfaſſung liegen Toft- 
bare und unendlich werthuolle Elemente für die Begründung eines 
fruchtbaren, würdigen und erhabenen Nationallebens, und das Sin- 
ten der Deutfchen Volkszuſtände, das Hinftechen der Freiheit in den 
legten Jahrhunderten, endlich der Verluſt der National-Unabhängig- 
feit und alles Elend der jüngften Bergangenheit Fam theils daher, 
daß man die Fortbildung jener edlen Elemente des öffentlichen 
Wohles unterbrah, und die Verfaſſung ausarten fowie abfterben 
ließ, andern theils daher, daß man fremde Sitten und Einrichtungen 
nachahmte, die weit unter den deutſchen flanden und zugleich mit 
dem Genius der Nation unverträglicd waren. Darum mußten die 
Staatömänner gegenwärtig in den tiefen Schacht deutfcher Gefez- 
gebungs⸗ und Verfaffungs - Grundfäze hinabfteigen und aus den 
reihen Adern des geiftigen Nationalfchazes die-Elemente für die 
neue Seftaltung des Baterlands heraufholen, dann aber diefelben 
nad den Fortfhritten der Zeit edler ausbilden. 

Die erfle Anforderung an Die neue Verfaſſung Deutichland’s 
war die Begründung ächter und wahrer öffentlicher Freiheit. Im 
feiner Beziehung giebt die Geſchichte aller Völker, und namentlid) 
- jene der Deutfchen, ernftere fowie dDringendere Lehren,’ als in dieſer. 
Auf. der wohlgeordneten, weifen Freiheit eines Volles ruht nit nur 
der Wohlftand, fondern auch die fittlihe Würde defielben, nicht bios 
die Fülle und Fruchtbarkeit des Nationallebens, jondern aud) deſſen 
Ebenmaaß und Anmuth, nicht allein die edlere Bildung, vielmehr 
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auch der Zuftand höherer Humanität. Wo alfo die öffentliche 
Sreiheit verkümmert wird und hinſiecht, da erzeugt fich fogleicd Ar⸗ 
muth und Elend, vermehren fich die Lafter, verkehrt fih die Männ- 
lichfeit in Knechtsſinn und Feigheit, wuchert das Unkraut der Rohheit 
und droht die Gittlichkeit unter Völlerei und Ausjchweifungen der 
Unterdrüder zu Grunde zu gehen, Sederzeit finft mit der Freiheit 
au die Kraft und Macht des Volkes nach Außen, und wenn die 
innere Auflöfung, welche Der Verkümmerung der Freiheit ftets folgt, 
entihieden das Uebergewicht gewinnt, fo führt der Staatsverfall 
am Ende gar zu dem Verluſte der NutionalsUinabhängigkeit und 
ju der Unterjohung unter das Ausland. Das hatte die jüngfte 
Geihichte Deutſchland's unwiderruflich bewiefen. Indeffen die wohl- 
geordnete und weife Freiheit eines Volkes ift nicht fo leicht zu finden, - 
als Schnell erregbare Einbildungsfräfte fie oft darftellen, fie ift nicht 
dad Erzeugniß abjtracter Vernunft-Theorien, fondern der reifen 
Erfahrung, welche in langem tiefen Forſchen den Gang der bilden- 
den Ratur ablauſcht. Der Staat ift fein papierner Vertrag, feine 

todte Rappen Geftalt, fondern ein wirklicher, lebendiger Drganis- 

mus, welcher nicht aus gleichen, vielmehr aus fehr verjchiedenartigen 

Beitandtheilen zufammengefezt iſt. Deßhalb entſteht fowohl die 
£ebensfähigkeit, als der Werth ihrer Leiftungen, aus der reichen 
Rannigfaltigleit der organiſchen Elemente, welche in einer langen 
Abſtufung von den roheften bis zu den feinften, von den gewöhn⸗ 
lihften bis zu den edeljten Kräften fortlaufen. Die Menſchen find 
nicht gleich, jondern in den Anlagen, Gefinnungen und Fähigkeiten 
hoͤchſt verjchieden, manche Stufen derſelben ſtehen fchon Durch die 
Anordnung der Schöpfung felbit tiefer, manche höher, diefer Theil 
der Gefellichaft ift Ichon von Natur edler, der andere weniger edel 
ausgeftuttet, nur wollen wir Dadurch nicht gejagt haben, daß fich die 
Art der geiftigen Ausftattung aud immer in den Familien regelrecht 
vererbt. Nie war darum ein Grundfaz irriger, als jener der ameri- 
kaniſchen und der franzöftfchen Revolution, daß alle Menfchen gleid) 
feien; nie war ein Grundjaz zugleich gefährlicher und in feinen Fol⸗ 
gen oft bis zum Schaudern verderbliher. Deutjchland genoß in 
früheren Jahrhunderten die Zreiheit, wie fie nad) dem Standpunfte 
der Bildung möglich) war, allein fie ruhte auf der Grundlage ver- 
fhiedener Stände: ein wohlhabendes fleißiges Landvoll, geſchüzt durch 
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heilſame Gefeze über Erhaltung bes Beſizes, gewerb⸗ und handels⸗ 
reiche Bürger, gefräftigt durch freie Städte-Drdnungen, ein ritter- 
licher Adel, im Genuſſe edler Unabhängigkeit zur Verbreitung des 
Wiſſens und feinerer Sitten beſtimmt, weife Fürftengefchlechter, zur 
Entwillung der Volfsfräfte berufen, follten in lebendiger Wechfel⸗ 
wirfung den Reihthum, die Anmuth und die Würde des National: 
lebens begründen, und es geſchah auch anmäherungsietfe wirklich, 
ſo lange ein jeder Stand in ſeinen eigenthümlichen Rechten geſchüzt, 
fo lange fie alle auf die Leitung des Ganzen einen verhaͤltnißmäßi⸗ 
gen Einfluß ausübten und gegenfeitig die Rechte eines jeden Stan- 
des achteten. Es gab in Deutfchland eine Zeit, wo auch die Wei- 

ſeſten und Sreifinnigften des Volkes, die eifrigften Beförderer der 
° Freiheit, die Verſchiedenheit der Stände als die Quelle der gemein⸗ 
famen Wohlfahrt erfantten, wo fle bei einreißenden Mißbräuchen 
und Bedrüdungen die Verbefferung niemals in der Aufhebung des 
Stände-Unterfihiedes, fondern in der richtigen Abgrenzung der Rechte 
und Pflichten eines jeden Standes ſuchten. Jene fhlichte, einfache 
MWeisheit großer Vorfahren giebt auch der Gegenwart noch manchen 
warnenden und beiehrenden Wink. 

Volks Vertretung mußte in Beziehung auf die Begründung bür- 
gerlicher Freiheit die Hauptgrundlage der neuen Verfaſſung Deutſch⸗ 
land's werden. Die Leiden mehrerer Jahrhunderte hatten bemiefen, 
Daß ein gefunder, kräftiger Staat olme die Mitwirkung des Bolfes 
in der Gefezgebung und Verwaltung nicht möglich iſt. Schon das 
hiftorifche Recht der Deutfchen fordert, daß ohne Beirath und Zu⸗ 
ſtimmung des Volkes feine Geſeze gegeben oder geändert und feine 
Steuern oder andere Laften aufgelegt werden können. Daſſelbe 
Recht erheifchte ferner Die Aurfficht oder Controle über die Verwen- 
dung der öffentlichen Einfünfte von Seite des Volkes. Alle jene 
Rechte wurden durch Bevollmächtigte oder Vertreter ausgehbt, welche 
die Bevölkerung erwählte, doch geſchah die Vertretung nicht nad 
der Wahl einzelner Bezirke, fo dag alle ftimmfähigen Einwohner 
nur eine Wahlverfummlung bildeten, fondern nad) Ständen. Sn 
einer folhen Einrichtung fag eine große, heilfame Weisheit, denn 
in der Staatsgeſellfchaft walten fehr verfchiedene Intereſſen ob, und 
es ift am nüzlichften, wenn in der gefeggebenden Verſammlung nicht 
Individuen, ſondern Intereſſen vertreten, jene Berſammlungen ſohin 
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aͤhnlich, wie das Volksleben felbft, nad) den verſchiedenen Ständen 
zujammengejezt werden, Wenn 3. B. bei den neuen Landfländen 
Deutichland’s, welche von dem Wiener Congreß eingeführt werden 
mußten, ein Achtel der Abgeordneten von und aus dem Adel, ein 
zweites von der Geiftlichkeit, ein drittes von den wiflenfchaftlich ges 
bildeten Männern , ein viertes vom Handeld+ und Zabrikftand, zwei 
Achtel von allen Bürgern der Städte und zwei Achtel von den 
Banern und Landeigenthümern gewählt wurden, jo mochten Die 
Verhandlungen einer ſolchen Verſammlung unfehlbar größere Man⸗ 
nichfaltigkeit ſowie größeren Reiz erlangen und ihre Beichlüffe zuver— 
laͤſſig dem practifchen Leben heilfamer gewejen fein, als jene von 
Verſammlungen, welche das Volk nur im Allgemeinen, jo zu jagen 
im Baufh und Bogen darftellen, 
Neben der Bolls-Bertretung war fowohl zum Schuze des Rech⸗ 
tes, als zur Erziehung des Volkes für ein freies, würdiges Staats⸗ 
leben Deffentlichfeit der Rechtspflege nothwendig ; e8 war ferner in 
peinlihen Källen zur Sicherung der öffentlichen, wie der individuellen 
Freiheit das Geſchwornengericht unerläßlih. Beides waren von 
jeher ücht Deutiche Einrichtungen, die Zurüdforderung derfelben be: 
ruhte demnach nicht auf bloßen theoretifchen Speculationen, fondern 
auf dem hiftorifchen Rechte der Nation und einer langen Lebend- 
Erfahrung, weldye die Nüzlichkeit jener Einrichtungen erwiefen hatte, 
Eben dieſe Erfahrungen und die Kortfchritte der Wifjenichaft gaben 
zugleich im Vergleich mit den Einrichtungen des Gefchwornengexichts 
in andern Ländern, wejentliche Berbefjerungen des wohlthätigen Su- 
fitut8 an die Hand, welde freilich wohl beachtet werden mußten, 
und in der That Grund- Bedingung der Wiedereinführung jener 
Gerichtsart waren; denn ohne weile Vorſicht wird das Geſchwor⸗ 
nengericht, vorzüglich bei Verbrechen gemeiner Art, eher Härte, al? 
Schuz, eher Grauſamkeit, als Gerechtigkeit. Hauptſtüzpunkt Der 
Volksrechte und eines fruchtbaren, würdigen Staatslebens überhaupt 
bleibt jedod) immer die Freiheit der Erörterung: ohne Preßfreiheit 
it auch eine Berfafjung mit Volksvertretung, Deffentlichfeit der 
Rechtspflege und Gejchwornengericht todt geboren, fie allein ift die 
Seele und der them des freien Staates; Preßfreiheit mit den er- 
forderlihen Gewährfchaften gegen den Mißbraud) auf repreffivem 
Wege war jonach für Die neue deutſche Verfaſſung ganz unerläßlich. 
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War die leztere mit allen den wohlthätigen Einrichtungen, welche 
bier gefordert wurden, hetgeftellt, fo hatte das deutfche Volk alle 
Mittel, um in allmähligen befonnenen Fortfchreiten auch im Einzelnen 
den Ausbau der Berfaffung nach Maaßgabe der Erfahrung und der 
Staatsweisheit zu vollenden; zur Zeit des Wiener Congreffes genügte 
e3 daher in Bezug auf die öffentliche Freiheit und die Art der Lan⸗ 
ded-Berfaffungen, wenn die Bollövertretung, die Deffentlichleit der 
Rechtöpflege, Das Gefchwornengericht und die Preßfreiheit, mit Weis- 
heit geordnet, in allen deutfchen Staaten eingeführt wurden ). Ge⸗ 
währung einer volllommenen Gewifjensfreiheit verftand fih nach den 
Worten und noch mehr nach dem Geifte des weftphälifchen Friedens 
von felbft, da die Eroberung. diefes unſchäzbaren Rechtes mit fo großen 
Blutftrömen erfauft worden war. Endlich folgte auch Schon aus dem 
PBrineip der VBolfsvertretung die Nothwendigfeit wirklicher und ern- 
fter Verantwortlichleit der Minifter, mit zwedmäßigen und fihern 
Einrihtungen zur Erreichung des Zweckes, jo wie das allgemeine 
Befchwerdes und Betitiond-Recht jedes einzelnen Staatsbürgers, 
rückſichtlich erlittener Rechtöverlezungen oder gewünſchter Verbeſſe— 
rungen der öffentlichen Inſtitutionen und der Verfafſſung ſelbſt. 
Waren alle jene Gewährfchaften der Selbſtſtändigkeit und Freiheit 
des Volkes aufrichtig, nachdruckſam und lebensfräftig durchgeführt, 
jo hatte man den einzelnen Ländern die Schranken zum öffentlichen 
Bolfsleben, zur weiteren reichen Entwidlung, und zum. gegenfeitigen 
befruchtenden Wetteifer eröffnet. 

Allein das deutiche Volksleben bietet auch noch einen höhern 
Gefihtspunft dar, als den der einzelten Stamm oder Landesver- 
faffungen,, jenen der National» oder der Reichseinheit. In feiner 
reihen Gliederung, den Elementen fo großer Fülle und Anmuth, ‚ 


— — 


1) Unter Bolfsvertretung wird hier das Recht der Stände begriffen, daß 
ohne deren Zuftimmung a) fein neues Gefez gegeben und fein beflehendes ab⸗ 
geändert, b) keine Steuer auferlegt und erhoben werben kann. Es wird ferner 
darunter das Recht der Stände verftanden, wider Verlezungen der Verfaflung 
Beſchwerde zu führen, die Verfezung der Minifter in Anklageftann zu begehren, 
über Berbefferungen in ven Geſezen und Staatseintichtungen oder andere ge= 
meinnüzige Maaßregeln Anträge zu ftellen, über die verfaffungsmäßige Ver⸗ 
wendung der Staats = Einkünfte Rechenſchaft zu fordern u. f. w. Eben fo ges 
hört dazu das Petitionsrerht eines jeden einzelnen Staatsbürgers. 
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zerfällt das deutſche Volk fowohl hiſtoriſch, als organiſch in verfchie- 
dene Stämme oder Landesarten, die ſich im Wefentlichen auch heute 
noch auf vier Hauptftämme, die Franken, Sachfen, Schwaben und 
Baiern, unter den leztern die Deftreicher mit begriffen, zurüdführen 
laffen. Jeder diefer Stämme und alle feine verfchiedene Unter- 
arten, welche ſich nad) vielen Veränderungen und freilich oft Will- 
führlichkeiten zur Zeit des Wiener Congrefles in den einzelnen Staaten 
Deutfchland’s darjtellten, haben eigenthümliche Anlagen und Bedürf⸗ 
niffe, denen am beiten befondere Landes-Einrichtungen entiprechen, 
aber fie werden auch unter dem gemeinfamen Namen Germanen 
oder Deutjche vereiniget. Deßhalb erfordert das Wohl des Ganzen 
über den Landes-Verfaffungen eine Reichöverfaffung,, welche nicht 
nur die Rechte und die Macht der Nation nach Auffen beſchüzt, ſon⸗ 
den auch die Freiheit fowie den Wohlftand im Innern noch reifer 
entwickelt, und vornehmlich den einzelnen Landesverfaffungen Sichers 
beit, Unverlezbarkeit und gewiffenhafte Bollziehung verbürgt. Da- 
duch zerfallen die öffentlichen Angelegenheiten auf eine äußerſt na⸗ 
tüurlihe Weiſe in zwei Haupt - Kategorien, in Die hejondern oder 
Zanded-Interefien, welche den einzelnen Staaten eigenthümlich, und 
die Reichs: Snterefjen, welche ſämmtlichen einzelnen Ländern gemein- 
fam find. Was von den einzelnen Staaten felbitftändig geleitet oder 
geordnet werden fann, ohne der Geſammtheit der Nation zu ſchaden, 
bleibt ihrem Ermeſſen allein überlaffen, was dagegen nicht füglid) 
in mehrere Verwaltungen zeriplittert werden Tann, feinem Weſen 
nach vielmehr eine einheitliche Zeitung erfordert, das muß der Fürs 
jorge Des Reichs oder der oberften Nationalgewalt übergeben werden. 
Zu den gemeinfamen Angelegenheiten der Deutfchen oder den 
Reichsintereſſen gehört 1) die Vertretung der Nation gegen Auffen. 
Den fremden Staaten gegenüber follen die Deutfchen nicht als zer» 
fplitterte Stämme, fondern als eine einheitliche, unzertrennliche Nation 
ericheinen: nicht ein preußifcher, öſtreichiſcher, füchfifcher oder würtem« 
bergifcher Gejandter foll in den Hauptilädten des Auslandes zu fin- 
den fein, fondern nur ein deutſcher Botichafter. Alle einzelnen Staaten 
des Reichs follen bei der National» oder Reichöverfammlung vertreten, 
werden, Doch nicht im Ausland, mit welchem Deutfchland blos als 
Ganzes, nur ald ungertrennliche Einheit verkehren, unterhandeln, 
friegen, fi) verbünden oder Verträge fchließen kann. Darum fol im 
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Innern Deutſchland's fein einzelner Staat einen andern je das Aub⸗ 
land nennen: für jeden Deutfchen ift das gefammte Reich, iſt ganz 
Deutihland das Inland uud nur der Staat einer fremden Ration 
das Ausland. Hiernächft müffen die Handeldintereffen der Deutſchen 
im Auslande nicht durch Eonfule der einzelnen Länder, jondern einzig 
und allein Durch dentiche Conſuln vertxeten, auch jeder Deutiche, der 
Ach im Auslande befindet, fei es auf dem europäiſchen Feftland oder 
in überfeeiihen Staaten aller MWelttheile, Durch deutfche Gefandte oder 
Conſuln beſchüzt werden,. Zugleich foll überall jenem Schuze duch 
das geſammte Gewicht des Einfluffed ‚oder der Staatsmacht Deutich- 
land's Nachdrud gegeben werden. 

Sodann gehört zu den gemeinjamen Angelegenheiten der Deuts 
fehen oder den Reichs⸗Intereſſen 2) die Vertheidigung der Nation 
gegen Auffen. Aus den. vorausgegangenen Grundfäzen (Nr. 1.) 
folgt ichon mit logifcher Nothwendigkeit, daß nur Deutichland, als 
Ganzes, ſohin die Reichsgewalt, Krieg erklären oder Frieden Schließen 
ann, weil die einzelnen Länder oder Staaten in folder Eigenfihaft 
oder für ſich allein niemals mit dem Ausland in Berührung kommen 
follen. Wie es fchon in der alten Reichöverfaflung bei Strafe der 
Acht jedem einzelnen Fürften verboten war, mit dem Ausland ein 
Buͤndniß gegen Kaifer und Reich zu fchließen, jo muß das bei einer 
neuen und verbeflerten einheitlihen Berfaffung Dentfchland’8 noch 
mit erhöhten Rachdruck geihehen. Demnach ſoll jeder Krieg zwifchen 
einem deutſchen Staat und einen andern, fei es allein, oder fei e8 mit 
dem Ausland für unmöglich, für einen Bürgerkrieg erklärt werden, 
Da die Kriege einer einheitlichen Leitung bedürfen, fo gebührt aud) der 
Meichögewalt der Oberbefehl über das Reichsheer und zwar die Land⸗ 
truppen fowohl, als die Flotte, welche Deutichland bei der Wieder: 
vereinigung zu einem Ganzen nothwendig erhalten muß. Auffer dem 
Neichöheer, welches man in Friedenszeiten mehr als Mufter- oder 
Lehrkörper behandeln könnte, mag von den einzelnen Staaten noch 
eine bejondere Streitmacht unterhalten werden, welche dem Reichs⸗ 
heer zur Reſerve Dient, indefien bei allen Kriegen muß auch 
diefe dem Oberbefehl der Neichögewalt untergeben werden. Darum 
follte in der Bewaffnung, in den Dienfi-Borfchriften, Uebungen, 
u. f. w. bei allen deutfchen Truppen gleiche Grundſäze beobachtet 
werden, 
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Hiernaͤchſt gehört zu den allgemeinen Angelegenheiten Der Deut⸗ 
fihen oder den Reichs⸗Intereſſen 3) das Handelds oder Zollfyftem 
gegen Auffen. Kein einzelner deutſcher Staat kann mit dem Aus- 
lande Verträge ſchließen, alfo auch feinen Handels⸗Vertrag, was 
einzig und allein der Nation, als eindeitlihem Ganzen, mithin nur 
der Reihögewalt zufteht. In Inland ober im ganzen Umfange 
Deutſchland's fol fein Zoll erhoben werden, der Handel vielmehr 
frei fein; nur gegen das Ausland kann zum Schuze der inländifchen 
Induſtrie, oder als Repreffalie, oder als Finanz-Maaßregel, wie 
es der Rath der gefammten Nation für gut hält, eine Zolllinie er- 
richtet werden. Die Beftimmung der Zollfüze, Die Erhöhung oder 
Ermäßigung derfelben, überhaupt die gefammte Gefezgebung und 
Leitung des Zollweſens gebührt nur der Reichsgewalt, Die auch allein 
ermüächtiget ift, mit dem Auslande Handeld-Bertrüge zu fehließen 
uud für die Bewilligung angemeflener Gegen-Bortheile der einen 
oder der andern Nation Handeld- Begünftigungen, fei e8 in Ermäßis 
gung oder Aufhebung des Zolles, oder in anderer Hinſicht, einzu- 
räumen. &8 ift die Pflicht der Gefammiheit, den deutſchen Handel 
zu ſchüzen, die Reichsgewalt hat zu dem Ende in-allen wichtigen 
Pläzen des Auslandes, und zwar in allen Welttheiten, Conſuln ans 
zuftellen und darüber zu wachen, daß jeder deutſche Kaufmann, im 
Fall des Bedürfniffes, mit dem ganzen Gewicht des Einfluffes oder 
im Rothfall der Staatsmacht Deutichland’S, als einheitliches Ganze, 
geſchüzt und unterflüzt werde. Eben deßhalb muß auch die künftige 
Flotte, deren Hauptbeftimmung der Schuz des deutihen Handels 
it, einzig und allein dem Oberbefehl der Reichögewalt unter: 
geben fein. 

Zerner gehören zu den allgemeinen Angelegenheiten der Deut: 
ſchen oder den Reichs-Intereſſen 4) die Poften und die Herftellung 
der Hauptverbindungswege , ſowie die Aufficht über dieſelben. Eine 
Zerfplitterung der Poſten in felbftftändig einzelne Landes -Unternehe 
mungen oder Regalien ftört und hemmt den Verkehr auf eine aͤußerſt 
fchädliche Weile. Darum iſt es unerläßlich, daß über Briefporto, 
Eilwagen-Taren und Fracht-Anfäze in ganz Deutſchland gleiche 
Gefeze gelten und überhaupt die gefammte Leitung Des Poftwefens 
in eine Hand gelegt, folglich der Reichsgewalt allein, mit Ausſchluß 
der Landes-Regierungen, übertragen wird, wie e8 auch im alten 


— 


122 Achtes Buch. Erſtes Hauptſtück. 


Reiche der Fall war. Eben das gilt von den Hauptſtraßen oder 
andern Verbindungsmitteln, welche die einzelnen Staaten mit einan⸗ 
der in Verkehr ſezen. Jedes beſondere Land mag in ſeinem Innern 
Wege, Straßen und Verbindungsmittel anlegen, wie es ihm gut 
dünkt: allein die Hauptlinien im ganzen Reich, wodurch die einzelnen 
Länder mit einander in Verbindung geſezt werden, ſind nothwendig 
nur mit Rüdfiht auf die Intereſſen der Geſammtheit anzulegen, 
die Herftellung derfelben und die Aufficht darüber gehört daher vor 
die Reichsgewalt 2). | 

Unter die allgemeinen Angelegenheiten oder die Reich3 - Antereflen 
ift ferner zu zählen 5) die Einführung eines gleichmäßigen Münz-, 
Maaß- und Gewichtd- Syitems in ganz Deutfchland, fo wie die Ober- 
aufficht über dafielbe. Die große Verfchiedenheit und Verwirrung, 
welche jezt in dieſer Beziehung befteht, hat für den Handel und Ber: 
fehr zu vielfältige Nachtheile, als dag man nicht einftimmig endlich die 
Herftellung von Gleichmäßigkeit in allen deutſchen Ländern wünjchen 
follte. Bei dem Münzwejen bietet die Verwaltung durch die Reichs- 
gewalt noch den weiteren wefentlichen VBortheil dar, daß gewinn⸗ 
füchtigen und übel angebrachten Speculationen einzelner Länder vor⸗ 
gebeugt, das Ausprägen geringhaltiger Münzen verhindert und ein 
gediegener Metallgehalt herbeigeführt wird. 

Ebenſo gehört zu den allgemeinen Angelegenheiten oder den 
Neich8-AIntereffen 6) die Einführung, Anwendung und Fortbildung 
eines allgemeinen Geſezbuchs. igentliche Centralijation ift in 


2) In unferer Zeit müßten zu den Bauptverbinbungslinien Deutſchland's 
nothivendig auch Die Eifenbahnen und Kanäle gerechnet, fohin auch Die Oberaufficht 
über biefelben der Reichsgewalt übertragen werden. Das Recht zur Anlegung 
und Erbauung einer Eifenbahn und eines Kanald wäre baper nur durch die 
Reichsgewalt, nach vorausgegangener Prüfung des Planes und unter den im 
Sntereffe des öffentlichen Wohles erforderlichen Bedingungen oder Einfchräns 
tungen, zu ertheifen. Solche Einrichtung iſt nach dem practifchen Leben eben 
fo heilſam, als unerläßlih; denn die Neichsgewalt, welche nur den Bortheil 
von ganz Deutfchlann im Auge hat, wird blog die Eifenbahnlinten erlauben, 
welche auf dem kürzeſten Wege, mit den geringften Schwierigkeiten und ben 
wenigſten Koften die Berbindung einzelner Staaten over den Haupt- Communi«- 
cationszug herftellen, während jezt Unternehmungen entweder vereitelt, vertheuert 
oder verporben werben, weil man das Intereſſe einzelner Länder, Gegenden 
oder Orte vorzugsweife begünftigen will. 


Berfaſſungſ⸗ Fragen ia Dentſibland. 129 


Geſammtheit und des Neichegutes. Da die Meichsgewalt zur Ver⸗ 
richtung ihrer Geſchaͤfte innerhalb des verfaſſungkmaͤßigen Wirkungs⸗ 
kreiſes und zur Erfüllung ihrer Pflichten viele Ausgaben zu machen 
bat, z. B. für das Reichshheer, die Flotte, die Geſandtſchaſten im 
Auslaude, ihre Übrigen Beamten, die Reichsgerichte u. ſ. w., fo 
muß ihr auch ein beſonderes Einkommen zugewieſen werden. Am 
einfachſten und natürlichſten wäre es, wenn ihr von den Zöllen und 
Poften, welche fie ohnehin allein zu verwalten hätte, ſaͤmmttiche 
Einfüufte übesfaffen würden, und noch außerdem der Ertrag einer 
beitimmten jährlichen Neichabeifleuer von Seite ſämmtlicher Gin⸗ 
wohner in allen Ländern ohne Uuterfdied des Standes, melde auf 
die Ehre Auſpruch machen, bei den Wahlen zu den Abgeordneten 
im Unterhanfe der Reichöverfammlung Die active oder paffive Wahl 
fähigkeit zu Befizen, d. h. ein Stimmredit dabei auszuüben und als 
Abgeordneter gewählt werden zu Tonnen. Der Ausfall, welcher durch 
die Uebermweifung der Zells und Poſt⸗Einkünfte an die Reichsgewalt 
in dem Staatshaushalt der einzelnen Länder entfteht, wird durch 
die Berminderung der Ausgaben, die von den einzelnen Ländern 
auf Das Reich übergelen, 3. B. bei-bem Neichöheer, ſchon ausge⸗ 
glüchen werden. Ergibt ſich aber gleichwohl nod ein namhafter 
Verluſt, fo werden die Stände der einzelnen Ränder bei dem Ge⸗ 
danken, daß die neuen Ausgaben ja die Herftellung der lauge er- 
fehnten Einheit und einer großartigen Freiheit Deutſchlaud's zum 
Zwede haben, den Ausfall auf andere Weife gerne decken wollen 
und dazu leicht Mittel finden. Es fommt nur anf den ernften 
Willen der Fürſten an, zum Bortheile der Einheit Deutſchland's 
und der wahren Freiheit wirftich erheblidye Zugekäudniffe au machen, 
und ed wird dann nicht an Mitteln fehlen, in finanzieller Beziehung 
die Bedürfniffe der neuen, befferen Zuflände zu befriedigen, Uebri—⸗ 
gens follte man auch die Idee des alten Reihsgutes infoferne wieder 
aufgreifen, daß man eingelne Zänder der unmittelbaren Verwaltung 
der NReichögewalt vorbehält, alfo auch die Einkünfte derfelben ihr 
zuweist, wo das ohne Beeinträchtigung der. Fürften oder Laudes⸗ 
herren geſchehen konnte. In diefer Beziehung boten Belgien, Hol 
fand, Lothringen und Elſaß eine vortiefflide Gelegenheit bar. 
Solche Länder, welche nad der alten Reichsverfaſſung Reichsvog⸗ 
teien hießen, waren rüdfichtlih der Sreiheit in ihrem Innern und 
Wirth's Geld. », deutſch. Staaten. IL. 9 
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Grundfüze und überhaupt wahre Schaäze. Die Eigenthimlichfeit 
des germanifchen Rationalcharakters fpiegelte ſich vornehmlich in 
feinen angeftammten Rechtsgewohnheiten ab, in denen fi) die Deut- 
fihen zu ihrem Bortheil fo ſehr von den übrigen Völkern unterfchter 
den. Mo die Freiheit, der Wohlftand und die Macht der Nation 
am höchften Hand, ruhten fie größtentheils auf den weifen und ſchö⸗ 
pferiſchen Rechtöfazungen, und darum begann auch die erfte finfende 
Beriode im fünfzehnten Jahrhundert mit der Einführung eines frem- 
den Geſezbuchs, des römischen. Als die Entartung der öffentlichen 
Zuſtände noch weiter um fih griff und am Ende zu der Uinterjochung 
unter Frankreich führte, trat die nämliche Erſcheinung durch die 
Einfhwärzung des franzöfifchen Nechts auf. ine gründlichere und 
mehr in die Tiefe gehende Vergleichung der Sazungen des alten 
Deutfchen Rechts mit den franzöftfchen würde beweilen, wie himmel: 
weit beide verfchieden find, und wie fehr ſich die erftern vor den 
zweiten durch die Beförderung der wahren Freiheit, der Sittlichkeit, 
der perfönlichen Selbftftändigkeit und des gleichmäßigern Verbreiteng 
beſcheidener Wohlhabenheit in gefunden Mittelftänden auszeichnen. 

In Folge der Einführung eines deutſchen Gefezbuches muß jedoch 
zu den allgemeinen Angelegenheiten oder den Reichs⸗Intereſſen ges 
zechnet werden 7) die Errichtung eines Reichsgerihts, welches über 
die Bewahrung des Geiftes des nationalen Recht zu wachen, und 
ſohin in wichtigen Fällen entweder in der Eigenfhaft als Eaffations- 
hof oder ald Reviſions-Inſtanz zu entfheiden hat, Die Berufung 
an das oberſte Reichsgericht müßte auch bei Straf⸗Urtheilen in ge⸗ 
wiſſen Fällen geſtattet werden. Wenn z. B. bei politiſchen Aufre⸗ 
gungen, oder bei Streitigkeiten zwiſchen einzelnen Ländern eine 
Zandesregierung fo fehr ſich vergeffen follte, daß fie Gerichte einfegt, 
welche mehr Hof-Commiffionen als unabhängigen Richterhöfen glei⸗ 
hen, oder wenn Die Gerechtigkeit durch Verlezung der heiligften 
Rechtsgrundſäze offen verhöhnt würde, jedoch unter dem Scheine 
sichterliher Sprüche: wenn fo Leben und Freiheit Unſchuldiger ge- 
fährdet werden, jo muß die Einſchreitung der Neichögerichte vorbe⸗ 
alten fein. Die Unabhängigfeit der Rechtspflege der ‚einzelnen 
Staaten foll allerdings fräftig geichlizt werden, gleichwohl hat jede 
Regel ihre Ausnahme, und es kann durch vorfihtige Beſtimmungen 
die Unabhängigkeit der Landes-Juſtiz mit dem Berufungsrecht Ver⸗ 
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lestere nad) den Grundjüzen verfafiungsmäßiger Freiheit und des 
tepräfentativen Stuatsrechtd zujammengejezt und eingerichtet wer- 
den muß, genügende Bürgſchaft, daB fie nicht zur Bedrüdung der 
einzelnen Staaten mißbraudt werden kann. Es ſoll nämlich nicht 
ein abjoluter Wille, nicht ein unumichränkter fürftlicher Herricher 
oder Kaijer die allgemeinen RationalsAngelegenbeiten leiten und die 
Reichsgewalt darftellen, jondern der Gefammtwille der Nation, wie 
er fid) nach den verichiedenen Ständen und Intereilen derjelben gel- 
tend macht. Gleichwie die Landesverwaltung auf Repräfentation 
beruht, fo foll e8 audy bei der Berwaltung der Reichsangelegenhei⸗ 
ten der Fall fein. Vermöge der neuern flaatsrechtlichen Erfah⸗ 
zungen aller Völker wird die Freiheit und die Dauer der Berfaf- 
fungen am ficheriten durch Die Abtheilung der National-Repräjentation 
in zwei Kammern begründet, wovon die erfte gemeiniglich aus den - 
edfern Geichlechtern und die zweite aus den frei gewählten Abgeord- 
neten der ganzen Nation gebildet wird. Nach der hiftoriichen Ent- 
wicklung der Deutichen gab es bei ihnen fchon in den älteften Zeiten 
einen FZürften- und einen Bollsrath, vermöge der organiichen Glie⸗ 
derung der Nation und allen gegebenen Elementen bietet fid) dem⸗ 
nad) von felbft die Einrihtung dar, daB die Reichsverfammlung in 
zwei Abtheilungen zerfalle, von denen die erſte durch die Landes- 
herren und Die vormals reichöfländigen fürftlihen Gefchlechter, 
die andere hingegen durch die frei gewählten Abgeordneten des 
gejammten deutihen Volkes gebildet wird. Ueber beiden befindet 
ſich dann die bleibende Reichöregierung des Kaijers, welche jedoch 
unter firenger Verantwortlichkeit der Reihsminifter in allen Ange 
legenheiten an den Beirath und die Zuſtimmung der beiden Abthei- 
lungen der Reichsrepräfentation gebunden ift. Durd) einfache Mittel 
laßt ſich für jene Fälle Vorforge treffen, wo eine Uebereinftimmung 
der drei Gewalten nicht zu erzielen ift, fohin die Regierung ſelbſt 
ftile fiehen würde. Wo alſo davon gefprocdhen wird, Daß irgend 
eine Angelegenheit vor die Reichsgewalt gehöre, fezt die Leitung 
derjelben, oder die Enticheidung darüber ſtets die Beiwirkung der 
Drei Gewalten voraus, und die Neichöregierung würde demnach 
durchgehends nach den Grundjäzen des repräjentativen Staatsrechts 
vor fid) geben. Der Kaiſer übt die vollziehende Gewalt jelbfiftändig 
und unbefchränft aus, er ift der Dberbefehlöhaber, der geiammten 
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Stände, daß ohne ihre Zuſtimmung feine Steuer erhoben und fein 
Geſez gegeben oder verändert werden kann, auch über die Berwen- 
dung der Staatd- Einkünfte ihnen Rechenſchaft abgelegt werden muß, 
e) Berantwortlichkeit der Minifter, f) Gewiſſensfreiheit und g) Bitt, 
ſchriften⸗ (Betitions-) Recht. Jede Regierung kann in ihrem Lande, 
wenn fie will, noch mehr Rechte einräumen; indeffen die hier ge- 
nannten muß jede mindeftens bewilligen. Für die Gewährung die- 
fes Minimums von Gerechtſamen hat die Reichögewalt zu forgen 


und über ihre Aufrechtbaltung bei vorkommenden Beichwerden zu 
wachen. Ein Gleiches gilt von den unveräußerlihen Rechten einzel- 


ner Staatsbürger, welche ihnen in der Eigenſchaft als Deutiche 
zulommen, und wohin gehören: a) das Recht, niemals ungehört 
verurtheilt, b) niemals feinem ordentlichen Richter entzogen, c) ohne 
richterliche Entfcheidung oder Verfügung nicht verhaftet, oder fonft 
feiner Freiheit beraubt zu werden, d) mit Beobachtung der gefez- 
lichen Vorfchriften im ganzen Umfange Deutſchland's wohnen, fi) 
niederlafien, durch) Befiz oder Gewerbe ſich anfäßig machen zu koͤn⸗ 
nen, ohne einer andern Verpflichtung oder Beſchränkung zu unters 
liegen, ald der eingeborne Landesbürger, e) das Recht, an jeder 
deutſchen Lehranftalt, namentlich den Hochſchulen oder Univerfttäten, 
fh ausbilden zu können u. |. w. Wenn eines diejer Rechte von 
einer LandessRegierung verlezt wird, und im Lande felbft bei den 
Gerichtshöfen oder Landftänden feine Hülfe zu finden ift, fo muß 
dem Berlezten die Befchwerde bei der Reichsgewalt verftattet und 
leztere zur Handhabung der Gerechtigkeit verpflichtet fein. 

Nicht minder weientlih gehört zu Den allgemeinen Angelegen- 


heiten oder den Reichs-Intereſſen 10) die Erweiterung aller mate- 


zielen Huͤlfsquellen und geiftigen Kräfte der Nation, infoferne der 
Zweck durch die vereinigte Macht der Gefanmtheit beſſer erreicht 
wird, als duch die Beftzebungen der einzelnen Länder. Der 
Grundgedanke einer verbefjerten, wahrhaft edlen Reichs» Berfafiung 
Deutſchland's befteht immer darin, daß die oberfte Staatsgewalt 
der Nation die einzelnen Länder nicht bedrüde oder lähme, fondern 
alle Rechte derfelben ſchüze ‚und alle SEräfte beffer entwickle. Wie 
zu den Zeiten der falifchen Kaifer von den alten Gefchichtfhreibern 
(insbefondere Durch Lambert von Afchaffenburg) verfichert wird, daß 
die kaiſerliche Würde oder die Reichsgewalt der Fräftigfte Schuz des 
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Rechtes, fowie der Freiheit und Unabhängigkeit der verichiedenen 
Stände gewefen war, fo foll das bei einer erneuerten und verbefiers 
ten Berfafjung Deutſchland's abermals der Fall fein. Auch auf 
Beförderung der Bildung, auf reichere Entwicklung der Wiflenfchaft 
und Kunft, auf Berbreitung :edlerer Gefinnungen foll die oberfte 
Staatögewalt nit durch Zwang, fondern durch Lehre und Beiſpiel 
ermunternd einwirken. Darum follen befonders die Reichsſtände, 
oder die Reichöverfammlung, deren Berathungen, wie. jene der 
Landftände, natürlich öffentlic fein müflen, durch VBaterlandsliebe, 
Nationalgefühl und hochherzige Gefinnungen, durch Wiſſenſchaft und 
Staatsweisheit, durch Beredfamkeit, Anftand und Würde den Lands 
fländen zum Borbilb dienen, wie in, entiprechender Auszeichnung 
das Neichsheer den Landheeren und überhaupt alle Reichs⸗Inſtitute 
den Landes⸗Einrichtungen. Die oberfte Staatögewalt follte dem⸗ 


nach aus eigenen Mitteln und, ohne die einzelnen Länder zu beläftis - 


gen, Schulen, Academien und Univerfitäten gründen, welche denen 
in einzelnen Staaten zum Muſter dienen und in engfter Verbindung 
mit dem Leben Kenntniffe erweitern, Gefinnungen und Sitten vers 
befiern. Sie follte ferner durch ernfte Strafgefeze gegen den Nach⸗ 
druck Literatur und Wiſſenſchaft fehüzen, den Unfug des Nachdruds 
mit der Wurzel ausrotten. Doch die Reichögewalt follte noch mehr 
thun, fie follte fi die allmälige Verminderung der Quellen der - 
Armuth und die Verbreitung eines beſcheidenen Wohlftandes unter 
den unterſten Volksklaſſen zu einer ihrer Haupt-Aufgaben machen. 

In dieſer Beziehung hatten gerade in jener Zeit die Umftände 
ein vortreffliched Mittel an die Hand gegeben, nünlich die Geld; 
Entihädigung, welche Deutichland nad den heiligften Grundfäzen 
des Rechts, der Billigkeit und fogar der Menfchlichleit wegen der 
erlittenen Beraubungen von Frankreich zu forderu hatte. Bei Dem 
mäßigjten Anichlag belief fi) die Entihädigungs-Summe wenigftens 
auf 600 Millionen Franken. Welcher. unermeßliche Hebel für die 
Beförderung des Verkehrs und des Wohlitandes mußte aber ein 
folches Kapital in den Händen einer fähigen Staatögewalt fein, 
wenn Daffelbe als ein Reichsfchaz für ganz Deutichland behandelt, 
mit vollftändiger Sicherheit angelegt und die Zinfen Daraus zu ges 
meinnüzigen Zweden alljährlih verwendet wurden! Noch die Ges 
ſchichte des Krieges hatte erwiejen, welche bedeutenden Wohlthaten 
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Die preußiihe Eredit-Anftalt für die Grundeigenthümer, Die fo- 
genannte Landſchaft, weiche nur auf fijere Hypothelen leiht und 
zur Grleichterung des Verlehrs ihre Pfandbriefe aufi den Inhaber 
ftellt und in Umlauf bringt, dem Lande erzeigte; mit einem Theile 
des Kapitals von 600 Millionen Franken hätte indeffen der Grund 
zu einer ähnlichen Eredit-Anftalt für ganz Deutichland gelegt, und 
mit dem ander der Anfang einer Nationalbank, nad) Analogie der 
englifchen, allein gefichert Durch folide und unerfchütterlihe Gewähr⸗ 
fhaften, gemacht werden können. Dadurch war dann im Laufe der 
Zeit von felbft der Uebergang zur allmäligen Errihtung von Hülfs⸗ 
caffen zu Darlehen für angehende Handwerker und Gewerböleute, 
weiche durch Fleiß, Sparſamkeit und fittlihen Wandel ſich anszeich- 
nen, und andere bulebende Anflalten angebahnt worden’), Wenn 
man dabei von dem Grundfaze ausgittg, Daß man die Mittel, welche 
zu wohlthätigen Zwecken verfügbar find, ſohin auch die Zinfen aus 
dem Grundſtock, nicht verfchente, ſondern als Darlehen gebe, welthe 
von dem Unterftügten in beffern Umftänden zu erflatten find, fo 
konnte man allnälig aud auf die Erziehung Dürftiger, aber fähiger 
Kinder ans einem Theile der Mittel, welche zu wohlthätigen Zweden 
beitimmt find, fein Angenmerk richten. Nicht an einem Tage, richt 
unvorfihtig und übereilt mochten joldye Berbefferungen vorgenommen 
werden, ſondern allmäfig und bedachtfam, wie Zeit, Gelegenheit 
mund Hülfsmittel dazu einladeten. Dann fonnte jedody auch der 
Sinn für Geimdung milder Stiftungen Durch die Wahrnehmung 
fruchtbarer Ergebniffe jener wohlthätigen Maaßregeln der Reichs⸗ 
gewalt wieder gewedt und die Wirkung der neuen Stiftungen durch 
den- Grundfaz ‚ daß auf die Zinfen des Grundftods nicht unbedingt 
verſchenkt, ſondern nur als Anhülfe gegeben werden und von dem 
Unterftüzten bei beſſeren Umftänden zu erſtätten feien, beträchtlich 
vermehrt werden. 

Zu den allgemeinen Angelegenbeiten oder den Reichs⸗Intereſſen 
gehört 11) die Verwaltung der. befonderen, eigenen Einfünfte der 


3) Hüffscgfien, gebildet aus den Zinfen ober ven Einkünften bes Grund⸗ 
flods, welcher zu milden, wohlthätigen ober gemeinnüzigen Zweden beſtimmt 
ift oder verfügbar wird und felbft nie angegriffen werben Tann. Cin Gleiches 
gilt von andern genteinnügigen und befebenden Anfalten, weiche aus Hffent- 
lichen Mitteln zu gründen find, 
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Geſammtheit und Des Neichegutes. Da die Meichsgewalt zur Ber: 
richtung ihrer Gechäfte innerhalb des verfaffungsmäßigen Wirkungs⸗ 
kreiſes mund zur Erfüllung ihrer Pflichten viele Ausgaben zu machen 
bat, 3.3. für das Reichſheer, die Flotte, die Sejandtichaften im 
Auslande, ige Äbrigen Beamten, die Reichsgerichte u. f. w., fo 
muß ihr auch ein befonderes Einkommen zugemielen werden. Am 
einfachſten und natürlichfien wäre es, wenn ihr von den Zöllen und 
Voten, welche fie ohnehin allein zu verwalten häkte, ſaͤnmttiche 
Einfünfte überfaffen würden, und noch außerdem der Ertrag einer 
beftimmiten jährlichen Neichöbeifteuer von Seite fäurmtlicher Gin⸗ 
wohner in allen Ländern ohne Unterſchied des Standes, welche auf 
die Ehre Auſpruch machen, bei den Wahlen zu den Abgeordneten 
im Unterhaufe der Reichöverfummlung die active oder pafitve Wahl 
fähigteit zu befigen, d. h. ein Stimmrecht dabei auszwüben und abs 
Abgeordneter gewählt werden zu Tonnen. Der Anfall, welcher Durch 
die Uebermeifung der Zoll⸗ und Poſt⸗Einkünfte an die Reichsgewalt 
in dem Staatshaushalt der einzelnen Länder entfteht, wird dur 
die Verminderung der Ausgaben, die von den einzelnen Ländern 
auf Das Reich übergelen, 3. B. bei-dem Reichsheer, ſchon ausge⸗ 
glihen werden, Ergibt ſich aber gleigwohl noch ein namhafter 
Rerluft, fo werden Die Stände der einzelnen Länder bei dem Ge⸗ 
danken, daß die neuen Musgaben ja Die. Herftellung der lange ers 
jehnten Einheit und einer großartigen Freiheit Deutfchlaub’s zum 
Zwede haben, den Ausfall auf andere Weiſe gerne decken wollen 
und dazu Leicht Mittel finden. Es fommt nur anf den erniten 
Willen der Fürſten an, zum Bortheile der Einheit Deutichland’s 
und der wahren Freiheit wirftich erhebliche Zugeftändniffe zu machen, 
und ed wird dann nicht an Mitteln fehlen, in finanzieller Beziehung 
die Bedürfniffe der neuen, beſſeren Zuftände gu befriedigen. Uebri⸗ 
gens follte man auch die Idee des alten Reichsgutes infoferne wieder 
aufgreifen, daB man eingelne Länder der unmittelbaren Verwaltung 
der Neichögewalt vorbehält, alfo auch die Einkünfte derfelben ihr 
zumeist, wo das ohne Beeinträchtigung der Fürften oder Laudes- 
berren geicheben fonnte. In diefer Beziehung boten Belgien, Hol⸗ 
fand, Lothringen und Elſaß eine vortreffliche Gelegenheit dar. 
Solche Länder, welche nad) der alten Reichsverfaſſung Neidh3vog- 
teien hießen, waren rüdfichtlich der Freiheit in ihrem Innern und 
MWirth's Geld. », deutſch. Staaten, IL. 
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der felöftftändigen Leitung ihrer befonderen Angelegenheiten gegen 
die fürftlichen Länder nicht zurüdigefezt, fondern im Gegentheil be- 
dentend begünftiget, die bemerkte Einrichtung würde demnad) die 
Bewohner von Belgien, Holland, Lothringen und Elfaß nit ver- 
lest, vielmehr gerade im Gegentheil für die Wiedervereinigung mit 
Deutſchland eher günftig geftimmt haben. 

Endlich gehört zu den allgemeinen Angelegenheiten oder den 
Reichs⸗Intereſſen 12) die allmälige Fortbildung. der Reichöverfafs 
fung. Die oberfte Regierung und die Repräfentation der gefanim- 
ten deutſchen Nation berathet und entfcheidet daher über alle Anträge 
und Entwürfe, welche von der Regierung, einzelnen Repräfentanten 
oder Ländern ausgehen fönnen, über die Verbeflerung der Reichs- 
verfafjung und alle Mittel, wodurd das Band der Nationaleinheit 
fefter geichlungen, die öffentliche Freiheit noch mehr veredelt, die 
Hülfsquellen der Nation erweitert und alle Kräfte reicher entwickelt 
werben können. Alle hierüber mit Beobachtung der verfaffungs- 
mäßigen Formen und Grundfäze erlaffenen Beichlüffe haben 
als Neichögefeze für jedes: einzelne Land verbindlihe Kraft. 

Man fieht, daß nach ſolchen Grundfäzen den einzelnen Staaten 
immer noch ein großer, bedeutender und: wichtiger Wirkungsfreis. in 
unabhängiger Weile überlaffen bleibt. Sie üben die geſammte 
Brovinzialgefezgebung und Landeshoheit aus, behalten den Genuß 
und das volle Eigenthum aller ihrer Domainen und Regalien, ver- 
walten diefelben, jowie überhanpt ihre fammtlichen Einkünfte, und 
ihr ganzes Bermögen allein, handhaben Die Rechtspflege, die Policei 
und die gefanmte Landesverwaltung, und find überhaupt in ihren 
befondern Angelegenheiten unbejchräuft ſelbſtftändig. Dadurch ift 
Die alte Streitfrage, ob die Berfchiedenheit ber Stämme und Landes⸗ 
Regierungen in Deutichland wegen des Wetteifers, den fie erregen, 
und der größern Manigfaltigleit, welche fie gewähren, nicht eher 
Nuzen als Schaden bringe, von felbft gelöst. Die einzelnen Staa- 
ten bewahren ihre Selbititändigfeit bei allen ihren beſondern Ange- 
legenheiten in hohem Maaße oder eigentlich volllommen, und nur 
diejenigen Intereſſen, welche nad) dem Zeugniß der Gefchichte und 
der Erfahrung, ohne das Unglüd der ganzen Ration herbeizuführen, 
nicht getrennt werden fünnen, werden der Leitung einer einheitlichen 
Meichögewalt übertragen, Dabei gibt die Art und Weiſe, wie die 
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lestere nach den Grundjüzen verfaffungsmäßiger Freiheit und des 
repräfentativen Stuatsrechtd zuſammengeſezt umd eingerichtet wer⸗ 
den muß, genügende Bürgichaft, daß fie nicht zur Bedrüdung der 
einzefnen Staaten mißbraucht werden kann. Es joll nämlich nicht 
ein abjoluter Wille, nicht ein unumfchränkter fürftlicher Herricher 
oder Kaijer die allgemeinen Rationals Angelegenheiten leiten und die 
Reichdgewalt darftellen, fondern der Gefammtwille der Nation, wie 
er fi nad) den verichiedenen Stunden und Intereſſen derjelben gel- 
tend macht. Gleichwie die Landesverwaltung auf Repräfentation 
berubt, jo joll es auch bei der Verwaltung der Reichsangelegenhei⸗ 
ten der Fall fein. Vermöge der neuern flaatsrechtlichen Erfab- 
rungen aller Böller wird die Freiheit und die Dauer der Berfaf- 
fungen am fiheriten durch die Abtheilung der National-Repräfentation 
in zwei Kammern begründet, wovon die erfte gemeiniglic; aus den - 
edlern Geſchlechtern und Die zweite aus den frei gewählten Abgeord- 
neten der ganzen Nation gebildet wird. Nach der Hiftoriichen Ent- 
wicklung der Deutichen gab es bei ihnen fchon in den älteften Zeiten 
einen FZürften- und einen Bollsrath, vermöge der organifchen Glie- 
derung der Nation und allen gegebenen Elementen bictet ſich dem⸗ 
nach von felbft die Einrichtung dar, daß die Reichsverſammlung in 
zwei Nbtheilungen zerfalle, von denen die erfte durch die Landes⸗ 
herren und die vormals reichöftändigen fürftlichen Gefchlechter, 
die andere hingegen durch die frei gewählten Abgeordneten des 
gefammten deutichen Volkes gebildet wird. Weber beiden befindet 
fih dann die bleibende Reichöregierung des Kaifers, welche jedoch 
unter firenger Berantwortlichfeit der Reichsminifter in allen Ange 
legenheiten an den Beirath und die Zuftimmung der beiden Abthei- 
Iungen der Reichsrepräſentation gebunden iſt. Durch einfache Mittel 
läßt fich für jene Fälle Vorſorge treffen, wo eine Uebereinftimmung 
der Drei Bewalten nicht zu erzielen ift, fohin die Regierung felbft 
ftile fichen würde. Wo alfo davon geſprochen wird, daß irgend 
eine Angelegenheit vor die Reichögewalt gehöre, fezt die Leitung 
derjelben, oder die Enticheidung darüber ſtets die Beiwirkung der 
drei Gewalten voraus, und die Reichöregierung würde demnach 
durchgehends nach den Grundſäzen des repräjentativen Staatsrechts 
vor ſich gehen. Der Kaiſer übt die vollziehende Gewalt ſelbſtſtändig 
und unbeſchraͤnkt aus, er iſt der Oberbefehlshaber, der geſammten 
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Streitmacht, ernennt bei der Flotte und dem Reichsheere alle Offi⸗ 
ziere und Anführer, entſcheidet über Krieg und Frieden, ſchließt die 
Verträge mit auswärtigen Staaten, verwaltet die Reichseinkünfte, 
ernennt alle Reichsbeamten, mit Einſchluß der Mitglieder der Reichs⸗ 
gerichte, vollzieht überhaupt alle Geſchäfte und Regierungshandlun⸗ 
gen, welche die Verfaſſung der Reichsgewalt zumeist; indeſſen wohl 
gemerkt unter fireuger Verantwortlichkeit feiner Miniſter, fo daß 
von ihm ſelbſt fein Beichluß, fein Befehl, und überhaupt Feine Re- 
gierungshandlung, ohne Gegenzeichnung eines verfaffungsmäßigen 
Miniſters, rechtsgültig erlaffen oder vorgenommen werden fan. 
Niemand darf alfo bei ſtrenger Strafe dem Befehle, der Verfügung, 
oder überhaupt der Willens-Neußerung des Kaifers in Regierungs- 
geichäften, ohne ſchriftliche Weifung und Gegenzeichnung eines ver- 
faſſungsmaͤßigen, verantwortlichen Minifters, Gehorfam leiſten. Auf 
die vollziehende Gewalt fieht den beiden Repräfentationshäufern 
unmittelbar feine Einwirkung zu, fie dürfen fich alfo in die Re- 
gierung nicht einmifchen, fönnen diefelbe in ihrem verfaffungsmäßigen 
Wirkungskreiſe nicht flören, fte nicht hemmen, oder aufhalten; da 
aber die Miniſter ihnen für jede Negierungshandlung verantwortlich 
find, da folde ferner ohne Die Mehrheit der beiden Repräfentations- 
bäufer nicht regieren fünnen, vielmehr ftet3 abtreten müſſen, ſobald 
die Mehrheit in einent der beiden Häufer wider fie fich erklärt, fo 
übt die Neichörepräfentatton mittelbar auch auf die Reichsregierung 
einen mächtigen, oder. vielmehr überwiegenden Einfluß aus. Gie 
bezeichnet dadurch dem Kaifer die Richtung, in welcher: er feine Mi« 
nifter wählen, und das Syſtem, in welchem er regieren muß; mittel- 
bar beftimmen fohin beide Reichshäufer fowohl die Minifter, als 
Dad Regierungs⸗Syſtem. Durch eine ſolche Einrichtung, welche 
man den Forjchungen und Erfahrinigen des neuern Staatsrechts 
verdankt, wird der große Vortheil erreicht, dag die vollziehende 
Gewalt oder Die eigentliche Regierung Macht und Schnellkraft be- 
fizt, in ihren Maaßregeln nie gehindert, aufgehalten oder geflört 
werden kann, und dennoch nich zur Willkür oder Bedrückung miß⸗ 
braucht zu.werden vermag, vielmehr von der gebildeten Öffentlichen 
Meinung der. Nation geleitet wird. Der Kaifer hat auch Antheil 
an der Gejezgebung, indem er die erſte der drei gefesgebenden Ge- 
walten bildet, und, wie jedes der beiden Repräfentationshäufer, Das 
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Recht zum Vorſchlag neuer Gefege oder der Abänderung beftehender 
befizt, demnach die geeigneten Gefez-Entwürfe vorlegen kann, Ein 
gleiches Recht oder die Initiative der Gefeggebung muß jedem der 
beiden Reichöhänfer zuftehen, doch kaun fein Borfchlag oder Entwurf 
ohne die Zuflimmung des Kaifers zum/Gefez erhoben werden. Bann . 
ausnahmsweiſe wiederholte einftimmige Anträge beider Neprüfenta- 
tionshäufer die Zuſtimmung des Kaiferd erhalten müffen, ſohin auch) 
bei deren fortgefezter Verweigerung dennoch von felbft gefezliche Kraft 
erlangen, wie ebenjo bei übereinflimmenden wiederholten Anträgen 
des Kaiſers und des Unterhaufes der Nation ausnahmsweiſe die 
Beiftimmung des Fürftenhaunfes zu ergänzen fei, über alles Das gibt 
die Berfaffung nähere Beflimmungen. Soferne bei übereinftnnmen- 
den Anträgen des Kaiſers und des Oberhaufes die Repräfentanten 
des Volks die Zuftimmung verweigern, hat der Kaiſer in wichtigeren 
Fällen durch die Anflöfung des Unterhaufes, welche ihm verfaffungs- 
mäßig ſtets zuftehen, indeffen Die augenblickliche Wahl eines neuen 
Haufes innerhalb eines beftimmten kurzen Zeitraums unfehlbar zur 
Zolge haben muß, ein gemügendes Mittel, um bie öffentliche Mei- 
nung der Nation zu erforfhen. In Anfehung des Oberhauſes ge: 
braucht man in England und Frankreich die Ernennung neuer Mit 
glieder dur die Krone als einen verfaffungsmäßigen Ausweg zur 
Ueberwindung des Widerftandes des Oberhauſes. Allein bei einer 
deutſchen Reichsverfaſſung könnte dieſes Mittel wegen der ungleich 
größeren Bedeutung ded Fürftenhanfes und im Intereſſe der reinen 
Bewahrung der fürftlichen Würde nicht wohl gebraucht werden,, da 
wegen des leztern Grundes die Ernennung neuer Reichsfüriten noths 
wendig die Zuftimmung der Mehrheit des Oberhauſes erfordert. 
Dagegen gibt es Durch die Berufung auf den fchiedsrichterlichen 
Ausfpruh ſämmtlicher Landftinde des Reichs in Ausnahmsfällen 
ein ſicheres Mittel, die öffentliche Meinung aller Stände der Nation 
zu erforschen und den beharrlichen Widerftand des Fürftenhaufes, 
wo er wirklid als ungerecht, gemeinfchädlich und jede Fortbildung 
der öffentlichen Zuftände hindernd erjcheinen würde, auf verfuffungss 
mäßigem Wege zu überwinden. Natürlich dürfte von einem folchen 
Ausfunftsmittel nur in fehr wichtigen, feltenern Fällen und über- 
baupt nur mit großer Vorficht, wofür die Neichsminifter verant- 
wortlich find, Gebrauch gemacht werden, 
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Reize hatte. Gleichwohl konnte dieſe Schwierigkeit noch eher beſtegt 
werden, da der Koͤnig von Preußen, durch die Schule der Leiden 
belehrt, und von weiſen Rathgebern bewogen, mit einem guten Bei⸗ 
ſpiele voranzugehen geneigt war. Aber die freiwillige Unterordnung 
‚einer der beiden Großmächte Deutſchland's unter einen erblichen 
Kaiſer des Reichs, — — das ſchien ganz undenkbar zu fein, und dem⸗ 
nach die Löfung der Verfafſungsfrage zu Gunften der Einheit Deutfch- 
land's außer den Grenzen der Möglichkeit zu liegen. Deffenungeachtet 
muß die Löfung irgend ein Mal erfolgen oder Die Idee eines einheit- 
lichen Deutſchland's endlich für immer untergehen. 

Daß die Löfung ſchon bei dem Wiener Eongreß erzielt werden 
‚wide, baben viele patriotifhe Männer gehofft und eigentlich war 
ſie auch durch das Manifeft von Kaliſch feierlich verheißen, und durch 
die Frankfurter Eonferenz-Befchlüffe vom November 1813 ſchon vor⸗ 
bereitet werden. Gleichwohl hatten fich bereits viele bedenkliche Er- 
fheinungen ergeben, welche eine üble Vorbedeutung in fi ſchloßen 
und nur zu fehr die Bejorgniß erwecten, daß der Wiener Fürſten⸗ 
rath die Hoffnung einer einheitlichen Verfaſſung Deutſchland's aber- 
mals vereiteln werde. Viele einfihtsvole Männer fürchteten Daher, 
durch die Erfahrung beunruhigt, fehon bei der Eröffnung des Wiener 
Eongreffes, daß fid) die Verhandlungen dem zweiten der oben geftelle 
ten Wechfelfülle zuneigen, die deutſchen Zuftände fohin von Neuem 
der Zerfplitterung zufallen möchten, und die Einheit Deutfchland’s 
allmälig fogar in der Idee und für immer untergehen werde. Wäh⸗ 
vend des Befreiungskrieged waren in Folge allgemeiner Begeifterung 
Bes nördlichen Deutſchland's freilich Thaten gefchehen und Opfer 
gebracht worden, welche ein Recht auf Verwirklichung der gehegten 
billigen Erwartungen, alfo der Gewährung einer einheitlichen und 
freien Berfaffung begründet zu haben fhienen. Aber man knüpfte 
an den Sieg auch in nationaler Beziehung, rüdfichtlich der Größe 
Deutſchland's und der Wiederherftellung feiner angeftammten natio⸗ 
nalen Grenzen, zuverfichtlihe Erwartungen, und hat man diefen im 
PBarifer Frieden Rechnung getragen? Gerade im Gegentheil! mau 
hat fie auf eine betrübende Weije getäufcht, und deßhalb durch den 
PBarifer Frieden auch in anderer Beziehung das Vertrauen erfchüttert, 
d. h. ſelbſt rüdfihtli der freien und einheitlichen Berfaffung die 
Hoffnungen bedeutend herabgefiimmt. Wie war ein folcher Friede 
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jede der Einrichtungen, die gefordert wurden, war theils dem We⸗ 
ſen oder dem Principe, theils ſogar den Worten nach früher ſchon 
verfaſſungsmäßiges Recht der Deutſchen, und hatte ſich durch langen 
Gebrauch bewährt. 

Konnten ſich darum die Fürſten über eine ſolche Verfaſſung, als 
eine Schmaͤlerung ihrer hiſtoriſchen, geſezlichen oder vertragsmaͤßi⸗ 
gen Rechte mit Grund beſchweren? Nein, ſchon deßhalb nicht, weil, 
fie bis zum Jahre 1806 nad dem Sinn, dem Geift und felbft den 
Worten der deutſchen Reichsverfaflung nicht ein einziges größeres 
Recht beſaßen, als die oben entwidelte Verfaſſung ihnen beilegt. 
Das läßt fih, mit den Urkunden in der Hand, Schritt vor Schritt 
und Saz für Saz beweijen! Vergebens würden fih die Zürften 
auf Die Rechte der Souverainetät berufen; denn eine volle Souves 
rainetät im eigentlichen Sinne des Wortes und ohne alle Einſchrän⸗ 
fung hatten die deutfchen Fürften und einzelnen Staaten nad) den 
bergebruchten Gefezen und Gewohnheiten, alfo hiſtoriſch, bis zum 
Jahre 1806 niemals. Bis zu diefem Zeitpunct befaßen fie vielmehr 
nur die Landeshoheit, welche von der Souverainetät weit verfchies 
den ift, und erſt der Rheinbund legte ihnen die leztere bei. Der 
Rheinbund war ja aber feierlich abgefchafft und in dem Manifefte 
von Kaliih für die Quelle alles Elendes erklärt worden, welches 
die fremde Eroberung über das Vaterland gehäuft hatte. Sollten 
mithin aus jenem unglüdlichen Bündniffe fortwährend Rechte für 
die Zürften abgeleitet werden, welche mit der Gefchichte und der 
angeftammten Gefezgebung der Nation in fchreiendem Widerſpruch 
ftehen, und die Fräftige Entwicklung derjelben für immer verhindern 
müßten? Man fand jezt im Frühling oder Sommer von 1814, 
vor acht Jahren, fohin im Frühling 1806, beftand der Rheinbund 
und die Souverainetät der deutfchen Fürften nody nicht; follte alſo 
der kurze Zeitraum von acht Jahren eine taufendjährige Gefchichte 
aufwiegen? Selbſt die Rechtsgrundſäze der Berjährung wider: 
Iprechen dem! Es war ferner bloß der Gewaltftreid) eines fremden 
Unterdrüders und Eroberers, welcher den deutjchen Fürften mittelft 
Aufhebung der Reichöverfaffung die Souverainetüt verlieh; hatte er 
ein Recht dazu? Welchen Urfprungs war zugleich die Gewalt, welche 
die deutfchen Fürften mit der ephemeren Souverninetät von acht 
Jahren beſchenkte? Eines revolutionären, und auf revolutionäre 
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Grundfaͤze, gegen welche die dentfiben Fürften immer fo fehr eifern, 
weten fie zum Hohne eines Anifendjährigen Sazung des hiſtoriſchen 
Rechts dis Gerechtſame Der Souverainetät ſtüzen? Das iſt ein fo 
arger Widerſpruch und der Rheinbund überhaupt ſo verhaßten An⸗ 
denkens, daß ſchon das Schamgefühl die Fürften verhindern mußte, 
Darauf eruſtlich Nechte gründen zu wollen. Ein wichtigeres Bedenken 
lag Dagegen darin, daß Deflreich durch den Rieder Vertrag der 
Keme Baiern die Souverainetät im wahren und eigentlichen Sinne 
des Wortes ausdrüdiich verbürgte; denn nun konnte jenes Fürſten⸗ 
haus das Recht der vollen Souverainetät nicht aus dem Rhein⸗ 
Bund, fondern aus einem feterlichen Staatsvertrag ableiten, und 
was für Baiern rot war, mußte für die andern Dynaftien billig 
fen, fo daß man auch in Anſehung dieſer nicht wohl eine Aus⸗ 
nahme machen konnte 9. Wirklich And dephalb auch verſchiedene, 
ſeht angeſehene Geſchichtſchreiber der Meinung, daß bei dem Beginn 
des Befreiungskrieges vornehmlich das preußiſche Kabinet zwar die 
ernſtliche Abſicht gehabt habe, auf die Herſtellung einer verbeſſerten 
dentſchen Reichöverfaffung hinzuwirken, Daß jedoch der Vertrag, wel⸗ 
chen Oeſtreich mit Baiern zu Ried abſchloß, jener Abſicht unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe entgegen geſtellt habe. Indeſſen eine ſolche 
Meinuug iſt keineswegs haltbar, wenn die Sache unter den rich⸗ 
tigen Geſichtspunkt gebracht wird. Zuvörderſt konnten Die über⸗ 
mäßigen Berfprechungen Deftreih’3 zu Gunſten von Baiern Die 


*) In der That war ber Krone Baiern eine volle und eigentliche Souverai⸗ 
netät durch die geheimen Artikel des Rieder Vertrages in Ausdrücken zugefagt 
worden, deren Sinn gar feinen Zweifel übrig läßt und die, bei ſtrenger Auf⸗ 
reehterhaltung, auch nicht den Schatten einer einheitliden Berfaffung Deutich- 
land’s möglich machten. In dem erften geheimen Artikel heißt e8 nämlich wört- 
lich: „Les deux haufes puissances contractantes regardent comme un des 
objets prineipaux de leurs efforts, dans la guerre actuelle, la dissolution de 
la confederation du Rhin, et Pindependance entiere et absolue de la Baviere, 
de sorfe que, dégagée et placée horsde toute influence &trangere, elle jouisse 
de ia plenitude de sa souverainele.“ Nie Tonnte eine Macht, welche die Wieder. 
herſtelung einer einheitlichen Berfaffung Dentſchland's im Sinne, oder wie 
Preußen im Manifeft von Kalifch zugefichert hatte, folche übertricbene, wirklich 
überfpannte Zugeſtändniſſe machen; allein Fürſt Metternich dachte nie am ein 
einheitliches Deutfchland, feine Politit wurde demnach dur bie gemachten Ver⸗ 
ſprechungen nicht durchkreuzt. Genug, daß fih Baiern zur Herausgabe ber 
Länder verſtand, welche Oeſtreich wieder haben wollte, gemig, daß bie Ent- 
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Nicht unter den beften Anzeichen, VBorbedeutungen und Stims 
mungen eröffneten ſich alfo die Verhandlungen des Wiener Eons 
greſſes, gleichwohl haben diefelben noch für Die Gegenwart und die 
Zukunft ein aufferordentliches Intereffe. Die Grundjüze der Reichs⸗ 
verfaſſung, welche wir oben entwidelt haben, find nämlich eben fo 
wenig willkürlich, als ihre Darlegung der Geſchichte fremdartig ift: 
vielmehr führt der Gang der leztern von felbft darauf, fowie auch 
einige Züge davon ſchon in den Staatd-Berhandlungen felbft vor: 
fommen. Es iſt deßhalb geichichtlih ungemein fcharf angedeutet, 
daß die deutfche Entwicklung auf die Verwirklichung jener Ber 
faffungs-Grundfäze hinftrebt, daß in ihnen einft Die Löfung der or⸗ 
ganiichen Hauptfragen und der Eintritt in den Normal-Bildungs- 
Zuſtand Deutſchland's liegen wird. Darum zeigen. fie ſich in der 
Geſchichte zuerft als Keime, welche Anfangs allerdings noch unent- 
wickelt, unklar und unvollſtaͤndig auftreten, deſſenungeachtet ſchon 
errathen laſſen, wie die endliche Entfaltung derſelben und die Reife 
der Zuftände beſchaffen fein werde. Sogar die Erneuerung der 
deutichen Kaiferwürde ift feine abgelebte Idee oder bloße hiftorifche 
Antiquität, fondern eine practifche Lebensfrage, welche nody auf dem 
Wiener Congreß mit Eruſt verhandelt wurde, indem viele umd 
gewichtige Stimmen die Wiederherftellung jener Würde forderten. 
Un‘er folchen Umftänden ertheilen die Verhandlungen des Wiener 
Eongreffes inhaltsfchwere Lehren und behaupten auch nocd für die 
Gegenwart und Zukunft ein unmittelbared practifches Intereffe : 
denn fie zeigen den Faden in dem großen Labyrinthe der deutichen 
Berfaffungd- Fragen, welcher früher oder fpäter zur Löfung jener 
ernften Kragen führen wird. Wir gehen daher fofort zur urkund⸗ 
lichen Schilderung der wichtigen Verhandlungen über, 
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welche dem Volke gegenuͤber durch Einführung landſtändiſcher 
Verfaſſungen nothwendig wird, und 2) die Ermäßigung der Herr⸗ 
ſchermacht, welche durch die Herſtellung der Einheit Deutſchland's und 
ſohin durch die Unterordnung der Landeshoheit unter den Kaiſer oder 
die Reichsgewalt gefordert wird. In erſterer Hinſicht verlangt die 
oben entwickelte Verfaſſung nicht eine einzige Einrichtung, welche nicht 
ſchon in den landſtändiſchen Verfaſſungen zu Zeiten des deutſchen 
Reichs geiezlich geweſen wäre: übrigens bewilligten auch die fpä- 
teren Gonftitutionen, welche nach dem Wiener Congreß in mehreren 
deutfchen Staaten eingeführt wurden, alle jene Einrichtungen zum 
Theil ausdrücklich, zum Theil dem Grundfaze nad, fo daß auch die 
noch fehlenden, als Togifche Folgerungen des Geiftes der Verfafjung, 
früher oder fpäter bewilliget werden müſſen: diefer Gefichtspunkt 
fommt demnach nicht weiter zur Sprache. So viel Dagegen den 
zweiten anbetrifft, jo würden die Fürften Durch Die oben geforderte 
Berfaffung allerdings weiteren Beichränfungen ihrer Macht unters 
Liegen, weil fie nun in gewiffen Füllen einer gemeinſamen Reichs⸗ 
Regierung und Gefezgebung unterworfen würden. Allein fie üben 
ja, als erblihe Mitglieder des FZürftenhanfes, einen mächtigen Ein- 
fluß fowohl auf die Regierung als die Gefezggebung des Reiches aus. 
Welche erhabene würdevolle Stellung genöfle nicht ein ſolcher Reiches 
fürjt, welcher nun auf das Schickſal einer großen Nation-bedeutend 
einwirken fann und zugleich durch die ganze unmwiderftehlihe Macht 
derfelben in allen feinen Rechten vertheidiget werden muß? Wie 
ungleich ehrenvoller und mächtiger wäre eine ſolche Stellung der deut- 
ſchen Fürften, gegen diejenige, welche fie ald Bafallen Napoleon's 
einnahbmen? In der leztern mußten fie jeden Wink, jede Laune, 
jeden übermüthigen Befehl eines unumſchraͤnkten Despoten blind- 
lings vollitreden und durften nicht den kleinſten Wideripruch wagen. 
Nach der oben entwidelten VBerfaffung wird dagegen ihr Wille nur 
durch eine verfafjungsmäßige Gewalt ermüßiget, deren wejentlichfter 
Theil fie felbft find und deren anderer Bejlandtheil der Ausdrud 
der höher gebildeten Meinung der geſammten Nation ift! Kann 
das eine unbillige Befchränfung genannt werden, fann darin eine 
Schmälerung der realen oder weientlichen Fürftenrechte liegen? Nims 
mermehr; die ganze Einrichtung ift vielmehr das einzige Mittel, um 
zu verhindern, daß die weniger mächtigen deutſchen Zürften früher 
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oder fpäter nicht in neue Pafallen-Berbältniffe gegen einen aus⸗ 
wärtigen Eroberer gerathen, oder unter die Gewalt der deutjchen 
Großmächte fallen, mithin einer Mediatifirung unterliegen, welche 
gewiß ungleich geringere Macht und Hoheit ertheilen muß, als die 
bier befprochene Reichöverfaffung ihnen verleihen würde. Zudem . 
fönnten die Fürften auch dur die Umwandlung der GCivilliften . 
in Grundbefiz rückſichtlich der Einkünfte beträchtlich gewinnen und 
ungleich ficherer geftellt werden. Ihr eigenes Intereffe fordert Daher, 
wenn es nur richtig verſtanden wird, nicht nur ihre Zuflimmung zu 
einer folchen Berfafjung, fondern eigentlich ihre eifrigfte Benrühung, 
diefelbe wirklich zu Stande zu bringen. In dem Rieder Bertrage, 
oder einem vollen Souverainetät3-Recht der deutjchen Fürften übers 
haupt lag alſo ein unüberwindliches Hinderniß einer einheitlichen 
Berfafjung Deutichland’S feineswegs, die Frankfurter Conferenzs Bes 
fchlüffe vom November 1813 befeitigten vielmehr Daffelbe. Gleich⸗ 
wohl gab e8 Schwierigkeiten und Hinderniffe, nur lagen fie ander: 
wärts, und zwar in Dem Dafein einer preußifchen und einer öftreis 
chiſchen Großmacht, fowie der Beſchaffenheit der Politik beider. 
Eine einheitliche Berfaffung Deutſchland's fezte ein Haupt der 
Neichsregierung oder mit andern Worten die Wiederherftellung der 
Kaiferwürde voraus, Doc) nad) vielen hundertjährigen, gefchichtlichen 
Erfahrungen, gereicht die Ernennung des Kaiſers durch die Wahl 
nur zur Schwächung der Reichdgewalt und führt am Ende zur Auf- 
löfung des Reiches felbit: in DBerädfichtigung der Lehren der 
Geſchichte und der reiferen Ergebniffe der neuern flaatsrechtlichen 
Forſchung mußte man fi alfo für die Erblichkeit der deutſchen 
Katjerwürde erflären, Aber mochte fich Preußen einem erblichen Kaiſer 
Deutſchland's aus dem Haufe Deftreich, oder leztered einem folchen 
aus dem Haufe Preußen unterwerfen? Hier lag der verwicelte, 
jchwer zu löjende Knoten! Mehrere deutiche Höfe mochten fih zwar 
auch gegen die Einführung der Repräſentativ-Verfaſſung mit breiten 
Grundlagen eines freien, öffentlichen Volkslebens gefträubt haben, 
welche eine einheitliche Reichs-Conſtitution Deutſchland' 8 ebenfalls 
voraudfezte: denn ihre Macht war in den lezten Jahrhunderten, 
wenigftens thatfächlich, in unmäßiger Weile geftiegen, und vornehm⸗ 
lich in jüngfter Zeit durch das Beifpiel fowie den Einfluß Napoleon’s 
zur unumichränkteften Willkühr ausgeartet, welche für fie jo große 
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Reize hatte. Gleichwohl konnte dieſe Schwierigkeit noch eher beſtegt 
werden, da der Koͤnig von Preußen, durch die Schule der Leiden 
belehrt, und von weiſen Rathgebern bewogen, mit einem guten Bei⸗ 
ſpiele voranzugehen geneigt war. Aber die freiwillige Unterordnung 
einer der beiden Großmächte Deutſchland's unter einen erblichen 
Kaiſer des Reichs, — — das ſchien ganz undenkbar zu ſein, und dem⸗ 
nach die Löfung der Verfafſungsfrage zu Gunften der Einheit Deutfch- 
land's außer den Grenzen der Mögfichkeit zu liegen. Deffenungeachtet 
muß die Löfung irgend ein Mal erfolgen oder Die Idee. eines einheit- 
lichen Deutfchland’S endlich für immer untergehen. 

Daß die Löfung ſchon bei dem Wiener Congreß erzielt werden 
würde, baben viele patriotifche Männer gehofft und eigentlich war 
fte auch durch das Manifeſt von Kaltfch feierlich verheißen, und durch 
die Frankfurter Eonferenz- Befchlüffe vom November 1813 fchon vor⸗ 
bereitet werden. Gleichwohl hatten fich bereits viele bedenkliche Er- 
fheinungen ergeben, welche eine üble Vorbedeutung in ſich fihloßen 
und nur zu fehr die Bejorgniß erwedten, daß der Wiener Fürften- 
rath die Hoffnung einer einheitlichen Verfaſſung Deutſchland's aber- 
mals vereiteln werde. Viele einfichtsvolle Männer fürchteten daher, 
durch die Erfahrung beunruhigt, fehon bei der Eröffnung des Wiener 
Eongreffes, daß fid) die Verhandlungen dem zweiten der oben geftells 
ten Wechſelfälle zuneigen, die deutfchen Zuftände fohin von Neuem 
der Zerfplitterung zufallen möchten, und die Einheit Deutfchland’s 
Almälig fogar in der Idee und für immer untergehen werde, Wähs 
rend des Befreiungskrieged waren in Folge allgemeiner Begeifterung 
des nördlichen Deutichland’s freilich Thaten geſchehen und Opfer 
gebracht worden, welche ein Recht auf Verwirklichung der gehegten 
billigen Erwartungen, alfo der Gewährung einer einheitlichen und 
freien Berfaflung begründet zu haben ſchienen. Aber man knüpfte 
an den Sieg aud in nationaler Beziehung, rückſichtlich der Größe 
Deutichland’s und der Wiederherftellung feiner angeftammten natios 
nalen Grenzen, zuverfichtlihe Erwartungen, und hat man diefen im 
Barifer Frieden Rechnung getragen? Gerade im Gegentheil! man 
hat fie auf eine betrübende Weiſe getäufcht, und deßhalb durch den 
Pariſer Frieden auch in anderer Beziehung das Vertrauen erfchlittert, 
d. h. ſelbſt rüdfichtlich der freien und einheitlichen Verfaſſung die 
Hoffnungen bedeutend herabgeftimmt. Wie war ein folder Friede 
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moͤglich? Ließ ſich im Rathe der Fürſten keine Mahnung der Vater⸗ 
landsliebe und der tiefern Einſicht vernehmen? Allerdings! das 
Baterland entbehrte bei den Unterhandlungen über jenen Friedens⸗ 
ſchluß fähiger und energiſcher Fürſprecher, weldye feine Rechte ver- 
theidigten, durchaus nicht: Gneifenau und Stein erhoben vielmehr 
mit Wärme und Nachdruck ihte Stimme, fie zeigten mit beredten, 
fiegreihen Gründen der Staatsweisheit und patriotifhen Tugend, 
was man, in Beziehung auf die Grenzen und die nationalen Rechte, 
der Würde und der Wohlfahrt Deutfchland’s fchuldig war. Da er 
gab ſich in der Politik des Fürften Metternich, welcher nur an die 
Vergrößerung Oeſtreich's Dachte und dieſelbe auch außerhalb Deutſch⸗ 
land's zu erreichen glaubte, ein leidiges Hinderniß, Deffenungeachtet 
fonnte Preußen noch vieles Durchfezen, foferne es ſich mit Entſchlofſen⸗ 
heit auf die öffentlihe Meinung geſtüzt hätte; indeſſen den vorzüg- 
lichten Einfluß bei Friederich Wilhelm II. hatte der Staatsfanzler 
Hardenberg, und diefer bejaß, bei allem guten Willen für Preußen, 
rückſichtlich der gemeinfamen deutſchen Angelegenheiten feine groß- 
artigen Anfichten und noch weniger jene Energie des Characters, 
welche in fritifchen Lagen nothwendig iſt. So mußten denn die ernften 
Stimmen Gneilenau’d und Stein's fruchtlos verhallen, ja e8 zeigte 
fih in den höhern Kreifen fogar eine Furcht vor den großartigen 
und kühnen Rathichlägen beider ansgezeichneter Miünner! „Möchte 
man den Freiherrn von Stein gehört haben,” fchrieb Gneifenau im 
Sommer 1814, „und noch hören wollen, aber die Schwachen und die 
Boshaften ſtehen im Bunde gegen ihn, jene fürchten, dieſe haſſen ihn!“ 
Nichts war trauriger und in der That troftlofer als die Thatfache, Daß 
feldft die Rathſchläge von Geiftern, wie Stein und Gneiſenau, ver: 
geblic waren, Wenn Männer, welche fo body ftanden und durch ihre 
unvergänglichen Berdienfte um das Vaterland fo mächtigen Anfpruch 
auf Beachtung erworben hatten, nicht gehört wurden, was konnte mar 
noch von den Borftellungen Anderer erwarten? Wirklich verſprach 
fi) Gneijenau von den Verhandlungen des Wiener Congreſſes wenig 
Grfprießlihes mehr. „In Paris,“ fagte er, „richtete man feinen 
Blick nur auf felbitfüchtige Vortheile und vergaß oder vernadläffigte 
Das alfen gemeinfame Deutfhland. Man wollte fih die uüberwun— 
dene Nation verbinden, und vernachläffigte es, Deutfchland eine 
Grenze zu geben, wie fie ihm Noth thut. Dieſes Verſäumniß wird 
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Zu Folge des Pariſer Friedensfchluffed vom 30. Mai 1814 ſoll⸗ 
ten nicht nur von den verfchiedenen europäifchen Mächten zur 
Berichtigung aller fehwebenden internationalen Angelegenheiten, fon- 
dern auch von fämmtlichen deutfchen Fürften zur Berathung und 
Feſtſtellung der neuen dentfchen Verfaſſung Botfchafter oder Bevoll⸗ 
mächtigte binnen zwei Monaten nach Wien gefendet werden. "Man 
fand indeffen die Gegenflinde der Berathung und Schlußfeffeng 
bald fo wichtig, mannichfach und ausgedehnt, Daß man e8 fiir nüz⸗ 
lich hielt, vor der wirklichen Eröffnung des Eongreffes-über Die zu 
entfcheidenden Hauptfragen eine vorläufige vertrauliche Erörterung 
zwifchen den verfchiedenen Höfen zu weranlaffen. Es war haupt⸗ 
fahlih von Wichtigkeit, Daß in Beziehung auf Die deuffchen- Ber: 
faffungsfragen vor altem Gleichheit oder wenigftens Aehnlichkeit der 
Anjichten der beiden deutſchen Großmächte, Deftreih’8 und Preu- 
Ben’s, ſchon vor der Eröffnung des Gongreffes herzuftellen gefucht 
werde. Gelung das und fchloffen ſich dann beide Miüchte im Laufe 
der Verhandlungen feſt und ausdauernd an einander, fo war es 
nothwendig, daß auch die übrigen deutfchen Höfe in allen Wefent- 
lichen zur Zuftimmung gebracht wurden. Deßhalb fanden ſchon im 
September 1814 zu Baden bei Wien Eonferenzen zwiichen den ober- 
ſten Diniftern beider Mächte, den Fürften von Metternich und Har- 
denberg, flatt, in welchen der Teztere im Namen feines Hofes Den 
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Entwurf der Grundlage einer deutichen Bundesverfafiung vorlegte Y. 
Nah diefem Entwurfe follten alle Staaten Dentfchland’s einen por 
litiſchen föderativen Körper bilden, welcher den Namen „Deutfcher 
Bund“ führe, und ans dem Niemand heraustreten dürfe Die 
Bundesftaaten würden in fieben Kreiſe getheilt werden, an deren 
Spize ein Fürſt ald Kreis-Oberſter oder als volGiehende Gewalt 
ſtehe 2). Oberſtes Berathungs- und Geſezgebungs⸗Organ von ganz 
Deutichland fei eine Bundesverfammlung zu Franffurt am Main, 
zuſammengeſezt: 4) aus dem Directorio, 2) dem Rathe der Kreis- 
Oberſten, 3) dem Rathe der Fürften und Stinde. In jedem eins 
zelnen Lande fol eine ftändifche Verfaſſung eingeführt werden, doch 
fo, daß die Bundesverſammlung ein Minimum der zu bewilligenden 
Rechte der Landflände feftzufezen habe, unter welches fein Landes⸗ 
fürjt herabfteigen dürfe. Keinem Bundesglicd tft e8 erlaubt, ein 
anderes zu befriegen, oder ſich ſelbſt Recht zu verfchaffen: ein Bun⸗ 
desgericht enticheidet vielmehr die Streitigkeiten der verfchiedenen 
Höfe und die Bundesverfammlung vollftredt die Erfenntniffe; fein 
Buudesglied Darf, ohne einen Befchluß Des ganzen Bundes, Trup⸗ 
ven in Sold eined andern Staates geben, endlich dürfen Bundes: 
itanten, die nicht auswärtige Länder befizen, für fic) allein nnd ohne 
den ganzen Bund weder Kriege führen, noch an einem folchen Theil 
nchmen, und ebenfo wenig für ſich allein mit fremden Müchten 
unterhandeln. 

Um den Werth diejer Vorſchläge gerecht und unbefangen zu 
würdigen, muß man die beiden Hauptpuncte in's Auge nehmen, 


1) Man fehe diefen Entwurf, welcher am 13. September 1814 dem Für⸗ 
fen von Metternich durch den preußifchen Staatskanzler, Fürften von Harden⸗ 
berg, mitgetheilt wurde, in Klüber's Acten des Wiener Congreſſes Band I. 
©. 45-56. 

7) Die fieben reife Deutichland’s follten fein: a) Borber-Oeftreich, 
b) Baiern und Fronten, c) Schwaben, d) Oberrpein, e) Nieverrfein und 
Weſwphalen, ſ) Niederſachſen, g) Oberfachfen und Thüringen. Kreis» Oberften 
wärben fein; 1) in Vorder⸗Oeſtreich der Kaifer von Deftreih, 2) in Baiern 
und Branfen der König von Baiern, 3) in Schwaben ber König von Wür⸗ 
temberg, 4) amt Oberrhein der Kaifer von Deftreih und der Großperzog von 
Baden, 5) am Niederrhein und in Weſtphalen der König von Preußen, 6) in 
Rieverfachfen der König von Hannover, 7) in Oberſachſen und Thüringen der 
König von Preußen und ber Kurfürſt von Heflen. 
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auf welche in politifiher Beziehung die Bebürfniffe Deutſchland's 
vornehmlich zurückzuführen waren, nämlich 1) die National- oder 
Reichseinheit und 2) die öffentliche Freiheit. In erfterer Beziehung 
fühlte der Verfaffungs- Entwurf Preußen's allerdings die Nothwen⸗ 
digkeit einer einheitlichen Leitung der allgemeinen National- Auge 
legenheiten und forderte darum Die Einfezung eines Diverforiums 
der Bundesverfammlung; allein wer follte daffelbe bilden? Der 
Kaifer von Deftreih und der König von Preußen gemein 
fhaftlich, nur den Borfiz in der Bundesverfammlung würde jener 
immer führen. Zwei Häupter follte alfo Die gemßinſame Nationals 
Regierung Deutſchland's haben; das war indefien eine phyſiſche 
Unmöglichkeit, und die nene Regierung mußte folglich vollflommen 
lebensunfühig. fein. Man darf nur der Sache practiih zu Leibe 
gehen, um die Nichtigkeit folcher Vorfchläge unwiderleglich zu bes 
weifen. Würde die preußifche Dynaſtie jemals zugegeben haben, 
Daß zwei Könige an der Spize ihres Landes fichen? Mochte das 
die baieriiche, öftreichiiche, oder irgend eine andere Dynaſtie zugeben ? 
Nein, fie würden in folder Einrichtung eine Ungereimtheit und das 
offene unvermeidlihe Berderben des Fürſtenhauſes, wie Des Landes 
erblickt haben. Meberhaupt durfte man die einzelnen Fürften ſtets 
nur fragen, ob fie Die Maaßregeln, welche zum Schuz der Reichs⸗ 
einheit Deutfchland’8 ganz unerläßli waren und gleichwohl von 
den Zürften jo hartnädig verweigert wurden, in Beziehung auf ihre 
befondern Länder vermiffen möchten, und man würde immer eine 
verneinende Antwort eyhalten haben. Der einzige Punct in dem 
preußifchen Verfafiungs- Entwurf, daß die deutſche Bundesverſamm⸗ 
lung zwei Haupter haben fol, machte ſchon für ſich allein die ganze 
vorgeſchlagene Einrichtung fogleich von vorneherein zu einer todten 
Geburt oder Ruine. Ganz die gleihe Wirkung mußte jedoch ein 
anderer Saz des preußiichen Entwurfes haben, jener nämlich, daß 
Preußen ynd Oeſtreich nur für ihre Deutfchen Befizungen dem Bunde 
beitreten, und in Anfehung der übrigen als europäiſche Großmächte 
zu betrachten fein follen. Da diejenigen Staaten, welche aud) außer» 
halb des Bundesgebietes Länder befaßen, nad dem preußifchen 
DVerfaflungs- Entwurf; Das Recht hatten, für ſich allein Krieg zu füh- 
ven und mit andern Maͤchten zu unterhandeln, fo konnte alfo ſowohl 
Deftreih, als Preußen qu einem Kriege zwifchen den enropäifchen 
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Sroßmädten im entgegengefezten Sinne Bartei ergreifen und An⸗ 
theil nehmen. Es konnten fohin 3. B. Oeſtreich und Großbritannien, 
einerjeitö und Preußen und Frankreich anderexfeits, oder. umgekehrt 
gegen einander zu Zelde ziehen. Was ward aber jezt aus dem dentichen 
Bund? Sollte ſich der eine Bundesftant an Deftreich, der andere an 
Preußen anfchließen fönnen? Daun war Dentfchland wieder ebenio 
zerriſſen, und ed Fampften von Neuem ebenfo Deutiche gegen Dentiche, 
wie zu den Zeiten des Rheinbundes! Was Batte man demnach dur 
die neue Einrichtung gewonnen? Wenn man auch das Gejez aeben 
wollte, Daß eine folche Trennung nicht ftattfinden, iondern der Bund 
nur im Ganzen entweder für Deflreih oder für Breußen Partei 
ergreifen dürfe, fo war Damit noch nichts geholfen. Angenommen, 
daß der Bund als jolcher für die Unterſtüzung Oeſtreich's und den 
Krieg gegen Preußen fich erklärt, ziehen dann die preußtichen Trup⸗ 
pen und Landwehren, welche zum deutihen Bund gehören, wider 
ihren eigenen Kbnig in's Feld? Man fteht, daß alle ſolche Combi⸗ 
nationen und Ausfluchtsmittel geradehin zum Ungereimten uud 
Widerfinnigen führen, eben weil fie unnatürlich und mit den Geſe⸗ 
zen der Logik unvereinbar find. Es ließe fich allerdings deuten, daß 
der Beherrfcher von Deiteeih, als conflitutioneller Katjer Deutſch⸗ 
land's, zugleid) König von Ungarn fei, welches natürlich befonderd 
verwaltet werden müßte, allein dann muB das Nebenland in allen 
Dingen der Politik des Hauptftantes folgen. Sobald die deutfche 
Kaiferwürde auf den Inftitutionen zweier. Barlamentöhänfer mit ver- 
antwortfichen Winiftern und allen Gewährfchaften der Ginheit und 
Freiheit hergeftellt wäre, die wir oben förderten, jo würben Die ver⸗ 
antwortlichen Miniſter des deutſchen Reichs ihre Politik von der 
Ungarn's ebenfo wenig durchkrenzen laffen, als die engliichen zu 
jener Zeit, da ihr König zugleid König von Hannover war. Das 
Berhältniß ließe fich ſonach begreifen, doch zwei europäiſche Mächte 
in einem deutfhen Bunde mit völlig gleichem Range und Einflufie 
machen den feztern offenbar zu einem bloßen Schatten und die Ein⸗ 
heit Deutſchland's geradehin unmöglich. Bei jedem Kriege zwiichen 
Deftreich und Breußen reißt der Band auseinander, und ſoferne 
auch alle übrigen deutfchen Staaten neutral blieben, fo it deunoch 
der Bürgerkrieg vorhanden, weil Deutſche aus den preußifchen 
Staate mit Deutfchen aus dem öftreichifchen impfen müfſſen. Nur 
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dann ift die Einheit Deutſchland's hergeftellt, wenn jeder Krieg 
zwifchen allen Gliedern der Nation, ſohin auch zwiſchen Oeſtreich 
und Preußen für gefezlih unzuläffig oder für eine bürgerliche Um⸗ 
wälsung erklärt wird. 

Soviel den Gefichtspunct der öffentlichen Freiheit anbetrifft, fo 
blieb auch in Diefer Hinfiht der preußiſche Verfaſſungs-Vorſchlag 
weit hinter den billigften Forderungen und den dringendfien Be- 
dürfniſſen der Zeit zurück. Allerdings ging der preußiihe Entwurf 
von dem Grundfaz der Preßfreiheit, nach zu beftimmenden Modift- 
cationen, und der Nepräfentation aus, aber von der Deffentlichkeit 
der Nechtöpflege und dem Gefchwornengericht war feine Rede. Noch 
überdieß zeigte fi) die vorgeichlagene Nepräfentation als jo befchränft, 
daß fie durchaus nicht den Charakter wirklicher Volks-Vertretung 
gehabt hätte. Der preußiiche VBerfaffungs- Entwurf nahm zwar ganz 
richtig an, daß fowohl bei der Bundesverſammlung, ald bei den Lands 
tagen Repräfentation eingeführt werden müſſe; indeifen bei jener 
follte fie 1) aus dem Rathe der Kreis-Oberften, folglich) den mäch⸗ 
tigften FZürften (Deftreih, Preußen, Batern, Hannover, Würtems 
berg, Baden und Kurheffen), 2) dem Rathe der Fürften und Stände 
befteben. Unter Ständen wurden dagegen nur begriffen vier freie 
oder Bundesftädte, Hamburg, Lübel, Bremen und Franffurt am 
Main, mit einer Stimme, und ſechs Curiatſtimmen von ſämmt⸗ 
fihen Grafen und Herren, welche vormals die Reichsitandichaft 
hatten, Sonad wäre das bürgerliche Element und eine von der 
Nation frei gewählte Volfövertretung von der Bundesverfanmlung 
ganz ansgefchloffen geweien. Hierin lag jedoch ein geführliches. 
Ankaͤmpfen gegen die Forderungen einer neuen Zeit, weldye man 
ungeftraft nicht verhöhnen durfte. So wenig eine allgemeine Gleich 
heit und Berwifchung des StändesUnterfchieds die ächte fruchtbare 
Freiheit und Die edlere Bildung erzeugen kann, ebenfo wenig ver⸗ 
mag das nad) dem gegenwärtigen Standpuncte der Volksentwicklung 
eine einfeitige ariftofratifche Berfaffung zu bewirken. Schledhterdings 
nothwendig ift vielmehr die organische Ausbildung der Reichd -Res 
präfentation durch ein Fürſtenhaus und ein Haus der frei gewählten 
Abgeordneten der gefammten Nation. 

In Anfehung der landſtändiſchen Verfaffung der einzelnen Staa- 
ten erſchien der preußiſche Berfaffungs-Entwurf als noch feltfamer 
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und, wenn er nicht etwas anderes im Sinne hatte oder vorausfezte, 
eigentlich ganz unverſtändlich. Die Landftände follten nämlich be- 
ſtehen aus den Familienhäuptern der mediatifirten vormaligen Reichs⸗ 
fände, des fonft unmittelbaren und übrigen Adels, als erblichen 
und auserwählten Ständen ?). . Alfo Feine Abgeordnete der Bürger 
und Bauern? Dann hatte man ja gar feine Landftände ! 

Obgleid) jedoch im Ganzen der preußifche Berfaffungs- Entwurf 
dem Bebürfniffe Der Nation durchaus nicht entfprach und nicht ein- 
mal in weiter Entfernung die Verheißungen erfüllen konnte, melde 
die Regierungen durch .ihre Aufrufe im Befreiungsfriege, vornehm⸗ 
ih Durdy jenen von Kalifch, gegeben hatten, jo war er doch in as 
derer Hinficht von großer Bedeutung. Es ſpiegelt fich nämlich in 
demfelben der ganze Geift der Zeit ab und es find darin höchſt 
deutlich Die erften Keime fihhtbar, welche von der fortfchreitenden 
Bildung für die künftige organifche Entwiclung Deutſchland's ges 
legt werden. Die Nuchweifung Diefer Keime und des ganzen Ganges 
überhaupt, welchen die geheimnißvolle Schöpferfraft der Natur aud) 
in geiftiger Beziehung und bei der allmäligen Entwidlung einer 
lebendigen, großartigen und dauernden Volksverfaffung nimmt, ift 
aber gerade eine Hauptaufgabe und der vorzüglichfte Reiz der Ges 
ſchichte; wir wollen darum zu zeigen fuchen, wie mächtig die Elentente 
der fünftigen Verfaſſung Deutſchland's felbft aus dem Entwurfe des 
preußiſchen Hofes hervortreten. 

AZuerft erkennt jener Entwurf den Grundfaz an, daß die Reichs⸗ 
verwaltung Deutfchland’s in drei Gewalten zerfallen müffe, 1) die 
Regierung, 2) ein Ober: und 3) ein Unterhaus der Reichörepräfen- 
tation. Jene nennt der Entwurf das Directorium, und wählt fohin 


2) Der Artilel des preußifchen Berfaffungs- Entwurfes, welcher von den 
Yanrflänten handelt, war fehr dunkel gefaßt. Es Heißt nämlich darin (Art. 7) 
wörtlich alfo: „In jebem zum Bunde gehörenden Staate foll eine ftändifche 
Serfaffung eingeführt und aufrecht erhalten werden. Allgemeine Grundſäze 
And dieſerhalb ald Minimum der Rechte der Landſtände feftzufezen. Sie follen 
befiehen aus den Bamilienhäuptern der mebiatifirten vormaligen Neichsftände, 
des fonft unmittelbaren und übrigen Adels, als erblihen und auserwählten 
Ständen. Ihre Befugniffe follen zugleich fein ein näher zu beftimmenver 
Antheif an der Geſezgebung, Verwilligung der Landesabgaben, Bertretung ber 
Berfafftung bei dem Landesherrn und dem Bunde,” 
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nur einen fremden Namen für dieſelbe Sache, hingegen das Ober⸗ 
haus neunt er zwar den Rath der Kreis-ÖOberften (der vornehmften 
Fürften) und das Unterhaus den Rath der Kürten und Stände, 
was freilich etwas ganz anderes, als den Gegenſaz einer Fürſten⸗ 
und Deputirten: Berfammiung, ausdrüdt, gleichwohl zeigt fich die 
allein richtige Gliederung der Staatsgewalten im Dunfeln und 
von Weitem fchon. in jener Idee. Hiernaͤchſt Fennt der preußifche 
Derfaffungs-Entwurf and den organifhen und folgereichen Unters 
ſchied zwifchen den allgemeinen oder den Reichs⸗ und zwifchen den 
befondern oder den Landes-Intereffen. Er fagt jogar ausdrücklich, 
daß die Reich8-NRegierung oder Bundesverfammlung nur mit Vers 
ordnungen fich befchäftigen kann, welche ein allgemeines Intereſſe 
angehen, und daß fein Landesgefez mit einem Bundesgeſez in 
Widerftreit Tiegen dürfe. Hier näherte man ſich ſchon ganz dem 
finnvollen Geifte einer Achten, fruchtbaren und organifchen Berfaf- 
fung. Auch das Wefen der allgemeinen oder National- nnd Reichs⸗ 
Intereſſen Deutfchland’s fchwebte dem preußiſchen Berfaffungd-Ents 
wurf höchſt Deutlich vor, deun er forderte allgemeine nüzlidhe 
Einrihtungen und Anordnungen zum Wohle des Ganzen, 
wie 3. 3. ein allgemeines Geſezbuch, gleihes Münzwefen, 
eine zwedmäßige Regulirung der Zölle, des Poſtweſens, 
Beförderung und Erleihterung des Handels und wechfel- 
feitigen Berfehrs. Wie nahe fam Bier der Entwurf der Wahr⸗ 
heit, wenn ex fih nur vollends zu dem Grundfaz befaunt hätte, 
Daß die Leitung ſolcher Angelegenheiten in eine Hand, nah Lw 
Beſchlußfaſſung und unter Ueberwachung zweier Reprüfentations. 
Häufer, gelegt werden müſſe. Sodann erhob fih der preußifche 
Berfaffungs- Entwurf fehon zu der weifen Einfiht und dem freifin- 
nigen, gerechten Anerkenntniß, daß jedem Deutfchen, als ſolchem, 
gewiffe Rechte zuftchen, welche unter den Schuz der oberften 
National» oder Reichsgewalt geftellt werden müſſen. Dahin zählt 
er 1) die Freiheit, ungehindert und ohne eine Abgabe zu entrichten, 
in einen andern dentſchen Stant auszuwandern, oder in Defien 
Dienfte zu treten, 2) die Sicherheit des Eigenthums and) gegen den 
Nachdruck, 3) das Recht der Beichwerde vor dem ordentlihen Rid)- 
ter und in den dazu geeigneten Fällen vor dem Bund, 4) die Preß⸗ 
freiheit nach zu beftimmenden Modificationen, und 5) das Recht 


Borbereitungen zum Wiener Eongreß. 151 


fih auf jeder deutfchen Lehranftalt zu bilden. Ferner erfannte der 
preußifche Berfaffungs-Entwurf die Rothwendigkeit eines Reichs⸗, 
oder wie er es nennt, eines Bundesgericht an, am über Die 
Etreitigfeiten zwifchen einzelnen Fürſten oder Ländern und die Ber 
tufungen oder Befchwerden der Landesbürger wegen Verlegung ihrer 
verfafjungsmäßigen Nechte zu entfcheiden. Selbft in den Prozeſſen 
der Unterthanen gegen ihre Landesherren follten die höchften Gerichte 
der KHreis-Oberften in Tezter Inftanz erkennen). Endlich machte 
der preußiiche Verfaffungs-Entwurf fogar den fhönen, patriotifchen 
Vorſchlag, Belgien und Holland wieder zu dem deutichen Bund zu 
ziehen, aus beiden, unter den allgemeinen Namen der deutihen 
Niederlande, den burgundifchen Kreis zu bilden und dem Fürften 
der Riederlande eine felbitjtindige Kreisoberften-Stelle zu geben. 
Selbſt Die Schweiz wollte der preußifche VBerfaflungs- Entwurf wie- 
der Zu Dem deutſchen Reich oder nach feiner Ausdrudöweije zum 
deutfchen Bund gezogen willen 5). 

Nichts Tann für die Gefchichte der deutichen Entwicklung wich 
tiger fein, ald jene Geſezgebungs-Vorſchläge des preußiihen Hofes; 
diejelben näherten fich fichtbar dem rechten und einzigen Wege, wel- 
her zur bleibenden Wohlfahrt und künftigen Größe Deutjchland’s 


*) Artikel 29. des preußifchen Verfaffungs- Entwurfes. „Recurſe der Un⸗ 
krthanen an das Bundesgericht finden nur in folgen Fällen flatt, wo fie über 
Bedrückungen zu Hagen haben, die dem Bundesvertrag und ben’ ihnen zuge- 
fiherten Rechten zuwider find, oder in Fällen verweigerter Juſtiz⸗-Appellatio⸗ 
nen an das Bundesgericht; in Streitigkeiten Derienigen, welche der Landes⸗ 
Yopeit unterworfen find, unter fi), find fie nicht zuläffig; ebenfo wenig in 
Rechtsſachen gegen die Landesherren. Solche Gegenftände gehören vor bie 
hoͤchſten Gerichte der Kreis-Oberften, denen aber durch den Bundesvertrag bie 
fhon in der Natur der Sache Tiegende Unabhängigkeit in ihren Urtheilsſprüchen 
zu fichern if. Nur in dem Fall, daß dieſe gefränkt werden, findet der Recurs 
an die Bunbesverfammlung flatt.“ 

5) Der 40. Artikel des preußifchen Berfaffungs - Entwurfes Tautete nämlich 
alſo: „Die verrinigten Niederlande, und wo möglich au die Schweiz, find 
3a einem hefländigen Bündniß mit dem deutfchen Bund einzuladen.“ In Ber 
ziehung auf die Niederlande hieß es fchon im 17. Artikel: „ES ift in Bor 
ſchlag gekommen, Belgien, und wo möglich die ganzen Niederlande, in den 
deutfhen Bund zu ziehen. Die Idee foheint vortrefflih! Dann müßte man 
aus dieſen Ländern ven burgundifdhen Kreis machen, und dem Fürften ver 
Riederlande eine ſelbſtſtändige Kreisoberften- Stelle geben.“ 
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führt. Die Elemente waren zwar noch unvollfommen und es fehlte auch 
noch der üchte belebende Geift, den man auszufprechen fich ſcheute: 
unter ſolchen Umſtänden war man im Principe etwas fchwantend, 
und fuchte fich nit halben Maaßregeln und Flickwerk zn helfen, 
wodurch freilich der Hauptzweck ſelbſt vereitelt und der vorgefchlas 
genen Berfaffung ihre eigentliche Seele, die einheitliche, ſtarke 
Reichöregierung in einem Oberhaupte, entzogen ward: auch vers 
mochte man fich noch nicht zu den höheren Forderungen des freien 
Bolfslebend, der Repräjentation der gefanmten deutichen Nation 
in einem mächtigen Unterhaus der Abgeordneten mit öffentlicher 
Verhandlung, zu erheben; deffenungeachtet war man auf dem 
Wege zu allem den, die Idee einer großartigen deutſchen Reichs⸗ 
verfaffung war fihtbar im Werden. Kein Gedanke, welcher die 
Bürgichaft der innern Wahrheit und der organifchen Nothwendigfeit 
feiner Durchführung für ſich Hat, ftirbt aber je; der Drang der 
Umftände jelbft wird darum die preußiihe Staatsregierung früher 
oder fpäter auf die Ideen ihres Berfaffungs- Entwurfes vom Jahr 
1814 zurüdführen: er wird fie nöthigen, jene Ideen zu verbeffern, 
zu vervollſtändigen, und ihrem eigentlichen Principe näher zu fühs 
ten, er wird fie zu vermögen wiffen, endlich Das große Wort felbft 
ungejcheut auszufprechen, kurz die Reichöverfaffung Deutichland’s, 
wie fie im vorigen Hauptjtüde entwidelt wurde, unter größern oder 
geringern Modiftcationen in den Einzelnheiten, mit Hülfe der öffent« 
lihen Meinung von ganz Deutſchland durchzuführen. 

Nachdem der preußifche Berfaffungs- Entwurf dem Fürften von 
Metternich mitgetheilt worden war, fühlte man das Bedürfniß einer 
Einigung Deftreih’3 und Preußen's über die Hauptgrundfäze der 
fünftigen Verfaſſung Deutſchland's, damit man für Die Verbands 
lungen des Congreſſes fichere Anhaltspuncte erlange und zugleich) 
durch den vereinigten Einfluß der beiden deutſchen Großmädte auf 
die Zuftimmung fowie überhaupt Die Einigung der übrigen Staaten 
mächtiger einwirken könne, allein die Eröffnung des Wiener Eon 
greſſes ftand Ichon in wenigen Tagen, am 1. October 1814, bevor. 
Zu Folge des 32, Artifeld des Pariſer Friedens hätte der Congreß 
eigentlich fchon am 1. Auguft 1814 beginnen follen, war aber durch 
die in London verfammelten Souveraine auf den 1. October verlegt 
worden. Zur Beruhigung des Publicums fügte man zugleich bei, 
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daß der Aufichub nur in der großen Menge von Gefchäften feinen 
Grund habe, und daß unter den Mächten die größte Eintracht herrfche. 
Zur Herftellung der vorbemerkten Einigung Oeſtreich's und Preußen’s 
fand man nun Ende Septembers noch einen längern Zeitraum für 
die vorläufigen Berathungen, fohin einen abermaligen Auffchub in 
der Eröffnung des Congreſſes nothwendig. Um ſich indefien zugleich 
über die Urfachen der Verzögerung wiederum zu rechtfertigen und 
mögliche Beforgnifle des Publicums zu zerftreuen, erließ man von 
Wien aus am 8. Detober 1814 eine offictelle Erflärung, worin die 
Nothwendigkeit auseinandergefezt wurde, zuvörderſt über Die wichtigen 
Berathungsgegenftände des Congreſſes freie und vertrauliche Erör⸗ 
terungen zwiſchen den Bevollmächtigten fämmtlicher Höfe einzuleiten. 
Da das nunmehr gefchehen fei, fo müfje man den Erörterungen 
die nöthige Zeit laffen, damit die zu entfcheidenden Kragen den Grad 
von Neife erhalten möchten, ohne welche ein wiünfchenswerthes, 
jowohl den Verträgen, ald den Erwartungen der Zeitgenofien ent- 
fprechendes Ergebniß nicht erzielt werden koͤnne. Aus ſolchen Grün—⸗ 
den wurde die Eröffnung des Congreſſes durch die Wiener Erklärung 
vom 8. October auf den 1. November 1814 verfchoben. 

Um die Berathbung und Schlußfaflung über die neue dentjche 
Verfaſſung noch mehr zu erleichtern, fowie zugleich zu bejchleunigen, 
bildeten fich, als Vorbereitung für den Wiener Congreß, vorhergehende 
Eonferenzen zwiichen den Bevollmächtigten der fünf größern Staaten 
Deutihland’s, nämlich von Deftreid), Preußen, Baiern, Hannover 
und Würtemberg. In diefen Eonferenzen wollte man fich über einen 
Berfuffungd » Entwurf vereinigen, welcher bei dem Congrefje der 
Allgemeinen Verſammlung als folder vorgetragen und den Beras 
thungen zum Grunde gelegt werden follte. Bon dem Gefichtöpunct 
einer bloßen Commiſſion oder eines Ausſchuſſes betrachtet, Tonnte 
eine ſolche vorberathende Berfammlung nichts Anftößiges enthalten, 
da bei jeder conflituirenden oder gefezgebenden Verfammlung Aus- 
fehüffe niedergefezt werden müſſen, weldhe die Verfaſſungs- und- 
Gefeggebungsentwürfe entweder auszuarbeiten, oder zu prüfen und 
dann hierüber au Die allgemeine Verfammlung gutachtlich zu berich- 
ten haben. Bei den eigenthümlichen Umftänden der Zeit und vor: 
zuglich wegen des Bedürfuiffes der Beichleunigung der Gejcäfte 
war auch die Wahl eines ſolchen Ausjchuffes vor der Eröffnung des 
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Congreſſes nicht wohl thunlich; es ſchien demnach am beſten zu fein, 
wenn die Bevollmächtigten der größern Mächte von ſelbſt die Ini— 
fiative ergriffen, um einen. VBerfaffungdentwurf zu Stande zu 
bringen. So einfach und hatmlos Nun Biefes alles war, regte fich 
Boch ſchon wieder der afte Erbfeind Deutſchland's, die Eiferſucht 
ber Fürften unter einander, Der Gtsßherzog Karl von Baden fand 
ſich Daher fehr verlezt, Daß er zu der vorberafhenden Berfammlung 
nicht beigezogen worden fel, und verlangte dutch eine förmliche Note 
feines Miniſters von 15, October, Daß ſolches noch geſchehe. Hierin 
bag ſchon eine üble Vorbedeutung, alletn noch bedenklichere Anzeichen 
Aber die Stimmung der Dentfchen Fürſten und das wahrſcheinliche 
Ergebniß des Wiener Eorigreffes in Beziehung auf die Verfaſſungs⸗ 
ftage follten ſich gleichzeitig nach einer andern Richtung ergeben. 
Der oben befprochene Verfafjungsentwurf des preußifchen Hofes 
war, wie bemerkt, fehon ant 13. September 1814 dem Fürften von 
Metternich vorgelegt worden, damit man vor allen Dingen eine 
Einigung zwiſchen den beiden Hauptmächten Deutſchland's erziele. 
Indeſſen das Wiener Kabinet fand an dem Borfehlag des Berliner 
Hofes bedeutenden Anſtoß, jedoch nicht deßhalb, weil derſelbe den 
Bedürfniffen der Nation nicht genfigend entfpreche, das Princip einer 
wirklich einheitlichen und repräfentativen Berfaffung Deutfchland’s 
mit allen Gewährichaften wahrer Volfäfreiheit nicht vollftändig ent- 
wickle, fondern darum, weil er zu weit gebe, weil er ſowohl im 
Sinne der Nationaleinheit, als der öffentlichen Freiheit zu viele 
Angeftändniffe mache. Es wurde deßhalb die Husarbeitung eines 
neuen Entwurfes beliebt, weldyer zwar wiederum von dem Berliner 
Kabinet übernommen wurde, allein zu einem weſentlich andern Ergeb» 
ni führte. Der nene oder zweite Entwurf der deutſchen Berfaflung 
war nämlich in zwölf kurze Artikel zufammengedrängt und behielt 
von den erften Vorichlägen des preußiſchen Hofes wenig oder nichts 
Dei. Im erflen Artikel wird die Errichtung eines Deutfchen Bandes 
beantragt, von dem ſich die Eintrefenden ohne Zuflimmung ber 
Übrigen nicht wieder trennten können. Der erfte Entwurf hatte auch 
einen Bund verfangt, indeffen einen ewigen, ohne Das Hecht des 
Austrittes je zu geftatten. Dadurch unterfcheidet fih aber gerade 
der organiſche und als folder notwendige Staat von dem Bloßen 
formellen oder papiernen Vertragsſtaat. In dem organiichen kann 
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man die Ausfcheidung eines einzelnen Stammes oder Landes nie 
mals erlauben, alſo Die Zerfplitterung auch nicht mit Zuftimmung 
der Mehrheit der Stämme für zuläfftg erachten. Bei dem Vertrags⸗ 
oder formellen Bundesflaat hat ferner der Vertragsbruch blos civil 
rechtliche Folgen, das Recht und die Verbindlichkeit zum Schaden⸗ 
Erſaz, bei dem organiſchen dagegen ſtrafrechtliche, weil jeder Ber 
ſuch zur Losreißung oder zur Beichädigung des Staates in die 
Kategorie des Hochs, Staats s oder Landesverraths füllt. In dem 
erften preußifchen Verfaffungdentwurf wurde zwar ausdrücklich das 
Wort „Bertrag” gebraucht, allem er forderte zugleich gegen Die 
Berlezung deſſelben die Strafe der Acht. Darnm beabfichtigte der 
erfte preußiiche Vorſchlag dem Weſen und Sinne nad einen orgas 
nifchen Staat Deutfhland’s. Schon im Prineipe entfernte fi dem⸗ 
nach der abgeänderte Entwurf, welcher von der Acht nichts wiſſen 
wollte, wejentlich von dem erjten preußifchen Dorichlag. Sener behielt 
hiernächft von diefem die Idee der Bundesverſammlung in zwei Abs 
fheilungen, dem Rathe der Kreisoberften und Dem Rathe der Fürften 
und Stände, bei, Tieß Dagegen jene des Directoriums gänzlich fallen; 
Deſtreich follte zwar in beiden Räthen Bas Geſchaftsdirectorium 
führen, darunter aber nur formelle Zeitung der Gefchäfte zu ber 
fiehen fein. Von der Unterfhheidung zwiſchen den allgemeinen Ans 
gelegenheiten der Nation und den befondern der einzelnen Länder, 
von der Empfehlung eines allgemeinen Geſezbuches, Einheit von 
Münze, Maaß und Gewicht, einheitlichen Leitung des Zoll» und 
Boftweiens u. f. w. war in dem neuen Entwurf fo wenig die Rede 
als von der Aufnahme der Niederlande und der Schweiz in den Deuts 
fhen Bund. Auch der Preßfreiheit wird mit feiner Sylbe gedacht 
nnd der allgemeinen Nechte, welche jedem Deutfchen zuftehen, nur 
fehr flüchtig und unbeftimmt. In Beziehung auf die Rational 
einheit fand fich blos die Beftimmung, daß die deutſchen Färften ſich 
Des Rechtes der Bekriegung unter einander begeben, und ihre Strei⸗ 
figkeiten Durch Austräge entfcheiden laffen, daß ferner diejenigen 
Staaten, welche außerhalb Dentfchland Feine Länder beflgen, mit 
den auswärtigen Mächten feine Bündniſſe fhließen, keine Kriege fuͤh⸗ 
ren und an den Kriegen derjelben feinen Antheil nehmen bürfen, 
Was die öffentliche Zreiheit anbetrifft, fo bewilligte der neue Ent» 
wurf nichts, als landſtaͤndiſche Berfalfungen, jedoch wiederum unter 
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der auffallenden Einſchränkung, daß in diefer Beziehung den beiden 
Hauptmächten, Deftreih und Preußen, die Beräffihtigung ihrer“ 
befondern Berhältniffe unbenommen bleiben fol. 

Am 14. Oktober fand hierauf der erfte Zufammentritt der Ber 
vollmädptigten der fünf Höfe ftatt, welche die vorberathende Ber- 
fammlung oder den Berfaffungsausichuß bilden follten, nämlich für 
Deftreich der Fürft von Metternicd) und der Freiherr von Weffenberg, 
für Preußen der Staatskanzler Hardenberg und der Minifter Hum- 
boldt, für Baiern der Feldmarſchall Fürft von Wrede, für Hannover 
die Grafen von Münfter und Hardenberg, und für Würtemberg der 
Staatsminifter von Linden, welden fpäter der Graf von Winzin- 
gerode als erfter Bevollmächtigter beigegeben wurde. In jener erften 
Eonferenz wurde einftimmig beichloffen, daß ein Comité oder ein 
Ausihuß zur Berathung über die Grundfäze der Fünftigen deutſchen 
Berfaffung gebildet werden, jedoch nur aus den bereits dazu beftimm- 
ten fünf Höfen beftehen fol, daß man hierüber den übrigen Mit—⸗ 
Händen Eröffnung machen und daß der Ausfchuß durch Fräftiges 
Zufammenhalten bei den übrigen Ständen Grundfäzen das Webers 
gewicht verjchaffen fol, welche nur auf das wahre Intereſſe Deutſch⸗ 
land’s im Ganzen und in feinen Zheilen abzweden. Schon bei der 
zweiten Sizung, vom 16. October, ergab fich eine neue üble Vorbedeu- 
tung, indem der würtembergiiche Bevollmächtigte den Vorrang vor 
den hannöverſchen verlangte 6), und noch ſchlimmer wurden die Aus⸗ 
fihten in der Sizung vom 20. Detober durch eine Erklärung, welche 
der bairifche und der würtembergifche Benollmächtigte über den Ins 
halt der vorgelegten Berfafjungsvorfchläge abgaben. Der zweite 
Entwurf des preußifchen Hofes in den befagten zwölf Artileln war 
nämlid, von Deftreih angenommen, und nunmehr als öftreichifch- 
preußiſcher Antrag bezeichnet worden. Nachdem ihm aud) Hannover 
beigetreten war, fo wurde er in der Sizung vom 16. October der 
Annahme der beiden andern Ausichupmächte, Baiern und Würtem- 
berg, vorgeidhlagen. Obgleich aber der neue Entwurf gegen den 
erſten preußifchen jo fehr zurückſtand, und in Beziehung auf die 
Einheit Deutſchland's und die_öffentliche Freiheit fo gut, wie nichts 


6) Der Kurfürft von Hannover Hatte nämlich durch eine Erklärung vom 
12, October 1814 ebenfalls den Königstitel angenommen. 
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bewilligte, überhaupt nur einen Schatten, flatt ein Weſen vorftellte, 
“fo war er den Höfen von München und Stuttgart gleichwohl noch 
viel zu liberal. “ 
Fürſt von Wrede erklärte durch eine befondere Note, welche er 
in der Sizung vom 20. October übergab, daß der König von Baiern 
über feine Unterthanen unbedingte, durch ältere und neuere Ver⸗ 
träge anerkannte Regierungsrechte ansübe, Daß er deßhalb denfelben 
das Recht einer Berufung an den Bundesrath nicht einräumen könne, 
Ueberhaupt fei die bairiſche Regierung nicht gefinnt, fich der Ausübung 
irgend eines Rechtes der Souverainetüt zu begeben, welche dem König 
duch die neueften Verträge verbürgt worden fei. Sie habe felbft 
khon früher befchloffen, dem Lande eine Verfaffung zu geben, halte es 
dagegen nicht für zweckmäßig, über das Marimum oder Minimum der 
in ertheilenden Rechte den fünftigen Bundesrath abfprechen zu laſſen. 
Sogar die formelle Gefchäftsleitung der Bundesverfammlung von 
Seite Deftreich’8 war dem bairifchen Hofe ein Aergernig, und er vers 
Iangte einen jührliden Wechſel des Directoriums. Bei folhen Grumd- 
fiien war eine deutſche Verfaſſung überhaupt unmöglich und ſelbſt 
ein einfacher Bundesvertrag faum zu erzielen. Webereinitinnmend mit 
Baiern erflärte Würtemberg, Daß die Beftimmung eines Minimums der 
Rechte, welche Durch die einzuführenden landſtändiſchen Verfaffungen 
gewährt werden follen, von Seite des Bundes, unmöglich zugelaffen 
werden Tonne, weil das die Rechte eines jeden Landesherrn kränke. 
Der König von Bürtemberg fand fogar in dem Ausdrud „Regierungs- 
rechte“ welche der preußifch-öftreichiiche Entwurf gebrauchte, Anftoß, 
und verlangte, Daß dafiir Souveraintitätsrechte gefezt werde, Alles 
das zeigte far, daß den Höfen von Baiern und Würtemberg die Grund» 
füge Napoleon's vorfchwebten, und daß fie durchaus von keiner wefent- 
lichen Beſchränkung ihrer Macht etwas wiffen wollten, mag eine ſolche 
nun im Sntereffe der Nationaleinheit oder in jenem der öffentlichen 
Sreiheit nothwendig fein. ine vortrefjlihe Antwort gaben die Bes 
vollmächtigten von Hannover auf die hochfahrenden Forderungen 
Baiern's und Würtemberg's. „Seine königliche Hoheit, der Prinz⸗ 
Regent von Großbritannien und Hannover,” erklärten fie Durch eine 
Note vom 21. October, „kann felbft nach den Veränderungen, welche 
in Deutfchland vorgegangen find, gleichwohl den Saz nicht ancre 
fennen, als finden den Fürften ganz unbedingte oder rein des» 


_ 
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potiſche Rechte uͤber ihre Unterthanen zu. Vielmehr ſei in Deutſch⸗ 
fand von den aͤlteſten Zeiten her ein Repräſentativſyſtem Rechtens 
gewefen, defien nähere Beftimmungen in vielen Staaten auf Verträgen 
zwifchen dem Landesheren und den Unterthanen beruheten. Selbit in _ 
den Ländern, wo feine fländifchen Berfaffungen waren, hätten Die 
Unterthanen: gewiffe und wichtige Rechte beſeſſen, welche die Reichs⸗ 
gefeze nicht nur beftimmt darlegten, jondern auch befpüzten, Die 
Berträge, weldhe deutfche Fürften mit Buonaparte )) geſchloſſen 
haben, hätten vechtlich die Gerechtfame der Untertbanen nicht auf: 
heben fünnen, Durch Die Verträge, welche die verbündeten Mächte 
jpäter mit einzelnen Fürflen eingiengen, habe man den leztern Rechte, 
welche ihnen früher nicht zuftanden,, weder ertheilen wollen noch er- 
theilen fönnen. Was das Anklammern an den Ausdrud „Sous 
verainität“ anbetreffe, fo fei der König von Großbritannien eben 
fo unläugbar Souverain, als jeder andere Fürft in Europa, und 
gleichwohl werde fein Thron durch die Freiheit feines Volkes nicht 
untergraben, fondern vielmehr befeftiget.” Das war eine herrliche, 
würdige Sprache, weldye das Herz erwärmt, wenn man fie einmal 
aus dem Munde der Minifter vernimmt. Uebrigens lag in der 
Zurechtweifung Baiern's und Würtemberg's durch Hannover ein 
feiner Stich, welchen nur die Pflichten gegen die Etikette und Die 
gebildete Höflichkeit etwas milderten : denn er gab zu verftehen, daß 
man ſich ſchämen müffe, auf den Rheinbund oder das Bündniß mit 
einem auswärtigen Despoten Rechte des Abfolutismus gründen zu 
wollen. Hiernächft ftellten die hannöverfchen Minifter in ihrer Note 
vom 21: October 1814 den Antrag, daß durch ein allgemeines Geſez 
die Mechte beftimmt werden, welche den deutſchen Unterthanen von 
Alters ber zugeitanden haben, und Daß die anf Gefezen oder Vers 
trägen berubenden befondern Landesverfaffungen geſchüzt oder wieder 
hergeftellt werden möchten. In Anjehung der Gerechtſame der Lands 
ftände verlangte Hannover Die allgemeine Bundesporfihrift, Daß 
4) die Einwilligung der Stände .zu den aufzulegenden Steuern 
erforderlich fei, daß dieſelben 2) ein Stimmrecht bei neuzuverfaflen: 
den Gefezen und 3) die Mitauffiht über die Verwendung der zu- 
bewilligenden Steuern haben follen, und daß fie 4) berechtigt feien, 


) Wörtliche Auspräde der hanndverifchen Note vom 21. October 1814. 
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im Fall einey Veruntreuung oder der Malverſation die Beflrafung 
“der fchuldigen Staatödiener zu begehren. Endlich ſchloß die hannö⸗ 
veriihe Erflärung mit der ſchönen Bemerkung, daß man bei dem 
gegenwärtigen Zeitgeift und den billigen Korderungen der deutſchen 
Nation nur durch Liberale Grundjäzge Ruhe und Frieden herzuftellen 
boifen dürfe. Es lag in der Unjpielung auf die befcheidenen Ans 
iprüche Des deutfchen Volles eine weiſe, inhaltsſchwere Lehre : wer 
auch den gemäßigten Forderungen einer Nation, in Beziehung auf 
die unveräußerlichen Rechte der Staatseinheit und der bürgerlichen 
Zreiheit, übermüthig Hohn ſpricht, der muß früher oder jpäter 
ernfiere, ungleich härtere Zugeftändniffe machen. 

In der Sizung vom 22. October ſuchte man fich zunächſt über 
einige der erſten von den 12 Artileln des öftreichifchspreußifchen 
Berfaffungsentwurfes zu vereinigen, um ſodann allmaͤhlig aud in 
Anfehung der übrigen eine Uebereinkunft berzuftellen, Bei dem erften 
Artikel, welcher befagte, daß fämmtliche Staaten Deutſchland's den 
deutihen Bund bilden würden, machte der würtembergifihe Bevolls 
mädtigte den Einwurf, daß der Bund nur aus den fünf Mächten 
des Ausichuffes (Deitreih, Preußen, Baiern, Hannover und Würs 
temberg) befiehen und Die übrigen Staaten nur ald Kreismitglieder 
augefehen werden könnten. Diejem ſeltſamen Verlangen widerfezten 
fid) die Bevollmächtigten der vier andern Mächte ſaͤmmtlich, doc 
geſtand Fürſt Metternich zu, daß man die Abficht habe, die vollzies 
hende Gewalt Deutjchland’8 durch die Uebertragung derjelben auf 
einen Rath der fünf Ausſchußmächte mehr zu vereinigen (concentriren). 
Bei dem zweiten Artifel, welcher von den verfaflungsmäßigen Rechten 
aller Claſſen der Landesangehörigen ſprach, erllärte der Bevollmaäch⸗ 
tigte von Würtemberg geradezu, Daß er ſich auf nichts einlaffe, was Die 
Rechte des Souverains im Innern befchränfen könne, und dag die Bes 
kimmung der Rechte dev Unterthauen gegen ihren Fürſten gar nicht in 
die Bundesacte gehöre. Das gab vortrefflide Ausfichten zu einer 
freien Berfaffung Deutſchland's, indeſſen müffen wir, der geichichtlichen 
Treue und Unparteilichkeit wegen, bier ausdrücklich bemerfen, daß 
fich der Fürſt von Metternich mit den fchönen freifinnigen Grund⸗ 
füzen, welche Die hannöperiſchen Benollmüchtigten in der oben bemerf- 
ten Rote vom 21. Detober ausfprachen, volllommen einverftanden 
erflärte. Deftreich, Breußen, Baiern und Hannover vereinigten fi 
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nun über einige unmefentlichere Artilel, während Bürtemberg fort» 
während im Widerfpruch beharrte, 

Noch größere Schwierigkeiten ergaben fih in der folgenden 
Sizung des Ausſchuſſes vom 24. October, "denn Baiern wollte auf 
das Necht einer felbitftändigen Theilnahme an auswärtigen Kriegen 
und beziehungäweife des Abfchluffes von Bündniffen nicht verzichten, 
fondern in gewiſſen Fällen daſſelbe fi vorbehalten. Offenbar ging die 
eigentliche Abficht dabin, künftigen Bündniffen mit Sranfreich wieder 
den Weg zu bahnen ; Die bairifche Dynaftie war durch Frankreich groß 
. geworden, fie firebte, wie eine offlciele Drudichrift jüngft felbft zu- 
geftanden hatte, nach dem Aufſchwung zu einer Macht erften Ranges, 
und das konnte nur durch Bündniffe niit Frankreich gefchehen: nit 
Heftigkeit nahm fohin die Dynaftie das Recht zu Sonderbündniffen 
in Anſpruch. Da die Sache natürlich fehr zart war nnd ein offenes 
- Geftändniß der eigentlichen Abficht bei der damaligen Stimmung in 
Deutichland Die gefammte Bevölkerung wider Baiern erbittert haben 
würde, fo fuchte fih der Münchner Hof durch geichraubte und zwei⸗ 
deutige Faſſung feiner Vorichläge zu helfen. Wenn Preußen und 
- Deftreih, erflärte dee Fürft Wrede, wider Frankreich einen Krieg 
führen wollten, woran der Bund feinen Theil nehme, fo müffe Baiern 
das Recht haben, fich Frei zu erklaͤren, nicht um fidy mit Frankreich 
zu verbünden, fondern um Preußen und Deftreich dadurch von dem 
Kriege abzuhalten, oder doch zu verhindern, daß fie nicht ihre Trup⸗ 
pen durch die Staaten der Bundesmitglieder marfchiren Iaffen. Eine 
bloße Erklärung konnte aber jenen Zweck augenfcheinlich nicht ers 
reichen, wenn nicht zugleich mit dem Anfchluffe Baiern’d an Frank; 
reich gedroht, Aiberhaupt diefer im Hintergrund gezeigt wird; der 
wahre Sinn der feltfam gefchraubten Erflärung war demnach nicht 
zu verfennen, allein bald follte er noch deutlicher hervortreten. 

In Folge der Einladung der übrigen Bevollmächtigten übergab 
der Fürft Wrede in der Sizung vom 24. October eine beftinmtere 
Faſſung der eigentlichen Willensmeinung des bairiichen Hofes, und 
dadurch ward unumwunden gefordert, daß jedem Mitgliede des Deuts 
fihen Bundes das Necht zuſtehen foll, Staats: und Hülfsverträge 
unabhängig von dem Bund abzufchließen, mit Ausnahme von 
Angriffsbüudniffen gegen den deutfhen Bund. Wenn die Höfe, 
welche außerhalb Deutfchland Staaten befizen, in Kriege über 
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nicht deutſche Verhaͤltniſſe verwickelt werden, fo ſollte es jedem Bun⸗ 
desgliede allein übexlaſſen bleiben, an ihrem Kampfe Antheil zu 
nehmen oder nicht. Zur Nehtiertigung Diefer Forderung, Deren 
Bewilligung Deutſchland abermals unter fich zerzeißen mußte, Icheute 
fi) der Fürſt Wrede nicht, nach den Borfchriften feines Hofes zu 
ertlären, daß Baiern überhaupt gar bein Interefie babe, dem dent⸗ 
fhen Bunde beizutreten. Wenn es ſich anſchließe, fo geſchehe das 
nur, weil man es allgemein wünſche; denn Baiern fönue feinen bes - 
ſondern Bortheil eben fo gut Durch ein Bündniß nit einzelnen Mäch- 
ten erreihen 9. Nun fuche einer noch, auf die Einheit Deutfchland’s 
und eine freie Verfaffung hinzuwirten! Während man fonft fagte, 
daß des Volles Wohl das oberfte Gefez des Staates fein müffe, 
äußerte Wrede unummunden, daß der Bortheil feiner Dynaftie Die 
einzige Richtfchnur feiner Politik ſei. Was geht dem Könige von 
Baiern Deutichland an? Außerhalb feines Gebiets ift ihm Deutſch⸗ 
land ein fremder Staat, den er, fobald es nur fein Vortheil vers 
langt, eben fo gut befriegen, als befchüzen kann! Am 29. October 
fand wiederum eine Sizung des Ausſchuſſes ftatt, von Schritt zu 
Schritt mehrten fi) indeffen bei der Berathung über die einzelnen 
Artikel die Einwürfe, und es fehlen äußerſt fchwierig zu fein, auch 
nur im Ausfhuß über einen Verfafjungs- Entwurf ſich zu vereinigen. 
Baiern und Würtemberg gingen fortwährend von der Behauptung 
aus, daß fie im Befize der vollen Souverainetät, bleiben müßten, 
weil diefelbe ihnen durch den legten Vertrag mit Deftreich verbürgt 
worden fei. Deßhalb wollten fich beide Kronen weder zu einer Ein- 
fhränkung ihrer Macht verſtehen, welche zur Herftellung einer ein- 
heitfichen Verfaffung Deuſchland's ganz unumgänglid, nöthig war, 
noch zu einer Ermäßigung ihrer Machtbefugnifie, welche zur Herz 
ftellung einer freien Laudesverfafjung gefordert wurde, Mochten 


*) Man wird eine foldhe Aeußerung für fo unglaublich Halten, daß ich den 
Inhalt des Sizungs» Protofols wörtlich hier anführen will. Wiener Congreß, 
Protocol vom 26. October 1814, in Gegenwart der Bevollmädtigten von 
Deftreih, Preußen, Baiern, Hannover und Würtemberg. „Der Herr Fürft 
von Wrede erklärte hierauf, daß Baiern zwar um beßwillen bereit fei, dem 
beabfihtigten Bunde beizutreten, weil diefer Beitritt allgemein gewünfcht werde, 
gleichwohl dieß nicht aus perſönlichem Snterefie gefchehe, weil Baiern nach 
feiner Lage den Bortheil, den e8 daraus -erlangen könne, eben fo gut durch 
Allianz mit einzelnen Mächten, als durch die Eonföberationsarte erhalten könne.“ 
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alſo Hier die Großmächte nicht energiſch durchgreifen, fo war die 
Erfüllung der Zufagen, welche das Manifeft von Kaliſch dem deut⸗ 
chen Volke fo feierlich gemacht hatte, geradehin unmöglich. Alle 
Bemühungen, über einen Entwurf der neuen deutſchen Berfaffung 
. noch vor der Eröffnung des Eongreffes wenigftens in einer vorbe- 
rathenden Berfammlung der fünf größern Mächte fich zu vereinigen, 
waren ſohin vergeblich; der feftgefezte Tag für die allgemeine Ber- 
fammlung rüdte heran, und da ein noch längerer Auffchub nicht 
räthlich jchien, fo mußte man mit dem Hauptgefchäfte jelbft beginnen. 








Drittes Haupfſtück. 


Eröffnung des Wiener Congreſſes. Verhandlungen über 
die deutſche Kaiſerwürde. 


(Vom 1. November bis zum 20. December 1814.) 


In Gemäßheit der Erklärung vom 8. October fand die wirkliche 
Eröffnung des Wiener Congreſſes am 1. November 1814 ſtatt, in⸗ 
dem durch eine Bekanntinachung von diefem Tage die anweſenden 
Botichafter aller betheiligten Höfe eingeladen wurden, ihre Volk 
machten bei einem dazu beftimmten Büreau der öftreihiihen Staats⸗ 
fanzlei niederzulegen. Die Berfammlung war jehr zahlreich und 
glänzend, nicht nur eine große Menge von diplomatijchen Perſonen 
hatten ſich eingefunden, jondern aud) mehrere Souveraine und ver: 
ſchiedene Mitglieder des deutfchen Hohen Adels, welche bei dem 
Eongrefie die Zurüdgabe ihrer früheren Rechte beantragen wollten. 
Es waren zwei Hauptgegenflände, mit denen ſich der Congreß zu 
beichäftigen hatte, 1) die diplomatifchen Unterhandlungen, das heißt, 
die Entjcheidung über die Verwendung der von Franfreich abgetre- 
tenen Länder, die Berichtigung der Territorial- oder Gebietsverhält- 
niffe fowohl in Europa, als in Deutichland, die Erörterung der 
völferrehtlichen Verhältniffe und die Löfung aller Fragen, welche 
der Parifer Friede in allgemein politifcher oder internationaler Be⸗ 
ziehung noch unerledigt gelaffen hatte, 2) die conftituirenden Ver⸗ 
handlungen für die innern Zuftände Deutfchland’s, Das heißt, Die 
Zeftftellung der neuen DBerfafjung der deutfchen Nation. Beide 
Hauptgegenftände wurden fireng von einander getrennt, fo daß auch 
die Darftellung der Erörterungen in zwei Theile gefchieden werden 
muß, in den der diplomatifchen Verhandlungen 2, europäifchen 
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Mächte und in jenen der innern conſtituirenden Berathungen der 
deutſchen Höfe. In eriterer Beziehung beftand als Centralpunct der 
Geſchaͤftsleitung ein Rath der acht europäifchen Mächte, welche den 
Pariſer Friedensvertrag unterzeichnet haben, Rußland, Preußen, 
Deftreih, Franfreih, England, Schweden, Portugal und Spanien, 
Bevollmächtigte waren hiebei: 1) für Rußland Graf Raſumowsky, 
Graf Stadelberg und Graf Neſſelrode, Staatsſecretair der auswär- 
tigen Angelegenheiten, 2) fir Preußen Staatslanzler Fürft. von 
Hardenberg und Freiherr von Humboldt, 3) für. Deftreih Fürſt von 
Metternich und Freiherr von Weflenberg, 4) für Frankreich Fürſt 
von Talleyrand, Herzog von Dalberg, Graf la Tour du Pin und 
Graf Alexis Noailles, 5) fin England die Lords Caſtlereagh, Cath⸗ 
cart, Clancarty und Stewart, 6) für Schweden Graf Löwenhielm, 
7) für Bortugal Graf Balmella Souza-Holftein, Graf Saldanha 
de Gama, Chevalier Lobo de Silveira, und 8) für Spanien Che: 
valter Labrador. Alle diefe Minifter übertrugen dem Fürften von 
Metternich den Vorſiz bei ihren Verſammlungen. Anbelangend die 
- Zeftitellung der deutſchen Verfafſung, fo follte der Ausfhuß von 
Deftreih, Preußen, Batern, Hannover und Würtemberg den Entwurf 
ausarbeiten und fodann den übrigen dentſchen Höfen zur Berathung 
und Schlußfaſſung vorlegen. Wir beginnen zuerft mit den Ber 
handlungen über die neue Verfafjung Deutfchland’s, als dem fire Die 
vaterländifche "Gefrhichte wichtigeren Theil, und holen fodann Die 
Darftellung der diplomatifchen oder europätfhen Verhandlungen 
nad, indem wir zugleich zeigen, welchen Einfluß diefelben auf die 
Seftftellung der Innern Verfaſſung Deutichland’3 ausübten. 

Am 3, November 1814 hielt der deutiche Verfaſſungsausſchuß 
nah der fürmlihen Eröffnung des Congrefjes eine neue Sitzung, 
um ih der Berathung über die 12 Artikel des öftreichifch -preußiichen 
Entwurfes fortzufahren. Auch hier ergab ſich eine große Abweichung 
der Meinungen zu erkennen, und es wurden neue Vorfchläge über 
die Faſſung der einzelnen Artifel fowohl von preußifcher,; als von 
würtembergifcher Seite gemacht. Hierauf wurde in den Sizungen 
vom 7., 10., 12. und 14, November über die verſchiedenen Anträge 
verhandelt; allein die Maffe der Einwürfe, Bedenklichkeiten und 
Vorbehalte mehrte ſich fo ſehr, daß nicht einmal in dem Ausihuß 
eine Uebereinkunft über den vorgelegten öſtreichiſch-preußiſchen Ent- 
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wurf erzielt werden Tonnte. Um die Einigung zu erleichtern, wurde 
non den öſtreichiſchen und preußifchen Miniftern abermals eine an= 
dere Faffung einiger Artikel, namentlich des 5. und 9,, vorgefchlagen, 
indeffen nun übergab wiederum der würtembergifche Bevollmächtigte 
einen Entwurf zur veränderten Faſſung aller 12 Artikel, die Acten- 
ftüde häuften fich Daher, und die abweichenden Anfichten verhärteten 
fi, alles nur deßwegen, weil man von Seite Baiern’s und Wür—⸗ 
temberg’8 von der unumfchränkten Herrfchergewalt fo wenig als 
möglich aufgeben wollte, und für die Einführung wirklich freier Ber: 
faffungen überhaupt feinen guten Willen hatte. Hartnädig beharrten 
alſo die Bevollmächtigten der beiden Höfe auf den vorgeblichen 
Souverainetütsrechten ihrer Gebieter und wollten in Wefentlichen 
feinen Schritt weichen ?). Von Seite Deftreih’S und Preußen's war 
man den Grundfüzen von Landesverfaflungen, wie Hannover fie 
bezeichnet hatte, wicht abgeneigt, auch fuchte man die Einigung 
Deutſchland's infoferne aufrecht zu erhalten, daß fein einzelner 
Staat außer ihnen jelbfiftändig Krieg führen könne. Da jedoch 
beide Mächte diefes Recht für fi in Anfpruch nahmen, fo wurde 
vornehmlich Baiern eiferfüchtig und es eutſtand überhaupt das Miß- 
trauen, daß Deftreich und Preußen die Fleinern Staaten bei Kriegs⸗ 
fällen nur zur Beförderung ihres befondern Vortheil® benüzen möchten, 
Eine endlihe Einigung blieb deßhalb felbft im Ausſchuſſe zweifel- 
bafter, als je. 

Inzwiſchen hatten die Verhandlungen des Ausſchuſſes aber auch 
die übrigen deutfchen Höfe in Unruhe und Beforgniffe verfezt. Hätten 

1) In der Sizung vom 7. November erhob der würtembergiſche Bevoll⸗ 
mächtigte fihon wieder Bevenklichkeiten gegen die von Preußen vorgefchlagene 
Einfezung von Bundesgerichten. „Der Bund” fagte er, „müſſe überhaupt ben 
Character einer Allianz, vorzüglich gegen Auswärtige haben, und bürfe im 
Innern die Souverainetät der Fürften nicht weiter befchränfen, und Fein wei⸗ 
teres Opfer von ihnen fordern, als zu jenem Zwed nöthig fei. Ein Gericht, 
dem ſich die Kronen zu unterziehen hätten, fet nicht ohne Bedenklichkeit.“ Dan 
bemerkt’ deßhalb mit Vergnügen, wie fehr die Außerungen der preußifchen 
Minifter, welche zuweilen wirklich fehr patriotiſch waren, gegen bie Erklärungen 
Würtemberg's und Baiern’s häufig abflachen. So bemerkte der preußifche Mi⸗ 
nifter Humboldt in der Sizung vom 12, November, „ver König Friedrich Wil⸗ 
heim IH. ſehe es als eine Regentenpflicht gegen feine Unterthanen an, diefe 
wieber in eine Berbindung zu bringen, wodurch fie mit Deutfchland eine 
Nation bilden. 
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die fünf Mächte offen erfürt, daß fle fich nur als einen Ausfchuß an« - 
feben, welcher den Entwurf der Verfaffung ausarbeiten und den- 
felben einer allgemeinen Berfammlung ſämmtlicher deutſchen Kabinete 
zur freien Berathung und Beichlußfaffung vorlegen werde, fo fonnte 
wenig Dagegen erinnert werden, Indeſſen eine folche offne Erflärung 
unterblieb, und zugleich wurden die Verhandlungen des Ausſchuſſes 
gefliffentlich fehr geheim gehalten: es entftand daher bei den übrigen 
Betheiligten der Verdacht, daß Oeſtreich, Preußen, Baiern, Han- 
nover und Würtemberg eine Dietatur in Anfprud nehmen und die 
übrigen Staaten Deutſchland's unterdrüden wollen. Gelbft die 
Öffentliche Meinung der Nation wurde mißtranifch und es entflanden 
bittere Klagen über die beabfichtigte Fünfherrſchaft. Bon Seiten 
der Höfe erneuerte der Großherzog von Baden durch eine Note 
feines Bevollmächtigten vom 16. November feine Einiprahhe wider: 
die Bildung des Ausſchuſſes. Er geftand hierin zu, daß er nad) 
dem vierten Artikel der Conferenzbefchlüffe von Frankfurt am Main 
(November 1813) fi) die Anordnungen gefallen Iaffen müffe, welche 
zur Handhabung der deutfchen Unabhängigkeit (eigentlich der Her- 
ftellung einer deutfchen Verfaffung) nothwendig wären, doch das 
fönne fünf einzelne deutſche Fürſten nicht berechtigen, die Gefezgeber 
der übrigen zu werden. „Rang und Würde, fagte er, Familien- und 
politifhe Berhältniffe, Größe und Bevölkerung des Großherzog 
thums Baden, vorzüglich aber Aufopferungen, wie fein Fürft 
Deutſchland's wegen des Landes eigener geographiichen Lage zu des 
DBaterlands Befreiung vom fremden Zoch fie leiftete, berechtigten zu 
andern Erwartungen, als zu der Ausficht, fremde Ketten abgeftreift 
zu haben, um vielleicht eigene zu tragen. Deßhalb-erkläre er, daß 
er fih nie dazu verftehen werde, der Stelle zu entfagen, welde er 
bisher unter den erften Fürften Deutichland’s einnahm“. Der Un 
muth des Großherzog von Baden hatte zwar feinen Grund auch 
nur in einer Beeinträchtigung, welche er feiner Dynaftie zugefügt 
oder zugedacht glaubte, Deffenungeachtet befchwerte er fich mit Recht 
darüber, daß man die Verhandlungen des Ausfchuffes in einen fo 
dichten Schleier verhülle. 

Gleichwohl würde der Widerſpruch Baden’3 wenig beachtet worden 
fein, wenn fich nicht zugleich aud) die übrigen Betheiligten geregt hätten; 
allein am 16. November 1814 übergaben auch die bevollmächtigten 
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Abgeordneten von 25 regierenden Fürften und 4 freien Städten dem 
Zürften von Metternich eine Note, worin fie ſich gegen ein allenfall> 
figes Necht des Ausſchuſſes zur Repräfentation der übrigen deutſchen 
Staaten feierlich verwahrten. Sie erklürten, daß fie das Recht zur 
Theilnahme an der Berathung und Beichlußfaffung über die fünf- 
tige Verfaſſung Deutfchland’3 nicht aufgeben, fondern für alle deut⸗ 
fchen Volksſtämme und Regierungen in Anfprud nehmen. Dagegen 
würden fie es mit Dank erkennen, wenn Oeſtreich und Preußen 
Borfchläge oder einen Entwurf über die fünftige Berfaffung Deutſch⸗ 
land's allen übrigen Fürften und Staaten zur freien Berathung und 
Beihlußfaffung vorlegen würden, nur müßten bei der leztern fümmt- 
liche Bundesglieder gehörig repräfentirt werden. Dieſe Erklärung 
war verftändig und der Antrag, welchen fie ftellte, eben fo billig 
als gerecht, doch fie zeichnete ſich auch zugleich Durch edelmüthigen 
Gemeinfinn ans. Fünfundzwanzig regierende Fürftenhäujer und vier 
freie Städte verfiherten nämlich in jener Note vom 16. Novenber 
1814, daß fie bereitwillig feien, zum Beten des Ganzen denjenigen 
Einfchränkungen ihrer Souverainetät fowohl im Innern ihrer Staa- 
ten, als im Verhältniß gegen auswärtige, fih zu unterwerfen, 
welche als allgemein verbindlich für alle Fürften werden befchloffen 
werden. Unter auswärtigen Staaten wurden bier nicht fremde, 
oder das Ausland, fondern die übrigen deutfchen Länder verftanden: 
der Sinn der bemerften Erklärung war fohin der, Daß die genannten 
Fürſten bereitwillig feien, fich allen Einfchränfungen ihrer Souverai- 
netät oder Machtbefugniffe zu unterwerfen, welche dem Volfe gegen- 
über durch Einführung einer freien landſtändiſchen Verfaſſung und 
dem Reiche gegemüber durch die Herftellung der Einheit Deutſchland's 
nothwendig werden. Um darüber feinen Zweifel übrig zu laflen, 
verlangten die bemerften Fürften und Städte ausdrüdlih: 1) in 
Beziehung auf eine freie Berfaffung, daß in allen deutichen Staaten 
Landftände eingeführt und denielben wefentliche, die Herrichermacht 
der Zürften beichränfende und jede Willführ befeitigende Rechte ein⸗ 
geräumt werden müflen, und 2) in Beziehung auf die Einheit 
Deutſchland's, daß die deutfche Kaiſerwürde wieder hergeftellt wer- 
den foll ?). 


2) Die regierenden deutſchen Fürften, welche eine folche ſchöne, patriotifche 
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Zu den Rechten, welche den Landſtaͤnden einzuraͤnmen feien, 
zaͤhlten die genannten Fuͤrſten a) Das Recht zur Verwilligung und 
Regulirung ſaͤmmtlichet zur Staatsverwaltung notwendiger Abga⸗ 
Ben, b) das Recht der Einwilligung bei neu zu erlaflenden Landes⸗ 
geſezen, c) das Recht der Mitaufficht über die Verwendung der. 
Steuern zu allgemeinen Staatözweden, d) das Recht der Beſchwerde⸗ 


‚fäleung, insbeſondere in Fällen der Veruntreuung (Malverfation) 


von Seite der Staatödiener, und bei Mißbräuchen jeder Art. Auch 
follte die Rechtspflege in jeder Hinfiht unabhängig von Willkühr 
fein, und insbejondere Niemand feinem ordentlichen Richter entzo⸗ 
gen werden. In Anfehung der Wiederherftellung der Kaiferwürde 
bemerften die genannten Fürften, daß die deutſche VBerfaffung nur 
dann erft feiten Beftand erhalten werde, ‚wenn ein gemeinfames- 
Oberhaupt, welches einft dem deutfchen Verband den erften Rang 
unter den europäifchen Nationen gab (der Katfer), wieder an die 
Spitze der dentſchen Verbindung trefe, wenn ferner das gemeinfame 
Oberhaupt den Befchlüffen der Stände unverbrühlihe Vollziehung 
fihere, die Säumigen oder Weigernden mit Nachdruck zur Erfül- 
Jung ihrer Pflichten anbalte, der Bundesjuftiz ſchnelle und vollkom⸗ 
mene Folge verihaffe, die Kriegsmacht des Bundes leite, und fo 
im Innern und nad Außen allen Staaten Deutſchland's, auch 
dem mächtigften, als Beſchüzer fi) Darftelle, Der Kaifer müffe 


und gemeinfinnige Erflärung am 16. November 1814 feierlich abgegeben ha⸗ 
ben, waren: 1) der Kurfürft von Heffen, 2) der Großherzog von Helfen, 
3) der Herzog von Naflau, A) der Fürft von Raffau- Weilburg, 5) der Fürſt 
von Naffau» Dranien» Diez, 6) der Herzog von Anhalt-Deffau, 7) der Her⸗ 
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von Lippe⸗Detmold, 10) der Herzog von Medlenburg- Schwerin, 11) der 
Herzog von Metllenburg » Streliß, 12) der Herzog von Braunſchweig, 13) der 
Herzog von Sachfen- Weimar, 14) der Herzog von Sadfen- Gotha, 15) der 
Herzog von Sadhfen- Meiningen, 16) der Herzog von Sachſen-Hildburghau⸗ 
fen, 17) der Herzog von Sachfen- Coburg: Saalfeld, 18) der Fürft von Reuß⸗ 
Greiß, 19) der Fihft von Reuß⸗Schleitz, 20) der Fürſt von Reuß⸗Lobenſtein, 
21) der FZürft von Neuß-Ebersporf, 22) der Fürft von Schaumburg - Kippe, 
23) der Fürft von Schwarzburg- Sonvershaufen, 24) der Fürft von Schwarze 
burg⸗-Rudolſtadt, 25) der Fürſt von Waldeck. Hiernächſt beftanden die vier 
freien Stäbte, welche fih dem Vereine der aufgezählten Fürften anfchloffen, 
aus Lübeck, Hamburg, Bremen und Tranffurt am Main. 
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der eriie Reprüfentimt der deutichen Ration fein und der Gegen⸗ 
fand allgemeiuer Ehrfurcht, der kräftigſte Garant der Verfaſ⸗ 
jung und die Aegide der deutichen Freiheit. 

Das war einnal eine ſchöne und würdige Erklärung, welche von 
Fürſten andgebend in der deutichen Geſchichte jelten vorkommt, aber 
eben deßhalb ihren Urhebern zu großer Ehre gereichte. Grundiüze 
der Art erweckten endlih Hoffnung: cd war ein ungemeiner Fort 
ſchritt, eine bedeutende und ſegensreiche Ericheinung, daß jest auch 
viele Fürften eine ächt patriotijche Geſinnung zeigten und nicht nur 
die Ermäßigung der Herrichergewalt im Interefle Der Freiheit des 
Bolfes und der Reichdeinheit als nothwendig zugeſtanden, ſondern 
auch bereitwillig von ſelbſt anboten. Uebrigens ergiebt fich zugleich 
aus jener Erklärung, wie fehr die einfihtöpolleren Staatsmänner 
Deutihland’S den Berfaffungsgrundiäzen, welche wir im eriten 
Hauptſtück des achten Buchs entwidelt Haben, fich näherten, offenbar 
fchwebten ihnen die widhtigften Züge derjelben bereit3 dunfel vor, 
und wir jehen alio, wie fehr die Keime der fünftigen großartigen 
Verfaſſung Deutichlaud’8, welche allein alle Kragen und Wirren 
löfen, die Krämpfe ftilen, die Wohlfahrt und die Macht des Bus 
terlandes gründen fann, geichichtlich fid) zeigen. Durch den Beiſaz, 
daB das Neichöoberhaupt auch dem mächtigſten dentſchen 
Staate zum Befchüzer dienen fol, war auf die Nothwendigfeit 
angejpielt, daß eine der beiden Großmüäcdhte, Oeſtreich und Preußen, 
im Intereſſe der Einheit Deutſchland's der andern freiwillig ſich 
unterordnen müffe. 

Bon der Zwedmäßigkeit ihrer Anträge tief durchdrungen und 
zur kräftigen Unterſtüzung derjelben entfchloffen, bemühten fid) die 
Fürſten und Städte, welche die Note vom 16. November unterzeiche 
net hatten, zunächſt um den Beitritt oder wenigftens die Fürſprache 
einflußreicher Fuͤrſten. Da die hannöverifchen Bevollmächtigten fo 
freifinnige Grundſäze geiußert hatten und der Einfluß des Prinz⸗ 
Regenten von Großbritannien und Hannover bedeutend war, fo 
fuchten fie vor allen dieſen für ihre Idee zu gewinnen. Darum 
wandte fich zuerft der herzoglich braunfchweigifche Bevollmächtigte 
oder Abgeordnete, der geheime Rath von Schmidt »Phifelde, vers 
traulih an den hannöveriſchen Minifter, Grafen von Münfter, und 
bat denfelben vornehmlich um die Unterſtüznng des Antrags auf 
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Wiederherſtellung der deutſchen Katferwürde. Graf Münſter wollte 
in dem Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 ein Hinderniß wider Die 
Ausführung jenes Vorſchlags finden, und erklärte deßhalb, daß 
man vor allem willen müffe, was für Rechte und welchen Wirkungs- 
freis (Attributionen) die Kürften der Würde eines Deutfchen Kaiſers 
oder Bundeshauptes beigelegt willen wollen? Der geheime Rath von 
Schmidt erwiederte hierauf mit Recht, DaB man auf folhe Einzelnhei- 
ten noch nicht eingehen könne, vielmehr diefelben einem auszuarbei- 
tenden Berfafjungs- Entwurf vorbehalten müffe; indeffen bezeichnete 
er den Wirkungskreis des Kaiſers im Allgemeinen. Ex wies demfelben 
nämlich zu: 1) die Aufficht über die Beobachtung und Vollftredung 
der Bundesbeihlüffe, 2) die Aufficht über die Juftizverfaffung und 
befonders Uber die Gerichtshöfe, welche im Namen des Hauptes 
und des Bundes entfcheiden, mit der Befugniß zur Emennung der 
Mitglieder jener Gerichte und zur Vollziehung ihrer Urtheile, 3) die 
Nepräfentation des Bundes nad Anßen und den Borfiz in der 
Bundesverfammlung, welche die innere Gefezgebung ausübt und 
zugleich über Krieg und Frieden entjcheidet, A) die Leitung der 
Reichsbewaffnung und die Anführung derfelben im Reichöfriege. Zur 
Rechtfertigung dieſer Borfchläge bemerkte der geheime Rath von, 
Schmidt-Phifeldek jehr richtig, Daß die Mebertragung der vollziehen: 
den Gewalt aufieinen Ausfhuß, welche der Zürft Metternich beab- 
fichtigte, dem vorgelegten Zweck nicht entfprecdhen fönne, denn bei 
allen vollziehenden und Gicherungs-Maaßregeln ſei Einheit und 
Schnelligkeit der Ausführung nothwendig, damit nicht wihrend der 
Beratbichlagungen eines vielföpfigen Vorftaudes der rechte Zeit- 
punct zum Handeln verloren gehe und überhaupt unwicderbringlicher 
Schaden geftiftet werde. Sehr wahr erinnerte der genannte Staats⸗ 
mann, daß man dem Mißbraucde der vollziehenden Gewalt nicht 
durch Vielköpfigfeit derfelben, fondern durch conftitutionele Schran⸗ 
fen vorbeugen müffe. Endlich ſchloß der geheine Rath von Schmidt 
mit der Berfiherung, daß man durch den Antrag auf Wiederhers 
ftellung der Kaiferwürde einen Wunſch auszufprechen fid) überzeugt 
halte, welcher der ganzen deutfchen Nation gemeinfam oder ihren Bes 
griffen gemäß fei: denn auf Feine andere Weiſe fei die Gerechtigkeit 
gegen Alle, die Einheit der Nation, und die Dauerhaftigfeit und 
Stärke ihrer Macht, ſowohl im Innern, ald nach Außen zu erreichen, 
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Hierauf theilten auch die oben genannten 29 Fürften und Städte 
ihren Antrag vom 16. November durch eine Note vom naͤmlichen 
Tage dem hannöveriſchen Minifter, Grafen von Münfter, vollftäns 
dig mit, und baten um die Unterftüzung deffelben. Graf von Münfter 
antwortete durch eine Note vom 25. November amtlich hierauf und 
fprah darin die Meberzeugung aus, daß es zur Herftellung einer 
guten Berfaffung Deutſchland's ohne allen Zweifel am zwedimäßig- 
ften gewefen fei, die alte Reichöverfaffung als Grundlage beizube- 
halten, und die Erfahrungen der lezten verhängnißvollen Zeiten nur 
zur Verbeſſerung derfelben und zur Abftellung ihrer Gebrehen zu 
benüzen.: Das war ächte Staatsweisheit, das endlid, die Anerfen- 
nung des wichtigen Grundfazes, welchen wir fo oft und fo dringend 
empfohlen haben, und der allein zu einer befjern Zukunft Deutjchs 
land's führen kann. Hierauf machte der Graf von Münfter wichtige 
geihichtlihe Enthüllungen in Beziehung auf die geheimen Unter: 
bandlungen der Mächte, welche über die künftige deutfche Verfaffung 
Thon dem PBarifer Frieden vorausgegangen waren, Im diefen hatte 
der Prinz⸗Regent von Großbritannien und Hannover wirklich dem 
Grundſaze beigepflichtet, Daß man bei der Feitftellung des neuen 
ſtaatsrechtlichen Zuſtandes Deutſchland's die alte Reichöverfaffung 
im Weien beibehalten und fie nur nach den Fortichritten der Zeit Durchs 
greifend verbefjern müfle. Großbritannien fonnte in diefer Beziehung 
mit der meiften Kraft anftreten, weil e8 Die Auflöfung des deutjchen 
Reichs, als den Gewaltitreich eines fremden anmaßenden Eroberersg, 
rehtlich nie anerfannt hatte. Eben deßwegen hat e8 auch bei der 
Niederlegung der deutihen Kaiferfrone von Seite Franz I. er- 
flärt, Daß es diefen Schritt, als einen erzwungenen, nicht anerkenne, 
vielmehr das Reich und defien Haupt, dem Rechte nad), als noch 
fortbeftehbend betrachte. Dadurch wurde die Sache in der That auf 
den richtigen Gefihtspunet gebracht, und es verftand fich jezt von 
felbft, daß es ſich nicht um die Einführung einer neuen, fondern 
nur um die Derbefferung der beftehenden Reichöverfaffung Deutfch- 
land's handeln fonnte. Wirklich ftellte daher der Graf von Müns 
fter, auf ausdrüdlicdhen Befehl feines Hofes, ſchon vor dem Ab- 
ſchluß des PBarifer Friedens bei dem öftreichiichen Kabinet den 
Antrag, daß Franz IT. die deutfche Kaiferwürde von Neuem annehs 
men möge. Ja noch mehr, der hannöverifche Minifter bot nach den 
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Aufträgen feines Hofes fogar alle Mitte der Ueberedung auf, um 
den Kaifer Franz zu jenem Schritte zu bewegen. „Allein e8 hätten 
fih unüberwindliche Schwierigfeiten ergeben, und Deftreich deßhalb 
den Antrag abgelehnt: auf ſolche Weife fei endlih die Erklärung 
des Barifer Friedens entſtanden, daß die Staaten Deutichland’s 
unabhängig und nur durch ein füderatives Band vereiniget werden 
follten.” Das find Außerft wichtige und folgenreiche Auffchlüffe! 
Wo mögen aber die Schwierigkeiten gelegen fein, welche die Ableh⸗ 
nung der deutſchen Kailerfrone von Seite Oeſtreich's veranlaßten? 
Graf Münfter ſchweigt hierüber, ohne Zweifel lag jedoch das Hinz 
derniß,in der Stellung Preußen’s. Nach den gemachten Offenhas 
rungen ging dann jener Staatömann zu der Erflärung über, daß 
der Prinz Regent von Großbritannien und Hannover den Wunſch 
der Beibehaltung der alten Reihöverfaffung, mit durchgreifenden 
Berbefierungen, johin auch der Aufrechterhaltung der deutfchen 
Kaiferwürde noch immer hege, indeffen durch den Parifer Frieden 
gehindert fei, auf die Erfüllung deſſelben hinzuwirken. Nach dem 
Inhalt diejes Friedens und den flattgefundenen Unterhbandlungen 
könne der Prinz-Regens nur wünſchen, Daß alle Betheiligten frei— 
willig zur Wiederherftellung der Kaiferwürde fich vereinigen möch- 
ten, aber er ſelbſt fünne die Initiative nicht ergreifen, alfo nicht 
officiel auf die Wiederherftelung der Katferwürde antragen 9). 
Gleihwohl würde er den Antrag darauf gerne unterflügen, wenn 
eine Ausfiht auf Erfolg gegeben wäre. Doch das fei nur möglich, 
wenn dem deutfchen Kaifer eine ungleid) größere Macht, als in der 
ausgearteten Reichöverfaffung, beigelegt werde, weil außerdem Oefts 
reich jene Würde fortwährend ausfchlagen möchte. Zu der größern 
Macht des Kaiſers gehöre vornchmlih die Errichtung eines 
ftehenden Reichsheeres, allein dadurd würden die Eiferfucht 





I) In diefer Beziehung war die wichtige Note des Grafen Münfter etwas 
gefchraubt gefaßt. Es heißt nämlich dort: „Großbritannien und Hannover 
find dem Parifer Frieden beigetreten, und wenn dem ohnerachtet die Meinung 
und der Wunfch des Prinz-Regenten in obiger Hinſicht (der Wunſch der An⸗ 
nahme einer gründlich verbefferten Reichsverfaſſung und der Erneuerung ber 
Beutfihen Kaiferwürbe) unverändert bleibt, fo können Sie benfelben ben 
noch jezt nur als einen ſolchen anfehen, ben eine freie Mebereintunft mit ven 
paciseirenden Theilen allein zur Wirllichkeit bringen, der aber nicht im Wider» 
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und der Widerftand der größern deutfihen und einiger europäiſchen 
Mächte erregt werden. Das war allerdings richtig; indeffen es gab 
auch gemügende Mittel, um jene Eiferjucht in gebührende Schranfen 
einzufchliegen und derfelben gehörig zu begegnen, fo daß fic feiness 
wegs ein abfolutes Hinderniß der Ernenerung der dentichen Kaifers 
würde und der wirklichen Einheit unferes Vaterlandes ausmachten. 
Uebrigend fieht man and der Note des hanndverifihen Miniſters, 
Daß jezt in den Kabineten auch ſchon die Nothwendigfeit eines flüns 
digen NeichSheeres, welches einzig und allein zur Verfügung des 
Kaijers geftellt ift und demfelben eine wahrhafte, Achtung gebietende 
Macht verleiht, anerkannt wurde. Sp fam man denn der Sache immer 
nüher, und es ift wirklich zum Erftaunen, mit welcher großen innes 
ren oder organifhen Gewalt alle Elemente der in erften Hauptſtück 
des achten Buchs entwidelten Reichsverfaſſung fih aufdrängten. 
Snzwifhen nnd zwar am 24. November 1814 waren den oben 
genannten Fürften, welde die Note vom 16. November unterzeiche 
net hatten, auch die Zürften von Hohenzollern-Hechingen und Gigs 
maringen beigetreten. Auch der Großherzog Karl von Baden 
ſchwankte fehon, ob er fi) den Anträgen der vereinigten 25, jezt 
27 regierenden Fürſten nicht anfchließen wolle. In Anfehung des 
Berlangend der Wiederherftellung der deutichen Kaiſerwürde thut 
er es zwar noch nicht, aber er trat der Erklärung jenes Fürftens 
Vereines in Anfehung des. Wirfungskreifes der Landftände bei, 
Durd) eine Note vom 1. December 1814 Tieß er dem Fürſten Met- 
ternich durch ſeine Bevollmächtigten bei dem Eongreß in Wien, die 
Freiherren Marichall von Biberftein und von Berdheim, anzeigen, 
Daß er eine landſtändiſche Verfaffung einführen und den Ständen 
Die Bewilligung der direeten wie der indirecten Steuern, Die Mits 
aufficht auf deren Berwendung, die Theilnahme an der Gefezgebung, 
und das Recht der Befchwerdeführung bei Veruntreuungen (Mal: 
verfation) der Stantödiener eimäumen werde. Bon jezt an war 


ſpruch mit Negociationen durch Ihren Minifier aufgeftellt werden darf, die ſich 
anf die obige Bereinigung gründen. Wie die Sache liegt, müſſe firh der han⸗ 
növerifche Miniſter auf die Borlegung dieſer feiner Antwort beim Comits um 
fo mehr befchränfen, als die Abficht der deutſchen, -hochfürftlichen Höfe, Ihren 
Wunſch in Anfehung jenes wichtigen Gegenſtandes an den Tag zu legen, durch 
Deren an den Öftreichifchen und preußifchen Hof gerichtete Note ſchon erfüllt iſt.“ 
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auch der Großherzog von Baden ſchon halb und halb dem patrioti⸗ 
ſchen und freifinnigen Vereine der 27 regierenden Zürften beizured)- 
nen, und felbft defien Beitritt zu dem Antrag auf Erneuerung der 
dentſchen Kaiferwürde fpäter zu hoffen. Nach dem Beitritt der 
beiden Fürften von Hechingen und Sigmaringen beantworteten 
nunmehr die Bevollmächtigten von 31 vereinigten Fürften und Stad- 
ten die Mittheilung des Grafen Münfter vom 25. November durch 
eine ausführliche Note vom 20. December, worin fie alle von dem 
Grafen ausgeſprochenen Bedenklichkeiten zu entfräften fuchten. In 
Beziehung auf Das angegebene Hinderniß, daß man bei den Unter- 
Handlungen vor dem Pariſer Frieden die Abfchaffung der deutſchen 
Kaiferwürde beichloffen habe, erinnerten die 31 vereinigten Fürſten 
und Städte, daß jerer Befchluß vielleicht nur in den befondern 
Umftänden der Zeit feinen Grund gehabt hätte Wahrſcheinlich 
habe man bei den Unterhandlungen vor dem Parifer Frieden nur 
die Meinung ausfprechen wollen, daß für jezt die Wiederherftellung 
der deutfchen Kaiſerwürde wegen befonderer Umftände nicht thunlich 
fei; unmöglich habe man aber damit fagen können, daß die deutiche 
Katferwürde überhaupt niemald erneuert werden folle, fohin auch 
nad) dem Frieden von der herzuftellenden Verfaſſung ausgefchloffen 
bleiben müſſe. Dieß fei ſchon um deßwillen unmöglich, weil jene 
Unterhandlungen zwilchen auswärtigen Mächten gepflogen worden 
feien, und folche über innere Angelegenheiten Deutfchland’s rechts⸗ 
gültig nicht abzuſprechen vermöchten. 

Mit großem Geſchick und Tact geht die Erwiederungs-Note der 
Fürſten vom 20. December 1814 alsdann auf den Verttags⸗ und 
Nechtspunct über, von welchem die Entjcheidung hauptſächlich abhing, 
nämlich auf das Manifeſt von Kalifh, und zeigte, daß nach dem⸗ 
felben nicht nur die Feſtſtellung der Fünftigen Verfaſſung Deutfch- 
land's den deutfchen Fürften und Völkern felbft zuftehe, fondern 
aud) ein Neich-Oberhaupt wieder eingefezt werden müſſe. Hier 
durch wurde die Sache in der That unter den richtigen Geſichts⸗ 
punct gebracht. Durch das Manifeft von Kalifch hatten der König 
von Preußen und der Kaifer von Rußland mit klaren, Dürren Worten 
zugefagt, daß die ehrwürbige ReichSverfaflung, in Freiheit fowie 
Einheit gehalten, wiederhergeftellt werden müſſe. Zu der Reichs⸗ 
verfaffung gehörte jedoch weſentlich die Kaiferwürde, und wie follte 











Eröffn. des Wiener Eongr. Verhandl. über die deutſche Kaiferwürbe. 175 


die verheißene Einheit ohne ein Oberhaupt und oberfte National- 
gewalt möglich fein? Preußen war fohin durch fein feierlich gege⸗ 
benes Wort zu der Einwilligung in die Erneuerung der deutfchen 
Kaiferwürde gebunden, in gleicher Weile Rußland, und da der 
Prinz-Regent von Großbritannien erklärt hatte, daß er die Wieder⸗ 
berftellung jener Würde nicht nur wünfche, fondern bis zum Bar 
rifer Frieden rechtlich gar nicht als aufgehoben betrachtet habe, we 
follte jezt in Anfehung der auswärtigen Mächte ein wirklich ernſtes 
und erhebliches Hinderniß beſtehen? 

Was den Kaiſer Franz von Oeſtreich anbetraf, ſo bemerkte die 
Erwiederungs⸗Note der Fürſten vom 20. December 1814, daß die 
Ablehnung der deutſchen Kaiſerwürde von jener Seite ohne Zweifel 
ebenfalls nur in den beſondern Umftänden der Zeit ihren Grund 
gehabt Habe. Während des Krieges mochte es den Berhältnifien 
angemefjen fein, daß Deftreich die deutſche Katjerwürde nicht ans 
ſprach, oder dieſelbe felbft ablehnte, um feine Uneigennüzigfeit zu 
beweifen: ebenfo mag auf jenen Entfchluß die Ungewißheit einge- 
wirkt haben, ob man das Oberhaupt des Reichs oder Bundes 
wirklich mit wahrer Macht und erheblichen Rechten ansftatten werde? 
Wenn man dagegen jezt den Beherrfcher von Deftreich überzeuge, 
Daß feine Wiedererhebung auf den deutſchen Kaiferthron der ſehn⸗ 
fiche und einmüthige Wunſch, fowie ein Dringendes Bedürfniß der 
Nation fei, wenn ferner die deutfchen Fürften ihre Bereitwilligkeit 
beweifen,, ihr Oberhaupt in der That mit erheblichen Rechten und 
einem Achtung gebietenden Wirkungskreis zu verfehen, jo werde Franz 
von Deftreich ſich wohl nicht länger weigern, Die deutſche Kaiferwürde 
wieder anzunehmen. Um zugleih den von Hannover gegebenen 
Winken zu entiprechen, erklärten die 31 Fürften und Städte, daß es 
nicht Dem mindeften Anftand unterliege, dem deutſchen Kaifer ein ſte⸗ 
hendes Bundesheer, welches aus den Gontingenten der einzelnen 
Staaten gebildet werde, zur Verfügung zu flellen, und ihm die An⸗ 
führung defielben im Kriege zu übertragen. Auch könne ed dem 
gemeinfamen Oberhaupt geftattet werden, das flehende Bundesheer 
im Innern zur Aufrechterhaftung der gefezlihen Ordnung und 
zur Bollziehung der Bundesbejchlüffe fowie der Urtheile der Bun⸗ 
Desgerichte zu verwenden, da man dem Mißbrauche durch conftis 
tutionelfe Schugmittel zu begegnen vermöge, Nachdem die Fürften 
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ſchließlich noch ihre tiefe Meberzeugimg ausgefprochen. hatten, daß 
ſowohl nad) der Theorie, als nad der Geſchichte ein bedeutender 
Staatenbund ohne ein Oberhaupt Dauernd nicht beſtehen könne, 
und Daß der Größe und Ehre der deutfchen Nation, fowie Deren 
allgemeinem Wunſche die faijerliche Würde ihres Bundesoherhanptes 
am meiften zufagte, baten fie wiederholt, daß der Prinz-Regent von 
Großbritannien und- Hannover feinen mächtigen Einfluß zu der Eu 
nenerung der deutfchen Kaiferwürde verwende. 

Es war ſchon wichtig genug, Daß 27 regierende Kürftenhäufer und 
Die vier freien Städte die Ernennung eines Oberhauptes Deutich- 
Tand’3 und die Beffeidung deffelben mit der faiferlichen Würde nicht 
nur wänfchten, fondern auch ausdrüdlicd in Antrag brachten und 
den patriotifchen Vorſchlag mit Wärme, Eifer und fiegreichen Grün⸗ 
Den vertbeidigten. Indeſſen die Sache erlangte eine noch größere 
Bedeutung, weil fi} ein anderer mächtiger und einflußreicher Stand 
ihnen mit Entfhiedenheit anſchloß, die vormals veichftändigen,, jet 
. mediatifieten Fuͤrſten und Grafen. Leztere hatten unter der Ge- 
waltherrſchaft Rapoleon’3 am meiften gelitten, und erwarteten natür- 
ih von der Befreiung Deutfchland’8 aud Die Verbefferung ihres 
ſtaatsrechtlichen Zuflandes oder die Wiedereinfezung in ihre früheren 
Rechte. Da weder das eine noch das andere möglich war, wenn 
man nicht wenigfiend zu den Hauptgrundzügen der Reichöwerfaffung 
zurückkehrte und namentlich Die Kaiferwürde ernenerte, Jo überzeugten 
fich die vormals veichöftändigen Gefrhlechter, Daß die Herftellung jener 
Würde fowohl von dem Wohle der gefqmmten Nation, als ihren be 
ſondern Standesintereffen gefordert werde, Schon vor ber wirklithen 
Eröffnung des Wiener Congreſſes thaten fie deßhalb Schritte, um 
auf eine Wiederherftellung der Reichseinheit, der Kaiferwürde und 
einer zweckmäßigen, die Nechte aller Stände ſchüzenden Reichsver⸗ 
Faffung hinzuwirken. Zu dem Ende ordneten fie eine befondere Ge⸗ 
fandtfchaft an den Kaifer Franz von Oeſtreich ab, welche demfelben 
am 22. October 1814 in einer feierlichen Audienz die Bitte um 
Wiederannahme der deutſchen Kaiferwürde vortrug?). Hiebei führte 


*) Diefe Geſandtſchaft beſtand aus dem Fürſten von Wied » Reutvied, dem 
Brafen von Erbach-Erbach, dem Landgrafen von Fürftenberg und der Fürſtin 
Vormünderin von Fürftenberg. 
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die verwittwete Fuͤrſtin von Fürſtenberg ,‚ als Vormünderin ihtes 
Sohnes, das Wort, und druͤckte mit einfachen und gemüthlichen 
Worten den ſehnlichen Wunſch der mediatiſirten vormals reichsftän- 
digen’ Fürftengefchleciter aus, daß Franz I. wieder der Vater und 
der Kaifer Deutfchland’3 merden möge. Allerdings betraf der Zweck 
diefes Schrittes. vornehmlich die Erneuerung der Rechte jenes Stan- 
des, oder ein befonderes Intereſſe, gleichwohl ward dabei auch die 
Ueberzeugung audgefprochen,, daß ohne die Einjezung eines Neichs- 
oberhanpts keine Gewährichaft für die Dauer der neuen Verfaffung 
Dentfchland’S zu erwarten fei. 

Endlich ſchloß fih noch ein anderer wichtiger Stand den ver: 
einigten Anträgen von 27 Zandesherren, den mediatifirten Reichs— 
fländen und den vier freien Städten mit Wärme an, und bat eben- 
falls um die Erneuerung der deutfhen Kaiferwürde, nämlich die 
vormalige unmittelbare Reichsritterſchaft. In Schwaben, Franken, 
in der Wetterau und am Rheine, dann in den Ritterfantonen Ottens 
wald und Craichgau ernannten die adeligen Gefchlechter aus ihrer 
Mitte Bevollmächtigte, welche ihre Rechte bei dem Eongreffe zu Wien 
vertreten follten. Bei der Verſammlung felbft übergab die Reichs— 
ritterfchaft noch im Herbft 1814 eine Denkfchrift, worin fie fih über 
die fünftigen flaatsrechtlichen Verhältniſſe des unmittelbaren Reichs— 
adels fowie Die Grundfäze der neuen Berfaffung Deutfchland’s aus- 
ſprach ®). Dabei ging fie von dem Grundfaz aus: daß e8 in Deutfch- 
land fünftig feine unbedingte und abſolute Souverainetät mehr gebe, 
vielmehr dasjenige, was ehedem Landeshoheit hieß, jezt mit dem 
veränderten Namen Souverainetät genannt werde, welche indeffen 
fortan nichts anderes mehr fein könne, al8 eine gefezlich eingejchränfte, 
einer höhern Summtgewalt unterworfene, durch einen fehnlich gehoff- 
ten deutfchen Kailer, durch Landftinde und ein höchftes Reichsgericht 
bewachte fowie beſchüzte Oberherrlichkeit. Das waren fehr richtige 
Begriffe, und fo-fezte fih alfo auch ein anfehnlicher Theil des deut: 
ſchen Adels für Die Herftellung einer wirklichen Einheit Deutſchland's 
unter dem Schuze der Faiferlichen Macht und der oberften Reichs: 
gerichte in Thätigfeit. Um zugleich den Geift des Adels wieder zu 


s) Ste if abgedruckt in Klübers Acten bes Wiener Congreffes Band IL, 
Heft 3, Seite 106-126. 
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verjüngen und den Stand ſelbſt zu veredeln, ward im Januar 1815 
auf dem Wiener Congreß ein Verein der Mitglieder deffelben in 
den verjchiedenen Gegenden Deutſchland's zu dem Zwede in Borz- 
ſchlag gebracht, um auf den fittlichen und wiffenihaftlichen Zuftand 
des Adels vortheilhaft einzumwirfen, und ihn duch Erhebung und 
Vermehrung feines innern Gehalted der Stufe würdig zu machen, 
welche Berfaflung und Gefeze im deutichen Vaterlande ihm ein- 
räumen. Ein folcher Verein follte durch den anwefenden Adel bei 
dem Eongreffe in Wien allmalig über alle Mitglieder feines Standes 
in ganz Deutichland auszubreiten gefucht werden 9. Die Idee war 
gut, und ſtand ebenfalld mit der Frage der Einheit der Nation und 
eines wirklichen Reihsoberhauptes genau in Verbindung. 

Faſſen wir nun unfere Darftellung überfichtlich kurz zuſammen, 
fo finden wir fo bedeutende Kräfte für die Wiederherftellung der 
deutfchen Kaiferwürde in Thätigfeit und deren Anftrengungen zus 
gleich fo fehr von äußeren Umftänden begünfliget, daß man noth- 
wendig die wirkliche Durchführung des Zwedes hätte erwarten follen. 
Sieben und zwanzig regierende Kürften in Deutfchland, die vier 
freien Städte, die mediatifirten Reichöftände, und die reichsunmittel⸗ 
bare Ritterfchaft verlangten ausdrüdlid die Begründung der deut⸗ 
fhen Einheit duch Erneuerung eines wirklichen Neich8oberhaupts 
oder des Kaifers. Preußen hatte in dem Manifefte von Kalifch die 
Wiederherftellung des Reichs, in Freiheit und Einheit gebalten, aus— 
drücklich zugefichert und weder. das Reich, noch defien Freiheit und 
Einheit war ohne ein Oberhaupt möglich. Wollte Preußen demnach 
fein gegebenes Wort nicht brechen oder unredlich deuteln, fo mußte 
es in die Erneuerung der Kaiferwürde einwilligen. War aber Die 
Zuftimmung jener Macht gegeben, jo ergab ſich zugleich jene von 
Deftreich, welchem die Kaiferwürde wieder angeboten worden war, 
von felbft: mit Ausnahme von Baiern, Würtemberg und Baden 


6) Der Berein follte, als ein Sinnbild, den Namen: „Kette“ führen, ale 
ein Zeichen bes innigen und feflen Zufammenwirfend. Gegen den Haupt« 
grundſaz, von welchem die Idee ausging, war nichts einzuwenden, denn er 
befagte, daß der Abel nur dann feiner Beſtimmung entfpreche, wenn er der 
ebelfte, das Heißt derjenige Stand im Staäte iſt, der ſich durch Kopf und’ Herz, 
durch vorzügliche Bildung und Grundfäze vor den übrigen Ständen im Bote 
auszeichnet. 
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fchien folglih ganz Deutſchland über die Hauptfrage der neuen 
Berfaffung einmüthig zu fein, und war das wirklich der Fall, fo 
würde der Einfprache oder ſelbſt dem Widerftande jener drei Fürften- 
häufer geringe Erheblichkeit oder Wirkung beigewohnt haben. So viel 
die fremden Großmüchte anbetraf, fo hatte Rußland durch die Aln- 
terzeichnung des Manifeſtes von Kalifh in die MWiederheritellung 
des Reichs und der deutſchen Kaiferwürde ſchon im Voraus einge: 
williget, und der Prinz.Regent von England in feiner Eigenichaft als 
König von Hannover bereitd erklärt, daß die Beibehaltung der deut- 
ſchen Reichsverfaſſung mit der deutſchen SKatferwirde, unter zeit 
gemäßen Verbefferungen, fein fehnlicher Wunſch fei. Bon Seite der 
fremden Großmächte fonnten fohin nur noch Einwendungen Frank- 
reich's befürchtet werden, und dieſe waren bei dem entgegengefezten 
Willen oder der vereinigten Macht von Deftreih, Preußen, Rußland, 
Großbritannien und der großen Mehrheit der kleinen deutichen 
Staaten ohne alle Bedeutung, denn bei der gegenwärtigen Entkrüf- 
tung Frankreich's würde fein Ankimpfen wider die Einheit Deutfch- 
land's und die Erneuerung der Kaiſerwürde, felbft im Vereine mit 
Baiern, Bürtemberg und. Baden, ganz ohnmächtig gewefen fein. 
Alles ſchien fonach für die endliche Herftellung edlerer und großs 
artiger Staatözuflinde Deutichland’s Hoffnung zu geben, deſſen⸗ 
ungeachtet trügte der Schein oder die Auffenjeite und im Wefen 
oder in der Tiefe der Berhältniffe lagen mächtige, und in der That 
äußerst bedenkliche Hindernifie. Worin beftanden diefelben? Wir 
wollen das fogleich zeigen! Gab es num für Die tiefere Einfiht oder 
ächte Stantöweisheit, verbunden mit Gemeinfinn und Baterlandsliebe, 
feine Mittel, jene Schwierigkeiten zu bewältigen? Allerdings! Wie 
fam es alfo, daß die wirkliche Einheit Deutſchland's, als eines orga— 
niihen Staates und mit einem wahren, mächtigen Oberhaupt, auf 
dem Wiener Congrefie gleichwohl nicht durchgeſezt zu werden ver- 
mochte ? Die Beantwortung diefer Frage giebt nicht nur über den 
Berlanf und die Ergebniffe jenes Congreffes Aufklärung, fondern 
ertheilt auch Über den Gang, welchen die Entwicklung Deutfchland’s 
in Zufunft nehmen muß, höchft Deutliche Fingerzeige. Es liegt ihr 
darum eine hohe Wichtigkeit bei, allein. wir müſſen zu ihrer licht: 
vollen und erichöpfenden Behandlung den Verhältnifien noch mehr 
auf den Grund gehen. Zu dem Ende wollen wir vet die Hinder: 
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niſſe darftellen, welche der Begründung der wahren Einheit Deutfch- 
land's, oder der Einfezung eines Reichsoberhauptes mit wirfficher, 
überwiegender Macht entgegenflanden, hierauf Die Mittel zeigen, 
wodurch diejelben hätten entfräftet werden können und endlich nach 
weijen, durch welche Verhültniffe oder weſſen Schuld die Anwendung 
derfelben auf dem Wiener Congreſſe vereitelt wurde, oder unterblieb, 
mithin der Hauptzwed gänzlich ſcheiterte. Wir wählen zu diefem 
wichtigen geſchichtlichen Gemälde einen befondern Abfchnitt. 





vViertes Hauptftüc. | 


Die große Krifis der deutichen Berfaffungsfragen. 
(Bom 1. November 1814 bis zum 15. Februar 1815.) 


Einheit Deutichland’s, Wiedergeburt einer großen Nation, Er: 
nenerung Des ehrwürdigen Reiches, welches dem Range nad) früher 
das erfte in Europa war! — wie oft ward alles das feit dem Bes 
ginn des Befreiungsfrieges ausgefprochen und felbft mit hoher Ber 
geifterung verlangt? Und doch, welche Maffe von Schwierigkeiten, 
ja welche jcheinbar unüberfteiglichen Hinderniffe ergaben fih, wenn 
man von den Worten zu der That übergehen wollte! Die nämlichen 
Urfachen, welche die frühere Reichsgewalt untergraben ımd die Ein- 
heit Deutſchland's zerftört hatten, binderten auch jest noch die Er⸗ 
neuerung beider ..... nämlich die gegenfeitige Eiferjucht der Für⸗ 
ſtengeſchlechter und Deren Streben nad) unabhängiger Herrfchergewalt. 
An fi war die Nothwendigfeit der Staatdeinheit and) von den 
Fürften längft anerfannt, und was fie gegen die Zweckmäßigkeit der. 
Einheit Deutſchlands vorbrachten, beruhte nicht auf wirklicher Ueber⸗ 
zengung, fondern war ein bloßer Vorwand, Das Iäßt fich ehr 
leicht und kurz beweifen, wenn man die Sache nur practifch auffaßt. 
Würden die regierenden deutichen Fürften geneigt gewefen feyn, das 
Bild der Zerfplitterung Deutſchland's auch auf ihre eigenen befon- 
dern Staaten überzutragen? Mochte Deftreih, Preußen, Würtem⸗ 
berg, Baiern oder Baden je einwilligen, den einzelnen Kreifen ihrer 
Staaten die Unabhängigfeit zu gewähren und Diefelben nur dur) 
ein föderatived Band. zu vereinigen? Nein, niemals, fie würden 


. 


180 Achtes Bud. Drittes Haupiſtück. 


niffe darftellen, welche der Begründung der wahren Einheit Deutfch- 
land's, oder der Einfezung eines Reichsoberhauptes mit wirflicher, 
überwiegender Macht entgegenftanden, hierauf Die Mittel zeigen, 
wodurd) diefelben hätten entkräftet werden fönnen und endlich nach⸗ 
weijen, durch welche Berhältnifie oder weſſen Schuld die Anwendung 
derfelben auf dem Wiener Congreſſe vereitelt wurde, oder unterblieb, 
mithin der Hauptzwed gänzlich fcheiterte. Wir wählen zu diefem 
wichtigen gefchichtlichen Gemälde einen befondern Abfchnitt. 


Biertes Hauptflück. 
Die große Krifis der deutichen Berfaffungsfragen. 
(Vom 1.November 1814 bis zum 15. Februar 1815.) 


Einheit Deutſchland's, Wiedergeburt einer großen Nation, Er: 
nenerung des chrwürdigen Reiches, welches dem Range nad) früher 
das erite in Europa war! — wie oft ward alles das feit dem Be⸗ 
ginn des Befreiungsfrieges ausgefprochen und felbft mit hoher Be: 
geifterung verlangt? Und doch, welche Maſſe von Schwierigkeiten, 
ja welche ſcheinbar nnüberfteiglichen Hinderniffe ergaben fih, wenn 
man von den Worten zu der That übergehen wollte! Die nämlichen 
Urfachen, welche die frühere Reichsgewalt untergraben ımd die Ein- 
heit Deutſchland's zerftört hatten, hinderten auch jezt noch die Er- 
neuerung beider ..... nämlich die gegenfeitige Eiferfucht der Fürs 
tengefchlechter und deren Streben nach unabhängiger Herrſchergewalt. 
An ſich war die Nothwendigfeit der Staatseinheit and) von den 
Fürſten Tängft anerfannt, und was fie gegen die Zweckmäßigkeit der. 
Einheit Deutfchlands vorbrachten, beruhte nicht auf wirklicher Ueber⸗ 
jeugung, fondern war ein bloßer Vorwand. Das läßt fid) ſehr 
leicht und kurz beweiſen, wenn man die Sache nur practiſch auffaßt. 
Würden die regierenden deutſchen Fürſten geneigt geweſen ſeyn, das 
Bild der Zerſplitterung Deutſchland's auch auf ihre eigenen befon- 
dern Staaten überzutrggen? Mochte Deftreih, Preußen, Würtem- 
berg, Baiern oder Baden je einwilligen, den einzelnen Kreifen ihrer 
Staaten die Unabhängigkeit zu gewähren und diefelben nur durch 
ein föderatives Band zu vereinigen? Nein, niemals, fie würden 
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vielmehr ſchon die Frage ſelbſt für viel zu lächerlich erkläären, als 
um diefelbe einer ernftlichen Antwort würdigen zu fönnen. Oder 
weiter, wenn es 3. DB. einer der beiden Großmächte, Deftreich oder 
Preußen, Durch unerwartete Erbfolge oder auf eine andere Weife 
gelingen könnte, den größten Theil von Deutfchland oder das Ganze 
unter ihren Scepter zu bringen, würden fie dann dieſes ihr Reich 
in 30 Staaten zerftüdeln und dieſelben nur durch ein füderatives 
Band vereinigen? Nein, niemals, die Fürften erfennen demnach 
die Nothwendigfeit der Staatseinheit an, indeflen Feiner von ihnen 
will Deutfchland als ein einheitliches Reich anerkennen, wenn er 
nicht der Beherricher deſſelben ſein kann, und da nur einer der 
Monard) fein fönnte, fo widerfezen fich in der Regel die andern, 
. welche nicht Dazu berufen werden, der Einheit Deutſchland's. Nach 
den geihichtlihen Erfahrungen nimmt diefer Widerftand ftets in dem 
Maaße zu, als der betreffende Fürft an Macht fleigt, und auf die 
europäifche Politif Einfluß erlangt: darum ging aud) bei dem Wie- 
ner Gongreß der Antrag auf die Wiederherftellung der deutſchen 
Kaiſerwürde mit Ausfchluß Oeſtreich's, Preußen's, Baiern’s, Wür⸗ 
temberg's und Baden's, von den kleineren, weniger mächtigen Lan⸗ 
desherren aus. Durch jenen Antrag war allerdings ein bedeutender 
Schritt vorwärts geſchehen, die Urſachen, welche die Einheit Deutfch- 
land's zerſtört und die Wiederherftellung derjelben bisher verhindert 
hatten, nämlich die Eiferfucht der Fürftengefchlechter "und deren 
Streben nad) unabhängiger Herrfchergewalt, waren wenigftens zum’ 
Theil bejeitigt. Faſt alle Eleineren Zürften überzeugten ſich durch 
die Erfahrung, daß ihre Gewalt und felbft ihr Rang ohne den 
Schuz der gefamnten Nationalmacht Deutfchland’3 ſtets unficher 
und ſchwankend fei, daß folglich ihr eigenes Intereffe die Herftellung - 
einer ſtarken Reichsgewalt oder eines mächtigen Reichsoberhaupts 
erfordere. Biel war durch eine ſolche Verbefferung der Einfiht und 
Gefinnung, von Seite der Fürften ſelbſt, bereit8 gewonnen; indeffen 
noch lange nicht alles, ein verblendeter oder verftodterr Wider: 
ftand ftand vielmehr noch von Seite Baiern’3 und Würtemberg’s 
bevor. Wir haben freilich gefehen, daß bei einem Anfchluffe Preus 
ßen's und Oeſtreich's an die patriotifchen Vorfchläge der kleineren 
deutfchen Fürften der Widerftand von Baiern und Würtemberg ohne 
Erheblichkeit fein mußte, allein mochte am Ende nicht wieder die 
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Eiferſucht zwifchen jenen beiden Großmächten erwachen? Mußte e8, 
fobald man vom Worte wirklich zur That übergehen wollte, nicht 
äußerſt fhwierig fein, daß eine derfelben die andere als ihr gefez- 
liches und rechtmäßiges Oberhaupt erkenne? In Anfehung Preu- 
ßen's haben wir freilich bemerkt, Daß diefe Macht die Erneuerung 
der Einheit Deutſchland's und ſohin die Einfezung eined Reichs⸗ 
oberhaupts bereitd durch das Manifeft von Kalifch nicht bloß als 
nothwendig anerkannt, fondern fogar verheißen habe. Aber hatte 
man bei der Erlaffung jenes Aufrufs den Sinn der gemachten Zu: 
fiherung auch wohl erwogen? Hatte man nicht etwa nur allgemeine 
Redensarten bezweckt, Denen fpäter eine verfchiedenartige Bedeutung 
unterlegt werden fünne? Mochte alfo der preußifche Hof, wenn er 
bet dem Wort genommen werden und nun zu der That übergehen 
follte, nicht zu einer Auslegung feiner Verfprechungen Zuflucht neh: 
men, welche nur den Schein einer einheitlichen Verfaſſung Deutich- 
land’ dargeboten und von dem Wefen derjelben himmelweit ſich 
entfernt hätte? Alle dieſe Fragen hatten leider nur ein zu großes 
Gewicht, und mußten ernfte Beforgniffe erweden. Im Jahre 1814, 
wo kaum noch die Wunden der patriotifchen Krieger geheilt waren, 
welche der preußifche Aufruf aus Kalifch zur Ergreifung der Waffen 
bewogen hatte, wo ferner fo viele edle Münner für den erhabenen 
Zwed jenes Aufrufes in den Tod gegangen waren, wo endlid) die 
Nation noch in der frifchen Erinnerung aller gebrachten Opfer lebte 
und dur) die verrichteten Thaten auch das Bewußtfein ihrer Kraft 
erlangt hatte, in einer folchen Zeit war es freilich nicht fo Leicht, - 
mit der öffentlichen Meinung fein Spiel zu treiben. Es fchien darum 
auch von diefer Seite eine ftarfe Macht bervorzutreten, welche dem 
errungenen Siege ein Ergebniß fichern, dem Wiederauftauchen einer 
jelditfüchtigen Politif der größern Fürften mit Erfolg begegnen, 
und eine einheitliche Verfaſſung Deutichland’s auswirken fonnte. 
Gleichwohl zeigte fich ein neues Hinderniß: wir erflären und. 

Wie wir bewiefen haben, fo entipringt die Zerfplitterung Deutſch⸗ 
land's nicht aus der Veberzeugung der Nüzlichkeit eines ſolchen Zu⸗ 
ftandes, fondern einzig und allein aus dem fürftlichen Interefie: 
ift nun der Grundfaz richtig, daß Das Wohl des Ganzen oberftes 
Geſez des Staates fei, fo hätte Das deutiche Volk wohl das Recht 
zu verlangen, daß die öffentliche Meinung der gefammten Nation 
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den Streit enticheide, ein Obeshaupt bes Reichs bezeichne und den 
übrigen Zürften die Pflicht der Unterwerfung auflege. In der bes 
jagten Vorausfezung fünnte offenbar wenig gegen ein ſolches Recht 
eingewendet werden, denn die gend Deutſchland's hat Die 
Nation nicht nur des oberften Ranges, welchen fie fonft in Europa 
einnahm, beraubt, jondern ihr Dafein als Nation ganz vernichtet 
und fie am Ende fogar dem fehredlichen Elende der Unterjochung 
unter Frankreich überliefert. Damit jedoch die öffentliche Meinung 
in Deutſchland auf das Schickſal der Nation in folder kraftvollen 
Weiſe einzuwirken vermochte, war vor allem Einmüthigkeit derſelben 
ſowohl über die Art und Weiſe der Herſtellung der Reichseinheit, 
als über die Beſtimmung des Oberhauptes noͤthig. Gab es nun 
zur Zeit des Wiener Congreſſes eine ſolche Einmüthigkeit, oder war 
dieſelbe wenigſtens leicht herzuſtellen? Nein, durchaus nicht, die 
Anſichten wichen vielmehr weſentlich von einander ab, und es blieb 
ſchon äußerſt ſchwierig, auch nur über die Hauptſache, nämlich die 
Beſtimmung des Reichsoberhaupts, Eintracht auszuwirken. 
Betrachtet man nämlich die Sache ganz unbefangen und leiden⸗ 
ſchaftslos, ſo muß man zugeben, daß ſich das preußiſche Königshaus 
im Grunde beſſer zur Bekleidung der deutſchen Kaiſerwürde eignete, 
als Oeſtreich. In Preußen herrſchte der meiſte Nationalſinn, 
dort entſtand die Exhebung wider die franzöſiſche Gewaltherrſchaft 
zuerſt, dort wurden der Befreiung des Vaterlandes die größten 
Opfer gebracht, und von den preußiſchen Heeren zu dem endlichen 
Siege das Meiſte beigetragen. Auch eine freiſinnige Richtung der 
Staatsregierung trat in Preußen zuerſt hervor, und im Jahre 
1814 übte der Volksgeiſt von jenem Staate ganz angenſcheinlich 
einen überwiegenden Einfluß auf die gebildete Meinung von ganz 
Deutſchland aus. Dabei lagen tiefe und wichtige Andeutungen der 
Geſchichte in Mitte, daß das Haus Habsburg die dargebotene Ge⸗ 
legenheit zur Erwerbung der Erblichkeit der deutſchen Kaiſerwürde 
im Reformationszeitalter von ſich geſtoßen und dadurch für immer 
verſcherzt habe: es liegen ferner vornehmlich in der neueſten Geſchichte 
die bedeutungsvollſten Anzeichen vor, daß das Haus Habsburg 
durch die Eigenthümlichkeit feiner Politik ſich immer mehr dem deut- 
ſchen Iutereffe entzieht und feine Stellung außerhalb der deutſchen 
Nationalität ſucht. In Erwägung aller Umftände paßte dephalb 
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Breußen offenbar befler für die deutſche Kaiſerwürde, als Deftreich; 
allein würde fi) wohl die Volksmeinung in Deftreih, in Baiern 
und felbft in einem großen Theile von Schwaben der Oberherrichaft 
Preußen's leicht oder gerne untermorfen haben? Aus freiem An- 
trieb und bereitwillig gewiß nicht! Schon die Berfchiedenheit der 
Religion würde große Bedenklichfeiten und nach Umfländen mehr 
oder weniger ernſte Weigerungen erwedt haben, Ganz zu dem 
-gleihen Ergebniß, nur nad) einer andern Richtung, gelangen wir, 
wenn man den andern Wechfelfall wählen, demnach die deutfche 
Kaiſerkrone dem Haufe Deftreich übertragen wollte, Würde fid) die 
Bollsmeinung in Preußen und felbft in einem Theile von Frunfen 
der Oberherrichaft Deftreich’8 bereitwillig unterworfen haben? Aus 
freien Stüden und gerne feineöwegs; es würde vielmehr großer 
Ueberredungstunft und noch überdieß bejonderer Umſtände bedurft 
haben, um ſie dazu zu bejtimmen, 


Gleichwohl gab es wirkfame und felbft mächtige Mittel, die 


Hinderniffe, welche in dem Zwiefpalt der öffentlichen Meinung la- 
gen, allmälig zu überwinden, und das erfte beftand darin, auf die 
Ermäßigung des übertriebenen fowie einjeitigen Landes-Patriotismus 
und auf die Ausbildung eines allgemeinen deutfchen Nationalfinnes 
hinzuwirken. 

Bei ſolchen Verhältniſſen war die Reichöverfaffung, welche wir 
im erfien Hauptitüd- dieſes Buches entwidelt haben, das einzig 
mögliche Mittel, welches einen Weg aus dem verworrenen Laby⸗ 
rinthe der deutſchen Verfaffungsfragen zeigte, denn Durch fie mußte 
dem, Spießbürgerthum nothwendig mit Kraft entgegengewirkt und 
eine höhere deutihe Gefinnung und DVaterlandsliebe angebahnt 
werden. Durch die Freiheit der Preſſe gewannen zuvörderit die 
edleren Geifter der Nation Gelegenheit und Macht, die Blide des 
Bolfes mehr auf die Intereſſen der Gefammtheit zu ziehen, fie 
fonnten das Selbfigefühl, ein Deutſcher zu fein, und den würdigern 
Stolz, das Mitglied einer großen, mächtigen Nation zu werden, 
mehr anregen, und durch alles das den übertriebenen, einfeitigen 
Zandes- Patriotismus mildern. Die Richtung der Zeit war durd) 
die gemeinſamen Anftrengungen und Siege der zwei lezten Jahre 
jenem wichtigen Zwecke fehr günftig, zugleich würde die Einführung 
der öffentlichen Rechtspflege, des Geſchwornengerichts und Der lands 


r 
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ſtaͤndiſchen Verfaſſung in ganz Deutſchland den beſſern Geiſt noch 
mehr gefördert, auch die Gleichmaͤßigkeit der Beſtrebungen die her- 
vorftehenden volfsthümlichen Männer in allen Theilen Deutfchland’s 
einander näher gebracht haben. , Ebenfo würde die Aufhebung aller 
Zollfchlagbäume im Innern und der Eintritt eines freien Verkehrs 
im ganzen Umfange Deutichland’s die Bewohner der. verfchiedenen 
Länder bekannter gemacht umd in engere Berbindung- gefezt haben. 
Am meiſten mußte indeffen die großartige Einrichtung eined mäch⸗ 
tigen deutichen Unterhaufes mit öffentlichen Verhandlungen, deſſen 
Mitglieder in allen Gegenden Dentfchland’s nach gleichen Grund⸗ 
fäzen gewählt" werden und aus den verfchiedenften Provinzen in 
einem Mittelpunct fich fammeln, dem übertriebenen und oft bis zur 
Ausartung einfeitigen Landes- Patriotismus entgegenwirken. Nicht 
genug, daß in dem Unterhaufe der Nation die Auswahl der Edel- 
ften und Beften des Volkes aus allen einzelnen Ländern ſich gegen- 
feitig fennen lernten und in die genaueften, oft fogar freundichaftliche 
Beziehungen traten, fo wurden auch Durch die öffentlichen Verhand- 
lungen eines Reichsparlaments die Blicke des Volkes von den Hlein- 
fichern Intereffen mehr auf die wichtigen und großartigen Angele- 
genheiten der Nation gerichtet und das Selbitbewußtfein, das 
Mitglied einer mächtigen Nation zu fein, oder das allgemein deutfche 
Nationalgefühl in höherem Grade angeregt. Das war unlängbar 
ein wirkfames Mittel, um im Geifte und in der Gefinnung der Be- 
völferung dem Spießbürgerthun und dem übertriebenen Landes- 
Batriotismus, oder mit einem Worte der inneren Zerfplitterung 
Deutſchland's mit Erfolg entgegen zu treten. 

Zur Ueberwindung der Eiferfucht der beiden Großmächte, Deft- 
reich und Preußen, in Beziehung auf die Wahl des Reichsober⸗ 
haupts waren unter gewiffen Borausfezungen ebenfalls Mittel und 


Wege gegeben. Jene Vorausfezungen waren auf der einen Seite - 


ein edles und weifes Verfahren aller höher ftehenden Männer in 
Preußen und auf der andern Seite eine umfichtige Politik des 
öftreichifchen Kabinets. Wie die Umftände lagen, fo war an eine 
Erhebung des preußifchen Königshaufes auf den deutſchen Kaifer- 
thron durchaus nicht zu denken. Der ungleich größere Theil der 
Nation fezte die Wiederannahme der deutfchen Kaiferfrone von Seite 
Des Kaifers Franz von Oeftreih, wenn überhaupt von der Eirffezung 
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eines Neichsoberhaupts die Rede fein follte, als fich von felbft ver- 
ftebend voraus: von allen den regierenden Fürften, freien Städten, 
vormaligen Reichsſtänden und den Mitgliedern der Reichsritterfchaft, 
welche bei dem Wiener Congreſſe auf die Erneuerung der deutfchen 
Kaiferwürde antrugen, dachte auch nicht ein einziger an ein anderes 
Reichsoberhaupt, ald aus dem Haufe Deftreich, und dieſe Richtung 
war bei allen Anhängern der Reichseinheit und der Wiedereinfezung 
eines deutfchen Kaifers fo allgemein und einmüthig, daß ein An⸗ 
fämpfen dagegen ganz unmöglich. war und den großen Zweck offen- 
bar völlig vernichtet haben würde. Unter Ddiefen Umftänden hätte 
fi) die Bevölkerung in Preußen, im Intereffe des großen Ganzen, 
nachgiebig bezeigen und der Ernennung eines deutjchen Kaiferd aus 
dem Haufe Deftreich ebenfalls beiftinmen follen. Nach dem Geifte 
der Berfaffung, wie wir fie oben entwidelten, Fam ohnehin auf die 
Anfihten, Geſinnungen und überhaupt die Perjönlichleit des nichts 
verantwortlichen Reich8oberhaupts weniger an, da die beiden Reichs⸗ 
häufer mittelbar fowohl die verantwortlichen, alleinverwaltenden 
Minifter, als auch das Syſtem der Regierung beftimmen. In Er- 
wägung aller Umstände hätten demnach alle höherfiehenden Männer 
in Preußen fich, vereinigen follen, um die Empfindlichfeit der 
BDevölferung gegen die Ernennung eines deutfchen Kaiferd aus dem 
Haufe Deftreih zu bekämpfen und Ddiejelbe durch wohlwollende 
Borftellungen und patriotifche Gründe zu einer hochfinnigen Hand» 
fung der Baterlandöliebe, zur Nachgiebigkeit und Selbftverläugnung 
im Intereſſe der allgemeinen Eintracht und der Begründung eines 
großartigen, gemeinſamen Nationallebend zu bewegen. Gneifenau, 
Stein, Arndt, Steffens, Jahn, Schön, Eichhorn und andere, vor: 
nehmlich aber Blücher ‚hätten in diefer Beziehung viel und bei eins 
müthigem Zufammenwirfen alles ausrichten können, Solchen edlen 
Männern konnte man mit Recht zutrauen, daß fle ihres Orts einer 
fo ihönen Handlung der Baterlandsliebe fich nicht entichlagen haben 
würden: felbit um die Empfindlichkeit oder die Eiferfudht des 
Königs zu befhwichtigen, war ein ſehr wirkfames, ja mächtiges 
Mittel gegeben; doch beides hing hauptfächlich von Oeſtreich ab, und 
fo werden wir denn zu der zweiten der oben bezeichneten Vorauss 
fezungen geleitet. 

Nah deu Verträgen, welche theild vor der Eröffnung des Be⸗ 
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freiungskrieges, theils im Laufe deſſelben zwiſchen Rußland, Oeſtreich, 
Großbritannien und Preußen abgefchlgfien worden waren, hatte die 
leztere Macht ein Recht, auf den Zuftand vor dem Kriege von 1806 
wieder eingejezt zu werden, Bei der großen Aufopferung der Be- 
völferung in Preußen nnd den hoben Verdienften des Heeres um 
Die Befreiung Deutfchland’8 glaubte man indeffen, auch auf eine 
billige Berüdfihtigung in Anfehung der beffern Abrundung des 
preußiichen Staates einen Anſpruch erworben zu haben. Diefe 
Abrundung war nun in feiner andern Weife möglich, als durch die 
Bereinigung des gefammten Königreihs Sachſen mit Preußen. Zur 
Entihädigung des Königs von Sachen wollte Friedrich Wilhelm IM. 
Befizungen in Weftphalen oder Länder auf der linken Nheinfeite, 
. welche man ihm zudachte, abtreten. Es lag offenbar im Intereſſe 
der Befeftigung der NReichseinheit und der Belebung eines allgemein 
deutſchen Nationalgefühles, daß man der felbftfüchtigen Neigung 
einzelner Fürften zu Sonderbündniffen mit dem eroberungsfüchtigen 
Ausland endlih einen Damm entgegen fege, und demnach Durch 
Die Beftrafung derjenigen Fürften, welche dem fremden Unterdrücer 
zum Nachtheil ihres Vaterlandes am eifrigften gedient haben, ein 
warnendes Beijpiel aufftelle.. Solche Rüdfiht drängte fich gegen- 
wirtig um fo mächtiger auf, als man eben im Begriffe fand, durch 
die neue Berfaffung Deutfchland’3 die Sonderbündniffe einzelner 
Fürſten mit Dem Auslande für immer zu verbieten; die wichtigften 
Staatsgründe geboten deßhalb, vom Gefichtspuncte der Gefammt- 
Intereffen Deutfchland’s, die Gewährung des Wunſches Preußen's 
in Beziehung auf Sachen; denn der König diefed Landes hatte den 
gemeinfamen Feind zum bittern Schaden des Baterlandes am eifs 
rigften und beharrliähften unterftüzt. Für die Vereinigung von ganz 
Sachſen mit Breußen würde Friedrich Wilhelm III. in andern Stüden 
vieles nachgegeben und zugeflanden haben. Da nun die Frage der 
‚Erblichleit der deutfchen SKatjerwürde für jezt füglih unberührt 
gelaffen werden konnte 1), fo würde der König von Preußen bet 
einem billigen Entgegentommen Oeſtreich's rückſichtlich der füchfifchen 


1) Der Klugheit wegen hatte darum auch der geheime Rath von Schmidt» 
Phiſeldeck in der Verbalnote an den hannöverifchen Miniſter, Grafen DMünfter, 
worin er deſſen Bürfprache für die Erneuerung ber deutſchen Kaiſerwürde in 
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Frage auch in die Uebertraguug der deutſchen Kaiferwürde auf Franz I. 
eingewilliget haben. Die Eigenthümlichfeit der damaligen Berhält- 
niſſe bot alfo von felbft die Mittel zur Löjung der ſchwierigen Ver⸗ 
faffungsfragen an, und nicht Teicht wird ein fo günftiger Zeitpunct 
dazu wieder kommen. Durch nichts trat das deutlicher hervor, als 
durch die Thatſache, welche übrigens eine unermeßliche Wichtigkeit 
hatte, Daß auch das befondere Interefje Oeſtreich's mit allen den durch⸗ 
greifenden Munßregeln, welche von der Begründung einer wahren 
Einheit Deutichland’s, der Einführung einer großartigen Reichsver⸗ 
faffung und der Entwicklung eines wirklich deutfchen Nationallebens 
gefordert wurden, fo auffallend zufammentraf, Wir erklären uns 
Darüber näher. 

Seit fehr langer Zeit firebte das Haus Habsburg nach der Ber 
einigung von Baiern mit Oeſtreich, und in der That hatte eine ſolche 
Staatsmaaßregel nit nur für das Kaiſerhaus, fondern aud) für die 
- Befeitigung einer wirklichen Reichsgewalt in Deutichland eine hohe 
Bedeutung. Jezt oder nie indeffen war die Gelegenheit gegeben, 
den Lieblingswunfch des Hauſes Oeſtreich auszuführen, und gerade 
das Daſein eined entiprechenden Lieblingswunfches des preußiichen 
Hofes erleihterte nocdy jene Gelegenheit. Durch den Rieder Vertrag 
wurde der Krone Baiern allerdings ihre Macht in Beziehung auf 
das Gebiet vollftändig gewährleiftef, allein dieſe Macht fonnte auch 
durch die Anweiſung eined andern Gebietes nicht nur gefichert, fons 
dern jogar weſentlich erhöht werden. Die bairifhe Dynaſtie legte 
auch großen Werth auf die Rheinpfalz: wie wäre es aljo, wen 
man dort die Macht des bairifchen Hauſes gründete, fie viel werth⸗ 
voller ausflattete, etwa um ein Drittel vermehrte, ja wobl gar ver: 
Doppelte? Ein vortreffliches Mittel dazu war Belgien, welches man 
ja ohnehin an Holland verfchenfen wollte. Infofern der größte Theil 
von Belgien mit allen verfügbaren Ländern auf der linken Rhein: 
feite, welche zwifchen Belgien und der Rheinpfalz lagen, der Krone 
Baiern zugetheilt, wenn etwa noch Mainz, ein Theil von Heflen oder. 
dem Großherzogthum Frankfurt beigefügt, und aus dem Ganzen: 


Anſpruch nahm, ausdrücklich bemerkt, daß Die Frage der Erblichkeit Diefer Würbe 
ehr verfchienenen Betrachtungen unterworfen, fowie von mehreren politifchen 
Hinfichten abhängig fei, und daß man biefelbe daher für biefen Augenblick noch 
unberührt laffen müffe. j 
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ein abgerundeter Staat von ſechs oder vielleicht acht Millionen 
Einwohner gebildet würde, wollte dann die bairiſche Dynaftie auf 
den Grund der geheimen Artikel des Nieder Vertrages die Abtretung 
des alten Baiern’3 verweigern amd fo einer glänzenden Erhöhung 
ihrer Macht und ihres Haufes fi) widerfegen? ine folhe Politik 
würde dem wahren Bortheile der baixifchen Dynaftie fehr wider- 
ftrebt haben, und wohl gerade Damals, im Jahre 1814, am weniaften 
zu erwarten geweſen fein, weil der damalige König, Maximilian 
Joſeph I., die Rheinlande fo fehr liebte. Auf ſolche Weife hätte man 
die Schwierigkeiten, weldhe die Verträge Deftreich’8 mit Baiern und 
Würtemberg von Ried und Fulda der künftigen Gebietsvertheilung 
in Deutfchland und der Dadurch häufig bedingten einheitlichen Ver⸗ 
faffung des gefammten Reiches in den Weg legten, glüdlich wieder 
entfernen fönnen. In der That waren jene Schwierigkeiten groß, 
und es zeigte ſich jezt erſt, wie jehr der Fürſt von Metternich durch 
die unbegreiflichen Verträge von Ried und Fulda die künftige ein- 
heitlihe Verfaſſung Deutſchland's und die Löfung vieler damit 
verbundener Fragen fchon im Voraus erfchwert Hatte. Durch die 
geheimen Artikel des Rieder Bertraged wurden den gewährleifteten 
Königreich Baiern für alle Abtretungen, welche zu einer zwedmäßigen 
Bertheidigungslinie (ligne militaire) zwiſchen Deftreih und Baiern 
nothwendig feien, ſolche Länder zur Entjehädigung zugefichert, welche 
mit dem Königreich ein zufammenhängendes, ununterbrschenes Ganze 
Bilden ?). Nach einer folchen Beftimmung hätten vorzüglid würtem⸗ 
bergifhe Befizungen zur Entfhädigung Baiern’s wegen Abtretungen 
dienen können, die vom Gefichtspunct einer höhern Politik und der 
allgemeinen Nationalangelegenheiten Deutſchland's unumgänglich 
nöthig waren... Allein durch die geheimen Artikel des Fuldaer Ver⸗ 


?) Bon den geheimen Artifeln des Rieder Bertrages lautet nämlich der 
dritte, welcher hierüber maaßgebend war, wörtlich alfo: „S. M. l’Empereur 
d’Aufriche s’engage en retour, pour elle meme et de concert avec ses allids, 
à employer son intervention la plus efficace, et s’il en est besoin, toutes ses 
forces à l’effet, de procurer à S. M. le roi de Bavière l’indemnite la plus 
compiete et calculde sur les proportions geographiques, statistiques et finan- 
ciöres des provinces cödöes; ladite indemnite devra &tre & la bienseance du 
Royaume de Baviöre, ef de maniere a former avec lui un contigu somplet et 
non inlerrompu.“ 


- 
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trages waren wieder dem König von Würtemberg nicht nur eine voll- 
fändige Entichädigung für alle nothwendigen Gebiets-Abtretungen 
zugefichert, fondern zugleich die Bürgfchaft ertheilt worden, daß jene 
Abtretungen ſich nicht auf die alten Befizungen Würtemberg’3 aus⸗ 
dehnen dürfen ?). In den geheimen Artifeln des Rieder Vertrages 
war ferner ausdrüdlich feitgelezt worden, daß alle Gebietsverän⸗ 
derungen des Königreich! Baiern nur durch eine freiwillige Ueber⸗ 
einkfunft zwifchen diefer Macht und Oeftreich flatt finden können *). 
So war denn das Fünftige Ausgleichungsgeichäft über die Gebiets- 
verhältnifie der einzelnen Fürften nad dem höhern Gefldhtspuncte 
der allgemeinen Nationalangelegenheiten Deutfchland’3 und vornehm: 
lid einer einheitlichen Reichsverfaſſung durch die Verträge zwifchen 
Deftreich einerfeitd und Baiern und Würtemberg andrerfeit auf alle 
mögliche Weife erfchwert, beengt und faft gelähmt. Nun lag es Far 
vor Augen, weldyen unermeßlichen Fehler die Politik des Fürſten 
Metternich durch den Abfchluß der Verträge von Ried und Fulda 
begangen hatte. Schon die gewöhnlidhe Vorausſicht mußte erfen- 
nen, Daß die Herftellung der einheitlichen Berfaffung Deutichland’s, 
weiche man in den Aufrufen an das Wolf fo feierlich verheißen 
hatte, eine große Beränderung in den Gebiets-Berhältniffen der 
einzelnen Staaten nothwendig machen könne, und daß man daher 
freie Hand behalten müfle, um diefe Angelegenheit im Interefie 
aller Betheiligten zu ordnen und die vielen fich widerftreitenden 
Anſpruͤche auszugleihen. Mochte nun auch Deftreich den Kronen 


2) In dem zweiten geheimen Artitel zu dem Bertrag von Fulda wurde 
nämlich folgendes feſtgeſezt: Sa M. le roi de Wirtemberg se prötera & toutes 
les cessions qui seront jugees necessaires, pour atteindre le but indique dans 
l’article precedent, (l’independence et la libert€ de l’Allemagne) et fixer des 
rapports geographiques, militaires et politiques des &tats de l’Allemagne d’une 
mani&re conforme & ce but. S. M. P’Empereur d’Autriche donne neanmoins 
à S. M. le roi de Wirtemberg la garantie formelle, que ces cessions ou revi- 
remens ne sauroient point elre elendus a d’anciennes possessions Wirtem- 
bergeoises.“ 

) In diefer Weife wollte e8 der vierte geheime Artikel zu dem Rieder 
Bertrage, weicher befagte: „Tout changement dans l’etat des possessions ac- 
tuel de la Baviere est toutefois expressäment reserve à l’epoque de la 
pacification future, et ne pourra avoir lieu que par un arrangement de gre 
à grö entre les deux puissances.“ 
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Baiern und Würtemberg die Unverſehrtheit ihrer Macht oder die 
volle Größe ihrer Beſtzungen zuſichern, fo mußte man ſich doch jeden 
Austauſch, welchen die Fünftige Berfaffung Deutſchland's und die 
Anordnung der Gebiets-Verhaͤltniſſe im Großen erbeifchen fonnten, 
wenigſtens ftilfchichweigend vorbehalten. Niemals konnte ein bes 
rechnender Staatsmann dagegen ſchon im Voraus die Hände fo fehr 
fi) binden Laffen, daß er den einzelnen Fürften gerade dieſes oder 
jenes Land verbürgte. Es war daher äußerft unglüdlich, dag Fürft 
Metternich ‚gleichwohl den leztern Weg wählte, und dadurch die 
verfühnende Ausgleichung widerftrebender Intereſſen, und die Her- 
ftellung einer wirklichen Einheit Deutſchland's fo überaus erfchwerte 
und faft unmöglich machte. Rückſichtlich des wichtigften Punctes, 
der Vereinigung des alten Baiern's mit Deftreich, blieb jedody die 
Hoffnung übrig, daß die Gründung einer neuen Macht am Rheine 
mit einer wejentlichen Vergrößerung dem eigenen Vortheile der 
baierifchen Dynaftie fo zufagen werde, daß fie freiwillig Darauf ein- 
ging. Dann war die Hauptichwierigfeit bei der Erneuerung der 
deutichen Kaiferwürde und der Herftellung einer großartigen einheit- 
lichen Berfaffung Deutfchland’S gehoben, weil nun Deftreich ohne 
Anftand einwilligen: konnte, daß ganz Sachſen mit Preußen ver- 
einiget werde. 

Indeſſen eine ſolche Auffaffung der deutfchen Berfaffungsfragen 
und aller Gebietöverinderungen, die Davon abhingen oder damit in 
Berbindung fanden, feste von Seite des öftrefchifhen Kabinets eine 
Politik voraus, welche jener des Fürften Metternich geradezu wider: 
fprad. Diefer Staatsmann bielt Die Bereinigung von ganz Sad): 
jen mit Preußen der Sicherheit Oeſtreich's für fo geführlid, daß 
er den Gedanken daran durchaus nicht ertragen konnte. Freilich 
entfernte die Bereinigung Baiern's nit Oeſtreich, als entjprechender 
Gegenvortheil, alle Bedenklichleiten, doch zu einer ſolchen höhern 
Bolitif vermochte ſich Metternich keineswegs zu erheben, obgleich 
ihm der Katfer Joſeph II. hierin ſchon mit einem Beijpiele voran⸗ 
gegangen war. Unter der Regierung des leztern fam mimlich Die 
freiwillige Abtretung Baiern’8 an Deftreich ernftlih in Gang, und 
das Ausgleichungsmittel bildeten ebenfalls die öftreichtichen Nieder: 
lande oder Belgien, welche Joſeph II. gegen Baiern austaufchen 
wollte, Kurfürft Karl Theodor, welcher die Rheinpfalz being, jedoch 


* 





Die große Krifis der deutſchen Berfaffungsfragen. 193 


durch die Erbfolge Baiern erwarb und ebenfalls große Vorliebe für 
die Rheinlande hegte, willigte am Ende in den Taufch ein, und nur 
der entichiedene, unüberwindlihe Widerſpruch Friedrich's des Gro- 
Ben von Preußen verhinderte die ernftliche Vollziehung des Taufches, 
Jezt waren ganz Ähnliche Verhältniffe gegeben, denn durch eine 
wefentlihe Erhöhung, ja vielleicht die Verdoppelung der Macht ſei⸗ 
ned Fürftenhaufed fonnte Maximilian Sofeph, welcher die Vorliebe 
Karl Theodor's für die Rheinlande theilte, zu der Einwilligung in 
den Tauſch ‚bewogen werden, und wenn das wirklid der Tall war, 
fo fand das einzige Hinderniß des im achtzehnten Jahrhundert ſchon 
verſuchten Austauſches, der Widerſpruch Preußen's, nicht mehr ſtatt. 
Friedrich Wilhelm III. mußte vielmehr bei richtiger Politik gegen die 
Vereinigung von ganz Sachſen mit Preußen ohne Anſtand in den 
Austaufh Baiern's an Deftreich einwilligen. Aber jo deutlich auch 
die Winfe der Geſchichte waren und fo nahe die Sache überhaupt 
lag, fo blieb beides dem Fürften Metternich gleihmwohl fremd, er 
dachte wicht einen Augenbli an die fchöne Gelegenheit, welche die 
Umstände zur endlichen Erfüllung des Lieblingswunfches des Haufes 
Deitreich au die Hand gaben, fondern nahm fih nur vor, Der Ver: 
einigung von ganz Sachen mit Preußen auf eine hartnäckige Weife 
ſich zu widerfezen, 

Die diplomatifchen Unterhandlungen des Wiener Congreſſes, 
welche hauptſaͤchlich mit der Vertheilung aller von Frankreich abge, 
tretenen Länder und auch mit der Art und Weife der Gebiets-Au8s 
gleihungen in Deutſchland ſich befehäftigen follten, gingen nun fehr 
bald zu der Frage über Das Lünftige Schickſal des Königreichs 
Sachſen über, da Preußen ſchon vor der Eröffnung des Congrefles 
den Wunſch der Erwerbung von ganz Sachſen ausgefprocden und 
die Gründe für die Billigfeit eines foldhen Anfpruches entwidelt 
hatte. Am 9, October 1814 übergab der preußiiche Staatskanzler 
von Hardenberg in dieſem Sinme eine erſte Noteran den öſtreichiſchen 
Hauptbevollmächtigten, den Fürften von Metternich), welcher am 
10. October eine entiprechende Note an den engliichen eriten Bevoll- 
mächtigten, Lord Gaftlereagb, folgte, Mit. dem ruſſiſchen Hofe 
hatte ſich Preußen über die fächfifche Frage bereits völlig geeiniget, 
und die Zufiherung der wirkjamften Unterfiüzung von Seite des 
Kaifers Alexander empfangen; allein auch Die Erklärung des 

Wirth’6 Geſch. d. deutſch. Staaten, U. 13 


% 
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englifhen exften Bevollmächtigten war dem Berliner Kabinete gün- 
ftig. Lord Caſtlereagh bemerkte in feiner Antwort vom 11. October 
auf die Mittheilung des Fürften Hardenberg vom 9., daß er zwar 
das Schickſal des Königs von Sachſen aufrichtig bedaure, jedoch der 
Bereinigung der Gefammtheit des Königreichs Sachen mit Preußen 
fich nicht widerjegen werde, wenn eine folhe Maaßregel zur Herftel- 
lung einer ſtarken und dauernden Macht des Haufes Preupen, 
welche für das Gleichgewicht und die Wohlfahrt Europa’s jo wichtig 
fei, unumgänglich nöthig wäre). Weſentlich anderer Meinung. war 
hingegen der Fürſt Metternich. In einer ausführlichen Note vom 
22. October, wodurch er jene Hardenberg’8 vom 9. October erwie- 

derte, entwidelte er zuerſt abermals fein Lieblings-Syftem, Die 
Begründung eines dauerhaften Friedens durch eine billige Verthei- 
lung der Macht unter die fünf großen europätfchen Staaten, Deit- 
reich, Preußen, Rußland, Großbritannien und Frankreich. Bei einem 
ſolchen Syſteme ftellte er die übrigen deutfchen Staaten als einen 
Bund dar, auf den Deftreih und Preußen einen gleichen Einfluß 
ausüben werden, als eine Vereinigung von Kräften fohin, weldhe 
zu gleichen Theilen die Macht Oeſtreich's und Preußen’s verftärken 
follte. Zur Erreihung des großen Zwedes, der dauerhaften Bes 
ruhigung Europa’s, fei nun vornehmlich eine volllommene Eintracht 
zwijchen Preußen und Deftreich nothwendig. In den lezten Zeiten 
wären indeffen leider Forderungen hervorgetreten, welche das beub- 
fihtigte heilfame Syftem zu fören drohen; drei Gegenflände feien 
es nämlich, in denen fich gegenwärtig die Sorgen der beiden Kabi- 


m 


°) Die Erklärung des Lord Caſtlereagh Yautete fehr beftimmt und unzwei⸗ 
deutig. Er fagte nämlich: „I n'y a pas de principe, en fait de politigue 
européenne, auquel j’attache plus d’importance qu'à la reconstruction sub- 
stantielle de la Prusse. Les glorieux services, qu’elle a rendus dans la der- 
niere guerre, lui donnent les droits les plus eminents à nofre reconnoissance; 
mais un motif plus puissant encore se trouve dans la necessit& de conside- 
rer la Prusse comme le seul fondement solide de tout arragement quel- 
conque & établir pour la sürete du Nord de l’Allemagne. Quant & la question 
de la Saxe, je vous declare que, si l’incorporation de la totalit& de ce pays dans la 
monarchie prussienne est n&cessaire, pour assurer un si grand bien à l’Europe, 
(la Prusse substantielle et solide) quelque peine que j'éprouve personellement 
a l’idee de voir une si ancienne famille si profondement affligee, je ne sau- 
sais nourrir aucune repugnance morale ou polilique contre la mesure elle-meme.‘‘ 
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nete zufummendrängen, 1) die beunruhigenden Verſuche Rußland's 
zur ungebührlichen Ausdehnung feiner Macht, 2) das Schickſal von 
Sachſen und 3) die Bertheilung der Linder, die in Folge des -Krie- 
ges von den Verbündeten vorläufig in Beſiz genommen wurden. 
Soviel die zweite Frage betreffe, jo fei der Anſpruch Preußen’s 
auf die Erwerbung de3 geſammten Königreich8 Sachen der Gegen- 
fland einer wahren Befümmernig des Kaiſers von Dejtreih. Ders 
felbe ſei durch Zamilienbande innig mit dem Könige von Sachſen 
verfnüpft und fünne überhaupt nur mit Schmerz gewahren, daß 
eines der älteften Fürftenhäufer Deutſchland's des ganzen Erbes - 
feiner Ahnen beraubt werde. Außerdem müſſe eine ſolche Maaß⸗ 
regel das Mißvergnügen aller deutfihen Höfe im höchften Grade 
erregen, diejelben mißtrauiſch gegen Deftreich und Preußen ftimmen, 
und endlich auch beiden Mächten den bittern Tadel der-öffentlichen 
Meinung von ganz Deutfchland zuziehen. Aus diefen Gründen 
zeigte ſich aljo der Fürſt Metternich der Bereinigung von ganz 
Sachſen mit Preußen fehr abgeneigt, und beſchwor den Berliner 
Hof, von einem folchen Verlangen abzuftehen. Bei der Unterftü- 
zung des Berliner Kabinets durch Rußland und Großbritannien 
hielt es der Fürſt von Metternich übrigens nicht für räthlich, mit 
dem unbedingten Widerſpruch gegen die Ueberlaffung Sachfen’3 au 
Preußen jezt ſchon hervorzugehen: er empfahl vielmehr nur dem 
Berliner Hofe eine neue gründliche Erwägung, ob ed nicht vielleicht 
befier fei, durch ein anderes Ausfunftsmittel die unangenehite 
Maaßregel rückſichtlich Sachjen’d zu verhindern, Wenn hingegen, 
fuhr er fort, die Gewalt der Umftände die Vereinigung von ganz 
Sachſen mit Preußen nothwendig machen follte, fo fünne der Kuifer 
von Deftreich feine Zuftimmung nur unter den zwei Bedingungen 
ertheifen: 1) daß die ſächſiſche Frage mit der Ausgleihung der übri- 
gen Gebiets-Vertheilungen im Deutihland, welche noch ſchwebend 
find, in genauer Verbindung ftehen foll, und 2) daß rückſichtlich der 
Grenzen zwifchen Preußen und DOeftreih, der Befefligung einiger 
Pläze, des gegenfeitigen Handeld und der Elbe-Schifffahrt noch 
befondere Beftimmungen oder Vorſichts-Maaßregeln getroffen wers 
den müßten). In Beziehung auf die Grenzen follten fich aber 


°) Die wichtige Erffärung des Fürften Metternich rüch cztlich der Einwil⸗ 
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Die geforderten Vorſichts-Maaßregeln ſogar auf eine förmliche Ab— 
markung des Einfluſſes oder der Vertheidigungslinien beider Mächte 
in Deutſchland ausdehnen. Fürſt Metternich ſprach nun zwar den 
Wunſch aus, daß man Deutſchland nie mehr in Süd und Nord 
getheilt ſehen möchte, allein er erklärte dennoch, daß die Linie des 
Maines, mit Inbegriff von Mainz, ſowohl zur Vertheidigung von 
Süddeutſchland, als zur Sicherheit der öſtreichiſchen Monarchie noth- 
wendig fei, folglich bei Süddeutſchland bleiben müſſe. Da zugleich 
die erforderlichen Entſchädigungen für die ſüddeutſchen Fürften nicht 
- ermittelt werden fönnten, wenn Preußen feine Befizungen über das 
rechte Ufer der Mofel ausdehne, fo müſſe lezterer Fluß die Grenz⸗ 
linie bilden. 

Gegen dieſe Bedingungen war in der That wenig einzuwenden, 
vorausgeſezt, daß man Preußen außer Sachſen noch anderwärts 
entſchädigte, und jo hätte alles gut werden können, wenn das Wie, 
ner Kabinet wirklich ernſtlich die Abſicht gehabt hätte, den Wunſch 
Preußen's zu erfüllen und die Erledigung der ſächſiſchen Frage nur 
von der Erfüllung der bezeichneten Bedingungen abhängig zu ma- 
hen. Der Berliner Hof glaubte übrigens nicht ohne Grund, daß 
fein Anſpruch auf Sachſen durch eine vorliufige Beſiznahme des 
Landes Borfchub erlangen werde, und da der Kaiſer von Rußland, 
dem die Verwaltung des Landes bisher überlaffen worden war, 
dDiefelbe gerne an Preußen übertrug, fo hatten Die eriten Noten 
Hardenberg’8 im Detober 1814 nebenbei auch den Zweck, den übri- 
gen Höfen die beabfichtigte Uebertragung der Verwaltung Sachſen's 
auf Preußen anzulündigen. Da fein ernftliher Widerfpruch erfolgte, 
fo nahm Preußen von dem Königreich Sadjfen am 8. November 


ligung Deftreich’8 in die Vereinigung von ganz Sachfen mit Preußen Tautete 
wörtlich alfo: „Si, en dernier resultat, la force des circonstances rendait la 
reunion de la Saxe inevilable, S. M. I. se verrait toutefois obligee de mettre 
ä son assentiment ces conditions expresses: 

1) que cette question soit li&e à d’autres arrangemens territoriaux de l’Alle- 
magne sous les points de vue que je vais developper à S. A.; et non 
moins 

2) sous la reserve expresse d’arrangement à prendre entre les deux puis- 
sances sur des points de frontieres, sur l’etat de fortification de quelques 


places, sur des arrangemens de commerce et sur la libre navigation de 
PElbe.“ 
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1814 förmlich Beſiz. Der bisherige Gouverneur, Fürft Repnin, 
zeigte der Bevölferung ſowohl durch eine Abſchiedsrede, welche er 
an die Behörden in der lezten Audienz hielt, als auch durch eine 
öffentliche Bekanntmachung an, daß vermöge eines Vertrags zwis 
fhen Rußland und Preußen, welchem Dejtreid und England bei- 
getreten feten, die Verwaltung Sachſen's auf Friedrich: Wilhelm II. 
übertragen wurde. Hierauf erklärte aud das ernannte preußiiche 
Gouvernement von Sachſen, der Staatömmifter von der Red und 
der Generalmajor von Gaudi, durch eine öffentlihe Bekanntma— 
hung vom 10. November 1814, dag die Befezung und Verwaltung 
des Königreih8 Sachen auf Friedrih Wilhelm II. übergegangen, 
und alle Einwohner zur Befolgung der Anordnungen des neuen 
Gouvernements verpflichtet jeien. In der Abjchiedsrede des Fürften 
Repnin war die Verfiherung bemerkenswert), daß Sachſen unzer⸗ 
ftüdelt bleiben, und unter dem mächtigen, fowie väterlihen Schuze 
Friedrich Wilhelm’s IIT eine freie Verfaſſung erhalten werde, Wie 
Das zu verftehen fei, Hatten einige andere Netenftüde erläutert. In 
einer Erflärung des Fürften Repnin an die fächfiichen Landesbehör- 
- den vom gleichen Tage (8. November 4814) wurde nämlich aud- 
drücklich bemerkt, Daß die Uebertragung der Berwaltung auf Friedrich) 
Wilhelm IH. nur die Vorbereitung einer andern Verbindung Sach⸗ 
fen’s mit Breußen zum Zweck habe, welche nichjtens auf eine noch 
feierlichere Weife bekannt gemadyt werdeu und beide Völker gleich— 
fam vereinigen werde: indeflen fei der König von Preußen, als 
fünftiger Landesherr Sachſen's, nicht gefonnen, dieſes Lund 
feinen übrigen Staaten einzupverleiben, jondern mit denjelben, 
unter dem Namen eines Königreichs Sachſen, zu vereinigen, dem 
feztern für immer feine Integrität zu erhalten und ihm den Genuß 
feiner Privilegien, Rechte und Vortheile zu gewähren, welde die 
Deutfche Eonftitution den zur preußifhen Monarchie gehörigen 
Ländern zufihern werde 7), 

Durd) diefe Erflärung ward über einen Plan des preußiichen 


) Durch eine Weiſung des Fürften Repnin an die Kirchen» Snfpeetion in 
Dresden vom 6. November 1814 wurde noch ausdrücklich angeorbnet, daß in 
ten Kirchen nicht mehr für ven König Friedrich Auguft, als Landesherr, wie 
bisher, gebetet werben fol, fondern nur für die Obrigkeit im Allgemeinen: 
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Hofes Aufichluß ertheilt, welcher im hohen Grade wichtig war und 
die fhwierige Streitfrage wegen Sachſen's wirklich auf eine eben fo 
verftändige als zwedmäßige Weife löfen, überhaupt eine gütliche Er- 
ledigung der Sache im Intereſſe aller Betheiligten herbeiführen 
fonnte. Inſoferne nämlich Sachſen dem preußiſchen Staate nicht 
einverleibt werden, fondern nur unter der Landeshoheit des Königs 
von Preußen einen bejondern Staat Deutfchland'3 bilden follte, fo 
beihränfte fich die Veränderung in Anfehung der Bevölkerung von 
Sachen nur auf eine Veränderung der Donaftie, welche den Stamm 
jelbft nicht aufhob und die bejonderen Landes-ntereffen nicht ver- 
legen, fondern eher befördern möchte. Als 3. B. das preußifche 
Königshaus zu Ende des vorigen Sahrhunderts die Erbfolge in die 
fränfifhen Fürftenthümer Ansbach und Baireuth antrat, gereichte 
die Veränderung des Landesheren ganz entichieden zum Bortheil 
beider Linder. Preußen erhöhte die Abgaben nicht im Mindeften, 
achtete die befondern Rechte der Fürſtenthümer und ihre befondere 
Landes-Conſtitution, hauptfächlih die Culmbacher, unterflügte den 
Aderbau, den Bergbau, die Eifenhämmer und andere Fabriken und 
machte in dieſer Abficht, fowie zur Verbeſſerung des Schulweſens, 
der Rechtspflege, der Landftraßen u. f. w. fo bedeutende Ausgaben, 
‚ daß der Berliner Hof aus den beiden Fürftenthimern wenige oder 
keine Einfünfte bezog, ja zu den Ausgaben, namentlid der Erhal⸗ 
tung der Truppen, eher noch beifchoß. Ansbach und Baireuth wurs 
den nunmehr fo wohlhabend, daß fie nur dadurch in den Stand gefezt 
wurden, die nachfolgenden fchredlichen Leiden und Ausfaugungen 
vom Sahre 1806 bis 1813 duch franzöfiihe Einquartierungen, 
Contributions- und Lieferungs- Forderungen zu ertragen. Darum 
entftand bei der Bevölkerung jener Fürftenthümer eine außerordents 
liche Liebe und Anhänglichkeit gegen das preußiſche Königshaus °). 


*) Dieß zeigte fih bei dem Wiener Congreß, welchem im Namen der Bes 
wohner der Fürſtenthümer Ansbach und Baireuth eine Bittfchrift zur Wieder- 
vereinigung biefer Länder mit Preußen übergeben wurde. In derfelben hieß 
e8 unter anderm: „Namlos und qualvoll waren die Leiden der Bewohner 
Ansbach's und Baireuth’8 in den Jahren des neu beendigten Kampfes, und 
unbefchreiblich die Laften, welche fie zu tragen hatten. Nichts aber gleicht 
‚ihrem Schmerz und ihren Befümmerniffen über die, wie es fcheint, auch jezt 
noch nicht zurücdgenommene Trennung von ihrem innigft geliebten, vormaligen 


— 
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Auch Sachſen konnte mit Zuverficht erwarten, daß es unter preuf- 
fiiher Landeshoheit eine jchonende Behandlung genießen und im 
Laufe der Zeit mit dem Wechfel der Dynaftie gerne fid) verfühnen 
werde; eine Hauptfchwierigfeit war fohin ſchon gelöst. Im Ber- 
hältniffe zu dem deutſchen Reiche, als Gefammtheit, erleichterte der 
Plan Preußen’s, Sachſen ald befonderen Staat unverfehrt beftehen 
zu laffen und darüber DIoß die Landeshoheit auszuüben, die Aus- 
gleihung der Streitfragen ebenfalls ungemein, Wenn Sachſen alle 
feine Stammrechte und Eigenfchaften bewahrte und in folcher Weife 
ein felbftfländiges Glied der deutſchen Nation bfieb, fo Fonnte es 
vom Gefichtspunct des allgemeinen Nationalintereffes und der 
Reichsverfaffung ziemlich gleichgültig fein, ob der König Friedrich 
Wilhelm II. oder der bisherige König Friedrich Auguft von Sad 
fen Die Landeshoheit über lezteres Land ausübe. Alle ernftlichen 
Hinderniffe waren fonach wirklich gehoben, und es hätte nur noch 
Die Beſorgniß Deftreih’3 über den Wahsthum der preußifchen 
Macht eine Störung veranlaffen können, Doch dieje konnte durch 
den Austauſch von Baiern und zwar fogar zum Vortheil des Haus 
ſes Wittelsbach ſelbſt befchwichtiget werden. Man hätte demnach 
erwarten follen, daß die Landeshoheit über Sachſen unwiderruflich 


Landesfürften. Unſer von allen Ansbachern und Baireuthern als Regent ver- 
ehrter und als Bater des Volkes geliebter König (Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen) bewahrte und die angeftammten Tugenden, Sittlichkeit, Biederfinn, 
Ehrfurcht gegen Gott und die Gefeze, Tapferkeit und Anhänglichfeit an das 
Baterland. Durch eine weiſe und gewiffenhafte Leitung aller Verwaltungs» 
zweige brachte er Aderbau, Handel und Gewerbe zu der Bollfon- 
menpheit, die unfer Glüd begfündete und bie in ben Ießtern verhäng⸗ 
nißvollen acht Jahren die Kraft erzeugte, daß unfer Vaterland den 
Leiden und Laſten, die von äußern Leiden herbeigeführt wurden, 
nicht gänzlich unterlag. Ueberzeugt von feinen väterlichen Gefinnungen 
für uns und für die Wiederherfiellung des Reichs, traten unfere bes 
waffneten Brüder willig in die Reihen der verbündeten Heere, als tapfere 
Mitkämpfer für die heilige und gerechte Sache. Welch' hartes und trauriges 
Loos wäre aber das unfrige, wenn nad allen Anftrengungen und Aufopferun- 
gen, und für das vergoffene Blut unfrer Väter, Söhne und Brüder ung 
nicht einmal der Troft zu Theil werden follte, unferm geliebten 
Landesvater (dem König von Preußen) wieder anzugehören?“ 
Diefe Bittfchrift iſt abgebrudt in den Acten des Wiener Congreffes von Klüs 
ber, Band IX, ©, 331—333. 
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auf Preußen übergehen werde, da Friedrih Wilhelm II. wirklich 
davon ſchon Beflz genommen hatte: in der That war die Meinung, 
daß folches gefchehen werde, auch ziemlich allgemein, deſſen ungeach⸗ 
tet follte Die Sache wieder eine andere Wendung nehmen, 
Zupvörderft erhob fi der König Friedrich Auguft von Sachen 
und legte fhon am 4. November aus Friedrichsfelde bei Berlin 
wider die von preußifcher Seite beabfichtigte Befiznahme feiner fäch- 
ſiſchen Staaten und gegen alle daraus zu ziehenden Folgen eine 
feierliche Verwahrung ein. Am Schluffe derfelben erklärte er vor 
dem Eongreffe zu Wien und im Angeficht von ganz Europa, daß er 
in Die Abtretung der von feinen Ahnherren ererbten Staaten nie 
mals einwilligen und zur Annahme eines Aequivalents, dafür unter 
feiner Bedingung fich verftehen werde 9). Hiernächſt verwendete ſich 
der Herzog Ernſt von Sachſen-Coburg bei dem erften englifchen 
Bevollmächtigten am Wiener Eongreffe, dem Lord Caftlereagh, drin- 
gend für den König Friedrich Auguft, ſuchte Die Verwerflichfeit der 
Bereinigung Sachfen’s mit Prenßen aus dem Gefichtspuncte der 
europäiſchen Politif und der Intereffen Deutichland’S zu beweifen, 
und bat um die Verhinderung jener Maßregel von Seite England’s, 
Mer jedoch von den fremden Staaten zuerft und zwar Anfangs 
allein für den König von Sadfen Partei ergriff und der Vereini—⸗ 
gung deffen Landes mit Preußen Schwierigkeiten zu erweden fuchte, 
das war Die Macht, welche eben erjt befiegt worden war, Frankreich. 
Am 2, November 1814 wurde namlich von franzöfiicher Seite eine 
Denkſchrift bei dem Wiener Eongreffe übergeben, worin zu zeigen 
gefucht ward, daß die Ueberweifung Sachſen's an Preußen weder 
gerecht noch nüzlich fer 9). Es war nicht fehwer, Die Gründe jener 
Denkſchrift zu widerlegen, da fie auf einer gänzlichen Unbefannt- 
Thaft mit dem wahren Sntereffe Deutichland’3 und der Beſchaffen— 
heit der fchwebenden Berfaffungsfragen beruhte. Auch würde der 
Widerftand Frankreich's nach feinen damaligen Zuftänden unerheb- 
lid) und eben fo ohnmächtig gewefen fein, als die Verwahrung des 


N Die Rechtsverwahrung des Könige von Sachſen vom 4. November 
1814 ſteht vollſtändig in Klübers Acten des Wiener Eongrefies Band I, 
Heft 2, ©, 1 bie A. 

10) Auch diefe Denkfchrift findet fish in Klübers Acten des Wiener Con⸗ 
greffes Band I, Deft 2, ©, 11 bie 15. 
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Königs von Sachſen und die Verwendung des Herzogs von Coburg, 
wenn Großbritannien bei feiner erften Anficht über die jüchfifche 
Frage beharrt hätte, fohin Rußland, Preußen und Großbritannien 
verbunden geblieben wiren 1). Dieß hatte die Note des Furften 
Metterınih vom 22, Dctober bereitö erwieien, wo er für den Außer: 
ften Fall der Vereinigung Sachſen's mit Preußen bereits beiſtimmte; 
auch die ftillichweigende Einwilligung Oeſtreich's in die vorläufige 
Bejezung jenes Landes von Seite Friedrich) Wilhelm's II. beruhte 
auf demfelben Grunde. Allein plözlich änderte fi) die Politik des 
Hofes von Sct. James, und augenblidlih nahm aud das öftreis 
chiſche Kabinet wieder eine andere Sprache an. Der unerwartete 
Wechſel des politiichen Syſtems England’s in Bezug auf Sachſen 
wurde durch Die liberale Oppofttion im Unterhaufe herdeigeführt, 
welche aus Unbekanntſchaft mit den eigentlichen Verhältniſſen 
Deutichland’3 in dem Anſpruch Preußen's auf Sachſen eine ähn⸗ 
liche Ungerechtigfeit erblicdte, ald einft die Theilung Polen’s ger 
weſen war. Man hielt in England, wie in Frankreich, die Sachſen 
für eine felbfiftindige Nation und darım die Verfchmelzung Ders 
telben mit Preußen für einen unbarmherzigen Mißbrauch der Ueber⸗ 
macht. Yon dem Wefen der deutichen Landeshoheit und den Grund⸗ 
füzen unferer Reichöverfaffung Hatte man in England und Franke 
reich Leinen Begriff, man konnte alfo nicht einfehen, daß Der 
einfahe Wechſel des Landesherrn den befondern Rechten der 
Sachſen nichts vergebe und ihren Stamm nicht aufhebe, fo daß es 
alſo ihren Intereſſe eher förderlich, als fchädlich fein möchte, wenn 





22) Mie wenig, ohne eine Veränderung ber Politif England's über bie 
fächfifche Frage im Kabinete zu London, die Verwendung des Herzogs von 
Coburg für Friedrich Auguft oder bie Berwahrungen und Einſprachen des 
Königs von Sarhfen felbft helfen Tonnten, zeigt am beften die entſchiedene 
Sprade des Lord Caſtlereagh. In einer Berbalnote, nicht in der vom 11. Oc⸗ 
tober, fondern in einer andern, erffärte er: „Le roi de Saxe n’a aucun droif, 
ni & éêtre retabli, ni à ötre indemnise; il peut s’adresser à l'indulgence des 
conquerans, et s’ils lui offrent une compensation dans une autre parti de 
PEurope, et que cette compensation ne lui paraisse pas proportionnée à co 
qu'il perd, il peut seulement se plaindre de l'insuffisance, mais non pas de 
injustice de l’offre qu’on lui fait. Il faut encore observer que le langage 
tenu par le roi de Saxe pour defendre sa conduite, est tel que si un officier 
commandant d’une forteresse en tenoil un pareil, il s'erposerait a Elre fusille.“ 
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die Landeshoheit auf Friedrih Wilhelm IM. überging. Gleichwohl 
eiferte die Oppofttion im englifchen Unterhaufe aus falfch verftan- 
denem Liberalismus fehr hartnädig wider die Vereinigung Sach— 
ſen's mit Preußen. Als nämlid) die Uebertragung der Verwaltung 
von Sachſen auf den Berliner Hof mit den fie begleitenden Erflä- 
rungen und Actenſtücken des Fürften Repnin zu London in officieller 
Weiſe öffentlich befannt wurde, fo forderte die Oppoſition im Un⸗ 
terhaufe die Minifter fogleich) zur Erklärung auf, ob die Berfiche- 
rung des Fürften Repnin, daß jene Maßregel mit Zuflimmung des 
englifhen Kabinetes erfolgt fei, in Wahrheit beruhe? Da ſich zu- 
gleich der heftigfte Widerwille der Oppofition gegen die Bereinigung 
Sachſen's mit Preußen hervorthat, jo geriethen die englifchen Mi⸗ 
nifter in Verlegenheit. Man wollte die Oppofition Nicht auf das 
äußerſte reizen, felbft der Prinz-Regent zeigte ſich über die Politik 
feines Kabinetes in der füchftfchen Zrage wegen der aufreizenden 
Wirkung, die fie im Parlamente hervorbrachte, perfönlich beunrubi- 
get, und die Minifter gewöhnten fi allmälig an den Gedanken 
einer Aenderung ihres Syſtemes in Beziehung auf Sachſen. Ber 
deutenden Einfluß auf einen ſolchen Entſchluß hatte auch die Politik 
des preußifchen Hofes in der polnifchen Frage, Die englifchen Mis 
nifter hatten die Anfprühe Preußen’3 auf die Gefammtheit des 
Königreichs Sachſen unter der ſtillſchweigenden Vorausſetzung un- 
terftüßt, daB der Berliner Hof dafür der Bereinigung des Herzog- 
thums Warſchau mit Rußland ſich widerjezen werde. Solde Bor: 
ausfezung war nun nicht in Erfüllung gegangen, der Beteröburger 
Hof von dem Berliner hingegen in der polnifchen Frage unterflügt 
worden. Dad erzeugte bei Dem engliihen Kabinet Kälte gegen 
Preußen und hatte auf die Veränderung der Politif des erflern 
in Bezug auf Sachſen wefentlichen Einfluß. Eine erfig Andeutung 
von dem Wechſel des Syſtems gab ein halbamtlicher Artifel in 
difentlihen Blättern vom 7. Dezember 1814, worin die Einwilli- 
gung Großbritanniens in die Mebergabe der Verwaltung von 
Sachſen an Preußen wideriprocden wurde 1°), Jezt ſchon ließ fih 
vorausfehen, Daß der erfte englifche Bevollmächtigte bei dem Wie- 

12?) Nach einer Berfiherung des Lord Caſtlereagh haben fogar bie preußis 
ſchen und ruffifhen DMinifter der auswärtigen Angelegenheiten in Wien auf des 
erfiern Anfrage erklärt, daß Fürſt Repnin nicht ermächtiget gewefen fei, auf 
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ner Congreß, der Lord Caſtlereagh, binnen Kurzem in der fächftichen 
Frage veränderte VBerhaltungsvorfchriften oder Inſtructionen erhal- 
ten werde, Sobald nun der Fürſt Metternich die Oppofition im 
englifchen Unterhaufe wider die Vereinigung Sachfen’3 mit Preußen 
vernahm und aus den Folgen derjelben oder aus erften Spuren. 
eines bevorftehenden Wechfeld der engliichen Politik in der fäch- 
fifchen Frage auf die baldige Veränderung der Berhaltungsvors 
fhriften des Lord Caſtlereagh ſchloß, fo änderte er fogleid feine 
Bolitit gegen Preußen, 

Am 10. Dezember 1814 übergab er den Staatskanzler, Fürften 
von Hardenberg, eine Note, worin er die Nothwendigfeit einer voll- 
kommenen Eintracht zwifchen Deftreih und Preußen auseinander- 
jezte, jedoch zugleich behauptete, daß die Uebergabe von ganz 
Sachſen an Friedrich Wilhelm IT. nicht nur ein Hinderniß jener 
Eintracht (union), jondern auch ein Hinderniß der Berichtigung 
oder des organifchen Ordnens der Angelegenheiten Deutfchland’s 
jei. In erfterer Beziehung veranlaffe die befagte Maßregel eine 
Störung, weil dadurch die verwandtichaftlichen Verhältniffe des 
Kaiferd von Deftreich zu dem König von Sachen verlezt und die 
Grenzen Deftreich’8 bedroht würden: in der andern Hinficht erzeuge 
die Maaßregel Unfrieden unter den deutſchen Mächten, weil die vor- 
züglichften derjelben erklärt hätten, Daß man durch die Ueberweifung 
von Sachen an Preußen ihnen früher oder fpäter mit einem ähn⸗ 
lihen Schidfale drohe und fie feinem Bunde beitreten wollten, 
welcher dergleichen Gefahren in Ausſicht ftelle 19). Bei einer ſolchen 


eine Einwilligung England's in bie Uebergabe der Verwaltung Sachſen's an 
Preußen fih zu berufen. 

23) Preußen widerſprach ver oben enthaltenen Behauptung des Fürften 
Metternich ausdrücklich, und bemerkte, daß nur Baiern eine Erklärung der Art 
abgegeben habe. Fürſt Hardenberg drüdte ſich nämlich in feiner Erwiederungs⸗ 
Note vom 16. December auf jene Metternih’8 vom 10. in folgender Weife 
aus: „Le soussigne ne connoit, excepte la Baviöre, aucune des puissances 
allemandes, qui se fussent declarees contre la reunion totale du Royaume de 
Saxe ä la Prusse, ce qui eüt manifeste la valonte de ne se pas joindre au 
pacte federatif sur une base, qu’on appelle aussi menagante pour leur propre 
sürete, que le serait celle de l’incorporation d’un des principaux elats de 
l’Allemagne.“ Bei den Bevollmächtigten ver 31 vereinigten fouverainen Fürften 
und freien Städte wurde im December 1814 zwar die Erlaſſung einer Note 
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Stimmung würde Frankreich, das wider Die Bereinigung Sachſen's 
mit Preußen ebenfalls heftige Einfpradhe erhoben habe, - das 

Schuzrecht (Protectorat) über Deutfchland wieder erlangen, - 
Preußen und Oeſtreich hingegen bei der Durchführung der anges 
fochtenen Maaßregel alle Bopularität und allen Einfluß in Deutich- 
land verlieren, Deßhalb verlangte Zürft Metternich mit Ent—⸗ 
fchiedenheit, Daß Preußen mit einem Theile von Sachen, etwa dem 
fünften, fi) begnüge, Fürft Hardenberg erwiederte durch eine Note 
vom 16. Dezember, welche zur Hervorbringung eines größeren Eins 
druckes Durch den Kaifer von Rußland und den englifchen erjten 
Bevollmächtigten übergeben wurde, und drückte darin fein Befrem⸗ 
den aus, Daß der Wiener Hof von allen bisherigen Verabredungen 
plözlich wieder abgehe, Die gemachten Zugeftindniffe widerrufe, und 
überhaupt fein ganzes Syſtem verändere 1). Bon Seite des preuf- 
fiſchen Kabinet3 wurden nunmehr die größten Anftrengungen ge- 
macht, um die Billigfeit feiner Anfprühe auf Sachfen zu beweifen, 
Durch eine ausführliche Deukfchrift, welche dem Fürften Metternich) 
am 20. Dezember übergeben ward, widerlegte man mit Sachfennt- 
niß und Gründlichkeit alle die erhobenen Bedenklichfeiten wider die 
Bereinigung Sachſen's mit Preußen; deffenungeachtet beharrten 
Oeſtreich und Frankreich bei ihrem Widerſpruch, und die gegenfeitige 
Stimmung der flreitenden Parteien wurde fehr gereizt. Ein befon- 


an bie Bevollmächtigten ber verbündeten Mächte in Vorſchlag gebracht, worin 
auf die Erhaltung des Königreihe Sachſen in feiner Ganzheit, unter dem 
bisherigen Regentenflamm angetragen werde; allein man verfehob die Sache. 
Diefer Umftand iſt befonders auffallend, weil jener Fürſten- und Stäpte-Verein 
damals den meiften Patriotismus und Gemeinfinn an den Tag legte. Wahr- 
feheinlich Tag der Berfchiebung und beziehungsmeife ftillfehweigenden Ablehnung 
jenes Borfchlages Die Urfache zum Grund, daß man Preußen nicht reizen, 
fohin die Auswirkung einer einheitlichen Verfaſſung Deutſchland's nicht hindern 
oder wenigftens erfihiweren wollte, 

1) Hardenberg brüdte ſich wörtlich in folgender Weiſe aus; „Le soussigné 
devait &tre d’autant plus frappe du changement de langage du ministre aatri- 
chien, que, jusg’au dernier moment et dans !outes les explications qu’il avait 
eues avec lui, il s’etait borne au conseil de laisser une partie seulement de 
la Saxe à son ancien souverain, comme un moyen sür d’arranger la chose 
d’une maniere satisfaisante pour toutes les parties; tandis que maintenant i 
veut lui conserver les qualre cinquiemes de la Sare el n’en assigner que des 
parcelles detachees, constiluant a peu pres un cinguieme, a la Prusse.“ 
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Derer Umſtand vermehrte noch die Unzufriedenheit Oeſtreich's und 
das geipannte Verhaͤltniß dieſer Macht zu Preußen, naͤulich Das 
genane Eiverflindnig des Berliner und des Petersburger Hofes im 
der polnifchen Frage. Der Kaijer Alegander von Rußland hatte als 
feinen Antheil_an den Früchten des Sieged das Herzogthum War: 
hau verlangt, und ein folder Auſpruch erhöhte die Beſorgniſſe Des 
Fürſten Metternich von einem geführlichen Uebergewichte der rufs 
ſfiſchen Macht. Breußen mußte indeffen bei feinen Wuͤnſchen, rück⸗ 
ſichtlich Sachſen's, den Widerftand Oeſtreich's vorausjehen, und es 
blieb ihm folglich nichts anderes übrig, als ſich auf das innigite an 
Rußland anzufchließen. Eine natürliche Folge war die Unterftügung 
der leztern Macht in der polnischen Frage von Seite Preußen's, und 
diefer Umſtand erbitterte den Fürften von Metternich in hohem Grade, 

Unter ſolchen PVerhältnifien wurde die Stimmung zwiſchen 
Deitreih und Preußen ſchon im December 1814 immer gereizter, 
und es tauchte die Beforgniß auf, daß der Streit über Sachfen und 
Polen dur die Waffen werde entichieden werden. Wirklich traten 
alsbald Ericheinungen ein, welche jene Meinung zu betätigen ſchie⸗ 
nen. Richt genug, daß das ganze öftreichiiche Heer auf Dem Kriegs⸗ 
fuß gehalten wurde, fanden auch Truppenbewegungen nach Gallizien 
ftatt. Im Frankreich ferner wurden die Beurlaubten einberufen und 
die Nationalgarden wieder errichtet, während umgekehrt große ruſ— 
fiſche Streitmaſſen in Polen fid) ſammelten, und auch Anzeichen von 
Friegeriichen Vorbereitungen in Preußen ſich hervortbaten. Im 
fortwährenden Wahsthum der Spannung wurde fchon eine Kiülte 
zwifchen den Monarchen, die in Wien perfönlicd) anweſend waren, 
bemerklid), und zugleich nahm die Sprache des preußilchen Stants- 
kanzlers von Hardenberg bei den mündlichen Unterhandlungen eine 
auffallende Entichiedenheit an. So fan das Ende des December 
1814 fowie der Januar 1815 heran, und um diefe Zeit empfing der 
Lord Caſtlereagh jeine verinderten VBorfchriften aus London, fohin 
den Befehl, die Anfprüche Preußen’ auf ganz Sachfen nicht mehr 
zu unterfiüzen, fondern im Gegentheil an Oeſtreich und Frankreich 
fi) anzuſchließen 165). Jezt war Fürſt Metternich unwiderruflich 


. 3°) Am 20. December 1814 ſchien ver Lord Caſtlereagh bie veränderten 
Berhaltungs-Borfchriften noch nicht empfangen zu haben, denn an biefem Tage 
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entichloffen, der Bereinigung von ganz Sachfen mit Preußen fogar 
auf die Gefahr eines neuen Krieges hin fich zu widerfegen. - Sowohl 
die Haltung, als Die Sprache tes preußiſchen Staatskanzlers, Fürften 
von Hardenberg, blieb feſt, und als derfelbe zu Ende December 1814 
oder Anfangs Januars 1815 bei einer mündlichen Verhandlung ih 
dem Eifer der Erörterung endlich erklärte, Daß Preußen feine Rechte 
zu vertheidigen wiffen werde, fo hielten e8 die neuen Verbündeten, 
Großbritannien, Oeſtreich und Frankreich, für nothwendig, auf den 
bevorftehenden Krieg Vorbereitungen zu treffen. 

Am 3. Januar 1815 ſchloſſen darum die genannten drei Höfe 
einen: geheimen Bundesvertrag ab, wodurd fie fih für den Fall 
eined Angriffes wechjeljeitig Schuz und Beiftand zuficherten. Im 
Eingange des Vertrages wurde gefagt, daß neuerdings von einigen 
Mächten Anfprüche erhoben worden feien, welche eine ſolche Maaß⸗ 
regel nothwendig machten, denn es fei möglich, daß aus Haß gegen 
die Vorfchläge, welche Deftreih, Frankreich und England, im In⸗ 
tereſſe der Gerechtigkeit und Billigfeit fowie der gewiffenhaften Voll⸗ 
ziehung des Pariſer Friedens, aufrecht zu erhalten fich verpflichtet 
fühlen, ein Angriff gegen eine jener drei Mächte verurfadst werde. 
Um fih nun gegen folche Angriffe zu vertheidigen, wollten fie ges 
meinfam ein Schugbündniß fehließen. In dem erften Artikel des 
geheimen Allianzvertrages vom 3. Sanuar 1815 verpflichteten fich 
Deftreih, Frankreich und Großbritannien, in dem volllommenften 
Einverftändnig und mit gänzlicher Uneigennüzigkeit dafür zu wir: 
fen, Daß der Parifer Friede, fo viel als nur immer möglich) fei, 
feinen Geifte und Zwecke nad) zur Bollziehung gelange. Wenn in 
Folge der Borfchläge, welche fie zu dem Ende aufrecht erhalten 
wollen, einer der drei Verbündeten angegriffen werden follte, fo 
verpflichten fie ſich ſaͤmmtlich, gemeinfchaftlihe Sache zu machen und 
ihre Kräfte zur Zurückweiſung des Angriffes zu vereinigen. Durch 


— 





übergab er, nad dem Wunſche des preußifchen Hofes, die Note des Fürften 
Hardenberg vom 16. December dem Fürften von Metternich, wie fie gleich- 
zeitig durch den Kaifer Alerander von Rußland perſönlich dem Kaifer von 
Deftveich überreicht ward, Wenn alfo Lord Eaftlereagh damals den veränderten 
Stand der Dinge nicht etwa abſichtlich verbarg, fo mußte er feine neuen Vor⸗ 
fepriften erft zwifchen vem 20. Derenber 1814 und 3. Sanuar 1815 erhalten 
haben. 
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den zweiten Artifel machten fih die vertragenden Theile verbind⸗ 
ih, Daß bei einem Angriff gegen den einen, die beiden andern 
zuerfi eine freundichaftlihe Bermittlung unternehmen werden, um 
den Frieden zu erhalten. Mißlinge das aber, fo ſei nach dem drit⸗ 
ten Artifel des Bundeövertragd eine jede der zwei übrigen Mächte 
verbunden, der angegriffenen mit einem Heere von 150,000 Mann 
zu Hülfe zu fommen. Der vierte Artifel beftimmt, dag das Hülfss 
beer aus 120,000 Mann Fußvolk, 30,000 Mann KReiterei, und 
einer verhältnigmäßigen Artillerie beiteben, aud Binnen ſechs 
Wochen oder jpäteilend unmittelbar nad) der ergangenen Auffers 
derung des angegriffenen Theiled in das Feld rüden müffe Für 
den Fall, daß Großbritannien durch die örtliche (geographiſche) 
Lage der Länder, welche der Schauplatz des Krieges werden möchs 
ten, oder durch andere Umſtände verbindert werden jollte, jein 
Hülfsheer an engliſchen Truppen zu jtellen, verpflichtete es ſich 
durch den fünften Artikel, fein Eontingent durch fremde Hcere im 
Solde England’3 aufzubringen oder feinen Beiſtand mit Geld in 
der Art zu Ieiften, daß es jährlih für einen Fußgänger zwanzig, 
und für einen Reiter dreißig Pfund Sterling bezahle. In dem 
fechsten, jiebenten und achten Artikel wurde feſtgeſezt, daß die Drei 
verbündeten Mächte über den Feldzugsplan, die Ernennung Der 
Heerführer und die Art der Kriegsführung überhaupt freundichafts 
lich fi einigen wollen, daß ſie ſich bei einer Unzulaͤnglichkeit der 
Bındeshülfe von 150,000 Mann über die Vermehrung derfelben 
in der möglicd, Fürzeften Zeit verftändigen, und daß feiner ‚der drei 
Höfe ohne Zuftimmung der andern Frieden fchließBen würde, Der 
neunte Artifel enthält den Borbehalt für jede der Mächte, daß der. 
gegenwärtige Bertrag fie an dem Abjchluffe von Bündniffen mit 
andern Staaten nicht hindern könne, voransgefeßt, Daß ein ſolches 
Bündniß dem Zweck des gegenwärtigen Vertrages nicht zuwider 
laufe. Bermittelft des zehnten Artifeld vereinigten fid) Die Dret 
Höfe, bei ausbrechendem Kriege auch dem fünftigen Friedensſchluſſe 
in Beziehung auf ihre Beflzungen und Grenzen den Pariſer Frieden 
vom 30. Mai zu Grund zu legen, Auch alle übrigen Beſtimmun— 
gen des fünftigen Friedens follten zu Folge des eilften Artikels nach 
dem gemeinfamen Zuſammenwirken der drei Mächte geordnet, und 
jo viel al8 möglich mit dem Parifer Frieden in Einflang gebracht 
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werden. Durch den zwölften Artikel wurde einem jeden der drei 
Höfe dad Recht eingeräumt, andere Mächte zu dem Anfchluß an den 
gegenwärtigen Vertrag einzuladen. Da der König von Großbri⸗ 
tannien auf dem europäifchen Feſtland Feine Befizung hatte, welche 
bei dem bevorftehenden Krieg angegriffen werden fönnte, fo wurde 
in Dem dreizehnten Artifel der Angriff gegen Hannover, die Nieder- 
lande oder irgend ein Land, welches fih unter vorläufiger Berwal- 
tung England's fid) befindet, für den Kriegsfall erklärt, welcher die 
beiden andern Mächte zur Leiftung der Bundeshülfe verpflichtet. 
Der vierzehnte und legte Artikel betrifft bloß die Zeit der Ausweche- 
fung der Genehmigungen oder der Ratificationen des Vertrages. 
Nac der hergebradhten Gewohnheit verabredete man auch einen 
geheimen oder befondern Artikel zu dem Hauptvertrag, der ja ohne- 
bin 'geheim gehalten werden jollte, und jener bejouders geheime 
Artikel bejagte, daß der König von Baiern, der König von Hans 
nover und der fouveraine Fürſt der Niederlande eingeladen werden 
follten, dene Bündnifje zwiſchen Oeſtreich, Frankreich und Großbri— 
tannien beizutreten, demnach für den Fall des Krieges ein verhält: 
nißmäßiges Contingent zu ftellen. Dafür wollten die drei Mächte 
die Verpflichtung übernehmen, Baiern, Hannover und Holland im 
. Befize der Bortheile zu ſchüzen, welde ihnen durch die jüngften. 
Verträge zugefichert worden find. Inſofern fie hingegen den Ans 
ſchluß an die drei Höfe auf Die ergangene Einladung ablehnen 
follten, fo würden fie aller Vortheile verluftig werden, welche ihnen 
durch den geheimen oder bejondern NArtifel des Vertrages vom 
3. Januar 1815 zugedacht waren 1%), In der That erklärte der 
ſouveraine Fürſt der Niederlande durch eine Note feines Miniſters 
vom 2. Februar 1815 feinen bereitwilligen Beitritt zu dem Ver⸗— 
trage vom 3. Januar 17): daß ein gleiches von Hannover gejchehe, 
war natürlich, da der König jenes Landes wohl ſchwerlich gegen 
ſich felhft Krieg führen mochte, und daß Baiern mit Freuden fid 


26) Der geheime Bundes-Vertrag zwiſchen Oeſtreich, Frankreich und Groß⸗ 
britannien vom 3. Januar 1815 mit dem beigefügten beſondern geheimen 
Artikel ſteht vollſtändig in Klüber's Acten des Wiener Congreſſes Band IX, 
©. 177 bis 184. Es wird ſich ſpäter ergeben, daß derſelbe ſchon im März 
"1815 durch einen Zufall in officieller Weife an den Tag kam. 

27) Auch diefe Erklärung fleht in Klüber’s Arten Band IX, ©. 187 und 188, 
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anfchließen würde, ging aus der bekaunten Politik diefer Macht nur 
zu gewiß hervor: fo war alſo Deutichland fchon wenige Monate nach 
dem Kriege, welcher feine Einheit für immer heritellen follte, eben ſo 
in ſich zerriffen, wie zur Zeit des Rheinbundes. 

Obgleich num der Fürſt von Metternich auf diefen Vertrag und 
die Hülfe, welche derſelbe in Ansficht flellte, ein großes Vertrauen 
feste, fo blieb es dennoch fehr zweifelhaft, ob Oeſtreich ans dem neuen 
Kampfe fiegreich hervorgehen werde? Die Benöfkerung von ganz 
Preußen ftand in der fächfifhen Krage auf Seite ihres Kabinetes, 
war über den Widerſtand Oeſtreich's erbittert und würde in dem 
neuen Kriege die nämliche Degeifterung gezeigt, dieſelben Opfer ger 
bracht und die gleiche Thatkraft entwidelt haben, als in dem Kampfe 
gegen Frankreich. Bon Rußland, defien Heere mit Macht bereits in 
Bolen ſich ſammelten, nachdrücklich unterſtüzt, würde Preußen für 
Deſtreich ein gefährlicher Gegner gewefen fein, da Frankreich's Hüffe 
. zu entfernt war. Nach dem Abfchluffe des Vertrages vom 3. Januar 
1815 fragte nämlich Fürſt Talleyrand in Paris an, welches Heer 
und binnen weicher Zeit Frankreich zu ftellen vermöge? Der Kriegs 
minifter antwortete: 150,000 Dann, Doch fönne die eine Hälfte 
Davon erft in ſechs Wochen nach der erfolgten. Kriegberklärung, und 
die andere Hälfte gar erft drei Monate nachher ſtreitfertig, ‚wenn 
glei noch nicht anwefend auf dem Kriegsfchauplaz fein. Soferne 
indeffen Rußland im Bunde mit Preußen an dem Kriege wirklich 
ernfllich und eifrig Antheil genommen haben würde, fo konnte Deftreich 
bereits überwältiget fein, bevor ſechs Wochen vergangen waren, bevor 
alfo die Hülfe Frankreich's anfam. Richtig ift e8 freilich, daß die 
Bevölkerung von Sachſen, wenn fie freie Hand erhielt, wider Preußen 
allgemein zu den Waffen gegriffen haben würde, allein Preußen war 
bereits im Befiz von Sachfen, und würde nicht leicht Daraus vertrieben 
worden fein, während es umgefehzt leicht in die fränkifchen Fürften- 
thümer vordringen und dort die geſammte. Bevölkerung, welche mit 
Begeifterung an Friedrich Wilhelm HI. hing, wider Baiern unter die 
Waffen bringen fonnte. Ein entfcheidender Sieg Preußen’ würde 
aber die Zuftände Deutſchland's vom Grunde ans verändert und das 
Ergebniß, welchem die Nation jezt für die Zukunft entgegengeht, 
vielleicht damals ſchon, wenigftens in annähernder Weiſe, herbeigeführt 
haben. 

Birth’ Geſch. d. deutfih. Staaten, II, in IA 
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Unter ſolchen Umftänden mußte der Widerſtand Oeſtreich's gegen die 
‚billigen Wuͤnſche Preußen’s in der ſaͤchſiſchen Frage Ichlechterdings 
nur als Mißgunſt, Eiferfucht und Uebelwollen erfcheinen, ſonach den 
Unmuth in Preußen eben fo allgemein, als bitter, und mitunter felbft 
leidenſchaftlich machen. Es war alfo nur natürlich, daß man von 
Seite Preußen's jezt auch Die deutſche Verfaffungsfrage mit gleich. 
gültigeren Angen betrachtete, und daß wenigftens Oeſtreich ven 
Preußen feine Opfer und Fein befonderes Entgegenfommen oder 
nachgiebiged Wohlwollen erwarten konnte. War dem Edelmuthe 
des gekränkten Staates auch nicht zugutrauen, daß er fih in der 
deutſchen Verfaſſungsfrage gefliffentlih an Deftreich zu rächen uud 
nun umgekehrt alle deffen Pläne und Wüunſche zu Durchkrenzen. fuche, 
fo war doch der gute Wille, die Bereitwilligfeit zu Opfern: und zur 
Nachgiebigkeit dahin, und da ohne dieſelbe das fchwierige Werf der 
einheitlichen Verfaſſung Deutſchland's nicht zu Stand gebracht 
werden fonnte, jo war alle Ausflcht darauf zerftört, Die Verfaſſungs⸗ 
frage ſelbſt unwiderruflich zerruͤttet. | 

Blickt man indeffen den Verhaͤltniſſen noch etwas tiefer auf den 
Grund, fo gewinnt die Sache fogar ein noch ſchlimmeres Anfehen, 
denn man findet Dann, daß es gar nicht in der Abflcht des öſtreichi⸗ 
Then Kabinetes lag, eine wirfii freie und einheitliche Verfaffung 
Deutichland’s herzuftellen oder auch nur zu begünftigen. Eine folche 
war ohne Prepfreibeit, öffentliche Rechtspflege, Geſchwornengericht 
und ernfthafte Verantwortlichkeit der Minifter nicht möglich: fie war 
ferner vornehmlich ohne die Repräfentation des gefammten deutfchen 
Volkes in einem einflußreichen und mächtigen Unterhaufe geradehin 
unmöglich: nie würde aber der Fürft von Metternich jene Inſtitutio⸗ 
nen zugegeben haben. Allerdings äußerte er ſich über die freifiunigen 
Anträge Hannover’s beifällig und ertheilte Denfelben gerne feine Zur 
flimmung, doch diefe betrafen nur landſtändiſche Einrichtungen, ohne 
Prepfreiheit, Geſchwornengericht und öffentliche Rechtspflege. Ders 
gleihen Einrichtungen find nun noch himmelweit von der Repräfens 
tation des deutfchen Volkes in einem Unterhaus der ganzen Nation 
verſchieden. Eine Repräfentatton der Art, in Verbindung mit einem 
erblichen Fürftenhaus, bat die Folge, daß das Reichsoberhaupt oder 
der Kaifer zwar regiert, allein nicht felbft den Minifler macht, nicht 
ſelbſt verwaltet, ſondern vielmehr die Minifter, weldhe ihm Die 
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beiden Neihöhäufer mittelbar bezeichnen, unter ihrer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Berantwortlichleit verwalten läßt, und zwar nad dem 
Spiteme, welches ebenfall® die beiden Reichshäuſer mittelbbar 
sorfchreiben, Solchen Regierungs- und Berfaflungs-Grundfäzen, 
die 3.8. in England volftändig ausgebildet und in den Sitten 
der Ration tief gewurzelt find, würde fich indeſſen der Zürft von 
Metternich niemals unterworfen haben. Die Beweile davon wers 
den und im Fortgang der Geſchichte nur zu zahlreich und zu über⸗ 
zeugend entgegentreten; allein ſchon gegenwärtig und während Der 
Berhandlungen über die deutiche Berfaffungsfrage war jener Bes 
weis auf eine Tchlagende Weile geliefert worden. Nach der aus 
drücklichen Erklärung des Fürften Metternich follte fi) nämlich deſſen 
Zuftimmung zu Iandfländifchen Einrichtungen nur auf die kleineren 
deutfchen Staaten und nicht auf Deftreich beziehen, im lezteren Staate 
mochten alfo kaum landſtändiſche Berfaffungen allgemein eingeführt 
werden. 
Bei ſolchen Berhältnitfen könnte man die Frage aufwerfen, warum 

denn Deftreich überhaupt in Berhandlungen Aber eine Verfaflung 
Deutſchland's fich einließ, wenn es doch felbft die nothwendigften 
Grundlagen derfelben nicht zugeben wollte? Aber das politifche 
Syſtem des Fürften Metternich gab hierüber vollkommenen Aufihluß. 
Nach demfelben follte das europäifche Gleichgewicht durch fünf Groß- 
mächte und mehrere Zwifchen-Staaten von geringerem Rang gebildet 
werden, auf weldhe jene einen verhältnißmäßigen Einfluß ausüben. 
Zu den Großmädhten gehören Deftreih und Preußen, wihrend die 
zwifchen oder neben ihnen liegenden Heineren Staaten Deutſchland's 
zu einem Bunde vereiniget werden, an welchem auch Deftreih und. 
Preußen als Schuzmädhte Antheil nehmen. Diefer Bund der Flei- 
neren deutſchen Staaten foll diejenige Macht zweiten Ranges fein, 
auf welche die beiden Großmächte Deutichland’s überwiegenden Ein- 
fluß haben, Demnad) befteht der Hauptzweck des deutfchen Bundes 
darin, die fleineren Staaten dem Einfluffe Frankreich's zu entziehen. 
Für Deſtreich und Preußen hat eine Einrichtung der Art den Vor⸗ 
theil, daß fle bei allen europätfchen Kriegen, wo beide zuſammen⸗ 
halten, über die volle Macht der übrigen deutichen Länder gebieten 
Iönnen; trennen fi) beide hingegen und fehren fie die Waffen 
gegen einander, jo jucht jede deutfihe Großmacht fo viele Fleinere 
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Staaten Deutſchland's auf ihre Seite zu ziehen, als ſie vermag. 
Es iſt klar, daß bei dieſem Syſteme weder eine wahre einheitliche, 
noch eine wirkliche freie Verfaſſung Deutſchland's bezweckt war: die 
erſte wurde durch die Vorausſezung zweier deutſcher Großmächte 
mit völlig gleichem Range und die andere durch die Befeſtigung 
der unumſchränkten Regierungsart, welche der Fürft Metternich im 
Weſentlichen beabfichtigte, ausgefchloffen. Bei einem folden Sy⸗ 
fieme hatte ferner auch die Erneuerung der deutſchen Katjerwürde 
feinen Sinn, oder würde wenigftens auf einen leeren Namen ohne 
wirkliche Macht hinausgelaufen fein, und in der Art wollte fie Met- 
ternich für feine Dynastie nicht in Anfpruch nehmen. Ganz anders 
würde ſich die Sache verhalten haben, wenn mit der deutfchen Kaiſer⸗ 
würde eine werthvolle Macht verbunden worden wäre; allein Fürſt 
Metternich wußte recht gut, daß das ohne erhebliche Zugeftändnifie 
zu Gunften der mediatifirten Reichsftände, des Adels und noch mehr 
des Volkes nicht möglich) war. Dergleichen Zugeftändniffe wollte er 
um feine Preis machen, dann lag auch in der Stellung Preußen’s, 
dem er eben fo wenig erhebliche Gegenvortheile bewilligen wollte, 
ein Hinderniß, und fo hielt er die Idee der deutfchen Kaiferwürde, 
welche ‚ohnehin in fein politifches Syftem nicht paffen wollte, weit 
von fi) ab 15). Wenn er noch von einer herzuftellenden Verfaſſung 


1°) Deßhalb erklärte fih der Kaiſer Franz I. von Oeſtreich auf bie viel- 
feitigen Anträge in Betreff der Wiederannahme der veutfchen Kaiſerwürde ſo⸗ 
gleich Anfangs unbeftimmt, ſchwankend und ausweichend. Auf die Anrede ber 
Geſandtſchaft ver mediatifirten Reichsſtände erwiederte er folgendes: „Ich habe 
meine lieben Deutfihen Tennen gelernt, und es ift mir unendlich rührend und 
ſchmeichelhaft, den Ausdruck diefer Anhänglichleit zu vernehmen. Glauben 
Sie, daß ich alles, was in meinen Kräften fleht, anwenden werde, um Deutſch⸗ 
land’ Ruhe und Wohlfahrt für die Zukunft zu fihen. Ich bin ſchon von 
mehreren Seiten angegangen worden, bie deutfihe Krone wieder 
anzunehmen, und es ift auch mein Wunſch, wenn deffen Erfül— 
Yung fih mit dem Intereffe meiner eigenen Länder vereinigen 
läßt. Wie Tonnte jedoch dieſes Intereſſe mit ver Eriwerbung ber deutſchen 
Kaiſerwürde im Streite liegen? Offenbar follte die ganze Stelle nur aus» 
prüden, daß ſich jene Maaßregel mit der gegenwärtigen Politik Oeſtreich's 
nicht vertrage. Am Schluffe feiner Antiwort verfiherte der Kaifer Franz zwar 
no, daß er das gerechte und billige Verlangen der mebiatifirten Reiche» 
fände, fo viel an ihm liege, unterflügen werde, inbeffen das bezog fih nur 
anf die zurüdgeforverten Rechte diefes Standes. 
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Deutichland’S ſprach, fo verftand er Darunter nur eine Bereinigung 
der kleinern Staaten zu einem Bunde, welcher unter den Schuz 
Oeſtreich's und Preußen’s geftellt, dadurch dem Einfluffe Frankreich's 
entzogen werden, und umgefehrt zur Vermehrung der Macht jener 
beiden Staaten, im Fall der Gleichmäßigfeit ihrer europäiſchen Po⸗ 
litik, gereichen fol. Um fich wegen der VBerfprechungen. von Freiheit, 
welche man in den Aufeufen während des Befreiungsfrieges, frei⸗ 
lich auch gegen den Willen des Fürften Metternich, jo freigebig ges 
macht hatte, mit dem Volke abzufinden, follten in den kleinern 
Staaten landftindifhe Berfafjungen eingeführt werden, denſelben 
jedoch Durch den Einfluß Deftreich’8 und Preußen’ bei dem Bunde, 
welcher vorzugöweife im Intereſſe des monarchiſchen Princips. anzu: 
wenben fei, wieder ein Gegengewicht gegeben werden. 

Eine einheitliche und freie Berfaffung Deutſchland's, wie fie die 
liberale Richtung der gebildeten Männer verftand, war jezt nicht 
mehr mögli, und die Verhandlungen des Wiener Congrefjes hat- 
ten in Diefer Beziehung durchaus feinen Jwed mehr. Man fühlte 
das aud in Preußen, und glaubte fihon, daß fein anderer Ausweg 
übrig bleibe, als Deutfchland in zwei Hälften, in eine nördliche und 
eine jüdliche, abzutheilen, und jene an Preußen, diefe hingegen au 
Deftreich zu überweijen. Wirklich griff ein folher Gedanke auch um 
fih, und da er bereits in öffentlichen Blättern erörtert wurde, jo erregte 
er in hohem Grade die Beforgniß der Fleinern deutjchen Fürften, 
welche bei der Ausführung deſſelben der Mediatifirung verfallen 
wären 1°). Darin lag auch der Grund, Daß fie zur Erlangung 
eines verfaffungsmäßigen, mächtigen Schuzes fo eifrig auf die Er- 
neuerung der deutſchen Kaiſerwürde antrugen. Man muß geſtehen, 
daß ſelbſt die Idee eines einheitlichen Norddeutſchland's und eines 
einheitlichen Süddeutſchland's, wenn doch die Vereinigung des ges 
fammten Baterlandes nicht möglich fein follte, noch beffer war, als 
ein bloßer Bund der fleineren Staaten unter dem Schuze Oeſtreich's 


19) Die freifinnigfte und angefchenfte Zeitichrift jener Periode, welche die Frans 
zofen fogar bie fünfte Macht nannten, war der Rheinische Merkur von Görres 
in &oblenz. In der Nummer 100 verfelben, vom 10. Auguft 1814, befand 
fih ein Auflaz, worin unter andern die Stelle vorlommt: „Das Baterland 
aber ift am beflen dadurch berathen, wenn alle Kraft einftweilen in die Zwei⸗ 
heit zuſammenläuft, da die Einheit fpäteren Zeiten aufbehalten bleibt.“ 
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Staaten Deutfchland’3 auf: ihre Seite zu ziehen, ald fie vermag. 
Es ift Mar, daß bei diefem Syſteme weder eine wahre einheitliche, 
noch eine wirkfiche freie VBerfaffung Deutſchland's bezwedt war: die 
erfte wurde durch die VBorausfezung zweier deutjcher Großmächte 
mit völlig gleichem Range und die andere durch die Befefligung 
der unumſchränkten Regierungsart, welche der Fürft Metternich im 
Wefentlichen beabfichtigte, ausgeichlofien. Bei einem folden Sy⸗ 
fteme hatte ferner auch die Erneuerung der deutſchen Katferwürde 
feinen Sinn, oder würde wenigftend auf einen leeren Namen ohne 
wirkliche Macht hinausgelaufen fein, und in der Art wollte fie Met- 
ternich für feine Dynaſtie nicht in Anfprucdh nehmen. Ganz anders 
würde fich Die Sache verhalten haben, wenn mit der deutfchen Kaifer- 
würde eine werthvolle Macht verbunden worden wäre; allein Zürft 
Metternich wußte recht gut, daß das ohne erhebliche Zugeftändnifie 
zu Gunften der mediatifirten Reichsftände, des Adels und noch mehr 
des Volkes nicht möglich war. Dergleichen Zugeftändniffe wollte er 
um feine Preis machen, dann lag auch in der Stellung Preußen’s, 
dem er eben fo wenig erhebliche Gegenvortheile bewilligen wollte, 
ein Hinderniß, und fo hielt er die Idee der dDeutfchen Kaiſerwürde, 
welche ‚ohnehin in fein politifches Syſtem nicht paſſen wollte, weit 
von ſich ab 18). Wenn er noch von einer herzuftellenden Verfaſſung 


18) Deßhalb erklärte fi ver Kaiſer Franz' J. von Oeſtreich auf bie viel- 
feitigen Anträge in Betreff der Wiederannahme der veutfchen Kaiſerwürde ſo⸗ 
gleich Anfangs unbeftimmt, ſchwankend und ausweichend. Auf die Anrede ber 
Sefandtichaft der mediatifirten Reichsftände erwiederte ex folgendes: „Ich habe 
meine lieben Deutfchen kennen gelernt, und es ift mir unendlich rührend und 
ſchmeichelhaft, den Ausdruck diefer Anhänglichkeit zu vernehmen. Glauben 
Sie, daß ich alles, was in meinen Kräften flieht, anmwenven werde, um Deutſch⸗ 
land's Ruhe und Wohlfahrt für die Zukunft zu fihern. Ich bin fhon von 
mehreren Seiten angegangen worden, bie deutſche Krone wieder 
anzunehmen, und es ift auch mein Wunſch, wenn deffen Erfül- 
lung fih mit dem Intereffe meiner eigenen Länder vereinigen 
läßt.“ Wie konnte jedoch dieſes Snterefle mit der Erwerbung der deutichen 
Kaiferwürde im Streite Tiegen? Offenbar follte die ganze Stelle nur aus- 
brüden, daß ſich jene Maaßregel mit der gegenwärtigen Politif Oeſtreich's 
nicht vertrage. Am Schluffe feiner Antwort verfiherte der Kaifer Franz zwar 
noch, daß er dag gerechte und billige Verlangen ver mebiatifirten Reihe» 
flände, fo viel an ihm Liege, unterflügen werbe, inveffen das bezog ſich nur 
auf die zurüdgeforverten Rechte dieſes Stanves. 
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Deutfchland’s fprach, fo verftand er darunter nur eine Bereinigung 
der Fleinern Staaten zu einem Bunde, weldher unter den Schuz 
Oeſtreich's und Preußen’s geftellt, dadurch dem Einfluffe Frankreich's 
entzogen werden, und umgefehrt zur Vermehrung der Macht jener 
beiden Staaten, im Fall der Gleichmäßigfeit ihrer europäiichen Po⸗ 
litik, gereichen foll. Um ſich wegen der Verſprechungen von Freiheit, 
welche man in den Aufeufen während des Befreiungsfrieges, frei 
lich auch gegen den Willen des Fürften Metternich, fo freigebig ger 
macht hatte, mit dem Volke abzufinden, follten in den kleinern 
Staaten landitändifche Verfaffungen eingeführt werden, denfelben 
jedoch durch den Einfluß Oeftreih’8 und Preußen's bei dem Bunde, 
welcher vorzugsweiſe im Jutereſſe des monarchiichen Princips. anzu⸗ 
wenben jei, wieder ein Gegengewicht gegeben werden. 

Eine einheitliche und freie Verfaſſung Deutfchland’s, wie fie die 
liberale Richtung der gebildeten Männer verftand, war jezt nicht 
mehr möglich, und die Verhandlungen des Wiener Congreſſes hat- 
ten in diefer Beziehung durchaus Teinen Zweck mehr. Man fühlte 
das auch in Preußen, und glaubte ſchon, daß fein anderer Ausweg 
übrig bleibe, als Deutfchland in zwei Hälften, in eine nördliche und 
eine füdliche, abzutheilen, und jene an Preußen, diefe hingegen au 
Deftreich zu überweifen. Wirklich griff ein folder Gedanke auch um 
fih, und da er bereits in öffentlichen Blättern erörtert wurde, fo erregte 
er in hohem Grade die. Beforgniß der Fleinern deutjchen Fürften, 
welche bei der Ausführung deſſelben der Mediatifirung verfallen 
wären 19), Darin lag auch der Grund, daß fie zur Erlangung 
eines verfafiungsmäßigen, mächtigen Schuzes fo eifrig auf die Er- 
neuerung der deutſchen Kaijerwürde antrugen. Man muß geftehen, 
daß felbft die Idee eines einheitlichen Norddeutſchland's und eines 
einheitlichen Süddeutſchland's, wenn doch die Bereinigung des ge- 
jammten Baterlandes nicht möglich fein follte, noch beffer war, als 
ein bloßer Bund der Eleineren Staaten unter dem Schuze Deftreich’8 


. 1) Die freifinnigfte und angefchenfte Zeitfchrift jener Periode, welche die Fran- 
zofen fogar die fünfte Macht nannten, war der Kheinifche Merkur von Görres 
in Coblenz. In der Nummer 100 verfelben, vom 10. Auguft 1814, befand 
fih ein Auffaz, worin unter andern die Stelle vorfommt: „Das Baterland 
aber ift am beflen dadurch berathen, wenn alle Kraft einftweilen in die Zweis 
heit zufammenläuft, da die Einheit fpäteren Zeiten aufbehalten bleibt.“ 





| 


216 Achtes Buch. Biertes Haupiſtück. 


und Preußen's. Das leztere Syſtem konnte auf den Namen eines 
prganiichen Verbandes durchaus feinen Anſpruch machen, eine frucht⸗ 
bare Entwicklung der Nationalkräfte kaum geſtatten, geſchweige be⸗ 
günſtigen, und nicht einmal auf Dauer Ausſicht haben, da das erſte 
ernſtliche Zerwürfniß zwiſchen Oeſtreich und Preußen den deutſchen 
Bund zerreißen und die ganze Einrichtung über den Haufen werfen 
mußte. In der That war ein ſolches unnatürliches Syſtem nur der 
Uebergang zu der ſogenannten Zweiheit, das heißt, der Ausbil 
dung eines einheitlichen Süddeutſchland's und eines einheitlichen 
Rorddeutſchland's. Freilich würde die Durchführung jener Zweiheit 
den heftigiten Widerſpruch Frankreich's und Großbritannien’3 erregt 
haben, indefjen bei der Einigkeit von Deflreid und Preußen, jowie 
der Zuftimmung von Rußland, welche durch weitere Zugeſtändniſſe 
zu Gunften der leztern Macht recht wohl ausgewirft werden konnte, 
vermochte aud) die vereinigte Macht Frankreich's und England’s die 
Durchführung jenes Syitemes damals nicht zu hindern, 

Allein Unternehmungen von fo großartiger Bedeutung, welche 
allerdings auch mit vielen Gefahren und Auftrengungen verbunden 
fein mußten, fagten der bejonnenen Politik des Fürften Metternich 
nicht zu. Sein ausichließender Zwed der Vergrößerung Oeſtreich's, 
als europäifche Macht, konnte im Laufe der Zeit durch allmälige 
neue Erwerbungen außerhalb Deutihland’S mit geringeren Opfern 
oder Gefahren erreicht werden. Ihm genügte es ſonach für jest, 
dag Oeſtreich mächtiger ausgeflattet werde, ald im Jahre 1805, 
daß zugleich Preußen fich nicht übermäßig vergrößere und daß die 
kleinern Staaten Deutſchland's in einen Bund vereiniget würden, 
auf welchen Oeftreich, mit Ausichluß von Franfteich und nur unter 
Zheilnahme von Preußen, nad zweifachen Richtungen einwirken 
fönne, Anmal zur Vergrößerung feines eigenen europäiſchen Ein⸗ 
Huffes, und das andere mit zur Zügelung der Freiheits-Ideen im 
monarchiſchen Intereſſe. Es war daher gewiß, daß der Fürft 
Metternich fih nie auf ein anderes Syftem eingelaffen haben würde, 
und da hierdurch jede andere Idee als unausführbar dahin fiel, fo 
war es nicht nur wahrfcheinkich, fondern faft gewiß, daß fein Syſtem 
aus den Berathungen des Wiener Eongreffes endlih als Schlußs 
fafjung hervorgehen werde, 

So mußten denn alle patriotifchen Wünjche Deutichland’s "fir 
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eine lange Zeit vereitelt werden, gleichwohl läßt fi) aus den merk 
würdigen Berhandfungen ded Wiener Eongreffed der wahricheinliche 
Gang der künftigen Entwidlung mit ziemlicher Sicherheit erfennen, 
Die Stellung Oeſtreich's, als europäifche Großmacht, das eifrige 
Streben diejed Staates, wegen der Berhältniffe zu Preußen, außers 
halb Deutſchland ſich zu vergrößern, wird in Verbindung mit dem 
beharrlichen Widerwillen des öftreichiichen Hofes gegen das reprä⸗ 
fentative Syftem und wider freie Snflitutionen überhaupt, die Lös 
fung der deutſchen Verfaffungdfragen endlich zu Stande bringen, 
Im nördlichen und im füdweitlichen Theile Deutſchland's faſſen die 
Freiheits⸗Ideen im Volke fo entfchieden Wurzel, daß man ihnen 
früher oder fpüter Rechnung tragen muß, daß fle früher oder fpäter 
zu einer moralifchen Macht emporwachien werden, welche im Bunde 
mit einer heilfehenden, ihr wahres Intereſſe begreifenden Regierung 
von Preußen bei großen europäiichen Berwidiungen für Deftreich au 
fark werden möchte. Daß eine foldhe Regierung in Preußen einft 
ericheine,.ift Feineswegs unmöglich, fondern im Gegentheil fehr 
wahrſcheinlich, meil ſchon gefhichtlihe Spuren oder Andentungen 
dafür gegeben find. Der preußifche General und nachherige Feld- 
marfhal, Graf Gneiſenau, ein hochſtehender, einflußreicher und 
überaus bedeutender Staatsmann, hatte das politifhe Syſtem, wels 
ches wir hier im Sinne haben, ſchon im Jahre 1814 ausdrücklich 
erfaßt und feinem Hofe mit Wärme empfohlen, nämlich das dreis 
fache Primut: der Waffen, der Eonftitution, der Wiſſen— 
ihaften. Damals war die preußifche Regierung einer fo weifen 
Politik auch nicht abgeneigt, ſelbſt der erſte VerfaffungssEntwurf 
Preußen's für Deutfchland näherte fich jener Idee, und zu Anfang 
des Wiener Bongrefied war man von dem Syſteme, welches wir 
bier meinen, wirklich nicht mehr allzuweis‘ entfernt. Erſcheint nun 
in Preußen früher oder fpäter eine Regierung im Geifte Gneis 
ſenau's und greift fie die Ideen der Zeit nach dem inzwifchen weiter 
vorgerückten Standpuncte der Bildung mit Entſchiedenheit, redlichem 
Billen und entfchloffener Thatkraft auf, jo fann fie bei wichtigen 
enropäiſchen Verwicklungen Gelegenheit wie Madıt erhalten, die 
deutſche Verfaſſungsfrage im Sinne der Einheit und des reprüfenta- 
tiven Syſtemes zu löjen. Es ift ferner bei ſolchen Berwidlungen 
der äußern Politik nicht blos möglich, fondern fogar wahrſcheinlich, 
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daß eine Regierung in Preußen, weldhe mit der gebildeten und 
freifinnigen Meinung von Deutfchland in den Bund tritt, bei einer 
auswärtigen europäifchen Großmacht wegen eines überaus wichtigen 
Intereſſes der leztern Fräftige Unterftügung findet. Geſchichtliche 
Andeutungen dazu liegen ſchon im Verlaufe des Wiener Congref- 
fe8 2%. Dann mag jedoch der öftreichifche Kaiſerſtaat leicht in ein 
wefentlich anderes Verhältniß, zu Dentfchland geſezt werden. Deftreich 
wird immerhin eine europäiſche Großmacht bleiben, es wird ſogar 
noch mehr anwachfen, und fowohl an Ausdehnung ald an Macht 
gewinnen, aber dennoch mehr oder weniger außerhalb Deutichland 
hinausgerückt werden und den Mittelpunct feined Dafeind und fei- 
ner Macht anderwärts finden. Wir können hier vorläufig nur an- 
deuten, indeffen nähere und beflimmtere Fingerzeige werden fich im 
weiteren Verlauf der Gefchichte ergeben: wir kehren demnach zu den 
Berathungen des Wiener Eongreffes zurüd. 





20) Aeußerſt merfwärbig war in diefer Beziehung vornehmlich eine Stelle 
in dem Schreiben des Herzogs Ernft von Sachſen-Coburg an den erften eng- 
liſchen Bevollmächtigten bei dem Wiener Eongreffe, den Lord Caſtlereagh, vom 
14. October 1814, wodurch er den Beiftand Großbritannien’s in Anſpruch 
nahm, um die Bereinigung von Sachſen mit Preußen zu verhindern. Jene 
Stelle Iautet alfo: „Vous voulez diviser la Russie et la Prusse. Vous n’y 
parviendrez pas. Il y a entre les deux souverains des liens personels qu'il 
n'est au pouvoir de personne de rompre. L’aflection à part, vous unissez 
leurs. interöts quand vous pensez les söparer; car la Prusse sera appuyde 
par la Russie dans ses projets d’agrandissement en Allemagne, projets, par 
lesquels elle saura bientöt franchir les limites que Vous pretendez lui assigner 
aujourd’'hui et elle appuiera de son cot& les desseins de la Russie sur PEm- 
pire Ottoman. L’Allemagne sera detruite, TEmpire Oltloman renverse, la 
pair de l’Europe ebranlee, et tout cela par suite de votre plan (réunion de- 
la Saxe à la Prusse).“ Sollte ein prophetifches Borgefühl diefe denkwürdige 
Stelle eingegeben haben? Unter: „L’Allemagne detruite“ verfland man näm- 
lih die Aufhebung der Tleinern Staaten und die Verſchmelzung von ganz 
Deutfchland mit Preußen. 








Fünftes Hauptflück. 


Fortſezung des Congreſſes. Verfaſſungs⸗ und diploma: 
tifche Berbandlungen. 


CBom 1. Februar bis 12. März 1815.) 


In Folge der Einfprache, welche der Großherzog von Baden, 
fowie der Berein von 27 FZürften und vier freien Städten im Novems 
ber 1814 wider eine einjeitige Feftfezung der neuen deutfchen Ver; 
faffung durch Deftreich, Preußen, Batern, Hannover und Würtemberg 
erhoben hatten, kamen die Berhandlungen des Ausſchufſes ind Stoden; 
auch die wichtigen Erörterungen der fächfifchen Frage, welche ſchon 
im October begonnen haben und bald eine bedenkliche Wendung 
nahmen , feflelten die Aufmerlſamkeit der beiden Großmächte fo vor⸗ 
zugsweiſe, daß davor die Berfaffungsangelegenheit in den Hintergrund 
trat: die Verhandlungen des Ausjchuffes und überhaupt alle confti- 
tuirenden Erdrterungen blieben daher bis Anfangs Februar 1815 
audgejezt. Am 2. Hornung fuchten hingegen Die Bevollmächtigten der 
vereinigten 32 Fürften und freien Städte), welche den meiften 


1) Wir Haben oben erläutert, wie der urfprüngliche Verein von 25 regie- 
renden Fürflen und vier freien Städten dur den Beitritt von noch einigen 
Fürften fih auf 31 Mitgliever erhöhte. Die oben bemerkte Note vom 2, Fe⸗ 
bruar 1815 war nun auch von ven Besollmächtigten des Großherzogs von 
Baden unterzeichnet, fo daß ber Verein nun 28 regierende Fürften und vier 
freie Städte oder 32 Mitglieder zählte. Hiernächſt fehlte zwar die Unter⸗ 
ſchrift des naffau:-oraniensdiezifchen Bevollmächtigten, weil der Fürft von 
Dranien unterbeffen auf feine deutfchen Beſizungen bepingungsweife verzichtet 
hatte, und Dranten-Raflan fohin aus dem Bereine ausſchied, dafür trat jedoch 
Holftein- Oldenburg ein, und es blieb demnach bei ver Zahl von 32. 


220 Achtes Buch. Fünftes Haupiſtüd. 


Gemeinfinn gezeigt hatten und denen auch jezt noch die deutſche Ver⸗ 
fafjungs- Angelegenheit vorzugsweife am Herzen lag, die Verhand⸗ 
lungen wieder in Gang zu bringen. Deßhalb übergaben fie am 
bemerkten Tage (2. Februar) an die Fürften von Metternich und 
von Hardenberg eine Erinnerungs-Note, worin fie baten: daß der 
deutſche Eongreß, unter gehöriger Zuziehung aller Theile des künftigen 
Ganzen, nunmehr bald möge eröffnet und auf demfelben die Grund- 
fäze fowie der Inhalt der Fünftigen Deutfchen Verfaffung, mittelft 
freier Berathung und Beſchlußnahme, mögen verhandelt werden. 
Jene Bevollmächtigten erinnerten, daß fie ſchon drei Monate in 
Wien verweilen, und noch feine einzige förmliche Mittheilung von 
den Großmächten empfangen haben, die den Parifer Frieden unter: 
zeichnet hatten: e8 fei alio Zeit, die ernftlihen Verhandlungen über 
die Verfafjungsfragen einmal zu beginnen und zu dem Ende den 
ganzen deutſchen Gongreß zu verfammeln. Offenbar gebiete das 
Gemeinwohl die Zuziehung aller Betheiligten bei der Berathung 
und Schlußfaſſung, ohne daß Dadurch vorbereitende Bearbeitungen 
des Berfafjungsentwurfes durch gewählte Deputationen oder Aus⸗ 
fohüffe ausgeſchloſſen würden. Die preußifchen Benollmächtigten 
waren mit dieſen Grundfäzen ganz einverfianden, und eriuchten 
Durch eine Note vom 4. Februar 1815 den Fürften von Metternich, 
die baldige Wiederaufnahme der Berathungen Aber bie Verfafſungs⸗ 
frage zu veranlaffen: Dabei erklärten fie ausdrücklich, Daß gegenmärtig 
die Gefiunungen unter den Fürften deutlicher und auf eine erfreu⸗ 
lichere Weiſe fih ausgefprochen hätten, und Daß demnad) das Zus 
fammenwirken aller deutichen Fürften und Stände in der Berathung 
über die Berfafjung dem Erfolg nur wohlthätig fein könne. Auch der 
Fürſt von Metternich ſprach in feiner Erwiederungs-Note vom 
9, Februar die Ueberzeugung aus, daß eine Zufammenwirkung aller 
deutſchen Stände zur Herftellung einer Verfaſſung, welche dem Be- 
dürfniß aller deutſchen Staaten entjpreche, nicht nur möglich, fondern 
aud) nothwendig fei. So war man alfo Aber den wejentlichften Theil 
der Förmlichleiten einig, allein die allgemeine Verſammlung der 
Bevollmächtigten zur Berathbung über die Verfaffung follte gleich⸗ 
wohl noch nicht eröffnet werden, weil man über einen vorzulegenden 
Entwurf derfelben noch nicht übereinfommen fonnte. Bereits im 
December 1814 war. von einem öftreichifchen Mintfter ein dritter 
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Entwurf ausgearbeitet worden, und auch die Note der preußifchen 
Bevollmächtigten vom 4, Februar 1815 fündigte die unverzügliche 
Pittheilung neuer Vorarbeiten an. Durch diefe Ankündigung wurde 
der Fürft Metternich in der Erwiederung vom 9. Februar zu der 
Erklärung bewogen, daß man vor der Wiederaufnahme der Bera- 
thungen erft die erfolgte Borlage der neuen preußiſchen Verarbeiten 
abwarten müffe. 

Soviel den dritten amtlichen Berfaffungs - Entwurf betrifft, 
welcher von einem öftreichiichen Staatsminifter, dem Freiherrn von 
Weſſenberg, ausgearbeitebwurde, jo entfernte fich derſelbe nod mehr 
von einer organifchen Heichsverfaffung Deutfchland’s und näherte 
ſich faft vollftändig dem reinen Gegenfaz derfelben, das heißt einem 
einfachen Bunde der einzelnen Staaten oder einer reinen Confoͤde⸗ 
ration. In dem zweiten Entwurf, dem preußifch-öftreichifchen mit 
12 Artikeln, war Doch wenigftend die Eintheilung Deutfchland’s in 
Kreife beibehalten und dadurch die Idee der Einheit Deutichland’s 
und der beſſeren Verſchmelzung der Intereſſen wenigftens einiger: 
maſſen zu retten gefucht worden; indefien der Dritte öftreichifche 
Entwurf befeitigte auch vollends die Kreiseintheilung, vernichtete 
überhaupt den lezten Schein einer einheitlichen Verfaffung, und 
forderte geradezu einen einfachen Bund der einzelnen deutſchen 
Staaten. Der Zweck des Bundes fei „die Erhaltung der äußeren 
Ruhe und Unabhängigkeit defjelben und die Sicherheit der Verbün- 
deten in ihren Berhältniffen gegen einander 2)”. Alle Staaten eines 
folchen deutfchen Bundes follten, ald Glieder deffelben, gleiche Rechte 
genießen, und feiner befugt fein, Oberherrfchaftsrechte über den an- 
dern auszuüben. Jeder einzelne Staat flellt zur gemeinfamen Ber- 
theidigung ein Eontingent nach Verhättniß feiner Volkszahl, und 
die Bundesansgaben werden auf die einzelnen Staaten nad Maaß⸗ 
gabe der Eontingente berechnet. Die Angelegenheiten des Bundes 
werden durch einen Bundesrath, unter Vorflz Oeſtreich's bejorgt, 
welcher aus den Bevollmächtigten der einzelnen Staaten befteht. 
Ueber alle Befchküffe entfcheidet die Mehrheit der Stimmen, und bei 
deren Gleichheit der Vorfizende, Doch flimmen die einzelnen Staaten 
theils jeldftftändig, theild collectiv, das heißt, gewiffe Bundesglieder 


2) Woͤrtlich nah der Kaffung des zweiten Artikel des Öftreichtichen Entwurfes. 
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fuͤhren zuſammen nur eine Stimme. In der Zuſtaͤndigkeit des Bundes⸗ 
raths liegt der Beſchluß über Krieg und Frieden, die Leitung der 
Vertheidigungsanſtalten gegen Auſſen und die Abſchließung von 
Bündniffen oder anderen Verträgen mit fremden Staaten im Namen 
des ganzen Bundes. Ebenfo dehnt fich die gefezgebende Gewalt 
des Bundes auf alle Gegenflände aus, welche entweder auf gemein 
fame Bertheidigung oder auf allgemeine Wohlfahrtsanftalten Bezug 
haben. Nur zwei Bortheile bot eine ſolche Einrichtug dar, nämlich 
einen Gewinn in nationaler Hinſicht und einen andern in Anfehung 
der bürgerlichen Freiheit. Zu dem erften, Geſichtspunct gehört die 
Beftimmung, daß die Bundesflanten unter einander fich nicht bes 
kriegen dürfen, vielmehr ihre Streitigkeiten duch den Bundesrath 
entfcheiden laſſen müſſen. Keiner derfelben dürfe ferner mit Aus- 
wärtigen eine Verbindung eingehen, die für den ganzen Bund 
oder einzelne Glieder unmittelbar oder mittelbar gefährlich werden 
fönnnte, ſei e8 in Bezug auf Krieg und Frieden, Subftdien, oder 
irgend eine andere Hülfdleitung. ‚Dagegen lag der Bortheil für 
die bürgerliche Freiheit in der Beftimmung, daß in allen deutſchen 
Staaten binnen Jahr und Tag Landflände eingeführt werden follen. 
Doc in lezterer Beziehung bot der Entwurf überaus wenig an, da 
er nur bemerkte, daß den Landitänden in Hinficht der Steuern und 
der allgemeinen Zandesanftalten befondere Rechte eingeräumt werden 
follen, übrigens jedem einzelnen Staat überlafjen bleibe, den Stäns 
den eine der Landesart, dem Character der Einwohner und dem Hers 
fommen gemäße Einrichtung zu geben, Nicht einmal von der Preß- 
freiheit war die Rede. Auch der Bortheil in nationaler Beziehung 
war von geringem Belang, da Dei jedem Kriege zwiſchen Oeſtreich 
und Preußen, als europäifchen Großmächten, der ganze Bund aus 
einander riß und abermals Deutiche wider Deutfche kämpften. 
Ihrer Ankündigung vom 4. Februar 1815 gemäß, theilten die 
preußiichen Bevollmächtigten ihre neuen Vorarbeiten über einen Ver⸗ 
fafiungsentwurf ſchon am 10. Februar dem Fürften von Metternich 
mit. Wie fih aus den bisherigen Darftellungen ergiebt, näherte fich 
von Seite der größeren Staaten in Deutichland nur Preußen einiger 
maflen der Idee einer einheitlichen und organiichen Verfafſung ber 
Gefammtheit, während Oeſtreich immer entfchiedener auf eine bloße 
Eonföderation hinwirkte. Von Schritt zu Schritt modiftcirte Daher 
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Auskunftsmittel dürftig und kümmerlich, da ein einzelner Staat 
verhindern könne, was alle nm ihn berumliegenden ihrem Geſamt⸗ 
wohle zuträglich finden. Hiernaͤchſt heben jene Bevollmächtigten mit 
vieler Einficht die Wahrheit hervor, daß durch die Berathungen der 
Fürften über die allgemeinen Angelegenheiten Deutichland’s in ver⸗ 
fhiedenen Ratheverfammlungen Caugenicheinlic ein Borgefühl von 
Reichsparlamenten) die Blicke der Fuͤrſten von einfeitigen und ſelbſt⸗ 
fühhtigen Anftchten mehr auf die höheren Intereſſen der Nation ges 
lenkt werden müßten. Aus allen diefen Gründen empfablen bie 
preußiichen Mintiter Die Beibehaltung der Kreiseintheilung als eine 
Mittelftufe der Verbindung Cim Verhältniß zu einer wirklich einheit- 
lichen Reichs⸗ oder Eentralgewalt) auf das Dringendfte. Es ifl 
auch wahr, daß durch die Eintheilung Deutſchland's in Kreife doch 
wenigftens die fhroffe Abtrennung in felbfifländige Staaten etwas 
gemildert, die Verhältniffe der leztern mehr verſchmolzen und wenig. 
ſtens einige ſchwache Züge zum Bilde. einer einheitlichen Nation 
ermittelt worden wären. Mit Hülfe der Kreisverfaffung fuchte der 
preußifche Hof auch Die Idee von zwei Abtbeilungen der Bundes- 
repräfentation aufrecht zu erhalten, indem er einen erfien und einen 
‚zweiten Rath der Fürften vorſchlug. Der erfte (wahrſcheinlich aus 
dem Kreidoberftien oder den mächtigern Fürften beitehend) follte die 
vollziehende und der zweite Die gefezgebende Gewalt ausüben. An 
der leztern werde der erſte Rath infofern Antheil nehmen, als er 
„a) Sefezentwärfe zur Berathung mittheilt, und b) über die von 
dem zweiten Rath hierauf, oder von felbft an ihn fommenden Gefez- 
vorichläge auch an feinem Theile in Berathung eingeht?)." Wirkliche 
Geſeze follten in folgender Art entfliehen: der in Vorſchlag gebrachte 
Gegenftand wird von bem zweiten Rath in Berathung genommen 
und darüber nad) Mehrheit der Stimmen ein Befchluß gefaßt. Diefer 
Beichluß werde fodann an den erften Rath gebracht, und von dem⸗ 
felben entweder angenommen oder verworfen. Im Ieztern Kalle 
wird er von dem erſten Rath, nebft Zuziehung des Nusfchuffes des 
zweiten Rathes, neuerdings in Berathung genommen, und die fchließ- 
liche Entſcheidung dur) abermalige Abftimmung hervorgebracht. 


”) Ebenfalls wörtlich nach der Faffung des 17. Artikels des preußiſchen 
Entwurfes. 


& 
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Hiernaͤchſt beharrte der neue preußiſche Entwurf auch bei dem 
Grundſaze, daß jedem Deutſchen, als ſolchem, beſtimmte allgemeine 
Nationalrechte zuſtehen und dieſe Durch die Bundesverfafſung ges 
ſichert werden müſſen. In dem öſtreichiſchen neuen Entwurfe (dem 
dritten amtlichen) war davon gänzlich Umgang genommen worden, 
Preußen drang jedoch wiederholt darauf, und erweiterte jezt auch 
jene Rechte. Nach dem neuen Entwurfe wurden dazu gezählt: 
1) die Freiheit ungehindert, und ohne Entrichtung irgend einer Ab⸗ 
gabe, in jeden andern zum Bunde gehörenden Staat auszuwan- 
dern; 2) die Freiheit in Cisil- oder Kriegsdienfte eines andern 
Bundesftantes zu treten; 3) das Recht fh auf jeder deutſchen Lehr: 
anftalt zu bilden; 4) die gefezmäßige Freiheit und Sicherheit der 
Perſon, fo daß feine dieſelbe Fränkende Verfügung getroffen werden 
kann, welche nicht genau mit den Randesgefezen überernftimmt, und 
Durch den ordentlichen Richter verfügt wird; 5) die Sicherheit des 
Eigenthums gegen jede Beeinträchtigung und mithin auch gegen 
den Nahdrud; 6) die Befugniß, Beeinträchtigungen der perfön- 
fihen oder der Eigenthumsrechte gegen Jedermann nach den Ges 
jezen vor dem ordentlichen Richter zu verfolgen, und wegen verweiger- 
ter, verzögerter oder geiezwidrig geübter Rechtöpflege Beſchwerden 
bei dem Bunde zu führen; 7) Das Recht der Preßfreibeit, ge 
gründet auf die Berantwortlichkeit der Schriftfteller, oder falls Diefe 
nicht genannt find, der Buchhändler oder Druder und mit der 
nöthigen policeilichen Aufficht auf Die Herausgeber yperiodifcher 
Schriften, und endlih 8) gänzliche Aufhebung der Letbeigenfchaft, 
wo ſolche noch vorhanden ift, mit allen aus derſelben herfließenden 
Rechten. 

Auſſerdem ſollten den Landſtaͤnden, als verfaſſungsmaͤßig be⸗ 
ſtehenden Staatskörpern, den mediatifirten vormaligen Reichsſtän⸗ 
den und den einzelnen Unterthanen Klagen bei dem Bundesgericht 
erlaubt ſein, inſofern 1) in dem einzelnen Staate, gegen welchen 
geklagt wird, das Recht verweigert, verzögert, oder in feinen geſez— 
mäßigen wefentlichen Formen verlezt worden ift, und 2) die Rechts⸗ 
hülfe bei dem Landesherrn felbft vergeblich werfucht wurde. 

Troz aller diefer Vorſchlaͤge, blieb freilich auch der neue preuf- 
fiihe Entwurf von einer wirklich einheitlihen und freien Verfaſ— 
fung Dentſchland's noch himmelweit entfernt; gteihmoht muß von 

Wirth's Beh. d. deutſch. Staaten, I. 
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der Geſchichte anerkannt werden, daß von den größern Staaten 
immer noch Preußen in dieſer Beziehung den meiften guten Wil⸗ 
len hatte. Bei der Vorlage der neuen preußiſchen Berfaffungs- 
- plüne waren übrigens die diplomatifchen Verhandlungen über die 
fächfiihe Frage am Iebhafteften im Gange, und nahmen die. ger 
jammte Aufmerffamfeit der Bevollmächtigten der Großmächte in 





Anſpruch; die Prüfung der neuen Entwürfe Preußen's für die 


deutſche Verfaſſung ſowie die Eröffnung der allgemeinen Berathung 
darüber verzögerte ſich daher, ja man hielt es am Ende für noth— 
wendig, vor der weiteren Erörterung der Berfaffungs-Fragen erſt 
in der Angelegenheit von Sadjen über die Grundlagen eines. Ber- 
gleih8 oder Vertrags übereinzufommen. Da in folder Weife die 
Berathungen über die deutſche Berfaffung von dem Ausgange der 
Diplomatifhen Unterhandlungen abhängig gemacht, oder wenigſtens 
bis zu einem theilmeifen Ergebniß derjelben vertagt wurden, jo 
müſſen wir nun zu der Darſtellung der erſtern oder den Verhand⸗ 
lungen des europäiſchen Congreſſes übergehen. 

Wie oben bemerkt wurde, hatte der Wiener Congreß außer der 
deutſchen Verfaſſungs-⸗Frage und der Entſcheidung über das Schick— 
ſal des Königreichs Sachſen auch die Erledigung allgemein politi⸗ 
ſcher Angelegenheiten zum Zweck, welche Gebiets⸗-Ausgleichungen, 
Schifffahrts-Intereſſen, Handels⸗Angelegenheiten, völkerrechtliche 
Gegenſtände u. ſ. w. betrafen. Man unterſchied demnach zwiſchen 
dem europäiſchen und dem deutſchen Congreß. Bei dem erſten, 
deſſen Eröffnung ebenfalls am 1. Novenber 1814 ſtattfand, obgleich 
im October jhon ein Notenwechſel zwifchen den Bevollmächtigten 
mehrerer Höfe vorangegangen war, beſchloß man zuerft, nad) einem 
Antrage des Fürſten Talleyrand vom 5. November, für jeden der 
Haupt-Berathungs-Gegenftände einen Ausſchuß zur vorbereitenden 
Bearbeitung des betreffenden Vorwurfs zu erwählen. Dazu züblte 
man auch den Ausfhuß von Deftreich, Preußen, Baiern, Hannover 
und Würtemmberg, welcher fehon vor der Eröffnung des Congreffcs 
- und ohne Beiziehung det fremden Mächte zur Ausarbeitung eines 
Berfafjungs-Entwurfes für Deutichland gebildet worden war, indem 
man denſelben das erſte oder das deutiche Comite nannte. 

Don dem zweiten Ausfhuß follten die Angelegenheiten der 
Schweiz berathen und über die Stellung derfelben zu der europät- 
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then Staaten-Gefellihaft Borfhläge gemadyt werden. Cr wurde 
Durch die Bevollmächtigten von fünf Höfen gebildet, Rußland, 
Gtoßbritannien, Frankreich, Deftreicd und Preußen. 

Hiernächft hatte das dritte Comite, aus den Miniftern ders 
felben Höfe beftehend, die für den allgemeinen Congreß nothwens 
Digen ftatiftifhen Vorarbeiten zu liefern. Es waren nicht nur viele 
Zänder zu vertheilen, jondern auch für Oeſtreich und Preußen die 
Herftellung ihrer Macht vor dem Kriege von 1805 auszumitteln, 
im Sinne des europäiſchen Gleichgewichts verfchiedene Ausgleichun⸗ 
gen zu treffen n. |. w. Zu dem Ende mußte man genau wiffen, 
welche Flüchen- Ausdehnung, Einwohner- Zahl, Eultur = Zuftände, 
Einfünfte und Werths-Verhältniſſe jedes einzelne zu vertheilende 
Land habe, und wie groß nach allen diejen Beziehungen die Macht 
Deftreih’3 und Preußen’s vor dem Kriege von 1805 war, um biers 
nad) eine richtige Gebiets-Ausgleihung und Vertheilung treffen zu 
können. Alle jene Unterfuchungen batte nun das dritte oder ſta— 
tiftifhe Comitè vorzunehmen. 

Ein vierter Ausſchuß befchäftigte fih mit den Mitteln oder 
Vorſchlägen zur Abſchaffung des Sclaven- oder Negerhandels, 
während | _ 

der fünfte zu einer Uebereinfunft über die Freiheit oder we 
nigftens die Beförderung der Schifffahrt einen Entwurf ausarbeiten 
jollte. 
Ferner wurde dem ſechſten Comite aufgetragen, über die Felt 
jezung des Ranges unter den enropätfhen Mächten und alles, was 
eine Folge davon fein könne, zu berathichlagen. 

Durch den fiebenten Ausſchuß jollten Die Anſprüche der Königin 
Marian Luife von Etrurien auf Tosfana unterfucht und ein gutucht- 
licher Bericht darüber an den Congreß erflattet werden. 

Endlich) wurden das achte und das neunte Comite angewiefen, 
rückſichtlich der Verhältniſſe Genna's und des Herzogthums Bonillon 
ein Gutachten abzugeben. In Folge eines ſpäteren Ereigniſſes 
wurden für eine befondere Angelegenheit noch Drei Ausſchüſſe nie- 
dergeſezt, vermöge der Gefeze der Zeitordnung lönnen wir hierüber 
jedoch exit weiter unten berichten. 

In Anfehung der Berhandlungen über die Bertbeilung der - 
Länder, welche von Frankreich abgetreten wurden, Fe zwifchen den 

5 
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Indeſſen nicht nur Großbritannien, fondern auch Oeſtreich und 
Frankreich befürchteten bei der Vereinigung des gungen Fürften- 
thums Warſchau mit Rußland ein gefährliches Anwachſen der letz⸗ 
tern Macht, und wünfchten alfo ſehr lebhaft die Verhinderung ders 
jelben. Großbritannien hätte gerne ein Königreich Polen hergeftellt 
gefehen, weldyes von Rußland völlig unabhängig fei, und unterzog 
ih den größten Anftrengungen, un die Verwirklichung eines fol- 
hen Planes durchzuſezen. Kür den Fall, daB das ganz unmöglid) 
> fei, nahm fi) der Londoner Hof vor, wenigftens die Theilung: des 
Herzogthumsd Warſchau unter Rußland, Deftreich und Preußen zu 
fordern. Dejtreih war bei der frage noch mehr betheiligt, da jenes 
Herzogthum großentheild aus feinen eigenen Beflzungen gebildet 
worden war; gleichwohl blieb ihm das übermäßige Anwachſen der 
ruſſiſchen Mucht, welche e8 noch mehr fürchtete, ald England , Der 
wichtigfte Gefihtspunet: Das Wiener Kabinet erffärte fi deßhalb 
am heftigften wider die Abtretung des gefammten Herzogthums 
Warſchau an Rußland. Das ging fo weit, daß auch der öftreichiiche 
Hof in die Herftellung eines unabhängigen Polens eingewilliget 
haben würde, Fürſt Metternich bemerfte nämlich in feiner Note 
vom 10. December 1814 an den preugiichen Staatsfanzler von 
Hardenberg, daß man am beften gethan haben würde, die vormals 
polnifchen Provinzen, ganz oder zum Theil, zu einem felbftftändigen 
Staatsförper zwifchen Rußland, Deftreih und Preußen zu vereiniz 
gen. Für den Fall, daß ein folder Plan nicht durchzuſezen fei, 
hatte er Dagegen wie Großbritannien die Theilung des Herzogthums 
Warſchau unter jene drei Mächte verlangt *). Kaiſer Alexander 
erwartete von der neuen franzöfifchen Regierung Unterſtüzung in 


*) Die betreffende Stelle in der Note Metternich’d vom 10. December 1814 
lautete alfo: „La premiere, comme la plus importante des questions reser- 
vees aux negociations de.Vienne, a sans doute été celle de la fixation du 
sort du duch6 de Varsovie. Cette question renfermait, en effet, toutes les 
facilites propres à regler les affaires generales de l’Europe, sous le point de 
vue politique et de distribution territoriale, soit que les provinces ci-devant 
polonaises eussent, en tout ou en partie, été reunies en un corps politique 
independant, place entre les trois cours du Nord, soit que le partage du ter- 
ritoire du duche de Varsovie entre les m&mes cours eüt forme les moyens & 
completer les dimensions prevues par les traitös d’alliance de 1813.“ 
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der polniſchen Frage, da er ihr noch bei dem Pariſer Friedensſchluß 
ſo weſentliche Dienſte geleiſtet hatte, doch auch jene Regierung neigte 
ſich bei der bemerkten Angelegenheit entſchieden auf die Seite Eng⸗ 
land's und Oeſtreich's. Alexander fühlte ſich durch eine ſolche Un- 
dankbarkeit, wie er es nannte, beleidigt und verlezt, beharrte aber 
nur un fo hartnäckiger bei feinem Anſpruch auf das geſammte Her: 
zogthum Warſchau. Nur der beſſern Grenzberichtigung wegen wollte 
er einen Theil deflelben abtreten. 

Preußen befand fid) ungefähr in einer ähnlichen Lage, wie Ruß- 
Sand: was der leztern Macht das Herzogtbum Warichau wur, das - 
wurde für die erflere das Königreich Sachen, und fie wünfchte die 
Erwerbung der Gefammtheit defjelben fehr lebhaft, wie wir bereits 
geſehen haben, Allein ſolchem Wunſche widerfezte ſich ſowohl Franf- 
reich, als Oeſtreich, und da bei Landkriegen das Bündniß mit Groß⸗ 
britannien von geringerem Belang iſt, ſo konnte der Berliner Hof 
nur bei Rußland die wirkſamſte Hülfe in der füchfifchen Frage er- 
warten. Unter dergleichen Verhältniffen war es, auch abgejehen 
von der perjönlichen Freundſchaft zwifchen Friedrich Wilhelm II. und 
Alerander, an fich ſchon nothwendig, daß beide Souveraine bei dem 
Wiener Congreffe fih auf das innigfte an einander anſchloſſen. Die 
Natur der Dinge brachte e8 fonach mit fi, daß der Berliner Hof 
den ruffiichen in der polnischen und diefer jenen in der fächfiichen 
Frage unterftüzte, 

Obgleich nun beide Angelegenheiten ſehr innig zuſammenhingen, 
fo war es dennoch kaum möglich, beide zuſammen in gleichem Sinne 
zu löſen. Oeſtreich überzeugte ſich bald, daß es ihm nicht gelingen 
werde, ſeine Wünſche in beiden Streitfragen zu erreichen: Denn ſo⸗ 
fern man unwiderruflich dabei beharrt hätte, Daß weder Rußland 
Das Herzogthbum Warfchau, noch Preußen das Königreidh Sachen 
erhalten dürfe, jo wäre e8 ganz gewiß zum Kriege gelommen. Deß— 
halb mußte man entweder das Königreich Sachſen dem preußifchen 
Hofe unter der Bedingung zufichern, Daß er dann der Vereinigung 
des Herzogihums Warſchau mit Rußland fich widerjege: oder man 
mußte die leztere Maaßregel zugeben, um das Kabinet von Set. 
Petersburg zu bewegen, den Anſpruch Preußen’s auf die Gefammt- 
heit des Königreihs Sachſen nicht ferner zu unterftüzen, fondern 
Die Ueberweiſung eines Theiles von Sachſen an Preußen für ge- 
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nügend zu erflären. So viel den engliſchen Hof anbetrifft, jo eut⸗ 
fchied ex ſich für den erftern Werhfelfall: er fezte demnach bei feiner 
Unterftüzung des Anfpruches von Preußen auf ganz Sachen als 
fih von ſelbſt verftehend voraus, daß der Berliner Hof dafür der 
Bereinigung des Herzogthums Warfchau mit Rußland ſich wider- 
fezen werde. Was Oeſtreich anbetraf, jo mußte die Wahl zwi- 
hen beiden Fällen davon abhängen, ob es die Verhinderung des 
Uebergangs Sachſen's auf Preußen, oder die Hintertreibung der 
Bereinigung des Herzogthums Warſchau mit Rußland für wichtiger 
hielt. Nach den vorhandenen Anzeichen jcheint das leztere der 
Tal geweien zu fein, da der Fürſt Metternich durd) die Note vom 
22. Ditober 1814 erklärt hatte, daß im Außerften Fall Deftreich 
unter gewiſſen Bedingungen in die Abtretung von ganz Sachen an 
Preußen einwillige. Es wirft ſich fohin die wichtige Frage auf: ob 
der Berliner Hof feinen Wunſch in Beziehung auf Sachſen nicht 
erreicht haben würde, wenn er ſich inniger an England und Deftreidh 
angeichlofien, von dem Petersburger Hofe ſich zurüdgezogen und 
der Vereinigung des Herzogtbums Warſchau mit Rußland ſich wis 
derſezt hätte? Um aber das preußiihe Kabinet zur Befolgung einer 
ſolchen Botitif zu bewegen, welche nicht ohne Gefahr blieb, wäre 
vor allem eine bejtimmtere Erklärung und eine feitere Verpflichtung 
von Seite Oeſtreich's nothwendig gewefen. Daß eine folche erfolgt 
oder angeboten worden fei, Dafür liegen feine gefchichtlichen Beweife vor. 

Gleichwohl dürfen wir nicht verhehlen, müffen vielmehr in In 
texeffe der geihichtlichen Treue ausdrücklich zugeitehen, daß der 
Wiener Hof über feine Bereitwilligfeit zur Uebernahme einer folchen 
Berpflichtung ziemlich deutliche Winke fallen ließ. Wie fih naͤmlich 
aus der unten folgenden Anmerkung 6 ergeben wird, wollte Deftreich 
der Bereinigung von ganz Sachſen mit Preußen unter der weiteren 
Bedingung feine Zuftimmung ertheilen, daß der Berliner Hof mit 
dem oͤſtreichiſchen Kabinet in der polnischen Frage eine völlig gleiche 
Politik beobachte. Es jcheint folglich der preußifche Hof bei der 
Bereitlung feiner Wünſche in Bezug auf Sachſen und bei feinem 
Zerwürfniß mit Deftreich nicht ohne alle Schuld zu fein. Indeſſen 
man muß zugeſtehen, daB die Anfprüche Rußland's auf das Her⸗ 
zogthum Warfchan, fo lange von der Wiederherftellung des alten 
Polen's in unabhängiger Weiſe nicht Die Rede fein follte, und Daran 
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dachte, außer England, feine Macht °), wegen der Eigenthümlichkeit 
aller Umftinde der Billigfeit wirklich angemeflen waren. Gewiß wäre 
die Wiederherftellung eined unabhängigen Königreich Polen, mit 
nationaler Regierung und repräfentativer Verfaſſung, Die gerechtefte 
und heilfamfte Maaßregel gewefen, Doch konnte man dem Kaifer 
von Rußland zumuthen, daß die nüzlihe Maaßregel nur auf feine 
Koften allein ausgeführt werde, und Daß Oeſtreich feinen Antheil 
an Bolen behalte? Das war wohl ſchwerlich thunlich, und es hätte 
ſonach auch der Widerftand Preußen's gegen die Wünfdye Alexan⸗ 
ders, rückſichtlich des Herzogthums Warfchau, offenbar als Undant 
erfcheinen müffen, fo Daß er unmöglich wurde, Nicht ohne Grund 
hielt ferner Preußen den Anfchluß an Rußland überhaupt für vors 
theilhafter und unterftüzte fohin fortwährend deſſen Anſprüche auf 
das Herzogthum Warſchau. Hierdurd wurde die Sache nun ent- 
f&hieden, denn die Hinneigung des Berliner Kabinetes zu Rußland 
hatte nicht nur einen großen Einfluß auf die Beränderung der eng⸗ 
liſchen Politik in der füchfifchen Trage, fondern fie beſtimmte auch 
Deftreih, in der polnifchen gegen Rußland nachzugeben und dafür 
der Vereinigung von ganz Sachſen mit Preußen ganz entichieden 
und auf jede Gefahr bin fich zu widerſezen. So entftand die Note 
des Fürſten Metternich vom 10. December 1814, worin er die früs 
here bedingte Einwilligung Oeſtreich's in Die Bereinigung von 
ganz Sachſen mit Preußen widerrief und nunmehr auf der Theilung 
diefes Landes unwiderruflich bejtand 9. Zugleich.bemühte fih) auch 
Sranfreich fortwährend, die Wünfche Preußen’s in Beziehung auf 


— —— 





°) Der unabhängige polniſche Staatskörper, von welchem Metternich ſprach, 
foltte nur aus einem Theil von Polen gebilvet werben, und namentlich ben 
öftreichifehen Antheil nicht aufheben, überhaupt frühere Theilungen nicht wider⸗ 
rufen. 

6) Daß der Beweggrund zu diefer Politik, fohin zum Widerruf der frühes 
sen Erklärung des Wiener Hofes, einzig allein die Unterſtüzung fei, welche 
Preußen dem ruffifchen Kaiſer in der polniſchen Frage geleiftet hatte, geht aus 
dem ganzen Berlauf der diplomatiſchen Unterhandlungen höchſt deutlich hervor. 
In der Note vom 22. October 1814 hatte der Wiener Hof feiner Einwilligung 
in die Vereinigung von ganz Sacfen mit Preußen noch ausprüdli folgende 
weitere Bedingung beigefügt: „L’Empereur d’Autriche compte snr Pappui re- 
ciproque, et sur une conformile absolue des demarches des deux cours, dans 
ia question polonaise.“ Fürſt Hardenberg fcheint daher die Unzufriedenheit 
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rügend zu erflären. So viel den engliſchen Hof anbetrifft, ſo ent 
ſchied er ſich für den erſtern Wechfelfall: er fezte demmach bei feiner 
Unterflügung des Anfpruches von Preußen auf ganz Sachſen als 
fih von ſelbſt verftehend voraus, daß der Berliner Hof dafür der 
‚Bereinigung des Herzogthums Warfchau mit Rußland fi wider 
fezen werde. Was Oeſtreich anbetraf, jo mußte die Wahl zwi- 
ſchen beiden Fällen davon abhängen, ob es die Verhinderung des 
Uebergangs Sachſen's auf Preußen, oder die Hintertreibung der 
Vereinigung des Herzogthums Warſchau mit Rußland für wichtiger 
hielt. Nach den vorhandenen Anzeichen fcheint das leztere der 
Tall geweien zu fein, ba der Fürft Metternich durch die Note vom 
22, October 1814 erklärt hatte, daß im Außerften Zall Oeſtreich 
unter gewilfen Bedingungen in die Abtretung von ganz Sachen an 
Preußen einwillige. Es wirft ſich fohin die wichtige Frage auf; ob 
der Berliner Hof feinen Wunſch in Beziehung auf Sachſen nicht 
erreicht haben würde, wenn er fich inniger an England und Oeſtreich 
angeihloflen, von dem Petersburger Hofe ſich zurüdgezogen und 
der Vereinigung des Herzogthums Warfhau mit Rußland fich wis 
derfezt hätte? Um aber das preußifche Kabinet zur Befolgung einer 
folhen Politik zu bewegen, welche nicht ohne Gefahr blieb, wäre 
vor allem eine beftimmtere Erklärung und eine feitere Verpflichtung 
vor Seite Oeſtreich's nothwendig gewefen. Daß eine folhe erfolgt 
oder angeboten worden fei, Dafür Liegen feine gefchichtlichen Beweiſe vor. 

Gleichwohl dürfen wir nicht verhehlen, müffen vielmehr im In⸗ 
texeffe der geichichtlichen Treue ausdrücklich zugeitehen, daß der 
Wiener Hof über feine Bereitwilligfeit zur Uebernahme einer ſolchen 
Berpflichtung ziemlich deutliche Winke fallen ließ. Wie fih nämlich 
aus der unten folgenden Anmerkung 6 ergeben wird, wollte Oeſtreich 
der Vereinigung von ganz Sachfen mit Preußen unter der weiteren 
Bedingung feine Zuftimmung ertheilen, daß der Berliner Hof mit 
dem öftreihifchen Kabinet in der polniſchen Frage eine völlig gleiche 
Politik beobachte. ES jcheint folglich der prenßifche Hof bei der 
Bereitlung feiner Wünſche in Bezug auf Sachſen und bei feinem 
Zerwürfniß mit Deftreich nicht ohne alle Schuld zu fein. Indeſſen 
man muß zugefteben, daß die Anfprüche Rußland's auf das Her- 
zogthum Warſchau, jo lange von der Wiederherftellung des alten 
Polen's in unabhängiger Weije nicht die Rebe fein follte, und Daran 
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Dachte, außer England, keine Macht °), wegen der Eigenthümlichkeit 
aller Umftände der Billigkeit wirklich angemeffen waren. Gewiß wäre 
die Wiederherftellung eines unabhängigen Königreichs Polen, mit 
nationaler Regierung und repräfentativer Berfaffung, die gerechtefte 
und heilſamſte Maaßregel geweſen, doch konnte man dem Kaiſer 
von Rußland zumuthen, daß die wüzliche Maaßregel nur auf feine 
Koften allein ausgeführt werde, und daß Oeſtreich feinen Antheil 
an Polen behalte? Das war wohl ſchwerlich thunlich, und es hätte 
ſonach auch der Widerftand Preußen's gegen die Wünſche Alexan⸗ 
ders, rückſichtlich des Herzogthums Warſchau, offenbar als Undanf 
erſcheinen müſſen, fo Daß er unmöglich wurde, Nicht ohne Grund 
hielt ferner Preußen den Anſchluß an Rußland überhaupt für vors 
theilhafter und unterftüzte fohin fortwährend deffen Auſprüche auf 
Das Herzogthum Warſchau. Hierdurch wurde die Sache nun ents 
fehieden, denn die Hinneigung des Berliner Kabinetes zu Rußland 
hatte nicht nur einen großen Einfluß auf die Beränderung der engs 
fiihen Politik in der ſächſiſchen Frage, fondern fie beſtimmte auch 
Deftreich, in der polnischen gegen Rußland nachzugeben und dafür 
der Vereinigung von ganz Sachſen mit Preußen ganz entjchieden 
und auf jede Gefahr hin fi) zu widerſezen. So entftand die Note 
des Fürſten Metternich vom 10. December 1814, worin er die frits 
here bedingte Einwilligung Oeſtreich's in die Bereinigung von 
ganz Sachſen mit Preußen widerrief und nunmehr auf der Theilung 
Diefes Landes unwiderruflich beſtand ©). Zugleich.bemühte fih auch 
Frankreich fortwährend, die Wünfche Preußen’s in Beziehung auf 


°) Der unabhängige polnifche Staatstörper, von welchem Metternich Tprach, 
foßte nur aus einem Theil von Polen gebildet werben, und namentlich ven 
öftreihifchen Antheil nicht aufpeben, überhaupt frühere Theilungen nicht wider⸗ 
rufen. 

6) Daß der Beweggrund zu biefer Politik, fohin zum Widerruf der frühes 
ren Erflärung des Wiener Hofes, einzig allein die Unterſtüzung fei, welche 
Preußen dem ruffifchen Kaifer in der polnifchen Frage geleiftet hatte, geht aus 
dem ganzen Berlauf der diplomatifchen Unterpandiungen höchſt deutlich hervor. 
Sn der Note vom 22. October 1814 hatte der Wicner Hof feiner Einwilligung 
in die Vereinigung von ganz Sachſen mit Preußen noch ausdrücklich folgende 
weitere Bedingung beigefügt: „L’Empereur d’Autriche compte snr P’appui ré- 
ciproque, ei sur une conformile absolue des demarches des. deur cours, dans 
ia question polonaise.“ Fürſt Hardenberg fcheint daher die Unzufriedenheit 
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Sachſen zu vereiteln. Am 19. December 1814 richtete Fürft Tal- 


leyrand ein Schreiben an den Fürften Metternich, worin er ihm für 


die Mittheilung der Note an den preußifchen Staatskanzler vom 
10. December dankte und fein völliges Einverſtändniß mit den 
darin anfgeftellten Grundſäzen ausſprach. Der. franzöfifche Minifter 
fuchte zu zeigen, daß Durch die Bereinigung der Gefammtheit von 
Sachſen mit Preußen das europäifhe Gleichgewicht gefährdet werde, 
indem dadurd eines Theils ein Angriffspunct gegen Böhmen ge- 
ſchaffen würde, welcher die Sicherheit der öftreihifchen Monarchie 
bedrohe, und andern Theils im Herzen des deutſchen Staatskörpers 
(au sein du corps germanique) eine Angriffsmacht gebildet werde, 
welche mit den Kräften der übrigen Glieder im gänzlichen Mißver- 
hältnifje ftehe und diefelben zwinge, außerhalb Deutſchland Schuz 
zu ſuchen. Wie gehaltlos foldhe Gründe waren, welche die ewige 
Zerfplitterung Deutſchland's als nothwendig vorausfezen, zeigt 
Thon die Thatfache, Daß ja die deutſche Nation das Recht hatte, 
fänımtliche einzelne Länder unter einer einheitlichen Reichsgewalt 
zu vereinigen, wie das ja auch bei den franzöfifchen Provinzen ge: 
fhehen war. Da übrigens der Wechfel der englifchen Politik zu 
Ende December ſchon erfolgt war, fo richtete Talleyrand am 26. 
December, unter Beifügung einer Abjchrift feiner Note vom 19. an 
Metternich, auch ein Schreiben an den erften englifchen Bevoll- 
mächtigten, den Lord Caſtlereagh, um demfelben ein inniges Zus 
ſammenwirken Frankreich's und Großbritannien's in der ſächſiſchen 
Frage zu empfehlen. In dieſer Note führte er als einen Haupt: 
grund für den Schuz Friedrich Auguſt's in feinem Stammlande das 
Prinzip der Legitimität au. Man müſſe, Tagte er, Die Revolution 
beendigen, die revolutionären Dynaftien aufheben und die legitimen 


Deftreich’8 mit der preußifchen Politik in der polnifchen Frage ald den Haupt- 
grund angefchen zu haben, warum der Wiener Hof durch die Note vom 


40. December feine Einwilfigung zur Bereinigung von ganz Sachſen mit 


Preußen wiverrief. Deßhalb ſucht er in ber Rote vom 16. December 1814 
den Berliner Hof wider den Borwurf zu rechtfertigen, daß derfelbe Oeſtreich 
in der polnifchen Angelegenheit nicht unterfügt habe. Er fagte nämlich: „Quant 
au troisieme point (la question polonaise) la Prusse a appuy& l’Autriche 
autant que possible & l’egard de la question, qu’on peut esperer de voir ter- 
miner d’une maniere satisfaisante.“ 
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beichitzen. Sm Könige von Sachſen fei eine Tegitime Dynaſtie be- 
droht, Das Princip der Legitimität erheifche daher, dag man ih 
befchüze. 

Umgekehrt bot der ruffifche Hof allen feinen Einfluß auf, Damit 
nit nur die polniſche Frage nach feinen Wünfchen, fondern auch 
die füchfifhe nach dei Verlangen des preußifchen Kabinets entichie- 
den werde. Um für die Verhandlungen des allgemeinen europäifchen 
Congreſſes fefle Anhaltspuncte zu erhalten, und zugleich über die 
Hauptgegenflände, welche der Erörterung unterlagen, einen Ueber⸗ 
blick zu gewinnen, brachte der Graf von Neffelrode, der ruſſiſche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, durch eine Note vom 
31. December 1814 an die öftreichifchen, englifchen und preußiſchen 
Devollmäshtigten einige Grundgedanken (idees fondamentales) in 
Borihlag, auf weldhe man die Berhandlungen flüzgen möge. Dies. 
felben beftanden in Folgendem. 1) Abtretung an Deftreih. Der 
Kaifer Alexander von Rußland tritt an den Kaifer Franz von Oeſt⸗ 
reich den Bezirk von Podgorze ab, mit Ausnahme der Vorftadt die⸗ 
ſes Namens und eines Strih8 von einigen hundert Zoifen, welcher 
bei der Stadt Krakau bleiben fol. Er tritt ferner an den Katfer 
von Oeſtreich ab die Haͤlfte der Saline von Wielitzka und den Be⸗ 
zirk von Tarnopol. 2) Abtretung an Preußen. Ein Theil des 
Herzogthums Warſchau wird an Preußen abgegeben und zwar nach 
folgender Abmarkung. Bon der Grenze des alten Preußen's läuft 
die Scheidungslinie durch die Stadt Gorzno bis zum Fluffe Dre 
went, gegemüber von der Stadt Strasburg, und von da bis an 
die Grenze der freien Stadt Thorn, Auf dem linken Ufer der 
Weichſel geht die Abmarkung von den Grenzen der Stadt Thorn 
bis Podwitz und von da durch die Stadt Stupee bis zum Zufam- 
menfluß der Warta umd Prosna. Hiernächft geht Die Grenze auf- 
wärts an der Prosna bis Koscielnawies, eine Stunde von Kalifch, 
und von da über Grabow, Wieruszow und Boleslawied bis an die 
fchlefifche Grenze. 3) Krakau und Thorn werden, mit einem anzu- 
meifenden Gebiet, für unabhängige, ſowie neutrale Städte erflärt 
und unter den Schuz der drei Mächte, Rußland, Deftreih und 
Preußen, geftellt. Artikel A und 5 bezeichnen das Gebiet für Krakau 
und Thorn. 6) Nach Abzug der angeführten Abtretungen, gehört 
der ganze übrige Umfang des Herzogthums Warſchau der Krone 
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Rußland, als ein eimheitlicher Staat. Der Kuifer Alexander behaft 
fih vor, diefem Staate eine nationale Verfaffung und feinen Gren- 
zen eine ſolche Ausdehnung zu geben, als er für angemefien finden 
wird. 7) Sowohl der Lauf der Weichſel, als deren Ausmündung 
bei Danzig werden für frei erklärt. Man wird eine Uebereinkunft 
zu treffen fuchen, um den Handel zwilchen den drei Staaten, Ruß⸗ 
fand, Breußen und ODeftreih, fowie den beiden freien Städten, 
Krakau und Thorn, zu erfeichtern. 8) Da der Kaiſer Alexander 
wünicht, dab alle Polen an der Wohlthat einer nationalen Verwal⸗ 
zung Antheil nehmen, fo wird er ſich bei feinen erlauchten Verbün⸗ 
Reten (Deftreih und Preußen) zu Gunften deren Unterthanen von 
polniſcher Rationalität verwenden, um Brovinzial-Einrihtungen 
auszuwirken, welche auf die Nationalität billige Rüdfichten nehmen, 
und den polnischen Untertyanen an der Verwaltung ihres Landes 
einen gewiffen Antheil gewähren. 9) Die drei vertragenden Mächte, 
Rußland, Oeftreih und Preußen, garanticen fich wechſelſeitig ihre 
polnifhen Befizungen. 10) Das Königreich Sachen wird in der 
Weife und in dem Umfang, wie es der König von Sachſen bejefien 
bat, an den König von Preußen abgetreten: daſſelbe foll jedoch ein 
befonderes mit den preußifchen Staaten vereinigtes Königreich bil- 
den: es wird mit allen übrigen deutjchen Befizungen des Königs 
von Breußen zum deutſchen Bunde gehören. 11) Zur Entihädi- 
gung des Königs von Sachſen foll auf dem linken Rheinufer ein 
bejonderer Staat mit einer Bevöllerung von 700,000 Seelen ge: 
bildet werden, welcher das Herzogthum Luxemburg, einen Theil des 
Erzbisthums Trier, mit der Stadt gleihen Namens, den füdlichen 
Theil des Erzitifts Köln, mit der Stadt Bonn, und die Abteien 
Pruym, Stavelot und Malmedy umfaffet. Diefer Staat wird als 
Eigentbum dem Könige von Sachen und feinen Erben übergeben. 
Außerdem foll der genannte König in dem erften Rath des deutichen 
Reichsſstages (diete germanique) eine Stelle einnehmen, Die Feſtung 
Zugemburg wird für eine deutſche Bundesfeftung erklärt. 12) Au 
die Feſtung Mainz foll eine Bundesfeftung fein. 13) Anbelangend 
die deutſche Bundesacte, fo werde diefelbe auf Grundfägen beruhen, 
welche dem Vereine Stärke verleihen und jedem einzelnen Staate 
durch eine ſchüzende Verfaſſung feine öffentliche und bürgerliche Freis 
heit (libert6 politique et civile) verbürgen. Man wird den Abſchluß 
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Der Bundesacte möglichft zu beichleunigen fuchen, und zugleich fo: 
wohl die Rechte der Mediatifirten, ald des Adels und aller übrigen 
Stände feitfezgen. 14) Alle gegenwärtigen Grundgedanken werden 
in dem Schlußvertrage der Großmächte und den beiondern Ueber⸗ 
einfünften, die man etwa für nöthig erachten möchte, weiter ent- 
wicelt werden. 

Wenn man erwägt, Daß dieſe Vorfchläge von Rußland aus- 
gingen, fo muß man zugeftehen, daß fie für ziemlich freifinnig gel- 
ten können: jedenfalls waren fie wenigfiend zweckmäßiger, als die 
Anträge Oeſtreich's. Preußen gab deßhalb fogleich feine völlige 
Uebereinftimmung mit jenem Plane zu erfennen”). Um in der 
Gebiets⸗Ausgleichung weiter zu kommen, und dafür feite Anhalts- 
puncte zu gewinnen, übergab der Berliner Hof nunmehr am 
12, Januar 1815 bei dem Wiener Congreß einen Plan zur Wie— 
derherſtellung (reconstruction) der preußifhen Macht. In dem⸗ 
felben berechnete er feine Berlufte feit dem Jahre 1805 auf 
4,719,480 Einwohner, wovon er nur 1,539,265 zurüderhalten, 
aber 3,180,215 nod) gegenwärtig verloren habe. Da er noch außer: 
dem an Hannover 180,500 und an Weintar 51,000 abtreten müffe, 
fo belaufe fih der gefammte Verluft auf 3,411,715 Einwohner. 
Als Entfhädigung dafür nahm nun Preußen in Anſpruch: a) Das 
Königreich Sachſen mit 2,051,240 Seelen; b) den Theil des Her: 
zogthums Warſchau, welchen Rußland nad) dem oben mitgetheilten 
Plane an Preußen abtreten will und der eine Bevölkerung von 
810,268 Einwohnern hat); c) das Herzogthum Berg mit 299,877 
Seelen, d) Königdwinter mit 3,000; e) Das Herzogthbum Weft- 
phalen mit 131,888; f) Dortmund und Corvey mit 19,500; g) die 
Hälfte von Fulda mit 48,628 und h) auf dem linken Rheinufer 
das Departement der Roör mit Fleinern Abtheilungen von den 
Departementen der Maas, des Rheines und der Mofel, zufammen 
mit 729,228 Einwohnern. Hiernacd würde Die Entfhädigung Preus 


’) Der Plan felbft war übrigens fchon im Benehmen und im Einverſtänd⸗ 
niß mit dem Berliner Hofe entivorfen worden. 

) Die Einwohnerzahl des Herzogthums Warſchau warb auf 3,929,626 
berechnet. Nach den Abtretungen an Preußen und nach Abzug des unbedeu⸗ 
tenden Bezirks, welchen Deftreich zur Grenz⸗Berichtigung erhalten follte, würs 
den alfo noch drei Millionen an Rußland gekommen fein. 
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hen's eine Bevoölkerung von 4,093,629 Seelen umfaſſen, ſohin den 
Verluſt von 3,411,715 um 681,914 überſteigen, was im Vergleich 
mit dem Wachsthum von Deftreih, Holland, Baiern, Würtemberg, 
Baden und Heflen-Darmftadt im Verhältniß zu dem Befizftund vom 
Jahr 1805 gewiß nicht viel, ſonach nicht unbilfig genannt werden 
könnte. 

Troz aller Gründe der Billigkeit und höheren Staatsrückſichten, 
welche der Berliner Hof entwidelte, beharrte der Fürſt von Metters 
nich hartnädig bei dem Widerftand gegen den preußiſch⸗ruſſtſchen 
Plan. Am 28. Sanuar 1815 gab er in einer Sizung der Bevoll- 
wächtigten der fünf Großmäcdhte, Deflreih, Preußen, Frankreich, 
Aupland und Großbritannien, eine ausführliche Note zu Protocol, 
worin er einen beigefügten Gegen-Plan vertheidigte. Da nad) dem- 
felben der Verluft Preußen’s auf 3,400,065 Einwohner berechnet 
- wurde, jo belief fi die Abweichung von der preußilchen Rechnung 
nur auf 11,650 und war fonach unerheblich. Auch mit dem Theile, 
weichen Preußen von dem Herzogthbum Warſchau erhalten jollte, war 
Das öftreichifche Kabinet einverftanden, Dagegen wollte ed von Sach⸗ 
fen dem Könige von Preußen nur einen Theil mit einer Bevölfes 
ung von 782,249 Einwohnern zugeflehen. Im Ganzen jollte nun 
die preußiſche Entfehädigung nach dem Gegen-Plan des Zürften 
Metternich folgendes umfafen: a) vom Herzogthum Warfchau einen 
Theil; mit 810,268 Einwohnern; b) die verfügbaren Länder auf dem 
Iinfen Rheinufer mit 1,044,156 Einwohnern; 6) im Norden von 
Deutfchland Gebietstheile mit 829,951 und d) einen Theil von 
Sachſen mit 782,249 Sinwohnern ’). Da hiernadh der Erjaz den 
Perluft nur um 66,959 überftieg, jo hatte der Gegen-Entwurf des 
Wiener Hofes für Preußen den doppelten Nachtheil, Daß dieſem 
Staate die gewünfchte beffere Abrundung mittelft des Beſizes von 
ganz Sachſen und die gehoffte ‚billige Vergrößerung durch ein Ge: 
biet von 681,914 Einwohnern entging. 


) Zm Norden von Deutſchland follte Preußen nah dem öſtreichiſchen 
Gegen» Entwurf erhalten: a) die Befizungen des Prinzen von Oranien, welche 
gegen das Herzogthum Luremburg ausgetaufcht werden, mit 111,000 Einwoh⸗ 
nern, b) Corvey und Dortmund mit 19,500, c) vormalige pfalz=baierifche 
Befizungen, nämlich das Herzogtum Berg und die Herrſchaft Broif mit 
299,877, d) verfepiedene Theile des vormaligen Königreichs Weftphalen und 
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Ohngefähr um die Zeit, wo der Fürft Metternich feinen Gegen: 
Plan übergab (28. Januar 1815) waren nun die Veränderungen 
in den politiihen Verhältniffen der Mächte eingetreten, weldhe den 
preußifhen Hof bewogen, feinen Lieblingswunſch der Erwerbung 
von ganz Sachſen einer gütlihen Ausgleihung unter den Mächten 
zum Opfer zu bringen. Fürſt Hardenberg zeigte daher dieſen Ents 
ihluß durd) eine zu Protofoll gegebene Note vom 8. Februar 1815 
den Bevollmächtigten von Deftreih, Rußland, Franfreid und 
Großbritannien förnlih au. In diefer Note wird von neuem Die 
Billigkeit der Anfprüche Preußen’d auf ganz Sachſen hervorgehoben 
und zugleich) dargethan, daß die Theilung des Landes den Einwohs 
nern ſelbſt ungleich nachtheiliger fein müffe, wie die bleibende Eins 
heit des Stammes als ein befondereg Königreich unter preußiicher 
Landeshoheit. Sodann wird gezeigt, daß nicht nur Die Müchte, 
welche in den Kriege gegen Frankreich wejentliche Dienfte geleiftet, 
fondern auch diejenigen, denen ein. ſolches Verdienft nicht zukommt, 
in den Verträgen beffer bedacht würden, ald Preußen, und daß der 
leztere Staat im Verhältniß zu feinen Leiflungen Durch Die beab- 
fichtigten Gebietd:Ausgleihungen ganz augenicheinlidh verkürzt und 
unbillig behandelt "würde. Se größer unter ſolchen Umftänden die 
Berföhnlichfeit und Nachgiebigkeit des Breußifchen Hofes, ja die 
Anfopferung feiner thenerften Wünfche fei, deſto mehr habe derſelbe 
Anſpruch zu machen, daß man ihm wenigftend bei der Art der Their 
lung Sachſen's eine billigere Rüdficht gewähre. Hierauf bewies der 
preußiſche Staatskanzler, Daß nach dem öſtreichiſchen Plane die 
volfreichften Städte dem Theile des Königs von Sachſen zugewiefen 
wurden, indem derjelbe 28 Städte von 4000 bis zu 55,000 Einr 
wohnern, im Ganzen mit einer Bevölferung von 198,294 Seelen 


Großherzogthums Berg, nämlich NRittberg (Kaunitz) mit 13,000, Schauen 
mit 1,100, Königswinter 3000, Wieb-Runtel 6,400, Linange - Wefterburg 
und Schade 7,000, vie Grafichaft Homburg (Wittgenflein« Berleburg) 4,300, 
Gimborn und Neuftadt (Wallmoden) 6,500, Rheda und Güterslohe 9,674, 
Bentheim und das unmittelbare Gebiet von Steinfurt mit 28,000, Landskron 
und Rhade 5,000, die Herrfchaft Wildenberg 3,000, Redlinghaufen 18,000, 
Meppen (Arenberg) 31,000, Dülmen 9,600, Rheina und Wollbeck 10,000, 
Kniphauſen (Bentinf) 3,000, Horſtmar 47,000, Salm⸗Salm 36,900, Salt» 
Kyrburg 19,100 und das Herzogthum Weſtphalen mit 138,000 Einwohnern; 
jufammen mit einer Bevölkerung von 829,951 Seefen. 
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erhalten foll, während Preußen nur 8, und zwar die größte ᷣloß 
mit 6,100 Einwohnern, im Ganzen lediglich mit einer Bevölferung 
von 42,727 Seelen empfange. Eben fo feien die blühendften, 
reichſten und glüdlichften Gegenden dem Könige von Sachſen zus 
getheilt, fo daß die armen Suchfen, welche unter die Herrfchaft von 
Preußen kommen jollen, mit Schmerz an die von ihnen abgeriffenen 
ſchönen Länder denfen müßten. Geftüzt auf folche Gründe, forderte 
der Fürft von Hardenberg, Daß man mindefiens Die Stadt Leipzig 
dent preußifchen Antheil zuweiſe, und zugleich in einiger anderer 
Beziehung den leztern Theil billiger ausſtatte. Was Leipzig an- 
Detreffe, fo forderten dreifache Gründe die Meberweifung der Stadt 
an Preußen; 1) fei ed doch nur billig, daß Friedrich Wilhelm TU. 
von den Hauptftädten Sachſen's wenigftens eine erhalte; 2) Tiefen 
die vorzüglichften Derbindungsftraßen der preußifchen Staaten durch 
Leipzig; und 3) ſei dieſe Stadt für den Handel jener Staaten 
nothwendig, um der Hauptmarkt für die preußiſchen Fabriken zu 
werden. Auch der beſondere Vortheil von Leipzig gebiete die Ber: 
einigung der Stadt mit Preußen, da Friedrich Wilhelm IM. durch 
liberale Beftimmungen den Handel Leipzig's aus allen Kräften 
fördern werde. 

Obgleich nun der Besiner Hof feine Wünſche in Betreff dieſes 
wichtigen Handelsplazes mit vieler Wärme unterſtüzte, ſo ließ er 
durch die Note vom 8. Februar 1815 dennoch durchleuchten, daß er 
wegen des fraglichen Gegenſtandes allein die Sache nicht auf die 
Spize treiben, vielmehr im aͤußerſten Falle auch den Anſpruch auf 
Leipzig fallen laſſen wollte. Dagegen beſtand er auf einer andern 
billigen Verbeſſerung ſeines Antheils an Sachſen, und zwar auf dieſer 
mit Ernſt. Fürſt Hardenberg übergab nämlich in der Sizung des 
Eongreffe von 8. Februar 1815 einen weiteren Ausgleihungsent- 
wurf, wodurch er von Sachſen ein Gebiet mit 855,305 Einwohnern 
in Anfpruch nahm. Diefer Vorfchlag überftieg den öſtreichiſchen fohtn 
nur um eine Seelenzahl von 73,096. Damit die große Mäßigung 
des preußifchen Hofes und die augenfcheinfihe Billigfeit feiner An- 
fprüche noch deutlicher gezeigt werde, bemerkte der Fürſt von Hars 
denberg, daß nach den beabfichtigten GebietSausgleihungen Deſtreich 
im Vergleich mit feinen Beflzungen vom Jahre 1805 eine Bevöl⸗ 
ferung von 733,476 Seelen gewinne, daß nocd außerdem ein Be⸗ 
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ſizthum mit 1,027,864 Einwohnern feinen beiden jüngern Linien 
überlaffen werden follte, welches gleichfalls zur Vergrößerung der. 
öftreichifchen Macht diene, und daß die Teztere alſo eigentlih um 
eine Bevölterung von 1,761,340 Seelen ſich vermehre, Preußen 
vergrößere ſich Dagegen, auch bei der"Bewilligung der oben bemerk⸗ 
ten Berbefferung feines Antheiles an Sachfen, im Ganzen doch nur. 
um 41,630 Einwohner, Dephalb erklärte der Fürft von Hardenberg 
in der Sizung vom 8. Februar 1815 mit Feſtigkeit, daß der preuf- 
ſiſche Hof, wenn man auch feinen billigen Wunſch in Anfehung von 
Leipzig nicht gewähren wolle, wenigftens auf der hier geforderten, 
‚ anbedeutenden Berbefferung feines Antheild an Sachen unwider- 
ruflich beftehe. Hiernach follte Der Theil des Königs Friedrich Augufts 
eine Bevölkerung von 1,182,868 und jener Preußen’ eine Ein- 
wohnerihaft von 855,305 Seelen umfaffen. 

In Folge diefer Erklärung Außerte der Fürſt Metternich noch in 
der Sizung vom 8. Februar, daß er zwar dem Entichluß feines Ges 
bieters, des Kaifers Franz J. nicht vorgreifen koͤnne, deſſenunge⸗ 
achtet ſchon, im Voraus die Verſicherung ertheilen zu Dürfen glaube, 
daß der lezte Vorſchlag des Berliner Hofes die Zuſtimmung des 
Kaiſers erhalten werde. Das gab ſchon genügend zu erkennen, daß 
an jener Einwilligung nicht mehr zu zweifeln ſei, mithin über die 
ſchwierigſte Frage des Congreſſes eine gütliche Einigung zu Stande 
kommen werde. Man ernannte darum auch ſogleich einen Ausſchuß, 
um die Puncte der Gebietsausgleichung, über welche man bis jezt 
übereingekommen ſei, in Artikel zu faſſen. In der Sizung vom 
10. Februar erklärte der Fürſt von Metternich wirklich, daß der 
Kaiſer Franz J. dem preußiſchen Entwurfe vom 8. Februar über die 
Wiederherſtellung des Königreichs ſeine Zuſtimmung ertheilt habe. 

Obgleich alſo der Berliner Hef auch rückſichtlich Leipzigs nicht 
durchzudringen vermochte, ſo kam dennoch über die Hauptgrundlage 
der Theilung Sachſen's und der Ausſtattung der preußiſchen Mo⸗ 
narchie überhaupt nunmehr bald eine Uebereinkunft zu Stande. 
Hiernach ſollte Preußen erhalten: 1) von den vormaligen polniſchen 
Provinzen, a) Weſtpreußen und den Netz-Bezirk in den Grenzen, 
welche ſie vom Jahre 1792 bis zum Frieden von Tilſit hatten, b) die 
Staͤdte Danzig und Thorn, leztere mit einem neu beſtimmten Ge⸗ 
biete, welches den ehemaligen einſpringenden Winkel ‚zeigen Weſt⸗ 
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preußen und dem Thorn zunachfiliegenden Theil des Neb- Bezirks 
ausfült, c) vom ehemaligen Großpolen denjenigen Theil, welchen 
die Gewäffer längs der Linie von der polnifch bleibenden Stadt 
Wilczin, an der Grenze des Neg-Diftrictö, über Powidz, Slupze, 
Beifern, Kali, Grabow, bis an die fchlefifhe Grenze, in der 
Nähe der Stadt Pitfchen, auf eine natürlihe Weife abfchneiden. 
Kaliſch mit feinen‘ nächſten Umgebungen. bleibt jedoch bei Polen, 
2) Für die in Polen und Deutſchland abgetretenen Länder (unter 
andern Ansbach) und Baireuth) erhält Preußen: a) einen Landſtrich 
auf dem Linken Rheinufer mit folgender Abmarkung: Die Maas 
verbleibt mit beiden Ufern bei Holland und Belgien. Ungefähr eine 
Stunde davon beginnt das preußifche Gebiet und zieht von Genep 
nach Sittard, Doch fo, daß beide Städte außerhalb der preußifchen 
Grenze liegen. Die leztere folgt dann der Abmarkung zwifchen den 
Herzogthiimern Limburg und Jülich bis in die Gegend von Aachen, 
und zwar fo, daß auch die bei Herzogenrath hervorragende Spize 
noch an Preußen fällt. Aachen, fowie die Kantone Eupen, Malmedy 
und Set, Bith werden preußifch, und bilden auf Diefer Seite die 
Grenze. Im vormaligen Wälder-Departement bezeichnen die Oure, 
Süre und Mojel, dann die Saar bis Conz einjchließlih die Ab⸗ 
marfung, aber jo, dag die Städte Vianden und Echternach auffer- 
halb fallen. Bon der Saar oberhalb Conz geht der Grenzzug quer 
fiber Den Hundsrücken bis an die Glan, Lauterecken gegenüber, fo daß . 
Hermeskeil innerhalb und Birkenfeld außerhalb der preußiichen Linie 
fallt. Sodann folgt der Grenzzug dem Laufe der Glan und Nabe, 
Meifenheim und Creuznach vorbei, und endigt bei dem Xusfluß der . 
Nahe in den Rhein. b) An Weftphalen und'am rechten Aheinufer 
empfängt Preußen: Corvey, Dortmund, das Herzogthum Weftphaten, 
das Herzogthum Berg mit den darin gelegenen, vormals kölniichen 
Beflzungen, und die alten Erbländer des Prinzen von Dranien, Diez, 
Hadamar, Beilftein, Dillenburg und Siegen. c) Endlich erhält 
es von Sachſen denjenigen Theil, welchen: eine Linie abjchneidet, 
nad) der die Städte Seidenberg an der böhmifchen Grenze, Reichen: 
bad) zwifchen Görlig und Bautzen, Wittichenau, Ortrand, Mühlberg, 
mit dem geraden Weg über Merzdorf und Gröbeln zwifchen beiden, 
Schilda, Eilenburg, Skeuditz, Altranftädt, Lügen und der ganze 
Floßgraben jenſeils der weißen Elſter, an Preußen fallen, und die 
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fih, das Stift Zei. einfchließend,, bei der Stadt Luckau im Alten⸗ 
burgiichen endigt. Der ganze Neuftädter Kreis, das Furfüchfifche 
Henneberg, und die ſächſiſchen Enchnven im Reußiſchen fallen auch an 
Preußen 19. 

Im Einzelnen mochten ber dieſe Gebietsbeftimmung oder Aber 
Die Berichtigung der Grenzen noch weitere Erörterungen ftattfinden, 
und feldft Beränderungen vorgenommen werden, doch über die Haupt- 
grundjäze in Betreff der Wiederberftellung der preußischen Monarchie 
war man einig; Die nächſte wichtige Frage betraf fohin Polen. 

Lord Baftlereagh hatte am 12. Januar 1815 ein Rundfchreiben 
an die Miniſter der Großmächte erlaffen, worin er wiederholt auf 
die Gefahren aufmerkſam machte, welche aus der abermaligen Ber: 
größerung Rußland's in Polen für dad europäifche Gleichgewicht 
entipringen könnten. Darum bleibe es, fügte er bei, der beftändige 
lebhafte Wunſch feines Hofes, dag in Polen ein unabhängiger Staat 
mit größerer oder geringerer Gebietsausdehnnng errichtet werde, 


1%) Sm Ganzen wurden von dem Königreich Sachſen an Preußen abge- 
treten: a) der Wittenberger Kreis mit Barby und Gommern, beßgleichen 
Baruth und Walter- Nienburg, umfaffend eine Bevölkerung von 121,299 Ein⸗ 
wohnern, b) der Thüringer Kreis. mit Stolberg und Eveleben, zählend eine 
Bevölkerung von 161,325 Seclen, c) der Neuftädter Kreis mit 38,949 Ein: 
wohnern, d) ein Theil des Meißner Kreifes, insbefonvere die Aemter Senf- 
tenberg, Finſterwalde, Müplberg und Torgau, fowie ein Theil des Amtes 
Großenhain mit 48,414, e) ein Theil des Leipziger Kreifes, nämlich bie 
Aemter Eulenburg, Düben, Delitſch und Zörbi mit 43,182, f) vom vwoigt” 
ländifchen Kreis die reußifchen Enclaven mit 1,500 Einwohnern, g) die 
Nieverlaufig mit Dobrilugt und Samenwalde, umfalfend eine Bevölkerung 
son 143,921. Seelen, h) das Fürftenthum Querfurt mit 24,536, i) die Stif⸗ 
ter Zeiß und Naumburg mit 34,487, K) der ſächſiſche Antheil an der Graf- 
jchaft Mannsfeld mit 28,060, D ver fächfifhe Antheil an der Graffchaft 
SHenneberg mit 24,740, m) ein Theil der Oberlaufig mit 151,586, und ent- 
lich n) ein Theil des Stifts“ Deerfeburg mit 33,306 Einwohnern, zufammen 
mit einer Bevölferung von 855,305 Seelen. 

Dagegen behielt der König von Sachſen: a) den erzgebirgifchen Kreis 
mit 452,464 Kinwohnern, b) einen Theil des Meifiner Kreifes mit 
247,945, c) einen Theil des Leipziger Kreifes mit 206,917, d) den größ- 
ten Theil des Voigtländer Kreifes mit 88,639, e) die Bergämter mit 
6,800, D einen Theil der Oberlaufig mit 169,879, und endlich g) einen Theil 
des Stiftes Merfeburg mit 10,000 Einwohnern, zufammen eine Bevölkerung 
von 1,182,744 Seelen, 
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der durch eine beſondere Dynaſtie zu regieren ſei und zwiſchen Ruß⸗ 
land, Preußen und Deftreih eine Mittelmacht bilde. Allein das 
Kabinet von Sct. Petersburg hatte beſtimmt erflärt, daß cd von 
feinen Anſpruch anf den ungleich größern Theil des Herzogthums 
Warſchau nicht abgehen werde. Seinen erſten VBorfchlag vom 31. Des 
cember 1814, welchen wir oben vollftändig mitgetheilt haben, Hatte . 
es fpäter nur dahin abgeändert, daß Thorn, anftatt für eine freie 
Stadt erklärt zu werden, an Preußen fallen foll: auch zu Gunſten 
Oeſtreich's mochte man rückſichtlich der beffern Berichtigung der 
Grenzen vielleicht noch einige Abtretungen im Kleinen bewilligen, 
Doch weiter wollte ſich der ruffifche Kaifer nicht treiben laſſen. Ins⸗ 
befondere beftand er unwiderruflic darauf, daß er aus dem Herzog. 
thum Warfchau und der Gefammtheit oder einem Theile feiner _ 
übrigen pofnifchen Befizungen ein befonderes Königreich unter ruf 
fiicher Herrichaft errichten wolle. Da Preußen ihn bierin unter- 
ftüzte, und auch Deftreicd) aus den Gründen, welche wir entwidelt 
haben, einen ernftlihen Widerſtand nicht Teiften wollte, fo erklärte 
Lord Caſtlereagh, daß unter Diefen Umſtänden Großbritannien 
ebenfall® nicht weiter ſich widerfezen könne: es bleibe ihm fohin- 
nicht anderes mehr übrig, als den Wunſch anszufprechen, daß aus 
- der Errichtung jenes Königreichs Polen unter ruffifcher Herrfchaft 
die Gefahren, welche daraus fiir die Ruhe des Nordens und dag 
Gleichgewicht Europa's entipringen fünnen, nicht wirklich eintreten 
möchten. Um indefjen die öffentliche Ruhe in allen den Provinzen, 
welche das alte Königreich Polen gebildet haben, zu fihern, fo em⸗ 
pfehle der Hof von Sct. James wenigftens dringend billige Rück— 
fichten gegen”die Polniſche Nationalität und auc die Bewilligung 
freierer Inftitutionen für die Pplen. — 

Auf diefe Note erwiederten die ruſſiſchen Bevollmischtigten am 
19. Januar, dag ihr Gebieter mit den liberalen Grundfüzen des 
englifhen Hofes rüdfichtlih der Behandlung der Polen ganz ein: 
verftunden fei, und diefelben, foweit e8 die Umfkinde erlauben, um 
jo bereitwilliger vollziehen laffen werde, als er ſchon aus eigenem 
Antriebe ſolche Abfichten gefaßt hatte. Durch eine Erwiederungs⸗ 
Note der. preußifchen Bevollmächtigten vom 30. Januar und der 
öftreichifchen von 21. Februar 1815, erflärten beide, daß ihre Höfe 
ebenfalls mit den liberalen BVorfchlägen Großbritannien's in Bes 
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ziehung auf die Behandlung der Polen einverftanden feien 11). Aus 
Der Note der öftreichiichen Bevollmüchtigten ergab fih zugleich, Daß 
aud) der Wiener zu der Vereinigung des größten Theiles des Her- 
zogthums Warfchau mit Rußland bereits jeine Zuftimmung ertheilt 
hatte. So war man denn and ber diefe jchiwierige Frage in der 
Hauptfache einig. In der Sitzung vom 21. Februar wurde das 
Rundichreiben des Lord Eajtlerengh vom 12. Januar 1815 mit den 
Antworten der Höfe von Rußland, Deftreich und Preußen dem Pros 
teeolle beigefügt, und Die mimdlichen Conferenzen ſodann 14 Tage 
lang unterbrochen. 

Erſt am 6. März fand wieder eine Sizung ſtatt, und in dieſer 
zeigte der Fürſt Metternich die erfolgte Ankımft des Königs von 
Sachſen in Preßburg mit dem Borfchlage an, daß von Seite der 
fünf ’Großmächte dem König Friedrich August die beſchloſſene Theilung 
von Sachen unverzüglidy mitgetheilt und deffen Einwilligung aus: 
gewirkt werden möge. In Gemäßheit diejes Antrages wurde der 
Fürſt von Metternich von den übrigen Bevollmächtigten eingeladen, 
im Namen der fünf Großmächte zu dem König Friedrich Auguſt ſich 
zu verfügen, demjelben die Beichlüffe des Congreſſes über die Thei- 
fung Sachſen's vorzulegen und deffen Zuftimmung einzuholen. In 
der Sitzung von 7. März wurde dem Fürften Metternich, nad) jeinem 
Wuunſche, bei jenem Geichäfte der Lord Wellington ’*) im Namen 








11) In der Öftreichifchen Antivortsnote vom 21. Februar war abermals ſcharf 
hervorgehoben, daß der Wiener Hof die Errichtung eines unabhängigen König» 
reichs Polen mit einer nationalen Negierung und Dynaftie jevem andern Aus⸗ 
kunftsmittel vorgezogen haben würde, ja man ging bei biefer Gelegenheit 
fogar bis zur Anerbietung von Opfern zu Gunften ver Errichtung eines folchen 
Königreihe. Es Heißt nämlich dort: „La marche que l’Empereur d’Autriche 
a suivi dans les importantes negocialions qui viennent de fixer le sort du 
Duche de Varsovie, ne peut avvir laisse de doute aux Pyissances que non 
seulement le retabilissement d’un Royaume de Pologne, independant et rendu 
ä un gouvernement national Polonais, eüt compl&tement satislait aux voeux 
de S. M. Imperiale, mais qu’Elle n’eüt pas même vregrette de plus grands 
sacriices pour arriver à la restauration salutaire de cet ancien ordre de 
choses.“ Diefe Erklärung war allerbings fehr fchön, allein die angebotenen 
Dpfer würden ſich gleichwohl nicht auf die Herausgabe des öftreichifchen An⸗ 
theils an Polen erfircdt haben. 

12) Inzwiſchen war nämlich Porb Gaftlereagh durch feinen Hof vom Gone 
greß abberufen und Lord Wellington an feine Stelle gefezt worven. " 
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England’3 und Fürft Talleyrand im Namen Frankreich's beigefügt. 
Hierauf begaben ſich fofort jene drei Staatdinänner zu dem Könige 
Hriedrih Auguft nach Preßburg , legten demfelben die Befchlüffe des . 
Eongreffes über die Theilung Sachſen's vor und Iuden ihn zur Er- 
theilnng feiner Zuſtimmung ein. Der König zeigte fich über die 
ihm vorgelegten Befchlüffe fehr betrübt und war zur Unterwerfung 
keineswegs geneigt, fondern fuchte vielmehr in Privataudienzen die 
drei Abgefandten einzeln zu andern Plänen zu flimmen. Da das 
mißlang, fo empfing er die Abgeordneten der drei Großmächte zwar- 
gemeinfchaftlih in einer Audienz, ließ ihnen jedoch durch feinen 
Minifter, den Grafen von Einfiedel, eine Note vom 11. März über: 
geben, worin er gegen die ihm mitgetheilte Befchlüffe des Congreſſes 
Einfprahe erhob. Darin war ausgeführt, daß man ohne die Zur 
flimmung des Königs nicht Über feine Länder verfügen könne, daß 
er wegen feiner früheren Gefangenjchaft an den Verhandlungen des 
Congreſſes nicht Theil nehmen Eonnte, jezt hingegen dazu bereit fei, 
da durch Die Wiedererlangung der Freiheit jenes Hinderniß befeitiget 
ward. Man müſſe darım vor allem mit dem König felbft unter: 
handeln, und deßhalb fordere derfelbe, dag man feinen Bevollmäch⸗ 
tigten bei dem Congreſſe zulaffe und mit diefem alle Intereffen wie- 
der von vornen an erörtere. Dabei nehme der König Dunfbar die 
Vermittlung der Mächte an, welche fich bisher fiir ihn verwendet 
hätten. Durch die leztere Bemerkung wurden die drei Abgefandten 
veranlaßt, fhon vor ihrer Rückreiſe nach Wien fogleich eine Gegen 
note zu übergeben, um allenfallfigen Srethämern vorzubeugen. Darin 
erklärten fie, daß der Graf von Einfiedel den Sinn ihrer Erklärung 
mißverftanden zu haben ſcheine: denn die Vermittlung, welche der 
Kaifer von Deftreich dem König von Sachfen angeboten habe, bes 
ziehe fich nun auf untergeordnete Buncte, keineswegs aber auf Die 
Beichlüffe über die Art der Theilung Sachſen's, weldhde von dem 
Congreſſe bereits unwiderruflich gefaßt worden feien: Darum könne - 
auch die angebotene Vermittlung nach der ausdrüdlichen Erklärung 
des Wiener Hofes nicht cher Plaz greifen, als bis der König Friedrich 
Auguſt ſich jenen Beſchlüſſen unbedingt unterworfen habe. 

Bei ihrer Ruͤckkehr nach Wien ſtatteten der Fürſt von Metternich, 
der Lord Wellington und der Fürft Zalleyrand dem Congreffe in 
der Sizung vom 12, März über das Ergebnis ihrer Sendung auds 
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führlichen Bericht ab, indem fie zugleich fowohl die Note des Grafen 
Einfiedel vom 11. März, als ihre augenblidliche Antwort darauf 
überreichten. Sämmtliche Bevollinächtigte der Großmächte beſchloſſen 
fodann, 1). daß der Theil von Sachfen, welcher dem König Friedrich 
Auguft zugebacht fer, nicht eher von ihm in Befiz genommen werden 
fönne, als bis er die Befchlüffe des Eongrefjes einfach und unbes 
Dingt angenommen habe, 2) daß "vorher von Unterhandlungen mit 
einem feiner Bevollmächtigten feine Rede fein könne, 3) daß die ans 
gebotene Vermittlung Oeſtreich's fid) nur auf untergeordnete Puncte 
beziehe, 4) daß unverzüglich zur wirklichen Trennung der beiden Theile 
von Sachſen, wie fie von dem Congreſſe angeordnet worden fel, 
geſchritten werden, demnach 5) der König von Preußen von dem 
ihm zugewiefenen Theil als unwiderruflihem Eigenthum fofort Befiz 
ergreifen und 6) derjenige Theil, welcher dem Könige Friedrich 
Auguft zugedacht fei, vorläufig unter preußifcher Verwaltung blei- 
ben foll. 

Endlich verwahrte fi) der Congreß auch gegen die Behauptung 
des Grafen Einfiedel in der Note vom 11. März, daß der König 
von Sachſen wider feinen Willen durch die Gewalt der Umftände 
zur Unterftüzung Napoleon's Cim Frühling und Sommer 1813) 
gezwungen und an der Ausführung feines eifrigen Verlangens ger 
hindert worden fei, den verbündelen Mächten ſich anzuſchließen. 
Die Minifter der verbündeten Mächte zeigten vielmehr, daß der 
König Friedrih Auguſt aus freiem Willen und ‚mit Freuden im 
Bunde mit Frankreich geblieben und die Antheilnahme an der Be- 
freiung Deutſchland's hartnädig verweigert habe. Darum beichloffen 
fänmtliche Bevollmächtigte eine Note zu entwerfen, worin das Be⸗ 
nehmen des Königs von Sachlen der Wahrheit gemäß gefchikdert 
werde, damit die öffentliche Meinung von Europa durd) falfche Ans 
gaben nicht irre geführt würde. 

In Folge der Ausgleichung der polnifchen und der ſaͤchfiſchen 
Frage geſtand man im Weſentlichen auch die Entwürfe zu, welche 
Großbritannien in Beziehung auf die Niederlande, oder die Ver⸗ 
größerung Holland’s durch Die Erwerbung von Belgien, Durchzufezen 
entfchlofjen war. Ebenfo bewilligte man in der Hauptfache die Kor= 
derungen. Oeſtreich's in Anfehung der Länder, welche fich dieſe Macht 
in Italien fihern wollte: — ber ‚europätiche Congreß näherte ſich 
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alſo ſichtbar einer allgemeinen Einigung über die ſchwierigſten Fra⸗ 
gen, und einer ſchließlichen, gütlichen Uebereinkunft über ſämmtliche 
Gegenſtände der Verhandlungen. Jede der vier Großmächte, welche 
bei den Gebietö-Ausgleihungen unmittelbar betheiligt waren, mußte 
fi) freifich zu mancher Nachgiebigkeit bequemen, und vielleicht war 
keine mit dem Ergebnif des Eongreffes vecht zufrieden: in Frank⸗ 
reich glaubte man Darum häufig, daß eine folhe Wendung haupt: 
fächlich durch die franzöfifhen Bevollmächtigten bei dem Congreß 
herbeigeführt worden fei, und daß Frankreich überhaupt wieder einen 
maͤchtigen Einfluß auf die Schiefale Europa's ausgeübt habe; indeſſen 
eine folche- Meinung ift geſchichtlich durchaus nicht haftbar. Schon 
die Uebereinfunft, welche in der vorläufigen Eonferenz der Be 
vollmächtigten von Deftreih, Rußland, Großbritannien und Preußen 
am 22, Septeniber 1814 getroffen worden war und Frankreich von 
der Berathung über die Gebiets-Bertheilungen ganz ausgefchloffen 
hatte, widerlegt jene Meinung. Thatfächlich fuchten zwar die fran- 
zöfifchen Bevollmächtigten eine Stimme oder Meinung bei jenen 
Gebietsfragen geltend zu machen, es kam fogar ein Bundeövertrag 
zwifchen Frankreich, England und Oeftreich zu Stunde; deſſenunge⸗ 
achtet entfchieden Rußland und Preußen in überwiegender, ja faft 
fouverainer Weife über die Häugf-Ergebniffe des Congreſſes. Eine 
kurze Ueberſicht des wichtigften Berlaufes der Unterhandlungen 
beweist daß, 

Rußland forderte unmwandelbar das Herzogthum Warſchau und 
wollte nur einen Fleinen Theil davon an Preußen überlaffen. Ber: 
mochte nun Frankreich, welches entihieden gegen jene Maaßregel 
ankämpfte, diefelbe zu verhindern? Nein, nicht Frankreich, nicht 
einmal die Bereinigung von Franfreih, England und Oeſtreich 
fonnte jene Vergrößerung Rußland’s verhindern! Wer vermochte 
da8? Preußen! Wenn diefe Macht von Rußland abgefallen wäre, 
fo würden Deftreich und England dem Kaifer aller Reußen das Her- 
zogthun Warſchau niemals zugeftanden, fondern lieber dem Krieg 
gewählt haben: nur der Anſchluß Preußen’s an Rußland ließ fie 
den Kampf ſcheuen und bewog fie zur Nachgiebigfeit in der polnis 
fhen Frage. Hätte der Berliner Hof den ruffifchen in jener Frage 
verlaffen, fo würde er auch feinen Anfpruch auf ganz Sachen durch⸗ 
gefezt haben, e8 würde demnach wiederum eine Maaßregel ergriffen 
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endlich der König von Sachſen den größern Theil feines Landes ' 


behielt, hatte feinen Grund nicht in der Fürfprache Frankreich's, ſon⸗ 
dern in der Erbitternneg Oeſtreich's und England’s gegen Preußen, 
welche fich nun an der lezteren Macht wegen der Unterflügung rächen 
wollten, welche diefelbe Dem ruffifhen Hofe in der polnifchen Frage 
leiſtete. Auch die Zugeftändniffe Des Congreſſes zu Gunften Groß- 
britannien’8 in der niederländifchen und zu Gunften Oeſtreich's in 
den italieniihen Angelegenheiten liefen ganz gegen die Intereſſen 
und die Wünjche Frankreich's: allenthalben zeigte ſich folglid der 
Einfluß der lezteren Macht als gänzlich nichtig. 
Dagegen trat nach der Einigung der Großmächte Über die Haupt⸗ 
Gegenftände der Berathung in allgemein politifcher Beziehung un. 
erwartet ein Ereigniß ein, weldes die Augen des Eongreffes und 
von ganz Europa wieder auf Frankreich richtete, aber nicht auf die 
Regierung in Paris, nicht auf deren Bevollmächtigte in Wien, den 
Zürften Talleyrand und deifen Collegen, fondern auf die franzöftfche 
Nation und Armee, Wührend der erften fieben Tage im März 1815, 
gerade zur Zeit alfo, wo man über die Hauptpuncte der Gebietds 
‚Bertheilung fich vereinigt hatte, traf in Wien eine erjchütternde 
Nachricht ein,...... die Botfchaft nämlich, Daß Napoleon Elba 
plözlich mit allen feinen Truppen und Begleitern verlaffen habe! . 
Napoleon von Neuem in Bewegung? Was foll das bedeuten? 
Welche unermeplihe Folgen können an ein folches Ereigniß fich 
Inüpfen? Der Congreß in Wien erjtaunte, ja wir nehmen feinen 
Anftand zu fagen, er erichrad, und fortan war feine Aufmerkſamkeit, 
wie feine Thätigfeit vornehmlich dem linternehmen Napoleon’s und 
deffen möglichen Folgen gewidmet. Beides war auch nothwendig, 
denn das unerwartete Ereigniß mochte nad) Umftänden ‚alle Vers 
hältniffe Europa's wieder verändern. Offenbar konnte wenigſtens 
ein neuer Feldzug gegen Frankreich nothwendig werden, und ein 
folcher nicht nur eine wefentliche Veränderung der Grenzen zwiſchen 
Deutichland und Frankreich zur Folge haben, fondern zugleid auch 
"für die künftige Verfaffung Deutfchland’s neue Ausfichten eröffnen, 
Eben jo gut war die Möglichkeit gegeben, daß in Folge eines neuen 
Friedensichluffes mit Frankreich eine neue Gebiets-Vertheilung noths 
wendig werde; die Landung Napoleons in Frankreich mochte fohin auf 
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den mweitern Verlauf des Wiener Eongrefles ſowohl in Anfehung der 
europäifchen Angelegenheiten, als rüdjichtli der deutichen Berfafr 
fungsfrage einen unmittelbaren und wejentlichen Einfluß. ausüben, 
Ans allen dieſen Gründen müffen wir, vor der Berichterftattung 
über die fchliepliche Erledigung der jächftichen Angelegenheit, erſt 
Die Urfachen, fowie Die näheren Umſtände der Landung Napoleon's 
im Frankreich darſtellen. 
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Serhstes Hauptſtück. 
Rückkehr Napoleon’s nad Fraukreich. 
(debruar und März 1815.) 


Als die Bourbonen in Frankreich nach zweiundzwanzigjaͤhriger 
Verbannung auf den Thron ihrer Väter zurückgekehrt waren, fo 
fanden fie die Behauptung der Regierung fihwieriger, als fid) die 
Wiedererlangung derfelben gezeigt hatte. Durch ein feltenes Zus 
fammentreffen glüdlicher Umftände und den Drang der Begeben- 
beiten jelbft war Ludwig XVIIL, wie im Fluge, auf die Höhe des - 
Thrones getragen worden: faum war aber die Wiederherftellung 
des alten Königshaufes (Reftauration) vollendet, der Parifer Friede 
abgeihlofien und Frankreich von den verbündeten Heeren geräumt, 
als eine Maſſe von Schwierigfeiten und Gefahren den Thron Lud⸗ 
wig's XVIH. umgaben, Es war vornehmlich die Ueberrafchung des 
 franzöfifchen Volkes, durch den reißenden Lauf der Ereigniffe, und 
das gleichgültige. Gewährenlaflen defielben bei der Verfügung ber 
die Regierung; welchen man, nächft dem Schuze der fremden Mächte, 
Die Wiederherftellung der Bourbonen zu verdanken hatte. Nach der 
Vollendung des Greigniffes fam nun Das Volk zu fi) und betrach⸗ 
tete Die Art, die Grundfäze und das Gebahren der neuen Herricher 
genauer. Das erfte Ergebniß dieſer Unterfuchung beftand darin, 
Daß den Frungofen die neue Königsfamilie ald der Nation ganz uns 
gleichartig, gleihfam als etwas Fremdes, ‚beinahe Antinationales 
vorlam.” Natürlich hatten die Bourbonen die Erinnerungen an das 
seichichtliche Anſehen ihres Hanfes und defien hohen Rang, nicht 
minder die Erinnerung an die Pracht und Die Zierlichkeit des Hofes 
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von Verſailles auch in der Verbannung feſtgehalten, natürlich brachten 
fie auch ihre gewohnten Sitten, Gebräuche und Anſchauungsweiſe 
zurück und gingen offen oder im Geheimen mit der Abſicht um, das 
Weſen der alten franzöfifhen- Monarchie mit ihrem glänzenden Hofe, 
dem feinen Adel und der reichen Geiſtlichkeit wenigftens annähernd 
wieder herzuftellen. Alle foldhe Gedanken und Beftrebungen muß⸗ 
ten jedoch dem Charakter des gegenwärtigen Geſchlechts von Frank⸗ 
reich im höchften Grade widerfprechen, denn in Folge der Staats 
umwälzung war die Achtung vor dem Adel und felbft Der Geiftlichkeit 
bedeutend geſunken, die Ariftofratie bis an die Wurzeln erfhüttert 
und ein gewiſſer heftiger Drang nad) Gleichheit oder vielmehr nach 
der ausfchliegenden Herrfhaft des Mittelftandes (Bourgeoifie) all 
gemein verbreitet worden. Bon der Wiedereinfezung der Bourbonen 
befürchtete man nach deren Geſchichte die Begünftigung des Adels 
und der Geiftlichkeit, johin ein Ankämpfen wider die alleinige Herr- 
fchaft des Bitrgerjtandes: viele Franzoſen hatten noch überdieß 
Güter des Adels erworben, welche während der Revolution verfauft . 
“worden waren: die zahlreichen Befizer folcher Güter beſorgten nun 
auch die Zurückforderung derfelben und geriethen in Unruhe. Alle 
dieſe Berhältniffe erregten unter der Bevölkerung Unbehagen und 
Mißtrauen gegen die neue Königsfamilic. 

Ludwig XVIN. felbft war nicht ohne Einfihten und befonnene 
Staatsflugheit: er überzengte fich daher ſchon vor dem Antritt der 
Regierung, Daß eine unbedingte Rückkehr zu den alten Herricher- 
Grundfüzen unmöglich fei, fondern daß man vielmehr dem großen 
Umſchwung der Dinge während der Staatsumwälzung, fowie dem 
gänzlih veränderten Charafter der Nation und des Zeitgeiftes 
Rechnung tragen, demnach zu freifinnigen Berfaffungs- Grundfäzen 
ſich bekennen müffe.- Bei feiner Ankunft in Frankreich gab er darum 
Thon von Set. Duen aus am 2, Mai 1814 das feierliche Berfpre- 
hen, daß 1) die repräfentative Regierung aufrecht erhalten und, 
wie fie gegenwärtig beflcht, in zwei Staatöförper, den Senat und 
das aus: den Deputirten.der Departements gebildete Haus, ein- 
getheilt werden foll, 2) die Steuer nur nad) freier Bewilligung er- 
hoben werden fönne, 3) die öffentlihe und Privat-Freiheit- gefichert, 
A) Preßfreiheit mit Vorbehalt der nöthigen Schuzmaaßregeln für 
die öffentliche Ruhe bewilliget, 5) Zreiheit Des Gottesdienites vers 
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bürgt, 6) das Eigenthum für heilig und unverlezlich erklärt were 
den müfle, daß 7) die Minifter verantwortlich find und von dem einen 
der gefezgebenden Häuſer angeflagt, von dem andern hingegen 
gerichtet werden fönnen, daß 8) die Nichterftellen auf Lebenszeit 
verliehen und die Gerichte unabhängig fein follen, daß 9) die Staats⸗ 
ſchuld gewährleiftet (garantirt), 10) die Ehrenlegion beibehalten, 
11) jeder Franzofe zu Civil- und Militairftellen zugelaſſen und ends 
lich 12) fein Individuum wegen feiner Meinungen und geäußerten 
Gutachten in Anfprud) genommen oder verfolgt werden ſoll. Sowohl 
Diefe Grundlagen der Verfaſſung, als die leztere felbft, welche ſpä⸗ 
-ter and ihnen hervorging, gewährten dem franzöftichen Volke ungleich 
mehr, als ihm Napoleon jemals zuließ oder jemals erlaubt haben 
würde; deflenungeachtet behauptete fi) Dei der unendlichen Mehrheit 
der Franzoſen die Meinung, ja felbft Die tief gemurzelte Ueberzeu— 
gung, daß die Bourbonen einer volfsthümlichen Regierung abges 
neigt feien, und auf Begünſtigung des Adels und der Geiftlichkeit, 
fowie überhaupt auf die allmälige Wiederherftellung der alten Herr- 
ſcherweiſe (ancien regime) oder der Hof- und Adelsmacht ſinnen. 

- Der Ausdrud: „ancien regime* fam nun in Frankreich ganz allges 
mein in Gebrauch, regte das Volk auf und entzündete ſchon fichtbar 
einen tiefen Haß gegen die Bourbonen und deren Begleiter, welcher 
gar Leicht zur Leidenfchaft übergehen konnte, 

Es scheint auffallend zu fein, Daß die Franzoſen mit einen Male 
wieder fo eiferfüichtig auf Bewahrung der Bolföfreiheit wurden, 
während file doch von Napoleon jo gänzlich unterdrückt worden was 

-ten; allein dieſer biendete durd) feine Siege, genoß die unbedingte 
Anhänglichkeit der Armee in den Zeiten des Glückes und führte eine 
ftarfe Regierung. Dagegen hatten die Bourbonen feine Siege, 
überhaupt feine Art von ungewöhnlicher perjünlicher Auszeichnung 
aufzuweiſen, und waren aud) der flarfen Regierung Napoleon’s 
nicht fähig. So fam e8 denn, daß das franzöſiſche Volk, welches 
den Defpotismus des Saiferreih8 jo lange ruhig ertragen hatte, 
nach der NRüdfehr der fchwachen Bourbonen plözlich wieder Den 
alten Revolutions⸗Ideen ſich näherte, mit den Zugeſtändniſſen Lud— 
wig's XVII, welche im Verhältniffe zu dem Negierungsfuften Nas 
poleon's als uͤberaus freifinnig erfchienen, gleihwohl unzufrieden 
blieb und zu einer planmäßigen (ſyſtematiſchen) Oppofltion wider 
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die Bourbonen ſich anſchickte. Was die verkauften Güter des Adels 
anbetraf, ſo hatte Ludwig XVIII. zur Beruhigung der Erwerber und 
zur Beſeitigung aller Beſorgniſſe ſchon in der Erklääͤrung vom 2. Mai 
4814 aus Sct. Ouen feierlich verfproden, daß der Verkauf der 
Natioualgüter unwideruflich bleiben jolle, deſſen ungeachtet behaup⸗ 
tete ſich das Mißtrauen, und da die Känfer der Nationalgüter nicht 
aur ſehr zahlreich waren, ſondern auch großen Einfluß auf das 
übrige Volk befaßen, fo erweiterte fi) Durch deren aufregende Ein- 
flüfterungen fortwährend die Kluft zwifchen der Nation und dem 
wiederhergeftellten Königshaus. Befondere Umſtaͤnde verfchlimmer: 
ten noch diejes üble Verhältniß. 

Zuvörderft hielt ſich der franzöfifche Nationalſtolz für gekränkt, 
dag die Bourbonen erft mit den Heeren der fremden Mächte nad) 
Frankreich zurüdgefehrt waren, und aud die Wiedereinjezung auf 
Den franzöfifhen Thron hauptſächlich den auswärtigen Souverainen 
zu verdanken hatten. Das vergaßen ihnen die Franzoſen niemals, 
und während des langen parlamentarifchen Kampfes, welchen die 
liberale Oppofition gegen die wiederhergeftellte Regierung unter 
hielt, fingen die beftigften und feindfeligften Reden oder Aufſäze 
itetS mit dem Vorwurfe an, Daß die Bonrbonen an der Spize Der 
fremden Bajonette ihren Einzug in Frankreich gehalten hätten, alfo 
durch das Ausland der Nation aufgedrungen worden wären. Hier: 
Nnaͤchſt tengen auch die Mißgriffe eines bedeutenden Theiles des alten 
Adels zur Vermehrung der Kluft. zwiichen der Nation und dem Kö— 
nigshaufe wefentfich bei. Unter dem alten Adel gab es nämlich 
eine überſpannte Richtung, welche die ſtaatskluge Beſonnenheit 
Ludwig's XVIII. durchaus nicht theilte, und folglich dem großen 
Sinflufe der Revolution auf die Gefinnungen und den Character 
der Nation, ſowie der bedeutenden Veränderung aller Verhiltniffe, 
ja des Zeitgeiftes ſelbſt, nicht die mindefte Rüͤckſicht erweifen wollte. 
Diefs eben jo verblendete als hochfahrende Richtung der alten Arifto- 
fratie verlangte nicht nur die Wiedereinfezung des Adeld in alle 
feine Güter nnd Rechte, fondern auch die Wiedereinführung über- 
triebener Vorrechte deffelben, mithin die Erneuerung der abjoluten 
Monarchie, des alten Hoflebens, und aller Mißbräuche, aus denen 
endlich die Stantsumwälzung hervorgegangen war. Es muß ans 
erfannt werden, daß ſowohl der König, als ein anfehnlicher Theil 
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des Adels, welcher helffehender uud unterrichteter war, jene über- 
fpannten Forderungen der ariftofratifchen Ultra entichieden mißbil- 
ligte, und der Wirkſamkeit diefer Partei fich widerfezte; indeffen das 
Volk ijt bei anfgeregten Leidenschaften nie gerecht, und ſo ftellte man 
nur die Narrheiten der Ultra's, wie Die überfpannten Mitglieder des 
alten Adels bald vorzugsweiſe genannt wurden, recht heil in's Licht, 
ohne der Mäßigung des Könige und der verftändigen Edelleute Rech⸗ 
nung zu tragen. Man fchrieb vielmehr die ausſchweifenden Forde⸗ 
zungen der Ultra’8 der Wiederherftellung der Bourbonen überhaupt 
zu, und auch das vermehrte die Erbitterung des Volkes gegen die 
neue Regierung. Das Uebel griff um fo_bedenfliher um fi, da 
der Bruder und fünftige Nachfolger des Könige, der Graf von 
Artois, den unermeßlichen Stantsfehler beging, für die ariftofrati- 
then Ultra Partei zu ergreifen, oder ihnen wenigftens entſchiedene 
Borliebe zu zeigen. 

Zu allem dem fanı nody der wichtige Umftand, daß die neue Re- . 
gierung an ſich ſchon, alfo audy unter der Voraudfezung, daß fie 
feldft oder ihre Anhänger feine Fehler begingen, mit den grüßten 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. In Begleitung der Bourbonen 
fehrien die alten treuen Edelleute nad) Frankreich zurück, welche die 
Verbannung mit der föniglihen Familie getbeilt, und in den lan- 
gen Zeitraum von 22 Jahren fo unendlid) viel gelitten hatten. Es 
war natürlich, Daß Dieje von der neuen Regierung Rüdfichten und _ 
Belohnungen erwarteten, und es ift auch unläugbur,, "daß nach den 
Geboten der Billigfeit und den Pflichten der Dankbarkeit Die Bour- 
bonen jene Erwartungen nicht ganz und gar täuſchen durften. Mochte 
aber der König bei der Bewilligung von Vortheilen zu Sunften 
feiner Schickſals⸗Gefährten auch noch fo vorfichtig und gemäßigt zu 
Werke gehen, jo mußte gleichwohl Die Eiferjucht und die Unzufrie- 
Denheit des Volkes dadurch erregt werden, weil das leztere in der 
Bewilligung folder Vortheile nicht eine Belohnung des Verdienites 
oder eine Nüdficht gegen das Unglüd, fondern die Begünftigung 
eines bevorzugten Standes und Die Beſchenkung Uebelwollender er: 
blickte, welche ihr Unglück fid durch eigene Schuld zugezogen hat- 
ten. Napoleon ſchuf zwar auch einen Adel, und bereicherte feine 
Marſchälle Durch unermeßlidye Geldgeſchenke, Güter oder Einkünfte, 
ohne daß das Volk murrte; doch der Kuijer führte eine ſtarke Re- 
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gierung, gegen welche Niemand zu murren wagte, und der Adel 
oder die Geſchenke, welche er verlieh, wurden entweder Maͤnnern 
aus dem Volke zu Theil oder gereichten zur Belohnung großer Vers 
dienfte. In dem alten Adel Frankreich's, weldher zu Folge der 
Reftauration wieder auflebte, erblisfte das Volk hingegen nur feine 
geborne Feinde, ſowie es ihm auch nicht das geringfte Verdienft 
um den Staat zugeftand, vielmehr einem großen Theile deffelben 
. Bergehungen und hinterliftige Anfchläge.: gegen die Nation zu: 
traute, oder ihn wohl gar dergleichen bejchuldigte. Jede Belohnung 
folher Männer eripien Daher in den Augen des franzöfifchen Vol⸗ 
fes als eine DBerfchleuderung der öffentlichen Mittel, als eine 
ſchreiende Ungerechtigkeit, und als eine Beleidigung der Nation. 
Allein nicht bloß die innigern Vertrauten der wiederhergeftellten 
Königsfamilie hofften von der Reftauration Belohnungen oder Des 
ruͤckſichtigungen, ſondern der gefammte alte Adel erwartete, ganz 
abgeſehen von jenen zufälligen Berhältniffen Einzelner, in feiner. 
Eigenſchaft ald Stand, fohin in Maffe, und zwar nicht als Gnade, 
jondern als ein Recht, eine wejentliche, Durchgreifende Berbeflerung 
feiner Glücksumſtaͤnde, welche nach feiner Anficht durch eine gewalt- 
thätige Revolution, alfo widerrechtlich , zertrümmert worden waren. 
Seit den Einzug der Verbündeten in Paris und während der Ber; 
handlungen des Wiener Congreſſes hatte fi) nämlich bei vielen 
Staatsmännern und felbft in Den Kabineten der Wahlfpruch aus- 
gebildet, daß der Umſchwung in den europäifchen Berhältniffen den 
Sieg der Legitimität zum Zwede haben, daß man die Revolution 
für immer entwurzeln und beendigen müfle '). Eine unmittelbare 
ofge dieſes Grundſazes war nun die Entichädigung des alten Adels 
für feine verlornen Güter. So gut die Throne wiederhergeftellt 
werden mußten, welche die Revolution umgejtürzt hatte, eben fo gut 
mußten die Güter des Adels zurädgegeben werden, welde von der 
Revolution verfchlungen worden waren, und da Zudwig XVII. den 
Berfauf diefer Güter für unwiderruflich erklärte, fo mußte der Adel 


1) Fürft Talleyrand fagte 3. 3. in feiner Note an den erften englifchen 
Bevollmächtigten bei dem Congreſſe zu Wien, ven Lord Gaftlereagh, vom 
26. Decenfder 1814: „Le grand et dernier but, auquel l’Europe doit tendre 
et le seul que la France se propose, est de finir la revolution. Que ſant- il 
pour qu'elle finisse? Que le principe de la legilimit& triomphe sans restrichon !* 
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mit Geld entfchädiget werden. Der Werth der verkauften Güter 


war aber fo groß, daß auch nur eine unvollftändige Geld⸗Entſchaͤdi⸗ 
gung der früheren Eigenthümer eine ungeheure Summe in Anfpruch 
nahm, und die Ausficht, daß dem franzöftfchen Volk eine ſolche Ver: 
mehrung feiner Schuldenlaſt bevorſtehe, war wenig geeignet, die 
Wiederherftellung des alten Königshauſes als ein günftiges Ereig- 
niß für die Nation darzuftellen. - 

In Folge der Niederlagen Napoleons in Rußland und Deutſch⸗ 


fand waren ferner dem franzöfifchen Volk während der zwei lezten 


Jahre fo unermeßliche Opfer abgedrungen worden, daß es fih nad) 
dem Barifer Frieden in einem Zuftande großer Erfchöpfung befand, 
und ein dringendes Beduͤrfniß der Erleichterung, ſowie der Aufhülfe 


fühlte. Eine ſolche Verbeſſerung der Verhältniffe fonnte indeffen auch bei . 
der fähigften und wohlwollendften Regierung nicht an einem Tage 


gefchehen, fordern bedurfte der Zeit. Nur zu Teicht traut nun das 
Volk der Staatsregierung das Vermögen der Allmacht zu, und 
bildet fih von der bevorftehenden Verbeflerung feiner Zuftände über- 


fpannte Erwartungen. Auch dieſer Umſtand vermehrte die Schwie⸗ 


rigkeiten, welche um den wieder aufgerichteten Thron der Bour- 
bonen auf allen Seiten und in einer beunrubigenden Weife auf- 
ſchoſſen. Man muß zugeftehen, daß Ludwig XVII. fich viele Mühe 
gab, dem Volke Erleichterung zu verfchaffen: manche Laſten wur⸗ 


den auch befeitiget, oder ermäßiget, allein im Augenblide war e8 


nicht möglich, alle Wünfche zu erfüllen, welche man in diefer Be⸗ 
ziehung hegte. Wir wiederholen, daß ein geredhtes und ruhiges 
Urtheil des Volkes in aufgeregten Zeiten felten eintritt; man unteg 
ſuchte folglih auch in Frankreich damals keineswegs, was eine Re: 
gierung unter den gegebenen Umftänden zu leiften im Stande fei, 
fondern nur, was fie wirklich Teiftete? Da das nım nad den ger 
hegten Erwartungen zu wenig war, fo flieg die Lauheit des Volkes 
gegen die neue Regierung noch höher. Bei dem Zufammenwirken 
fo vieler eigenthümlichen Umftände konnte es den Wortführern 
der Oppofition Leicht werden, die Unzufriedenheit des Volkes zum 
Haß wider die neue Ordnung der Dinge zu fteigern. In der That 
ließen fidh bereit Stimmen vernehmen, daß man der Wiederber- 
ftelung des alten Königshaufes nichts zu verdanken habe, als die 


Erneuerung eined hochmüthigen und bebrüderiihen Adels, die 
Wirth'e Geſch. d. deutſch. Staaten. ut. 


[2 
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Wiedererweckung des Aberglaubens durch Begünſtigung der Prie⸗ 
ſter, und die Herabwürdigung Frankreich's durch die Nachgiebigkeit 
gegen das Ausland. 

Endlich hatte die neue franzöſiſche Regierung das große Un⸗ 
glück, ſich die Armee zum Feinde zu machen, und bei dieſer einen 
Haß wider ſich zu erwecken, welcher leicht zu offenem Aufruhr über⸗ 
gehen konnte und dem wiederhergeſtellten Konigshauſe in der That 
unmittelbare Gefahren bereitete. Dem Heere war es ungefähr eben 
ſo gegangen, wie dem Volke: es wurde von dem reißenden Laufe 
der Ereigniſſe überraſcht, durch den Widerwillen gegen den Bürger⸗ 
krieg und noch mehr durch eine augenblickliche Erſchöpfung wegen 
zu großer Anſtrengungen, ſohin durch das Bedürfniß von Ruhe zur 
gleichgültigen Ertragung der Entthronung ſeines Abgottes veran⸗ 


laßt. Als hingegen das Ereigniß ſich vollendet, und die Armee 


einige Ruhe genofjen hatte, fo kehrte bald Die Erinnerung an ihren 
Waffenruhm und ihren Kaijer zurück. Nach pſychologiſchen Gefezen 
mußte die Liebe zu ihrem alten, angebeteten Führer nad) deffen Ent- 
fernung gerade durch die Trennung vermehrt werden; eben fo 
mochte wohl das Schieffal defjelben, nachdem es fid) vollzogen hatte, 
erft hinterher das Mitleid der Armee erwecken. Natürlich mußte 
nun die Unterhaltung der Offiziere wie der Soldaten ausjchließend 
um ihre Siege und Großthaten im Felde fich drehen, und das Bild 
des Kriegshelden, welcher fie zu allen diejen Auszeichnungen führte, 
mit verfchönernden Karben umgeben. Jede angenehme Erinnerung, 


und namentlid) jene großer Ereigniſſe, nimmt aber einen poetijchen 


Schimmer an, aud Die Erzählungen der vielgeprüften Sirieger 
mochten. ſonach in einem ſolchen Wiederjcheine auftreten, und den 
Genuß der Erinnerung, fowie die Begeifterung für den großen Kai⸗ 
jer, vergrößern. Solche Stimmungen führen in Vergleihung der 
dichteriſchen Anmuth der Vergangenheit mit der profaifchen Ges 
wöhnlichfeit der Gegenwart an fi ſchon zu ungünftigen Schlüffen 
für Die leztere: was jedoch vollends die franzöftichen Soldaten in 
der Parallele der Armee des Kaiſers und der Armee der Reftauras 
tion fanden, das mußte für die leztere nicht nur außerft nachtheilig 
fein, fondern fle auch in das Licht der Lächerlichkeit ftellen, welche in 
Sranfreich fo fehr geführlich if. Nach der zarten Stellung der 
Bourbonen fonnten es diefelben nämlich unmöglich ganz vermeiden, 
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auch alte Edelleute wieder als Offiziere in der Armee anzuſtellen. 
Wie mußten ſich indeſſen dieſe mit ihren feinen, ariſtokratiſchen Ge- 
wohnheiten, die bei einzelnen übrigens auch zur Ziererei ausarteten, 
gegen die rauhern Sitten und die gerade Derbheit der alten Repu—⸗ 
blifaner ausnehmen? Kein Wunder alfo, wenn über manche neue 
Offiziere, verdient oder unverdient, eine wahre Fluth von Spöttes 
reien fih ergoß! Und wo waren Diefe neuen Dffiziere zu den gei« 
ten, in denen die Armee ihren Kriegsruhm erwarb? Im Auslande, 
oder wohl gar in den Reihen der Feinde, gegen welche die Armee 
fampfte! War das aud nicht bei allen, ja vielleicht nur den we- 
nigften neueh Offizieren der Fall, fo glaubten Die Soldaten der 
alten Armee, gleihwohl das Gegentheil, und Teifteten ihren neuen 
Führern nur. mit der größten Abneigung und mit unverholenem 
Widerſtreben Gehorfam. Ein großer Staatsfehler, welchen das wie⸗ 
derhergeſtellte Koönigshaus beging, vermehrte noch' dieſe üͤble Stim⸗ 
mung des Heeres. 

Unter der alten Dynaſtie war nämlich die National-Farbe und 
die Fahne der Regimenter weiß, allein während der Staatsummwäl- 
zung wurde eine dreifarbige Kofarde und Fahne angenonmen, 
weiß, roth und blau, In diefen Farben erblidten die Franzoſen 
das Sinnbild ihrer Freiheit, und da fie die Heere fowohl unter der 
Republik, als unter Napoleon geführt hatten, auch das Sinnbild 
ihres Waffenruhmes : fie waren Daher dem Volke und in noch höhes 
rem Maaße dem Heere theuer. Alles das mit Klugheit berüdfidh- 
tigend, riethen die gemäßigten Anhänger der Bourbonen zur Bei- 
behaltung der dreifarbigen Fahne, und Anfangs war das aud) ſchon 
fo qut wie beſchloſſen; doch die ariftofratifchen Ultra's eiferten lei- 
denfchaftlich wider die Annahme der revolutionären Farben. Da- 
durch würden Die abjcheulichen Grundfüge der Revolution geheiliget, 
fügten fie, die Legitimität befleet, das Königthum beſchimpft: wirk: 
ich gelang es ihnen au, ihren Willen Durchzufezen, und jo ward 
die dreifarbige Sahne der Armee entzogen. Dadurch fühlten fi nun 
die Soldaten auf Das Tieffte gefränkt: fie meinten, daß man mit 
dem Zeichen ihres Waffenruhmes fogar die Erinnerung daran ihnen 
rauben wollte, und einmüthig herrichte fortan der Glaube, Daß die 
Armee unter der weißen Zahne eine traurige Rolle zu fpielen be- 
ftimmt fei. Allerdings gab fi) die nene Regierung, große Mühe, 
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ſolche Mißſtimmung zu überwinden und dad Heer allmälig für ſich 

zu gewinnen: in Anſehung der Marſchälle gelang das auch, dagegen 
ſchlugen bei den tiefer ſtehenden oder jüngern Heerführern, vors 
nehmlich aber bei den Soldaten und den ubalternen Offizieren alle 


- Bemühungen gänzlich fehl. Zuweilen griffen die Bourbonen auf 


in den Mitteln zur Berfühnung der Soldaten fehl, und vermehrten 
. no) das Uebel, indem fie ſich Spöttereien ausfezten, 

So war denn Frankreich wieder der Schauplaz eines allgemeis 
nen Meinungstampfes, welcher ſich durch die Hize des Partei-Eifers 
von Neuem einer gefährlichen Leidenfchaft näherte, Auch die alten 
Republikaner regten fich wieder, und die verichtedenartigften Rich 
tungen traten in Thätigfeit. Wenn gleich zwiſchen den Republi- 
kanern, den Napoleoniften und der gemäßigten liberalen Meinung, 
welche in den meiften Provinzen den ganzen Mittelftand umfaßte, . 
in Anjehung des Zwedes eine große Kluft beitand, fo vereinigten 
ſich dennoch alle, um an der beftehenden Regierung zu rütteln und 
die Grundlagen ihres Dafeins zu zeritören. Da die Aufhebung der 
Mreffreiheit für einen Hauptgrund zur Entthronung Napoleon’s 
erflärt worden war, fo mußte die neue Regierung nothwendig in 
Diefer Beziehung Zugeftändniffe machen, mithin der Preffe eine 
größere Freiheit geftatten. Diefelbe ward jedoch zuerſt gegen das 
wiederhergeftellte Königshaus gebraucht, und es erjchienen viele 
Schriften, welche zuweilen mit Geift und Gründlichkeit geſchrieben 
‚waren, indeffen auf die Annäherung zu republifanifchen Grundfäzen 
hinwirkten und durch eine bittere Kritif der wiederaufgetaucdhten 
ariftofratifhen Neigungen fowohl unter dem Mittelftande, als den 
unterften Volksklaſſen eine ungeheure Aufregung hervorbrachten. 
Mit einem großen Erfolge wurde von Seite der liberalen Richtung 
‚ferner durch die Waffe des Wizes und Spottes gekämpft. Unter 
den zuruͤckgekehrten Edelleuten befanden fich auch mehrere alte Män- 
ner, welche in Kleidung, Sprache und Haltung eigenfinnig an ver⸗ 
alteten Hof-Sitten feithielten und durch den großen Contraft ihrer 
Berfönlichkeit mit den Gewohnheiten eines ganz ‚neuen Geſchlechts 
den Muthwillen des Volkes erwedten. Die Figuren diefer Männer 
wurden nun zum Zerrbild gefleigert, und dann für das Mufter 
oder den Typus ihres gefammten Standes erflärt. Hierdurch war 
den Earricaturen ein weites Feld eröffnet, und es brad) eine ganze 
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Zinih ſolcher Zerr⸗ und Spottbilder herein. Boruehmlich wirkte die 
periodiiche Prefie von Seite der Oppofition in einen joldhen Sinne, 
und da einzelne Zeitichriften, wie 3. B. der gelbe Zwerg, eine uns 
ermeßliche Popularität erlangten, jo war deren Wirkung für die 
armen Bourbonen und Edellente wahrhaft vernichtend. Auch die 
Boefie nahm an dem Kampfe gegen die Reftauration Antheil, und 
da vornehmlich der belichte Volksdichter Beranger wikige, aber 
änßerſt beiffende Spottlieder wider die neue Ordnung der Dinge 
verfertigte, welshe in Muſik geiezt wurden, jo hallten alle Kaffees 
hänfer, Schenken, Wirthshänfer und felbft die Kafernen von dem 
jubelnden Gefange jolcher Gedichte wieder 2). 

Mit Beitürzung bemerften die Bourbonen alle Diele Anzeichen 
eines herannahenden neuen Bolköfturmes, allein fie waren kaum im 
Stande, die Gefahr zu bejeitigen und die aufgeregten Leidenſchaften 
zu verjöhnen. Gewiß war Ludwig XVIH. ein kluger und ein ges 
mäßigter Mann, doc die Aufgabe, welche er erfüllen follte, war 
nicht nur außerft jchwierig, ſondern grenzte fait an die Unmögliche 
keit. Solche Aufgabe beftand nämlich darin, zwei wejentlich vers 
fhiedene Zeitalter, welche in den Ideen, Geſinnungen, Gewohnhei⸗ 
ten und Bedürfnifjen weit auseinander lagen, zu vereinbaren, und 
zwei feindliche, unverträgliche Staatsfyfteme zu verſchmelzen, fo zu 
fagen das Waller mit dem Feuer zu verbinden, inden er die Legis 
timität mit der Revolution vereinige. Wollte ex ſich nun den freis 
finnigen Ideen des jüngern Gefchlechts nähert, jo erhoben die als 
ten Hofjunfer ein Zetergeichrei, gewährte er hingegen dem Adel 
irgend ein Zugeftändniß, fo ſprach die Volkspartei von der Rückkehr 


2) Eine unermeßliche Wirkung brachte vornehmlich ein Spottlied Beranger’s 
hervor, welches die Auffchrift führte: „Der Marquis von Earabas. Es wirb 
darin ein alter Evelmann fprechend eingeführt, welcher über die glüdliche 
Wiederherſtellung der alten Adelsherrſchaft (ancien regime) feine Freude aus⸗ 
drückt und die Herrlichkeit der frühern Mißbräuche Iobpreist. Die ganze Bigur 
iR auf das Lächerlichfte verzerrt, und um die Laune vollends ganz untwider- 
ſtehlich anzuregen, fchließt jeder einzelne Vers des Spottliedes mit dem brol« 
ligen Refrain: 

„Chapeau bas, chapeau has, 
Gloire au marquis de Carabas!“ 

Diefes Lied ward in allen öffentlichen Häufern unter einem unermeßlichen, 

faft krampfhaften Gelächter abgefungen. 
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zu der abſoluten Monarchie und zu der Herrſchaft eines übermüthi⸗ 
gen Adels- fowie eines abergläubiſchen Prieſterſtandes. Offenbar 
lag der Weg zur Begründung eined neuen befriedigenden Staats⸗ 
lebens in der Vermittelung der Extreme durch Annäherung zwifchen 
den gemäßigten Richtungen des Adels und des Mittelftandes. Der 
Adel mußte fich zu freifinnigen Grundfäzen befennen, und auf alle 
übertriebenen Vorrechte, vornehmlich aber auf alle Anmaßungen, 
freiwillig verzichten, , während umgekehrt die liberale Richtung der 
Bürger die wohlthätigen Einflüffe höherer Stände anf die Bildung 
anerfennen,_ fohin gegen den Adel, wenn er nur wirklich durch” Geis 
ftesvorzüge und eine achtbare Stellung ſich auszeichnete, billig fich 
erweifen follte. Indeſſen das war bei den tief gewurzelten Grund- 
fäzen der Revolution und dem großen Widerwillen des Mitteljtans 
des gegen jede Art von Adel in Franfreih kaum zu hoffen, und 
jelbft abgejchen davon, hätte ein jolches Vermittlungswerk langer 
Zeit bedurft. Wie die Sachen Dagegen jebt Tagen, ſchienen Die 
Gegner der neuen Regierung gerade darauf auszugehen, die leztere 
über den Haufen zu werfen, bevor fie zur Feſtwurzelung Zeit ge- 
winne. Sm füdlichen Theile Frankreich's hatten die Bourbonen 
zwar viele Anhänger, allein diefe, welche unter Beiwirfung einer 
fremden Macht allerdings einen mächtigen Stüzpunct darboten, 
ftanden ohne eine ſolche Voransfezung zu entfernt, um die Regie: 
rung gegen eine Verſchwörung der Armee oder einen Volks-Aufſtand 
in Paris zu ſchüzen. Daß es zu den einen oder dem andern fom- 
men werde, war fehr wahrfcheinlich, ja einzelne Generale vermochten 
die Ungeduld, mit welcher fie eine Staatöveränderung herbeiwünfch- 
ten, jo wenig zu zügeln, daß fie ſchon vor dem, rechten Zeitpunct 
eine Berfhwörung in Der Armee anzeddelten. War auch diefe un⸗ 
terdrückt worden, weil die Unternehmer zu fehr auf eigene Hand 
vorſchritten und Das Zeichen einflußreicherer Männer nicht abwar— 
‚teten, jo zeigte doch Die Bereitwilligkeit der Soldaten zum Aufftande, 
wie leicht ein jolcyer für den rechten Führer und die umfichtige Lei- 
tung werden würde. 2 

Unter allen diefen Vorgängen und Zeiterfcheinungen war der 
Februar des Sahres 1815 herbeigefommen, und Napoleon auf feiner 
Snfel während. der ganzen Zeit ſcheinbar ganz ruhig und gleidygültig 
gewefen, Aber der Kaijer hatte Die Entwidlung der neuen Zuſtände 


* 








—— 
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in Frankreich mit Außerfter Aufmerkſamkeit verfolgt, und bei der 


\ 


Wahrnehinung der ungeheuern Schwierigkeiten, welche ſich der Be- 
feftigung der Bourbonen ſichtbar entgegenftellten, ein großes Ver⸗ 
gnügen empfunden. Wuhres Entzücken verurjachte ihm indeffen die 
unverfennbare Thatſache, daß die Armee ſich ihm gänzlid) wieder 
zugewendet habe, und daß die Begeifterumg derjelben für ihn viel- 
leicht höher geftiegen fei, als je zuvor. Napoleon hatte in Paris 
viele Anhänger, auf deren Hingebung er mit Sicherheit rechnen fonnte, 
und von diefen ward er nun über die Maaßregeln der neuen Regie: 
zung, über den Stand der Parteien und die allgemeine Stimmung 
der Nation regelmaͤßig mit den genaueſten Nachrichten verſehen. Zus 
gleich Hatten ſich viele feiner Getreuen, insbefondere verabichiedete 
oder beurlaubte Offiziere der alten Armee erboten, die Verbindung 
zwifchen ihm und dem Heere zu unterhalten. Zu dem Ende unter 
nahmen jowohl von diefen, al3 von andern eifrigen Anhängern die 
Beniitteltern Reifen nah Elba, um Hin und zurüd die nöthigen 
Botfchaften mündlich auszurichten, und Dadurch der Entdeckung des 
Geheinmniffes vorzubeugen. Auf ſolche Weile wurde zwifchen dem 
Kaiſer und verjchiedenen Heerführern, vornehmlich jüngeren, enthus 
ſiaſtiſchen Dffigieren, ein beftändiger Verkehr eingeleitet. Aus dem⸗ 
jelben überzeugte fich Der -exftere bald, Daß die ganze Armee zu ihm 
übergehen würde, wenn er wieder in Frankreich ericheinen Fönnte. 
War jedoch nur der Anfchluß des Heeres an ihn einmal erfolgt, to 
fürdhtete er von der Nation feinen ernftlihen Widerftand, fondern 
er rechnete vielmehr mit Zuverſicht darauf, daß fie ſich einen neuen 
Wechſel der Dinge abermals unthätig gefallen laffen würde. Da 
er aljo in Fraukreich, bei feinem perfönlichen Erſcheinen, fein Hin 
derniß feiner wiederholten Thronbefteigung gewahren konnte, fo ftieg 
der Gedanfe an die Rückkehr nad) Frankreich ſchon gegen das Ende 
des Jahres 1814 in feiner Seele auf. 

Ein ernjter Widerftand gegen feine neue Erhöhung war dagegen 
von Seite der fremden Mächte zu erwarten; allein Napoleon hatte 
auch in Wien Vertraute und wurde von diejen über die Vorgänge 
des Eongrefjes ‚mit genauen Nachrichten verſehen. Durch dieſelben 
erfuhr er nım im Anfang vom Februar 1815, Das die Gebietsaus⸗ 
aleihhungen unter den Müchten auf große Schwierigfeiten ftoßen, 
und Daß man namentlich in der füchfifiben und polniſchen Frage ein 

i 
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Zerwürfniß unter deuſelben erwarte, welches bis zum Kriege führen 
könne. Wer follte nicht das unermeßliche Entzüden erkennen, wel- 
ches, bei dem Stande der Dinge in Frankreich, eine jo Eöftliche Nach⸗ 
richt dem Kaiſer Napoleon bereiten mußte? Daß er fi) wieder in 
den Beſiz des franzöſiſchen Thrones mit Leichtigkeit, ja vielleicht ohne 
einen Zropfen von Blut zu vergießen, zu fezen vermöchte, war ihm 
fo gut, wie ausgemacht, wenn nur feine Landung gelinge. Erſchien 
er nun auf feinen Throne in dem Nugenblide wieder, wo die früher 
verbündeten Mächte tödtlid) unter einander entzweit find, welcher 
herrliche Spielraum bot fid) dann nicht feinen EiMwürfen dar ? 
Durch das Bündniß mit der einen oder der andern Partei konnte 
er jezt nicht nur feinen Thron in Frankreich wieder befeſtigen, fons 
dern vielleicht jeine Macht aud) gegen Auffen von Neuem vergrößern. 
Welche Maſſe von Wechſelfällen und günftigen Ereigniffen kounte 
fich nicht darbieten, wenn der Kaifer Napoleon, an der Spize der 
franzöfiichen Staatsmacht, ald Bundesgenofje einer oder einiger Groß- 
mächte an einem neuen europätichen Kriege Antheil nahm? Mochte 
er nicht vielleicht die kleineren deutfchen Fürſten wieder an fich ziehen, 
fonnte ex nicht jogar die Meinung des Volkes in Deutichland hin 
und wieder für ſich gewinnen, da nach Den bisherigen Erfcheinungen 
auf dem Wiener Congrefje die fchönen Berfprehungen in den Mani- 
feften des Befreiungsfrieges ein fo trauriges Ende zu nehmen drohten ? 
Kurz der Weg zu Ruhm und Größe lag offen vor ihn da, wenn 
nur die Landung in Frankreich gelinge. Und dieſe war, wenn gleich 
nicht ohne bedeutende Schwierigkeiten und Gefahren, dennoch nicht 
geradehin unmöglich, fondern konnte vielmehr durch ein kühnes 
Wagſtück gelingen, und dazu war Napoleon ganz der Mann! Seit 
dem Empfange der wichtigen Nachricht ans Wien hatte Daher der 
lebhafte Geift des Kaiſers Feine Ruhe mehr, jondern beichäftigte ſich 
nun ernftlich mit dem Gedanken zur Rüdlehr nad) Frankreich, mit 
der Prüfung der Mittel dazu, und alsbald mit dem Entwerfen eines 
Planes der Landung, ſowie den Vorbereitungen zur Ausführung 
Defielben. Während die leztern mit der gewohnten Umſicht Napo⸗ 
leon’8 geleitet und Durch geſchickte Vertraute eben fo raſch als gluͤck⸗ 
Lich vollzogen wurden, ertheilte ınan zugleich den nüberen Bertrauten 
in Frankreich die erforderlichen Verhaltungsbefehle. Sodann ward 
mit einem jungen, enthufiaftifchen Oberſt, Labedoyere, welcher mit 
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feinem Regiment, dem fiebenten der Linieninfanterie, in Chamböry 


ſtand, die Berabredung getröffen, daß er mit feiner Mannſchaft 


unmittelbar nach der erfolgten Landung des Kaiferd zu demſelben 
ſtoße. 

Nachdem ſowohl zur Ueberfahrt und Landung, als au, zur 
erften Aufnahme Napoleon's alle Vorbereitungen getroffen waren, 
jo verfammelte derjelbe die Abtheilung feiner Garde, welche ihm der 
Bertrag vom 11. April 1814 erlaubt hatte, und fchiffte ſich mit 
derſelben ſowie einiger geworbener friſcher Mannſchaft, in Beglei⸗ 
tung der Generale Bertrand, Drouot und Cambronne am 26. Fe⸗ 
bruar 1815 zur Ueberfahrt nad) Frankreich ein. Seine gefammte 
Truppe beftand aus folgenden Abtheilungen: a) 400 Grenadieren 
der alten Garde, b) 300. FZußgängern von verſchiedenen Regimens 
tern, c) 200 neugeworbenen Soldaten, vorzugsweife von der Inſel 
Elba, d) 100 polnischen leichten Reitern (Chevauxlegers), e) verfchies 
denen Plaͤnklern, zufammen etwa 1100 Mann. Der Kaijer ſelbſt 
ſchiffte fich mit den Generälen und feiner Garde auf der Kriegsbrigg 
„Der Unbeftindige“ (NInconstant) ein, und die übrigen Truppen 
wurden auf einigen andern Fahrzeugen untergebracht. Anfangs ward 
den Soldaten der Zwed des Unternehmens verichwiegen, und file 
bildeten fid) darüber verjchiedene Muthmaßungen; auch der Kapitain 
der Brigg hatte nur verfiegelte Befehle erhalten, welche er. erjt in 
offner See eröffnen durfte: als lezteres endlich gefchehen war, fo 
ergab fi), Daß die Ueberfahrt nad) Frankreich befchloffen fei, und 
der Katjer fezte feine- Garde felbft davon in Kenntniß. Diefe Nache 
riht wurde von den alten Soldaten mit dem größten Jubel auf 
genommen, und Napoleon befchäftigte fich jezt mit der Ausfrbeitung 
eines Aufrufes an die Armee, mit dem er bei derjelben die näntliche 
Degeifterung zu erweden hoffte. Eine zweite Arbeit betraf die Ans 
rede an die Nation, welche man wieder Durch andere Mittel gewinnen 
mußte. Während folcher ernfter Beichäftigung fteuerten die Fahr⸗ 
zeuge ohne Hinderniß vorwärts, "vorübergehende Windftille ausges 
nommen. In der Umgebung von Elba kreuzten zwar auf dem 
mittelländifchen Meere fowohl engliihe als jranzöfiiche Kriegsfahr⸗ 
zeuge, welche unter andern die Inſel zu beobachten hatten, und einer 
etwaigen Entfernung Napoleon’d von Elba vorbeugen jollten;, 
gleihwohl wurde das fühne Unternehmen des Teztern von dem glück⸗ 


ı 266 Achtes Buch. Sechstes Haupiftüd. 


lichſten Erfolge gekrönt. Von den engliſchen Kriegsſchiffen kam gar 
keines zu Geſicht; dagegen fließ zwar ein franzöſiſches Kriegsſchiff, 
die Brigg Zephir, auf die Brigg des Kaiſers; indeſſen man hatte 
die leztere durch eine veränderte Farbe unkenntlich zu machen ge⸗ 
wußt und die Abtheilung der Garde ſo vorſichtig verborgen, daß 
der Befehlshaber des Zephir nichts merkte. Als er ſich bei dem 
Commandanten des: „Unbeſtändigen“ vielmehr nach dem Befinden 
Napoleon's ertundigte, antwortete ihm der leztere fogar felbft, ohne 
daß der Kapitain des Zephir etwas Arges ahnete. Glücklich Iandete 
nun der Kaifer mit feiner Begleitung am 1. März in der Gegend 
von Cannes, und unverzüglich fezte, fi Die kleine Waffenmacht 
in Bewegung. Diejelbe follte fortan volllommen dem Schneeballen 
ähnlich werden, welcher Anfangs Klein ift, aber im Fortrollen mit 
reiffender Schnelligkeit anwächſt und binnen furzer Zeit als eine 
ungeheure Lauwine in die Thäler niederftürzt. 

Eine erfte Unternehmung, auf deren Gelingen man mit Sicdyer- 
heit gerechnet hatte, fchlug zwar fehl, der Befchlähaber der Feftung 
Antibes Hatte naͤmlich die Soldaten, welche zur Berführung der 
Befazung abgejendet worden waren, verhaften, und die Thore der 
Feſtung ſchließen laſſen; Doch Napoleon ließ ſich Dadurch nicht ein- 
fhüchtern, fondern fezte feinen Marfch mit Bertrauen fort, und nun 
follte die Sache auch bald eine andere Wendung nehmen. Es war 
fchon während der Ueberfahrt bejchloffen worden, die Richtung über 
Srafje zu nehmen und dann die Alpenfette, welche ſich bis in Die 
Gegend von Grenoble hinzieht, zu durchwandern: eben darum hatte 
man Gannes zum Landungsort gewählt. Diefer Plan verrieth eine 
gute Befichnung: eines Theild waren die Bewohner des Gebirges 
republikaniſch gefinnt und leicht zu gewinnen, weil Napoleon be; 
fchlofien hatte, dieſes Mal die Freiheit als den Zwed feiner Unter: 
nehmung auszugeben, und andern Theils war die Bejazung von 
Grenoble dem Kaifer eifrig ergeben: man fezte fich alſo nach Graſſe 
in Bewegung. Voraus gingen eine Menge von Sendlingen (Emif, 
fairen), welche die. unverzügliche Ankunft Napoleon's meldeten 
und die Einwohner allenthalben aufforderten, fid) an denfelben, als 
den Wiederherfteller der Freiheit und des Nationalruhmes, anzu, 
ſchließen. Am 2. März langte die Feine Truppe in Graſſe an, vers 
weilte daſelbſt einige Stunden , und brady dann nad) Bareme auf, 
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wo fie nach einem angeftrengten Marſche fchon am 3. März eintraf. 
Troz der Bemühungen der Ausfendlinge, zeigte die Bevölkerung der 
Gegend, durch die man zog, Feine unmittelbare Bereitwilligfeit zur 
Unterftügung der kühnen Unternehmung, allein leztere war auf den 
Uebertritt des Heeres gebant, und es war ſchon genug, daß man 
auf dem Marfch nad) Grenoble auf Fein ernftliches Hinderniß ftieß. 
Uebrigens fprad) Napoleon immer mehr von Freiheit und wandte 

auch noch ärgere Täufhungsmittel an, um fich die Bauern des Gebir- 
ges günftig zu ſtimmen ’). So fam man am 6. März nad) Gap, der 
Hauptfitadt eines Departements, und bier wurden die Aufrufe an 
Das Bolf, ſowie an das Heer gedrudt. Beide waren der genaue 
Abdruck des Characterd und des Sinnesart Napoleon’s, und bes 
wiefen, daß fich derfelbe in nichts geändert habe. In dem Aufrufe 
an das franzöftiche Volk fagte er, daß er eben im Begriffe geftanden 
fei, die verbündeten Heere im Rüden zu überfallen und gänzlich) 
aufzureiben, als der Verrath des Marſchalls Marmont dem Feinde 
die Hauptftadt überliefert babe. Ohne jenen Berratb würde der 
befte Theil der- verbündeten Heere fen Grab in Frankreich gefunden 
haben: die Franzoſen feien niemals der Vergrößerung ihrer Macht 
näher gewefen, als gerade damals, und alles hätte nur der Abfall 
Marmont's und Augereau's vereitelt. Jedes Wort in diefen Ber 
hauptungen fland mit der Geſchichte in einem fo grellen Wider: 
ſpruch, daß es ganz unbegreiflich wird, wie man in folder Weile zu 
einer ernften Nation jprechen fonnte. Eben fo fagte der Kaiſer in 
dem Aufrufe an das Heer, Daß dafjelbe nicht befiegt, fondern nur 
von zwei Marfchällen verrathen worden fei. Uebrigens ging Die 
Hauptabficht bei beiden Proclamationen dahin, den Haß gegen die 
Bourbonen durch die Hindeutung auf deren Einverftändniß mit dent 
Ausland zu vermehren. In dem Aufruf an das Volk, welcher mit 
jenem an die Armee fortan flark verbreitet wurde, war noch wenig 
von der Freiheit die Rede, dejto mehr war das in befondern Anreden 
an die Bevölferung der Gegend, durch Die der Zug Napoleon's ging, 


’) Da das Volk vornehmlich einen Kampf mit ganz Europa fürchtete, fo 
fieß er nicht nur augfprengen, daß er mit feinem Schwiegervater, dem Kaiſer 
von Deftreich, verbünvet fei, fondern er machte fogar den Tert des angeb⸗ 
lichen Allianz» Vertrages bekannt. Nach dieſem follte ihm Oeſtreich ſogleich 
nach ſeiner Landung ein Hülfsheer von 100,000 Mann ſtellen. 
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der Fall, ja in dieſen ſprach er ſogar von den Ideen des Jahres 
1789. Bis jezt war man noch keinen Truppen begegnet, doch das 
mußte nun bald geſchehen, demnach ſich zeigen, ob die Unter⸗ 
nehmung ſogleich im erſten Auftreten erdrückt werden oder Ausſichten 
auf Erfolg haben werde. 

Wie wir ſchon anführten, war mit dem eifrigen Anhänger, Nas 
poleon’3, dem Oberften Labedoyere in Chambery, durch geheime 
Botſchafter verabredet worden, Daß derſelbe auf die Nachricht der 
Landung mit feinem Regimente fogleich aufbrechen und an die ' 
Schaar des Kaifers fih anjchließen werde. Bon dem Gelingen 
dieſes Anfchlages hing das Schidfal des ganzen Unternehmens 
ab: denn Die Macht des Beifpieles iſt an fich ſchon groß, und mußte 
nach der damaligen Stimmung der Armee vollends ungeheuer fein: 
nur der erfte Schritt ift in folhen Lagen immer der fehwierigite; if 
er hingegen ein Mal geſchehen, fo folgen die andern gemeiniglich 
feicht, und mit reiffender Schnelligkeit. Da nun der Oberft Labedoyere 
enthufiaftiich an dem Kaifer hing, jung, kühn und entſchloſſen war, 
jo eignete er fi) vollfommen zu dem Wagftüd des erften Schrit- 
tes: jeine Dfficiere waren. noch überdieß ganz mit ihm einver- 
ftanden, und fo fezte fich nach der eingetroffenen Nachricht von der 
glücklich erfolgten Landung Napoleon’ das Regiment wirklih in 
Marih, um über Grenoble dem Kaifer entgegen zu ziehen, und 
fofort an ihn fi) anzuichließen. Dagegen hatte der Befehlähaber 
in der Feſtung Grenoble, der General Marchand, gerade umgefehrt 
den Entichluß gefaßt, dem föniglichen Haus die Treue zu bewahren 
und ihm den wichtigen Plaz zu erhalten. Zu dem Ende fendete er 
eine Truppenabtheilung ab, um die Bewegung Napoleon’d zu beos 
bachten, oder nad) Umftänden aufzuhalten, und hierdurch wurde der 
uriprüngliche Blan des leztern etwas Durchfreuzt. Er mußte näm- 
lich, anftatt auf die Soldaten Labedoyere’s, zuerft auf jene Marchand's 
ftoßen, und ahmten diefe das Beifpiel ihres Befehlshabers nad, 
verweigerten fle alfo den Uebertritt, fo konnte ein foldyes Beifpiel 
von Treue fogar auf die Soldaten Labedoyere’s Eindrud machen, 
Diefelben zur Nahahmung veranlaffen fohin die Unternehmung 
Napoleon's gänzlich verderben. Auf der Straße nach Pizille ftieß 
die Vorhut des leztern, vom General Cambronne geführt, auf die 
Truppe, welche Marchand ausgefendet hatte: die Soldaten der alten. 
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Garde wollten zu ihren Waffenbrüdern ſprechen, dieſelben zum 
Uebertritt bereden, aber der Offizier der Truppen aus Grenoble 
ließ das nicht zu, und die Soldaten-gehorchten ihm. Jezt ſchien 
alles verloren zu fein, und augenblidiidy ließ Cambronne den be 
denflihen Zuftaud der Dinge dem Kaiſer melden.- Nun war der 
Augenblick gelommen, welcher über das Schidfal der Unternehmung 
entfcheiden follte: Napoleon erkannte das auf der Stelle, und war 
auch ſogleich zum Handeln entichloffen. 

In der Kleidung, welche auf die Soldaten der alten Armee ims 
mer eine fo große Wirkung gemacht hatte, Furz in dem Anzug der 
Zeldlager von Aufterliß und Jena, trat er vor die Truppe aus Gres 
noble und ſprach fie fogleih au. „Kameraden,“ rief er, „erfennt 
ihr mich?” „Sa, Site,” Tautete die Antwort. „Alfo erfennet ihr 
mid, Kinder? Nun fo fchießet auf mich, wenn ihr es wermöget; ich 
bin euer Kaifer, Ichießet auf euern Vater, bier ift meine Bruft!“ 
Wie hätten Franzojen, wie die Soldaten des angebeteten Kriegs⸗ 
beiden einer jolchen Anrede widerftehen fünnen? Sie brechen in 
Begeifterung aus, verlaffen ihre Reihen, und flürzen ſich zu den 
Füßen ihres Kaiſers, welche fie nun unter Thränen umklnnmern, 
Sofort pflanzen fie feine Feldzeichen wieder auf und ziehen, bis zum 
Zode ihm ergeben, an der Spize feiner Truppe voran. Nun war 
die ganze Unternehmung entichieden : denn es war Der erfte Anfang 
zu der Lauwine gegeben, welche fortan unaufhaltian anmwachien ® 
follte. Jezt erichien auch bald das Regiment des Oberjten Labedo- 
yöre, welchen der General Marchand in Grenoble vergebens durd) 
Gründe aller Art zurüczuhalten gefucht Hatte: Labedoysre begrüßt 
ehrfurchtövoll den Kaifer und ftellt fih ihm zur Verfügung: Napo⸗ 
leon umarmt den Oberften feierlih, und im Triumph und unter 
Sreubengefchrei fezt fi) der Zug gegen Grenoble fort. Die Ber 
fazung diefer Feftung ift von der bevorftehenden Ankunft des Kats 
ſers durch die jüngften Ereigniſſebereits unterrichtet, und brennt 
por Begierde, mit ihm fich zu vereinigen. Bergebens find alle Ges 
gen-Anftalten und gütlichen Vorftellungen des Generals Marchand: 
die Soldaten find offenbar im Begriffe fih zu empören: Marchand 
nimmt feine Entlafjung und Napoleon zieht auch zu Grenoble im 
Triumphe ein: fchon fteht ex jezt wieder an der Spize einer Macht 
von beinahe fechstaufend Mann, Sofort ergriff er nun auch die 
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Zügel der Staatsregierung wieder, und befahl durch ein Deeret, 
daß alle Gewalten in ganz Frankreich in feinem Namen ausgeübt 
werden follten. Durch eine zweite Verfügung gebot er die Errich- 
tung von Nationalgarden in den benachbarten Departementern, und 
fezte fodann feinen Zug weiter nad) Lyon fort. 

Nunmehr flog die Nachricht von der Landung Napoleon's von 
Ortſchaft zu Ortfchaft, und erreichte endlich auch Paris: die Anz 
hänger der Bourbonen erfinunten zwar, indeffen ein großer Theil 
derfelben hielt das Ereigniß Anfangs für wenig gefährlich, ja fat 


für eine Abentheuerlichfeit: mit geringem Streit- und Kraft-Auf:  _ 


wand qlaubte man demjelben begegnen zu können. Es waren vors 
nehmlich die ariftofratifchen Ultra, welche eine foldde Sprache führ- 
ten, mit Verachtung über die verbrecherifche Unternehmung eines 
Schwindlers, wie fie das unermeßliche Ereigniß nannten, fih außer: 
ten, und fich jogar Darüber freuten, weil man nun Gelegenheit habe, 
an dem Uſurpator endlich die längft verdiente, ſchwere Strafe zu 
- vollziehen. Ludwig XVIIL, welcher gar nichts anderes. hörte, und 
überhaupt der ganze Hof ſchienen ſich zwar ebenfalls in völliger 
Ruhe und Sicherheit zu wähnen: nichts deſto weniger traf Die Res 
gierung ernftlihe Anftalten, die Empörung fchnell zu unterdrüden, 
Der Graf von Artois und der Herzog von Drleand wurden in Be- 
gleitung des Marſchalls Macdonald nach Lyon gefendet, um ſowohl 
die Bevölkerung gegen Napoleon aufzuregen, als die Armee in der 
Treue gegen den König zu erhalten, während der Herzog von 
Angouleme, welcher ſich mit ſeiner Gemahlin in Bordeaux befand, 
eine Erhebung der eifrigen royaliſtiſchen Bevölkerung einleiten würde. 
Zugleich ſollte der treuergebene General Lecourbe von Burgund 
aus an der Spize einer Diviſion den weiteren Fortſchritten Bona⸗ 
parte's ſich widerſezen, ſowie auch noch eine Menge anderer Vor⸗ 
ſichts-Maaßregeln getroffen wurden. Unter andern berief man auch 
jogleich die beiden Kammern ein, um auf die Repräfentation und 
die öffentliche Meinung der Nation fich zu ſtüzen, und nachdem für 
alles gejorgt zu fein fchien, dieß Ludwig XVIIL feinen Widerſacher 
Buonaparte jowie alle deifen Anhänger für Nuheftörer oder Auf: 
rührer und als ſolche außer dem Gefeze erflären. Gleichwohl foll- 
ten alle dieſe Maaßregeln des Erfolges gänzlich ermangeln. 
Bon Grenoble waren dem Zuge Napoleon's nod) weit mehr ges 
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heime Gefchäftsträger vorausgegangen, um die Soldaten allent⸗ 
halben auf die Ankunft des Kaiſers vorzubereiten und zu dem 
Anſchluß an ihn zu bewegen. Ueberall erreichten fie ſchnell ihren 
Zwed, und aud die ganze Befazung von Lyon war bald gewonnen, 
obgleih der Graf von Artoid, der Herzog von Orleans, und der 
Marihall Macdonald die größten Anftrengungen machten und die 
füßeften Worte gebrauchten, um die Treue der Truppen aufrecht zu 
erhalten : fchon ließ die Stimmung der leztern errathen, daß fie nur 
Die Ankunft des Kaiſers erwarten, um ſich wieder unter die Fahnen 
defielben zu ftellen. Die Bevölkerung zwifchen Grenoble und Lyon 
benahm fi) ungefähr, wie jene in den Bergen: fie ergriff zwar 
nicht gerade thätig Partei für Napoleon, aber fie that auch nichts, 
um fi) demfelben zu widerfezen, und das genügte fehon bei der ent- 
fchiedenen Bereitwilligfeit-aler Truppen ˖ zum augenblielichen Ueber: 
tritt: ſo gelangte denn der Kaiſer au der Spize feiner kleinen Macht 
glüdlidy in die Gegend von Lyon. Aus der Ungeduld, mit welcher 
feine Anfunft von den Soldaten erwartet wurde, überzeugten ſich 
die anwefenden Prinzen, Artois und Orleans, daß die zweite Haupt: 
fladt Frankreich's dem Beilpiele von Grenoble folgen werde; ; beftürzt, 
reisten fie Daher ab. Napoleon z0g mit Trinmph aud in Lyon ein 
und empfing die Huldigung der geſammten Beſazung, welche ſich 
mit Begeiſterung unter ſeine Fahne ſtellte. Jezt mußte denn die 
königliche Regierung in Paris erfahren, daß die Unternehmung ihres 
Widerſachers einen weſentlich andern Character hatte, als die ariftos 


fratiichen Ultra ihr beilegen wollten, und daß der vermeintliche un 


Abentheurer den Thron Ludwig's XVII. wirklich ſchon erjchüttert 
habe. Daß er denſelben, für den- Augenblid wenigftens, auch voll 
ends ganz unijlärzen würde, unterlag in den Augen der Scharf 
fehenden faum einem Zweifel mehr. 

In Lyon beichloß der Kailer die Wiederergreifung der Negies 
rungszügel noch deutlicher anzuzeigen, und er, erließ darum noch 
wichtigere Berwaltungss, ja felbft Gefezgebungs:Befchlüffe. Durch 
einen derfelben erklärte er die Kammer der Bairs und der Deputir⸗ 
ten, welche nad) der Verfaſſung Ludwig's XVII. eingefezt und jezt 
gerade einberufen worden waren, für aufgelöst und befahl den Mits 
gliedern derfelben, ſich unverzüglih an ihren Wohnort zu begeben. 
Zugleich wurden zur Einrichtung. einer neuen Art der Volksvertre⸗ 
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tung die. Wahl-Kollegien der Departemtente des Kaiferreichd auf den 
Monat Mat laufenden Jahres zu einer außerordentlihen Verſamm⸗ 
Hung auf dem Maifeld in Paris einberufen, um zur Berbefferung 
der Berfaffung nach dem Intereffe und dem Willen der Nation 
Maapregeln zu treffen, und zugleich der Krönung der Kaife- 
rin fowie des Königs von Rom beizuwohnen. Ein zweites 
Derret verbannt Diejenigen, welche während der Revolution aus—⸗ 
wanderten, und fpäter nicht begnadiget worden feien, oder die Er- 
laubniß zur Rüdfehr von dem Kaifer oder der Republik nicht erhal: 
ten hätten, von. Neuem aus dem franzöftfehen Gebiete, und verordnet 
bie Beihlagnahme ihrer Güter. Alle, weldhe 14 Tage nad) der 
Bekanntmachung des Decretd nod) in Frankreich fich betreffen laſſen, 
foliten verhaftet und nach den Gefezen gerichtet werden. Vermittelſt 
des dritten Befchluffes wurde der alte Adel abgefchafft und die Ge- 
jezgebung der conftituirenden Nationalverfammlung über Dielen 
Gegenftand wieder in Kraft gefezt, auch jeder vom Lehens-Berband 
berrührende Titel aufgehoben. 

Während Napoleon auf ſolche Weiſe Dem Hafle Des Volkes gegen 
den alten Adel zu fchmeicheln und dadurch -die öffentliche Meinung 
fir ſich zu gewinnen juchte, bot Die Fönigliche Regierung in Paris 
alle Kräfte auf, den wanfenden Thron zu flüzen; indeifen immer mehr 
zeigte fi, Daß die. gefammte Armee auf den Abfall finne und daß 
aud) diejenigen Truppen, welche noch unter der weißen Fahne flan- 
den, vor Ungeduld brannten, fih ihrem Kaifer anzuſchließen. ZTügs 
fi wurde die Gefahr für den Föniglichen Thron größer, und fihon 
ſchien das Schlimmſte für denfelben zu befürchten zu fein. Die 
einzige Hoffnung der Bourbonen: beruhte nur noch auf dem Mar- 
ſchall Ney, welchem man eine bedeutende Truppenmacht zur Bewäl- 
tigung Napoleon's anvertraute. Ney hatte feine Anhänglichkeit an 
die Reftauration heihenert, ja vor dem Abgang zu feiner Armee 
gegen Ludwig XVII. fi gerühmt, daB er ihm Bnonaparte in einent 
eifernen Käfig überliefern würde; allein wenn auch der Marſchall 
felbft feine Treue gegen den König bewahren wollte, fo waren doch 
„feine Soldaten ganz anderer Meinung, und forderten entichieben, 
ihrem Kaifer zugeführt und wieder unter die ruhmvollen Fahnen 
defielben geftellt zu werden. Ney ward Aber eine folhe Stimmung 
bald unruhig, dann in feinem Benehmen unficher und ſchwankend: 
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endlich befolgte er nicht einmal das Beiſpiel des Generals Marchand, | 


welcher feine Entlaffung nahm, als er den Berluft aller Macht über 
feine Truppen erkannte, fondern Ney trat ſelbſi zu Napoleon über, 
und brachte dem Manne, welchen er in einem Käfig nad) Paris zu 
liefern verſprochen hatte, als feinem Gebieter wieder feine Huldigung 
dar. Sn einem Aufruf an feine Armee-Abtheilung vom 18. Max 
aus Londsle-Saulnier, worin er feinen Eutfchluß ausſprach, fagte 
er, Daß die Sache der Bourbonen für immer verloren fei, daB Die 
rehtmäßige Dynaftie, welche die franzöfifche Nation angenommen 
babe, wieder den Thron befteige. Napoleon allein folle über ein fo 
ſchönes Land, wie Frankreich regieren. „Darum, Soldaten! rief ee 
aus, will ich euch zu der unfterblichen Phalanx führen, mit welcher 
der Kaiſer nad Paris marſchirt und binnen wenigen Tagen dort 
eintreffen wird.” Wir brauchen es fauınızu fagen,. Daß die geſammte 
Armee-Abtheilung Ney's folgte und mit ihrem Kaiſer fich verband, 
Der Abfall des Heeres war nunmehr vollflommen, und fortan vers 
mochte nichts mehr den Einzug Nappleon’s in die Hauptſtadt Frank 
reich's aufzuhalten, welcher deßhalb ſchon am 18. März von Auxerre 
nad) Fontainebleau abreiste. Bei feiner Anfunft dafelbft wurde er 
fogleih von vielen getreuen Anhängern aus Paris umgeben und 
über den Stund der Dinge in der Hauptftadt genau in Kenntniß 
gefezt. Bei dem entfchiedenen und einmüthigen Abfall aller Trups 
pen hatten die Minifter des Königs nicht die mindefte Ausfiht auf 
eine Bertheidigung, und konnten demfelben fein anderes Hülfswittel 
im Ernte empfehlen, als eine unverzügliche Flucht. Ludwig XVIII. 
ging zwar ſchwer an den Gedanken einer zweiten Auswanderung, 
und man entwarf daher verfchiedene Pläne zum Widerftand; indeflen 
man mußte fich bald überzeugen, daß alle Hoffnung verloren, jeder 
Berfuch zum Widerfiande eitel fei. Alle Soldaten drängten fi) zu 
Napoleon, feiner wollte gegen, vielmehr jeder nur für ihn kämpfen, 
Das Volk hingegen war überrafcht, oder gleichgültig, jedenfalld uns 
thätig. So trat denn Ludwig XVIIE am 20. März vor Tagesan⸗ 
bruch (um Mitternacht) mit feinen vggeftsieften Anhängern traurig 
Die Abreife von Paris an: er wollt zwat das franzöftfche Gebiet 
nicht verlaffen, fondern ſich in der Grenzfeftung Lille zu behaupten 
fuchen; doch bald wurde er durch den meuterifchen Geift der Ber 
fazung gezwungen, fid) vollends nach Gent zu flüchten, wo er ver, 
_ Birds Geſch. d. dentſch. Staaten. II. 18 
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weilte und wieder eine Art von Hof um ſich verſammelte. Rapoleon, 
welcher Fontainebleau am 20. März Nachmittags 2 Uhr verlaſſen 
hatte, traf Abendsegegen 9 Uhr in Paris ein und flug feinen 
SHerrfcherfiß wieder in den Zuilerien auf. Mit Ausnahme einiger 
Bezirke im Süden erfannte ganz Frankreich feine Herrfchaft wenig⸗ 
ſtens ſtillſchweigend oder thatfächlih an. Die Vorausfezung Napos 
leon's, daß fih in Frankreich felbft der Wiederbefteigung feines 
Thrones nicht das mindefte ernftliche Hinderniß entgegen ftellen, und 
Daß diefelbe fogar ohne Kampf vor fich gehen werde, hatte fich alfo 
vollkommen beftätiget. Jezt -fragte es fi) nur, was die fremden 
Mächte zu dem überrafchenden Ereigniß fagen mochten? und wir 
müffen deßhalb zunächſt den Eindruck befchreiben, welchen dafjelbe 
auf die europäifchen Safe, und nanıentlih den Wiener Congreß 
hervorbrachte. 
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Achterklärung gegen Buonaparte. Politik und 
Staats⸗Maaßregeln deſſelben. Diplomatiſche Ber: 
ſuche. Rüſtungen. 


(Vom 13. März bis zum 30. Mai 1815.) 


Schon im Februar 1815 waren dem öftreichiichen Hofe und 
niehreren Bevollmächtigten des Congreſſes Winfe und Nachrichten 
gegeben worden, daß zwilchen der Inſel Elba und Stalien ein 
überaus lebhafter Briefwechfel und jelbft Botfchafter- Verkehr herriche, 
welcher auf wichtige und vielleicht gefährliche Pläne hinzudenten 
feine. Die Höfe wurden aufmerkjam, aber es ließ fi für das 
Erfte nichts weiter thun, als ſcharf beobachten. Am 7. März 1815 
erhielt endlich Fürft Metternich eine Eftafette von Livorno, welche 
ihm die erfolgte Abreije Napoleon’3 von Elba anzeigte. Man wußte 
Anfangs noch nicht, wohin fich derſelbe gewendet habe, ob e8 nur 
auf eine Veränderung des Aufenthaltes oder eine Staats-Unter⸗ 
nehmung abgefehen fei? Allein am andern Tage (8. März) traf 
von Sardinieh die Nachricht ein, daß Napoleon im Meerbufen Juan 
bei Gannes gelandet und über Die Berge nady dem Junern von 
Frankreich aufgebrochen fei. Drei Tage fpäter (11. März) erfuhr 
man ferner den erfolgten oder nahe bevorftehenden Uebertritt des 
Oberſten Labedoyöre und der gejammten Befazung von Grenoble 
zu der Partei Napoleon’s. - Zezt konnte man bereitd mit ziemlicher 
Sicherheit erwarten, daß wenigitens ein bedeutender Theil der Ar- 
mee wieder an den fühnen Eindringling ich anſchliegen werde, und 
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nunmehr fonnte die Unternehmung nicht als eine bloße Abenthener- 
lichkeit angefehen werden, fondern erheifchte eine ernftere Beachtung. 
Das Napoleon wie im Triumphe nach Paris ziehen, und den Kaiſer⸗ 
thron ohne allen Widerftand und, ohne einen Tropfen Blut zu vers 
gießen, wieder einnehmen werde, fonnte am 11. März in Wien zwar 
noch Niemand glauben oder vielleicht auch nur für möglich halten, 
man erwartete vielmehr ohne allen Zweifel, daß die Bourbonen ihs 
zen Thron vertheidigen und hierin wenigftens von einen Theile des 
Volkes und des Heeres unterflüzt werden würden; indefien wenn 
auch nur der Fleinere Theil des Heeres an Napoleon fih anichließen 
werde, jo war nach der kühnen Entichloffenheit des leztern jedenfalls 
ein Waffenverfuch zu erwarten, nnd wozu konnte ein folher, wozu 
fonnte überhaupt ein Bürgerkrieg in Frankreich unter den gegebenen 
Verhältniſſen nicht führen? Sowohl die Minifter der großen Mächte, 
als die anweſenden Spuveraine felbft, hielten daher das eingetretene 
Ereigniß für wichtig, und es fand deßhalb ſchon am 13. März eine 
Sizung des Congreſſes flatt, um fich über die zu ergreifenden 
Maaßregeln zu beratben. 

An diefer Sizung nahınen die Minifter aller Mächte Theil, welche 
den Pariſer Frieden unterzeichnet haben, und fle waren ſämmtlich 
einverftanden, daß nicht nur die Dynaftie der Bourbonen von allen . 


5 übrigen Mächten beſchüzt und überhaupt der Friede von Paris auf- 


recht erhalten werden müffe, fondern daß aud) Napoleon durch ſei⸗ 
nen Einfall in Frankreich alle Rechte verfcherzt habe, welche ihm der 
Bertrag vom 11. April 1814 eingeräumt hatte, Unter einer ſolchen 
Vorausſezung mußte aber Napoleon auch den Kaifertitel verlieren 
und die Eigenfchaft eines bloßen Privatmannes annehmen. Die 
Mächte, welche den Parifer Frieden unterzeichnet hatten, nahmen 
das nicht nur ausdrücklich an, fondern fie gingen noch weiter und 
behaupteten, daß Buonaparte, wie man von jezt an den vorma- 
ligen Kaifer wieder nannte, nur noch als ein Störer der öffentlichen 
Ruhe, oder ein Anfrührer erfeheine, und als folcher den Gefezen 
verantwortlich fei. Was die.nächften Staatsſchritte der Mächte an⸗ 
betraf, fo mußte man natürlich erft die weiteren Folgen des Ereig- 
niſſes abwarten; allein eine unverzügliche öffentliche Erklärung 
ſaͤmmtlicher europälfcher Maͤchte, daß fie alle ihre Kräfte zur Ents 
waffnung oder nach Umfländen zur Beftrafung Napoleon's vereint- 
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gen würden, mußte nicht nur die Bourbonen bei der Vertheidigung 
ihres Thrones ermuthigen, fondern auch umgekehrt die Anhänger 
Buonaparte's in Beftürzung verfezen, ſohin dem Unternehmen 
defielben bedeutende Hemmungen in den Weg legen. Man beihloß 
alſo noch in der Sizung vom 13. März, ein Manifeft in ſolchem 
Sinne auf der Stelle zu erlaffen. 

Dafjelbe erhielt die Aufichrift: „Erklärung der Mächte, welche 
den Pariſer Frieden unterzeichnet haben, betreffend den Einfall Nas 
poleon Buonaparte's in Franfreich Y.“ In dieſer Staatsichrift 
erklärten die genannten Mächte nun, daß Buonaparte durch den 
Bruch des Bertrages, weldyer ihm die Souverainetät über Elba 
übertragen hatte, den einzigen Rechtstitel feiner öffentlichen Stel⸗ 
lung vernichtet und duch fein Auftreten in Frankreich mit der Ab⸗ 
fiht, Unruhen zu erregen und eine Staatsumwälzung herbeizuführen, 
jeden Anfpruch auf den Schuz der "Gefeze verloren hätte Auch 
babe er durch jenes Auftreten offenbart, daß mit ihm nie Friede 
und Ruhe möglich fei. Die Mächte, welche den Pariſer Frieden 
mit Frankreich gefchlofien haben, feien nun zwar überzeugt, daß 
ganz Frankreich fih fchüzend um den Thron feines rechtmäßigen 
Souveraind verfammeln und das verbrecheriihe und ohnmädhtige 
Unternehmen eines Aufrührers fogleich in das verdiente Nichts zu⸗ 
rückſchleudern werde; ‘wenn jedoch wider alles Erwarten aus dem 
Frevel irgend eine Gefahr entipringen follte, jo werden die oben 
bezeichneten Mächte dem Könige von Frankreich, dem franzöflfchen 
Volk und jeder andern angegriffenen Regierung einmüthig den nös 
thigen Beiftand Ieiften, um die öffentliche Ruhe wieder herzuftellen. 
Demnach erklären die Mächte, Daß fi Napoleon Buonaparte 
außerhalb des bürgerlichen und gefellichaftlihen Verbandes gefezt 
und ſich felbft der öffentlichen Rache überliefert habe. Sie erklären - 
ferner, daß fie feft entichloffen find, den Parifer Frieden und Die 
Mebereinfünfte, welche fie zur Vervollitäindigung deffelben gefchlof- 
fen haben, oder noch ſchließen würden, unverbrüchlich aufrecht zu 
erhalten, und daß fie alle ihre Kräfte vereinigen werden, um den 
allgemeinen Srieden zu ſchüzen und vor jeder Gewaltthat zu bewah- 


1) Der franzöfifche DOriginaltert diefes Aetenflüdes fleht in Klüber’s Acten 
des Wiener Eongreffes Band I. Heft 4 ©. 51— 53. 
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ten, wodurd die Völfer abermals in die Wirren und das Unglück 
der Revolutionen geſtürzt werden könnten. 

Diefe feierliche Erklärung war vom 13. März 1815 gegeben 
(datirt) und wurde fofort durch den Drud und die öffentlichen 
Blätter zur allgemeinen Kenntniß gebracht. Am 22, März 1815 
überreichten Die Bevollmächtigten der vereinigten fouverainen Fürs 
ften und freien Städte Deutfchland’S den öftreichiichen und preußi- 
fhen Bevollmächtigten eine Note, worin fie ihre Bereitwilligfeit 
ausſprachen, mit Anftrengung aller ihrer Kräfte und Friegerifcher 
Hülfsteiftung, zur Wiederherftelung der Ruhe und Ordnung in 
- Europa, fowie zur Sicherung der Unabhängigkeit Deutfchland’s 
beizuwirfen, Zugleich bentizten indefien die Bevollmächtigten des 
vorbemerften Fürſten- und Städte-Vereined Die gegebene Gelegen- 
heit mit vielem Geſchick, um wiederholt auf die fchleunige Erledigung 
der deutſchen Verfaffungsfragen anzutragen. Da die Wahrfcheinlich- 
feit .eine8 neuen Krieges dem deutichen Volke abermald große Opfer 
auflegen mußte, jo war es ganz am Orte, auf die endliche Gewäh- 
rung der ſchuldigen Gegenleiftung, einer freien Berfaffung, zu dringen. 
Darım erneuerten Die Bevollmächtigten des Fürften- und Stüdte-Ver- 
eines ihren lebhaften Wunfch, daß nunmehr Deutfchland wegen feiner 
Zukunft durch eine endliche und fefte Vereinigung beruhiget werden 
möge. Inter Beziehung auf ihre Note vom 16. November 1814 
und’ jene vom 2. Februar 1815 ftellten fie demnach den Antrag, 
daß Die wejentlichften Grundlagen eines Bundesvertrages unverzüg- 
lih in Beratbung genommen und wirklich abgeichloffen werden. 
Dadurch müßte jedoch nicht bloß das rechtliche Verhältniß der Bun 
desgenoſſen unter fi beftimmt, deren Selbftftindigfeit und Inte⸗ 
grität verbürgt, fondern auch den deutfchen Staatsbürger eine 
freie, geordnete Berfaffung, durch Ertheilung gehöriger ftantsbürgerz 
licher Rechte, gefichert werden. Auffallend ift es, daß die Bevoll- 
mächtigten der Großherzoge von Baden und Heffen Die Unterzeichnung 
der Note vom 22. März verweigerten; doch erklärte der großherzogs 

lic) heſſiſche Bevollmaͤchtigte am 30. Maͤrz nachträglich feinen Beitritt. 
Schon gegen das Ende vom Monat März (1815) hatte ſich 
gezeigt, daß die Erwartung eines Fräftigen Widerftandes gegen 
Napoleon von Seite der Bourbonen und des franzöfifchen Volkes 
nicht in Erfüllung gegangen, vielmehr Buonaparte im Zriumphe den 
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Faiferlichen Thron von Frankreich wieder beftienen habe. Es waren 
jezt von Seite der Mächte ernftere Gegenanftalten nothbwendig, und 
Deftreih, Rußland, Großbritannien und Preußen fchloffen deßhalb 
am 25. März auf die Grundlagen des Bertrags von Chaumont 
einen neuen Alltanz-Tractat ab. In dem Eingange deffelben wurde 
bemerft, daß die vier Mächte wegen der Folgen, weldye der Einfall - 
Napoleon Buonaparte's in Frankreich und der gegenwärtige Zuftand 
diefes Landes für die Sicherheit Europa's haben fönnten, die Grund⸗ 
füze des Vertrages von Chaumont in Anwendung bringen wollen. 
Denigemäß beftimmt der erfte Artikel des neuen Allianz Vertrages, 
Wien am 25. März 1815, daß Die vier Mächte feierlich zur Ber- 
einigung ihrer GStreit-- und GStaatskräfte ſich verpflichten, um den 
Parifer Frieden und alle Beftimmungen, welche auf dem Congreſſe 
in Wien zu deffen VBervollftindigung getroffen wurden, aufrecht zu 
erhulten, und insbefondere gegen die Abfichten Napoleon Buona- 
parte's zu fchügen. Zu dem Ende machen fie fi) verbindlich, im 
Sinne der Erklärung vom 13. März alle ihre Anftvengungen ge; 
meinfam gegen Buonaparte und Diejenigen zu richten, welche fi 
. feiner Faction ſchon angefchloffen Haben, oder noch anichließen wers 
den, damit fie gezwungen würden, vpn ihren Entwürfen abzuftehen, 
und damit fie außer Stand gefezt werden, in Zukunft die Ruhe 
und den allgemeinen Frieden in Europa zu flören, oder die Freiheit 
und Unabhängigkeit der Völker zu gefährden. Durch den zweiten 
‚ Artikel übernahm jede der vier Mächte die Verpflichtung zur Erreis 
hung der Zwecke des erften Artikels fortwährend 150,000 Mann, 
wovon ein Zehntheil Reiterei fein müſſe, mit einer verhältnigmäßis 
gen Artillerie im Felde zu unterhalten, ohne Einrechnung der Befas 
zungen in feiten Pläzen. Soferne es nöthig fei, würde indefien 
jede der Mächte alle ihre Streitfräfte für den bemerkten Zwed in 
Bewegung fezen. Hiernächit bejtimmte der dritte Artifel, daß die 
vier Mächte ohne gemeinfames Einverftändniß und jo lange Die 
Waffen nicht niederlegen werden, ald Buonaparte nicht außer Stand 
gefezt fei, Unruhen zu erregen und feine Verſuche zur Wiederer- 
langung der oberften Staatögewalt Frankreich's zu erneuern. Ver⸗ 
möge des vierten Artileld wurde der jechözehnte Artikel des Vertrags 
von Chaumont wiederholt für gültig und wirkſam erklärt, Nach 
dem fünften Artikel follte über die Ernennang der Feldherren für 
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Die verbündeten Heere und die Verpflegung ber leztern eine befons 
bere Uebereinkunft getroffen werden. Der fechste Artikel räumt 
eines jeden Dex vier Mächte das Recht ein, bei den Hauptquartieren 
‚ der verbündeten Heere Offiziere anzuſtellen, welche mit ihren Höfen 
Aber die Kriegs-Ereigniffe und alles, was auf die Unternehmungen 
der Heere Bezug hat, frei correfpondiren können. Im fiebenten 
Attikel ward die Verabredung getroffen, alle übrigen Mächte Euro- 
pa's zu dem Anfıhluß an den gegenwärtigen Bertrag einzuladen. 
Da der Vertrag einzig und allein den Zweck habe, Frankreich und 
jeded andere Land wider die Unternehmungen Buonaparte's und 
feiner Anhänger zu vertheidigen, fo follte nach dem achten Artikel 
ber König von Frankreich befonderd eingeladen werden, dem Vers 
trage beizutreten und darüber Aufichluß zu geben, welchen Beiftand 
er nad) den gegebenen Umftänden dem gemeinfchaftlichen Zwecke zu 
leiften vermöge. Endlich beſtimmt ˖ der neunte und lezte Artikel des 
Diener Vertrages vom 25. März 1815 die Zeit zur Auswechälung 
der Genehmigungen oder Ratificationen ®). Auch ein befonderer 
Artikel ward dem Bertrage beigefügt, und dieſer betraf bloß einen 
Borbehaltzu Gunften Großbritannien’s. Für den Fall nämlich, daß 
leztere Macht nicht beftändig 150,000 Mann ins Feld zu fiellen 
vermöchte, foll es ihr frei ftehen, flatt der Truppen Geld zu geben, 
und zwar in der Art, daß fie für jeden Mann jährlih 30 Pfund 
Sterling bezahle. 

Am 29. März beantworteten hierauf die preußifchen Bevolls 
mächtigten bei. dem Congreß, der Staatölanzler von Hardenberg 
und der Minifter von Humboldt, die Note des Fürften - und Städtes 
Bereined vom 22. März 1815, fprahen im Namen ihres Hofes 
ihren Dank für die paterländifchen Gefinnungen und Anerbietungen 
des Vereines aus, und Iadeten ‘den leztern ein, dem Allianz. Ber: 
trage zwiichen Deftreih, Rußland, Großbritannien und Preußen 
‚vom 25. März 1815 beizutreten. Dabei fhlugen fle vor, rüͤckſicht⸗ 
lich des Contingentes der Eleineren Staaten Deutichland’s die 
Grundſaͤtze, welde für den Feldzug von Jahre 1814 in Frankfurt 
verabredet worden waren, wieder anzunehmen, Su Betreff der beuts 


- 7) Man fehe das "Original des Bertioges in Klüber's Acten Band I 
Heft 4 ©. 57-61. 
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ſchen Verfaſſungsfrage erkläͤrten Die preußiſchen Bevollmaͤchtigten bei 
dem Congreß, wie fie ebenfalls den ſehnlichen Wunſch hegen, daß 
Deutſchland jezt unverzüglich wegen feiner Zukunft durch eine feſte 
Berfaffung berupiget werden möge. Seit dem Beginne des Bons 
grefjes jeien die Bemühungen des Berliner Hofes fortwährend 
dahin gegangen, eine Bereinigung zu Stande zu bringen, welche Die: 
äußere Unabhängigkeit und den innern Rechtszuftand Deutſchland's 
fhüze. Auch jezt noch wären die preußifchen Bevollmächtigten von 
der Nothwendigfeit Durchdrungen, den deutfchen Bund ſogleich wirk- 
lich abzufchließen, und wenn auch die nähere Ausführung der Ver⸗ 
fafjung vuhigeren Zeiten vorbehalten bleiben müßte, fo feien fie 
dennoch bereit, über die wefentlichen Grundlagen überein zu kommen 
uud zu dem Ende ungefäumt in gemeinfame Berathung zu treten. 
Deshalb machten fie den VBorfchlag, daß die Abgeordneten des Fürs 
ften- und Städte-Bereined aus ihrer Mitte einige erwählen möchten, 
welche fich zu dem befagten Zwede mit den betreffenden Höfen ins 
Benehmen fezen koͤnnten. Auch der Fürft von Metternich erließ eine 
völlig gleichlautende Note an die Bevollmächtigten des Fürften- und 
Städte-Bereind. Welches Ergebniß diefer Vorfchlag hatte, wird 
fid) weiter unten bei der Fortfezung der Verhandlungen über Die 
deutfchen VBerfaffungsfragen ergeben. 

Am 15. April 1815 erfolgte nun von Seite Großbritannien’s 
die Genehmigung (Ratification) des Wiener Allianzvertrages vom 
25. März 1815, jedoch mit der Beifügung eines befondern Vorbe⸗ 
halts. Der Londoner Hof erklärte nämlich, daß der Zwed jenes 
Dertrages nur die gegenfeitige Sicherheit betreffe und die Mächte 
nur zu Anftrengungen wider Die Gewalt_(pouvoir) Napoleon Buo⸗ 
naparte's verpflichte. Deßhalb könne ſich Großbritannien nicht für 
verpflichtet erfennen, den Krieg in der Abficht zu verfolgen, dem 
franzöfifhen Volke irgend eine befondere Regierung oder Dynaſtie 
(gouvernement) aufzudringen. So ſehr auch der Prinz-Regent 
wünfchen möge, feine Allerchriftlichfte Majeftät (das Haus Bourbon) 
auf dem Throne von Frankreich wieder eingelegt zu fehen, fo groß 
auch feine Bereitwilligkeit fein möge, im Vereine mit feinen Vers 
bündeten dahin zu wirken, daß ein fo wünfcenswerthes Ereigniß 
erzielt werde, fo halte er ſich gleichwohl für verpflichtet, die oben ans 
geführte Erklärung bei der Auswechslung der Ratificationen des Vers 
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trages vom 25. März ausdrücklich abzugeben, um ſowohl den Rück⸗ 
fühten zu genügen, welche man dem König von Frankreich fchuldig 
ſei, al8 den Grundfäzen, nad) denen die englifche Regierung unver; 
anderlich ihr Staatsverfahren einrichte ?). 

Ein folder Vorbehalt von Seite Großbritannien’s war in den 
‚damaligen Zeitverhältniffen fo wichtig, daß die Beweggründe oder 
die Veranlaſſung, worauf er berubte, einer nähern Erläuterung be- 
dürfen. Wir haben fchon früher bemerkt, welche hohe Meinung die 
fremden Mächte, vornehmlich auf dem europäifchen Feftlande, von 
den Feldherengaben, dem Unternehmungsgeift und dem organifizen- 
den Genie Napoleon’s hatten, und wie diefelbe öfters faſt zur Zag⸗ 
bhaftigkeit oder Furcht überging. Noch mehr feheuten fie aber eine 
‚revolutionäre Aufregung des franzöfifchen Volkes und einen Ver⸗ 
ſuch deffelben, als Freiheitd Propaganda in Europa aufzutreten. 
War jede Ddiejer beiden zerftörenden Kräfte für fi) allein fchon ges - 
faährlich, fo mußte die Gefahr vollends unermeßlic werden, went 
beide fi) vereinigen, fohin Napoleon die Grundfäze vom Jahre 1789 
wieder vorſuchen, dadurch die Gunft der Maffen gewinnen und an 
der Spize derfelben alsdann alle böfen Leidenfchaften in Europa 
entfefjeln ſollte. In einen ſolchen Kalle fonnte die Lage der Re- 
gierungen namentlich in Deuffchland wieder äußerft bedenklich werden, 
und zwar um fo mehr, als ihr eigenes Gewiffen auch wider ihren 
Willen ihnen fagte, daß fie nicht entfernt die Verheißungen erfüllt 
hätten, welche fie ihrer Seits in den Aufrufen an das Volk fo feierlich 
gemacht hatten. So fehr nun ad) Napoleon alle Freiheitsideen hate, 
fo war ed doc wenigftend möglich, daß ein noch größerer Haß 
gegen die europäilhe Koalition oder die Verzweiflung ihn zwinge, 








2) Der Vorbehalt des engliſchen Hofes hatte folgende Faflung: „Le sous- 
signe, à l’echange des ratifications du trait€ du 25. mars de la part de sa 
cour, a l’ordre de declarer, que l’article 8 ne doit pas éêtre entendu comme 
obligeant S. M. Britannigue à poursuivre la guerre dans la vue d’imposer & 
la France aucun gouvernement particulier.“ 

Quelque desir que le prince Regent doive avoir de voir S. M. Tres- 
Chretienne retablie sur le tröne, quelque soit son empressement à contribuer, 
conjointement avec ses allies, A un &vönement si favorable, il se croit nean- 
moins oblige de faire cette declaration de ce qui est dü aux inter&ts deS.M. 
Trös-Chrötienne en France, qu’en conformite aux principes sur lesquels le 
gouvernement britannique a invariablement regle sa conduite.“ 
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auf die revolutionären Leidenſchaften ſich zu ſtüzen, mithin durch 
ungewöhnliche Mittel die große Uebermacht ſeiner Gegner einiger⸗ 
maßen auszugleichen. Viele Staatsmänner bei dem Congreſſe in 
Wien waren eben darum durch die Nachricht von der Rückkehr des 
gefürchteten Mannes nad Frankreich in die heftige Beſtürzung vers 
fezt worden, welche wir bereit® gemeldet haben. Um nun wenigftens 
die innige Verbindung Napoleon's mit dem Volle zu verhindern, 
wollte man das ſchon früher gebrauchte Mittel wieder anwenden, 
daß man in dem Berhältniffe der Koalition zu Frankreich das 
Intereffe Napoleon's und das des Bolfes als gefondert darftelle, 
und wiederholt 'erfläre, wie man nur gegen den erftern, und nicht 
gegen das leztere Krieg zu führen gejonnen fei. Aus einer folchen 


Auffaffung der Zuftände war das Manifeft vom 13. Mürz 1815 


hervorgegangen, in welchem die Faction Buonaparte's ganz von 
Frankreich getrennt, und dem Ieztern, nämlich dem König und der 
nnendlihen Mehrheit der Nation, nicht allein mit feinem Kriege 
gedroht, fondern im Gegentheil Schuz und Hülfe gegen jene Faction 
zugefagt wird. In dieſer Lage der Dinge war die Regierung Lud⸗ 
wig XVII. der Bundesgenoſſe der Konlition und hätte von ihr 
vertheidiget werden follen: Anfangs fah man die Sache auch von 
einem foldhen Gefichtspuncte an, ladete den König zum Anfchluß an 
den Alltanzvertrag zwifchen Preußen, Deftreich, Großbritannien und 
Rußland vom 25. März 1815 ein, und ertheilte ihm durch den achten 
Artikel Das Recht, die bewaffnete Bundeshülfe der vier Mächte zum 
Schuze feines Thrones wider Buonaparte anzurufen oder zu requi⸗ 
ziren. Unter allen Staatsminnern fürdhtete der Fürft Metternic) 
das Genie Napoleon's und die Macht revolutionirer Ereigniffe am 
meiſten; von ihm war daher die Politik der Trennung Frankreich's 
von der Function Buonaparte’s, alfo die Faſſung des Manifeftes von 
13. fowie des Allianzvertrages vom 25. März vornchmlid) ausge— 
gangen. Die englifchen Minifter hatten fid) das gefallen laſſen, 
allein wefentlic anders benahm fi die Oppofition im engliſchen 
Barlament: diefe fühlte fich gerade durch Die eigenthümliche Faſſung 
des Manifeftes vom 13. März befeidiget, und erhob dagegen heftige 
Einfprache, weil fie Darin eine widerrechhtliche, anmaßende Einmis 
fhung der Koalition in die innern Angelegenheiten Frankreich's 
oder den Verſuch erblidte, den Franzoſen wider deren Willen die 
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Regierung der Bourbonen gewaltfam aufzudringen. Ein großer 
Theil des Parlamentes war über die Ergebniffe des Wiener Con⸗ 
greffes in allgemeiner politifher Beziehung, insbeſondere in ber 
polnischen Frage, ohnehin fehr unzufrieden: es ſchien ſich fomit ein 
gefährlicher Sturm gegen die Minifter zu erheben, und man mußte 
eilen, den Unwillen der Oppofttion zu befhwichtigen. Deßhalb er- 
Härte das Kabinet öffentlich, daß es nicht die Abfiht Habe, dem 
franzöfiichen Volke eine Regierungsform aufzudringen. Da indeflen 
der achte Artikel des Allianzvertrages vom 25. März 1815 dem 
Könige Ludwig XVIII. von Frankreich ausdrücklich Schuz zufiderte, 
fo wollte das englifhe Kabinet, um nicht in einen anftößigen Wider- 
ſpruch mit fich felbft zu fallen, den Tractat nur unter Dem Vorbehalt 
genehmigen, daß man dem franzöfifhen Volke keine Regierung auf- 
Dringen wolle. So war nun der Vertrag felbft modiftcirt, oder viel- 
mehr in einem weientlichen Stüd abgeändert. 

Wie wir berichtet haben, wurden durd) den 7. Artikel des Allianz- 
tractates zwiſchen Deftreich, Rußland, Großbritannien und Preußen 
vom 25. März 1815 alle übrigen Mächte Europa's eingeladen, fi) 
jenem Bunde anzufchließen. Bon den deutfchen Staaten trat zuerft 
Hannover bei und zwar durd) einen Vertrag vom 7. April 1815, 
worin es ſich verpflichtete, unabhängig von der_englifch- Deutfchen 
Legion noch ein Kontingent von I070 Mann Zußvolt, 750 Mann 
Reiterei und 180 Mann Artillerie zu ftellen. Am 15. April erfolgte 
der Beitritt des Königs von Baiern, und diefer verpflichtete ſich, 
uneingerechnet die Garnifonen, noch ein Contingent von 60,000 
Mann zu ftellen, wovon 8500 Reiter und die Artillerie verhältniß- 
mäßig feien. Hiernächft ſchloß fich der Verein der fouverainen Fürften 
und freien Städte, welcher fih in der deutichen Verfaffungsfrage 
gebildet hatte, dem Allianztractat vom 25. März durch einen Ver⸗ 
trag vom 27. April 1815 an. Durch denſelben machte fich jener 
Berein zur Stellung eines Eontingentes von 38,510 Mann verbind- 
fi), welches nad Verhältniß der Bevölkerung vertheilt wurde 9). 
Aufferdem follte im Nothfall auch noch ein Landfturm gebildet wers 
den. Der Großherzog von Baden trat bei am 12., Heflen-Darm- 


{ 





*) Man fehe den Beitrittö- Vertrag in Klüber's Acten des Wiener Eon- 
greffes Band II. S. 273—288, 
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ftadt am 23., der König von Sachſen am 27. und der König 
von Würtemberg am 30. Mai. Baden flellte ein Contingent von 

16,000 Mann, Sacfen von 8000 Mann Linientruppen und eben 
to viele Landwehr, Heffen-Darmfladt von 8000 Mann, und Würs 
temberg von 20,000 Mann, wovon 18,000 Fußvolk und 2000 Reiter 
fein follten, mit einer verhältnigmäßigen Artillerie. Außerdem fchloffen 
ſich an den Allianz-Tractat vom 25. März noch an: der Fürſt der Nieder- 
ande, welcher inzwilchen den Königstitel angenommen hatte, die 
ſchweizeriſche Eidgenoflenfchaft, und die Könige von Spanien, Por⸗ 
tugal, Sardinien, Dänemark und Schweden, fo daß aljo ganz En; 
ropa wider Napoleon Buonaparte in's Feld ziehen follte 5). 

Am 9. Mai 1815 gaben aud) Preußen, Deftreih und Rußland 
auf den Vorbehalt Großbritannien’s, rüdfichtlich des Zweckes des 
Allianz-Tractates vom 25. März 1815, eine Gegenerflärung ab, worin 
fie der Anficht des Londoner Hofes vollftändig beitraten. Darum 
verficherten fie ebenfalls, daß fie nicht die Abficht hegen, dem fran- 
zöfiihen Volke irgend eine Regierung anfzudringen, fo jehr fie auch 
wünfchen, daß die Bonrbonen wieder auf den Thron eingefezt würden, - 
und fo gerne fie dazu beitragen werden, ein fo wünfchensiverthes 
Ereigniß herbeizuführen %. Im Grunde genommen lag hierin eiu 
gerader Widerſpruch mit dem achten Artifel des Allianzvertrages 
vom 25. März 1815, da durch denjelben Ludwig XVII. ausdrücklich 
als König von Frankreich zum Beitritt eingeladen und ihm fogar 
das Recht eingeräumt worden war, die im zweiten Artikel feſtgeſezte 
Bundeshülfe von 600,000 Mann in Anfpruch zu nehmen. Die 


5) Die Berträge über den Beitritt von Hannover, Baiern, Sachen, Wür- 
temberg, Portugal, Sarbinten, den Niederlanden und Dänemark zu dem 
Allianz» Tractat vom 25. März 1815 ſtehen im engliſchen Original» Text in 
. Klüber’s Acten des Wiener Eongrefieds Band VII. ©. 212—235. Dagegen 
findet fich ver Vertrag mit Baden Band IV. ©. 227— 430, mit Heſſen ebendafelbft 
©. 431 - A38 und mit der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft Band VII. S. 247 - 250. 

6), Die Erflärung von Deftreich, mit welcher jene von Rußland und Preu⸗ 
Ben ganz gleich Iautete, war nur eine Umfrhreibung oder Wicherholung des 
englifchen Vorbehalts, und drüdte fih alfo aus: „Le soussigne a regu ordre 
de declarer, que l'interpretation donnee par le gouvernement Britannique à 
Particle VII. du trait6 du 25. mars est entiörement conlorme aux principes 
de S. M. I. et R. L’Empereur est convaincu que les devoirs que Lui im- 
pose l'intöret de Ses sujets, ainsi que les principes qui Le guident, ne lui 
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Furcht vor Napoleon mußte alfo wieder groß geworden fein, weil 
man zur Befchwichtigung der Franzofen fihon im -Boraus die Ein- 
willigung in die Vertreibung der Bourbonen zuficherte. Daß der 
öftreichifche Hof diefe Einwilligung ertheilte, fcheint jehr auffallend 
zu fein, da fie, im Grunde genommen, die Wiederheritellung der 
Republik in Frankreich zur Folge haben mußte, Man hatte nämlich 
beftimmt erklärt, Napoleon Buonaparte ganz abfolut außer Stand 
zu fezen, fid) der Staatögewalt Frankreich's wieder zu bemächtigen. 
Deßhalb konnte man auch nicht in eine Regentfchaft zu Gunften 
feines Sohnes einwilligen, weil das ein unfehlbares Mittel geweſen 
wäre, dem Kaifer Napoleon felbit die Stantögewalt wieder in die 
Hände zu fpielen: Da man nun jezt verficherte, daß man in feiner 
Weiſe dem franzöfifhen Volke eine Regierung aufdringen wollte, fo 
konnte aud) von der Erhebung Bernadotte’3 zum Könige von Frank 
reich Feine Rede fein, da dieſen die Nation ebenfalls nicht mochte. 
Auch die Bourbonen wollte man fallen laffen, ein anderer Mann 
zum franzöfifchen König war nicht da, würde wenigſtens die Zu- 
ſtimmung der Nation nicht erlangt haben, fo daß denn eigentlich 
nichts anderes, als Die Republik übrig geblieben wäre, Diefe woll⸗ 
ten jedoch Die deutichen Höfe gewiß nicht, und es war fohin mit der 
fonderbaren Erflärung vom 9. Mai ficher nicht ernitlich gemeint, 
wenn man nicht etwa damals .fchon an den Herzog von Orleans 
gedacht Hatte, den gegenwärtigen König Ludwig Philipp, welcher 
"allerdings Popularität in SFranfreich beſaß. Die Erflärung des 
ruſſiſchen, preußiſchen und öftreichifchen Hofes vom 9. Mai hatte 
daher ihren Grund in folgender Berechnung. Wenn man dem fran- 
zöftfchen Wolf ſchon im Voraus das Recht vorbehält, mit Ausnahme 
Napoleon's fich jede beliebige Regierung zu wählen, jo erlangt man 
Gelegenheit, nad Umftänden mit den Parteien in Frankreich in 


— — ———— — — 


permettraient de prendre l’engagement de poursuivre la guerre dans l’inter- 
tion d’imposer un gouvernement à la France.“ 

„Quels que soient les voeux que S. M. l’Empereur forme, de voir S. M. 
T. C. replac&e sur le tröne, ainsi que Sa constante sollicitude & contribuer 
conjointement avec Ses allies, à obtenir un r&sultat aussi desirable, S. M. a 
cru cependant devoir faire repondre, par cette explication & la declarafion 
que S. E. Mylord Castlereagh a remise à l'&change des ratificalions, € 
que le soussign& est pleinement autorise à accepter de sa part.“ 
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Unterhandlung zu treten, dadurch die Mehrheit des Volles von 
Napoleon abzuziehen oder die Nation wenigftend in Parteien abzu⸗ 
theilen und dadurch zu fchwächen. Nach dem Siege über Buona- 
‚parte und nach deflen Entfernung kann man dann immer wieder zu 

den Bourbonen zurüdlehren, weil man ſich über die Art der neuen 
Regierung Frankreich's natürlich in feine feſten Verpflichtungen eins 
fäßt, und nad) der Befeitigung der Gefahr überhaupt wieder eine 
andere Spradhe führen kann. So erläutert fi) denn alles, und 
heben ſich die fcheinbaren Widerſprüche. Uebrigens wird durch die 
Erklärung der Mächte vom 9. Mai 1815 am beften die Meinung 
widerlegt, daß Fürft Talleyrand und die übrige Gefandtichaft Frank: 
reich's auf dem Wiener Eongreß einen überwiegenden Einfluß aus- 
geübt haben. Diejelben handelten nır als die Minifter Luds 
wig's XVIII., wie mußte es alfo mit ihrem Einfluß auf die Groß- 
mächte ausfehen, wenn fie faum die Abfezung ihres Gebieters zu 
‚vermeiden vermochten? 

Bon jezt an übten übrigens die Rückkehr Napoleon’ nad) Frank⸗ 
reich, die Staats-Maaßregeln deſſelben und die Stimmung der 
franzoͤſiſchen Nation auf die Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes auch 
für die Folge einen gewiffen Einfluß aus. Wir müfjen darum vor 
der Darftellung der weiteren Verhandlungen des Congreſſes auch 
den Eindrud jehildern, welchen die Vorkehrungen der Mächte fofort 
in Frankreich hervorbrachten, und die Mittel befchreiben, wodurch 
die nee Staatsgewalt dafelbft den heranziehenden Sturm abzulei- 
ten fuchte. 

Alle Unternehmungen des franzöfifchen Kaiſers, wie er jelbft fih 
nannte, oder Buonaparte's, wie die Großmächte nunmehr ihn hie- 
Ben, waren feit feiner Abfahrt von Elba mit einem feltenen Glüd 
gekrönt worden: im Laufe weniger Wochen war er von einem blos - 
Ben Flüchtling, faft von einem Abentheurer, wieder in den Monar⸗ 
hen eines großen Reiches umgewandelt und von Neuem auf den 
Thron gehoben worden, von dem herab er die Welt beherricht hatte, 
Doc) ſeltſam, er follte nunmehr ebenfalls das Schickſal der Bour⸗ 
bonen erfahren, er follte die bittere Ueberzeugung gewinnen müffen, 
daß die Wiebererlangung der Macht leichter war, als Die Behaup- 
tung derfelben. Sein jüngiter glänzender Erfolg war faft aus- 
ſchließend das Werk der Armee, diefe jubelte anjegt über das Ges 
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lingen deſſelben, und fümmerte ſich in ihrem Freude⸗Taumel wenig 
um die Zukunft; allein bei allen nachdenkenden Männern ſtiegen 
bald die bedenklichen Fragen auf: was werden die großen Mächte 
zu der Neuerung ſagen, und wenn ſie einmüthig Dagegen ſich aufs 
lehnen, wird die franzöfifhe Nation geneigt fein, für Das Intereffe 
eines Einzelnen wiederholt den Kampf gegen ganz Europa zu me 
gen? Welche unermeßlihen Opfer würde ein folder Kampf nicht 
erheifchen? - ind wenn die Nation fie aud) bringen wollte, wird fte 
bei ihrer gegenwärtigen Abfpannıng und Entkräftung der unverhälts- 
nißmäßigen Uebermacht zu widerftehen im Stande fein? Solche ernfte 
Fragen warfen fih aud unter den Anhängern des wiederhergeftell- 
ten Kaifers bei allen dentenden Männern auf, und erwedten ihnen 
nicht nur großen Kummer, fondern auch das düſtere Borgefühl eines 
unvermeidlichen unglüdlichen Ausganges der neuen Umwälzung. 
Diefe trübe Ahnung griff fo entfchieden um fih, daß die innigften 
Verehrer Napoleon’s fich feheuten, in dem beginnenden Trauerſpiel 
eine thätige Rolle zu jpielen und daß die Meiften die Entwicklung 
der Dinge vielmehr in ftiller Zurücgezogenheit zu beobachten wünfche _ 
ten. Alles das zeigte fich ſchon in den erften Stunden nad) Der 
Rückkehr des Kaiſers in die Tuilerien. 

Das nächfte dringende Geſchäft war nämlich jezt die Einrichtung 
der Stantdverwaltung, ſohin die Ernennung der Minifter, und e8 
wurden fofort die Männer in das Schloß berufen, welche dazu bes 
ftimmt waren. Zuerſt erfchien Gambareres, allein feltfan, er ent⸗ 
fezte fih beinahe vor dem Gedanken des Eintrittd in das Miniſte⸗ 
rium, denn einen gütlihen Vergleich mit den Großmächten hielt er 
für unmöglih, und von Seite des Volkes, welches man nun aufs 
regen müßte, fürchtete er bösartige Leidenfchaften. Demnach wollte er 
ſich von der thätigen Theilnahme an der neuen Stantöverwaltung wo 
möglich ganz entfernt halten, und zulezt fonnte er nur mit Mühe zur 
Uebernahme des Juſtiz-Miniſteriums bewogen werden, indeffen auch 
dazu bloß unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß er mit der Po- 
litik gar nichts zu ſchaffen habe. Sodann erfchien Mole, und and 
er lehnte die Uebernahme des Portefenille des Innern ab, kaum 
Die Ueberzeugung verbergend, daß die neue. Herrfchaft von fehr 
kurzer Dauer fein werde, Napoleon flaunte über folche Weigeruns 
gen, welche offenbar eine ſchlimme Vorbedeutung zu fein ſchienen; 
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aber bald’ mußte er noch mehr erſtaunen, ja ſelbſt erſchüttert werden, 
Denn fogar der treue Caulaincourt weigerte fih ganz entichieden, 
die Leitung ‚der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen, weit 
er unerfchäitterlih von der Unmöglichkeit überzeugt blieb, mit den 
fremden Mächten fich zu einigen. Um endlih dem Ganzen die Krone 
aufzufezen, erhob ſelbſt Maret, der Herzog von Baffano, Das zweite. 
Ich des Kaifers, Bedenklichleiten wider feine Ernennung zum Staats- 
fecretair. Endlich übernahm zwar, wie Gambaceres die Leitung Des 
Suftiz, jo auch Baulaincourt jene der andwärtigen Angelegenheiten, 
Doch nur wegen des ausdrüdlichen Befehles des neuen Gebieters und 
mit fummervollem Gemüth und gedrücktem Geift. 

In Beziehung auf die Dauerhafte Begründung der neuen Ord— 
nung der Dinge konnte man zunächft nur zwilchen drei Syſtemen 
wählen, entweder 1) mußte man den Frieden mit Europa aufrecht 
zu erhalten fuchen, oder 2) im Falle des Wiederausbruches des 
Krieges einige fremde Mächte Auf feine Seite zu ziehen ſich bemühen. 
Mißlangen beide Berfuche, fo blieb nichts anderes übrig, als 3) die 
revolutionären Leidenfhaften im Volk wieder aufzuregen, im gleichen 
Sinne auch auf die. Bevölkerung in andern Staaten, namentlich in 
Deutfchland, wo man mit den bisherigen Ergebniffen des Wiener 
Congreſſes unzufrieden war, mit Nachdrud einzuwirken, und in fols 


. ber Weife eine große revolutionäre Propaganda zu bilden. Diefes 


leztere Mittel fürchteten die ‚fremden Regierungen und darin lag 
der Grund ihrer eigenthümlichen Staatsfchritte, Vorbehalte und Er- | 
Härungen, worüber wir oben bei Gelegenheit des Alliany- Vertrages 
vom 25. März 1815 berichtet haben. Allein Napoleon haßte die 
Revolutionäre und Jakobiner mehr, als jeder andere Fürſt; ja fogar 
die vernünftige und weile Volksfreiheit oder die ernitliche Durch- 
führung der repräajentativen Berfaffung war ihm ein Greuel: in 
erfter Stelle mußte ex folglich feine Herrſchaft auf dem diplomati⸗ 
fhen Weg zu ftüzen, aljo entweder den Frieden zu erhalten oder 
für den Kriegsfall Bundesgenoffen unter den auswärtigen Dune 
ftien fi) zu verfchaffen fuchen. Konnte er den Frieden auswirken, 
fo war fein Thron im Innern Frankreich's durch die Treue ber 
Armee gefihert, und er gewann Zeit, feine Macht zu flärfen und 
auf die Entwürfe für die Zukunft fich vorzubereiten. Exrwarb er , 
fi ferner im Falle des Krieges eine mächtige Bundesgenoflenfhaft 
Wirth's Geld. d. deutſch. Staaten. U. 19 
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von einigen fremden Dynaſtien, ſo genügten die gewöhnlichen Re⸗ 
gierungsmittel zur Kriegsführung und es war nicht nothwendig, die 
revolutionären Leidenſchaften aufzuregen. Beide Verſuche auf dis 
plomatiſchem Wege, die Bewerbung um den Frieden und hülfsweiſe 
am die Bundesgenoſſenſchaft einiger Mächte, ließen ſich nun gleich- 
zeitig neben einander unternehmen, und Napoleon jezte ſich daher 
mit Caulaincourt nach beiden Richtungen zugleich ſofort in eifrige 
Thätigkeit. 

Bereits von Lyon aus hatte er an ſeinen Bruder Joſeph, den 
vormaligen König von Spanien, geſchrieben, welcher in der Schweiz 
lebte, und ihm aufgetragen, mit den Geſandten der fremden Mächte 
in Bern ſich in Benehmen zu ſezen. Dabei ſollte er erklären, daß 
Napoleon den Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 aufrecht erhalten, 
und alle Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes anerkennen wolle. Hier⸗ 
aus ergibt ſich die Wahrheit deſſen, was wir früher ausgeführt 
haben, dag nämlich Napoleon im äußerſten Falle die Abtretung der 
Eroberungen der Republik für feinen zu thenern Preis gehalten 
haben würde, um den Thron zu erkaufen oder zu retten. Wir 
haben gegen die Aufrichtigfeit der Betheurung des Kaiſers, daß er 
lieber die Bourbonen zurüdkehren jehen, als jene Eroberungen der 
Republik aufopfern wollte, bejcheidene Zweifel geäußert: jezt be- 
ftätigen fich diefelben, denn um nur den Thron wieder zu erlangen 
oder zu behaupten, wollte der flolze Kaifer in alle Bedingungen 
einwilligen, welche fich die Bourbonen gefallen laſſen mußten und 
die er für fo Ichimpflich erklärt, mit jo ſcheinbar hochſinniger Ents 
rüftung von ſich geftoßen hatte. Nach feiner Ankunft in Paris und 
der Ernennung des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten ging 
nyn das eifrige Beftreben Napoleon's dahin, mit den Gefandten 
der fremden Mächte in der Hauptitadt unmittelbar diplomatiiche 
Berbindungen anzufmüpfen: Ganlaincourt fuchte darum Dringend, 
um die Bewilligung einer Umnterredung mit ihnen nad. Seine 
größte Hoffnung fezte Napoleon abermals auf feinen Schwigger- 
vater, den Kaifer Franz von Deftreih: der Herzog von Vicenza 
fuchte deßhalb mit dem öftreichifchen Gefandten in Paris, dem Frei⸗ 
heren von Vincent, eine Zufammenkunft auszuwirten, Hatte man 
es nur einmal zu wirklich amtlichen Unterhandlungen zwiſchen Eans. 
laincourt und den fremden Botſchaftern gebracht, jo war ſchon viel 


. 
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gewonnen, weil daraus auf eine Art von thatfächlicher Anerkennung 
der Macht Napoleon's geichloffen, und jedenfalld beruhigend anf die 
franzöfifhe Nation eingewirkt werden fonnte. Indeſſen die noch 
anwefenden Gefandten der fremden Höfe waren vorſichtig: fie woll- 
ten e8 nicht wagen, auf eigene Hand hin und ohne die Entfchliegun- 
gen ihrer Kabinete abzuwarten, mit der neuen Ordnung in Frank⸗ 
reich fid) in eine amtliche Unterhandlung einzulaffen: Freiherr von 
Bincent lehnte fohin den Antrag Caulaincourt's ab, weil er nur bei 
Zudwig XVIII. beglaubiget und nach deffen Abreife ohne amtliche 
Stellung ſei. Nur mit Mühe fonnte Vincent endlich) bewogen wer- 
den, dem Herzog von Bicenza an einem dritten Orte und in einem 
Privathauſe eine Zufammenkunft zu bewilligen, ja aud in dieſer 
Einfhränfung bloß unter der auödrüdlichen weiteren Bedingung, 
Daß er fih nur mit dem Privatmann Caulaincourt, feineswegs hin- 
gegen mit einem Minifter Napoleon's unterhalte. Da die wichtigfte 
Aufgabe der’diplomatifchen Verſuche des leztern die Entzweiung der 
großen Miüchte fein mußte, jo bemühte fid) Caulaincourt in der Un- 
terredung mit Vincent die Eiferfucht Oeſtreich's gegen die wachfende 
Macht Rußland's aufzuregen. Sodann verfiherte er, daß der Kaifer 
Napoleon auf alle Eroberungspläne verzichtet habe, fortan nur im 
Frieden leben, und ſonach auch den Barifer Frieden, ſowie alle feitdem 
geichloffenen Verträge anerkennen wolle: er biete nun dem Kaifer 
Franz ein inniges Staats- und Kamilien-Bündniß an, verfpreche ihm 
die Vergrößerung des Einfluffes Deftreih’3 in Italien u. f. w. 
Freiherr von Bincent hörte alle diefe Einffüfterungen ruhig an, und 
veriprad) ‘auch, darüber an feinen Hof Bericht zu erflatten, gleich⸗ 
wohl konnte er die Bemerkung nicht unterdrüden, daß er eine Ent 
zweiung der großen Müchte nicht für möglich halte. 

Für den Fall, daß die Verſuche bei dem öftreichifchen Kabinete 
mißlingen follten, war bereits befchloffen worden, mit dem ruffiichen 
Hofe einen Berfuch zu machen: Caulaincourt hatte daher auch den 
Minifter diefes Hofes, Boudiafin, um die Bewilligung einer Zus 
fammenfunft angegangen. Auch Boudiakin lehnte den Antrag aus 
denfelben Gründen ab, wie Vincent, und bewilligte zulezt ebenfalls - 
nur an einem dritten Orte und unter der Bedingung, daß er fid 
mit einem Privatmanne, nicht einem Minifter, unterhalte, eine Un- 
terredung. Bei der Bemühung, das Kabinet von St Petersburg 
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zu gewinnen, mußten natürlich wieder ganz andere Einjlüfterungen 
gebraucht werben, und in diefer Beziehung hat der Zufall ein Hülfs⸗ 
mittel an die Hand gegeben, weldyes ganz vortrefflih und in der 
That faft unfehlbar zu fein ſchien. Das Kabinet Ludwig’ XVII. 
hatte nämlich von dem geheimen Bundesvertrag zwijchen Deftreich, 
Großbritannien und Frankreich vom 3. Sannar 1815 eine amtliche 


Ausfertigung erhalten, und dieſe war von dem Minifter der aus⸗ 


wärtigen Angelegenheiten, Jaucourt, bei der Eile und Beflürzung, 
mit weldyer er am 20. März dem Könige nad) Gent gefolgt war, 
vergefjen und in dem Büreau der auswärtigen Angelegenheiten zu 
Bari zurüdgelafien worden. Dort fand fie Ganlaincourt, und fo 
fhien denn das wirkſamſte Mittel gegeben zu fein, den Kaifer 
Alerander von Rußland gegen Oeſtreich und England zu erbittern. 
Welche Argliſt fchien nicht in jenem geheimen Bertrage zu liegen ? 
Wie übelwollend mußte nicht der Verſuch ericheinen, die Fürften von 
Holland und Baiern gegen Rußland und Preußen aufzuregen, und 
Europa von Neuem zu verwirren, alles aber nur dazu, um dem 
Kaifer Alerander eine Vergrößerung zu rauben, welche er für fa 
billig hielt? Caulaincourt übergab nun dem ruffiihen Minifter bei 
der Zuſammenkunft mit demfelben eine beglaubigte Abfchrift des 
Bertrages vom 3. Januar, . unter Vorzeigung des Driginald, und 
verfehlte nicht, Die übelmollenden Abfichten, oder wie er fich vielleicht 
ausdrüdte, die Umtriebe Deftreich’8 beftend audzumalen. Den 
meiften Nachdruck Jegte er jedoch auf die Hervorhebung des ſchwar⸗ 
zen Undanks, welchen: Ludwig XVII. feinem größten Wohlthäter, 
dem Wiederherfteller feines Thrones, kurz dem Kuifer Alexander er: 
wiefen hatte, um den leztern zur Entrüftung gegen die Bourbonen 
und zur Annäherung an die Dynastie Napoleon’s zu flimmen. Auch 
der ruſſiſche Minifter hörte alle dieſe Mittheilungen und Erörteruns 
gen Caulaincourt's ruhig an, und verfprach Darüber an feinen Hof 


Bericht zu erftatten, allein nur als Privatmann, und ohne dadurch 


die Folgerung zu geftatten, als ſtehe er mit einem Minifter Rapo⸗ 
leon's in einem amtlichen Verhältnig oder Verkehr. 

Obgleich der Herzog von Bicenza bei den fremden Botihaftern 
Zurückhaltung, vielleicht felbit eine gewiſſe Kälte erwartet hatte, fo 
fühlte er fih durch die Aufnahme, welche feine Mittheilungen ge: 
funden hatten, Dennoch fehr überraſcht, ja fogar erſchreckt. Das 
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war nicht bloß vorſichtige Zurückhaltung, das felbft nicht gereizte 
Kälte, was ihm entgegentrat, ſondern Gleichgültigfeit, Gerings 
fhäzung des Vortheiles wie des Nachtheiles , welchen entweder die 
Bundesgenoffen « oder Feindichaft Napoleon's bringen fonnte. Es 
war ganz augenjcheinlich, daß die fremden Bejandten fogar durch 
eine entfernte, eventuelle Unterbandlung mit einem Staatsmanne 
Rapoleon’s den fcharfen Zabel ihrer Höfe fih zuzuziehen fürchteten. 
Welche Stimmung der leztern gegen den Kaifer fezte indeffen das 
voraus? Mußte nicht ſchon jezt zu beforgen fein, daß feine der 
Mächte ſich mit Napoleon einlaffen, fomit jeder diplomatiſche Vers 
fuh zur Einleitung von Unterhandfungen vergeblich jein werde ? 
Baulaincourt fand demnach alle feine Beforgnifje beftätiget und 
wurde immer befümmerter geftimmt. Bald follte feine Beftürzung 
aber noch größer werden, und jezt auch dem ganzen Kabinet, jowie 
einem weiteren Kreife der Anhänger Napoleon's ſich mitteilen... . 
es fam nämlich die Erflärung der Mächte vom 13. Mürz 1815 
gegen Ende diefed Monats in Paris an. 

Kaum fomnte der Eindrud, welchen die Nachricht von der Lan⸗ 
dung Napoleon's in Wien hervorbrachte, größer gewefen fein, als 
die Wirfung, welche die Erklärung der Mächte auf das franzöftiche, 
Volk machte. Was dem Kaiſer am gefährlichiten blieb, da8 war der 
Widerwille der Nation, gegen ganz Europa zu fümpfen: um ber 
Angft vor einem ſolchen ungleihen Kampfe fchen im Voraus zu 
begegnen, hatte er die feltfame Ausftreuung machen laffen, daß er 
von feinem Schwiegerunter mit einem großen Heere werde unters 
ftüzt werden :-feit feiner Ankunft in Baris hatte er fortwährend vers 
fihern laffen, daß die Kaiferin bald nad) Paris zurückkehren werde, 
was ein Einverftändnig mit Deftreih vorausfezte, daß mit den 
fremden Müchten über die Erhaltung des Friedens Unterhandlungen 
‚angebnäpft feien u. ſ. w. Und jezt erflärt der Kaiſer von Oeſtreich 
im Angeficht Europa's, daß er mit den andern Großmaͤchten zur 
Bekämpfung Napoleon's vereiniget bleibe. Ja, nod) mehr, die frem- 
den Höfe erkennen den leztern gar nicht als einen Fürften an, fic 
nennen ihn bloß Buonuparte, und erklären ihn für einen Auf⸗ 
rührer, welcher der öffentlichen Rache verfallen fei. Eine ſolche 
Sprache verlegte nicht Deßwegen, weil fie Gefinnungen des Haſſes 
zu erkennen gab, jondern fie ſchlug tiefere Wunden, weil fie Vers 
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achtung gegen die Macht Napoleon's ausdrüdte Nach ihre war 
ferner ein Vergleich zwifchen dem Ieztern und dem Ausland nie mehr 
möglich, vielmehr der Kampf auf Leben und Tod nothwendig: wie 
vermochte jedoch Das erfchäpfte Frankreich denfelben gegen ganz Europa 
zu befichen? In der That, der Eindrud, welchen die Erflärung der 
Mächte auf das franzöftfche Volk hervorbrachte, war erfchütternd und 
furchtbar. Darum fühlten auch die Minifter Napoleon’d die drin- 
gende Nothwendigfeit, irgend eine Maaßregel zu ergreifen, um je- 
nem Eindrud entgegen zu wirken. Dazu paßte aber Niemand beffer, 
als der Minifter der Polizei. 

Wir haben bereits bemerkt, daß Napoleon bei der Rüdfehr von- 
Elba genöthiget worden war, den Schein der Treifinnigfeit anzu— 
nehmen, ja gewiffermaßen ſich mit dem’ vepublilanifchen Mantel zu 
umgeben. Deßhalb mußte er einige feiner Minifter aus den alten ' 
Patrioten, ja felbft Republifanern wählen, um diefer Bartei gewiſſe 
Bürgihaften zu geben. Sp ernannte er denn zwei der einfluß- 
reichften oder beliebtejten Republikaner, Fouchéè und Carnot, zu feis 
nen Miniftern, Erfterer erhielt die Leitung der allgemeinen Polizei 
und war als Meifter in feiner Kunft, namentlich der Erfindung 
‚genialer Ausftreuungen, feiner Liften und andrer finnreicher Aus- 
funftsmittel, befannt genug: er half daher auch in der gegenwär— 
tigen Noth aus, indem er nicht nur keck behauptete, daß die Erklä— 
rung vom 13. März 1815 unächt (apogryph) fei, fondern dieſer 
Behauptung aud) durch gefällige (plaufible) Gründe einen ziemlichen 
Schein von Glaubwürdigkeit zu geben wußte. Da dergleichen Aus- 
funftömittel dem Geifte Napoleon's ganz befonderd zufagten, jo 
bemächtigte.er ſich eifrig des guten Vorſchlags feines Polizei-Mini- 
ſters und befchloß fogleich, demjelben ein großes Geprünge zu geben. 
Nach feinem Befehle erftattete Fouché dem Minifterrathe über 
die Erklärung vom 13. März 1815 einen foͤrmlichen Bericht ab, 
nämlih am 29. März 1815, und fuchte darin nachzuweifen, daß 
jenes vorgebliche Actenftüd offenbar falſch und augenfcheinlicd) von 
einer Faction gefehmiedet (fabricirt) worden fei. Seine Hauptgründe 
beſtanden darin, daß in der fraglichen Erklärung zur Ermordung 
Napoleon's aufgefordert werde. Man könne nun unmöglich glauben, 
daß ein Vater zur Ermordung feines Sohnes Anleiting geben wolle 
(Anfpielung auf das Verwandtichafts-Verhältnig zwiſchen Napoleon 
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und dem Kaifer von Deftreih), und man müſſe mithin die fragliche 
Erklärung um jo mehr für erdichtet halten, als fie der Sittlichkeit, 
der Religion und der Rechtlichleit der Souveraine widerfpredye, und 
auch fchon in der Spracde den Barteigeift verrathe. Der Minifter- 
rath berathfchlagte über die ihm vorgelegte Urkunde von 13. März 
und ertheilte, auf die Gründe von Fouché geftüzt, am 2. April 
1815 den Ausſpruch, daß die Urkunde unächt und, ohne Mitwirkung 
der Höfe von Deftreich, Rußland, Preußen und England, nur von 
der franzöfiichen Gefandtichaft in Wien gefehmiedet (fabricirt) wor- 
den fei. Da fowohl die Verhandlung und der Ausspruch des Mi- 
nifterraths, als der Bericht Fouchéè's durch die öffentlichen Blätter 
fogleich befannt gemacht wurden, jo ließen fich viele leichtgläubige 
Franzoſen wirklich überreden, Daß die Erklärung vom 13. März 1815 
nur von einer royaliftiichen Bartei erfonnen worden fei, und es war 
fohin der entmuthigenden Wirkung jener Urkunde einigermaßen ein . 
Damm entgegengefest ). Allein der Kaifer und feine Miniſter, 
vornehmlich Kouce, wußten nur zu gut, daß das fragliche Deanifeft 
leider aht war. Deſſenungeachtet wollte Napoleon noch nicht alle 
Hoffnung aufgeben, fondern die Berfuche zur Herftellunig eines dipko— 
matifchen VBerbültniffes mit den auswärtigen Kabineten und der 
Einleitung von Unterhandlungen nod) eifriger- erneuern, Die Er- 
Härung der Mächte vom 13. März war unter dem erften Eindrud, 
welden die Nachricht von feiner Landung im Frankreich hervor- 
brachte, beichloffen worden: Dortmals wußte man noch nicht, daß er 
den Thron, ohne den geringiten Widerftand, ſonach mit völliger 
Zuftimmung der Nation, von Neuem beftiegen babe: aud wußte 
Damals der Kaifer Alexander von Rußland noch nichts von dem 
geheimen Vertrag zwifchen Frankreich, England und Oeſtreich vom 
. 3. Zuanuar-1815: wenn dagegen erjt beide Nachrichten angefommten 
fein und gewirkt haben werden, fo fonnte ſich eine bedeutende Ber- 
anderung der Anfichten wenigitens bet der einen oder der andern 
Macht ergeben: man beſchloß aljo die Anträge auf die Erneuerung 
des diplomatischen Berfchrs und die Einleitung von Unterhand— 
lungen mit Beharrlichfeit fortzufezen. 

”) Der Bericht Fouhe’d vom 29. März 1815 ift abgebrudt in Klüber's 
Acten des Wiener Congreſſes Band VI. ©. 233—234, und die Verhandlung 
des Minifterrathes vom 2. April ebendaſelbſt S. 237 —250. 
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im den Verſuchen größere Feierlichkeit zu geben, erließ zudoͤr⸗ 
derſt Napoleon an die Souveraine am 4. April 1815 eigenhändige 
Schreiben. Stets die Unächtheit deren Erklärung vom 13. März 
sorausfezend, nohm er ganz die Haltung des Kaifers in den Zeiten 
reiner höchſten Macht an, und bediente ſich der früheren vertraulichen 
Anrede gegen die Monarchen : „Mein Herr Bruder! (Monsieur mon 
frerel)”. In der Sache ſelbſt legte fein Handfchreiben das Haupt: 
gewicht auf die Behauptung, daß er von der franzöfifchen Nation 
als deren Befreier herbeigerufen und durch die Liebe des Volkes auf 
den Thron getragen worden fei. Die Wiederherftellung des faifers 
chen Thrones fei für das Glüd der Tranzofen nothwendig, werde 
‚aber jezt zur Befeftigung des europäifchen Friedens dienen. Nun 
fam die Bethenerung, Daß Napoleon fein gefammtes Wefen, feine 
ganze Natur umgelehrt habe und das friedfertigite, unehrfüchtigfte 
Geſchöpf von der Welt geworden ſei. Bisher ſei die Welt Durch 
das Schaufpiel großer Kämpfe in Staunen gefezt worden, Doch jezt 
hebe eine neue Zeit an, und es gebe Feine andere Eiferjucht, feinen 
‚andern Kampf mehr, als den gegenfeitigen Wetteifer der Regierun- 
gen in der Beglüdung ihrer Völker ). Sanft und füß erklangen 
dieſe Worte, allein wahrjcheinlich regten fie im Geheimen nur die 
Zachjluft der fremden Souveraine oder Staatsmänner an. Inzwi⸗ 
fhen richtete auch der Herzog von Vicenza, in feiner Eigenfchaft als 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ein Rundichreiben an die 
vorzüglichften Mächte Europa's, worin er den Brief des Kaiſers an 
die Monarchen felbft in der gewohnten diplomatijchen Weiſe um⸗ 
fehrieb und die Hoffnung der Aufrechterhaltung des Friedens, mithin 
der Annäherung der Mächte unter einander, ausfprach ). Aber dieſe 
Hoffnung, weldye nur Napoleon, keineswegs hingegen Caulaincourt 
im Ernfte hegte, follte fi) fehr bald als eitel erweilen; denn ſchon 
durch ein Schreiben vom 8. April zeigte der Lord Eaftlereagh dem 
Herzog von Vicenza an, daß der Prinz Regent von England die 
Annahme des Briefed Napoleon’d verweigere und in Anfehung der 


*) Das Handfchreiben Napoleon's an die fremden Souveraine vom 4. April 
1815 ift im Driginal zu finden in Klüber's Acten des Wiener Congrefies 
Band VI. ©. 251— 252. 

>) Man jehe dieſes Rundſchreiben in Klüber's Acten des Wiener Eongreffes 
Ban VI. S. 252—254, | 
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Note Caulaincourt's die Ueberſendung derjelben an den Wiener 
Congreß befohlen habe. Eine noch fchlimmere Nachricht traf bald 
nachher ein: man erfuhr nämlich amtlih, daß die Staatsboten 
. (&ouriere), welche der Herzog von Vicenza mit feiner Note vom 
4. April und dem Handfchreiben des Kaiferd vom gleichen Tage an 
die auswärtigen Höfe abgefandt hatte, gar nicht an den Drt ihrer 
Beftimmung gelangen fonnten, fondern auf Befehl der fremden Re 
gierungen nad) Heberfchreitung der Grenze verhaftet wurden. Sp 
war es denn gewiß, daß fi die Mächte durchaus in Feine Unter 
handlung mit Napoleon einlaffen wollten, Der leztere hatte au 
einen Verſuch gemacht, den Fürften Talleyrand zu gewinnen, doc 
auch das fchlug fehl, indem jener Staatsmann unerfchütterlid dem 
Könige Ludwig XVII. treu blieb. Da das Vorgefühl Talleyrand's, 
rüdfichtlih des bevorftehenden Sturzes der Staatögewalten, in 
Sranfreich beinahe für prophetiſch galt, fo machte das Ausharren 
defjelben bei der Partei der Bourbonen viele Franzofen fluzig, und 
vergrößerte fohin ebenfalls die Unbehaglichkeit der Lage des Kaijers, 

Gleichwohl hielt der leztere lange an der Hoffnung feft, mit den 
fremden Mächten am Ende noch in Unterhandlungen treten zu fün- 
nen, und er benüzte zur Verwirklichung derjelben auch die öffent- 
lichen Blätter. In dem Pariſer Journal erſchien nämlich am A. April 
1815 ein umfaffender Auffaz amtlichen Urfprungs über die Erflä- 
rung der Mächte vom 13. März, worin zu zeigen gefucht wird, daß 
diefelbe auf Borausfezungen beruhte, welche man dortmals wohl 
annehmen und für richtig halten fonnte, die jedoch durchaus nicht 
in Erfüllung gegangen feien, und jest als ungegründet dahin fallen. 
Jene Erklärung fage nämlich, daB die auswärtigen Höfe dem Könige 
von Frankreich, der franzöftichen Nation und jeder andern ange⸗ 
griffenen Negierung zur Wicderherftelung der öffentlichen Ruhe 
Hülfe leiften würden. - Dabei fezge man aljo voraus, daß 1) der 
König von Frankreich noch auf feinen Throne fei, und auf die. Vers 
theidigung feiner Krone nicht verzichtet habe; 2) daß die feanzöfliche 
Nation einen feindlichen Angriff erlitten hätte, gegen welchen fie 
den Schuz der Mächte anrufe; 3) daß die öffentliche Ruhe in 
Frankreich geftört, oder A) andre Regierungen angegriffen oder 
gefährdet feien. Allein diefe Annahmen müßten gegenwärtig fänmt- 
üch als grundlos erfcheinen; denn 1) habe Ludwig XVII. Frank-⸗ 
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reich verlaffen, und zur Vertheidigung feines Thrones feinen Ver⸗ 
ſuch gemacht; 2) fei die franzöftfche Nation nicht angegriffen und 
fein Tropfen Blut vergoffen worden, fo das fie feinen Beiftand vom 
Ausland brauche, ja denſelben zurüdweife; hiernächſt fei 3) die 
Ordnung und Ruhe nirgends geftört, vielmehr fogar der vorüber- 
gehende royaliftifche Aufftand im Süden wieder geftillt worden, und 
endlich 4) fei feine fremde Regierung angegriffen oder bedroht, weil 
der Kaiſer Napoleon erklärt habe, daß er den Pariſer Frieden auf- 
recht erhalten und fortan jede Keindfeligfeit vermeiden würde. Offen- 
bar war dieſer fchlau verabfaßte Auffaz darauf berechnet, den frem- 
den Kabineten Gelegenheit zu geben, von ihrer Erklärung unter - 
dem 13. März wieder abgehen zu können, ohne fih den Vorwurf 
der Wankelmüthig- oder Unfolgerichtigfeit zuzuziehen. Die Bors 
ausfezungen (gab man ihnen an die Hand), von denen ihr ausginget, 
haben fich thatfüchlich nicht beftätiget, mithin fallen auch die Schlüffe 
dahin. Indeſſen troz aller Einflüfterungen. thaten die auswärtigen 
Höfe ‚feinen Schritt, um mit der Regierung Napoleon’8 Unterhand- 
lungen anzufnüpfen. Jezt verjuchte der leztere ein anderes Mittel, 
er bemühte ſich nämlich den Haß des. franzöfifchen Volkes gegen Die 
fremden Mächte anzufachen, und dadurch die auswärtigen Kabinete 
zu fchreden. 

Am 14. April 1815 erftattete der Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Gaulaincourt, Herzog von Vicenza, einen Bericht 
an den Kaiſer, wodurd) er die Bergeblichkeit feiner diplomatifchen 
Berfuche anzeigte und die Bejorgniß eines neuen Ausbruch des 
Krieges ausſprach. In dieſem Bericht wird nun nachzuweiſen ge— 
ſucht, wie ungerecht ein Angriff der fremden Mächte gegen Frankreich 
ſein würde, da die franzöſiſche Nation den Kaiſer Napoleon einmüthig 
und mit Begeiſterung wieder auf den Thron geſezt und da die neue 
Regierung ihre Bereitwilligkeit zur Aufrechthaltung des Pariſer 
Friedens, ſowie zur Vermeidung aller Feindſeligkeiten zu erkennen 
gegeben habe. Wenn die fremden Mächte unter ſelchen Umſtänden 
dennoch einen Angriff unternehmen wollten, fo ſei die Erklärung 
derſelben, daß er nur gegen Napoleon gerichtet werde, augenſchein⸗ 
lic) ein Vorwand: er gelte vielmehr der Freiheit und der Unabhän- 
gigfeit der franzöftichen Nation, und man woll: der leztern wieder 
das dreifache Joch der abfoluten Monarchie, des Aberglaubens und 
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der Lehens⸗ (MdelsIHerrfchaft auflegen. Man wolle ferner Frank⸗ 
reih im Verhältniß zu dem Auslande entkräften und erniedrigen, 
und zı dem Ende der Nation eine Regierung ohne Würde und ohne 
Kraft aufdringen, ja ed ſei auf den Ruin und die Zerftücdlung der 
Nation abgefehen 1%); aber Frankreich werde Angriffe zu einem fol 
hen gehäffigen Zwede zurüdzufchlagen wiffen. Offenbar ging die 
Abficht dieſes Berichts dahin, den Haß des franzöfifchen Bolfes 
gegen die fremden Nächte zu fleigern, und dadurch rückwirkend die 
auswaͤrtigen Höfe zu ſchrecken. 

Gleichzeitig wollte Napoleon einen Verſuch machen, wenigſtens 
von den Mächten zweiten Ranges die eine oder die andere in ſein 
Intereſſe zu ziehen, und da vornehmlich Baiern immer in genauer 
Verbindung mit Frankreich ſtand, ja vielleicht die Unterbrechung der 
Bundesgenoſſenſchaft mit dieſem Staate auch jezt noch bedauerte, 
jo wendete er ſich Durch feinen Miniſter der auswärtigen Angelegen- 
heiten zunächft an den Münchner Hof. Am 16. April 1815 erließ 
Caulaincourt ein Schreiben an den bairifchen Minifter, Grafen von 
Montgelas, welder für den innigften Anhänger Frankreich's galt, 
und empfahl ihm die Heritellung eines freundfchaftlihen Verhält- 
niffes beider Mächte 11). Doc) fo gerne auch die damalige Bolitif 
des Münchner Hofes die Intereffen deffelben mit jenen Frankreich's 
zu verfnüpfen geneigt fein mochte, fo fezte das dennoch eine Macht 
und einen Einfluß des leztern Staates voraus, welche er in jener 
Zeit durchaus nicht hatte. Den Sturz Napoleon's zu theilen, der 
nad) den gegebenen Umftänden ganz unvermeidlich war, hatte der 
bairifche Hof natürlich feine Luft, und fo blieb denn auch das 
Schreiben des Herzogs von Vicenza an den Grafen von Montgelas 
ohne Wirkung. | 


20) „Eclairee par l’experience, la France a les yeux ouverts: il’n’est 
pas un de ses citoyens qui n’observe et ne juge qui se passe autour d’elle; 
renfermee dans son ancienne frontiere, lorsqu’elle ne peut donner d’ombrage 
aux autres gouvernemens, 'toute atlaque contre son souverain est une ten- 
dance à intervenir dans ses aflaires interieures, et ne pourra lui paraitre 
qu'une tentative pour diviser ses forces par la guerre civile et pour com- 
mencer sa ruine et son demembrement.“ Wörtliche Ausprüde Caulaincourt's. 

») Das Schreiben Caulaincourt's an pen Grafen Montgelas vom 16. April 
1815 iſt abgeprudt in Klüber's Acten des Wiener Congreſſes Band IX. 
S. 188- 190. 


300 ° Achtes Buch. Siebentes Hauptſtück. 


Troz der vielfachſten Anzeigen und Beweiſe, daß die fremden 
Mächte niemals mit Napoleon zu unterhandeln entſchloſſen ſeien, 
verlor der leztere bis in die zweite Hälfte des April 1815 gleich⸗ 
wohl noch nicht alle Hoffnung eines gütlichen Vergleichs, So düſter 
der Bericht Caulaincourt's über die Stimmung der Mächte und die 
Stellung Frankreich's zu Europa auch war, fo leucdhtete deſſenun⸗ 
geachtet felbft in diefem Bericht nach den Welfungen des Kaifers 
noch eine Schwache Hoffnung durch; denn es wird darin gefagt, daB 
bis jezt von Seite der fremden Mächte nur gedroht worden wäre, 
Keine Feindjeligfeit fei vorgefallen, und feine amtliche Handlung 
habe noch den Entfchluß zu einem Bruche feftgeftellt 12). Da ſolche 
Behauptungen die öffentliche Meinung fowohl in Franfreih, als in 
andern Staaten irre leiten fonnten, fo hielten e8 die fremden Höfe 
für nothwendig, nicht nur Napoleon, fondern aud die franzöftfche 
Nation zu enttäufhen. In der Wiener Zeitung erfchien daher am 
26. April 1815 ein amtlicher Artikel, worin unter Beziehung auf 
den Aufiaz des Parijer Journals vom 4, April mit ſtarken Aus⸗ 
drücken ausgefprochen wurde, daß die europäifchen Mächte Napoleon 
Buonaparte niemald auf dem franzöfifchen Throne dulden würden. 
Der Eongreß, heißt es darin, hat Buonaparte geächtet (proscrit.): 
diefer Mann dürfe nie wieder unter civilifirten Böllern eine Zu- 
flucht (asyle) finden: er dürfe noch weniger über diefelben herrſchen. 
Alles das bleibt unwiderruflich befchloffen, lautete der endliche Aus- 
ſpruch. Auch in der Berliner Zeitung erfchien am 26. April 1815 
ein Artifel, welcher den Krieg wider Napoleon, und foferne die 
franzöfifche Nation ihn unterftüzen würde, zugleich gegen diefe für 
nothwendig erklärt. Im gleichen Sinn äußerte fi) der Minifter, 
Lord Caſtlereagh, am 28. April 1815 im englifchen Unterhaufe. 
Sollte das franzöftfche Volk, fagte er, fo verblendet fein, ſich Buo- 
naparte's Abfichten blind hinzugeben, fo muß es mit Krieg übers 
zogen werden. Europa müfle den Friedend-Tractat aufrecht erhalten, 
welcher fid) auf Buonaparte's Thronentfagung ſtüzt, fohin fi) vers 
einigen, um demfelben alle Macht zu entreißen. Solche Erklärungen 

zeigten den Entſchluß der Höfe hinlänglich an. 
1?) „‚Cependant, Sire, jusqu’a ce jour, tout est menace, et rien n’est 


encore hostilite. Aucun act officiel n’a conslate la determination .d’une rup- 
ture,“ 2 
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Indeſſen die auswärtigen Kabinete wollten ihren unwiderrufli⸗ 
hen Entichluß, Napoleon Buonaparte von dem Throne Frankreich's 
zu entfernen, auch auf eine noch feierlichere Weile ankündigen. Die 
bei dem Wiener Congreſſe Bevollmächtigten der Höfe, welche den Pa⸗ 
rifer Frieden vom 30. Mat 1814 unterzeichnet haben, hielten nämlich 
am 12. Mai 1815 eine Sizung, um zu unterfuchen, ob fich feit der 
Rückkehr Napoleon's nah Frankreich Thatſachen ergeben hätten, 
welche eine Beränderung der Erklärung vom 13. März nothwendig 
machten? Bei diefer Berathung wurden folgende Fragen aufge: 
worfen und erörtert: 1) Hat fi) die Stellung Buonaparte’3 zu 
den Mächten durch die erften Erfolge feiner Unternehmung oder 
durch Die Ereigniſſe verändert, welche feit feiner Ankunft in Paris 
eingetreten find? 2) Kann das Anerbieten Buonaparte’s, den Frie- 
den von Paris aufrecht zu erhalten, die Abfichten oder Maaßregeln 
(dispositions) der Mächte ändern? endlih 3) ift es nothwendig, 
eine neue Erklärung abzugeben? Alle diefe Fragen wurden ein« 
müthig mit Nein! beantwortet, und zugleich beichloflen, die Ent 
ſcheidung des Congreſſes öffentlich befaunt zu machen '°). 

So hatte ſich deninach auch die Hoffnung Napoleon’s, den Kai- 
fer Alerander von Rußland dur die Mittheilung des geheimen 
Allianz-Bertrages zwifchen Deftreich, England und Franfreich vom 
3. Januar 1815 gegen die beiden erften Mächte und die Bourbonen 
aufzureizen, als vergeblich erwieſen. Dieß fonnte auch nicht wohl 
anders fein, weil ein Bund Rußland's mit Napoleon nicht nur des 
leztern Macht in Frankreich neu begründet, ſondern auch die wor: 
maligen Rheinbundsfürften großentheild demfelben wieder zugewen- 
det und ihn alfo bald wieder in den Stand geſezt haben würde, fein 
drüdendes Uebergewicht von Neuem zu befeftigen, Cine nicht un- 
wichtige Frage war es freilich, ob die Verhältnifje fich nicht anders 
geftaltet haben würden, wenn die Mächte auf dem Wiener Congreß 
ſich nicht nur wirklich entzweit, fondern auch einander bekriegt häts 
ten, und wenn Napoleon erft nach dem Ausbruche des Krieges wies 
der in Rranfreich erfchienen wäre? Allein ein Bund mit Napoleon 
wurde fowohl für Rußland und Preußen, als für Deftreih und 

13) Ein Auszug aus dem Sizungs - Protocol des Congreſſes vom 12. Mai, 


welcher die obenbemerkte Berhandlung enthält, findet ſich in Klüber's Acten 
Band VI. S. 290-302. 
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England fo gefährlich, daB ſelbſt in einem ſolchen Falle eine richtige 
Politik die Verſoͤhnung unter den vier Höfen und den gemeinfamen 
Widerfland gegen eine nene Dictatur Frankreich s vorgefchrieben 
haben müßte. Uebrigens war jene Frage andy nicht mehr möglich, 
folglich praktiſch ohne Erheblichkeit, da die Mächte ſchon vor der 
Landung Rapoleon’d in Franfreidy fi) gütlich geeiniget hatten +). 
Jede Hoffnung des lestern auf die Aufrechthaltung des Friedens 
‘oder die Auswirkung einer Bundesgenoffenichaft mit einer der 
Mächte erfien oder auch nur des zweiten Ranges war ſonach günz- 
fi) verjhwunden; er mußte vielmehr von Neuem den Kampf mit 
ganz Europa beſtehen; aber das konnte ohne außerordentliche und 
ungewöhnliche Maaßregeln nicht mit der geringften Ausfiht auf 
Erfolg geſchehen. 

Unter foldyen Berhältnifjen bfieb für den Kaifer der Franzoſen, 
welcher er wenigftens thatfächlich wieder war, nichts übrig, als das 
leste Nothmittel anzuwenden, nämlid die revolutioniren Leiden- 
ihaften anzufadhen und ſich für ganz Europa als Freiheits-Propa- 
ganda aufzumerfen. Indeſſen zu dieſem Schritte vermochte er fi) 
nicht zu entſchließen. Wenn er aud nicht gerade befürchtete, nad) 
der Entfeffelung des Volksſturmes durch andere Parteihäupter über- 
flügelt oder verdrängt zu werden, fo haßte er die Jafobiner doch 
viel zu fehr, um den Gedanfen an eine ernftlihe Verbindung mit 
denfelben ertragen zu können. Seine Gewohnheiten waren ferner 
viel zu militairifh, ald daß er an die Einfezung eines energijchen 
National-Eonvents, welcher nun mit den Reprüfentanten der Nation 
bei den Heeren und allen andern Anhängfeln einer republifanifchen 
Dietatur nothwendig wurde, Geſchmack finden konnte. Darum be- 
ſchloß er einen Mittelweg einzufchlagen, indem er zwar den Frei⸗ 
heits⸗Ideen ſchmeichle und auch eine Art von Volksvertretung berufe, 
hingegen ſich forgfältig hüte, die Zügel der Regierung aus den. 
Händen zu geben. Das von ihm gewählte Syftem beftand nun darin, 


17) Man fagt öfters, daß nur die plözliche Rückkehr Napoleon’s den Zwift 
der Großmächte auf dem Wiener Congreß befeitiget hätte; es hat fich jedoch 
oben urkundlich ergeben, daß die Höfe über vie fächfiiche und polnifche Frage 
ſowie ale Hauptfachen in ver Gebiets -Bertheilung ſchon in ber Mitte Fe⸗ 
bruars 1815, mithin mehrere Wochen vor der Landung Napoleon’s, ſich ge⸗ 
einiget hatten, 
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Daß er nur immer von Freiheit fprach, allein niemals irgend eine 
Einrihtung bewilligte, welche feine Macht einfchränfen und zu einer 
wirklich repräfentativen Verfaffung führen könne. Durch den Drang 
der Umſtände wurde er am Ende zwar genöthiget, eine. Art von 
Berfafiung zu geben, und das that er durch die fogenannte Zufaz- 
acte, welche vorgeblich die Freiheit des Volkes vergrößern follte. 
Aber dieje war fo gefchraubt gefaßt und enthielt jo wenige weient- 
liche Zugeftändnifie, daß fie die Entrüftung der Patrioten, ja fogar 
den Unmuth aller Parteien erregte. In jerer Zufazucte lag ein 
unermeßlicher Staatöfehler und derfelbe wurde noch durch den Um⸗ 
ftand vergrößert, Daß Rapoleon fich nicht mehr getraute, die Staats» 
gewalt mit feiner frühern Energie auszuüben. Nad) den gegebenen 
Umftänden hätte er ſich offenbar mit einer fraftvollen Dietatur bes 
Heiden follen, un über alle Hülfsmittel der Nation zu gebieten und 
die Bevölkerung in Maffe unter die Waffen zu ftellen. Indeſſen der 
Bolksgunft bedürftig, wollte er bei der Verfügung über jene Hülfs- 
mittel, welche natürlich ungeheure Opfer fordern und viele Unbes. 
haglichkeit verurfachen mußte, nicht ſelbſt vorangehen oder die Ini⸗ 
tiative ergreifen, fondern er hoffte, daß ihm alle diefe Mittel durch 
Beichlüffe der Bolfsvertretung dargeboten‘ werden würden. War 

jedod) die leztere nur ein willenlofes Werkzeug, wie fein alter Senat, 
fo hatte fie feine Bopularität und ihre. Befchlüffe blieben unwirkſam: 
das Mittel, ihr Volksgunſt und Einfluß zu verjchaffen, lag folglid) 
einzig und allein Darin, Diefelbe ganz nach dem Willen des Volkes 
und der PBarteihäupter einzurichten; allein Danıı verlor Napoleon die 
unumfchränfte Staatsgewalt, und dieſe wollte er um feinen Preis 
miffen. Er wollte demnach nur den Zwed und nie das Mittel dazu, 
feine Haltung ward ſchwankend, feine Stellung unnatürlid. Um 
den Freiheits⸗Ideen zu fchmeicheln, geftattete er endlich eine Art von 
Volksvertretung, aber diefe juchte ihn zu überwachen, zu leiten, zu bes 
ſchränken. Dazu ift bei unermeßlichen Staatsfrifen, wo alles auf 
dem Spiele jteht, Feine Zeit, die vollzgiehende Gewalt muß in foldyen 
Lagen vielmehr die weitefte, unumfchränktefie Vollmacht erhalten, 
und eine ſtarke Regierung ift geradehin unmöglich, wenn die Volks⸗ 
vertretung aud) da, wo die That, und nody dazu die entfchloffene 
raſche That nöthig ift, in das Staatsruder hemmend eingreifen 
darf. Entweder muß in großen Staatsfrifen die Volksvertretung 
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die Zügel der Regierung ganz an ſich reißen und ſich ſelbſt als 
oderfte Dietatur conftituiren, wie e8 zur Zeit des franzöfiichen Na- ' 
tional⸗Convents geſchah, oder fie muß fich freiwillig befcheiden, die 

Kriti der Regierungshandlungen bis nach der Beendigung der Kri⸗ 
fen zu verfchieben, und jeder hemmenden Einwirkung auf die Schnell- 
fraft der Regierung fi auf das forgfältigfte zu enthalten. Lezteres 
Verhaͤltniß ift auch in freien Staaten recht gut möglich), wie die Ger 
ſchichte Großbritannien's während des furcdhtbaren Kampfes gegen 
die Weltherrfchaft Napoleon’s jo klar erwieien hatte. Allein es fezt 
ernftliche Berantwortlichleit der Minifter, vollflommene Entwicklung 
des repräfentativen Syſtems mit allen feinen Conſequenzen und 
Seftwurzelung deſſelben in den Sitten des Volfes voraus, und von 
allen dieſen VBorausfezungen war damals in Frankreich. nicht eine 
einzige gegeben. Die Uebertragung der Regierung auf die Bolfs- 
Repräjentation wollte Napoleon auch nicht geftatten, fich für den 
Dictator zu erfläcen, wagte er nicht... .. fo blieb denn nichts übrig 
al8 der Mittelweg, daß er zwar die Regierung mit möglichfler Kraft. 
ausüben, indeflen wegen des Bedürfniffes von Volksgunſt gleichwohl 
eine Art von Nepräfentation geftatten wollte, welche ihn während 
der äußerften Gefahr zu lenken und einzufchränfen fuchte, ſohin bems 
mend in die Führung des Staatsruders eingriff. Dadurch mußte 
feiner Negierung nicht nur die Kraft genommen werden, deren fie 
in der ungeheuren Krifiß offenbar bedurfte, fondern er hatte zugleich 
für eine Autorität geſorgt, welche bei unglüdlihen Erfolgen im 
Zelde jogleich wieder feine Abfezung ausfprechen könne, wie im Jahr 
1814 der Senat. Seine Ausfichten in die Zukunft waren fohin nichts 
weniger, ald günftig. 

Wie wir bemerkten, fo hatte feine unerwartete Rüdkehr von Elba 
nach Frankreich auf die Einigung der großen Mächte in Anfehung 
der ftreitigen Gebietsfragen ‚feinen Einfluß, weil dieſelbe ſchon vor: 
her zu Stande gelommen war; Ddeffenungeachtet übten die neue 
Thronbefteigung Napoleon’8 und die Folgen, welde fie mit fi) 
brachte, auf den Wiener Congreß einen beftimmten Einfluß aus, 
und diefen haben wir nun feftzuftellen, 
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Weitere Berbandlungen des Wiener Gongrefied. Die 
deutſche Bundesacte vom S. Juni 1815. 


(Bom 13. März bis zum 10. duni 1815.) 


Als die Nachricht von der plözlichen Landung Napoleon's in 
Frankreich bei dem Congreſſe zu Wien eintraf, ſo war der erſte Ge 
danke und die näcjfte Gemüthsregung unter den Monarchen und 
Staatsmännern die Beforgniß vor den Folgen eines fo bedenklichen 
Ereigniſſes. Hieraus entfprang von felbft das Bedärfniß neuer 
gegenfeitiger Annäherung und getreuen Zuſammenhaltens wider eine, 
gemeinfame Gefahr: furz die früher verbündeten Mächte hatten wie- 
der ihren Gegenfaz außer ſich gefunden und wurden dadurch fo feft 
vereiniget, wie je. Natürlich vermehrte Das die wechfelfeitige Nach⸗ 
giebigkeit in den Einzelnheiten der Gebiets -Ausgleihungen fowie 
der übrigen europäifchen Fragen, und da man fich jogar unter ſchwie⸗ 
rigern Berhältniffen über alles Wefentliche bereits vereiniget hatte, 
fo mußte die Erledigung der noch fehwebenden Einzelnheiten fortan 
leicht und raſch von Statten gehen. Zudem ließ der bevorftehende 
neue Feldzug nür wenig Zeit für die Verhandlungen des Congrefies 
mehr übrig: man mußte daher diefelben aus allen Kräften befchlen- 
nigen, damit noch vor dem Schluß des Congrefjes überall ein Erpeb- 
niß erzielt werde und die verbündeten Mächte nach der Bereinigung 
aller fchwebenden Fragen von Neuem mit’ voller Eintracht in den 
Kampf geben fönnten. 

Zunächſt ſuchte man die wichtigfte Angelegenheit, jene, von wels 
der die Einigkeit der Großmächte hauptſächlich obhing, auch in allen 

Wirth'e Geſch. d. deutſch. Staaten. IL. 
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Diefen Gegenftand hatte man ſich bereitd durch einen befonderen 


Bertrag geeiniget, welcher am 3. Juni 1814 in Paris abgeſchloſſen 


wurde. Durch denfelben trat Baiern in der That an Oeſtreich ab: 
1) Tyiol, 2) Vorarlberg, 3) Salzburg, wie Diefes Fuͤrſtenthum von 
dem Iezten öftreichifehen Prinzen befeflen worden war, mit Aus- 
nahme des Amtes Laufen'und der Dörfer auf dem linken Saalufer, 
und 4) das Inn⸗ und Hausrud-Biertel, mit einigen Modificationen. 
Dagegen verbürgte der Kaifer von Oeſtreich dem Könige von Baier 


die Auswirkung einer vollfländigen, ja fogar einer noch werthvolle⸗ 


ren Entfhädigung. Borläufig follte Baiern erhalten: das Groß- 
herzogthum Würzburg und das Fürſtenthum Aſchaffenburg; dann 
follten die Länder auf der linken Rheinſeite, welche zwifchen den 
neuen Grenzen Frankreich's und dem rechten Ufer der Mofel liegen, 
bis zur fhlüßlichen Gebietd-Ausgleihung in Deutfchland durch 
baierifche und öftreichifche Truppen bejezt bleiben. Hiernächit ver- 
pflichtete fih der Kaifer von Deftreih, bei dem Fünftigen allgemei- 
nen Friedensfihluß dem König von Baiern das Amt Redtwig an der 
Baireuther Grenze abzutreten, und noch außerdem aus allen Kräf- 
ten dahin zu wirken,” 1) Daß Baiern die Stadt und Feflung Mainz 
erhalte, 2) daß es die alte Rheinpfalz empfange, 3) daß zwifchen 
Würtemberg, Baden und- -Heffen einerfeit8 und Baiern andererfeits 
für - die leztere Macht eine gümftige Gebiets-Ausgleichung flatts 
finden foll. 

In Gemäßheit dieſes Vertrages hatte ſchon vor der Eröffnung 
des Wiener Congreſſes Deftreich von Tyrol und Vorarlberg, Baiern 
hingegen von Würzburg und Alchaffenburg Beſiz ergriffen. Rück⸗ 
ſichtlich der Entfhädigung Baiern's wegen Salzburg, dem Inn⸗ und 
Hausrud-DBiertel erhoben fih aber die größten Schwierigkeiten. 
Zuvörderft wollte Preußen nad) dem Rathe Gneifenan’s Mainz 
nicht an Baiern überlaffen, weil der genannte Plaz noch mehr der 
Schlüffel zu Norddeutichland fei, als zu Süddeutſchland; dann er- 
hoben auch Baden und Würtemberg wegen zugemutheter Abtretungen 
eine heftige Einfprache, und es konnte überhaupt kein befriedigendes 
Auskunftsmittel gefunden werden. Am 11. April 1815 kam zwar eine 
Uebereinkunft zwifchen Baiern und Deftreih zu Stande, indeflen 
die Bollziehung war wegen des Wideripruches der Höfe, welche ſich 
zu Abtretungen an Baiern verftehen follten, abermals unmöglich. 
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unter Bermittlung Oeſtreich's, hoffen ließen. Gleichwohl erhob 
der Graf von Schulenburg in einer Gegennote vom 20. April noch 


verkhiedene Einwendungen, und der endliche Abfchluß verzögerte ſich 


abermals. Deßhalb beichloffen die Minifter der fünf Großmächte 


in der Sizung vom 27. April, nunmehr nachdrücklich durchzugreifen. 


Sie erflärten alfo dem, füchfifhen Bevollmächtigten, daß der König 


Friedrich Auguft feine unbedingte Einwilligung in die Befchlüffe des 


Congreſſes, ſowohl in Anfehung des Herzogthums Warfchau, als 


der Theilung Sachſen's, binnen einer unerſtrecklichen Frift von fünf 
. Tagen zur ertheilen habe. Erfolge diefelbe während diefer Frift nicht, 


fo würden die Beftimmungen der Verträge, welche zu Gunften Rußs 
land's und Preußen's bejchloffen wurden, jofort vollzogen, hingegen 
die Zugeftändniffe zu Gunften des Königs von Sachen nur als 
eventuell, oder von den fünftigen Creigniffen abhängig, erachtet 
werden, Jezt unterwarf ſich endlih Friedrich Auguft, umd Der 


Friedens-Vertrag zwifchen ihm einerfeits, fowie Preußen, Rußland 


und Oeſtreich andererfeitd ward am 18. Mai 1815 abgefchloffen. 


Am 20. Mai 1815 folgte hierauf der Bertrag zwiſchen Sardis. 
nien umd den fünf Großmächten, an 29. Mai zwifchen Hannover: 


und Preußen, am 31. Mai zwifhen dem König der Niederlande 
und den vier Großmächten Preußen, England, Oeftreih und Ruß⸗ 
land, am 31. Mai zwifchen dem Großherzog von Sachen: Weimar 
und Preußen, fowie am 1. Juni zwifchen den Herzog von Naffau 
und Preußen. Anbelangend die Angelegenheiten der fehweizerifchen 
Eidgenofienfhaft, jo wurde hierüber bereit am 20. März 1815 eine 
Erklärung der Mächte erlaffen, welcher die Tagfazung am 27. Mai 


beitrat. Da auch die Entihädigung oder vielmehr Ausftattung _ 


Oeſtreich's in Ztalien bereiniget war, fo hatte der europätiche Con⸗ 
greß über die wichtigften Berathungs- und Streitgegenftände Anfangs 


Juni 1815 eine endliche gütliche Uebereinkunft zu Stande gebracht. 


Nur rücfichtlicy der Abtretungen Baiern’s an Oeftreich und der 
Gutfhädigung der erftern Macht hatten ſich jo große Schwierigfeiten 
erhoben, daß man eine fehlüßliche Uebereinkunft nicht zu erziefen 
vermochte, fondern einftweilen einen vorläufigen vorübergehenden 
Beſizſtand beftehen laffen mußte, Deftreih forderte naͤmlich von 
Baiern nicht nur die Zurückgabe von Tyrol und Vorarlberg, fondern 


andy von Salzburg, dem Inn⸗- und dem Hausrug · iertel. Ueber 


⸗ 


—* 
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dieſen Gegenſtand hatte man ſich bereits durch einen beſonderen 
Bertrag geeiniget, welcher am 3. Juni 1814 in Paris abgeſchloſſen 
wurde. Durch denſelben trat Baiern in der That an Oeſtreich ab: 
1) Tytol, 2) Vorarlberg, 3) Salzburg, wie dieſes Fürſtenthum von 
dem lezten oͤſtreichiſchen Prinzen beſeſſen worden war, mit Aus- 
nahme des Amtes Laufen'und der Dörfer auf dem linken Saalufer, 
und A) das Inn⸗ und Haudrud-Biertel, mit einigen Modificativnen. 
Dagegen verbürgte der Kaifer von Oeftreich Dem Könige von Baiern 
die Auswirkung einer vollftändigen, ja fogar einer noch werthuolle 
ren Entſchädigung. Borläufig follte Baiern erhalten: da8 Groß 
herzogthum Würzburg und das Fürſtenthum Afchaffenburg; dann 
follten die Länder auf der linken Rheinſeite, welche zwifchen den 
neuen Grenzen Frankreich's und dem reihten Ufer der Mofel liegen, 
bis zur fchlüßlichen Gebiets-Ausgleihung in Deutfchland durch 
baierifche und öftreichifche Truppen bejezt bleiben. Hiernaͤchſt ver- 
pflichtete fih der Kaifer von Deftreih, bei dem Fünftigen allgemei- 
nen Friedensfchluß dem König von Baiern das Amt Redtwig an der 
Baireuther Grenze abzuireten, und noch außerdem aus allen Kräf- 
ten dahin zu wirken, 1) daß Baiern die Stadt und Feftung Mainz 
erhalte, 2) daß es Die alte Rheinpfalz empfange, 3) daß zwifchen 
MWürtemberg, Baden und- Heffen einerfeit8 und Baiern andererfeits 
für die leztere Macht eine günftige Gebiet3-Ansgleichung ſtatt⸗ 
finden joll. 

In Gemäßheit Diefes Vertrages hatte ſchon vor der Eröffnung 
des Wiener Eongrefjed Deftreich von Tyrol und Vorarlberg, Baiern 
hingegen von Würzburg und Ajchaffenburg Beſiz ergriffen. Nüd- 
fiptlih der Entfhädigung Baiern's wegen Salzburg, dem Inn⸗ und 
Hausrud- Viertel erhoben ſich aber die größten Schwierigkeiten. 
Zuvörderſt wollte Preußen nah dem Rathe Gneiſenau's Mainz 
nit an Baiern überlaffen, weil der genannte Plaz noch mehr der 
Schlüſſel zu Norddeutichland fei, als zu Süddeutſchland; dann er⸗ 
hoben aud) Baden und Würtemberg wegen zugemutheter Abtretungen 
eine heftige Einfprache, und es konnte überhaupt Fein befriedigendes 
Auskunftsmittel gefunden werden. Am 11, April 1815 fam zwar eine 
Webereinkunft zwifchen Baiern und Deftreich zu Stände, indeffen 
die Bollziehung war wegen des Widerſpruches der Höfe, welche fih 
zu Abtretungen an Baiern verfiehen follten, abermals unmöglich, 
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Da fodann Oeſtreich auf einen Theil von Salzburg und vom Inn⸗ 
Diertel verzichten wollte, fo wurde am 23. April 1815 ein neuer 
Bertrag abgeichloffen. 

Durch denfelben trat Baiern an Oeſtreich ab: 1) Tyrol, 2) Vor⸗ 
arlberg mit Ausnahme des Landgerichts Weyler, 3) das Inn- und 
Hausrud-Biertel, mit Ausnahme einiger, im Vertrage näher bes 
zeichneten Bezirte, und A) den füdlichen Theil des vormaligen Erz⸗ 
bisthums Salzburg. Dafür follte Baiern erhalten: 1) das Groß- 
berzogtbum Würzburg, 2) das Fürſtenthum Afchaffenburg, 3) das 
Amt Redtwig, A) vom Kurfürftentyum Heffen die Stadt Hanau 
mit den Aemtern Buchertbal, Bieber, Lohrhaupten, Gelnhaufen, 
Altenhaslau, Schluchtern, Altengronau, Steinau, Schwarzenfels 
und Brandenftein, 5) die fuldaifchen Nemter Hammelburg mit 
Thulba, Saleck, Brüdenau und vielen andeın, 6) von Würtemberg _ 
a) einen Theil des Amtes Nördlingen, b) einen Theil des Rekat- 
freifed mit Dinkelsbühl, Feuchtwangen, Crailsheim, Uffenbeim, 
Gerabronn und Nothenbtirg, c) einen Theil Des Oberdonaufreifeg, 
d) die Beflzungen des Haufes Thurn und Taxis, e) Kapfenburg und 
Lauchenheim, f) Mergentheim, g) Gingen mit mehreren Ortſchaf⸗ 
ten, h) die Aemter Möckmühl und Gundelsheim, i) Wangen, Leut- 
fir) und Isny mit mehreren Dörfern, D vom Großherzogthum 
Heflen die Aemter Alzenau, Steinheim, Babenhaufen, Schaafhein, 
Dieburg, Umftadt und noch viele andere, 8) vom Großherzogthum 
. Baden a) den Main: und Tauberfreis, b) einen großen Theil des 
Neckarkreiſes, 9 das Fürſtenthum Iſenburg. 

Außerdem garantirten der Kaiſer von Rußland, der Kaiſer von 
Oeſtreich und der König von Preußen dem Könige von Baiern den 
Beftz oder die Wiedererwerbung derjenigen Theile der alten Rhein- 
- pfalz, welche zu Baden gehören, für den Fall, Daß die gegenwärtige 
Dynaftie von Baden ohne männliche Erben erlöfchen werde. 

Da gegen diefen Vertrag von Seite ded Königs von Würten- 
berg, des Kurfürften von Heffen und der Großherzoge von Baden 
und Heſſen ein heftiger Widerſpruch zu erwarten war, fo hatte man 
die Vorſicht gebraucht, denfelben unter Mitwirkung der Bevollmach⸗ 
tigten von Rußland, Preußen und Großbritannien abzufchließen, 
fohin gewiffermaßen unter die Garantie der genannten Mächte zu 
ftellen ; deffenungeachtet wurde die Uebereinfunft nicht zue wirklichen 
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Vollziehung gebracht; und die Frage über die Abtretungen und die 
Entſchaͤdigung Baiern's ſchluͤßlich noch nicht erlediget. 
Allein wegen dieſer Angelegenheit, welche im Verhaͤltniß zu der 


erfolgten Ausgleichung fo vieler anderer ſchwieriger und wichtiger 


Buncte doch nur untergeordnet war, konnte man die Berabfaffung 


der Schlußacte des europäifchen Eongreffes „nicht weiter aufhalten. 
Man wählte darum den Ausweg, daß man e8 vorläufig bei der Ab⸗ 
tretung Tyrol's ſowie Borarlberg’s an Deftreih und der Ueber⸗ 
‚weifung Würzburg’& fowie Aſchaffenburg's an Baiern beließ, und 
‘die übrigen Fragen bis zur Beendigung des neuen Krieges gegen 
Frankreich ausfezte. Dan fehritt daher mit dem Beginn des Monats 
Juni 1815 zur Berabfaffung der Schlußacte des europäiſchen Eon- 


greſſes. | 

Nach der Erledigung der europäifchen Angelegenheiten und der 
Gebietd-Vertheilung in Deutichland, rüdfichtlih der wefentlichiten 
Stücke, mußte jezt noch die ſchwierige Frage über die künftige Ver⸗ 


faffung Dentjchland’s zur Entfcheidung gebracht werden. Wir haben 


oben bereit3 berichtet, daß die preußifchen Bevollmächtigten bei Dem 


Wiener Kongreß durch die Rote von 29. März die Abgeordneten 


der vereinigten regierenden Fürften und freien Städte eingeladen 


‚hatten, aus ihrer Mitte einige Staatsmänner zu erwählen, welde 
‚fih über die Grundlagen der. deutfchen Berfaffung mit. den betref- 
fenden Höfen in Verbindung fezen Tönnten. In einer Sizung jener 


Abgeordneten. vom 31. März 1815 wurde hierauf bejchlofien, daß 
man zwar eine Deputation erwählen wolle, Diefelbe aber nur ermaͤch⸗ 
tigen fönne, die zu machenden Vorſchläge anzuhören; denn man 


könne über Anträge, welche noch nicht befannt find, unmöglich in 


Verhandlung eintreten. Zugleich ward die Erneuerung der Bitte 
beichlofien, daß man fofort fimmtliche Bevollmächtigte der deutſchen 


- Staaten zur Berathung über die, VBerfaffungsfragen zufammenberufe, 


und diefer allgemeinen Verſammlung erft die Ernennung eines Aus- 
ichuffes zur Ausarbeitung des Berfaffungs-Entwurfed übertrage. 
Deftreich und Preußen waren zwar fehon entichloffen, ſämmtliche 
Bevollmächtigte der deutichen Zürften zu den Berathungen über die 
neue flaatsrechtliche Einrichtung Deutſchland's beizuziehen; allein in 
Folge der Rücklehr Napoleon’ nad) Frankreich hielten es beide Höfe 
für nothwendig, vorerſt über den Beitritt des deutſchen Zürften- und 
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Städtes-Bereins zu dem Mllianz-Tractat vom 25. März 1815 zu 
unterhandeln. Eben jo glaubte man, vor der Eröffnung des allge- 
meinen deutfchen Congreffes zur Berathung und Schlußfaffung über 
die neue Eonftitution Deutfchland’s, erft über die Gebietd-Ausglet- 
dung und die europätichen Angelegenheiten eine jchlüßliche Ueber⸗ 
einfunft unter fämmtlichen Mächten herbeiführen zu müflen. In 
Betreff der deutſchen Verfaſſungsfragen blieben daher die Be 
rathungen auch im April 1815 fortwährend ausgeſezt, ja es fchie- 
nen fih fogar durch die Eigenthümlichkeit der Verhältniffe der end- 
lichen Wiederaufnahme derſelben noch ernftere Hindernifie in den 
Weg ftellen zu wollen. 

Seit der Rückkehr Napoleon’s nad Franfreich richtete ſich naäͤm⸗ 
lich die Aufmerkfamfeit der europäifhen Höfe vorzugsweife der Ge⸗ 
fahr eines neuen Kampfes und mithin den kriegeriſchen Vorbereitun- 
gen zu: auch auf dem Wiener Congrefie traten alſo die andern 
Staatögefhäfte und namentlich Die Berathungen über die deutſche 
Berfaffungs-Frage mehr in den Hintergrund. Da fich im April 1815 
gezeigt hatte, Daß Buonaparte wieder im Beſize der gefammten 
Stantögewalt Franfreich’s fei und ohne Anwendung von Waffen- 
gewalt nit daraus vertrieben werden könne, ſonach ein neuer Feldzug 
nothwendig fei, fo wurde die Thätigkeit der Staatsmänner noch 
mehr den friegerifchen Borbereitungen, dem Abfchluffe von Bünd- 
niſſen, den Anflalten zur Vermehrung und Verpflegung der Heere 
gewidmet, und es tauchte bei einzelnen Kabineten ſchon die Meinung 
auf, daß man die Feitfezung und Einführung der Ffünftigen Ber 
faſſung Deutfchland’S einer ruhigern Zeit vorbehalten, folglich bis 
nach der Beendigung des bevorftehenden Feldzugd gegen Frankreich 
ansgefezt laſſen müſſe. Indeſſen der Verein von 27 regierenden 
Fürften und 4 freien Städten, welcher fich fo eifrig für Die Her- 
fiellung einer guten Berfaffung unfres Baterlandes verwendete, hatte 
in der Note vom 22. März 1815 ganz richtig bemerkt, daß man das 
deutſche Volk erſt wegen feiner Zukunft durch eine weile Conſtitution 
beruhigen und ficher ftellen müfle, bevor man ihm wieder neue Opfer 
abfordern könne. Wir haben geſehen, daß die preußifchen Bevoll- 
mächtigten bei dem Congreſſe dieſe Nothwendigkeit zugaben, aber 
wegen des bevorſtehenden Krieges fürchteten ſie, Daß man feine Zeit 
haben‘ werde, die Fünftige Verfaffung Deutſchland's auch in den 
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Einzelnheiten oder ganz vollftändig zu vollenden: darum fchlugen fie 
den Ausweg vor, daB man fich einftweilen über die weientlichen 
Grundlagen vereinigen möge. - Jenem Vorſchlage gemäß übergaben 
run die preußiichen Bevollmächtigten, Der Staatskanzler von Hars 
denberg und der Minifter von Humboldt, dem deutſchen Eongreß 
Anfangs April 1815 einen Entwurf für ſolche vorläufig feftzufezende 
Grundlagen der fünftigen Bundesverfaflung. 

In dem erften Artikel deffelben wird bemerkt, daß die Fürften 
und freien Städte Deutſchland's fi) zu einem beftändigen Bund 
vereinigen, welcher die Erhaltung der Selbftftäudigfeit und der in- _ 
nern fowie äußern Sicherheit Deutichland’s, dann die Unverlezbar- 
feit jeines Gebietes zum Zwed habe. Vermöge des zweiten Artikels 
follten die Mitglieder des Bundes, als unabhängige Stauten, eins 
ander völlig gleich fein. Durch den dritten wird für Die Beforgung 
der DBundes-Angelegenheiten 1) ein Vollziehungsrath, und 2) eine 
Bundesverfammlung vorgefchlagen. Jener vertsete den Bund bei 
auswärtigen Mächten und führe überhaupt die ausübende, die an⸗ 
dere übe dagegen in Gemeinfchaft mit dem Vollziehungsrath die 
gelesgebende Gewult aus. Der ausübende Rath foll nur aus eini- 
gen wenigen, für immer dazu beftimmten Fürften beftehen, doch ihm 
abweihfelnd einige andere Bundesglieder beigegeben werden, fo daß 
nad und nach ein jedes Mitglied an der vollziehenden Gewalt An⸗ 
theil nehme. Hiernächſt bezogen fi) der 4., 5. und 6. Artikel auf 
die Beiwirkung zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung, die Stellung 
der Hülfsheere (Contingente) u. f. w. mit der weiteren Beflimmung, 
daß ſich die Bundesglieder unter einander nicht befriegen dürfen, 
fondern ihre Streitigkeiten durch Austräge entfcheiden laſſen müflen, 
mit dem Ausland Feine Verträge gegen den Bund eingehen, und 
eigenmächtig, d. h. ohne Zuftimmung der Gefammtheit, bei Bundes». 
Iriegen weder Waffenſtillſtand noch Frieden fchließen follen. Wäh- 
rend der 7. Artikel die Einfezung eines Bundesgerichts anordnet, 
verlangt der 8, Artikel, daß alle Mitglieder des Bundes, in ihren 
Staaten eine unparteiiſche Gerechtigfeitpflege handhaben, und im 
die Rechte der Perfon oder des Eigenthums feinen Eingriff dulden 
follen, Am wichtigften war der 9, Artikel, welcher die Begründung 
einer verfafiungsmäßigen Freiheit der Staatsbürger forderte. Zu 
dem Ende follten in allen deutfchen Bundesftaaten landſtändiſche 
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Berfaflungen wefrecht erhalten, oder wo fie noch nicht beſtehen, ein; 
geführt werden, und in allen den Landſtänden das Recht der Bes 
willigung neuer Steueen, der Berathung über die Gefeze, der Bes 
fchwerdeführung über Verwaltungsmißbräuche und der Vertretung 
der Verfaſſung fowie der daraus herfließenden Rechte Einzelner eins 
geräumt werden. Sodann feien gewiſſe Gerechtfame feftzuftellen, 
welche jedem Deutfchen, als ſolchem, in ſaͤmmtlichen Bundesftanten 
auftehen müflen, insbejondere die Gewiflens- (Religions-) und Preßs 
freiheit. Zugleich follten Die landftändifchen Verfaſſungen der ein- 
zelnen Staaten und die allen Deutſchen zuftehenden Rechte, nament- 
li) die Preßfreiheit, unter den Schuz und die Garantie des Bundes 
geftellt werden. Der 10, Artikel empfiehlt eine fo billige und vor 
theilhafte Stellung der vormaligen Reichsftände, ald es die Ver⸗ 
haͤltniſſe erlauben, und der 11.-verlangt, daß die katholiſche Religion 
in Deutſchland eine möglichft gleichförmige, unter die. Garantie des 
Bundes geftellte Berfaffung erhalte. Endlich beziehen fich die drei 
lezten Artifel auf die Gewährleiftung der Renten der Rheinſchiff⸗ 
fahrt, die Poftrechte des Haufes Thum und Taris, fowie die Bes 
ſtimmung des Sizes der Bundesverfammlung. Uebrigens war bei 
allen diefen Vorfchlägen ausdrudlich vorausgefezt, daß diejelben nur 
die wichtigften Grundfäze der Bundeöverfaffung enthalten und daß 
die weitere Ausführung, fowie die Abfaflung der organifchen Gefeze 
des Bundes fpäteren Berathungen vorbehalten bleiben follen. Es 
war fohin noch Hoffnung gegeben, Daß man nad) Beendigung des 
Krieges einen Schritt weiter gehe und einer wirklich einheitlichen 
Berfaffung Deutſchland's mehr fich nähere. 

Am 30. April 1815 wurden die erörterten Anträge von den 
preußifchen Bevollmächtigten neu durchgeſehen und in den Einzeln⸗ 
heiten abgeändert, dann am 1. Mai ein abermaliger Entwurf der 
Verfaſſung eines zu errichtenden deutſchen Staatenbundes dem Für⸗ 
ſten von Metternich übergeben, Indeſſen es ſcheint ſelbſt dieſer 
Entwurf vorläufiger Grundlagen der künftigen Verfaſſung Deutſch⸗ 
land's dem Wiener Hofe zu freiſinnig geweſen zu ſein. Von öſtrei⸗ 
chiſcher Seite wurde nämlih im Mai ein neuer Entwurf, alſo der 
achte amtliche, vorgelegt, welchem fichtbar jener des Freiherrn von 
Weſſenberg, der dritte, oben bereits erörterte, zum Grunde lag. In 
demfelben wird nun zuvörderſt die Abthetlung des Bundesraths in 
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zwei Kammern, welche auch die lezten Entwürfe Nreußen's empfoh⸗ 
len hatten, beſeitiget, um ſich der reinen Eonföderation noch mehr 
zu nähern. Alsdann wird der Preßfreiheit mit Teiner Sylbe gedacht, 
und der Iandfändifchen Berfaffungen nur fehr flüchtig erwähnt, Der 
14, Artifel des neuen öftreichifchen Entwurfes, welcher. ſich mit die- 
ſem PBuncte befchäftiget, fagt nämlich bloß fo viel: „In allen deut- 
fen Staaten wird die beftehende landſtändiſche Berfaffung und - 
‚perfönliche Freiheit aufrecht erhalten, oder, wo fie dermalen nicht 
vorhanden ift, jezt eingeführt und unter den Schuz, fowie die Ga⸗ 
rantie Des Bundes geftellt.“ Worin die Rechte der Landflände be 
ſtehen jollen, wird nicht gefagt: es ift Feine Rede davon, Daß den 
Ständen wenigftens das Recht der Steuerbewilligung und der Zur 
‚ finmung zu allen Gefezen eingeräumt werden” müſſe. Endlich 
fhränft auch der neue öftreichifche Entwurf die allgemeinen Gerecht⸗ 
fame, welche die preußiſchen Vorſchläge für jeden Deutſchen fo eifrig 
in Anfprud) nahmen, fo fehr ein, daß faft nichts übrig blieb, Er 
fihert nämlich nur zu: 1) freien Beflz und Erwerbung von Liegen ' 
ſchaften, ohne in dem fremden Staate mehrerern Abgaben und Laften 
unterworfen zu werden, als die eigenen Unterthanen; 2) das Recht 
des freien Abzugs aus einem Bundesftaat in den andern, 3) Fret- 
heit von allen Abzugs- und Erbſchaftsſteuern der Abziehenden. Bon 
Neuen zeigte fi) demnach. Die Politif des Fürften Metternich im 
hellen Lichte: man wollte nichts von der wirffich einheitlichen Vers 
faffung Deutſchland's wiffen, fondern nur einen einfachen Bund der 
‚verfchiedenen Staaten herftellen : eben fo wenig wollte man von einer 
wirklichen freien und vepräfentativen Berfaffung etwas hören, fon- 
dern in diefer Beziehung nur einige geringfügige Scheintechte zu- 
geftehen. 

Im Laufe des Mai vereinigten fich endlich Deftreih und Breu- 
Ben über einen lezten Verfafjungs-Entwurf, den neunten, welcher in 
einer Berfammlung der Bevollmächtigten aller Fünftigen Bundes- 
glieder vorgetragen, und Den Berathungen derfelben zum Grunde 
gelegt werden ſollte. Wie vorauszuſehen war, fiegte in diefem Ents . 
wurfe die öftreichifche Anficht vollftändig, und es war von allen den 
verſchiedenen Vorſchlaͤgen der preußifchen Bevollmächtigten, mithin 
felbft von einer bloßen Annäherung an die Grundfäze wirklicher 
Stantseinheit und wahrer Repräfentativ - Berfaffung feine Spur 
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Bundesverfafſung feſtzuſezen; gleichwohl müßten wenigſtens die 
Grundſäze der deutſchen Föderation feſtgeſtellt werden, deren naͤhere 


Entwicklung dann dein Bundestag vorbehalten hleibe. Hierauf 


wurde der oben bemerkte neunte Entwurf, worüber ſich Preußen und 
Deftreih im Mai vereiniget hatten, vorgelefen, Damit die Bevoll- 
mächtigten aller fünftigen Bundesglieder den vorgelefenen Entivurf 
näher prüfen könnten, wurden ihnen Abfchriften deffelben zugeftchert 
und die Berathung einftweilen auf den 26. Mai vertagt. In der - 
Sizung von 26. begannen nun die Erörterungen über die einzelnen 
Artikel des vorgelegten Entwurfes, und hiebei ergab fi, dag man 
für jest gegen das Prinzip der Vorfchläge felbft von feiner Seite, 
auch nicht von dem früheren Fürften- und Städte Berein einen 
Widerfpruch erheben wolle. Da aber der Entwurf, welcher nun der 
Erörterung unterlag, von dem Weſen früherer Anträge gänzlich ab- 
ging, weder Die Erneuerung der deutſchen Kaiferwürde, noch irgend 
eine Einrichtung wirklicher Staatseinheit geftatten wollte, fo mußte 
man die Hoffnung auf die Auswirkung einer wahren Reichäverfaf- 
fung wenigftens für den Augenblid gänzlich aufgegeben haben. Der 
Grund diefer ungfülichen Wendung der Dinge lag wiederum 
hauptfählih in der Störung und Berwirrung, welde durch die 
plözliche Rückkehr Napoleon’s nad) Frankreich veranlagt worden 
waren. Man mußte von Seite der Fleineren Fürften Deutfchland’s 


zugeſtehen, daß bei dem nahe bevorftehenden Ausbruch des Krieges 


* 


feine Zeit zu einer gründlichen Erörterung der Verfaffungd-Grund- 
fäze gegeben fei. Unter ſolchen Umftinden blieb nichts übrig, als 
entweder die Unferhandlungen ganz abzubrechen, folglich den Eon- 
greß ohne ein Ergebniß über die Conſtitutions-Frage zu ſchließen, 
oder den Öftreichifch-preußifchen Entwurf im Weſentlichen, alſo ohne 
eine Erörterung des Prinzips anzunehmen. Den Congreß ohne 
irgend ein Ergebniß rüdfichtlich der Verfaſſungs-Frage zu ſchließen, 
hielt man für zu bedenklich: weil num 'der gegenwärtig zu faffende 
Befchluß über die künftige flaatsrechtliche Einrichtung Deutfchland’s " 


nur die Grundlagen betreffen, oder bloß proviforifch fein folte, fo 


glaubte man, dem Willen der Großmädhte ohne Präjudiz für die 
Zukunft, d. h. ohne wefentliche Beeinträchtigung der künftigen Ver⸗ 


faſſung, einftweilen fi fügen zu lönnen. Darum unterließ man in 


der Berfammlung vom 26. Mai au jeden Widerſpruch gegen das 


— 
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Prinzip des vorgelegten Verfaffungs-Entwurfes, und ein gleiches 
Berfahren beobachtete man in den folgenden Berathungen. 

Sowohl in der Sizung vom 26., als in jener vom 29. Mai 
wurden nur in Betreff des Inhalts oder der Faſſung einzelner Ar- 
tikel von verfchiedenen Bevollmächtigten Bemerkungen oder Vor⸗ 
ſchläge gemadt. Davon waren zwei die bemerfenswertheiten, näm- 
‚lich in der Sizung vom 26. der Antrag der Deputirten der kleinern 
Zürften, die Nechte der Landſtände genauer feftzufezen, und in der 
Sizung vom 29. der Vorſchlag des. Freiheren von Gagern, des 
Iugemburgifhen Bevollmächtigten, den Ausdruck „deutſches Reich“ 
wenigftens nicht ganz aufzugeben. In erfterer Beziehung wieder: 
holten die Deputirten der Fleineren Fürften Die Forderung, daß den 
‚ Zandftänden mindeſtens das Mitberathungsrecht bei allgemeinen ge: 
fezlihen Verfügungen, die Bewilligung der Steuern und das Recht 
gemeinſchaftlicher Beſchwerdeführung bei dem Landesherrn zugeſtan⸗ 
den, auch in den ſchon beſtehenden Verfaſſungen die bereits, erwor- 
benen Gerechtſame geftchert bleiben müflen. Was - den andern Ge- 
ſichtspunct betraf, fo verlangte Freiherr von Gagern, daB man ftatt 
„deutfcher Bund“ wenigftensfagen folle, der „große Bund im deut: 
fhen Reid." In der befondern Note, womit der Iugemburgiiche 
Bevollmaͤchtigte jenen Antrag ausführlicher vertheidigte und unter: 
ftüzte, ſprach er wiederholt die Heberzeugung aus, daß die Erhaltung 
der deutfchen Kaiferwiürde bei weitem das Wünfchenswerthefte und 
Sicherſte geweſen wäre. - Auf den Antrag -felbft wurde übrigens’ 
in der Sizung vom 29. Mai beichlofien, daB vorerft der bloße Auss 
druck „dentjcher Bund“ beibehalten, jedody dem leztern, nachdem er 
conftituirt fein wird, das Recht vorbehalten bleibe, den Titel: 
„dentiher Reihsbund”“ anzunehmen, 

- Nachdem hierauf die Srörterungen der einzelnen Artilel in den 
Sizungen vom 30. Mai, vom 31. Mat und 1. Juni fortgefezt, und 
über die Art und Weife der Stimmenzählung bei der Bundes⸗Ver⸗ 
ſammlung, das Verhältniß einzelner Mitglieder zu dem Auslande 
und andere Fragen verfchiedene Antrige gemacht worden waren, fo 
wurde in der Sizung vom 2. Juni die Verabfaflung eined revidir⸗ 
ten Entwurfes der deutihen Bundesacte von 20 Artifeln, wie fie 
bisher aus der Berathung hervorgegangen waren, dem Protocolle 
beigelegt. In der folgenden Sizung, am 3. Juni, wurde fodann 
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jener revidirte Entwurf der Bundesacte vorgeleſen und abermals 
über verſchiedene Anträge auf Abänderungen in Erörterung ein⸗ 
gegangen. Da eine fhlüglihe Einigung wegen des bevorftehenden 
Feldzugs nicht wohl länger verzögert werden Eonnte, jo wurde in: 
der Sizung vom 5. Juni von Seite Oeſtreich's eine ernftliche An⸗ 


ftrengung gemacht, die Verfaffung. zu Stande zu bringen. Fürft- 


Metternich erklärte daher fogleich bei der Eröffnung der Sigung, 
daß die Bundesacte noch vor dem Ende des Congreffes, welches 
herannahe, unter den Schuz der europäifchen Mächte geftellt werden, 
fohin die endlihe Abftimmung nunmehr erfolgen müſſe. Die Be- 
vollmädhtigten Deftreich’8 ſeien bereit, die 20 Artikel des revidirten 
Entwurfes der Bundesacte als die Grundlage des zu fehließenden 
Bundes anzunehmen, und forderten die Bevollmächtigten der andern 
Höfe auf, ihrem Beilpiele zu folgen. Diefer Antrag. wurde durch 
die Bemerkung unterflüzt, daß die Gefandten vieler Höfe bereitd an 
die Abreife von Wien denken, und daß auch der Fürft von Metter- 
nich nicht nur die Tage, fondern felbft Die Stunden bejchränft fehe, 
welche er feinem Aufenthalt in Wien noch geftatten könne. 

Hieranf erklärte Breußen, daß es dem öftreichtfchen Antrage (voto) 
beitrete, und nunmehr äußerten fich aud) Dänemark, Luxemburg, 
Hannover, Kurheffen, Braunfchweig, Medlenburg- Schwerin und 
Strelitz, Holftein-Oldenburg, Anhalt, Bremen, Neuß, Lichtenftein, 
Schwarzburg-Rudolftadt und Sondershaufen, Hohenzollern-Hechin- 
“gen und Sigmaringen, Lippes Detmold und Schaumburg, Walded, 
Lübeck und Frankfurt, daß fie den 20 Artifeln des revidirten Ent—⸗ 
wurfes der Bundesacte beitreten. Medlenburg gab fih nur uod 
Mühe, dag dem Artikel, über die landftändiichen Verfaffungen eine 
weitere und befriedigendere Ausdehnung gegeben und wenigftens 
den Landftänden die Rechte eingeräumt würden, welde der Fürftenz 
und Städte-Berein ald ein Minimum gefordert hatte; allein diefer 
wohlwollende Antrag vermochte gleihwohl nicht dDurchzudringen. - 
Die großherzoglich- und herzoglich-füchfifchen Hänfer. nahmen Die 
20 Artikel des revidirten Entwurfes für die Bundesacte ebenfalls 
an, und erhoben nur eine Einwendung rüdjichtlid einer gemachten 
Einfchränfung der Abzugsfreiheit. Naſſau ſtimmte wie Luxemburg, 
behielt ſich indeflen eine fehriftliche Erklärung vor. Bon Seite des 
großherzoglich-heffiichen Bevollmächtigten wurde erklärt, daß er in 
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ben meiften Stüden ben 20 Artikeln beitrete, aber wegen einiger: 
Buncte fi noch das Protocofl offen behalten müfle. Dagegen bes 
merkten die Abgeordneten des Königs von Sachen, daß fie wegen 
Mangel an Verhaltungs⸗Vorſchriften den 20 Artifeln noch nicht beis 
treten könnten, jedoch ihre Inftructionen bald erwarten. Endlich 
äußerte der bairijche Bevollmächtigte, daß er ſich genöthiget fehe, in. 
dieſem Augenblid feinen definitiven Beitritt noch vorzubehalten. 
Für Würtemberg und Baden waren gar feine Gejchäftsträger ers 
fohienen, . . 

Man wor fohin dem wirklichen Abichluß einer Bundesacte, als 
Grundlage für die fünftig weiter auszuführende füderative Einrich⸗ 
tung Deutfchland’s, ſchon bedeutend näher gerät. Um nun audy 
die noch vorhandenen Hinderniffe des endlichen Abſchluſſes vollends 
zu befeitigen, erfuchte der Fürft von Metternich in der Sizung bom 
5. Zuni diejenigen Bevollmächtigten, welche die 20 Artikel der revi⸗ 
Dirten Bundesacte nicht angenommen hätten, ihre Erflärungen am 
folgenden 6. Juni bis Mittags nachträglich - abzugeben. Dabei 
follten fie bemerken, ob fie wegen Einwendungen gegen das Prinzip 
der Bundesacte, oder nur gegen einzelne Artikel oder endlich wegen 
Mangel an Berhaltungd-Vorfchriften ihren Beitritt verweigern. 
Nachdem hierauf die Erklärungen verfhiedener Höfe abgegeben und 
mehrfältige Vorbehalte gemacht worden waren, fo fuchte man in der 
Sizung vom 8. Juni die ſchlüßliche Einigung über die Bundesacte 
zu Stande zu bringen. Inzwiſchen hatte auch Der bairijche Bevolls 
mächtigte nähere Berhaltungs-Vorfchriften empfangen, und c8 ergab 
fih daraus, daß nur über wenige Puncte eine Meinungs-Berfchies 
denheit beftehe, welche man leicht zu befeitigen hoffe. In der 
Sizung vom 8. Juni wurden fodann verfhiedene neue Vorfchläge 
und Abänderungen einzelner Artikel erörtert, und biernad) eine neue 
Faſſung der Bundesacte vorgenommen. Da diefelbe in Ddiefer Art,. 
mit alleiniger Ausnahme von Würtemberg und Baden, von fünmt- 
lihen Betheiligten angenommen worden war, fo befchloß man, am 
10. Juni Mittags um 12 Uhr zur Unterzeichnung und Befteglung 
der Bundesacte zu fchreiten. Unterdefien hatten auch die würtens 
bergifchen Bevollmächtigten erklärt, daß fie der Bundesacte beizu«. 
treten geneigt feien, obgleich fie gegen den einen oder den andern 
Punet wohl Erinnerungen zu machen hätten. Fürſt Metternid) bes 
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merkte nun in der Sizung vom 10. Juni, daß die Erörterung ber 
reits geſchloſſen fei, und der Beitritt Würtemberg’s deßhalb nur 
durd) eine befondere Urkunde geſchehen könne. -Hierauf wurde die 
Bundesacte vom 8. Juni, mit Ausnahme Würtemberg’s und Bas 
den’s, von allen Beteiligten unterzeichnet, fowie befiegelt, aljo für 
rechtsverbindlich erklärt. 

Diefelbe führt die Ueberfchrift: „Bundesacte oder Grundvertrag 
des deutfhen Bundes, gegeben Wien den 8. Juni 1815”, und bes 
ſteht aus 20 Artikeln. Im dem erften Artikel wird gefagt, duß die 
fouverainen Fürften und freien Städte Deutſchland's fih zu einem 
beftändigen Bunde vereinigen, welcher der deutſche Bund heißen foll. 
Deftreih und Preußen treten ihm bei für alle ihre Beſizungen, 
welche vormals zum deutfchen Reich gehört haben, der König von 
Dänemark für Holftein, und der König der Niederlande für das 
Großherzogthum Lugemburg 9). 

Nach dem zweiten Artikel ift der Zmedf des Bundes: Erhaltung 
der äußern und innern Sicherheit Deutfchland’s, und der Unabhäns 
gigkeit fowie Unverlezbarkeit der einzelnen deutſchen Staaten. 

Während der 3. Artikel allen Bundesgliedern gleiche Rechte er⸗ 
tHeilt, fegen der 4. 6., 7. und 8. die Art der Abftimmung in der 
Bundesverfammlung feft, von welcher die Angelegenheiten des Bun- 
des beforgt werden 2). 


1) Im Ganzen befteht der deutſche Bund aus folgenden Mitgliedern: 
1) Oeſtreich, 2) Preußen, 3) Sachſen, 4) Baiern, 5) Hannover, 6) Wür⸗ 
temberg, 7) Baden, 8) Kurheffen, 9) Großherzogthum Heffen, 10) Holftein 
(Dänemark), 11) Luxemburg, 12) Braunſchweig, 13) Medienburg- Schwerin, 
14) Nafau, 15) Sachſen-Weimar, 16) Sachſen-Gotha, 17) Sachſen-Coburg, 
18) Sacfen-Meiningen, 19) Sachſen-Hildburghauſen, 20) Medienburg- 
Strelig, 21) Solſtein-Oldenburg, 22) Anpalt-Deffau, 23) Anhalt-Bernburg, 
24) Anpalt-Rötpen, 25) Schwarzburg-Sonderspaufen, 26) Schwarzburg-Ru- 
dofftadt, » Hohenzollern» Hechingen, 23) Lichtenftein, 29) Hobengollern- 
Sigmaringen, SAN) Balder, 31).-Neuß- ältere, 32) Neuß jüngere Linie, 
33) Schaumbugg Eye, 34), Zipper 35) die freie Stadt übe, 36) die freie 
Stavt Frantfugle Bremen, 38) die freie Stadt Hamburg. 


























?) Bon Du eine Stimme, von den Meinem 
hingegen f Eine felbfiftändige Stimme 
foltten fen, Hannover nderg, 
Be 7 ¶ Däneman 
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Hiernach (Note 2) nahm der Bundestag je nach dem Gegenſtande 
feiner Berathungen eine doppelte Geftalt an, ex bildete nämlich ents 
weder eine engere Berfammlung oder das Plenum, Lezteres war der 
all, wenn die Grundgefeze abgeändert oder organiihe Beſtimmun⸗ 
gen erlafjen werden follten und die zweite Abſtimmungsart (Note 2) 
eintrat. Inwieferne ein Berathungs-Gegenftand für das Plenum 
geeignet fei, wird in der engern Berfammlung durch Stimmenmehr* 
heit entfchieden. Die der Entfcheidung des Pleni zu unterftellenden 
Beihlng-Entwürfe werden in der engern Berfammlung vorbereitet. 
Sowohl in der engern Berfammlung, ald im Pleno werden die Bes 
Ihlüffe nad) der Mehrheit der Stimmen gefaßt, jedoch in der Art, 
daß in der erftern die abjolute, in dem leztern hingegen nur eine 
auf zwei Dritttheile der Stimmen beruhende Mehrheit entjcheidet. 
In der engern Verfammlung fteht bei der Gleichheit der Stimmen, 
dem Borfizenden die Entiheidung zu. Wo es auf Annahme oder 
Abänderung der Grundgefege, auf organifhe Bundeseinrihtungen, 
auf die Rechte Einzelner (jura singulorum), oder auf Religions» 
Angelegenheiten ankommt, fann weder in der engern Berfammlung 
nod) im Pleno ein Beihluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werden. 

Diefe Beflimmung ift fehr merkwürdig, denn es folgt aus ihr, 
daß bei Geſez Entwürfen zur Veränderung der Verfaſſung eine einzige 


burg. Dagegen ſollten ausüben: 1) bie großherzoglich und herzoglich ſächfi— 
Then Länder zufammen eine, 2) Medienburg - Schwerin und Gtreliß eine, 
3) Braunihweig und Naffau eine, 4) Holſtein-Oldenburg, Anhalt und 
Schwarzburg eine, 5) Hohenzollern, Lichtenftein, Reuß, Schaumburg, Tippe 
und Walde eine, und 6) die vier freien Städte zufammen eine Stimme. 
In allen Fällen, wo es auf Abfaffung und Abänderung von Grundgeſezen des 
Bundes, auf Beichlüffe, welche die Bundesacte felbft betreffen, auf organifche 
Bundeseinrichtungen und gemeinnüzige Anordnungen fonftiger Art ankomme, 
findet aber eine andere Art der Abſtimmung ftatt. Alsdann erfcheinen nämlich 
auch die Fleineren Fürften und die freien Städte als felbfiftändige Theile der 
Bundesverfammlung, welche nun das Plenum genannt wird. Hier führen 
1) von den Höfen von Deftreih, Preußen, Sachſen, Baiern, Hannover und 
Würtemberg, jeder vier, 2) von Baden, Kurheifen, Großherzogthum Heflen, 
Holftein (Dänemarf) und Luxemburg, jeder drei, 3) von Braunſchweig, Meck⸗ 
Iendburg- Schwerin und Naflau, jeder zwei, 4) von allen übrigen, in der 
Note 1 (S. 320) von Nr. 15 bis 34 namentlich aufgeführten Fürftenhäufern, 
jedes eine, und ebenſo von ben freien Städten eine jede eine Stimme, 

‚ Wirth's Geld. d. deutſch. Staqten. II. 21 
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Bundesverfafſung feſtzuſezen; gleichwohl müßten wenigſtens Die 


Grundfäze der deutfchen Föderation fefigeftellt werden, deren nähere 


Entwicklung dann dem Bundestag vorbehalten bleibe. Hierauf 


wurde der oben bemerkte neunte Entwurf, worüber fi) Preußen und 
Deſtreich im Mai vereiniget hatten, vorgelefen. Damit die Bevoll- 
mächtigten aller künftigen Bundesglieder den vorgelefenen Entwurf 
näher prüfen könnten, wurden ihnen Abfchriften deffelben zugeftchert 
und die-Berathung einftweilen auf den 26. Mai vertagt. In der - 
Sizung von 26. begannen nun die Erörterungen über die einzelnen 
Artikel des vorgelegten Entwurfes, und hiebei ergab fih, dag man 
für jezt gegen das Prinzip der Vorfchläge jelbft von feiner Seite, 
auch nicht von dem früheren Fürften- und Städte-Berein einen 
Widerfpruch erheben wolle. Da aber der Entwurf, welcher nun der 
Erörterung unterlag, von dem Wefen früherer Anträge gänzlich ab- 
ging, weder die Erneuerung der deutſchen Kaiferwürde, noch irgend 
eine Einrichtung wirklicher Staatseinheit geftatten wollte, fo mußte 
man die Hoffnung auf die Auswirkung einer wahren Neichsverfaf- 
fung wenigftens für den Augenblid gänzlich aufgegeben haben. Der 
Grund dieſer unglüdlihen Wendung der Dinge lag wiederum 
hauptfählih in der Störung und Berwirrung, welche durch die 
plözliche Rückkehr Napoleon’3 nad) Frankreich veranlaßt worden 
waren, Man mißte von Seite der Heineren Fürften Deutfchland’s 


. zugefteben, daß bei dem nahe bevorſtehenden Ausbruch. des Krieges 


* 


feine Zeit zu einer gründlichen Erörterung der Verfafjungs-Grund- 
fäze gegeben fei. Inter ſolchen Umſtänden blieb nichts übrig, als 
entweder die Unferhandlungen ganz abzubrechen,, folglid den Con⸗ 
greß ohne ein Ergebniß über die Conſtitutions⸗Frage zu Ichließen, 
oder den öftreichtfchpreußifchen Entwurf im Weientlihen, alfo ohne 
eine Erörterung des Prinzips anzunehmen. Den Gongreß ohne 
irgend ein Ergebniß rüdfichtlid der Verfaſſungs-Frage zu ſchließen, 
hielt man für zu bedenklich : weil nun der gegenwärtig zu faffende 
Beſchluß über die fünftige flaatsrechtlihe Einrichtung Deutfchland’s " 
nur die Grundlagen betreffen, oder bloß propiforifch fein folte, fo 
glaubte man, dem Willen der Großmaͤchte ohne Präjudiz für die 
Zukunft, d. h. ohne weientliche Beeinträchtigung der künftigen Ver⸗ 


faſſung, einftweilen fih fügen zu können. Darum unterließ man in 


der Berfammlung vom 26. Mai auch jeden Widerfprucd gegen das 
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Prinzip des vorgelegten Verfaffungs-Entwurfes, umd ein gleiches 
Derfahren beobachtete man in den folgenden Berathungen. 

Sowohl in der Sizung vom 26., als in jener. vom 29. Mai 
wurden nur in Betreff des Inhalts oder der Faſſung einzelner Ar- 
tifel von verichiedenen Bevollmächtigten Bemerkungen oder Vor⸗ 
ſchläge gemacht. Davon waren zwei die bemerkenswertheiten, näm- 
‚li in der Sitzung vom 26. der Antrag der Deputirten der kleinern 
Zürften, die Rechte der Landſtände genauer- feftzufezen, und in der - 
Sizung vom 29. der Vorſchlag des. Freiherrn von Gagern, des ' 
Iugemburgiihen Bevollmächtigten, den Ausdruck „deutſches Reich“ 
wenigftens nicht ganz aufzugeben. In erfterer Beziehung wieder- 
holten die Deputirten der Heineren Fürften die Forderung, daß den 
‚ Zandftänden mindeftens das Mitberathungsrecht bei allgemeinen ge⸗ 
jezlihen Verfügungen, die Bewilligung der Steuern und das Recht 
gemeinſchaftlicher Befchwerdeführung bei dem Landesheren zugeftan- 
den, auch in den ſchon beftehenden Verfaſſungen die bereits, erwor- 
benen Gerechtfame gefichert bleiben müffen. Was den andern Ge: 
ſichtspunct betraf, jo verlangte Freiherr von Gagern, daß man ftatt 
„deutſcher Bund“ wenigftensfagen jolle, der „große Bund im deut⸗ 
ſchen Reich.“ In der beiondern Note, womit der Inzemburgijche 
Bevollmaͤchtigte jenen Antrag ausführlicher vertheidigte und unter- 
ftüzte, ſprach er wiederholt Die leberzeugung aus, daB die Erhaltung 
der deutfchen Kaiferwürde bei weitem das Wünfchenswerthefte und 
Sicherſte geweſen wäre. - Auf den Antrag -jelbft wurde übrigens‘ 
in der Sizung vom 29. Mai befchlofien, daß vorerft der bloße Aus⸗ 
druck „deutscher Bund“ beibehalten, jedoch dem Jeztern, nachdem er 
conftituirt fein wird, das Recht vorbehalten bleibe, den Titel: 
„dentiher Reihsbund” anzunehmen. 

- Nachdem hierauf die Grörterungen der einzelnen Artikel in den 
Sizungen vom 30. Mai, vom 31. Mai und 1. Juni fortgefezt, und 
über die Art und Weiſe der Stimmenzählung bei der Bundes-Bers 
fanımlung, das Verhältniß einzelner Mitglieder zu dem Auslande 
und andere Fragen verfchiedene Anträge gemacht worden waren, fo 
wurde in der Sizung vom 2. Juni die Verabfaflung eines revidir⸗ 
ten Entwurfes der deutichen Bundesacte von 20 Artikeln, wie fie 
bisher aus der Berathung hervorgegangen waren, dem Protocolle 
beigelegt. In der folgenden Sizung, am 3. Juni, wurde ſodann 
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jener repidizte Entwurf der Bundesacte vorgeleſen und abermals 
über verſchiedene Anträge auf Abänderungen in Erörterung eins 
gegangen. Da eine fhlüßliche Einigung wegen des bevorſtehenden 
Feldzugs nicht wohl länger verzögert werden Eonnte, fo wurde im: 
der Sizung vom 5. Juni von Seite Oeſtreich's eine ernftliche An⸗ 


ſtrengung gemacht, die Berfaffung. zu Stande zu bringen. Fürft- 


Metternich erflärte daher fogleich ‚bei der Eröffnung der Sizung, 
daß die Bundesacte noch vor dem Ende des Congreſſes, welches. 
herannahe, unter den Schuz der europäiſchen Mächte geftellt werden, 
fohin die endlihe Abftimmung nunmehr erfolgen muͤſſe. Die Be: 
vollmächtigten Deftreich’8 feien bereit, die 20 Artikel des revidirten 
Entwurfes der Bundesacte als Die Grundlage des zu fehließenden 
Bundes anzunehmen, und forderten die Bevollmächtigten der andern 
Höfe auf, ihrem Beifpiele zu folgen. Diefer Antrag. wurde durch 
die Bemerkung unterflüzt, daß die Gefandten vieler Höfe bereits an 
die Abreife von Wien denken, und daß aud) der Fürft von Metter- 
nich nicht nur die Tage, fondern felbft die Stunden bejchränft fehe, 
welche er feinem Aufenthalt in Wien noch geftatten könne. 

Hierauf erklärte Preußen, DaB e8 dem öftreichifchen Antrage (voto). 
beitrete, und nunmehr äußerten fi auch Dänemark, Luxemburg, 
Hannover, Kurheffen, Braunfchweig, Medlenburg-Schwerin und 
Strelig, Holftein-Didenburg, Anhalt, Bremen, Reuß, Lichtenitein, 
Schwarzburg-Rudolftadt und Sonderähaufen, Hohenzollern-Hechin- 
“gen und Sigmaringen, Lippe: Detmold und Schaumburg, Walde, 
Lübeck und Frankfurt, daß fie den 20 Artikeln des revidirten Ent 
wurfes der Bundesacte beitreten. Mecklenburg gab fih nur noch 
Mühe, daB dem Artikel. über die landftändiichen Verfaſſungen eine 
weitere und befriedigendere Ausdehnung gegeben und wenigftens 
den Landftäuden die Rechte eingeräumt würden, welche der Fürſten⸗ 
und StädtesBerein ald ein Minimum gefordert hatte; allein diefer 
wohlwollende Antrag vermochte gleichwohl nicht durchzudringen. 
Die großherzoglich- und herzoglich-füchfifhen Hänfer. nahmen die 
20 Artikel des revidirten Entwurfes für die Bundesacte ebenfalls 
an, und erhoben nur eine Einwendung rückſichtlich einer gemachten 
Einſchränkung der Abzugsfreiheit. Naffau ftimmte wie Luxemburg, 
behielt ſich indeſſen eine fehriftlihe Erklärung vor. Bon Seite des 
großherzoglich-hefftichen Bevollmächtigten wurde erklärt, daß er in 
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den meiften Stücken den 20 Artikeln beitrete, aber wegen einiger: 
Puncte ſich noch das Protocoll offen behalten müffe.. Dagegen bes 
"merkten die Abgeordneten ded Königs von Sachien, daß fie wegen 
Mangel an Berhaltungs-Borfhriften den 20 Artifeln noch nicht bei- 
treten fünnten, jedoch ihre Inftructionen bald erwarten. Endlich 
äußerte der bairiſche Bevollmächtigte, daß er ſich genöthiget fehe, in 
dieſem Augenblick feinen definitiven Beitritt noch vorzubehalten. 
Für Würtemberg und Baden waren gar feine Beipäftsträger ers 
ſchienen. 
Man war ſohin dem wirklichen Abſchluß einer Bundesacte , als 
Grundlage für die fünftig weiter auszuführende füderative Einrich- 
tung Deutfchland’s, ſchon bedeutend näher gerückt. Um nun audy 
—die noch vorhandenen Hinderniffe des endlichen Abfchluffes vollends 
zu befeitigen, erfuchte der Fürſt von Metternich in der Sizung bom 
5. Juni diejenigen Bevollmächtigten, welche die 20 Artikel der revi⸗ 
Dirten Bundesacte nicht angenommen hätten, ihre Erklärungen am 
folgenden 6. Juni bis Mittags nachteiglich . abzugeben. Dabei 
follten fie bemerken, ob fie wegen Einwendungen gegen das Prinzip, 
der Bundesacte, oder nur gegen einzelne Artikel oder endlich wegen 
Mangel an BVerhaltungs-Borfchriften ihren Beitritt verweigern, 
Nachdem hierauf die Erklärungen verfchiedener Höfe abgegeben uud 
mehrfältige Vorbehalte gemacht worden waren, jo fuchte man in der 
Sizung vom 8. Juni die ſchlüßliche Einigung über die Bundesacte 
zu Stande zu bringen. Inzwiſchen hatte auch der bairiſche Bevoll⸗ 
mächtigte nähere Verhaltungs-Vorſchriften empfangen, und es ergab. 
fih daraus, daß nur über wenige PBuncte eine Meinungs-Verſchie⸗ 
denheit beftehe, weldhe man Teicht zu befeitigen hoffe. In der 
Sizung vom 8. Juni wurden fodann verfcdiedene neue Vorfchläge 
und Abänderungen einzelner Artikel erörtert, und hiernadh eine neue | 
Faſſung der Bundesacte vorgenommen. Da Ddiefelbe in diefer Art,. 
mit alleiniger Ausnahme von Würtemberg und Baden, von fünmt- 
lichen Betheiligten angenommen worden war, fo befhloß man, am 
10. Juni Mittags um 12 Uhr zur Unterzeihnung und Befteglung 
der Bundesacte zu fihreiten. Unterdeſſen hatten auch die würtents 
bergiichen Bevollmächtigten erklärt, daß fie der Bundesacte beizu«. 
treten geneigt feien, obgleich fie gegen den einen oder den andern 
Punct wohl Erinnerungen zu machen hätten, Fürſt Metternich bes 


oe 
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merkte nun in der Sizung vom 10. Juni, daß die Erörterung be 
reits gefchlofien fei, und der Beitritt Wuͤrtemberg's deßhalb nur 
Durch eine befondere Urkunde gefchehen könne. -Hierauf wurde die 
Bundesacte vom 8. Zuni, mit Ausnahme Würtemberg's und Ba- 
den’s, von allen Betheifigten unterzeichnet, fowie beflegelt, aljo für 
rechtsverbindlich erklärt. 

Diefelbe führt Die Ueberſchrift: „Bundesacte oder Grundvertrag 
des deutſchen Bundes, gegeben Wien den 8. Juni 1815”, und bes 
fieht aus 20 Artikeln. In dem erften Artifel wird gefagt, duß die 
fouverainen Fürften und freien Städte Deutfchland’3 fih zu einem 
beftändigen Bunde vereinigen, welcher der deutfche Bund heißen fol. 


- D:eftreih und Preußen treten ihm bei für alle ihre Beflzungen, 


welche vormald zum deutſchen Neid, gehört haben, der König von 
Dänemark für Holftein, und der König der Niederlande für das 
Großherzogtum Luxemburg 2). 
Nach dem zweiten Artikel ift der Zweck des Bundes: Erhaltung 
der äußern und innen Sicherheit Deutſchland's, und der Unabhäns 
gigkeit ſowie Unverlezbarkfeit der einzelnen deutſchen Stanten. 
Während der 3, Artikel allen Bundesgliedern gleihe Rechte er- 
theilt, fezen der 4., 6., 7. und 8. die Art der Abftimmung in der 
Bundesverfammlung feft, von welcher die Angelegenheiten des Bun- 
des beforgt werden 2). 


1) Im Oanzen befteht der deutfhe Bund aus folgenden Mitgliedern: 
1) Oeftreih, 2) Preußen, 3) Sadıfen, 4) Baiern, 5) Hannover, 6) Wür- 
temberg, 7) Baden, 8) Kurdeflen, 9) Großherzogthum Heflen, 10) Holſtein 
(Dänemark), 11) Luxemburg, 12) Braunfchweig, 13) Medienburg- Schwerin, 


14) Naffau, 15) Sadhfen-Weimar, 16) Sachſen⸗Gotha, 17) Sachſen⸗Coburg, 2 
18) Sahfen-Meiningen, 19) Sarhfen-Hilpburghaufen, 20) Medienburg: . 


Streliß, 21) Holftein-Olpenburg, 22) Anhalt-Deffau, 23) Anhalt-Bernburg, 
24) Anhalt-Köthen, 25) Schwarzburg-Sondershaufen, 26) Schwarzburg-Rus 


bolftadt, 27) Hohenzollern⸗ Hechingen, 28) Lichtenſtein, 29) Hohenzollern 


Sigmaringen, 30) Waldeck, 31) Reuß ältere, 32) Neuß füngere Linie, 
33) Schaumburg-Lippe, 34) Lippe, 35) die freie Stadt Lübeck, 36) die freie 
Stadt Frankfurt, 37) die freie Stadt Bremen, 38) die freie Stadt Hamburg. 

2) Bon den größern Staaten follte jeder eine Stimme, von den Xleinern 
hingegen nur mehrere zufammen eine führen. ine ſelbſtſtändige Stimme 
follten haben: Oeſtreich, Preußen, Baiern, Sachen, Hannover, Würtemberg, 
Baden, Kurheflen, Großherzogthum Heſſen, Holflein (Dänemark) und Lurem- 
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Hietnach (Note 2) nahm der Bundestag je nad) dem Gegenſtande 
feiner Berathungen eine doppelte Geftalt an, er bildete nämlich ent- 
weder eine engere Berfammlung oder dad Plenum, Lezteres war der 
Sall, wenn die Grundgefeze abgeändert oder organiihe Beſtimmun⸗ 
gen erlafien werden follten und die zweite Abftimmungsart (Note 2) 
eintrat. Inwieferne ein Berathungs-Gegenftand für das Plenum 
geeignet fei, wird in der engern Berfammlung durd) Stimmenmehr* 
heit entfchieden. Die der Entſcheidung des Pleni zu unterftellenden 
Beihluß-Entwürfe werden in der engern Verſammlung vorbereitet. 
Sowohl in der engern Berfammlung, als in Pleno werden die Bes 
fhlüffe nad) der Mehrheit der Stimmen gefaßt, jedoch in der Art, 
daß in der erſtern die abjolute, in dem leztern hingegen nur eine 
auf zwei Dritttheile der Stimmen beruhende Mehrheit entjcheidet. 
In der engern Berfammlung fteht bei der Gleichheit der Stimmen, 
dem Borfizenden die Entiheidung zu. Wo es auf Annahme oder 
Abanderung der Grundgeſeze, auf organiſche Bundeseinrichtungen, 
auf die Rechte Einzelner (jura singulorum), oder auf Religions» 
Angelegenheiten ankommt, Tann weder in der engen Berfammlung 
nod im Pleno ein Beichluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werden. 

Diefe Beſtimmung ift ſehr merkwürdig, denn es folgt aus ihr, 
daß bei Gefez-Entwürfen zur Veränderung der Berfalfung eine einzige 


burg. Dagegen follten ausüben: 1) die großherzoglich und herzoglich fächfl- 
Shen Länder zufammen eine, 2) Medlenburg - Schwerin und Strelitz eine, 
3) Braunfhweig und Naffau eine, 4) Holſtein-Oldenburg, Anhalt und 
Schwarzburg eine, 5) Hohenzollern, Lichtenftein, Reuß, Schaumburg , Kippe 
und Waldeck eine, und 6) vie vier freien Städte zufammen eine Stimme. 
Sn allen Fällen, wo es auf Abfaffung und Abänderung von Grundgefezen des 
Bundes, auf Beichlüffe, welche die Bundesacte felbft betreffen, auf organiſche 
Bundeseinrichtungen und gemeinnüzige Anordnungen fonftiger Art ankomme, 
findet aber eine andere Art ver Abſtimmung ftatt. Alsdann erfcheinen nämlich 
auch die Eleineren Fürften und die freien Städte als felbftftändige Theile der 
Bundesverfammlung, welche nun das Plenum genannt wird. Hier führen 
1) von den Höfen von Deftreih, Preußen, Sachſen, Baiern, Hannover und 
Würtemberg, jeder vier, 2) von Baden, Kurheſſen, Großherzogthum Heffen, 
Holftein (Dänemark) und Yuremburg, jeder drei, 3) von Braunſchweig, Med 
Ienburg=e Schwerin und Naſſau, jeder zwei, 4) von allen übrigen, in ver 
Note 1 (S. 320) von Nr. 15 bi 34 namentlich aufgeführten Fürftenhäufern, 
jedes eine, und cbenfo von den freien Städten eine jede eine Stimme, 
Wirth'é Geld. d. deutfch. Stanten, II. 21 
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Stimme zur Verwerfung hinreicht. Ohne die Zuſtimmung aller 
Bundesglieder war demnach niemals eine Verbeſſerung der ſtaats⸗ 
rechtlichen Einrichtung Deutſchland's moͤglich. Ruͤckſichtlich der Ab⸗ 
ſtimmungs⸗Ordnung ward feſtgeſezt, Daß bei den Berathungen und 
Schlußfaſſungen über organifche Gefeze gar feine beftimmte Ordnung 
bei der Abftimmung beobachtet und die zufällig eintretende feine 
Regel begründen, auch feinem Mitglied zum Nachtheil gereichen könne. 
Nach der erfolgten Berabfafjung der organifchen Gefeze werde da- 
gegen über eine herzuftellende Abflimmuugs-Drdnung berathen, 
und Dabei die auf dem Reichstag beobachtete, fowie die durch den 
Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluß vom Jahr 1803 feftgefezfe Ordnung 
zu Grund gelegt werden. Selbft diefe Ordnung follte indeflen auf 
den Rang der Bundesglieder und deren Vortritt außerhalb der Ver- 
hältniffe der Bundesverfammlung feinen Einfluß ausüben. Uebris 
gend würde die Bundesverfammlung, deren Eröffnung auf den 
1. September 1815 feftgefezt ward, beftändig fein und nur nad) 
Erledigung aller, Beratungs-Gegenftände vorübergehend ſich vers 
tagen dürfen, allein nie über vier Monate. 

Der 5. Artikel verleiht an Deftreich den Vorſiz in der Bundes- 
verfammlung und der 9. beſtimmt Frankfurt am Main zum Giz 
derfelben. ‚Ihr erftes Gefchäft follte vermöge des 10. Artikels die _ 
Berabfaffung der Grundgefeze des Bundes und deffen organifche 
Einrichtung fein. 

Mit den wichtigſten Intereſſen befchäftigen fich nur Drei Artiker, 
nämlich mit der Befeftigung der Nationaleinheit der 11., und mit 
der Herftellung der bürgerlichen Freiheit der 13. und der 18. In 
erfterer Beziehung verordnet der 11. Artifel aber bloß, Daß alle. 
Mitglieder des Bundes die Beſchüzung von ganz Deutichland fowie 
jedes einzelnen Staates verfprechen, und daß bei Bundesfriegen fein 
Mitglied einfeitige Unterhandlungen mit dem Zeinde eingehen, noch 
einjeitig Waffenftillftand oder Frieden fchließen dürfe. Dagegen 
wird allen Bundesgliedern ausdrüdlic Das Recht eingeräumt, Bünd- 
niffe jeder Art zu fchließen, nur mit der Einfchränfung, daß diefelben 
nicht gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesftaaten 
gerichtet fein dürfen. Endlich follten fi, die Bundeöglieder einander 
nicht befriegen, fondern ihre Streitigfeiten bei der Bundesverfamms 
lung anbringen, welche die Vermittlung durch einen Ausſchuß vers 
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ſuchen und bei dem Fehlſchlagen den Streit durch eine wohlgeord⸗ 
nete Nufträgal-Inftanz entfcheiden laffen werde. 

So viel die Herftellung der bürgerlichen Freiheit betrifft, ſo 
fügt der 13. Artikel bloß, daß in allen Bundesftaaten eine Tand- 
ſtändiſche Berfaffung ftatt finden wird. Der 18. Artikel betrifft 
die allgemeinen Nationalrechte, welche nad) den preußiichen Anträ- 
gen jedem Dentfchen, als folchen, zuftehen follten, allein er befchränft 
fie auf das Recht: a) außerhalb des Staates, den ein Untertban bes 
wohnet, Grundeigenthum zu erwerben und zu befizen, ohne deßhalb 
in dem fremden Staate mehrerern Abgaben und Laften unterworfen 
zu fein, ald deffen eigene Unterthanen; b) auf die Befugniß: 1) des 

reien Wegziehens aus einem deutſchen Bundesftaat in Den andern, der 

fie erweislih zu Unterthanen annehmen will, 2) in Civil- und 
Milttairdienfte deffelben zu treten; und c) auf die Freiheit von aller 
Nachiteuer.. Endlich werde fih d) die Bundesverfammlung, bei 
ihrer erften Zuſammenkunft, mit Abfaffung gleihfürmiger Ber- 
fügungen über die Preßfreiheit und Sicherftellung der Rechte der 
Schriftſteller und Berleger gegen den Nachdrud befchäftigen. 

In dem 12, Artikel wird beftimmt, Daß diejenigen Bundesglies 
der, deren Gebiet eine Bolfszahl von 300,000 Seelen nicht erreicht, 
mit andern Staaten zur Bildung eines gemeinichaftlichen oberften 
Gerichtshofes fich vereinigen jollen. Den vier freien Städten wurde 
das Recht eingeriumt, ſich über die Errichtung eines oberiten Gerichts 
unter einander zu vereinigen. Beirallen in folder Weife gebildeten 
oberiten Gerichtöhöfen wird jeder Partei die Befugniß beigelegt, die 
Berjendung der Acten an eine deutiche Facultät oder an einen 
Scöppenituhl, zur Berabfafjung des Endurtheils, zu verlangen. 

Der 14. Artifel betraf die befondern Rechte der mediatifirten, 
vormals reichsſtändigen Fürſten und Grafen, welche in dem Staate, 
zu dem fie gehören, die erften Standesherren fein follten. Wichtig 
war indeſſen Die Beftimmung, daß fie fortwährend zu dem hoben 
Adel gerechnet werden, und ihnen das Recht der Ebenbürtigfeit 
verbleibe. 

Durch den 15. Artifel wurden die Renten gewäprleiftet, welche 
auf die Rheinichifffahrts- ‚Detroit angewiejen find, und der 16. Artikel 
beftätigt die chriftlichen NReligionsparteien -in dem gleichen Genuß 


bürgerlicher ſowie politiſcher Rechte. 
l 
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Bermittelft des 17. Artikels wird dem fürftlihen Saus Thurn 
und Taxis der Befiz der Bolten in den Bundesfinaten infoferne ver: 
bürgt, als nicht Durch freie Uebereinkunft anderweitige Verträge ab- 
gefchloffen werden: auch wird ihm jedenfalls das Recht auf Ent- 
[hädigung für verlorne Posten zugeſprochen. 

Während endli der 19. Artikel der erften Zufammenfunft der 
Bundesverfammlung in Frankfurt Berathungen über Handel, Ver: 
fehr und Schifffahrt, in lezterer Beziehung nad) Maaßgabe der an- 
genommenen Grundfäze des Congreſſes, vorbehält, beftimmt der 20. 
und lezte Artifel die Zeit Der Auswehslung der Ratificationen der 
Bundesacte. — — « 

Das war alſo das große Werk, welches die Kabinete ſo lange 
vefchäftiget, dad der Ausgang einer conſtituirenden Verſammlung, 
welche das deutfche Volk in fo gefpannter Erwartung gehalten Hatte! 
Mit diefer Bundesacte follten Die feierlichen Berheißungen von Ein⸗ 
heit und Freiheit erfüllt fein, die dem Bolfe in den Stunden der 
Gefahr gemacht wurden, mit ihr die große Zeit der Thaten und der 
begeifterten Hoffnung ſich fliegen! Nie wurden gerechte Erwar— 
tungen und Aufprüche bitterer getäuſcht, nie einem Volke für feine 
zufünftige Entwicklung troftlofere Ausſichten eröffnet! Wenn man 
die Rechtsanſprüche des deutichen Volkes auf Nationaleinheit und 


‘eine weife Reichöverfaffung nad) den Großthaten des Befreiungs- 


Krieges und in der frifhen Erinnerung an alle gebrachten Opfer fo 
fchnöde abfpeifen konnte, wenn das möglid) war, wo Preußen und. 
alle deutfche Fürften, mit Ausnahme von Deftreih, Baiern und 
MWürtemberg, annäherungöweife wirklich gute Abfichten hatten, was 
mochte erft in den Zeiten der Volf3-Abfpgnnung und der Reaction 
geſchehen? 

Das Ergebniß des Wiener Congreſſes in Beziehung auf die 
deutſche Verfaſſungsfrage war in der That über alles Maaß traurig 
und erſchütternd; Doch wir Dürfen der nähern Würdigung deſſelben 
nicht vorgreifen, da das geichichtliche Urtheil Über das Ganze der 
Congreß-Befhlüffe im Zufammenhange gefüllt werden muß. Wir 
haben daher zuvor noch fämmtliche Ergebniffe des Congrefjes über- 
fihtlih zufammen zu ftellen. 
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Die Schlußaete des Wiener Congreſſes vom 9. Juni 1815. 


- 


Auf den Grund der beiondern Berträge, welche zwiſchen den 
verichiedenen Miüchten über die einzelnen Berathungs-Gegenftände 
nad) und nach abgeichloffen worden waren, wurde über die ſämmt⸗ 
lichen Uebereinfünfte und Beſchlüſſe des Congreſſes eine allgemeine 
Urkunde in 121 Artikeln verabfaßt, welche am 9. Juni 1815 unter 
zeichnet ward, und den Namen Schlußacte des Wiener Congreſſes 
(Acte final du congres de Vienne) erhielt. Es ift nothwendig, 
dag wir den Inhalt diejer wichtigen flaatsrechtlihen Urkunde im 
Bejentlichen vollftindig bier anführen. Wenn das fehon deßhalb 
nicht vermieden werden kann, weil jener Inhalt das Ergebniß einer 
großen geichichtlichen Epoche darftellt, fo kann vollends darum nicht 
Davon Umgang genommen werden, weil die einzelnen Beftimmungen 
der Schlußacte fpüter bedeutende Folgen nad) fi) zogen und Die 
fünftige Geichichte ohne. Die Kenntniß derfelben durchaus nicht vers 
fanden werden kann. Wir werden fehen, daß fich fpüter bald eins ' 
zelne Mächte, bald Parteien vielfad) auf gewiffe Artifel jenes Vertras 
ges bezogen, und daß felbit bei wichtigen Ereigniſſen der jüngſten 
Zeit oder der Gegenwart auf mandhe von ihnen zurüdgegangen 
werden muß, um die Bedeutung der Begebenheiten zu erflüren, . 
oder ftreitige Staatsfragen zu enticheiden. Dieß vorausgefezt, gehen 
wir denn zu der Darftellung des weſentlichſten Inhaltes der Wiener 
Congreß-Schlußacte über. 

In dem erjten Mrtifel wird beftimmt, daß Das Herzogthum 
Warſchau mit Ausnahme der Provinzen und Bezirke, worüber fol⸗ 
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gende Artikel anders verfügen, dem ruſſiſchen Reiche für ewige Zeis 
ten und in unmwiderruflichen Weiſe einverleibt fei. Der Beherricher 
aller Reußen. verbindet mit feinem Titel jenen eines Könige von 
Polen und behält fi) vor, dem Königreich Polen, weldjes eine ber 
fondere Verwaltung erhält, die Ausdehnung zu geben, welche ihm 
gutdünkt y. Sämmtliche Polen unter ruffifcher, öftreichifcher und 
preußiicher Herrfchaft follen eine Volksvertretung und foldhe natio- 
nale Inftitutionen erhalten, welche jede der Drei Regierungen nad) 
ihren beſondern politiſchen Verhältniſſen für nüzlich und zweckmäßig 
erachten wird. 

Der zweite Artikel beſtimmt den Umfang desjenigen Theiles, 
welchen Preußen von dem Herzogthum Warſchau erhielt, und der 
dritte, vierte und fünfte die Abtretungen zu Gunſten Oeſtreich's 2). 
- Bermittelft der fechsten Sazung wurde Krafau für eine freie Stadt 
erflärt und in den folgenden Artikeln die Grenzen, fowie die näbe- 
ren Berhältniffe derjelben feftgefezt. Bemerfenswerth war der neunte 
Saz, wodurd Rußland, Deftreih und Preußen fid) verpflichteten, 


1), Diefe Stelle ift in der Art zu verftehen, daß das Herzogthum Warfchau 
zu einem Königreich Polen erhoben wird, und daß demſelben mittelft Hinzufü- 
gung anderer polnifcher Provinzen, bie ſich Ichon früher im Befize Rußland's 
befanden, eine ſolche Ausdehnung gegeben werden Fan, als der Kaifer Alexander 
- für gut finden wird. 

?) Der preußifche Antheil am Herzogthum Warſchau erhielt den Namen 
„Großherzogthum Poſen“, und folgende Abmarkung. Von der Grenze Oft. 
preußen's bei dem Dorfe Neuhoff ausgehend, folgt die Scheidungslinie der 
Grenze von Weftpreußen, wie fie vom Jahr 1772 bis zum Tilſiter Frieden 
beftand, und zwar bis zum Dorfe Leibitfch, welches dem Herzogthum War- 
Thau gehören fol, Bon da wird eine Linie gezogen, welde Kompania, Gra: . 
bovicz und Szezytno bei Preußen läßt, bei dent leztern Ort über die Weichfel 
geht und auf der andern Seite des Fluffes, welcher gegenüber von Szezytno 
in die Weichfel fällt, bis zur alten Grenze des Nepbezirfs bei Groß-Opoczko 
fortläuft, und zwar in der Art, daß Sluzewo dem Herzugthbum Warſchau ge⸗ 
hört, hingegen Przybranowa, Holländer und Mariefavo den Könige von Preu⸗ 
Ben zufallen. Bon Groß-Opoczko geht die Marfung durch Ohewiska, welches 
bei Preußen bleibt, und von da über die Dörfer Piasfy, Cheimee, Witowiczky, 
Kobilynka, Woyczyn und Orchowo bis zur Stadt Powiedz. Sodann Täuft die 
Grenze von Powiedz über die Stadt Slupce bis zum Zufammenfluß der 
Wartha und Prosna, und von da dem Laufe der Prosna entlang big zum 
Dorfe Koscielnawieg, eine Stunde von Kalifh. Indem der leztern Stabt ein 
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für ewige Zeiten die Neutralität der freien Stadt Krakau und 
deren Gebietes zu achten, fowie zu. befchüzen. Keine bewaffnete 
Macht dürfe jemals in dieſes Gebiet eingeführt werden, unter 
welhem Borwand es auch immer fei. Dagegen follten die 
Stadt und das Gebiet von Krakau Ueberfäufern, Ausreißern (de- 
serteurs) und Leuten, welche von dem Gefez verfolgt werden, nier. 
mals zum Zufluchtsort (Aſyl) dienen, vielmehr alle Perfonen der 
Art auf erfolgtes Anfuchen der zuftändigen Behörden fofort verhaf- 
tet und ausgeliefert werden. Hiernächft wurde durch die Artikel 
41 bis 14 eine allgemeine Amneſtie bewilliget und für die Beförde- 
rung der Flußichifffahrt verfchiedene Beftimmungen gegeben. 

Sodann beichäftigen fih die Säge 15 bis A3 mit der Wieder: 
herftellung der preußiſchen Monarchie, dem Austaufch verfchiedener 
Länder und der Anordnung über mehrere innere Angelegenheiten, 
als Handel, Schifffahrt, milde Stiftungen, Schulen und dergleichen. 
An Hannover trat Preußen ab: 1) das ‚Sürftenthum ‚Hildesheim, 
2) die Stadt und das Gebiet von Goslar, 3) das Fürſtenthum Oft 
friesland. Dafür ging von Hannover auf Preußen über: 1) der 
heil des Herzogthums Lauenburg, welcher auf dem rechten Ufer 
drr Elbe liegt, 2) das Amt Klöße, 3) das Amt Elbingerode, 4) die 
Dörfer Rüdigeröhagen und Gänſeteich, 5) das Anıt Redeberg. 
An den Großherzog von Weimar trat Preußen einen Bezirk mit 
50,000 Einwohnern ab, insbeſondere die Herrfchaft Blankenhayn, 
die niedere Herrihaft Kranichfeld, das Amt Zautenberg u. f. w. 

Sm Ganzen wurden nun dem Königreich Preußen zur Wieder: 
berftellung feiner frühen Macht, außer den Ländern, welche ihm 
nad) dem Tilfiter Frieden verblieben, zugewiefen: 1) derjenige Theil 


Gebiet im Halbfreid von Koscielnawies bis Kalifch belaffen wird, geht bie 
Scheidungslinie dem Laufe der Prosna entlang über die Städte Grabom, 
Wieruszow und Boleslawies und enbigt bei dem Dorfe Gola an der fchlefi- 
ſchen Grenze gegenüber von Pitſchin. 

Zwiſchen dem öſtreichiſch-galiziſchen und dem ruſſiſchen Gebiet wurde die 
Grenze in der Art gezogen, daß der Thalweg der Weichſel erſteres vom Kra⸗ 
kauer und dem ruſſiſchen Gebiet bis in die Nähe der Stadt Zawichoſt ſcheidet. 
Bon Zawichoſt bis zum Bug richtet ſich ‘die Abmarkung nah dem Wiener 
Srieden vom Jahr 1809. Die Abtretungen Rußland's dan Oeftreich umfaßten: 
1) Die Salinen von Wieliczka, 2) die Kreife von Zloczow, Brzezan, Tarno⸗ 
pol und Zalesczyk. 
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des Herzogthums Warſchau, welcher im zweiten Artikel der Schluß, 
acte bezeichnet ift, 2) bie Stadt Danzig mit ihrem Gebiet, 3) der 
Kotibuſer Kreis, 4) die Altmark, 5) der Theil des Herzogthums 
Magdeburg auf dem linken Eibeufer mit dem Saalfreis, 6) das 
Fürftenthun Halberftadt mit den Herrfchaften Derenburg und Haf- 
fenzode, 7) die Stadt und das Gebiet von Quedlinburg, 8) ein 
Theil der Grafſchaften Mannsfeld und Hohenftein, 9) das Eichsfeld, 
10) die Städte Nordhaufen und Mühlhauſen, 11) ein Theil des 
Bezirks von Treffurt und der Grafichaft Gleihen, 12) die Stadt 
und das Gebiet Erfurt, 13) das Fürſtenthum Paderborn, 14) die 
Grafſchaften Mark, Werden, Efien, 159) der Theil des Herzogthums 
Cleve, weldher auf dem rechten Rheinufer liegt, mit der Stadt und 
Feſtung Weſel ), 16) das fäculariftrte Kapitel Elten, 17) das 
Fürftentbum Münfter, 13) die facularifirten Stifte Cappenberg und 
Herford, 19) das Fürftentbum Nenfchatel mit der Grafihaft Va⸗ 
lengin, 20) derjenige Theil von Sachſen, welder ihm durch die 
Befchlüffe des Eongreffes zuerfannt und von dem König Friedrich 
Auguſt durd) den: Staatsvertrag vom 18. Mai 1815 abgetreten 
worden ift*), 21) die Gebietstheile, welche ihm der König von 


3) Der andere Theil des Herzogtums Eleve auf den linken Rheinufer be⸗ 
findet fich unter ten Beftzungen, welche Preußen von der linken Rheinfeite 
nach der folgennen Nummer 30 empfing. 

2) Die Abmarkung zwifchen dem Antheile Preußen’d und jenem des Kö⸗ 
nigs Friedrich Auguft von Sachſen wurde in nachſtehender Weife feftgefest. 
Bon der böhmifhen Grenze bei Wiefe in der Gegend von Seidenberg folgt 
die Scheipungslinie dem Bache Wittih bis zu deflen Zufammenflußg mit ver 
Neiffe. Bon der Neiffe geht fie bis zum Kreife von Eigen zwifchen Tauch⸗ 
ritz, das an Preußen fällt, und Bertſchoff, das bei Sachſen bleibt, dann folgt 
fie der mitternächtlichen Grenze des Kreiſes von Eigen, bis zu dem Winkel 
zwiſchen Paulsdorf und Ober: Sohland: von da läuft fie bis zu den Marken, 
welche den Görliger Kreis vom Baugener trennen, und zwar in der Art, daß 
Ober⸗, Mittel- und Nieder-Sohland, Ohliſch und Rabewib bei Sachfen blei- 
ben. Die große Straße zwifchen Görlig und Baußen gehört bis zur Grenze 
beider Kreife zu Preußen. Bierauf geht die Scheidungslinie bis Dubraufe 
und bie Höhen rechts vom Löbauer Wafler, fo daß die beiven Ufer dieſes 
Bares mit den Mifer- Ortfchaften‘ big Neudorf bei Sachfen bleiben, dann an 
der Spree und dem Schwarzwafler entlang, indem Liska, Hermsdorf, Ketten 
und Solchdorf an Preußen fallen. Bon der ſchwarzen Eifter bei Solchdorf 
wird eine gerade Linie bid zur Grenze der Herrichaft Königsbruck gezogen, 
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, Hannover nad) dem obigen Vortrag überlaflen hat, 22) ein Theil 
von Fulda, 23) die Stadt Weblar mit ihrem Gebiet, 24) das 
Großherzogthum Berg mit den Herrfchaften Hardenberg, Broif, 
Styrum, Schöller und Odenthal, 25) die Bezirke des Erzftifts 
Köln, welche zulezt dem Großherzog von Berg gehört haben, 26) das 
Herzogthum Weftphalen, wie e8 der Großherzog von Heſſen beſeſſen 
hat, 27) die Grafſchaft Dortmund, 28) das Fuͤrſtenthum Corvey, 
29) die alten Beſizungen des Hanſes Naſſau-Dietz, 30) ein Länder: 
umfang auf dem linken Rheinufer, deffen Grenzen näher beftimmt 
werden ?), und 3m) verjchiedene medintifirte Gebietstheile im ehes - 


welch' Teztere bei Sachfen bleibt, und von. da läuft bie Grenze bis zu den 
Marken des Amts Großenhayn bei Ortrand. Lezteres und die Straße von da 
über Märzdorf, Stolzenhayn, Gröbeln bie nach Mühlberg gehört zu Preußen. 
Hierauf geht die Abmarkung von Gröbeln bis zur Elbe bei Lichtenberg, die⸗ 
ſes an Preußen fallend, und von der Elbe bis zur Grenze des Stifts Merfe- 
burg in der Art, daß die Aemter Torgau, Eulenburg und Delitfh an Preußen 
fallen, jene von Oſchatz, Wurzen und Yeipzig hingegen bei Sachfen bleiben. 
Die Straße von Müplberg bis Eulenburg gehört ganz zu Preußen. Hier—⸗ 
nächſt wird die Grenze durch das Stift Merfeburg alfo gezogen, daß Breiten- 
feld, Hänichen, Groß» und Klein-Dolzig, Markranftädt und Knaut⸗Neuendbrf 
bei Sachſen bleiben, Modelwitz, Sfeudig, Klein-Liebenau, Alt: Ranftädt, 
Schtöhlen und Zietſchen hingegen an Preußen fallen. Alsdann durchſchneidet 
bie Grenzlinie das Amt Pegau, zwifchen dem Floßgraben und der weißen 
Eifter. Erflerer gehört von da an, wo er fich unterhalb der Stadt Groffen 
von der weißen Elfter trennt, bis dahin, wo cr fich unterhalb der Stadt 
Merfeburg mit der Saale vereinigt, auf feinem ganzen Lauf zwifchen den zwei 
genannten Städten und auf beiden Ufern zu Preußen. Bon da, wo bie 
Grenze jene bes Stifts Zeig berührt,” folgt die Scheidungslinie ber leztern 
bis zu der Grenze des Altenburger Landes bei Luckau. Der Neuftädter Kreis - 
fallt ganz an Preußen, ebenfo die voigtländifhen Enclaven im Reußifchen, 
“nämlich Gefell,. Blintendorf, Sparenberg und Blankenburg 

8) Die Grenze des preußifchen Gebiets beginnt bei Bingen und geht der 
Nahe entlang bis zum Aufammenfluß verfelben mit der Glan, und an der 
Glan bis Medart bei Lautereden. Kreuznach und Meißenheim werden preufs 
fiſch. Lauterecken bleibt außerhalb der Grenze. Bon der Glan geht die Mar- 
fung über Medart und Märzweiler u. f. w. bis zur Grenze des Kantons 
Hermersteil. Bon Rintenberg bis zur Saar fallen die Kantone Hermersfeil 
und Eonz, mit Ausnahme ver Theile auf dem linken Saarufer, an Preußen, 
‚und von dem Punct, wo die Grenze des Cantons Conz bie Saar Überfchreis 
tet, läuft die Scheitungslinie die Saar hinab, bie zur Ausmündung in die 
Mofel, dann diefer entlang bis zum Zufammenfluß. mit ver Süre. Bon da 
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maligen weſtphaͤliſchen Kreis, insbeſondere die Beſizungen der Prinzen 
von Salm⸗Salm und Salm-Kyrburg, der ARhein- und Wildgrafen, 
des Herzogs von Croy u. ſ. w. 
Rückſichtlich des Handels und der Schifffahrt wurde im 30. Ars 
tikel beftimmt,, daß ein Theil der Ems auf Koften von Hannover 
ſchiffbar gemacht wird und daß die preußifchen Unterthanen ihre 
Kunft- und Naturerzeugniffe in den Hafen von Emden einführen 
Dürfen, ohne anderen Abgaben, als die Eingebornen unterworfen zu 
fein. Eben fo haben die preußifchen Unterthanen bei der Schifffahrt 
feine andere Zölle oder Abgaben zu entrichten, als die hannöve- 
rifhen. Umgekehrt genießen die leztern Diefelben Rechte bei der 
Schifffahrt und dem Handel auf dem preußifchen Theile der Ems. 


Vom 44, Artikel an geht die Schlußacte des Wiener Congreffes 
zu andern Gegenftänden über, und überweist zunächft (Art. 44) dem 
König von Baiern das Eigenthum des Großherzogthums Würzburg  . 
und des Fürftenthums Aſchaffenburg. Der Saz 45 beftimmt den 
“ Tünftigen Unterhalt des Fürſten Primas, und der 47. die Entſchä— 
digung des Großherzogs von Heffen für die Abtretungen an Preußen. 
Heſſen erhielt dadurch ein’ Gebiet auf den linken Rheinufer vom 
ehemaligen Departement Donnersberg mit 140,000 Einwohnern. 
Durch den 48. Artikel wird der Landgraf von Heffen-Homburg in 
die Befizungen wieder eingefezt, die er in Folge des Aheinbundes 
verloren hat, und durch den 49. ein Gebietstheil auf dem linken 
Rheinufer vorbehalten, welcher unter die Herzoge von Sadhfen-Coburg, 
Oldenburg und Medienburg-Streliß, fowie den Landgrafen von 
Heffen- Homburg und den Grafen von Pappenheim vertheilt werden 
fol. Bermittelft des 51. Sazes wurden alle Länder auf dem Tinfen 
Rheinufer von den ehemaligen Departementern des Donnerbergs 
und der Saar und auf dem rechten Ufer von den vormaligen Des 


bis zur Ausmündung der Dure und lezterer entlang bis zu den Grenzen des 
alten Departements der Durtpe. In diefem gehören die Kantone Sct. Vith, 
Malmedy, Kronenburg, Schleiden und Eupen mit der vorragenden Spize des 
Kantons Aubel, mittäglih von Aachen, zu Preußen, und dann folgt die Abs 
marfung, ver Grenze der genannten Kantone bis zum Zufammenftoß der alten 
Departements der Durthe, der untern Maas und der Rör. Alsvann wird die 
Scheidungslinie zwifchen Preußen und Holland näher beftimmt. 
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partementern Fulda und Frankfurt, woriber noch nicht verfügt wors 
den iſt, der Souverainetät des Haufes Oeſtreich unterftellt. 

In den Artikeln 53 bis 64 wird die Errichtung des Ddeutfchen 
Bundes angefündiget und der wefentlichfte Inhalt der Bundesacte 
vom 8. Suni 1815 angegeben. Auch der eilfte Axtifel derfelben, wel- 
her die Bundesfriege und das Verbot der Befehdung der Bundes» 
glieder unter einander betrifft, war großentheils in die Wiener 
Schlußacte aufgenommem worden, allein es ift bemerkenswerth, daß 
die Stelle weggelaffen wurde, welche den Mitgliedern das Recht 
der Bündniffe aller Art beilegt. Man ſchien alſo, dem Auslande 
gegenüber, zu fühlen, wie verderblich jene Beftimmung für Deutjch- 

‚land werden könne, und ließ fie fohin wenigftens in dem europaifchen 
Staatsvertrag hinweg. Der 64. Saz betrifft die Berhältniffe des 
Königs der Niederlande und beftimmt, daß die ehemaligen vereinig- 

. ten Niederlande und die belgifchen Provinzen unter der Souvernis 
netät des Prinzen von Dranien-Naffau das erbliche Königreich der _ 
Niederlande bilden werden. Nachdem der 66. Artifel die Grenzen 
diejes Königreichs feftgefezt hatte, befagt der 67., Daß der König der 
Niederlande noch aufferdem einen Theil des alten Herzogthums Luxem⸗ 
burg erhalten und daffelbe als Großherzog befizen follte. Da lez⸗ 
teres als Entihädigung für die abgetretenen Fürſtenthümer Naſſau⸗ 
Dillenburg, Siegen, Hadamar und Dieb gegeben ward, fo wurde es 
für einen Gebietötheil de8 deutfchen Bundes erklärt. Die Stadt. 
Luxemburg wurde zu einer Bundesfeftung erhoben , deren Befehld- 
haber zwar der Großherzog ernennen dürfe, Doch vorbehaltlich der 
Genehmigung der deutfhen Bundesverfammlung und aller Bedin- 
gungen, welde diefelbe im Einklang mit der künftigen Verfaffung 
des deutichen Bundes für notbwendig erachten follte, 

Hierauf betreffen die Sazungen 74 bis 84 die Berhäftniffe der 
fchweizerifchen Eidgenofjenfhaft. In der 74. wird beftimmt, Daß die 
Unverfehrtheit der 19 Kantone, wie fie durch die Uebereinkunft vom 
29. December 1813 einen politifhen Körper bildeten, als die Grund: 

"Tage des jchweizerifchen Staatenſyſtems angeſehen ward. Vermöge 
des 75. Artikels wurden das Wallis, das Gebiet von Genf und das 
Fürſtenthum Neufchatel mit der Schweiz vereiniget, und daraus drei 
nene Kantone gebildet. Durch den Artikel 76 wurden das Bisthun 
Bafel fowie die Stadt Biel mit ihrem Gebiete dem Kanton Bern 
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zugetheilt. Während der 77. die Rechte der Einwohner dieſer Be⸗ 
zirke feſtſezt, betreffen der 78,, 79. und 80. die Herrichaft Razüns 
und die Grenzberichtigung zwiſchen Genf einerfeitS und Frankreich 
und Sardinien andererfeits. Der 81. Saz hat die Ausgleihung 
von Geldangelegenheiten zwifchen den alten und neuen Kantonen 
der Schweiz, der 82. die Kapitalien, welche Zürich und Bern in Eng- 
land angelegt haben, und der 83. die Entfchädigung wegen der fo- 
genannten LZöbergerechtfame (Lods, eine Art von Laudenien) zum 
Gegenftand. In dem Artifel 84 wird ausgeſprochen, daß die Er- 
färung der Mächte vom 20. März 1815, welcher die Tagſazung 
durch eine Urfunde vom 27. Mai 1815 beigetreten ift, mit allen 
darin niedergelegten Grundfäzen unverbrüchlicd aufrecht erhalten 
. werden foll, Merkwürdig war in diefer Beziehung det Bericht des 
Ausjchuffes für die Schweizer-Angelegenheiten, welcher der Erklärung 
der Mächte vom 20. März vorausging und ihr zu Grunde liegt. 
In demfelben wird nämlich gefagt, daß die verbündeten Miüchte 
(Rupland, Preußeu, Deftreich und England) ſich verpflichtet haben, 
bei dem allgemeinen Frieden die ewige Neutralität des fchweizerijchen 
Staatskörpers (corps helvetique) anzuerkennen und zu befchüzen 
(faire reconnaitre), ihm Die entriffenen Länder wieder zu geben und 
felbft durch eine neue Gebietsausgleichung feine militairifche Verthei- 
digungslinie zu verſtärken. Allein alle dieſe Verpflichtungen werden 
nur in foferne für verbindlidy erflärt, als die Schweiz, zur Ber: 
geltung der ihr zugedachten Vortheile, für Europa ſowohl durch ihre 
KantonalsSnftitutionen, als durd) Die Beichaffenheit ihrer Bundes- 
verfaffung (systeme federatif) genügende Bürgfchaften ertheilt, daß 
ihr neuer Staatenbund (nouvelle confederation) im 
Stande fei, die Ruhe im Innern aufredht zu er 
halten und eben dadurh der Neutralität ibres 
Gebietes Achtung zu verſchaffen?). 


0) Dieſe Stelle des Ausſchußberichts iſt fo wichtig und kann auch für bie 
Zukunft noch fo bedeutende Folgen haben, daß manche Leſer vielleicht wünfchen 
werden, den Driginaltert davon einzuſehen. Wir wollen ihn deßhalb herſezen. 
Er lautet alfo: „Les puissances allides se sont engagées à reconnaitre, à 
Pepoque de la pacificafion generale, la neutralite perpetuelle du Corps hel- 
vetique, de Jui restituer les pays qui lui furent enleves, de renforcer me&me, 
par des arrondissemens territoriaux, la ligne de defense militaire de cet 
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Alsdann ſezen Die Artikel 85 bis 92 die Grenzen des König- 
reichs Sardinien feft, welchem unter andern die Gebietstheile der 
vormaligen Republif Genua zugetheilt wurden. Die Provinzen 
Ehablais und Faucigny und das Gebiet von Savoyen im Norden 
von Ugine, welches dem König von Sardinien gehört, nehmen an 
der Neutralität der Schweiz Theil, fo daß die fardinifchen Truppen 
in. diefen Provinzen bei einem Kriege zwifchen den Nachbarftaaten 
der Schweiz durch Wallis zurückgezogen werden. 

Hierauf geht die Wiener Schlußacte vom 93. Artikel an zu den 
Gebietsverhältnifien des Hanfes Deftreich über, Zu Folge des 
93. Sazes wurde dem Kaifer von Deftreich, feinen Erben und Nadı- 
fofgern Die Sonverainetäit über alle Provinzen und Gebietstheife 
übertragen, welche er ganz oder zum Theil durch die Friedensichlüffe 
von Campo -Formio, Lüneville, Preßburg, den Zufazvertrag von 
Sontainebleau und endlich den Frieden von Wien vom Jahre 1809 
abgetreten hatte, und deren Beſiz er durch den lezten Krieg wieder 
erlangt bat. Dazu gehören: Sftrien, und zwar fowohl der öſt— 
reihiiche, al3 der vormals venetianiſche Antheil, Dalmatien, die ehe: 
maligen venetianifchen Infeln im adriatifchen Meer, die Mündungen 
des Cattaro, die Stadt Venedig mit den Lagunen, die übrigen PBro- 
vinzen und Bezirfe des Feftlandes (Terre ferme) der ehemaligen 
venetianifchen Staaten auf dem Iinfen Ufer der Etſch, die Herzog: 
thümer Mailand und Mantua, die Fürſtenthümer Briren und Trient, 
die Graffchaft Tyrol, Vorarlberg, das öftreichifche und venetianiſche 
Friaul, Das Gebiet von Montefalcone, der Bezirk und die Stadt 
von Trieft, Krain, Ober-Kärnthen, Kroatien auf dem rechten Ufer 
der Sau, Fiume, das ungariſche Ufergebiet und der Bezirk von 
Caſtua. 

Außerdem wurden der oſtreichiſchen Monarchie durch den Artikel 
94 noch einverleibt: 1) außer den Theilen des Feſtlandes der vene⸗ 
tianiſchen Staaten welche im vorigen Artikel bezeichnet wurden, die 


"Etat; mais de ne considerer ces engagemens comme obligatoires, qu’aufant 
que la Suisse, en compensation des avantages qui lui &taient reserves, oflri- 
rait à l’Europe, tant par ses- institutions cantonales que par la nature de son 
systeme föderatif, une garantie suffisante de l’aptitude de la nouvelle confe- 
deration à maintenir sa trangquillit& interieure, et par cela müme à faire re- 
specter la neutralit6 de son territoire.“ 
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andern Befizungen VBenedigd und überhaupt alles Gebiet, welches 
zwifchen dem Teſſin, dem Po und dem. adriatifchen Meere liegt, 
2) die Thäler Veltlin, Bormio und Chinvenna, 3) das Gebiet der 
vormaligen Republik Raguſa. 

Durch den 95. Artikel wurden die öſtreichiſchen Grenzen in Ita⸗ 
. lien auf folgende Weife geordnet: 1) gegen die Staaten des Königs 
von Sardinien werden fie jo gebildet, wie fie am 1. Januar 1792 
befchaffen waren: 2) gegen Parma, Piacenza, und Guaftalla giebt 
der Lauf des Po in der Art die Abmarkung, daß der Thalweg diefed 
Fluſſes die Scheidungslinie ausmacht: 3) gegen die Staaten von 
Modena wird die Grenze jo beftimmt, wie fie am 1. Januar 1792 
beftand: A) gegen die Staaten“ des Papftes zieht der Lauf des Po 
bis zur Mündung des Goro die Scheidungslinie und endlich: 5) ges 
gen die Schweiz wird die alte Grenze der Lombardei und diejenige, 
welche die Thäler Veltlin, Bormio und Chinvenna von den Kanto- 
nen Granbündten und Zeffin jcheidet, hergeftellt. 

Bermöge der Artikel 98 Bis 102 werden die Herzogthümer Mo: 
dena, Reggio und Mirandola dem Erzherzog Franz von Efte, Die 
Herzogthümer Parma, Pincenza und Guaftalla der Kaiferin Maria 
Luiſe, das Großherzogthfum Tosfana dem Erzherzog Ferdinand und 
das Herzogthum Lucca- der Infantin Maria Luiſe zugetheilt. 

Der Saz 103 betrifft die Wiedereinſezung des Papſtes in ſeine 
Beſizungen mit Ausnahme des Theiles von Ferrara auf dem linken 
Ufer des Po. Zugleich ward durch dieſen Artikel dem Kaiſer von 
Oeſtreich das Recht eingeräumt, in die Pläge Ferrara und Comma⸗ 
hio Beſazung zu legen. 

MWührend der Artikel 104 den König Ferdinand IV. wieder anf 
den Thron von Neapel einfezt, befchäftigen fi) der 105. und 106. 
mit den Berhältniffen von Portugal zu Spanien und Frankreich. 
Im 107. Artikel wird Guyenne an Frankreich zurüdgegeben. 

Bom 108. Saz an bis zum 117. einfchließli werden Beftim- 
mungen über die Schifffahrt auf den Flüffen ertheilt. Zunächft geht 
man von dem Grundfaze aus, daß alle Mächte, deren Staaten von 
einem und demfelben Fluffe durchichnitten, oder durch ihn von eins 
ander abgegrenzt werden, ſich verpflichten, die Schifffahrt auf dem- 
felben im gegenfeitigen Einverftändniß zu ordnen, fohin hierüber 
gleichmäßig Beftimmungen zu erlaffen, Dabei wird ansdrüdlid als 
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allgemetnes Geſez angenommen, daß die Schifffahrt auf ſolchen 
Strömen, von der Stelle an, wo fte fchiffbar werden, bis zu ihrer 
Ausmündung vollfonmen frei fei und vom Gefihtöpuncte des Hans 
dels Niemanden verboten werden Tönne, vorausgefezt, daß man die 
‚polizeilichen Anordnungen über die Schifffahrt befolgt. Dieje Anz 
ordnungen jollten indeſſen auf eine gleichmäßige Weile für alle bethei- 
ligten Staaten eingerichtet werden und dem Handel aller Völfer fo 
günftig, wie möglich fein. Anbelangend die Abgaben bei der Schiff- 
fahrt, fo follten diefelben völlig gleich, unveränderlih und von der 
Beihaffenheit der Kaufniannsgüter (de la qualite differente des mar- 
chandises) unabhängig fein, Damit nicht eine. genaue Durchſuchung 
der Ladung nothwendig werde. Uebiigens follte die Größe der Ab- 
‚gaben nad) den drtlichen Verhältniffen ſich richten, jedoch in feinem 
Falle den jezt beftehenden Tarif überfchreiten. Nach endlicher Feft- 
fezung de3 leztern könne eine Erhöhung nur mit Zuftimmung aller 
Betheiligten eintreten. Zugleich follte die Zuhl der Einnahme-Stas 
tionen zur Erleichterung des Verkehrs fo viel, wie möglich, verminz . 
dert werden. Jedem Staat liegt für die ihm gehörige Stromftelle 
die Herftellung aller Arbeiten ob, welche im Flußbett zur Entfernung 
von Schhifffahrtshinderniffen nothwendig find. Den Zollbeamten der 
Uferftaaten ward jede Einmiſchung in die Schifffahrtsangelegenheiten 
unterfagt. Auch, follte Durch befondere Verordnungen Vorſorge ger 
troffen werden, daß die Zöllner durch die Ausübung ihrer Amts- 
pflichten die Schifffahrt nicht erichweren. Dafür werde man durch 
eine wachſame Polizei die Einwohner an dem Schmuggeln, mittelft 
der Schiffer, zu verhindern ſuchen. Endlich verfügt der Artikel 116, 
daß über alle hier bemerften Gegenflände- und die weiter auszufüh⸗ 
renden Einzelnheiten gemeinfam eine allgemeine Schifffahrts-Drdnung 
erlaffen werden joll, welche fpäter nur mit Zuflimmung aller Bethei- 
ligten wieder verändert werden fönne. In Anfehung.der Schifffahrt 
auf dem Rhein, dem Nedar, dem Main, der Mofel, der Maas und 
der Schelde wurden bejondere Beilimmungen getroffen, welche aber 
der Schlußacte beigefügt. und für Beitandtheile derfelben erklärt 
wurden. Ueber die Rheinfchiffahrt wurden 32 Artikel erlaffen, wos 
von der erfte fpater von Seite Holland's eine feltfame Auslegung 
erhielt und zu merkwürdigen Streitigkeiten mit Deutichland Veran, 
lafjung gab. Durd) denjelben wurde, nach feinen wahren Sinne, 
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die Schifffahrt auf dem Rhein von der Stelle au, wo er ſchiffbar 
wird, bis in das Meer (jusqu' à la mer) für frei erklärt. Es wird 
ſich ſpäter zeigen wie Holland die Ausdrücke „jusqu' à la mer“ aus⸗ 
legen wollte 7). 

Durch den 118. Artikel werden die beſondern Vertrage zwiſchen den 
einzelnen Maächten, aus denen die Wiener Schlußacte hervorging, 
der leztern beigefügt und für ungertrennliche Beftandtheile derfelben 
erklärt )y. Hiezu ‚gehörte auch ein feierliches Manifeft.der Mächte 
über die Abfehaffung des Sclaven- oder Negerhandels, wozu ſich 
Großbritannien, Franfreih, Spanien, Portugal, Rußland, Schwe- 


”) Der erfte Artikel der befondern Uebereinktunft über die Rheinſchifffahrt 
wird fpäter fo oft zur Sprache kommen, daß wir den Tert davon ebenfalls 
bier einrüden wollen. Sein woörtlicher Inhalt war folgender: „La navigation 
dans tout le cours du Rhin, du point oü il devient navigable jusqu’a la mer, 
soit en descendant, soit en remontant, sera enlirement libre, et ne pourra, 
sous le rapport du commerce, Etre interdite à personne, en se conformant 
toutefois aux reglemens qui seront arretes, pour la police, d’une maniere 
uniforme pour tous ct aussi favorable que possible au commerce de toutes 
les nations.““ 

*) Diefelben find: 1) der Vertrag zwiſchen Rußland und Oeſtreich vom 
3. Mai 1815, 2) jener zwiſchen Rußland und Preußen vom gleichen Tag, 
3) der Zufaz-Tractat zwiſchen Oeſtreich, Preußen und Rußland von demſelben 
Datum bezüglih auf Krakau, 4) der Vertrag zwifchen Preußen und Sarhfen 
vom 18." Mai,.5) die Erklärung des Königs von Sachen über bie Rechte, 
des Hauſes Schönburg vom 18. Mat 1815, 6) der Vertrag zwiſchen Prenßen 
und Sannover vom .29. Mai 1815, 7) die Uebereinkunft zwiſchen Preußen 
und dem Großherzog von Sachfen- Weimar vom 1. Juni 1815, 8) der Trac- 
tat zwifchen Preußen und dem Herzog und Fürften von Naffau vom 31. Mai 
1815, 9) die deutfche Bundedacte vom 8. Juni 1815, 10) der Vertrag zwi⸗ 
fihen dem König der Niederlande einerfeits und Preußen, England, Deftreih . 
und Rußland andrerfeits vom 31. Mai 1815, 11) die Erffärung der Mächte 
über die Berhältniffe der frhweizerifchen Eidgenoffenichaft vom 20. März und 
die Beitritt: Urkunde der Tagfazung vom 27. Mai 1815, 12) das Protokoll 
vom 29. März 1815 über die Abtretungen des Königs von Sardinien an den 
Kanton Genf, 13) der Bertrag zwifchen vem König von Sardinien einerfeits | 
und Deftreih, Großbritannien, Rußland, Preußen und Frankreich andrecſeits 
yom 20. Mai 1815, 14) die Urkunde über die Bedingungen, welche ber Ver⸗ 
einigung der genueflfhen Staaten mıt Sardinien zum Grunde liegen, 15) die 
Erffärung der Mächte über die Abſchaffung des Negerhandels vom 8. Februar 
1815, 16) die Verordnungen über die freie Schifffahrt auf den Flüffen, und 
endlich 17) die Rangorbnung für die diplomatifchen Perfonen. 
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den, Deftreih und Preußen am 8. Februar 1815 vereiniget haben. 
In diefer Erklärung wird anerkannt, daß der Sclavenbandel allen 
Grundfäzen der Menfchlichfeit und Sittlichfeit widerfpricht, daß er 
Afrika elend macht, Europa herabwürdiget und die Deenfchheit be- 
trübt, und daß er alfo gänzlich abgefchafft werden muß. Zur mög- 
lihften Schonung der Intereffen follte e8 indeffen einer jeden Macht 
überlaffen bleiben, den Zeitpunct zu beſtimmen, wo fie die Abichaf- 
fung des Negerhandeld für ausführbar halte, Nichts deftoweniger 
würde durch eine befondere Webereinfunft der Mächte der Zeitpunct 
bejtimmt werden, wo der Sclavenhandel allgemein aufhören müffe, 
auch ſolle die endliche Abjchaffung fo viel als möglich befchleuniget 
werden. | 

In dem 119. Artikel werden alle Mächte, Fürften und freien 
Städte, welche fich zu den Congreß vereiniget hatten, zu dem Bei: 
tritt zur Schlußacte eingeladen. Da alle Actenftüde des Congreſſes 
in franzöfifcher Sprache verabfaßt worden waren, jo wurde in dem 
120. Artifet der Schlußacte feitgefezt, daß hieraus fein VBorurtheil 
(Prüjudiz) oder Folgerung für die Zukunft entjpringen, vielmehr 
eine jede Macht bei Fünftigen Unterhandlungen und Verträgen Die 
Sprade wählen könne, deren ſie ſich bisher in ihren diplomatiſchen 
Beziehungen bedient habe. Endlich beſtimmt der 121. und Teste 
Artikel Die Zeit der Auswechöslung der Genehmigungen oder. Rati- 
ficationen dieſes allgemeinen Staatsvertrages. 

Das war im Wefentlihen der Anhalt der berühmten Wiener 
Schlußacte vom 9. Zuni 1815, und es fonmt nun der deutichen 
Geſchichte zu, die Beſtimmungen derfelben und die Ergebniffe des 
Wiener Eongreffes überhaupt, fo weit fie unfer Baterland betreffen, 
in einer Gejammt-Ueberficht zu würdigen. - 


 Wırtp’e Bel. d. deutſch. Staaten. I 22 
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Behntes Hauptitück. | 
Neberfichtliche Würdigung der Wiener Eongrepbefchläffe 
vom gefchichtlichen Standpunect. 


Für Deutfchland war nach dem Parifer Friedensfhluß die Zeit 
einer großen innern Veränderung eingetreten, und eine neue Epoche 
angebrochen, deren Folgen fi) weithin erftreden mußten. An Die 
Stelle des deutfchen Reichs, welches im -Sahre 1806 durch den 
Machtſpruch eines auswärtigen Eroberers aufgelöst worden ift, war 
feitdem Fein neuer finatsrechtliher Bau Deutfchland’3 aufgeführt 
worden, vielmehr bielt ſich ſowohl Deftreich, als Preußen in ver: 
einzelter Stellung und die Eleineren Staaten waren zwar zu einem 
Bunde, dem rheinifchen, vereiniget, Doch nur unter fremder Ober: 
herrſchaft. Jezt war indeffen auch der Rheinbund dahin gefallen, 
vieles andere hatte fich wefentlich verändert, die meiſten VBerhältniffe 
befanden fi im Zuftande des Erlöſchens: es mußte allgemein ein 
neuer und großartiger Aufbau der Staatszuftände unternommen 
werden. Sollte das nun nach philofophifchen Theorieen oder nach 
Anleitung der gefhichtlichen Erfahrung geſchehen? Das Sciefal 
der franzöftfchen Stantsumwälzung hatte gezeigt, wohin der eritere 
Weg führt! Keine der Gonftitutionen, welche nad) der philofopht- 
fhen Theorie gefchaffen worden waren, hatte fid) al3 haltbar erwie- 
fen und erjt eine Fleine Annäherung an die englifche Berfaffung, 
die ſich mit hiftorifcher Entwicklung bildete, brachte in Frankreich 
‘eine VBerfaffung von einiger Dauer zu Stande. Offenbar war man 
alfo au in Deutfchland bei dem Unternehmen neuer Stantsein- 
richtungen auf die gefchichtliche-Erfahrung verwiefen, und dieß lei- 
tete von felbft auf Die frühere Reichsverfaſſung. Freilich war die— 


[4 
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ſelbe in Folge ihrer Ausartung gefallen; gleichwohl barg fle die 
frushtbarften Elemente zur Beredlung in fi: im Jahre 1806 würde 
deßhalb Fein Verftändiger gerathen haben, die Reichöverfaffung auf 
zuheben und dadurch die Nation ihrer Einheit zu berauben, fondern 
jeder würde nur empfohlen haben, Diefelbe gründlich zu verbeffern. 
War aber der neumjührige Zeitraum, welcher feitdem verfloß, fo 
groß, daß eine Rückkehr zu einer fo weifen Maaßregel unmöglich 
fei? Keineswegs, er machte vielmehr im Verhältniß zur taufend- 
jährigen Dauer der alten Verfaffung nur einen kurzen Augenblid 
aus, und ſchon die gemöhnlichften Rückſichten geboten daher, Die 
Erneuerung der deutſchen Staatözuftinde in einer zeitgemäßen 
durchgreifenden Reform der früheren Reichsverfaffung zu fuchen.- 
Zu jenen Rüdfichten kamen jedoch noch ganz bejondere, eigenthüm⸗ 
fihe Gründe, welche jeden andern Weg geradezu anszuichließen 
Ihienen. Wir erklären uns näher. 

In Folge der Erjchütterung und Umwälzung der Staatszuftände 
in den lezten 20 Jahren hatten die Intereffen fünmtlicher Stände 
gelitten, und alle erwarteten von dem Wiener Congreſſe eine Abs 
hülfe ihrer gerechten Beichwerden. Napoleon hatte nicht bloß die 
Einheit Deutſchland's gewaltthätig aufgehoben, jondern aud den 
meiſten Reichsftänden, fürftlichen und gräfliihen Gejchlechtern, ihre 
verfaffungsmäßige Stellung entriffen, den Adel gejtürzt, die fatho- 
ftfche Kirche durch die Säcularijation erichüttert, den Handel zer- 
fört, ‘den bürgerlichen Wohlftand vernichtet und den geiftigen Ver⸗ 
fehr durch geheime Polizei, Cenſur-Willkür und Terrorismus in 
höherem Grade gelähmt, als e8 früher jemals der Full war. Deß⸗ 
halb forderten die vormals reichöftändigen Fürſtengeſchlechter, der 
Adel, die katholiſche Geiftlichfeit, die Kaufleute, die Gelehrten, alle 
Bürger und Bauern, kurz fämmtliche Stände, der ganze Inbegriff 
der Nation, von dem Wiener Congreß eine durchgreifende Verbeſſe⸗ 
rung ihrer Verhältniffe, fohin eine Grundreform aller Zuftände des 
Baterlandes. Schon die Vielfeitigkeit und die eigenthümliche Art 
aller diefer Intereffen zeigen hinlänglich an, daß man fie auf dem 
Wege philofophifcher Ideen weder befriedigen, noch verfühnen könne, 
dag vielmehr die Mittel dazu aus der reihen Quelle deutſcher Ge- 
ſchichte, Gefeggebung und Berfaflungs-Grundfüze aeichöpft werden 
müſſen. Die Tiefe des deutfchen Rationalgaraftere, Die mannig⸗ 


340 Achtes Buch. Zehntes Hauptſtück. 


-faltige Gliederung der Nation, ihre Fülle und umfaffende Bildungs- . 
fähigkeit bringen e8 ferner mit fih, daß ihre Verfaffung, wenn fie 
eine höhere geiftige Entwidlung des Geſammtvolkes und den fünf: 
tigen Normalzuftand defjelben begründen foll, eigenthümlicher und 
großurtiger fein müffe, als die mander anderen Nation. Keine 
fpeceulative Forſchung vermag indefien eine erhabenere Staats⸗ 
einrichtung zu denken, als die ältere deutfche, dem Principe oder 
dem Grundfaz nach, gemwefen war. Demnach mußte in der folge: 
richtigen Entwicklung des leztern, oder mit andern Worten in der 
zeitgemäßen, gründlichen Verbeſſerung der alten Reichöverfaffung die 
Erreihung des gefammten Zwedes, ſohin auch die Befriedigung 
aller Iutereffen der obenbemerkten Stände und der gefammten Na- 
tion überhaupt zu finden fein. 

Eine ſolche Entwicklung des Principes der alten Reichsconftitu- 
tion oder die durchgreifeüde zeitgemäße Verbefferung derfelben würde 
"nun die Verfaffung fein, welche wir im erften Hauptftüd des gegen- 
wärtigen (achten) Buches entwidelt haben. Wermöchte aber Diefe 
wirklich die Anfprüche fo vieler Stände, wie hier eben aufgezählt 
wurden, zu befriedigen, jo widerftreitende Forderungen zu verſöh⸗ 
nen? So weit ſie billig waren, allerdings, und jedenfalls ſtellte 
eine Verfaſſung der Art die Freiheit und die Einheit der Nation in 
großartiger Weiſe her, ſowie ſie auch den Staatszuſtänden den Weg 
zu wahrer Fülle und Würde eröffnete. Bevor wir das zeigen koön— 
nen, müflen wir die Anforderungen oder Reclamationen, welche die 
verfchiedenen Stände Deutfihland’8 und die Nation felbft bei dem 
Wiener Congreß erhoben hatten, etwas näher fennen lernen, Dieß 
ift auch aus dem Grunde nothwendig, weil wir nur dadurch auf den 
Zwer des vorliegenden Abfchnittes geleitet werden, -das heißt, ein 
tieferes gefchichtliche8 Urtheil über den Werth der Wiener Congreß⸗ 
Beichlüffe und bilden können. Wenn man weiß, wie viele billige 
Anſprüche an diefe Berfammlung von allen Ständen erhoben wur- 
den, wenn man erwägt, welchen belebenden und verjüngenden Eins 
fluß die Gewährung derfelben auf alle Zuftinde des Vaterlandes 
hervorgebracht haben würde, fo erfennt man erft, wie unendlich 
wichtig jener Zeitpunct war, wie mächtig er auf die fünfiige Ent- 
wicklung der Nation einwirken mußte, und ‚in welchem Lichte Die 
Manßregeln des Congreſſes ericheinen, je nachdem fie die Bedeutung 
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der Zeit begriffen oder nicht, die Gelegenheit zum Tchöpferifchen 
Wirken benüzten oder vernadhläffigten, und der fünftigen Geftaltung 
aller Berhältniffe einen befruchtenden und befördernden Anftoß 
gaben, oder diefelbe in eine fchiefe Richtung brachten. Wir befchrei- 
ben alfo die Erwartungen aller Stände von der Wiener Fürſten⸗ 
Verſammlung etwas naͤher. 

Zunächſt wuren es die vormals reichsſtaͤndigen Fürſten- und 
Grafengefchlechter, welche die Wiedereinfezung in ihre verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte forderten. Bor neun Sahren waren fie noch den 
Fürſten gleich) gewejen, welche jest Souveraine genannt wurden, 
und nur Napoleon hatte fie gewaltthätig unter die Gewalt eines 
ihrer Mitfürften gebeugt. Wollte nun der Wiener Congreß das 
Werk des geächteten Buonaparte fortiezen, wollte er den Rheinbund 
nur in einer andern Form erneuern?. Die vormaligen Neichsftände 
führten in ihrer übergebenen Denkichrift aus, Daß der Rheinbund 
einen willfürlichen Unterichied unter den deutichen Fürften gemacht, 
den einen nicht nur die Landeshoheit gelaffen, fondern fie fogar zu 
Souverainen erhoben und die andern eben fo gewaltthätig unter- 
drückt und zu Untertbanen ihrer Mitfürften gemacht habe. Durch 
die Aufrufe im Befreiungskriege fei aber die Wiederherftellung der 
deutichen Reichsverfaſſung, die Aufhebung aller Gewaltherrfchaft 
und die Rückkehr zu dem Necht3zuftand verheißen worden: deßhalb 
müßten unter den deutichen Fürſten, welche ſich geichichtlich immer 
gleich waren, auch die ehemaligen Reichöftände begriffen werden, 
welche nicht Durch Die Acht in Folge einer Pflichtverlezung, ſondern 
durch fremde Gewalt aus ihrem SKreife geitoßen wurden. Diefe 
hätten ein woblbegründetes Recht, die Gleichftellung mit den andern 
zufällig nicht unterdrüdten Reichsſtänden zu fordern, mit denen fie 
nad) der vorigen allein rechtmäßigen Eonftitution feit Jahrhunderten 
gleiche Rechte hatten. 

Es war nicht nur ſchwer, fondern geradehin unmöglich, die 
Gründe dieſes Rechtsanſpruches zu widerlegen. Wenn man auf den 
Rechtszuſtand zurückkehren, wenn man die willkürliche Gewalt Na⸗ 
poleon's nicht fortſezen wollte, ſo mußte man den Forderungen der 
vormaligen Reichsſtände Genüge leiſten. Kein Landesherr hatte das 
Recht, ſeinen ihm ebenbürtigen Mitſtand, welcher unmittelbar der 
Reichsgewalt oder dem Kaiſer unterſtellt war, unter feine Landes⸗ 
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hoheit zu beugen. Nur durch unbefugte Gewalt war das geſchehen, 
und zugleich war die Beſtimmung, welchen von den kleinern Fürſten 


man die Landeshoheit belaſſen wollte, und welchen nicht, ſo überaus 


willkürlich getroffen worden, daß ſie das Rechtsgefühl tief beleidigte. 
Das zeigte ſchon das Verfahren des preußiſchen Hofes, welcher über 
die Behandlung der vormaligen Reichsſtände augenſcheinlich eine 
gewiffe Beſchämung fühlte und immer ein rüdfichtsvolles Verfahren 
wider Diefelben empfahl). Auf welchen Wege hätte man num die 
gerechten Anfprüche derfelben befriedigen können? Einzig und allein 
durch eine Berfafjung, wie fie oben (Buch 8, Hauptftüd 1) ent- 
widelt wurde, und wodurch alle vormals reichsſtändigen Fürften- 
gefchlechter zugleich mit den Landesherren erbliche Mitglieder des 
deutfchen Ober- oder Zürftenhaufes geworden wären. Eine folche 
Stellung allein war den Rechten derjelben nad) Der vormaligen 
Reichöverfaffung entjprechend! Wie kümmerlich und ärmlich wollte 
dagegen die Bundesacte vom 8. Juni 1815 deren Rechtsanſprüche 
abfinden? Außer der Ebenbürtigkeit wurden ihnen nur die Ehren— 
Vorzüge eingeraͤumt, 1) daß ſie die vornehmſten Standesherren in 
dem Staate ſein ſollten, dem ſie angehören, oder die privilegirteſte 
Claſſe, insbeſondere in Anſehung der Beſteuerung; 2) daß ſie über 
ihre Güter und Familien-Verhältniſſe nach den Grundſäzen Der 
früheren deutſchen Berfaffung verbindliche Verfügungen treffen dür— 
fen; und 3) einen privilegirten Gerichtöftand fowie Befreiung von 
der Militairpflichtigfeit genießen; 4) daß fie die bürgerliche und 
peinliche Gerichtsbarfeit in erfter und bei hinlinglicher Größe der 
Beflzung auch in zweiter Inftanz ausüben jollen. Allein die Be- 
günftigung in der Beſteuerung und die Patrimonialgerichtsbarkeit 


1) Der König von Preußen nannte die vormaligen Neichsftände oder Die 
mediatifirten Fürften ausdrücklich Mitflände, und verwahrte fih dagegen, daß 
man ihm als Entfchädigung mebiatifirte Länder zumweife, weil er feine Mit- 
fände nicgt unterbrüden wolle. In der fchon angeführten Note des Fürften 
Hardenberg vom 8. Februar 1815 kommt nämlich folgende merkwürdige Stelle 
vor: „Enfin on repete, que S. M. le Roi de Prusse ne peut se résoudre à 
accepfer aucun des etats medialises comme indemnifes, vu que S. M. ne 
peuf pas opprimer ses co-elals, et n’entrer- avec eux que dans des relations 
qui seront &tablies par le pacte federatif de la ligue germanique, pour la 
defense commune et los interets de tous ses membres.“ 


‘ 
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war wieder eine Ungerechtigkeit gegen andere Stände, ohne doch den 
betreffenden Fürſten einen weſentlichen Nuzen zu bringen; denn ihre 
Unterordnung unter einen Landesherrn hob das wichtigſte Merkmal 
ihres Standes auf, dem zu Folge fie nur dem Saifer oder der 
Reichsgewalt unterworfen fein follten. Wie geringfügig war dem⸗ 
nach ihre Stellung als Mitglieder der erſten Kammer EFleiner 
Zandjtände gegen jene als Mitglied eines deutfchen Ober- oder, 
Fürſtenhauſes? Der Einfluß, welchen fie in der leztern Eigenichaft 
auf die allgemeinen Angelegenheiten der großen Deutfchen Nation 
ansübten, fonnte ihnen allein eine genügende Entſchädigung für ihre 
verlornen Rechte bieten, ohne zugleid, andere Stände zu bedrüden. 
Bon allen Rechten, welche die Bundesacte den vormals reichs⸗ 
ftindigen Gejchlechtern verlich, war nur das der Ebenbürtigfeit von 
Wichtigkeit und zwar aus dem Grunde, weil dadurd) für die Zur. 
kunft nicht alle Hoffnung auf die gerechtere Gleichftellung derfelben 
mit den Landesherren abgefchnitten wurde, Diefer Geſichtspunct 
wird um jo Dedeutungsvoller, als viele vormaligen Reichsftände 
wider den Inhalt der .deutfchen Bundesacte am 13. Juni 1815 aus— 
drücdlich eine Nechtsverwahrung eingelegt haben. In derfelben er- 
Härten fie, daß die Verhältniſſe fie zwar nöthigen, in Anfehung der 
Bundesacte und der Normen, welche diefelbe für ihren Zuftand 
aufjtellt (dietirt), für jezt Der Gewalt der Umftände fidh zu 
fügen, daß fie jedody vor dem Congreß und der ganzen Welt Ver: 
wahrung einlegen und den Umfang ihrer Rechte, wie fie der Befiz- 
ftand von 1805 bezeichnet, für ewige Zeiten fid, vorbehalten, ſo⸗ 
hin nur in Diejenigen Opfer willigen fünnen, welche als das 
Ergebniß freiwilliger Uebereinkunft einzig und allein eine gültige 
Aenderung ihres altehrwirdigen, gewährleifteten Rechtszuſtandes zu 
begründen vermögen. Darum behielten ſich die ehemaligen Reiche: 
fände vor, den "Umfang jenes Rechtözuftandes bei der Fünftigen 
Bundeöverfammlung und jeder rechtlichen Beranlajfung gel- 
tend zu machen. Diefe Nechtöverwahrung kann für die Zukunft, 
wenn richtigere und großartigere Begriffe einer zu gründenden 
deutſchen Verfaſſung unter allen Ständen des deutſchen Volkes 
Wurzeln fehlagen, von hoher praftifcher Bedeutung werden ?), 


2) Die Nechtsverwahrung ber mebiatifirten Fürſten oder vormaligen Reiche 
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Der Adel verlangte ebenfall3 die Wiedereinfezung in feine früt- 
hern Rechte, und übergab hierüber dem Wiener Congreß vericies 
dene Denfihriften. Inſoferne jene Befugniffe Befreiung von den 
Abgaben und noch außerdem Herrfcherrechte über die fogenaunten . 
Unterthanen anbetrafen, war Die Forderung dem Geifte der- Zeit 
widerjtrebend, unbillig und unzuläſſig. Zugleich hatten aber aud) 
alle ſolche Vorrechte keinen wirklichen Werth, beruhten vielmehr nur 
auf Schein und fehadeten dem Adel mehr, als fie ihn nüzten, weil 
fie die andern Stände wider ihn erbitterten, ohne ihm doch im 
Weſen etwas zu helfen. Dagegen fonnte der Adel mit vollem 
Grund fordern, daß man ihm wieder als befonderen Stand eifeze 
und beftimmte Rechte einräume; allein dieſelben fonnten nur in 
einen eigenthümlichen Antheil an der Nationalvertretung ſowohl bei 
dem Unterhaus der Reichöverfammlung, als den Landfagen be— 
ſtehen. Nur ein foldhes Recht war der Gefammtheit näzlich, flutt 
IhAdlih, und förderte zugleich die wahren Intereſſen des Adels. 
Wirkliche Bedeutung im Leben kann der Ieztere, nach dem gegen- 
wärtigen Standpuncte der Civiliſation, bloß dann erhalten, wenn 
er Durch Auszeichnung in der Wiffenichaft, ritterlihen Uebungen, 
und feiner Sitte und Bildung den übrigen Ständen zum Borbild 
dient. Eigenfchaften der Art offenbaren fi) nun vornehmlich in den 
öffentlichen Verhandlungen des Unterhaufes der Nation; dort fonnz 
ten die Abgeordneten des Adels folglid einen verhältnißmäßigen 
Theil der Mitglieder ausmachen, fowohl im Intereſſe der Nation, 
als in dem ihres befondern Standes, Jenem entſprach eine folche 
Einrichtung um deßwillen, weil dann die Verhandlungen des Unter: 








flände vom 13. Juni 1815 war unterzeichnet: 1) vom Fürften Franz Georg 
Karl von Metternich Winneburg-Ochfenhaufen für fih und den Grafen Stadion« 
Tannpaufen, 2) von den Bevollmächtigten der Zürftin von Leiningen, ber 
Sürften Hohenlohe, ſowie des Fürſten Löwenſtein-Werthheim, 3) von dem 
Gefchäftsträger der fürftlichen und gräflichen Häuſer Schwarzenberg, Windiſch⸗ 
gräß, Sinzendorf, Wied-Reuwied, Wied⸗Runkel, Salm-Reiferfyeid-Krautpeim, 
Bentheim⸗Tecklenburg-⸗Rheda, Witgenflein-Witgenftein, Witgent.ein-Berleburg, 
Sfenburg-Meerholz, Iſenburg⸗Wächtersbach und Philippseich Erbad-Fürftenau, 
Erbach⸗Wartenberg⸗Roth, Nechteren und Limburg, Eaftell, Schönborn-Wiefen- 
theid, Ortenburg- Tambach, Dettingen «Wallerftein, Zugger, Waldburg - Zeil 
Trauhburg, Waldburg-Wolfegg, Königsed-Aufendorf und Schäßberg, und 
4) von dem Bevollmächtigten des Grafen von Törring-Guttenzell. 
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haufes in der bemerkten Vorausfezung an Tiefe, Bielfeitigfeit und 
edlem Anftınd gewinnen mußten: dem befondern Standesvortheil 
des Adeld war hingegen eine folche Einrichtung aus dem Grunde, 
nüzlih, weil Dann derſelbe einen angemeffenen Einfluß auf die 
Reichöregierung erlangte. Diefer Einfluß war mehr werth, als die 
eingebildeten Vorrechte der Gerichtöbarkeit, der Herrfchergewalt über 
Unterthanen u. |. w., denn er bildete eine politifche, den ganzen 
Stand hebende und veredelnde Macht. Im Uebrigen war die Selbft- 
‚ ftändigfeit des Adels niemals wieder herzuftellen oder zu erhalten, 
wenn nicht die Zamilien-Fideicommiffe, beffer geordnet, allgemein. 
eingeführt und zugleich die Adelseigenfchaft auf die Erftgebornen 
befhränft wurde. Selbſt folhe Einrichtungen hingen indeffen von 
der Theilnahme des Adels an der National-Repräfentation im Un—⸗ 
terhaufe ab. Anftatt jener Theilnahme ertheilte nun die deutiche 
Bundesacte dem Reichsadel die Patrimonials und Forftgerichtsbar- 
feit, einen Antheil an der bloßen Landftändefchaft (nicht Reichaftand- 
(haft), die Ortspolizei, das Kirchenpatronat und einen privilegirten 
Gerichtöftand, meiſtens Scheinrechte, ohne wefentlichen Werth. 

Hiernächſt Hatte auch die Fatholifche Kirche die Wiedereinfezung 
in den Befiz ihrer verlormen geiftlichen Fürſtenthümer und Güter, 
fowie die Erneuerung ihrer vormaligen Rechte verlangt, Als näm- 
lic) die deutichen Gebietstheile auf dem linken Rheinufer in Folge 
der Eroberungdgier der franzöfifchen Republif von dem Mutterreiche 
abgetrennt worden waren, fo wurden zur Entfhädigung der Fürften, 
welche dadurd) Länder verloren, viele Befizungen der Bifchöfe, 
Stifter und Abteien auf der rechten NRheinfeite eingezogen, Man 
nannte dieſe Maaßregel die Säcularifation und in ihr lag der lleber- 
gang zur nachmaligen Auflöfung des deutſchen Reihe. Durch) den 
Befreiungsfrieg wurden nun die deutfchen Linder auf der linken 
Nheinjeite wieder erlangt, und deßhalb forderten alle diejenigen 
Stände, welche durch die Säcularifation gelitten hatten, eine ge- 
bührende Entihädigung. Es wurde dem Wiener Congreß hierüber 
unter andern von dem Freiheren von Wambold, Domdechanten von 
Worms, und andern Geiftlihen am 30, October 1814 eine Denk—⸗ 
Schrift überreicht, worin für die fäcufarifirten geiftlichen Fürftenthü- 
mer das Recht der Wiedereinfezung in ihren vorigen Zuftand in 
Anfprud genommen wird. 
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Wie die Umſtaͤnde jezt lagen, war eine Aufhebung der Säcula- 
rifation nicht mehr möglich, nicht einmal die geiftlichen Fürftenthü- 
mer auf der linfen Rheinfeite konnten wiederhergeftellt werden, weil 
die betreffenden Länder zur Gebietsausgleichung unter den verfchie- 
denen Mächten unumgänglich nöthig waren; deſto größere Pflichten 
legte Dagegen eben deßhalb die Säcularifation. in anderen Bezie- 
hungen den Wiener Gongreffe auf. Durch jene Maaßregel hatten 
ſich zuvörderſt die Mittel zu wohlthätigen Zwecken vielfach vermin- 
dert; denn obgleich die geiftlichen Fürſtenthümer, Abteien, Domkapi—⸗ 
tel und andere Stifte ihren Befizern oder Mitgliedern reihe Ein— 
fünfte und Pfründen verliehen, fo wurde von dem Ertrage der 
geiftlihen Bisthümer und Güter dennoch ein anfehnlicher -Theil 
auf Unterftüzung -der Armen, Kranken, Gebrechlihen und Nothlei- 
deuden, fowie überhaupt auf milde Zwecke verwendet. Allein in 
Folge der Säcularifation floffen nicht nur fünmtliche Einkünfte der, 
eingezogenen geiftlichen Zürftenthümer und Güter .in Die Staats— 
Taffen, ohne einen Vorbehalt zu Gunften wohlthätiger Zwede zu 
machen, fondern es wurde auch ‚ein bedeutender Theil jener Ein— 
fünfte durch einen übereilten Berfauf liegender Gründe und Die 
haftige Art der Säcularifation überhaupt verfchleudert. Dadurd) 
verfchwanden mit einem Mal uigeheure Mittel,” welche früher zur 
‚ Milderung derNoth verfügbar waren, und es entflanden in focialer 
Beziehung Nachtheile, weldhe bis auf den heutigen Tag fühlbar 
blieben. Sn den Zeiten vworübergehender Nothzuftinde, wie z. B. 
in den lezten Theuerungsjahren, hatten nämlich die Arnıen an den 
geiftlihen Stiftungen einen wohlthätigen Zufluchtsort, und es ge- 
ſchah in foldhen Zeiten vormals von den Bisthimern, Nbteien, 
Stiftern und Klöftern unendlich viel fegenreiches Durch Darlehen, 
Austheilung von Saamgetraide, Brod und Früchten, billigere Ab- 
gabe von Getraidenorräthen, Speifung und Kleidung von Armen 
u. ſ. w. Es ift geſchichtliche Thatfache, daß ohne die mildthätigen 
Hülfen und Einwirkungen der geiftlihen Stifter die Menjchheit im 
Mittelalter nicht hätte beftchen fünnen: eben darum war es aber 
auch eine heilige Pflicht der Staantsgewalten, darüber zu wachen, 
daß derjenige Theil der geiftlichen Einfünfte, welcher zu mildthätigen 
Zweden verwendet wurde, im Grundſtocke für feine Beſtimmung 
erhalten bleibe, Darauf war jedod) bei der Sücularifation gar Feine 











Veberfichtliche Würdigung der Wiener Congreßbeſchlüſſe 2r. 347 


Rückſicht genommen worden, und es war demnach notbwendig, daß 
man jest, wo wieder ſo viele Länder und Hülfsmittel verfügbar 
wurden, auch auf die Herſtellung eines Grundftod3 für gemeinnüzige 
Zwecke Bedacht nehme. Dieß fonnte mit der Bertheilung der Län⸗ 
der des linken Rheinufers unter die verfchiedenen Mächte recht wohl: 
vereinbart werden, da man den betreffenden Landesherren Die Be⸗ 
zahlung einer angemefjenen Rente auferlegen konnte, die ſodann nad) 
den Grundſäzen, welche wir oben (Buch 8, Hauptſtück 1) angedeus 
tet haben, zur Emporhebung der Imduftrie, zur Verbefferung des 
Wohlftandes durch Kreditanitalten, Hülfsfaffen für Handwerker, 
Erziebung armer Kinder u. |. w. verwendet werden mochte. Eben 
fo war es billig, dag man einige Bisthümer und Domkapitel in 
veredelter Art wiederberftelle, die Dotation der Kirche etwas ver- 
befjere, derjelben eines geordneten Nechtszuftand gewähre, und ihre 
Intereffen mit jenen des Staates in Einklang bringe, Einige ent- 
jheidende Rüdfichten hätten ihr nach der Behandlung, welche fie 
in Folge der franzöftichen Revolution erfahren hatte, notbwendig 
erwiefen werden follen und ohne Beeinträchtigung der Kreiheit und 
Aufklärung auch wirklich erwiefen werden fönnen. Lezteres war ſchon 
Darum möglich, weil die freifinnigern Geiftlichen für die Kirche ebeu— 
falls die Repräſentativ-Verfaſſung forderten, und weil durd) Die 
Gewährung derfelben die Liberale Richtung im Staate von jener in 
der Kirche gefördert wurde, beide johin in wechjelfeitiger Unter- 
flüzung gemeinſame Zwede verfolgen konuten. Hierdurch würde die 
wahre Freiheit eine noch tiefere Grundlage erhalten haben, und Die 

Fülle, die Mannigfaltigkeit und der geijtige Reichthum des National- 
—* bedeutend gefördert worden ſein. 

Auch in Anſehung' einer einflußreichern Stellung der kirchlichen 
Würdeträger hatte der Congreß in Wien eine dringende Pflicht zu 
erfüllen, da durch eine ſolche Stellung das Anſehen der Religion 
ſelbſt gehoben wird. Der hochverdiente, freiſinnige Generalvikar des 
Bisthums Konſtanz, Freiher von Weſſenberg, verlangte in einer 
Denkſchrift, welche er am 27. November 1814 dem Wiener Congreß 
übergab, daß den Biſchöfen alle Vorrechte der Landitände, überhaupt 
gleicher Rang und die nämlichen Verhäftniffe, in Hinficht ihrer Per— 
onen und Güter, wie den mediatiſirten Reihsftinden eingeräumt 
werden follen, Diefe Forderung war gerecht, indeffen die bloße 
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Landſtandſchaft oder die Verwandlung der Bilhöfe in Mitglieder 
der erften Kammer eines kleinen Landtags würde jenen Würdes 
trägern wenig‘ geholfen haben. Etwas ganz andered. war Dagegen 
die Erhebung derfelben zu Mitgliedern des deutfchen Ober- oder 
Sürftenhaufes: dadurch würden fie einen Einfluß erhalten haben, 
der rückwirkend auch die Berhältniffe der Kirche verbeffert hätte. Die 
Bifchöfe hatten nun ein förmliches Recht auf eine ſolche Stellung, 
da fie vormals die Landeshoheit befaßen und den jezigen regieren: 
den Fürften am Range gleich waren. Uebrigens hätten es alddann 
die Gebote der Rechtsgleichheit der chriftlichen Glaubensbekenntniſſe 
natürlich mit fi) gebracht, daß auch von den höchſten Würdeträgern 
der evangelifchen Kirche eine verhältnigmäßige Anzahl zu Mitglie- 
dern des deutfchen Ober- oder Fürftenhaufes erhoben würden. Anz 
ftatt alles deflen fpeiste Die Bundesacte vom 8. Suni 1815 die 
Biichöfe und Mitglieder der vormaligen Dom: und freien Reich8- 
ftifter mit der Gemährleiftung ihrer Benfionen und der Bewilligung 
ab, Daß fie dieſelbe ohne Abzug in jedem Staate verzehren können, 
welcher mit dem deutichen Bund im Frieden fteht. Von der Bildung 
eines Grundflods zu gemeinnüzigen Zweden aus einem Theil der 
Revenüen der fächlarifirten geiftlihen Fürſtenthümer und Befizun- 
gen, von der. Repräjentativ-Berfaffung der Kirche und anderen Ruͤck— 
ſichten für dieſelbe war eben ſo wenig die Rede. 

Die deutſchen Gelehrten erwarteten von dem Wiener Congreß 
die Beförderung des geiftigen Verkehrs durch Die Gewährung der 
Prepfreibeit, fie erwarteten ferner Die Beförderung des wiflenfchaft- 
lichen Fleißes und der fchöpferifchen Geiftesthätigkeit durch Sicher: 
ftellung des literarifchen Eigenthbums gegen den Nachdruck. Auch 
die Buchhändler vereinigten fid) mit ihnen und überreichten dem 
Congreſſe verichiedene Denkichriften, worin fie um die endliche Ge- 
währung der freien Erörterung und um' ein wirkſames Verbot des 
Nachdruckes baten. Sie beriefen fih auf die Zugeftändniffe, welche 
hierin der neue König der Niederlande dem Volke gemacht hatte, 
und ſchienen alfo zu hoffen, daß man Die übrigen Deutſchen, welche 
gewiß mehr für die Abfchüttelung des fremden Joches gethan hatten, 
als die Holländer, nicht ftiefmütterlicher behandeln möge. Lag nun 
der Fürſten-Verſammlung in Wien die Pflege und Verbreitung der 
Wiſſenſchaft, die Begründung tieferer Bildung und die Förderung 
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der Fülle von Kenntniffen wirkflih am Herzen, fo mußten nicht nur 
die bemerkten Erwartungen der Gelehrten, rüdfichtlih der Preß⸗ 
freiheit und des Schuzes des literariichen Eigenthums, ohne Anftand 
fogleich befriediget werden, fondern e8 mußte noch mehr gefchehen. 
Einfluß des gelehrten Standes auf die Staatsverhältniffe dient 
durch die höhere Achtung und Stellung jenes Standes, welche dar- 
aus entfpringt, der Förderung der Wilfenichaftlichkeit eben fo wohl, 
als die einflußreichere Stellung der Geiftlihen den Zwecken der 
Religion felbft zu Gute fommt; man hätte daher auch dem gelehr- 
ten Stande, wie dem Adel und der Geiftlichkeit, einen Antheil an 
der Nationalvertretung fowohl bei dem Unterhaus der Reichsver—⸗ 


fammlung, als den Landftänden gewähren, ihm fomit das Necht - 


einräumen follen, daß die Abgeordneten deffelben einen verhältniß- 
mäßigen Theil der Reichörepräfentation oder des Unterhaufes der 
Nation und eben fo einen Theil der Landitandfchaft bilden. Eine 
folde Einrichtung würde zugleich dem öffentlichen Wohle zugefagt 
haben, weil die öffenttihen Verhandlungen des Unterhaufes durch 
die Anmefenheit der ausgezeichnetften Gelehrten der Nation an Tiefe 
und Bielfeitigkeit nur gewinnen fonnten. ,. 

Anftatt alles deffen wollte der Wiener Congreß nicht einmal die 
Preßfreiheit bewilligen. Preußen gab fich viele Mühe, wenigftens 
hierin einige Zugeftändniffe auszuwirken, allein alles fcheiterte an 
dem Widerftreben des Wiener.Hofes, welchem ſchon der bloße Ge- 
danke an die freie Erörterung Krämpfe zu erregen ſchien. Sogar 
das unlautere Gewerbe des Nachdrudes glaubte man noch nicht 
wurzelhuft befeitigen zu fönnen, und jo wurde denn in beider Be- 
ziehung die deutfche Nation von der Bundesacte mit der Bemerkung 
abgefpeist, daß fich die Bundesverfammlung bei ihrer erften Zuſam— 
menkunft mit Verabfaffung gleichmäßiger Berfügungen über die 
Prepfreiheit und mit der Sicherftellung der Rechte der Schriftfteller 
gegen den Nachdruck befchäftigen werde. Alles das war ſchon oft 
gefagt worden, ohne daß es in Erfüllung ging, e8 war demnach nur 
zu fehr zu befürchten, daß auch die neue Verheißung in der Bundes 
acte auf leere Worte hinauslaufen möge, weldje nicht zur That 
werden. 

Die Kaufleute und alle unterrichteten Männer, welche die große 
Bedeutung des Handel für Das Leben der Nation fannten, erwartes 
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ten von dem Wiener Congreffe richtigere Anfichten "über das eigent- 
lihe Weſen des Verkehrs und darum durchdachte, zwedmäßige 
Staatsmaaßregeln. Erft vor Kurzem hatten die fchredlichen Folgen 
des Continentalſyſtems Napoleon’s gezeigt, wohin ein frevelhaftes, 
anverftändiges Eingreifen in die Strönmmgen des Handels führen 
müffe, und wie nothwendig ein freierer Spielraum für denfelben fei. 
Nach den augenblicklichen VBerhältniffen Deutfchland’s, wie Europa’s, 
war eine Zolllinie gegen Auffen freilich noch nothwendig, gleichwohl 
hätte wenigftens im ganzen Umfange Deutfchland’s völlig freier 
Berfehr eintreten jollen. Dadurch mußte der Wohlftand im Innern 
gehoben und zugleich Die Macht des Zollſyſtems gegen Aufjen erhöht 
werden, weil fremde Staaten zu bedeutenden Begünftigungen des 
deutichen Handels bewogen werden mochten, um ſich einen jo großen 
Markt, wie Deutfchland, zu eröffnen. Noch wichtiger, als die ma- 
teriellen Vortheile, war hingegen der geiftige, welcher aus der Auf— 
hebung aller Schlagbäume im Innern Deutfchland’3 entftand, indem 
dadurch alle Provinzen mit einander mehr in Berührung famen und 
das Band der Nationaleinheit fefter gefchlungen ward. Hiernächft 
hätte man einfehen follen, daß die Zeitung des Zollmefend und ‚alles 
deſſen, was die Schifffahrt und die Handelsftraßen anbetraf, zur Ber: 
meidung der Zerfplitterung und weitjchweifiger, endlofer Unterhand: 
fungen den einzelnen Negierungen entzogen und der Gentralgewalt 
der Nation, alfo für jezt wenigftens der Bundesverfammmlung über- 
wiefen werden follte. Indeſſen für alle diefe Erwägungen hatte der 
Wiener Congreß feinen Sinn: es- blieb vielmehr bei der Zeriplit- 
terung der Zollgefezgebungen, man berief ſich auch rückſichtlich eines 
gleichen Abgabentarifes bei der Schifffahrt auf fünftige Unterhand- 
(ungen der Regierungen, man umgab fortwährend die einzehten 
“Staaten mit einer bejondern Zolllinie und erfiärte fo immerdar die 
deutſchen Provinzen gegen einander für-das Ausland, 

Endlich erwartete das geſammte deutſche Volk, Bürger und 
Bauern und alle Stände, von dem Wiener Congreffe die Erweckung 
eines würdigern Staatslebens, die Höherftellung der Nation durd) 
die Wiederbegründung der Reichseinheit und durch Einführung einer 
freien Verfafjung, welche auch die untern Stände ſchüzt. Wie die 
einzelnen Stände über ihre befondern Angelegenheiten Denkſchriften 
bei dent Wiener Congrefje eingereicht haiten,_fo wurde aud im Na- 
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men der ganzen deutſchen Nation jener Fürſtenverſammlung eine 
Adreſſe übergeben, worin die Wünſche derſelben ausgeſprochen waren. 
Die Deutſchen, heißt es darin, überlaffen ſich der feſten Zuverſicht, 
daß ihre Führer, die Fürſten, das Vaterland in der unverlezten 
Vollſtändigkeit ſeines Umfanges zu einem neuen, kraftvollen und 
würdigen Daſein vereinigen werden. Da die deutſche Nation ſich 
erinnere, Daß die frühere Losreißung von Elſaß und Lothringen die 
innere Zerrüttung und die äuſſere Erfchütterung ihres Reiches vor— 
bereitet habe, fo erwarte fie, Daß diefe Länder und überhaupt alle 
Länder deutſcher Zunge vom Ausfluß der Schelde bis zum Cingange 
der Alpen wieder mit ihrem Reiche vereiniget werden. Darum bitte 
das Volk der Deutſchen zuerft, daß das deutiche Land feine Grund- 
vefte, der deutfche Bund fein angeſtammtes Erbtheil, die Gefammt- - 
heit jeiner Brüder, wieder erhalte: es bitte die Fürſten darum bei 
dem Blute feiner Söhne, welches für die Rettung Europa’s, für 
Recht und Freiheit aller Völker gefloffen ift: es bitte fie darum bei 
der Selbitftändigfeit des deutfchen Landes, in welches Europa den 
Ruhepunct ſeines Gleichgewichtes gelegt hat, es bitte fie darum bei. 
der Ehre des großen Urvolfes, aus dem auch. die firftlichen Ges 
ſchlechter entiprofien find. 

Die zweite Bitte betraf Die Wiederherftellung der Nationaleinbeit. 
Mit Freuden, fügte in Ddiefer Beziehung die Adreffe, gewahrt die 
deutiche Nation, wie reich und eigenthümlich die Quelle ihres Geiftes 
in der Verfchiedenartigfeit ihrer Glieder fich ergießt, aber fie fühle fich 
auch vereiniget in allen diefen Gliedern zu Einem Körper dur den 
rein erhaftenen Adel ihrer Abftammung, durch die Gemeinſchaft ihrer 
Sprade und Sinnesurt, durch die grauen und ruhmvollen Denk⸗ 
mäler ihrer Geſchichte und durch die Bande ihrer erlauchten Fuͤrſten. 
Deßhalb fühle ſie die Nothwendigkeit des innigen Vereines aller 
ihrer Staatenglieder, damit durch ihn die Freiheit und die Würde 
der einzelnen geſichert ſei. Die deutſche Nation habe geſehen, daß 
das Reich ihrer Ahnen groß und ſtark war, ſo lange ein feſtes Band 
fie umſchlungen hielt, daß ihre Nationalkraft hingegen ermattete und 
ihre Nationalehre fi) trübte, als dieſes Band gelöst war. Darum 
bitte die deutfche Nation ihre Fürſten, welche nen verherrlichet 
um das alte Kaiferhbaus verfammelt jtchen, einen Bund 
ihres Neiches zu erneuern, welcher mit inniger Kraft und Liebe das 
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gemeinſame Vaterland umſchließe und allen Voͤlkern Deutſchland's 
ſtets das Gefühl vergegenwärtige, Daß fie nur Brüder Eines Stam- 
mes und Daß die gemeinfchaftlichen Intereſſen defjelben ihre erften 
ſeien. Sie bitte die Fürften, die Stimme des Volkes zu hören und 
das gemeinfame Vaterland wieder zu dem Range jenes Neiches zu 
‚erheben, welches die alte Wiege des Rechts, der Freiheit und der 
. Treue war und welches die Natur durch feinen Character und feine 
Lage zu dem Mittelpuncte des europäifchen Gleichgewichts geichaffen 
bat: fie beſchwöre ſie Darum bei den Leiden, welde feit 20 Jahren 
über Deutfchland gefommen find, und bei dem Schuzgeifte des 


Baterlandes, welcher huf das Anrufen feiner Fürften wieder erichies. 


nen fei und das deutſche Heldenblut in den Schlachten der Entjchei- 
dung dem Siege geweihet habe. 

Sp warm fprad dieſe Adreffe, welche einzelne höher ftehende 
Männer im Namen der Nation verabfaßt hatten, zu dem Herzen der 
Fürſten! Man fieht, daß aud) jenen Männern die Grundſäze der 
Berfaffung, welche wir oben Bud 8, Hauptitüd 1) entwidelt haben, 
dunfel vorfehwebten. In der That Eonnte eine folche Berfaffung ſo⸗ 


wohl die Intereffen der einzelnen Stände, als jene der gejammten 


Nation befriedigen und den gerechten Anfprüchen der leztern auf 
Freiheit und Neichseinheit endlich Genüge thun. Allein bei der 
Berfammlung in Wien blieben alle Hindentungen auf eine folde 
Löjung der Zeitfragen vergeblich und fohin auch die bemerkte Adrefle 
ohne Wirkung: Deutihland follte troz aller Verheißungen fortwäh— 
rend zerfplittert bleiben und felbft die billigften Forderungen des 
Volkes in Beziehung auf Freiheit und Nationaleinheit follten zurüdge- 
wiefen werden, Wir müſſen das Schickſal, welches in beiden Bezie- 
hungen die geäußerten Vorſchläge einzelner fachverftändiger Männer 
und die Staatsichritte einiger Höfe hatten, noch etwas näher 
beſchreiben. 

Zur vorbereitenden Annäherung an die Reichseinheit. waren 
unter andern die Wünſche eines Geſezbuches für ganz Deutſchland 
aufgetaucht, und der berühmte Rechtsgelehrte Thibaut hatte in die— 
fem Sinne eine Abhandlung gejchrieben; aber mit feiner Sylbe 
erwähnte die Bundesacte vom 8. Suni 1815 eines jo wicht.gen 
‚Gegenjtandes und gab nicht einmal das Verſprechen, daß man fich 
jpäter damit befchäftigen werde. Nachdem die Bemühungen des 


r 
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Sürften- und Städte-Vereines um die Wiederherftellung der deutſchen 
. Raiferwürde gefcheitert und zugleich die Verſuche des preußiichen _ 
Hofes, mwenigftend einen Vebergang zur Reichseinheit zu gewinnen; 
mißlungen waren, fo unterzog fih das Berliner Kabinet großen 
Anftrengungen, mindeftens die Herftellung eines Bundesgericht zum 
Schuze der Landesbürger gegen ihre Fürſten durchzuſezen. Wir haben 
geiehen, daß in allen preußiichen Verfaflungsentwürfen das Bundes: 
gericht empfohlen, von Baiern und Würtemberg hingegen heftige 
Einiprache dawider erhoben ward. In der Note der preußiichen 
Bevollmächtigten vom 10. Februar 1815, womit fie ihre neuen Ent- 
würfe vom gleichen Zage begleiteten, fprechen fie ihre Ueberzeugung 
aus, daß man rüffichtlich der fünftigen- VBerfaffung Deutfchland’s 
von Drei PBuncten nicht abgehen könne, ohne der Erreichung des 
gemeinichaftlichen Endzweckes den wejentlichiten Nachtheil zuzufügen, 
1) einer fraftvollen Kriegdgewalt 2) einem Bundesgericht und- 
3) landftändifchen, durch den Bundesvertrag geficherten Verfaſſungen. 
Sie zeigten ferner, daß eine nufionale Verbindung, welche doch To 
allgemein verlangt werde, ganz unerläßlich ein Bundesgericht vor- 
ausſeze und dag, fo lange diejes fehle, dem Rechtsgebäude in Deutich- 
land der legte und nothwendigite Schlußitein mangle. 

Bon Seite des Wiener Hofes erhob man wider die Einjezung 
eined Bundesgerichts feine Schwierigkeit n, dagegen widerfprachen 
Baiern und Würtemberg fortwährend. Als im Mai 1815 die Be- 
rathungen über Die Deutiche Verfaſſung in den allgemeinen Confe— 
renzen ſämmtlicher Fürſten begannen, jo hielt ſowohl Preußen , als 
Deftreich die dee des Bundesgerichts feit, und da fie hierin von , 
Hannover und den meilten kleinern Fürſten unterſtüzt wurden, fo 
nahm auch Die revidirte Abfuffung der 20 Artifel der Bundesacte, 
welche am 2. Juni in der fiebenten Confer n, beichloffen wurde, noch 
die Einfezung eines Bundesgerihts an. Allein in der folgenden 
Sizung vom 3. Juni widerfezte fi Baiern abermals dem Bundes, 
gericht und verlangte, daß die Entſcheidung der Streitigkeiten der 
Bundesglieder nur durch eine Auſträgal-Inſtanz erfolgen jolle. Nach 
der Abſicht des preußischen und ſelbſt des öſtreichiſchen Hofes ſollte 
Das Bundesgericht vornehmlich den Zweck haben, DaB die Landes— 
bürger Dadurch gegen Bedrüdungen oder Anmaß ungen ihrer Zürften 
geichüzt würden, doch das wurde Durch den Vorſchlag Baieru's in 
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Betreff der Auſtraägal-Inſtanz unmöglich gemacht. Roch in der vor⸗ 
fezten allgemeinen Conferenz, am 8. Juni, bemühten ſich Oeftreich, _ 
Preußen, Hannover, Sachſen, Kurheſſen, Medienburg, Oldenburg, 
die herzoglich⸗ſaͤchſiſchen Häufer und Luͤbeck das Bundesgericht durch⸗ 
zufezen; indeffen alle Anfivengungen fcheiterten an dem Widerſtand 
Baiern's. Vergebens ftellte der luxemburgiſche Bevollmaͤchtigte vor, 
daß eine Aufträgal-Inftanz bimmelweit von einem eigentlichen Bun⸗ 
desgericht verfchieden fei und daß bei der erften fogar unter den 

Streitigkeiten der Fürften die rafchere Rechtshülfe des. Mandatpro⸗ 
cefjes fehle, Baiern, dem auch Heflen-Darmftadt beigetreten war, 
beharrte bei dem Widerftand und die geſammte Berfammlung ließ 
wegen der einfeitigen Einſprache Baiern!s Das. wichtige National⸗ 
Inſtitut eines Bundesgerichtd gänzlich fallen. 

Wie auch alle Bemühungen Preußen’s, Haunover's und Des 
Bereines der Fleineren Fürſten um die Einführung freierer Staats⸗ 
zuftände fcheiterten, Hat ſich ſchon oben ergebeu. Nichts Eonnte in 
dDiefer Beziehung erreicht werden, als die ſchwankende Zufiherung, 
. daß in allen deutihen Staaten eine landftändifche Verfaſſung ſtatt 
finden werde 9). Was für eine landſtändiſche Verfaſſung? Natürlich 
mit fo vielen Rechten für das Bolf und die verichiedenen Stände, 
als jeder einzelne Fürſt zu bewilligen beliebt, das heißt, jo wenigen’ 
als möglich. Nirgends fand ſich alfo eine beftimmte Einfchränkung 
der fürftlichen Willfür, nirgends ein fefter Anhaltspunc zur Grün: 
dung eines wirklichen Nechtszuftandes. Da aan nicht einmal die 
Preßfreiheit jezt fchon einführen wollte, fo war von der Deffentlich- 
. keit der Rechtspflege und dem Gefchwornengericht vollends gar feine 


>) Auch in Beziehung auf diefen Punct, den Artifel 13 ver Bundesacte, 
war das Benehmen des batcrifchen Hofes fehr auffallend. Die erfte Faſſung 
des bemerften Sazes lautete Anfangs alfo: 
„In allen deutfchen Staaten ſoll eine landſtändiſche Berfaflung bes 
ſtehen. 

Selbſt dieſe ſchwankende Beſtimmung ſchien nun dem Münchner Kabinet 
eine zu große Beſchränkung der Souverainetät oder der unumfchränkten Gewalt 
zu fein, und es verlangte daher, daB man für foll das Wort wird ſeze. 
Wirklich lautet nun der 13. Artikel der Bundesacte nach dem Vorſchlag 
Baiern's alſo: 

„In allen Bundesſtaaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ſtatt⸗ 
finden.“ 
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Rede. Sowohl in Anfehung der Nationaleinheit, als der bürger⸗ 
lichen Freiheit täufchten demnach die Beichlüffe des Wiener Eongrei- 
ſes auch die billigften Erwartungen und die befcheidenften Wünfche 
der Nation vollftändig. Daß Dieß nicht zu viel gefagt ſei, ift ganz 
gewiß, denn die Bundesacte gewährte in beiden Beziehungen eigents 
ih gar nichts. Nicht einmal der Schatten eines einheitlichen Reichs 
wurde dadurch hergeftellt, nicht Die entferntefte Vorbereitung dazu, 
fondern ein blofer Allianztractat, den man eben fo gut nad) gedruck⸗ 
ten oder lithographirten Formularen fehließen konnte, und der in dem 
Augenblick zerreißt, fowie aus einander füllt, wo bei europäiichen 
Kriegen die Politif Preußen’8 und Oeſtreich's ſich trennt. Eben fo 
wurde Durch Die Bundesacte nicht einmal der Schein bürgerlicher Frei: 
heit begründet, nicht die Tetfefte Annäherung Dazu vermittelt, da die 
Beitimmung der Rechte der Landftände in den fünftigen VBerfaffungen, 
wie wir foeben gefehen haben, der Willkür des Landeöherren anheim- 
gegeben, und zugleich weder die Preßfreiheit, noch das Geſchwor⸗ 
nengericht,, noch die Deffentlichleit Der Rechtspflege eingeführt ward. 
Aber auch in Anfehung einer würdigern Stellung Deutichland’s 
gegen Auffen, gewährten die Beichlüffe des Wiener Congreſſes durd)- 
aus nichts. Es wurde berichtet; wie alle höherſtehenden und pas 
triotifchen Männer Deutfchland’s die Fürften beichworen, Elſaß, Loth⸗ 
ringen und die Niederlande wieder mit Deutfchland zu vereinigen; 
gleihwohl verfchenkten die Mächte mit Zuftimmung Oeſtreich's und 
Preußen's die beiden erftern Provinzen an das eroberungsfüchtige 
Frankreich, gleichfum zur Belohnuug für dieſe Eroberungsſucht und 
als eine Aufforderung zur ferneren Bethätigung derfelben. Nach— 
dem ſolches Unheil gefchehen war, fo hätte man erwarten follen, daß 
Belgien und Holland wenigftens zu dem deutfchen Bund gezogen 
würden, als Vorbereitung für eine fünftige innigere Vereinigung 
mit dem deutichen Mutterlande. Preußen trug ausdrüdlich Darauf 
an, Rußland würde bei feinem innigen Einverftändniffe mit dem ' 
Berliner Hof nicht widerfprochen haben, und die Einfprache Trank 
reich's war nach den damaligen Berhältniffen unerheblih, Großbris 
tanıien allein mochte daher Schwierigkeiten erregen; doch Tezterer 
Macht lag fo viel an der Verbindung Belgien's mit Holland, daß fie 
in die Beiziehung beider Länder zu Dem deutfchen Bunde einwilligen 
mußte, joferne Deftreich und Breußen dieſe Maaßrege zur unabweis⸗ 
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lichen Grundbedingung der Ueberlaffung Belgien’8 an Holland ge- 
macht hätten. Deffenungeachtet befchenfte man das Haus Dranien 
bedingungslos mit den vormaligen öftreichifchen Niederlanden, und 
gab fich nicht die mindeſte Mühe zur Beiziehung des fo vergrößerten 
holländifchen Staates zu dem deutfchen Bund, fondern fehuf viel- 
mehr eine neue Macht in den Niederlanden, weldhe ganz von Groß⸗ 
britannien abhängig wurde und fowohl dem Staatseinfluß, ald dem 
Handel Deutſchland's äußerft nachtheilig werden Fonnte, 

Nehmen wir biernähft den Character der Wiener Congreßbe— 
fchlüffe in Beziehung auf Deutichland mit einem allgemeinen Ueber- 
blick in's Auge, jo offenbart fih zuerft, daß er ein merfwürdiges 
Gepräge der Willfür und des fchreiendften Widerfpruches nit den 
beliebteften und fo oft gerühmten Staatsmarimen der deutichen Höfe 
an fich trägt. Wie oft warıten diefe Höfe vor revolutionären Tens 
denzen und vor fpeculativen Staatstheorien, wie Dringend empfahlen 
fie Die Achtung vor dem biftorifchen Recht und die Einrichtung der’ 
Staatsverfafiungen nad den Ergebniffen der geihichtlihen "Erfah- 
zung! Was konnte aber ein fchneidenderer Widerfpruch mit dem 
hiftorifchen Recht und "der gefammten gefchichtlichen Entwicklung der 
Deutfchen fein, als eben die Bundesacte vom 8. Juni 1815? Nicht 
eine Spur der früheren Reichöverfaffung war darin zu finden, nit 
‚ein leijefter Zug des Älteren Staatsrechts und der hiſtoriſchen Ge— 
rechtfame der verfchiedenen Stände, Es wurde dadurdh ein Zuſtand 
gefchaffen, Der mit Ausnahme des Rheinbundes früher in Deutfchland 
niemals da war, und von dem in der gefanmten Gedichte der Nas 
tion gar feine Andeutung vorkommt. Sa, ed war in der That nur 
eine andere Art von Rheinbund gegeben, nur mit dem Unterjchied, 
daß die Oberherrlichfeit darüber, anftatt von Frankreich, jezt von , 
Preußen und Deftreih ausgeübt wird. Eben darum lag auch im 
Grunde genommen eine revolutionäre Tendenz in der Bundesacte, 
nur in einer andern Richtung. Eine folde kann fowohl von Oben, 
als von Unten flatt finden, da ihr Weſen darin liegt, mit der 
gefchichtlihen Entwicklung gänzlich zu brechen und Die biftorifc) 
begründeten Rechte aller Stände gewaltthätig aufzuheben. Die 
Bundesacte hatindeffen mit der Bergangenheit und der geihichtlichen 
Entwicklung der Nation völlig gebrochen, und die hifterijch tief bes 
gründeten Rechte aller verfchiedenen Stände des Staates nicht nur 
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mißachtet, fondern fogar tödtlich verlezt. Leider ift das feine Bes 
hauptung in's Leere hinein, fondern eine augenfcheinliche Thatfache: 
wir zeigen das fogleich ausführlicher. 

Zuerft Hatte die Bundesacte feine Achtung vor den hiftorifch bes _ 
gründeten Rechten der Kürften, nämlich der vormaligen Reichsftände 
oder der fürftlihen und gräflichen Landesherren, welche in Folge 
der Auflöfung des Reich und des Rheinbundes mediatifirt worden 
waren. Diefe Fürften waren vor faum 9 Zahren den gegenwärti- 
gen Souverainen noch gleich geweſen, allein e8 beliebte dem Kaifer. 
Napoleon, welchen die Mächte nun Buonaparte nannten‘, unter den 
deutſchen Fürften einen überaus willfürlichen Unterfchied zu machen, 
. die einen zu Souverainen zu erheben, und die andern in Unterthanen 
ihrer Mitfürften zu verwandeln. Ein anderer Beweggrund, ald die - 
Laune oder der Vortheil des Dictators, war biebei nicht vorhanden, 
feine Spur von Gefez oder Recht Fonnte dafür ermittelt werden, 
alles war vielmehr die vollfte, fehnödefte Willfür, und die Bundes— 
acte vom 8. Suni wollte auf diefe Willkür Buonaparte’s ihr Siegel 
drüden. 

Eben- fo wenig hatte Die Bundesacte Achtung vor den Rechten 
des Adels; denn fie that nichts, um diefen von Napoleon unters 
drückten Stand in einer Weife wieder zu heben, wie ed den andern 
Ständen und dem allgemeinen Wohle eher zuträglich, als ſchädlich 
geweſen wäre. 

Sodann hatte die Bundesacte Feine Achtung vor den hiſto—⸗ 
riſch begründeten Rechten der Fatholifhen Kirche, weldye ebenfalls 
von Napoleon fo empfindlich verlegt worden waren. Nach der 
angeftammten Verfafjung und dem gefchichtlichen Rechte der Deut: 
fhen waren die Bilchöfe den Fürſten gleich, und man hätte zur 
Wiederherftellung der Würde der Kirche Ddiefelben wenigftens zu 
Mitgliedern eines deutfchen Ober- oder Fürftenhaufes erheben follen, 
Doch nichts der Art geſchah. 

Nicht einmal vor den gewöhnlichen Eigenthumsrechten hatte die 
Bundesacte Achtung, denn fie wollte das Literarifche Eigenthum der 
Gelehrten oder der Buchhändler nicht fogleich gegen den Nachdruck 
ſchüzen, fondern fie verſprach das nur für die Zukunft. 

Hiernächft hatte die Bundesacte auch Feine Achtung vor dem 
Rechte der Gedanken: oder der Preßfreiheit, welche eigentlich auch 
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ſchon Hiftorifch begründet worden war, denn fie folgt nad) den Ges 
fezen der Logik im Grunde ſchon aus den Beitimmungen des weft: 
phaͤliſchen Friedensfchluffes. 

Fernerhin hatte die Bundesacte feine Achtung vor den geichicht- 
lich, Degründeten Rechtsanfprüchen des deutichen Volkes auf die bür- 
gerlihe Freiheit. Nach der angeflammten Verfaffung und dem 
biftoriichen Recht der Deutihen war die Deffentlichfeit der Rechts⸗ 
pflege und das Geſchwornengericht geſezlich; aber feines dieſer In⸗ 
flitute ward von der. Bundesacte wiederhergeſtellt. Vermöge Ders 


- jelben Verfaffung und Rechtsſaͤzungen war ferner die Verantwort⸗ 


lichkeit Der Minifter gefezlich, denn die Stände Hatten die Mitaufficht 
über die richtige Verwendung der bewilligten Steuern, und Diefe 
fezte Die Beftrafung aller untreuen Beamten als fi) von felbft ver- 
fieyend voraus. Dann hatten die Stände nad) jener Berfaffung 
das Recht, wider den Landesheren, welcher ihre Rechte muthwillig 
verlezt, mit den Waffen fich zu vertheidigen, und auch Diefes Recht 
macht die Verantwortlichkeit der Minifter geſezlich, weil die größere 
Befugniß (dad majus) die Fleinere (das minus) in fih ſchließt. In⸗ 
deſſen auch von der Berantwortlichkeit der Minifter ift in der Bun⸗ 
desacte feine Rede, Zufolge der angejtammten Verfaſſung und 
des geichichtlichen Rechtes der Deutichen beruhte ſodann der Umfang 
der Befugniffe und Gerechtſame der Landftände auf Verträgen 
zwiichen dem Landesherrn und den Ständen, und konnte von dem 
erftern weder einfeitig feftgefezt, noch aufgehoben werden. Die 
Bundesacte erhob jedod gerade umgefehrt die Willlür zum Gefez, 


und überließ e8 dem einjeitigen Ermeſſen der Fürften, welche Rechte 


fie den Ständen bei der fünftigen VBerfaffung einzuräumen befieben 
werden. 

Endlih hatte auch die Bundesacte Feine Achtung vor dem hifto- 
til) begründeten Recht der deutihen Nationalität und der Unver⸗ 
leglichfeit des alten Reichsgebietes, denn fie that nichts, um Die 
Niederlande und die Schweiz zu dem deutfhen Bunde zu ziehen, 
obſchon Preußen darauf angetragen und die Stimme der Nation fo 
dringend darum gebeten hatte. 

Durch und durch athmet alfo die Bundesacte vom 8. Juni 1815 


‚ den Charakter der Willkür: fein Intereſſe, fein Recht der verichie- 


denen Stände und der nationalen Gefanmtheit wurde geſchont, und 
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alles nur deßhalb, um den Vortheil der Fürſten zu wahren, welche 
von Napoleon Buonaparte mit Unterdrädung der übrigen Landes« 
herren willfürlich zu Souverninen erhoben worden waren. Nur diefe 
Souveraine feit neun Jahren follten Rechte haben, außer ihnen 
jollte dagegen weder der fürftliche, noch der adeliche, weder der 
priefterliche, noc) der -gelehrte, weder der bürgerliche, noch der 
bäuerliche Stand ein anderes Recht genießen, als die neugeichaffe- 
nen Souveraine denfelben zu bewilligen belieben werden. Was thut- 
ed, daß alle diefe Stände beftimmte Rechte hatten, welche durch eine 
taufendjührige Gefchichte und pofitive Geſeze geheiliget waren? 
Napoleon Buonaparte wollte Diefelben nicht mehr gelten laſſen, 
und der Wille Buonaparte’s ift für die deutfchen Souvernine auch 
jezt noch oberſtes Geſez! Schweige demnach alles: „ich will es fo, 
darum befehle ich es fo“! diefer Wahlſpruch ift fortan das 
Grundgefez des deutſchen Bundes! 

Was das-zweite Hauptmerkmal in dem Charakter der Bundes» 
acte anbetrifft, fo liegt daffelbe in der Eigenfchaft des Oberflächlichen . 
und Geiftlofen. Es ift die fchöne und erhabene Aufgabe der Staats⸗ 
weisheit und das Streben des wahren Staatsmannes, die Verfaſſung 
der Völker nach den Winfen der bildenden Schöpfung oder der ors 
ganifirenden Ratur zu bemeffen. Unter diefem Gefihispunct muß 
auf die angeſtammte Gliederung der Nation jorgfältig Rüdficht ges 
nommen, das Recht der verfchtedenen Stände richtig abgegrenzt, das 
Weſen der öffentlichen Angelegenheiten gefichtet und zwiſchen den 
allgemeinen Intereſſen der Gefammtheit und den befonderen der 
einzelnen Stämme unterfchieden werden : es find ferner unter fols - 
cher Boransfezung großartige National-Inftitute zu gründen, welche, 
wie Die Hauptorgane im menſchlichen Körper, die Lebensthätigkeit 
ordnen und erhöhen. Bei feiner Nation bietet aber die gefchichtliche 
Entwidlung jo reihe Elemente für eine ſolche Einrichtung des Na- 
tionallebens dar, als bei der deutichen: wir haben oben gejehen 
(Bud 8, Hauptftüe 1), wie einfach und natürlich durch Die Unters 
fheidung zwiſchen den allgemeinen Reichs- und den befondern Lan⸗ 
Desangelegenheiten die verſchiedenen Staatögewalten organic ſich 
ordnen, wie die Rechte aller Etinde geachtet werden Fönnen, wie 
Durch die wirkliche Gewährung diejer Achtung das Wohl der Ge, 
ſammtheit befördert, Durch die wechſelwirkende Thätigleit der ver- 
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Ihiedenen Stände die Mannigfaltigfeit und der Reichthum des 
Nationallebens vermehrt wi:d, wie aus dem Unterfihied der Stände 
durch richtige Abgrenzung ihrer Nechte zulezt auch das Ebenmaaß. 
der Stantögelellihaft, deren Anmuth und Würde hervorgeht! Dann 
ergibt fich daraus, welche Ausfichten der deutſchen Nation in Bezier 
bung auf Seemacht, Antheil an dem Welthandel und einflußreiche 
Stellung nad) Auffen eröffnet würden, welche Ausfichten eben fo auf 
den allmüligen Ausbau der fociafen Einrichtung im Innern gegeben 
wären! Was läßt Dagegen die Bundesacte vom 8. uni 1815 in 
. allen diefen Beziehungen hoffen? Nichts, nicht das Mindeſte: es findet 
fid) darin fein Gedanke an die Vorbereitung einer deutichen Flotte, 
feine Idee von fünftigen National-Inftituten, wie 3.3. eine Reichs⸗ 
bank nach Art der englifchen, Ereditanftalten nach Art der preußi⸗ 
fhen Landſchaft, Hülfskaflen u. |. w. fie gewähren, feine Vertretung 
der Nation durch dDeutiche Botichafter im Auslande, fie enthält-Feis _ 
nen Haud eines Gefühles für dentiche Nationalwärde, nirgends 
zeigt fi) ein Beftreben zur wirklichen Wiederheritellung der leztern, 
fondern überall nur die ängftlihe Wachſamkeit, daß der König von 
Baiern und Würtemberg, der Großherzog von Baden und Hefien, 
der König von Sachſen und die. andern Souveraine :intvollftändts 
gen Befiz der Rechte bleiben, welche ihnen Napoleon Buonaparte 
verliehen hat, es zeigt fich ferner nur das Streben, daß Preußen 
und Deftreich eritarfen, und auf die Fleineren Staaten Einfluß aus⸗ 
üben. Nichts, gar nichts geichieht hingegen für eine deutiche Na- 
‚tion, ald einen gegliederten Organismus. Vielmehr giebt die 
Bundesacte buchftäblich nichts anderes, als "einen Allianz- Tractat 
der verjchtedenen deutichen Staaten, weldyer nah einem Schema 
oder Formular entworfen if. Man darf die Bundesacte nur mit 
ten Allianz-Zractaten von Töplig, Chaumont oder Wien vergleis 
hen, um ſich davon zu überzeugen. 

Sogar die fünftige Fortbildung der deutichen Verfaſſung wäre 
bei wirklicher VBollziehung der Bundesacte fchlechterdings und für 
immer unmöglich; denn nad) der feltfamen Vorfchrift, welche ihr 
7. Artikel über die Art der Abſtimmung giebt, fann ein neues 
Grundgeſez oder die Abänderung eines beftehenden nur mit Zuſtim⸗ 
mung aller Bundesglieder beichloffen werden, und es fann fohin 
der Widerfprud) eines einzigen Mitgliedes jede Fortbildung der Vers 
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faffung für ewige Zeiten verhindern. Wenn alfo z. B. der Fürſt 
von Hechingen oder von Schwarzburg-Sondershauſen nicht einwil⸗ 
liget, ſo kann für die Verbeſſerung oder Ergänzung der deutſchen 
Verfaſſung für ewige Zeiten nichts mehr geſchehen, mag auch die 
ganze Nation mit Inbegriff aller Fürſten darüber einig ſein. Dieſe 
einzige Beſtimmung drückt ohne Zweifel auf die Bundesacte vom 
8. Juni 1815 den Stempel vollendeter Staatsweisheit *). 

Uebrigens glaube man nicht, daß ſich die verſchiedenen Höfe über 
den Werth ihres vermeintlichen Verfaſſungswerkes täuſchten: ſie 
kannten ihn recht gut und die beſſer geſinnten Kabinete fühlten 
augenſcheinlich Beſchämung darüber, Die hannöveriſchen Bevoll⸗ 
mächtigten erklärten ſogar offen, Daß die Bundesacte die Erwartun⸗ 
gen der deutſchen Nation nur zum Theil erfüllen fönne, und mehrere 
wichtige Puncte unerſchoͤpft laffe. Der Wunſch des Prinz Regenten 
von England, fuhren jene Stantömänner fort, fei dahin gegangen, 
die alte Reichsverfaſſung mit angemefjenen Berbefjerungen -wieder 
herzuftellen;: da das aber durch politifche Verhältniffe verhindert 
worden ſei, fo hätte Hannover wenigftens eine annähernde Reichs⸗ 
einheit zu erlangen geſucht, fomit dahin gewirkt, daß nicht bloß ein 
politifhes Band . unter den verfihiedenen Staaten, fondern eine 
eigentliche Bereinigung des gefammten dentfchen Volkes nad) den 
Begriffeti der früheren Berfaffung gefchaffen werde. Darım habe 
man auf Die Einfezung eined Bundesgericht und eine würdigere 


*) In dem britten Abfaz des fiebenten Artifeld der Bundesacte heißt e8 
wörtlih: „Wo es aber auf Annahme oder Abänderung der Örundgefeze, 
auf organifihe Bundeseinrihtungen, auf jura singulorum oder Relis 
gionsangelegenheiten antoınmt, Tann weder in der engern Verſammlung noch 
im Pleno ein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werben.” Die leztere ift 
verſchieden, je nachdem die engere Berfammlung oder das Plenum zu entfchei- 
ven hat. In der engern Verſammlung ift die abfolute Maforität, hingegen 
im Pleno find zwei Drittheile der Stimmen die Mehrheit. Da aud im. Ple⸗ 
num diefe Mehrheit in den angegebenen Ausnahmsfällen feinen Befchluß faffen 
kann, fo können Abänderungen ber Grundgeſeze und organiſche Bundeseinrich- 
tungen auch nicht mit zwei Drittheilen der Stünmen, fondern nur mit Zus 
Rimmung aller Mitglieder befchloffen werden. Daraus folgt, daß der Wiver- 
fpruch eines einzigen Mitglieves jede Abänderung der Grundgeſeze unmög⸗ 
lich macht. 
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Stellung der Landſtäude mit erheblicheren Rechten und überhaupt 
nach Art der älteren Berfaffung gedrungen. Endlich erflärten die 
hannöveriſchen Bevollmächtigten, daß fie fih der Bundesacte vom 
8. Suni 1815 nur um deßwillen anfchließen, weil es befler fei, einen- 
unvollkommenen deutihen Bund, als gar feinen einzugeben, und 
weil man die Tünftige Verbeſſerung deſſelben von der Bundesver⸗ 
ſammlung erwarte °). 

Sn einem ühnlihen Sinne Aufferten fih auch die preußiſchen 
Bevollmächtigten, der Staatöfanzler von Hardenberg und der Mis 
nifter von Humboldt. Sie erklärten ausdrüdiich, daß fie der Bun⸗ 
desurfunde eine. größere Ausdehnung, Fertigkeit und Beftimmtheit 
zu geben wünfchten, und daß Preußen Diejeibe nur deshalb annehme, 
weil es befjer fei, vorläufig einen weniger volljtändigen und 
vollflommenen Bund zu fchließen, als gar feinen, und weil es 
den Berathungen der Bundesverfammlung in Sranffurt vorbehalten 
bleibe, den Mängeln abzuhelfen. 

Am entſchiedenſten ſprach ſich der luxemburgiſche Bevollmaͤchtigte, 
der Freiherr von Gagern, aus: indem er wiederholt von der Bes 
merfung ausging, DaB man von den alten Reichsformen das An« 
wendbare hätte beibehalten fsllen, zeigte er, Daß die gegenwärtige 
Spannung unter den deutſchen Höfen zum Theil eben daher rühre, 
daß man den hiftorifchen Boden verlaſſen und einer Neuerung fich 
ergeben habe, in Der man weder fich noch die Zukunft kenne, und 
den Erwartungen der Nation nicht Genüge leifte. Nachdem er 
bemerkt hatte, Daß Lugemburg die Bundesacte annehme, weil es 
darin ein Band erblide, welches Zeit, Erfahrung und fteigendes 
Zutrauen erft beffern müffen, fo erflärte er offen, daß der König 
der Niederlande fich bei dem deutſchen Bunde nur die Gefammtheit 
oder dad deutſche Reich denfe, und nur darin die Erfüllung der 
Zwede der conftitwirenden Berfammlung und Vortheile für feinen 
Staat zu finden vermöge. 


>) Die Erklärung Hannever’s fagt unter anderm, „baß der Bund, wie er 
beliebt ift, feine Berbefferung ganz ausſchließe,“ allein das tft nach dem Ar⸗ 
titel 7 der Bundesacte nur unter der Borausfezung richtig, daß alle Mitglie⸗ 
der in die Verbeſſerung einwilligen. Bei vem Wiberfpruc eines einzigen iſt 
allerdings jede Reform ausgeſchloſſen. 


1 
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Uebrigend hatten anfer den mediatifirten Fürften, welche oben 
namentlih aufgeführt worden find, auch noch mehrere vormalige 
Landesherren in Weltphalen zur Erhaltung ihrer verfafjungsmäßi- 
gen Rechte eine Verwahrung eingelegt. Diefe bedienten fi fogar 
Des Ausdrucks: „unterjochter deutfcher Neichsftände*, und.beriefen 
fi ausdrüdlich auf die Erklärung Preußen’s vom 12. Januar 1815, 
dag man feinen Mitftand unterdrüden fol 6), Schon in Betracht 
ſolcher Rechtöverwahrungen wird es vom gefchichtlichen Standpunct 
aus zweifelhaft, ob die Bundesacte vom 8. Suni 1815 als ein blei- 
bendes Grundgeſez anzufehen fei. Indeffen die Schluß-Erxflärungen 
Preußen's, Hannover’d und Luxemburg's machen das noc) mehr, 
als zweifelhaft, fie geben vielmehr die Gewißheit, daß man die 
Bundesacte nur für eine vorläufige (proviforifche) Uebereinfunft 
gehalten habe, welche bloß die Vorbereitung oder Der Uebergang zu 
einer künftigen Berfaffung Deutfchland’s fein fol. Kurheffen, die 
medlenburgijchen und die füchftfehen Häufer, ſowie faft alle Eleinern 


“ Zürften waren derfelben Anficht, wenn fie e8 auch nicht ausdruͤcklich 


ausſprachen: mit Ausnahme von Deftreih, Baiern, Würtemberg 
und Hefien- Darmftadt blieben daher alle deutfchen Höfe der Meis 
nung, daß die Bundesacte vom 8. Juni 1815 nur für eine vorläu- 
fige und vorübergehende Maaßregel zu erachten fei. 

Auf. die öffentlihde Meinung der Nation machte das Ergebniß 
des Gungreffes natürlich einen peinigenden Eindrud; Obgleich 
die fcharfiehenden Geifter fchon aus dem Inhalt des Parijer Frie- 
dens ungünftige Schlüffe für den wahrfcheinlihen Ausgang der Be- 
zathungen in Wien gezogen und von dem DVerfaffungswerf für 
Deutihland wenig erwartet hatten, fo überflieg die Bundesacte 
vom 8. Juni 1815 dennoch auch die ſchlimmſten. Beforgniffe. Ein 
folches Ende der Verheigungen des Manifeftes von Kalifch und an⸗ 
derer Aufrufe während des Befreiungsfampfes hatte Niemand er: 
wartet, die Unzufriedenheit war demnach allgemein imd faft erichüt- 
ternd. Es ift zwar richtig, Daß Die Bundesacte vom 8. Juni 1815 


6) Jener rechtsverwahrende Antrag war unterzeichnet von dem Herzog von 
Arenderg, dem Fürften von Eroy, den Erbgraf von Bentheim und den Bes 
vollmächtigten der Rheingräfin zu Salm⸗Horſtmar, des Herzogs von Looz⸗ 
Corswaren und des fürflliden Hauſes Salm. 
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nur die Grundlagen der Berfafiung enthalten und die fünftige 
Bundesverfammlung diefelben ergänzen follte: insbefondere hatten 
Preußen, Hannover und Luxemburg die Nothwendigkeit eier 
Berbefferung anerkannt, allein der Inhalt der Bundesacte war 
zu bedenklich und auch die Verhandlungen des Congreſſes gaben 
über die Gefinnungen verichiedener Mächte äußerſt niederfchlagende 
Aufſchlüſſe, das Volk wurde deshalb nunmehr mißtraniih. Hatte 
man die Verheißungen während des Freiheitöfrieges bei dem Wiener 
Congreß völlig außer Augen geiezt, fo konnten die Veriprehungen 
des Congreſſes fünftig bei der Bundesverfammlung ganz das naͤm⸗ 
liche Schiefal haben: kurz das Volk jezte in bloße Verſprechungen 
fein Bertrauen mehr. 

Bon jezt an nahm darum die Berfaffungs- Angelegenheit in 
Deutfchland eine andere Wendung: denn nun entwidelte fid) in der 
Nation eine Oppofition wider die Kabinete, und es begann das 
Streben, die öffentlihe Meinung zu einer moralifhen Macht heranz 
zubilden, welche über die fünftige ſtaatsrechtliche Einrichtung Deutfch- 
land's ein entfcheidendes Gewicht in die Wiragichale legt. Und diefes 
Streben wird früher oder fpäter fein Ziel erreichen! Glaube man 
nicht, Daß die Macht der Stantögewalt deu .gerechten Forderungen 
der öffentlichen Meinung für die Dauer widerftehen fann: verzögern 
faun fie die Erfüllung derfelben und zuweilen aud lange, deffen- 
ungeachtet nicht immer, fondern zulezt fieht fie fich ſtets zur Nach⸗ 
giebigfeit gezwungen. Daß aber die Zorderung der deutſchen Na⸗ 
tion in Betreff der MWiederherftellung der Reichseinheit und der 
bürgerlichen Freiheit gerecht fei, ergiebt fich nicht bloß aus den 
angebornen Rechten eines jeden Telbftftändigen Volkes, foudern auch 
aus der gelammten geichichtlichen Entwidlung oder dem hiftorifchen 
Rechte der Deutichen. Ja, die Gerechtigfeit jener Forderung ergiebt 
fih fogar aus dem beftimmten Anerfenntniß des preußiichen, hans 
növerifchen und niederländiichen Hofes, fowie nod außerdem eines 
Vereines von 28 fouverainen Fürften während der Verhandlungen 
des Wiener Congrefjes. Bei ſolchen geichichtliden Thatſachen ift 
die fünftige Wiederherftellung einer großartigen und veredelten deut- 
ſchen Reichsverfaſſung, auf Einheit und Freiheit beruhend, bereits 
eine moraliiche Nothwendigfeit, welcher ſich die Regierungen früher 
oder fpäter fügen müſſen. Sa, fie werden fogar viel erheblichere 
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Zugeftändniffe machen müffen, als die öffentlihe Stimme der Nas 
tion zur Zeit des Wiener Congreffed gefordert Hatte. Dortmals 
waren Die Wünfche derfelben ungemein mäßig und bef'heiden, auch 
hatte das Bolf im Ganzen zu den Regierungen noch volle Ver—⸗ 
trauen, und überließ ihnen gerne die Einrichtung der Verfaſſung 
ohne alle und jede Einmiſchung von feiner Seite. Leicht und fried- 
fich hätte fih alfo zur Zeit der Wiener Fürfteriverfummlung die 
deutſche Verfaffungsfrage erledigen laffen: die Nation würde fich mit 
Wenigem begnügt haben und man hätte fo die Bahn ruhiger, all 
mäliger Fortbildung des Verfaſſungswerkes eröffnen fünnen. Jezt 
ift hingegen die Lage der Dinge vielfültig verändert, da die Erledi- 
gung der Berfafjungdfrage nur aus der Oppofttion und zwar nad) 
langen geiftigen Kampfe hervorgehen kann. Ein folder Kampf 
erzeugt Eifer und dieſer Leicht Zeidenfchaften, alle politifchen und 
religiöfen Leidenſchaften freifen indeffen nahe an das Gebiet der 
Schwärmerei, und fobald dieſes in einer gewiffen Ausdehnung über- 
fhritten wird, fo geräth die Nation felbft in Gefahr, Wenn die 
Entwicklung aud) in Deutfchland fpäter eine ſolche Wendung nehmen 
follte, To trägt nur der Wiener Congreß die. Schuld, welcher Die 
Macht hatte, durch billige, im Berhältnig zu fpäteren Anfichten, 
fetbft kleine Zugejtändniffe die Berfuffungs- Angelegenheiten in Die 
Bahn der friedlihen und ruhigen Fortbildung zu leiten. Zum 
Glück giebt die gefchichtliche Erfahrung Deutſchland's hinlängliche 
Bürgichaften, daß wirklicher politischer Fanatismus, oder ein hiziges 
Fieber, wie zu Zeiten des franzöftichen Nationaleonventes, in Deutſch⸗ 
land niemald die Oberhand gewinnen kann, immerhin muß jedod 
von der Gefchichte die Verantwortlichkeit feftgeftellt werden, welche 
der Wiener Congreß dadurd auf ſich geladen hat, daß er, in 
der Berfaffungsfrage, der Nation auch das Fleinfte Zugeftändniß 
verweigert, fomit die ruhige und allmälige Fortbildung der Ver— 
faflfung verhindert und zu einem geiftigen Kampfe Veranlaſſung ges 
geben hat, welcher auch zu geführlichen politifchen Leidenſchaften zu 
führen vermochte, 
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eigenthümern und von den Inhabern der größern Gewerbe 1), So 
viel die Rechte der Landftände und deren Verhältniß zu der Negie- 
zung betreffe, fo hingen, nad der Anficht der leztern, die näheren 
Beitimmungen hierüber mehr oder weniger von den Befchlüffen des 
Wiener Congreſſes über die deutſche Bundesverfaffung ab: ohne 
nun denfelben vorgreifen zu wollen, erflärten die naſſauiſchen Landes 
herren gleichwohl, daß das Eigenthum und Die perfönliche Freiheit 
unter die mitwirkende Gewährfchaft der Landftände geftellt, und deu . 
leztern das Recht der Steuerbewilligung, der Beichwerdeführung 
fowie der Petition, und eine gewiffe Mitwirkung bei der Geſez⸗ 
gebung, namentlich auch der finanziellen , eingeräumt werde. 

Ohne Einwilligung der Landftände fol insbefondere an den 
Geſezen, welche die bürgerliche und Gewerböfreiheit betreffen und 
eine billigere Gleichheit der Abgaben bezwedeh, nichts geändert, auch 
über das Eigenthum, die perfönliche Freiheit und die Verfaffung, 
ohne Beirath und Zuſtimmung der Landftände- fein neues Geſez er= 
laffen werden. Die Landſtaͤnde fünnen Vorſchlaͤge zur Abänderung 
der beftehenden und Einführung neuer Gejeze überreichen, allgemeine 
oder befondere Bejchwerden der Unterthanen vortragen und fordern, 
daß gegen den Staatöminifter, fowie auch gegen Die Landescollegien, 
wegen beftimmten Beichuldigungen, eine Unterfuhungscommiffion 
angeordnet werde, foferne die Beichuldigung auf befcheinigten An- 
gaben beruht. Alle von den Unterthanen zu erhebenden directen 
und-indirecten Steuern follen von der Mehrheit der Landftinde be- 
williget und dabei die Stimmen in beiden Abtheilungen (Herren- 
und Abgeordneten-Bank) zufammengezählt werden. Hiernähft fönnen 
die Landftände während ihrer Sizungszeit Borftellungen und Bitt- 
fohriften fowohl von einzelnen Untertbanen, als von Genieinden an 
nehmen. Endlich follten die Landſtände aud darüber wachen und 
darauf zu halten befugt ſein, daß die freie Wirkſamkeit der oberſten 
Juſtizbehörden niemals beſchränkt werde, daß willkürliche Verhaf— 
tungen, ohne rechtliches Verfahren nach den beſtehenden Geſezen, 
auf keine Weiſe ſtatt finden und daß Niemand ſeinem ordentlichen 
Richter entzogen werde. 


2) Alſo verordnet in dem F 1 des Patentes vom 1. und 2. September 
1814. (Voß Zeiten, Band 41, S. 81.) 
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Geborne Mitglieder der Herrenbank follten fein die nafjauifchen 
Prinzen, die fürftlihen Häufer Anhalt» Bernburg - Schnumburg, 
Solms-Braunfels, Wied-Neuwied, Wied-Runkel und Solms-Lich, 
die gräflichen Familien Waldbott-Bafjenheim und Walderndorf, Die 
Fürſten von der Leyen und Habfeld, und der Freiherr von Stein, 
Die Landftände werden nur in beiden Abtheilungen zugleih und 
zwar in jedem Jahre regelmäßig einberufen, auch würde die erſte 
Verſammlung noch im Laufe des Jahres 1815 flatt finden. Ein 
großes Gebrechen der Berfaffung war die Beftimmung, daß die Si- 
zungen der Landflände nicht öffentlid) fein follten. 

Uebrigens Tegten Die, vormaligen reichsftändigen Geichlechter, 
welche man zu der Herrenbanf eines fo Eleinen Ländchens berufen 
wollte, gegen diefe Beflimmung und ihre Mediatifirung überhaupt mit 
Recht Einſprache ein. Auch von Seite der öffentlichen Meinung 
erhob eine Stimme in der Zeitihrift von Voß fcharfen Tadel wider 
die naſſauiſche Berfaffung, und machte ihr unter andern den Bor: 
wurf, daß fie Das Napoleoniihe Princip in Betreff der Repräjenta- 
tion angenommen habe, und überhaupt wickfichtlich der Art des 
Wahlverfahrens nach Napoleonifchem Sauerteige fchmede. Es ift 
richtig, Daß die Verfaffung manche Gebrechen hatte, gleichwohl war 
fie im Vergleich mit andern immer noch freijinnig und achtungäwerth, 
beſonders weil fie die Verbefferung und Fortbildung für die Zukunft 
erleichterte. 

Sn Hannover wurde die landſtaͤndiſche Verfaſſung ebenfalls ſchon | 
während der Berathung des Wiener Congreffes wieder hergeftellt, und- 
die erfte Berfammlung der Stände bereit8 am 15. December 1814 
eröfjnet. Indeſſen bei der Einrichtung des Landtages blieb man zu 
fehr bei den Grundfüzen einer altern Vergangenheit fliehen, welche 
für die gänzlich veränderten Verhältniffe der Gegenwart durchaus 
nicht paßten. Die Zahl der Abgeordneten belief fih nämlich auf 
85 und Darunter waren 46 von Adel- und 39 vom Bürgerftand, 
ſo daß der erftere ein entſcheidendes Uebergewicht hatte. Nach den 
Zuſtänden der neueften Zeit hatte aber der Bürgerſtand eine folche 
Bedeutung-erhalten, daß er nicht mehr in eine fo untergeordnete 
Stellung binabgedrüdt werden kann: die Einrihtung des hannds 
veriichen Landtags konnte darım den Bedürfniffen der Gegenwart 


nicht mehr entfprechen. Bei der Abflimmung in Kurien wurde der 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Gtaaten. I. 24 j 
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Uebelſtand einer übermäßigen Begünftigung des Adels zwar wieder 
gemildert, weil derjelbe nur eine und der Bürgerfland zwei Stimmen 
hatte, allein die Abſtimmung in Kurien war_wieder eine veraltete 
jchleppende Einrichtung, und es fehlte überhaupt der jugendliche, 
frifche Geijt der repräfentativen Berfaffung nach neuern Grundfägen. 
Bor allem wichtig waren indeflen die Stantömaaßregeln, welche 
der Berliner Hof rüdfihtlid der Einführung Ianditändifcher Ver⸗ 
. fafjungen ergreifen mochte. Preußen ftand dortmals in patrioti⸗ 
iher und nationaler Beziehung. offenbar an der Spize von ganz 
Deutichland: feine Heere waren die Borfämpfer im Felde, feine 
Minifter Hatten. ſich aud) bei den Verhandlungen des Wiener Con- 
greſſes als die Verfechter der freifinnigern Grundfäze erwiejen: wenn 
nun die Regierung vollends einen ernftlihen Schritt that, wenn fie - 
eine wirkliche repräfentative Verfaffung gab, jo wurde Preußen der 
wahre Mittelpunet- des deutfchen Staatslebens. Der Umfang der 
preußiſchen Gchietötheile war groß genug, um die Macht zur eigenen 
Beſchüzung der Verfaſſung zu gewähren, er war groß genug, um der 
Bollsrepräfentation Angehen und Würde zu,geben: alle edleren Bes 
ftrebungen fanden alddann ihren Stüzpunet in Preußen, und von hier 
aus würde der Anftoß gegeben worden fein, daß ſich die wahre Reprä⸗ 
fentativ-Berfaffung allmälig über ganz Deutichland verbreite. Auch 
hätte Die moraliihe Macht der preußifchen Regierung durch Die begei« 
jterte Unterftügung, welche fie dann in der öffentlichen Meinung des ges 
ſammten Baterlandes gefunden haben würde, fo groß werden müſſen, 
daß fie früher oder jpäter Die Trage der ReichSeinheit zu löſen vermochte. 
In Sabre 1815 ſchien auch der Berliner Hof in Beziehung auf 
die Einführung einer freien Berfaffung die beften Abfichten gehegt zu 
haben. Schon im Jahr 1813, und zwar durch ein Regierungsaugichrei- 
ben vom 17. November, war eine Berfammlung von vorlänfigen (in- 
terimiftifhen) Nationalrepräfentanten einberufen worden. Diefelben 
wurden von der Nitterfchaft, den Städten und den bäuerlichen oder 
Ländlichen Grundbefizern gewählt und traten am 21. Februar 1814 
zuſammen. Ihre erften Berathungsgegenftinde waren die Ausglei— 
Hung der Kriegslaften, die Erhaltung der Grundbefizer und Die 
Auseinanderfezung der Bauern mit den Gutsherren, Damit den 
erjtern ein felbftjtändiges Eigenthum verliehen werde. Schon dieſe 
Berfammlung war fehe zweckmäßig und nüzlich, auch der Gegenftand 
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ihrer Erörterungen von Wichtigkeit; dennoch ſchöpfte die preußiſche 

Regierung die fehr richtige Ueberzeugung, daß man von einer bloß 

vorläufigen Nationalrepräfentation zu einer wirklichen verfaffungs- 

mäßigen übergehen müſſe, und Friedrich Wilhelm III. erließ daher 
in dieſem Sinne am 22. Mai 1815 von Wien aus eine feierliche 

Verordnung. Im Eingang derfelben wurde gejagt, daß die wohl: 

thätigen Zuſtände bürgerlicher Freiheit und einer gerechten, geordiie- 

ten Berwaltung zwar auch in den Eigenfchaften der Negenten und 
in deren Eintracht mit dem Volke ihre Gewähr finden könnten, wie 
die Geſchichte des preußiichen Staates bisher erwiefen hätte; allein 
der König wolle zur feftern Begründung der bürgerlichen Freiheit 
und der wechfelfeitigen Eintracht zwifchen dem Volk und der Regie- 
rung, und um zugleich der: Nation ein Pfand feines Vertrauens zu 
geben, die Grundfäze, nach welden bisher der preußiſche Staat 

_ regiert worden fei, durch eine fehriftliche Urkunde als Verfaffuug 

des preußifchen Reichs dauerhaft bewahren und der Nachwelt über- 

fiefern. Darum verordnete der König Friedrih Wilhelm MI.: 

1) Es ſoll eine Repräfentation des Volkes gebildet werden. 

2) Zu diefem Zweck find: a) die Provinzialftände da, wo fie mit 
mehr oder minder Wirffamkeit nod) vorhanden find, hberzuftellen 
und dem Bedürfniffe der Zeit gemäß einzurichten, DJ wo gegen- 
wärtig Feine Provinzialftinde vorhanden, find fie anzuordnen. 

3) Aus den Provinzialftäinden wird die Landesrepräfentation ge: 
wählt, die in Berlin ihren Siz haben fol. 

4) Die Wirkſamkeit der Landesrepräfentanten erſtreckt ſich auf die 
Berathung über alle Gegenftände der Gejezgebung, welde die 
perfönlichen und Eigenthumsrechte der Staatsbürger, mit Ein- 
ſchluß der Beftenerung, betreffen. 

5) Es ift Daher ohne Zeitverluft eine Commiſſion in Berlin nieder-- 
zufezen, welde aus einfichtönollen Staatsbeamten und Einge— 
jeffenen der Provinzen beftchen foll, 

6) Diefe Commiſſion ſoll ſich beichäftigen: a) mit der Drganifation 
der Provinzialftinde; b) mit der Organifation der ‚Zandes- 
repräjentanten; c) mit der Ausarbeitung einer Verfaſſungs— 
urkunde nach den aufgeſtellten Grundſäzen. 

7) Sie ſoll am 1. September 1815 zuſammentreten. 

In dieſer Verordnung ſpricht ſich ganz unverlennbar eine wohl- 


Ed 
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wollende Abficht und eine freifinnige Richtung der. preußiſchen Staats- 
. regierung aus, und ed ergiebt fi, daß man eine wirkliche re- 
präfentative Verfaffung zu gründen entſchloſſen war. Auch Die 
Einrichtung war zweckmäßig, daß ein Verein von Sachverſtändigen, 

unter Zuziehung von Männern aus dem Volke, eine eigentliche 
Verfaſſungsurkunde entwerfen ſollte. Sowohl die Grundſäze, welche 
in der Verordnung vom 22. Mai 1815 niedergelegt wurden, als jene, 
welche von den preußiichen Bevollmächtigten bei dem Wiener Con⸗ 
greß während der ganzen Dauer der Berathungen mit Eifer dars 
gelegt und vertheidigt worden find, gewährten hinreichenden Spiel- 
‚raum und fichere Grundlagen zur Ausarbeitung einer ächt freifinni- 
gen und weifen Berfafjungsurkfunde, Das Wort des Königs war 
nun duch die Verordnung vom 22. Mai 1815 in der feierlichften 
Art und nad der Eigenthümlichkeit der preußifchen Gefezgebung 
ſowohl bindend für Friedrich Wilhelm III., ald deſſen Nachfolger 
gegeben worden, da ſolche organiſche Verordnungen nad) der preuf- 
fiiden Obfervanz den Character wirklicher Staatögefeze aunahmen. 
Es kam alfo nur darauf an, wie Dad Wort des Könige gelöst wer- 
den würde, und das foll die fünftige Geſchichte zeigen. 

Ein merfwürdiger Beweis von der Macht der.öffentlichen Meinung 
und einer einmüthigen Richtung des Zeitgeiftes liegt darin, daB fogar 
der gewaltthätige und defpotifche König Friedrih von Würtemberg 
im Sahre 1815 den Entſchluß faßte, aus eigenem Antriebe eine Art 
von Iandftändiicher Verfaſſung wieder berzuftellen. In Würtemberg 
hatten fich die Landflände nach den Grundfüzen des ältern deutfchen 
Staatsrechts auch bei dem Verfall des Reichs länger behauptet, als 
in andern deutſchen Ländern, und fie hatten felbft bei dem Regie⸗ 
rungsantritt des Königs Friedrich, als damaligen Herzogs, noch 
bedeutende Rechte und einen ſehr erheblichen Antheil an der Landes- 
verwaltung. Nach der Sinnesart Friedrich's war ihm eine folche 
verfaffungsmäßige Freiheit des Volkes, welche noch überdieß durch 
die faiferlihe Macht und die Reichsgerichte geſchüzt werden follte, 
ein Aergerniß, und er begann feine Regierung fogleich mit willfür- 
lihen Eingriffen in die Rechte der Stände. Es erhoben fich fofort 
Mißhelligkeiten zwifchen Ddiefen und dem Herzog, und lezterer ging 
nun in feiner mißbräauchlichen Gewalt -fo weit, daß er die fernere 
Einberufung der Stände verweigerte, 
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Auf eine erhobene Beichwerde derjelben bei dem deutichen Kaifer 
erfolgte am 3. Februar 1803 ein Beſchluß des Reichshofraths, wel⸗ 
her dem Herzog die verfaffungsmäßige Einberufung der Landitände 
befahl; allein leider war die Reichsgewalt ſchon To ſehr geichwächt, 
dag fle ihren Befehlen gegen widerjpenftige Zürften nicht mehr den 
gehörigen Nachdrud geben fonnte. Friedrich) von MWürtemberg vers 
weigerte dem Befchluffe des Neichshofraths den Gehorfan und flei- 
gerte feine Iaunenhafte Gewaltthätigfeit bald fo jehr, daB er den 
Landfchaftsconfulenten Dr. Gros fowie den Landichaftsfecretair Stod- 
mayer widerrechtlic) verhaften und auf den hohen Asyerg bringen 
ließ. Auch fonft verlegte er die verfaffungsmäßigen Rechte der 
Landſtände auf das Vielfältigfte, fo daß diefe ſchon im Sahre 1804 
eine lange Reihe gerechter Bejchwerden vorbrachten. In Folge der 
Auflöfung des deutfchen Reichs, der Einführung des Rheinbundes 
und der Gewaltherrichaft Napoleon's, welche feinem Fürften mehr 
zufagte, als dem neugefchaffenen König Friedrich von Würtemberg, 
fteigerte der leztere num jeinen Defpotismus, wie wir ſchon früher 
gefehen haben," öfters bis zur Graufamfeit. Auch auf dem Wiener 
Eongrefie wollten feine Bevollmächtigten, wie wir actenmäßig dar- 
gefegt haben, die unumſchränkte Willkür des Königs retten und bei 
der Ffünftigen Berfaffung Deutichland’s einer ‚Gentralgewalt fein 
Recht zur Beſchüzung der Unterthanen in den einzelnen Ländern 
einräumen. Es blieb fonad) ein denkwürdiges Zeichen der Zeit, 
daß fogar ein folder Mann fich genöthiget jah, eine Art von land» 
ſtändiſcher Berfaffung zu bewilligen. 

Als der König Sriedrih von Würtemberg am 1. Sanırar 1815 
von Wien zurückgekehrt war, jo hielt er am 11. Januar an die 
Berjammlung feines gejammten Staatsrathes und Minifteriums 
eine Rede, worin er feine Abficht ausſprach, eine landſtändiſche Ver⸗ 
faffung einzuführen. Die Repräfentanten follten in zwei Kategorien 
zerfallen, in foldje, welche Virilſtimmen führen Ceigentlid) die Stan- 
desherren) und in die gewählten Abgeordneten, jedoch in der Art, 
daß die erftern fein Uebergewicht erlangen. Nachdem der König 
verfichert hatte, daß die von ihm beabfichtigte Verfaffung die Rechte 
des Volfes gebührend jchüzen würde, jo fchilderte er die Vorzüge 
derfelben in nachftehender Weile. Zuerſt jei Die Zujammenberu- 
fung der Stände, welche übrigens nur eine Berjammlung bilden 
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follten, durch Feftfegung einer für immer beftimmten Zeit der Will⸗ 
für des Königs entzogen: alsdann fichere die innere Organiſation 
und-die vorgejchriebene Art der Gefhäftsführung den Volkvertre⸗ 
tern Freiheit der Anfiht, der Berathung und der Befchlüffe. Hier⸗ 
nächft feien wefentlihe Abänderungen in der Gefezgebung und-Be⸗ 
fienerung an die Zuftimmung der Stände geknüpft, nur mit ſolchen 
Modificationen, welche die Einheit und Energie der Staatöregierung, 
fowie die fihere Beftreitung der Staatsbedürfniffe nicht verhindern 
und den Einfluß jedes etwaigen Parteigeiftes zurückzuhalten vermö⸗ 


gen. Durch das Petitionsrecht werde ferner die Sicherheit: des 


Eigenthumsrechts und die perfönliche bürgerliche Zreiheit gleichſam 


unter die mitwirfende Gewährleiftung der Stände geftelt. Endlich 


fol die Huldigung bei einer Negierungsveränderung durch feierliche 
Anerkennung der VBerfaffung von Seite des Königs bedingt werden. 
Bermittelft folder Beftimmungen glaube Friedrich von Würtemberg, 
die Rechte des Volkes auf eine unumftößliche Art feftgefezt und für 
immer gefichert zu haben. | 


Uebrigens feien jene Beftimmungen nur die Grundzüge der Ver⸗ 


falfung und erforderten aljo eine nähere Ausarbeitung im Einzelnen: 
deßhalb wurde eine Commiffton aus Mitgliedern des Minifteriums 
und des Staatsraths niedergefezt, welche Die bemerften Grundzüge 
weiter entwideln und den Entwurf einer förmlihen Verfaſſungs⸗ 
urfunde ausarbeiten follte. Auffallend war die Behauptung des 


Königs in feiner Rede, daß er auf dem Congreſſe in Wien ſich große 


Mühe gegeben habe, die Regulirung der deutjchen Angelegenheiten 
zu befördern und daß er in den zur Behandlung jenes Gegenftan- 
des ftattgehabten Eonferenzen gleich Anfangs feinen feften Entſchluß 
zur Einführung einer ftändiichen Verfaſſung ausgeiprochen base. 
Es ſchien demnach, als wolle der König Friedrid von Würtemberg 
feiner Bemühungen um die Einführung freifinniger Eonftitutionen 
bei dem Wiener Congreß fi) rühmen, während die Acten gerade 
umgefehrt das Beftreben deijelben beweiſen, jeder. Einmiſchung des 
Eongrefjes in die innern Angelegenheiten, alſo auch die Berfaffun- 
gen der einzelnen Länder fich zu widerlegen. Weberhaupt wurden 
der Herftellung einer beſſern Berfgfiung Deutichland’s, nächſt dem 
Daierifchen, vorzüglich von den wiürtembergiihen Hofe die meiften 
Shwierigfeiten in den Weg gelegt. 


. 
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Nach der Abhaltung der Rede des Königs Friedrich vom 11. Ja⸗ 


nuar 1815 wurde auch ein Manifeft an das Volk an dem gleichen 


Zage erlaffen, wogn der Inhalt jener Rede zum Theil wörtlid) 
wiederholt und zugleich angekündigt wurde; daß die ſtäudiſche Re— 
präfentation auf den 15. März einberufen und an dieſem Tage der- 
jelben die neue Verfaflung werde vorgelegt werden. Aus dem Ma- 
nifeſt vom 11. Sanuar 1815 ging zugleich klar hervor, daß der 
König von Würtemberg die Einführung einer Verfaffung nicht als 
ein Recht der Staatsbürger, jondern nur ald eine Gnadenſache 
betrachte, und daß er allein deßhalb den Umfang der Bewilligungen, 
ſowie überhaupt den gefammten Subalt der Berfaffung zu beſtimmen 
gewillt fei. 

« Gegen das Ende des Monats Januar 1815 wurden Diejenigen 
fünftigen Mitglieder der Stündeverjummlung ernannt, welchen 
Birilftimmen zufichen follten. Dazu gehörten: 1) die Inhaber der 
vier Erbfronämter, 2) die Häupter Der vormals reichöftindiichen 
Fürſten und Grafen, 3) die befonders begüterten Grafen und Edel« 
lente. Fürftengejchlechter waren 19, darunter 5 hohenlohe'ſche und 
2 oͤttingiſche, dann die Füriten Thurn und Taxis, Waldburg, Xö- 
. wenftein-Werthheim, Didrichitein, Colloredo-Mannsfeld, Windifche 
Graͤtz, Metternich: Winneburg- DOchfenhaufen, und Fugger. Gräfliche 
Geſchlechter waren 12, Zeppelin, Königsegg-Aulendorf, Wartenberg- 


Roth, Waldbott-Baſſenheim, Zörring-Guttenzell, Quad⸗-Illrig, 


Stadion, Rechberg, Neipperg, Sternberg, Plettenberg und Schäs—⸗ 
berg. Befonders-begüterte Grafen und Edelleute waren endlich 19 
und darunter 3. B. Berlichingen, Gemmingen und andere. In 
Beziehung auf die Wahl der Abgeordneten jullte ein Einfommen 
von 200 fl. und ein Alter von 25 Jahren zur Ausübung einer 
Wahlſtimme erforderlih fein. Jedes Oberamt follte einen Abs 
geordneten, -und jede Stadt einen wählen, welcher das Prädicat 
„gute Stadt“ zukomme. Die Wahlmaͤnner würden bei den Ober: 
amtern verfammelt und über die Eigenjchaften des Repräjentauten, 
welchen fiezu wählen haben, belehrt werden. Uebrigens-ging die Wahl 
der Abgeordneten wirklich vor ſich und ſämmtliche Repräfentanten 
wurden auch dem Manifeſte vom 11. Samuar gemäß auf den 15. März 
einberufen, um den Inhalt der Berfuffungsurkunde zu vernehmen 
und jodanıı ald erſte Ständeverſammlung in Berathung zu treten. 
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Am 25. März wurde die Verſammlung von dem König in Per⸗ 
fon durch eine Rede eröffnet, worin er die Vorlage der Berfaffungs- 
urkunde ankündigte und dabei bemerkte, Daß er dieſelbe in der Weife 
gebe, wie er fie den Bedürfniffen und dem Wohle des Volkes für 
angemefjen halte. Nachdem hierauf die Berfaffungsurfunde vorgelefen 
worden war, fo fezte Der König feine Rede fort und erflärte,' daß die 
durch diefe Urkunde begründeten und beflinnmten Rechte der Unters 
thanen, wie e8 von dem König felbft geichehen werde, aud) von Jeder⸗ 
mann aufrecht erhalten und gehandhabt werden müflen. Demnach follte 
den Volke fein Mitberathungs- und Entſcheidungsrecht bei der Ein- 
führung der Berfaffung zugeftanden, leztere vielmehr, wie fie beſchaf⸗ 
fen war, als ein Gefchen? des Königs unbedingt angenommen werden. 

Allein die würtembergiihen Stände waren hierüber wefentlich 
anderer Meinung, und wollten auch nicht zögern, ihre Anficht aus⸗ 
zufprechen. Nach dem Schluffe der Thronrede follten die Geſchäfte 


der Ständeverfammlung fogleich beginnen; ftatt deffen nahm jedoch 


der Für Maximilian von Zeil-Waldburg das Wort, legte wider 
die angekündigte Verfaffung im Namen der vormaligen Reichftände 
unter Vorbehalt aller deren Rechte, Verwahrung ein und erklärte, 
daß er und feine Standesgenoffen auf fein Berfaffungsverhälts 
niß zu dem Könige von Würtemberg fidy einlaſſen. Indeſſen 
nicht blos Die mediatiſirten Fürſten, ſondern aud) die Abgeordneten 
des Volkes erhoben wider die beabfihtigte Verfaffung Einfprache, 
und fie benahmen fich hiebei mit einem fo edlen Freimuth, und mit 
fo männlicher Unerfchrogenheit und Standhaftigkeit, daß fie für das 
geſammte deutihe Volk ein rühmliches Vorbild zur Naceiferung 
aufitellten. Sie traten nämlid unmittelbar nad) der eingelegten' 
Verwahrung der mediatifirten Kürften mittelſt Acclamation einer 
Adreffe an den König bei, wozu der Graf von Walde den Entwurf 
vorgelegt hatte, und erklärten darin, daß fie Teine andere Berfaffung 
annehmen würden, als eine ſolche, welcyer die althergebrachte und 


vertragsmäßige Würtemberg's, wie fte beflätigt, gewährleiftet und 


von allen Regenten befchworen worden war, zu Grund gelegt werde. 
Zudem jtünden aud) von Seite der künftigen Berfaffung Deutſch⸗ 
land's, womit der Wiener Congreß befchäftiget ſei, Normalbeftins 


. mungen, für die einzelnen Länder bevor. Deßhalb verlangten die 


Bollsvertreter in der bemerkten ‚Adreffe, daß nach Maaßgabe der 
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alten vertraggmäßigen Berfafjung und der Befchlüffe des Wiener 
Congreſſes eine Uebereinkunft über die Randesconftitution zwifchen 
dem König und dengStänden getroffen, johin darüber ein fürmlicher 
Vertrag gefchloffen werde. Bei den Berhandlungen über dieſe 
Adreffe unter den Abgeordneten hatte fich der unternehmende Buch⸗ 
händler Cotta, der Begründer der Allgemeinen Zeitung und fo mans 
her anderer Inſtitute, vornehmlich rühmlichft ausgezeichnet, indem 
er anempfahl, auf der Gewährung der Rechte, welche der Aufruf 
von Kaliſch der dentfhen Nation verheißen habe, feft zu beitehen, 
und indem er darauf aufmerkjam machte, wie höchft unglücklich bis: 
ber das würtembergifche Volk geweien ſei. 

Auf diefe Adreffe der wirrtembergifchen Stände erfolgte nun am 
17. März ein Föniglicher Erlaß, worin das Erftaunen der Majeftät 
über die Vermeſſenheit der Stände ausgedrüdt und ihnen bedeutet 
wurde, daß es bei der gegebenen Verfaffung fein Bewenden habe, 
Hiebei kam nun die Wahrheit an den Tag; denn der König Friedrich 
eröffnete den Ständen: daß er nach den Erklärungen, welche er bei 
dem Wiener Congreß fortwährerid abgegeben habe, die innere Eins 
richtungen feines Landes vermöge derihm zuftehenden Souverainetät 
‚niemals von Verhandlungen anderer Mächte abhängig machen, alfo 
auch den Beichlüffen des Wiener Eorgreffes daranf feinen Einfluß 
geftatten werde. Welchen Sinn hatte aber dann die Berühmung 
des Königs, daB er fih) auf dem Congreſſe fo viele Mühe gegeben 
habe, Die Regulirung der deutſchen Angelegenheiten zu befördern, 
und daß er ſich bei den Conferenzen über diefen Gegenftand fogleich 
zur Einführung einer fländiihen Verfaffung erboten habe? Uebri—⸗ 
gens war ed nad). der Sinnesart des Königs Friedrich auffallend, 
daß er in feiner Antwort vom 17. März doch fhon einigermaffen 
wieder einlenfte. Hierin lag in der That ein wichtiges und erfreu- 
liches Zeichen der Zeit. Hätten ihm wirtembergifche Unterthanen 
eine Adrefje, wie jene der Stände vom 15. März war, zur Zeit der 
Herrichaft Napoleon’ überreicht, jo würde er die Unterzeichner und 
Urheber derfelben zuverläßig grauſam behandelt haben; allein jezt 
war durch den Umichwung der Zeitverhältniffe die Willkür und der 
Despotismus der Fürften gebrochen, man konnte nicht mehr jo nad) 
Belieben fchalten und unterdrüden, wie früher, felbft der hochfah⸗ 
rende König Friedrich von Würtemberg mußte alfo feinem guädigen 
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Am 25. März wurde die Verfammlung von dem König in Per- 
fon durch eine Rede eröffnet, worin er die Vorlage der Berfaffungs- 
urkunde anfindigte und dabei bemerkte, daß er Sielelbe in der Weiſe 
gebe, wie er fie den Bedürfniffen und dem Wohle des Volkes für 
angemeflen halte. Nachdem hierauf die Verfaſſungsurkunde vorgelejen 
worden war, fo fezte der König feine Rede fort und erflärte,' daß Die 


durch diefe Urkunde begründeten und bejtinnmten Rechte der Unters 
thanen, wie ed von dem König felbft geicheben werde, aud) von Jeder⸗ 


mann aufrecht erhalten und gehandhabt werden müflen. Demnach follte 
dem Volke fein Mitberathungs- und Entſcheidungsrecht bei der Ein⸗ 
führung der Berfaffung zugeftanden, Teztere vielmehr, wie fie beichafs 
fen war, als ein Gejchen? des Königs unbedingt angenommen werden. 

Allein die würtembergiihen Stände waren hierüber wefentlich 
anderer Meinung, und wollten auch nicht zögern, ihre Anficht aus⸗ 
zufprechen. Nach dem Schluſſe der Thronrede jollten die Gefchäfte 


der Ständeverfammlung fogleich beginnen; ftatt deffen nahm jedoch 


der Für Marimilian von Zeil-Waldburg das Wort, legte wider 
die angekündigte Verfaffung im Namen der vormaligen Reichftände 
unter Vorbehalt aller deren Rechte, Verwahrung ein und erklärte, 
daß er und feine Standesgenofjen auf fein Berfaffungsverhälts 
niß zu dem Könige von Würtemberg fi) einlaſſen. Indeſſen 
nicht blos Die mediatifirten Fürften, ſondern auch die Abgeordneten 
des Bolfes erhoben wider die beabfichtigte Verfaſſung Einfprache, 
and fie benahmen fich hiebei mit einem fo edlen Freimuth, und mit 
fo männlicher Unerſchrockenheit und Standhaftigkeit, daß fie für Das 
gefammte deutihe Boll ein rühmlihes Vorbild zur Nacheiferung . 
aufftellten. Sie traten nämlich unmittelbar nad) der eingelegten’ 
Berwehrung der mediatifirten Fürften 'mitteljt Acclamation einer 
Adrefje an den König bei, wozu der Graf von Walde den Entwurf 
vorgelegt hatte, und erklärten darin, daß fie Feine andere Berfaflung 
annehmen würden, als eine ſolche, welcher die althergebrachte und 


vertragsmäßige Würtemberg's, wie fie beftätigt, gewährleiftet und 


von allen Regenten befehworen worden war, zu Grund gelegt werde, 
Zudem jtünden aud) von Seite der künftigen Berfaffung Deutich- 
land's, womit der Wiener Congreß bejchäftiget jet, Normalbeftime« 
mungen, für die einzelnen Länder bevor. Deßhalb verlangten die 
Bolfövertreter in-der bemerkten Adreſſe, daß nach Maaßgabe der 
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alten vertraggmäßigen Berfaffung und der Beichlüffe des Wiener 
Congreſſes eine Uebereinkunft über Die Landesconſtitution zwiſchen 
dem König und den«ſtaͤnden getroffen, ſohin darüber ein förmlicher 
Bertrag  gefihloffen werde. Bei den Berhandlungen über dieſe 
Adrefje unter den Abgeordneten hatte ſich der unternehmende Bud)- 
händfer Cotta, der Begründer der Allgemeinen Zeitung und fo mans 
cher anderer Snititute, vornehmlich rühmlichft ausgezeichnet, indem 
er anempfahl, auf der Gewährung der Rechte, welche der Aufruf 
von Kaliſch der deutſchen Nation verheißen habe, feft zu beitehen, 
und indem er darauf aufmerkſam machte, wie höchſt unglüdlich bis: 
ber das würtembergiſche Volk gewefen jet. 

‚Auf diefe Adreffe der wirrtembergiichen Stände erfolgte nun am 
17. März ein Föniglicher Erlaß, wurin das Erſtaunen der Majeität 
. über die Vermeffenheit der Stände ausgedrüdt und ihnen bedeutet 
murde, Daß es bei der gegebenen Berfaffung fein Bewenden habe, 
Hiebei fam nun die Wahrheit an den Tag; denn der König Friedrich 
eröffnete den Ständen: daß er nach den Erklärungen, welche er bei 
dem Wiener Congreß fortwährend abgegeben habe, die innere Ein- 
richtungen feines Landes vermöge der ihm zuftehenden Souverninetät 
"niemals von Verhandlungen anderer Mächte abhängig machen, alfo 
auch den Beihlüffen des Wiener Congreſſes darauf keinen Einfluß 
geſtatten werde. Welchen Sinn hatte aber dann die Berühmung 
des Königs, daß er fid) auf dem Congreſſe fo viele Mühe gegeben 
habe, Die Regulirung der deutichen Angelegenheiten zu befördern, 
“und daß er ſich bei den Conferenzen über diefen Gegenftand jogleich 
zur Einführung einer ſtändiſchen Berfaffung erboten habe? Uebri⸗ 
gend war ed nach der Sinnedart des. Königs Friedrich auffallend, 
daß er in feiner Antwort vom 17. März doch ſchon einigermaflen 
wieder einleufte. Hierin lag in der That ein wichtiges und erfreu- 
liches Zeichen der Zeit. Hätten ihm wiürtembergifche Unterthanen 
eine Adrefje, wie jene der Stände vom 15. März war, zur Zeit der 
Herrihaft Napoleon’s überreicht, jo würde er die Unterzeichner und 
Urheber derfelben zuverläßig grauſam behandelt haben; allein jezt 
war durch den Umſchwung der Zeitverhältniffe die Willfür und der 
Despotismus der Fürften gebrochen, man fonnte nicht mehr jo nad) 


⸗ 


Belieben ſchalten und unterdrücken, wie früher, ſelbſt der hochfah⸗ 


rende König Friedrich von Würtemberg mußte alſo ſeinem gnaͤdigen 
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Zorn Zügel anlegen und mit feinen Ständen glimpflich verfahren. 


Troz aller Vorbehalte der Rechte feiner Sonverainetät, gab er daher 
in jeiner Antwort vom 17. März auf die Adrgffe der Stände vom 
15. zu verftehen, daß er den Wünſchen allenfallfiger Berbefierung 
der Berfaffung fein Ohr nicht ganz verichließen, fondern dieſelben 
geneigteſt berückſichtigen werde, doch müßten fie auf Dem Wege ans 
gebracht werden, welchen die neue Verfaſſung eröffne. Indeſſen Die 
Landftände blieben feft, verweigerten fortwährend die Annahme jener 


‚Gonftitution und beflanden auf der Wiederherftellung der vertrags- 
„mäßigen Rechte des. Bolfes. 


Die Gründe, warım die würtembergifchen Stände die beabfich- 
tigte Berfaffung des Königs zurücdzumeiien entichloffen waren, bes - 


- ftanden vornehmlich in Folgendem. Zuerft enthalte die neue Vers 


faffungsurfunde feine Garantie für die Freiheit der Unterthanen, 
das öffentliche Wohl und die ftindiiche Wirkſamkeit, ja nicht einmal: 
für ihre eigene Aufrechterhaltung, da weder Die Repräfentanten des 
Bolfes noch der unmittelbare Thronfolger daran Theil genommen 
hätten. Sie fage nichts davon, daß die Unterthanen verfaflungs- 
widrigen Anordnungen oder Befehlen feinen Gehorfant zu leiften 
verpflichtet feien, und enthalte Nichts von der Mitwirfung der Stände 


- bei Militairaushebungen, Nichts von den Rechten der Amtsverſamm⸗ 


lungen, und von der ftändiihen Kaffe, als einzigen Garantie der 
ftändifchen Wirkſamkeit und des Staatscredits; fie fage ferner Nichts 
von der Wiederherftellung der Sollegialverfafung ,‚ der Aufhebung 
der drüdenden Verwaltung des Kirchengufes, der Wiederherftellung 
der Familien-Fideicommiffe und der Abſchaffung der Monopolien. 
Ja es fei nach den Beftimmungen:über die Art des Verkehrs der, 
Bolkövertreter mit ihren Wählern jogar zu befürchten, daß die 
früher beftandene Preßfreiheit aufgehoben bleiben fol. Nach der 
beabfihtigten Berfaffung des Königs würden verichiedene Stände 
entweder gar nicht, oder doch nicht ſo vertreten, als fie ed erwarten 
fönnten. Sodann werde das Mitwirkungsrecdht der Stände bei der 
Beftenerung auf ihre Einwilligung zur Erhöhung der jezt beftehenden 
Steuern befhränft, und babe mithin gar feinen Werth, denn der 


jezt erhöhte Steneretat fei fo drückend, die überall verbreitete Ar- . 


muth und das Elend jo unbejchreiblich, Daß dieſer Zufland nicht 
lange fortdauern könne. Hiernächſt werde die Mitwirkung der. 
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Stände bei der Geſezgebung nur auf neue Geſeze eingeſchränkt, und 
das müſſe die Urfache einer weiteren Unruhe fein, wenn man an die 
große Zahl der in neuerer Zeit erlaffenen Verordnungen denke, welche 
Leben, Freiheit, Eigenthum und die öffentliche Wohlfahrt gefährden. 
Auch Das ftändifche Petitionsrecht fei nicht gefichert und nicht gefahr⸗ 
los für die Volksvertreter. Endlich fei die ausgefprochene Garantie 
der Staatsfchulden durch den geſammten Staat unwirkſam, denn es 
fehle an einer Beftimmung, unter welchen Bedingungen Staats 
fhulden contrahirt werden dürften, und die Stände fönnten, ohne 
eine unter ihrer Verwaltung ftehende Kaffe, ihrer Garantie feinen 
Nachdruck geben, 

Feftigfeit und Energie ded Characters verfehlen ſelten— ihren 
Zweck, und ſo führte denn auch das entſchloſſene Auftreten der 
würtembergiſchen Landſtände zu dem unerwarteten Ergebniß, daß 
der herriſche König Friedrich von Würtemberg noch mehr Nachgie⸗ 
bigkeit bezeigte, und ſich am Ende ſogar herbeiließ, über die Vers 
beflerung der vorgelegten Berfaffung, in&bejondere über die Aufnahme 
gewiller Beftimmungen der alten Landesconftitution in Diefelbe, mit 
ben Bolfövertretern durch befondere Bevollmächtigte in Unterhand- 

„lungen zu treten. Die leztern wurden wirklich eröffnet, indem ihrer 

Seits auch die Stände befondere Bevollmädhtigte ernannten, welche 
mit, jenen ded Königs zufammentraten und über die Herftellung 
eined Vergleichs auf Erörterungen eingingen. Bei diefen Verhand- 
Iungen führten nun die Volksvertreter ihre Forderungen auf ſechs 
Hauptanhaltspunete zurück: 

1) das Recht der Selbſtbeſteuerung, nach vorhergegangener Ein⸗ 
ſicht in die Berechnung der Kammereinkünfte nnd des Staats- 
bedürfniſſes, verbunden mit der Befugniß der Stände, die Ver⸗ 
wendung der verwilligten Beiträge zu prüfen; 

2) die Wiederherſtellung des Kirchengutes und die Zurückgabe des 
Rechts der Selbſtverwaltung; 

3) verhältnigmäßige gleiche Repräſentation aller Claſſen der 
Unterthanen; 

4) ununterbrocdhene Ausübung der ſtaͤndiſchen Rechte durch einen 
bleibenden (permanenten) Ausſchuß; 

5) ftändiihe Mitwirkung bei der Geſezgebung feit 1806, mithin 
Durchficht der feit 1806 ergangenen Verordnungen von Seite 


— nn on 
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eines gemeinfchaftlichen landesherrlichen und landſtaͤndiſchen 
Ausſchuſſes; 

6) Freizügigkeit im alten Sinn des Wortes, oder Freiheit der 
Auswanderung. 

Uebrigens ſollten dieſe Puncte nur die Grundlage (PBräliminds 
rien) der Unterhandlungen mit den Bevollmächtigten des Königs 
bilden, fohin einen Verzicht auf die übrigen Rechte der Stände nad 
der alten Berfaffung Würtemberg's keineswegs zur Folge haben. 
Die Volksvertreter behielten ſich vielmehr alle jene Rechte vor, und 
forderten insbefondere jtandhaft, Daß dem Drucke der Sagdfrohnden 
gefteuert, Leben, Freiheit und Ehre der Untertanen, wie in den 
altwürtembergifchen Grundgefezen, wieder in Schuz genommen werden 
müßten, vornehmlich Fein Unterthan fernerhin feinen ordentlichen 
Richter entzogen und vor eine aufferordentliche Commiſſion geftellt 
werden dürfe. 

Nach einem ſolchen Vorbehalt wurde nunmehr jeit dem 26. April 
1815 über die bemerkten ſechs Forderungen zwijchen den Bevollmüd)- 
tigten des’ Königs und jenen der Stände unterhandelt, und dabei von 
Seite der leztern hauptfächlich darauf beftanden, daß fie nicht über 
eine neue Verfaſſung, fondern nur die theilweife Veränderung der 
alten in Erörterung eingehen fünnen. Umgekehrt beharrte der König 
bei feinem Verfaffungswerf vom 15. März 1815 und verwarf die 
oben bemerften jech& Forderungen der Stände faſt vollftändig. In 


der Entſchließung, welche er auf jene Forderungen ertheilte, erffärte 


er, 1) daß die jezt beftehenden Steuern noch für drei Jahre bewil-. 
liget werden müßten und daß den Stünden an der Verwaltung der 
Steuergelder fein Antheil zuftehen (fein Auffichtsrecht über die Ver- 
wendung derfelben zufommen) fellte, 2) daß die landſchaftliche Kaffe 
nicht wieder hergeftellt, eben fo wenig 3) das Kirchengut feiner vor- 
maligen, abgejonderten Verwaltung zurückgegeben, 4) der Adel nicht 
durch bejondere Abgeordnete feines Standes vertreten, 3) eine fort- 
dauernde Repräfentation des Landes durch bleibende Ausſchüſſe wicht 
zugejtanden, 6) den Ständen fein Mitwirkungsrecht rückſichtlich der 
feit 1806 ergangenen Verordnungen eingeräumt, fohin feine Durch- 
fiht der Teztern zugelaffen und endlich aud) 7) Dad Auswanderungs— 
recht nicht unbedingt frei gegeben werden könne. Die Stände 
erinnerten jezt den König, daß, Diefe feine Entſchließung mit der 
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althergebrachten, vertragsmäßigen Verfaffung Würtemberg’s, deren 
Aufrechterhaltung er bei feinem Regiernngsantritt nicht blos ver- 
ſprochen, fondern fogar befchworen habe, in offenem Widerſpruch 
ſtehe 2). So entſcheidend und ganz unwiderleglich ein folcher Be- 
weisgrund für die Rechtmäßigkeit der Forderungen der Stände aber 
auch war, fo machte er auf den König gleichwohl feinen Eindrud, 
fondern derfelbe beharrte vielmehr auf feiner Willfür. 
Endlich gab er über einige Puncte theilweife nach, indeffen Die 
Dolfsvertreter fanden hierin Feine genügenden Gewährfchaften für 
die Freiheit und die Rechte des Landes, fo daß der Zwieſpalt ſich 
fortfezte und die Regierung am Ende die Bertagung der Stände- 
verfammlung beſchloß. Durch einen föniglihen Erlaß vom 21. Juli 
wurde derfelben eröffnet, daß fie ihre Sizung om 26. Juli zu fchließen 
habe, gleichwohl wurde fie Dabei eingeladen, zur Zortfezung der Un- 
terhandlungen mit den köoͤniglichen Commiſſairen Bevollmächtigte 
zurüd zu faffen. Hierauf befchloffen Die Stände, daß die Zahl der 
leztern auf 25 beftimmt werde, Damit der König einfühe, daß die 
Stände eine fürmlihe Repräſentation zurüdlaffen. So viel die 
Berhaltungsporfihriften für jene 25 Bevollmächtigten betreffe, fo 
Tönne ihnen die Ständeverfannmlung feine andere ertheilen, als fie 
felbft von dem Volke erhalten habe; auch behalte fie fid) die Geneh- 
migung der Verhandlungen vor. Da der König nur vier Bevollmäch- 
tigte der Stände, flatt 25, zulaffen wollte, fo richtete die Berfamm- 
fung eine neue Adreffe an ihn, um die Gründe auseinander zu fezen, 
warum fie auf ihrer Korderimg beftehen müßte, 

Inzwiſchen war der 26. Juli 1815, der Tag, an welchem Die 
Ständeverfammlung auseinander geben follte, herbeigefommen, und 
da eine Berftändigung mit der Regierung nicht. mehr. zu hoffen war, 
fo ftellte der Abgeordnete, Regierungsrath Schott, den Antrag, daß 
man am lezten Tage der Berathung noch eine entfcheidende Maaß—⸗ 


2) Die Stände führten dem König Friedrich ausprüdlich in das Gedächtniß 

zurück, wie derſelbe bei einer befondern Veranlaſſung folgendes erflärt habe: 

„Ich gelobe feierlich: daß die Verfaſſung Meines Baterlandes, welche 

fhon fo Tange das Glück deffelben begründet, Mir ftets Heilig und bie 

Leiterin meiner Regentenhandlungen, das Wohl Meiner Unterthanen im 

Allgemeinen und im Befondern, der Zweck Meines ganzen Übrigen Da- 
feins fein werde.” 
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regel in der Verfaſſungsfrage ergreifen möge. Die alte, vertrags— 
mäßige Berfaffung Würtemberg’8 war nämlich in den 1760er Jahren 
bei dem Abſchluß des fogenannten Erbvergleih8 von den Königen 
von Preußen, Großbritannien und Dänemark gewährleiftet (garantirt), 
auch von Friedrich dem Großen von Preußen am 10. Mai 1771 eine 
beiondere Garantieurkunde ausgeftellt worden. Deßhalb verlangte 
der Abgeordnete Schott, Daß in dem gegenwärtigen Verfaflungsftreit 
von den Ständen der Schuz oder ‚die Vermittlung der Garanten 
nachgeſucht, und in dieſem Sinne noch in der lezten Sizung Schritte 
gethan würden. Das geihah denn aud, indem die Berfammlung 
"den Entwurf eines Schreibens an den preußiichen Staatskanzler, 
Fürſten von Hardenberg, annahm, worin die Hilfe des preußifchen 
Hofes angerufen ward. 

In diefem Schreiben wird die Entſtehung der vertragdmäßigen 
Berfaffung und deren Gewährleiftung durd Preußen, England nnd 
Dänemark geſchichtlich berichtet, und alsdann bemerkt, daß der König 
Friedrih_von Würtemberg, obgleich er bei feinem Regierungsantritt 
die Auftechterhnltung der Gonftitution befchworen habe, dennod) nad) 
der Erlangung der Königswürde Die Landesverfaffung günzlich auf 
gelöst, alle Nepräfentation aufgehoben, und eine unumjchränfte 
Regierung eingeführt, auch den Unterthanen jedes Mittel entzogen 
habe, ihre auf heilige Verträge gegründeten Rechte zu verwahren. 
Hierauf wird in den gegenwärtigen Verfafiungsftreit eingegangen, 
und dabei vor allem erinnert, wie das Wolf bei der Wahl der ge- 
genwärtigen Ständeverfammlung ausdrücklich von feinen fünftigen - 
Bertretern gefordert habe, daß der alte Rechtszuftand wieder herges 
ftellt und mit dent Regenten nur über die Modificationen, weldye der 
Geift der Zeit und die veränderten Berhältniffe nothwendig machten, 
unterhandelt werden jollte. Allein der König von Würtemberg habe 
den alten Rechtszuftand ganz ignoriren und eine ganz nene Vers 
faffung, an deren Errichtung die Stände gar feinen Antheil hatten, 
ald das einzige, von ihn ſanctionirte Landesgrundgefez einführen 
wollen. Nachdem jodann die Widerrechtlichfeit eines folchen Ber: 
führend gezeigt worden war, fo ftellten die Stände den Hauptpunet 
des Streites fehr richtig dahin feit: daß die alte vertragsmäßige 
Berfaffung die Rechte und die Freiheit des Volkes wirkſam gefchlizt 
und überhaupt durch eine dreihundertjährige Erfahrung als Die 
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hoͤchſte Wohlthat des Volkes ſich erwiejen habe, Daß die Stände die 
Biederheritellung derjelben als ein Recht in Anſpruch nehmen, welches 
durch ausdrückliche Verträge, den Eidſchwur des Königs und die 
Gewährleiſtung dreier Mächte geheiliget ſei, daß hingegen der König 
von der guten alten Berfuffung nichts als ein Recht, fondern 
nur fo viel zugeftehen wolle, als er in Folge von etwaigen Petis 
tionen Der Stände aus allerhöchſter Gnade vielleicht bewilligen 
wirde. Auf diefe Gründe wurde endlich die Bitte geftüzt, daß Die 
drei Mächte, welche Die Berfaffung Würtemberg's gewährleiftet haben, 
mit Gerechtigkeit und Feftigfeit die Sache diejes guten Volksſtammes 
vertreten möchten. Ein ganz gleichlautendes Schreiben wurde aud) 
an die Miniſter von England und Dänemark gerichtet. 

Am 26. Juli 1815 vor Mitternadht ging nun die Ständever- 
ſammlung der fönigliden Verfügung zu Folge auseinander, ohne 
dag eine Entichließung auf ihre legte Adreffe erfolgt wäre. Solches 
geſchah jedod am folgenden Tage und zugleid eröffnete der Mini- 
fter, Graf von Mandelsloh, dem Präfidenten der Ständeverfamm- 
fung, daß der König die Sizungen des Landtags bis zum 28, Juli 
verlängert habe. Die Mitglieder der Ständeverfammlung wurden 
bierauf fogleicd) auf Nachmittag zwei Uhr zu einer neuen Sizung 
zujammenberufen, und ihnen hiebei die königliche Entfchließung auf 
ihre. legte Adreſſe mitgetheilt. In derſelben heißt es nun, daß der 
König nicht einzujehen vermöge, inwieferne die größere Anzahl dev 
zurüdzulaffenden Bevollmächtigten, welche die Stände Deantragt 
hätten, den Unterhandlungen mehr Gewicht geben, oder Diefelben - 
beichleunigen fönne. Darum ward das Begehren der Stände abge: 
ſchlagen, zugleich aber die Erwartung, daB die Landtagsverſamm⸗ 
lung bei ihrer Vertagung die früher verubredete Zahl der Bevoll- 
mächtigten zurüd laſſen würde, um jo zuverfihtlicher ausgeſprochen, 
als fonit die Schuld der Abbrehung der Unterhand- 
lungen die Stände treffen würde. Ach bei diejer Verfügung 
lenkte indefjen der König am Ende wieder etwad ein, indem er eine 
doppelte und jelbit- dreifache Zahl von Bevollmächtigten zulaffen 
wollte, joferne das zur Beruhigung der Stünde dienen würde, 

Nach dem Beichluffe, welcer hierauf in der Eizung von 27. Juli 
gefaßt wurde, forderte der Landtag vor allem eine beruhigende Er⸗ 

klaͤrung Darüber, daß der zurückzuͤlaſſende Ausſchuß das Land auf 
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die gleiche Weife ‚vertreten ſoll, wie es von den bleibenden Aus⸗ 
fchüflen, nad) der alten Berfaffung früher geichah. Würde eine folche 
Erklärung nicht gegeben, fo bleibe den Ständen nichts anderes 
übrig, als voll Kummer den Siz der Verſammlung, ohne Zurüd- 
Taffung von Bevollmädtigten, zu verlaffen, und e8 dem Rich- 
terfpruch des mwürtembergifchen Volles und der gefammten deutſchen 
Nation anheim zu ftellen, ob e8 die Stände’ feien, welche eine un⸗ 
heilbare Spaltung zwifchen dem König und dem Lande herbeigezogen 
haben? Friedrich von Würtemberg war nicht geneigt, jenem Ber- 
* langen der Ständeverfammlung zu entfprechen, und jo ging denn 
die leztere aus einander, ohne zur Fortfezung der Unterhandlungen 
Bevollmächtigte zuridzulafien. Der König erließ nun am 5. Auguft 
4815 eine ausführliche Erklärung, welche fihtbar den Zwed hatte, 
fein Verfahren, der öffentlichen Meinung gegenüber, zu rechtfertigen; 
allein feine Gründe überzeugten feinen Unbefangmen und ganz 
Deutfchland gab vielmehr den Ständen Recht. Beſondere Vorfälle 
trugen dazu bei, dem Benchmen der würtembergifchen Volksvertre⸗ 
ter unbedingt den Beifall der gefammten dffentlichen Meinung 
Deutſchland's zuzuwenden. 

Wir haben ſchon früher berichtet, wie ſchrecklich das würtembergiſche 
Landvolk durch die Jagdleidenſchaft des Königs und in deren Folge 
durch das maaßloſe Hegen des Wildes bedrückt wurde. Dieſe Tyran⸗ 
nei war ſo weit gekommen, daß der Wildſchaden auf den bebauten 
Fluren zu Folge zuverläffiger Berechnungen jährlich auf 1%, Million 
Gulden fidy belief. Nach der Bevölkerung Würtembergs kam fohin 
auf jeden Kopf mehr als ein Gulden: wenn man num bedenkt, daß 
diefe Laft nur auf den Grundbefizern allein ruhte, fo ergiebt ſich 
eine jolhe ungeheure Bedrüdung diefed Standes, Daß es fait un- 
begreiflich wird, wie er nebenbei noch überdieß die ſchweren Steuern 
erfchwingen und das tägliche farge Brod für fi) erwerben konnte. 
„So lange der König des Schuzes Napoleon’d fi bewußt war, 
durfte nicht das: Teifefte Murren gegen jenes unmenſchliche Verfahren 
laut werden, wie Dagegen in Folge des Freiheitöfrieges das wir: 
tembergijche Volk endlich Gelegenheit erhielt, die gedrüdte Bruft 
durch laute Schilderung feiner langen Leiden zu erleichtern und das 
Mitgefühl der ganzen deutichen Nation zu erweden, fo ward vor- 
nehmlich auf die Sagdgefeze und das: Hegen des Wildes eine bittere 
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Beſchwerde gegründet. In der That wurde nun über das dießfall⸗ 
fige Verfahren des Königs das allgemeine Erflaunen und der eins 
müthige Unwille der deutichen Nation fo ſehr erregt, daß Friedrich 
von Würtemberg es denn doch für rathfam hielt, Die öffentliche Deei- " 
rung zu verfühnen. Er erließ daher am 7. April 1815 ein Edict, 
worin er den Befehl gab, DaB alles Rothwild, welches außerhalb 
der Waldungen auf den Gütern angetroffen werde, ohne Rüdficht 
auf die Jagdzeit weggefchoflen, das Schwarzwild hingegen gänzlich 
ausgerottet, und daß das Wild hinfort überhaupt nur innerhalb 
neu anzulegender Thiergärten gehegt werden fol. Um Diefem Bes 
fehl fcheinbar mehr Nachdruck zu geben, wurde nod) außerdein vers 
ordnet, DaB Fünftig jeder Wildfchaden halb von den Oberforftmeifter 
und Halb von den Förſtern und Hütern erfezt werden foll. Aber es 
zeigte fi) bald, Daß es bei der geſammten Verfügung nur auf eine 
Täuſchung abgefepen, und daß die Verordnung überhaupt nicht 
ernftlich, gemeint war. In der Sizung der Ständeverfammlung vom 
27. Suli 1815. ergab ſich nämlid aus dem Bericht eines Correfes 
zenten, daß nod) immer Die lauteften Klagen über Wildfchaden ver- 
nommen werden, ja daB an die Föniglichen Oberforſtämter Wei- 
fungen ergangen feien, welche das Lönigliche Edict vom 7. April 1815 
beinahe ganz kraftlos machen, obgleich dafjelbe mit jo großem Ge- 
pränge erlaffen ‚worden fei, Die Stände fihöpften hieraus einen 
nenen ſchlagenden Grund, wie wenig man auf die Zuficherung des 
Königs bauen könne, und wie nothwendig es fei, daß feine Regie- 
rungswillkür Durch wirkliche ernftliche Rechte Der Stände einge- 
ſchränkt und überwacht werde. Seder gerechte Mann gab ihnen hierin 
Recht und in ganz Deutjchland wurde ihr Benehmen überhaupt ein⸗ 
müthig gebilliget. 

Für den Augenblick brachte es Die Zeftigkeit Der würtembergifchen 
Etände zwar zu feinem Ergebniß, vielmehr wurden Die Unterhand:- 
fungen mit der Regierung erfolglos abgebrochen; doch für die Zu— 
funft mußte ihr rühmliches Benehmen nothwendig gute Früchte 
bringen und wenigftens in den wefentlichjten Stüden früher oder 
fpäter zu Dein erwünfchten Ziele. führen. In der That hielt es der 
König für rathſam, die vertagte Stäudeverfanunlung ſchon im De: 
tober 1815 von neuem einzuberufen., Wir werden das endliche 
Ergebniß der Unterhandlungen und das Schickſal der witrtember- 
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giſchen Verfaſſung zur gehörigen Zeit ſpäter berichten, machen in- 
deffen hier wiederholt darauf aufmerkfam, daß man fi das Bes 
nehmen der würtembergifchen Stände in ganz Deutſchland hätte zum 
Vorbild nehmen follen. Wenn die Regierungen in Beziehung auf 
freiere und würdigere Staatözuftände gar nichts thun wollen, fo 
geziemt es den Wortführern oder Vertretern des Bolfes eine ernfte 
Haltung anzunehmen, und den gemeinfchädlichen Widerftand durch 
Keftigfeit zu überwinden. Auch auf ’gefezlichen Wege bietet fich dazu 
immer ein hinlängliches Mittel dar, wenn man nur wirklich durch 
Energie Eindrud zu machen weiß. Das beachteten die würtember- 
gifhen Stände im Jahre 1815 mit vielem Geſchick, indem fie ſich 
ganz auf den Boden des Rechts ftellten und auf die Wiedereinführung 
der vertrags- ſowie gejezmäßigen Verfaffung drangen. In den 
meiften andern Ländern beftanden früher ähnliche Eonftitutionen, 
welche dem Volke weit mehr Rechte gewährten, ald man ihm im Sabre 
1815 einräumen wollte. Ueberall hätten die Wortführer und Ber: 
treter der Nation darıym die Wiederherftellung der angeftammten 
Berfaffungen und des Rechtszuſtandes überhaupt mit Feftigfeit for: 
dern follen. Selbſt die Neichsconftitution war nur mittelft uners - 
laubter, noch dazu auswiärtiger Gewalt geftürzt worden, und alle 
Stände hätten fich Deßwegen vereinigen follen, die Zurückgabe derfelben 
in verbefferter Weije zu verlangen, Hätten ſich wirklich alle Stände 
in ſolchem Sinne innigft aneinander gefchloffen und auf den Boden 
des Rechts mit Nachdruck auf ihren Zweck bingeftrebt, fo würde man 
denſelben auch früher oder fpäter erreicht haben. 

Mitten unter den verfchiedenen Schritten einzelner Höfe in Be- 
treff der landftändifchen Berfaffungen und den dadurch veranlaßten 
Berhandlungen war nun Der neue Krieg gegen Frankreich ausge: 
brochen. Da durch denfelben die Grenzen Deutfchland’s und deflen 
 gejanmte Stellung nach Auffen, ja felbft im Innern, wieder ver: 
ändert, hierdurch für Die Verfaffungsfragen neue Gefichtspuncte 
gewonnen werden Eonnten, auch Die Berabfaffung der organilchen 
Bundesgeſeze, womit fih die Berfammlung in Frankfurt befchäfti« 
gen follte, bis nad) der Beendigung des Krieges verfchoben worden 
war, fo müfjen wir zunächſt mit dem Verlauf und dem Ausgang 
des leztern und beſchaͤftigen. 
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Neuntes Buch. 
Der zweite Feldzug in Frankreich. 


(Bom 3. März bis zum 20. November 1815.) 


Erfies Hauptſtück 
Eröffnung des Feldzugs. Die Schlacht von Liguy. | 
(Bom 25. März bis zum 16. Juni 1815.) 


Es war ganz Europa, welches im Frühjahr 1815 zum neuen 
Krieg wider Frankreich, oder vielmehr gegen Napoleon Buonaparte 
fi rüjtete, und den Vorbereitungen lagen der Bundesvertrag zwi⸗ 
Then Preußen, Deftreih, Rußland und Großbritannien vom 25. Mürz 
1815, jowie die Beitrittöverträge der übrigen Stanten, die wir. 
oben bereits berichtet haben, zum Grunde. Unter folchen Umſtän— 
den und bei der Größe fanımtkicher bedungener Hiülfsheere mußte, 
eine unermeßliche Streitnacht wider Ftanfreich in Bewegung gefezt 
werden. Großbritannien brachte an Zrupen zwar nur den Dritten 
Theil der zugelagten Hülfe, ſohin 50,000 Mann, auf, Dagegen 
ftellten jowohl Rußland, als Oeſtreich größere Maffen in's Feld, als 
fie verjprochen hatten, jene Macht 225,000 und diefe 250,000 Mann. 
Wie im vorigen Kriege, waren indeffen die Nüftungen und An- 
ftrengungen abermals in Preußen” am ftärfften, und es ſchien Die 
lestere Macht von Neuem an die Spize der Berbündeten zu treten 
und fowohl die Leitung, als die Opfer des Kampfes vorzugsweiſe 


auf ſich zu nehmen. 
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Am 7, April 1815 erließ der König Friedrich Wilhelm III. von 
"Wien aus einen Aufruf an fein Volk, welcher im Geifte vom Jahr 
1813 verfaßt war und wiederum die gefanımte Bevölkerung zu den 
Waffen rief. Der König erinnerte an die Großthaten der Preußen 
in den Zahren 1813 und 1814, wie feine Feldherren dort Heere 
von Helden in die Schlacht führten, wie diefe mit Ehre und Ruhm 
fih bededt hätten. Noch einmal fei es nöthig, für die Ruhe der 
Welt, für Ordnung und Sittlichfeit, welche alle durch meuterifche 
Soldaten in Frankreich) bedroht würden, endlich für die Beſchüzung 
der wiedererrungenen National-Unabhängigkeit Deutſchland's in 
das Feld zu ziehen: Das preußifche Volk werde dem Rufe abermals 
mit Sreudigfeit folgen. Den Sünglingen der gebildeten Stände 
von vollendeten 19, Jahr wurde die Wahl. gelaffen, ob fie in die 
Landwehr des erften Aufgebots oder in die Züger-Abtheilungen des 
ftehenden Heeres als Freiwillige eintreten wollten, und jelbft der 
Sugend vom vollendeten 17. Lebensjahr wurde bei gehöriger Leibes— 
ftärfe der Anſchluß an das Heer nad ihrer Wahl - anheingegeben. 
Auch Diefer Aufruf hatte ganz die nämliche Wirkung, wie jene vom 
Sahre 1813: von allen Seiten ftrömten Die Singlinge von Neuem 
als Freiwillige unter Die Fahnen: die Studenten gaben wiederum 
Das Borbild begeifterter Thatkraft, inden fie maſſenweiſe in das 
Heer eintraten: Kauflente, Handwerker und Banern folgten mit 
Wetteifer Dem Beijpiele. Der zweiundfiebenzigjührige Greis Blücher 
erklärte feinen Entſchluß, fogar jezt noch feinen hohen Alter Die 
verdiente Ruhe nicht zu gönnen, vielmehr auch in dieſem Kriege 
fih an die Spige der preußifchen Heldenfchaaren zu ſtellen. Go 
ward die Begeifterung tief und allgemein, und Preußen ftellte 
252,000 Dann in's Feld. Durch eine Verordnung des Königs 
vom 15. Mai war zugleich der Landſturm und das zweite Aufgebot 
der Landwehr aufgerufen worden. 

Auch in den kleinern deutichen Staaten wurden die Rüſtungen 
nach den übernommenen Berpflichtungen mit Nachdruck betrieben, 
und fo wurde von Seite aller Verbündeten im Ganzen eine Streit: 
macht von 1,039,000 Mann aufgeftellt 1). Diefelbe wurde in folgende 
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1) Sie beſtand aus folgenden Hüffsheeren: a) Preußen 252,000 Mann, 
b) Oeſtreich 250,000, c) Rußland 225,000, d) Baiern 56,000, e) England 
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Hauptheere abgetheilt: 1) die niederländiihe Armee unter dem 
Oberbefehl des Herzogs von Wellington, beftehend aus 40,000 Engs 
ländern, 20,000 Hannoveranerit, 30,000 Niederländern, 7000 Braun: 
fchweigern und 3000 Nafjauern; 2) das niederrheinifche Heer unter 
dem Oberbefehl des Fürften Blücher von Wahlitatt, gebildet aus 
dem erjten preußifchen Armeecorps, Ziethen, 34,800 Mann, dem 
zweiten, Kleift von Nollendorf, vorläufig aber befehligt von dem 
Generalinajor Pirch J., 36,000, dem dritten, Thielemann, 33,000, 
dem vierten, Bülow von Dennewiß, 37,800, und dem norddeutfchen 
Bundesheer unter Kleift von Nollendorf von 26,200, im Ganzen 
167,000 Mann; 3) die mittelrheinische oder ruſſiſche Armee unter 
dem Oberbefehl des Grafen Barklay de Tolly in einer Anzahl von 
167,950 Mann ?) und A) das oberrheinifche Hauptheer, zuſammen⸗ 
gejezt ans öſtreichiſchen, baieriſchen, würtembergifchen, badijchen, 
heſſiſchen und. jächfifchen Truppen, zufammen 254,492 Mann. Außers 
dem fanden noch zwei öftreichiiche Heere in Italien und Neapel, 
jowie auch in Deutichland noch zwei preußifche Armeecorps (York 
und Tauenzien) nebft verfchiedenen Landwehr-Abtheilungen und 
Reſerven verfügbar blieben. 

Wihrend def Verhandlungen des Wiener Congrefjes waren von 
den vorzüglichſten Feldherren der Verbündeten mehrere Pläne für 
den neuen Feldzug eingereicht worden. Man wählte hierauf einen 
ähnlichen, wie im Jahre 1814, indem Paris ald das Ziel der Ber 
wegung erflärt ward. und die vier Hauptheere fo operiren follten, 
daß fie von vier verfchiedenen Richtungen aus zulezt vor der frats 
zöſiſchen Hauptitadt zufanmentreffen. Da die niederländifche Armee 
einen viel kürzern Marſch nach Paris hatte, als die übrigen, jo 
wurde angeordnet, daß diejelbe langſamer vordringe, Damit Den 
übrigen Zeit gegeben werde, mit ihr in gleiche Linie einzurücken. 





50,000, N Niederländern 50,000, g) Würtembergern 20,000, h) Hannove⸗ 
ranern 20,000, i) Badnern 20,000, k) Sachſen 16,000, I) Dänen 15,000, 
m) Sarbiniern 15,000, n) Kurbeffen 12,000, 0) Heſſen-Darmſtadt 8000, 
p) Braunfdhweig 7000, q) Naffau 3000 und r) von den Heinern beutfchen 
Fürften und- freien Städten zufanımen 20,000 Mann. 

2) Das ruffifhe Hülfsheer belief firh zwar auf 225,000 Mann, allein es 
waren erfi 167,950 Mann angelangt und die übrigen,'die beiden erften Armee⸗ 
corpg, die Garden und die Referve-Reiterei befanden fich noch auf dem Marſch. 
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Um diefen Plan pünktlich auszuführen, fohin die Bewegungen der 
Hecre gleichzeitig unternehmen zu fönnen, wurde in Erwägung der 
Zeit, welche die ruffiichen Streitkräfte zu ihrer Annäherung bedurf⸗ 
ten, die Eröffnung. des Angriffs auf den 1. Juli 1815 verſchoben. 
Anfangs war der ruffifchen Arınee die Beſtimmung der Referve zu—⸗ 
gedadjt, jpäter jedod) wieder eine Veränderung angeordnet worden. 
Die niederrheinifche Armee hatte fih nämlich der niederländifchen 
mehr genähert, weil man einen Angriff Napoleon's gegen die leztere 
erwartete. Hierdurch entjtand eine Lücke zwiichen dem nieder- und 
dem oberrheinijchen Heere, und die ruſſiſche Streitmacht wurde zur 
Ausfüllung derfelben verwendet, alfo nach dem Mittelrhein gerichtet. 
Die preußtfhen Truppen zogen aus dem Innern in zwei Haupt: 
Heerfünlen gegen den Rhein, nämlich Die fchlefiichen nad) Koblenz 
und Die mürkifchen fowie ponmerfchen nach Köln. Dagegen beweg- 
ten fi die ruffifhen in drei Heerfänlen, und ſchritten bei Mainz, 
Oppenheim und Mannheim über den Nhein. Endlich rüdten die 
Öftreichifchen in zwei Heerfäulen durd) Schwaben an den Oberrhein. 

Umgekehrt hatte fih auch Napoleon eifrig mit der Entwicklung 
der franzöfifchen Streitfräfte beichäftiget und feine Anſtrengungen 
in dem Maaße gefteigert, als, die Gewißheit zunahm, daß er mit 
ganz Europa und zwar unter unermeßlihen Rüftungen den Kampf 
zu beftchen habe. Es wurde oben nad amtlichen Berichten Des 
franzöfifchen Kriegsminiſters gezeigt, daß Die verfügbare Heeres⸗ 
macht Frankreich's an der Scheide der Jahre 1814 und 1815 nicht 
jehr bedeutend war; allein das hatte feinen Grund in der ungünſti— 
gen Stellung der Bourbonen, welche bei den Soldaten der alten 
Armee Feine Gunjt genoffen und viele derjelben wegen abgelanfener 


Dienſtzeit oder aus politifhen Gründen zu entlaffen gezwungen 


waren. Sowie dagegen Napolcou wieder im Belize der Staats⸗ 
gewalt ſich befand, veränderten ſich die Verhältniffe zu feinem Vor⸗ 
theile wefentlich, weil bei der Auhänglichkeit der Seldaten an ihn 
ſehr viele, welche nicht michr zum Dienfte verpflichtet waren und 
einen ſolchen den Bourbonen auch nicht geleiftet haben würden, aus 
Liebe zu dem Kaifer freiwillig unter die Waffen treten mochten. Tits 
ter foldhen Amftinden war für Napoleon die Thatfüche ungemein 
günjtig, daß in Folge des Parijer Zriedens vom 30. Mai 1814 
eine große Anzahl Kriegägefangener aus fremden Ländern nad 
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Frankreich zuruüͤckgekehrt waren, von denen viele dem Rufe ihres 
Zührers unter die Fahnen von Neuem zu folgen geneigt fein fonn- 
ten, Alles das erwägend, forderte der Kaifer durch eine Proclama⸗ 
tion vom 28. März 1815 alle verabjchiedeten Offiziere und Soldas 
ten auf, von Neuem in das Heer einzutreten. Cr bildete nun in 
Paris ſechs Regimenter VBoltigeurs und ſechs Regimenter Tirailleurs 
der jungen Garde, vermehrte nad) Kräften allenthalben das ftehende 
Heer und rief hierauf durch eine Verordnung vom 10. April 1815 
alle Männer vom 20. bis zum 60. Jahr in die Reihen der National: 
garde. Die Ieztere follte auf 204 Bataillone gebradht und vor: 
nehmlich zur Vertheidigung der Feflungen und der übrigen Ver—⸗ 
fhanzungen verwendet werden, welde man überall im Lande 
anlegen wollte: | 

Eine der ansgezeichnetften Eigenfchaften Napoleon’d war vors 
nehmlich fein fehöpferifches oder organifivendes Vermögen, womit _ 
‚er neue Heere aufzuftellen und zu ordnen wußte; und diefe Eigen- 
[haft zeigte er während feiner Herrfchaft im Sahr 1815 reicher 
und fruchtbarer, als je. Zugleich war feine gewohnte Thätigfeit 
noch mehr gefteigert worden, und er brachte nicht nur Die Tage, 
fondern aud) den größten Theil der Nächte mit angeftrengten Arbei- 
ter zur Berftärhung feiner Streitmacht zu. Weberall hin richtete 
fih fein Blick, alles, was nur immer möglich fchien, unfaßten feine 
Gedanken, und wo fi) irgend eine Hülfsquelle ausfindig machen 
ließ, wußte er diefelbe zu öffnen. Am empfindlichiten fiel ihm der 
Mangel an Pferden, gleichwohl wußte er fich einigermaaßen zu hel- 
fen, indem er die Verſtärkung der Reiterei nit den Pferden der 
zahlreichen Gendarmerie beritten machte, und das Gefchiiz mit Poft- 
und Luxuspferden befpannte. Auf folche Weife brachte er es durch 
feinen raftlofen Eifer dahin, daß feine Streitmacht nach amtlichen 
Berzeichniffen in der Mitte Juni 1815 wieder auf 375,000 Mann 
fid) belief. Außerdem hoffte man noch, einige hunderttaufend Mann 
Nativnalgarden in Bewegung fezen zu können. Indeſſen alle Diefe 
Nüftungen waren großentheils dennoch nur fcheinbar: der Kaifer 
hatte durch feine Zufazacte die Patrioten beleidiget und das Miß⸗ 
trauen der Nation von Nenem aufgeregt: es fehlte demnach an 
wirklicher Begeifterung von Seite der Maffen, uud es trat mehr 
eine Partei, die Anhänger Napoleons, als die eigentlihe Nation 
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unter die Waffen. Durch die Kaͤlte der leztern kam es, daß ſelbſt 
von den 375,000 Mann, auf welche man das Linienheer berechnete, 
ein Theil bloß auf dem Papier ſtand. Auf die Nationalgarden 
konnte man vollends wenig rechnen, und es lag überhaupt klar am 
Tage, daß die Rüſtungen des Kaiſers, fo große geiſtige Fähigkeiten 
fie auch bewiefen hatten, der Macht feiner Gegner nicht entfernt 
gewachfen waren. Zugleich lag auf den meiften Franzoſen die dit- 
ftere Ahnung eines unglüdlichen Ausganges des Kampfes und diefe 
Stimmung fhwächte den Widerfland bedeutend. 

Napoleon war in feinen einfamen Nächten mit Carnot über die 
Wahl des Feldzugsplanes tief und gründlich zu Rathe gegangen 
und hatte die Frage nach allen Seiten reiflih erwogen. Carnot 
empfahl mit lebendiger Ueberzeugung das Syitem einer umfafjenden 
Bertheidigung in großartiger und nachdrücklicher Weile. Ex wollte 
„ in den Päſſen der Bogefen, des Jura und der Alpen Berichanzuns 
gen aufwerfen, alle Grenzfeftungen ſtark befezen, felbft die geringes 
ren Feftungen in zweiter und Dritter Linie zum Widerfland ausrüften; 
an den Grenzen und im Innern die Engpäffe in den Wäldern ver; 
fhanzen, wo es fi" thun ließe, Ueberſchwemmungen veranlaffen, 
bei allen zur Bertheidigung günftigen Puncten im Lande Bollwerfe 
aufwerfen und hinter allen dieſen Berfchanzungen mit dem ftehenden 
Heere und den Nationälgarden den Außerfien Widerftand leiſten. 

Carnot war ein aufrichtiger Republikaner, und von feinem 
Standpuncte aus war fein Feldzugsplan gewiß der zwedmäßigite, 
welchen man unter den gegebenen Umftänden wählen konnte. Ein 
Bolt von 28 Millionen Einwohnern, welches fih mit wirklicher Be- 
geifterung und voller Hingebung für feine Sreiheit fchlägt, konnte 
fih nach dem Plane Carnot's auch gegen eine große Uebermacht 
lange und nach Umftänden zulezt fogar mit Erfolg vertheidigen; 
aber jene Vorausſezung war unter Napoleon nicht erfüllt, das Volk 
“vielmehr Tau und im Ganzen unthätig. Wie ihn nur die Armee 
wieder auf den Thron gehoben hatte, fo konnte er auch bei der Ver⸗ 
theidigung deſſelben nur auf das Heer rechnen, und lezteres wurde 
nad) der Erfahrung leicht muthlos, wenn. e8 ſich auf eine mühfelige 
und langwierige Vertheidigung mit abwechfelnden Erfolgen einge- 
fchränft fah, anftatt von Sieg zu Sieg zu fliegen. Die Befannt- 
haft mit diefem Charakter der franzöfifchen Heere beflimmte den 
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Kaifer, den Plan Carnot's abzulehnen und ſich zu dem Angriff zu 
entfohließen. Er hoffte die Streitmacht der Verbündeten zu übers 
rafchen, bevor fie ſich noch völlig gefammelt hatte, zuerft einen Heer⸗ 
theil derſelben, dann einen andern zu fchlagen und Dadurch zus 
gleich die Fleineren Fürſten Deutſchland's wieder auf feine Seite zu 
ziehen. 

Nachdem die neue Bildung der franzöfiichen Streitniacht fo weit 
gediehen war, als es nach den Umftänden möglich fein Tonnte, 
theilte ex diefelbe in acht fogenannte Heere: 1) die Nordarmee bei 
Lille, Balenciennes und Mezieres, 2) die der Mofel bei Meb und 
Thionville, 3) jene des Rheins im Elfaß zwifchen Hagenau und 
Zandau, A) das Berbadhtungsheer des Jura bei Bedfort, 5) das 
der Alpen bei Grenoble, 6) jenes von Bar bei Toulon, 7) die beobs 
achtende Abtheilung an den Pyrenäen, uud endlich 8) die Neferve- 
armee bei Paris, Laon und Avesnes. Am 1. Juni 1815 erfieß 
der Marſchall Soult, weldhen Napoleon an die Stelle Berthier’s 
zum Major-General gewählt hatte, einen Tagsbefehl an die Armee, 
wodurd) er ihr anzeigte, Daß das Zeichen zum Aufbruch werde bald 
gegeben werden. Darin wird gejagt, daB in dem Augenblick, wo 
Frankreich mit ganz Europa im Frieden fteht, gleichwohl fremde 
Heere gegen die franzöftichen Grenzen ziehen! „Was ift der Zweck 
Diejer neuen Konlition?“ rief der Marihall aus. „Will fie eine Nas 
tion von 28 Millionen Menfchen in die Sclaverei verfenfen? Hat 
fie vergeffen, daß ihr erfter Angriff in folcher Abficht nur zur Vers 
größerung und zum Nuhme Frankreich’8 gedient hat? Ein freies 
Bolt, Das von einem großen Mann geführt wird, ift umüberwind- 
lich,“ fährt der Marſchall fort, „in Frankreich fei nun alles Soldat, 
wenn e3 fid) um die Nationalehre handelt, und aud) jezt würden 
daher alle Franzoſen durch ein gemeinfchaftliches Intereſſe vereiniget!“ 

Das waren wohl fhöne Worte, jedoch) die Boransfezungen nicht 
wirklich vorhanden, worauf fie fich ftüzten: das Ganze mochte dems 
nad auf bloße Redensarten beichränft bleiben. 

Es war am 12, Juni 1815 früh um 4 Uhr, daß Napoleon Die 
franzöfifhe Hauptitadt verließ, um ſich an die Spize einer auöge- 
wählten Streitmacht zu ftellen und fein Glück im Felde noch einmal 
zu verfuchen. Die Reife ging nach Laon, von Dort am 13, Juni 
nad) Avesnes und am 14. nad Beaumont, Hier war der beite 


’ 
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Theil und die Hauptſtärke des Heeres vereiniget, nämlich die Nord⸗, 
Moſel- und Reſervearmee. Der Kaifer hielt in Beaumont Heerſchau 
über diefe jchönen und fanıpfbegierigen Truppen und erließ an fie 
einen feiner gewohnten Aufrufe, Allein jezt hatte derjelbe eine dü— 
flere Färbung, er verkündete nicht, wie früher, mit zuverſichtlichem 
Bertranen, ja faft mit Gewißheit den Sieg, fondern er zeigte an, 
daß alles auf dem Spiele ſtehe, daß man, flegen oder fterben müffe. 
Es war nicht die Kraft der ruhigen Entichloffenheit, auf welche man 
die lezte Hoffnung fezte, fondern jene der Verzweiflung. Bei der 
Armee machte freilich auch eine ſolche Sprache eine gute Wirkung, 
hingegen auf die Nation brachte fie einen entmuthigenden Eindrud 
hervor. Auch- in anderer Beziehung ergaben ſich trübe Vorzeichen, 
denn ed ging der General Bourmont mit mehreren Offizieren in 
der Nacht auf Die entgegengejezte Seite über, indem er ſich zu Lud— 
wig XVII. nad) Gent begab. 

Worin der Feldzugsplan Napoleon’s beſtehe, wurde nunmehr 
fhon am 14. Juni flar: er wollte das preußiiche und englifche Heer 
in den Niederlanden durch eine Fühne Bewegung überrafhen und 
vor allem beide vereinzelt jchlagen. Urfprünglich hatte er wohl einen 
andern Plan; indeffen Diefer wurde durch jeinen Schwager, den 
König Joachim von Neapel, vereitelt. Joachim hatte im Jahre 1814 
noch zur rechten Zeit feinen Frieden mit den Verbündeten gemacht, 
und dadurch den Thron gerettet; aber im Jahre 1815 wandte er ſich 
wieder auf eine andere Seite und ſann auf Angriffe gegen Deftreich, 
Da er zu früh losichlug, jo wurde er von der öftreichifchen Streits 
macht ſehr fchnell überwältiget und fodann vom Throne geftürzt. 
Bei einem verzweifelten Unternehmen, denfelben wieder zu. erobern, 
ward er fpäter gefangen und in Folge eines Friegsgerichtlichen Ur- 
theils fogar erfchoffen. Diefe Ereigniffe hatten auch auf den Feld- 
zugsplan Napoleon's Einfluß, weil er nım auf unterflügende Bewe- 
gungen von Stalien aus nicht mehr rechnen fonnte. Deffenungeachtet 
ſchien e8 auffallend zu fein, daß er den Angriff gegen Deutfchland 
gerade auf der Seite eröffnen wollte, wo die vorzüglichiten Feld- 


_ herren, Wellington und Blücher, mit ausgezeichneten Sruppen ftans 


den, Doch Napoleon mochte fi) der Schnelligkeit und Kühnheit 
der Operationen Blücher’3 und der zweidentigen Stimmung in der 
franzöfifchen Hauptftadt erinnern. Wenn er am Ober: oder Mittels 
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rhein durchzubrechen fuchen wollte, mochte dann Blücher, welcher fo 
nahe un Baris ſtand, nicht abermals dahin aufbrechen, die Stadt 
nehmen und zum zweiten Male die Abfezung Napoleon's ausfprechen 
laſſen? Wie dem auch fein mochte, weführlich blieb es ſtets im 
höchſten Grade, der engliſchen und preußifchen Armee freien Spiels 
raum zu ihren Unternehmnngen zu laſſen. Soferne es Dagegen 
gelingen follte, beide Heere zu überrajchen und vereinzelt zu fchlas 
gen, fo mußten ſolche Siege über Die erften Feldherren der Gegner 
Das Anfehen des Kaiſers in Frankreich nen begründen und feine 
Herrichaft befeftigen. Dann hoffte er auch fogleich die Bevölkerung 
des linken Rheinufers in Aufjtand zu bringen und durch weitere 
Fühne Schläge fih von Neuem Anhänger in Deutfchland zu vers . 
fchaffen, Aus folchen Gründen befchloß er, zuerfi die Heere von 
Blücher und Wellington anzugreifen. 
Am 14. Suni 1815 war feine auserlefene Streitmacht in fol- 
gender Weiſe aufgeftellt: die erſte Armeeabtheilung unter Drouet 
war in Soire jür Sambre, die zweite (Neille) bei Ham für Heure, 
die dritte (Bandamme) rechts von Beaumont, die vierte (Gerard) 
in Bhilipyeville, die jechste, (Lobau) mit den alten und jungen Gar: 
Den, jowie vier Reitercorps bei Beaumont. Im legte Ort befand 
fich das Hauptquartier Napoleon's: Die gefammte hier verfammelte 
- Streitmacht belief fih anf 150,000 Mann, worunter fi) 20,000 - 
Reiter befanden, und führte 400 Fenerfchlünde mit fid). | 
Dagegen hatten die Heere Wellington's und Blücher's am 14. Juni 
1815 folgende Stellung. Die niederländiihe Armee (Wellington) 
zog fi) der niederländifch > franzöfifchen Grenze entlang von der 
Küfte bis nach Doyle, zwifchen der Schelde und Maas, indem ihr 
finfer Flügel von Tournay ans über Ath, Mond und Nivelles bis 
Genappe ſich ausdehnte. Brüffel war Dad Hauptquartier des Herz 
3098 von Wellington und Nivelles, bei enticheidenden Bewegungen, 
zum Bereinigungspunet feiner weit auseinander liegenden Truppen 
beftimmt. An den linken Zlügel der niederländiihen Armee ſchloß 
fid) die niederrheinifche (Blücher) an, und die verfchiedenen Abthei- 
ungen der Ieztern waren gerade umgefehrt jehr eng an einander 
gelegt worden. Ziethen fand mit dem erſten Armeecorps bei Char- 
lerop, Pirch mit dem zweiten bei Namur, Thielemann mit dem dritten 
bei Ciney, Bülow mit dem vierten bei Lüttich, und Kleift mit dem 
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norddeutſchen Bundesheer bei Trier. — Feldmarſchall Blücher hatte 
fein Hauptquartier in Namur aufgeſchlagen, und im Benehmen mit 
Rellington eine Stellung bei Fleurus hinter dem Ligny- Bad zum 
Bereinigungspunet feines Heeres beftimmt, um der niederländifhen 
Arınee fid) mehr zu’ nähern. 

Schon am 14. Juni 1815 bemerkten die wachſamen Vorpoften 
des Generals Ziethen, daß bedeutende franzöfifche Streitmaffen im 
Anzuge begriffen feien, und Ziethen felbft ließ auf Den Grund der 
eingegangenen Berichte Dem Feldmarſchall fogleich melden, daß die 
feanzöfijhe Armee zu einem ernftlihen Angriff ſich anzufchiden 
fheine. Blücher gab hierauf noch am 14. Juni vor Mitternacht 
alfe erforderlichen Befehle zur fchleunigiten Bereinigung feiner ges 
fanımten Streitmadt: der Plan Napoleon’s, das preußifche Heer zu 
überrafchen, war fohin vereitelt. Gleichwohl blieb Napoleon zum 


"Angriff gegen diefes Heer entichloffen, und ließ am 15. Juni mit 


Tagesanbruch jeine Truppen in zwei Heerfüulen aufbrechen, wm 
über Thuin und Gerpines gegen Charleroy vorzudringen. Sowie 
der General Ziethen, gegen welchen der erjte Angriff gerichtet wur, 
die Abficht des Feindes, über Charleroy durchzubrechen, durchſchaut 
hatte, zog er jofort alle jeine Brigaden näher zufanımen, und fidyerte 
zugleich die Verbindung mit Fleurus, dem feitgefezten VBereinigungs- 
punct der geiammten niederrheinifchen Armee. Es erfolgten nun 


hizige Gefechte bei Thuin, Eharleroy, Gilly und Goffelies, wobei 


die preußifchen Truppen mit ihrer gewohnten Zapferfeit und Aus 
dauer fämpften, allein durch eine unverhältnigmäßige Uebermacht 
der Gegner allmälig zurüdgedrängt wurden. Am beftigiten war 
der Kampf um.Eharleroy, welches von den Preußen befezt war: 
drei Mal ſtürmten überlegene Steitfräfte auf den unbefeftigten Ort 
an, und drei Mal wurden fie zurüdgefchlagen. Die Truppeu des 
Generals Ziethen hatten, aufler bei Charleroy, auch noch bei Marz 
hienne und Thuin die Uebergäuge über die Sambre zu vertheidigen, 
und zu allen den waren fie bei der Uebermacht der Gegner zu 
ſchwach: Teztere erzwangen daher den Uebergang bei Marchienne und 
Thuin, und jezt war auch die Stellung bei Charleroy nicht mehr 
haltbar. Ziethen zog fi) aljo weiter zurück, manöverirte indeffen 
ſehr bejonnen, indem er Durch feine zweite Brigade rechtzeitig eine 
vortheilhafte Stellung bei dem Dorfe Gilly Hinter einem Bach be- 


‘ 
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fezen ließ, wodurch der Rüdzug gededt und zugleich die Verbindung 
feiner verfchiedenen Abtheilungen aufrecht erhalten wurde, Nach⸗ 
mittags um drei Uhr erfolgte der Angriff der Franzofen gegen diefe 
Stellung: der Feind hatte erkannt, daß bei der raſchen Ueberwälti⸗ 
gung der zweiten Brigade Ziethen's, deffen ganze Armeeabtheilung 
getrennt werden und in Gefahr gerathen fönne: mit einem auffer- 
ordentlihen Nahdrud eröffnete er deßhalb den Angriff, indem zwei 
Eolonnen Fußvolk ind vier Reiterregimenter mit 16 Stüden Geſchüz 
wider die einzige preußifche Brigade anftürmten, Aber die entichlof- 
fenen Preußen hielten mannhaft Stand und wiefen aud) dem An—⸗ 
griff der Uebermacht zurüd. 

Bon Seite Ziethen's hatten die gelieferten Gefechte natürlich) 
feinen andern Zwed, als fih vor der Uebermacht des Feindes mit 
Ordnung auf die übrige Armee zurüdzuzichen. Durch die Stand» 
haftigfeit der zweiten Brigade wurde dieſe Aufgabe gelöst, und da 
nunmehr die Bertheidigung der Stellung bei Gilly Feinen Zweck 
mehr hatte, vielmehr die dort entwidelten Truppen Gefahr liefen, 
bei längerem Verweilen durch die Uebermacht abgefchnitten zu wers 
den, fo zogen, ſie fid) fechtend weiter zurück, inden fie in Biereden 
marfchirten. Die zahlreiche Reiterei der Franzofen machte auf dieſe 
Vierecke Angriffe, dod) ſtets ohne Erfolg, fo daß der Rückzug in der 
ſchönſten Ordnung durch den Wald von Fleurus bis Lambufert fort: 
gejezt ward. 

Wührend Diejer. Gefechte war die erſte Brigade Ziethen's 
gegen Goſſelies zurüdgezogen und Dort auf eine feindliche Truppe 
geitoßen, welche ihr zuvorgekommen war, nnd Den Drt bejezt Hutte. 
Die erfte Brigade Ziethen’s erftürmte ihn und nahm dann in Ber 
bindung mit einen Theil der dritten Brigade und einem Uhlanen— 
regiment eine Stellung hinter dem Engpaß von Heppigiies an, Da 
die Franzoſen bereits in ſtarken Heerfäulen gegen Quatre-Bras auf 
der großen Straße nad) Brüffel vordrangen, jo wurde auch die 
Stellung bei Heppignies mit Heftigfeit angegriffen, indeſſen mit 
Hülfe der Reſerve-Reiterei Ziethen's, jo lange e8 nöthig war, behauptet. 
Sodanıı ward der Rückzug kaltblütig fortgefest, und Nachts um 
41 Uhr war der vorgefezte Zweck erreicht, Die gefammte Armee⸗ 
abtheilung Ziethen's bei Set. Anand, Ligny, la Faye und Fleurus 
vereiniget. Bei der großen Uebermacht des Feindes Fonnte dieſer 
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Morgens in Perſon zu dem Fürſten Blücher, verweilte bis Mittags 
und beobachtete noch gemeinſam mit ihm die erſte Entwicklung der 
franzöſiſchen Armee. Beide Feldherren beſprachen abermals die 
Frage, ob es räthlicher ſei, daß das preußiſche Heer die Schlacht 
annehme, oder ſich zurückziehe? Wellington: theilte die Ueberzeugung 
Blücher's, daß das erſtere beſſer ſei, und die Feldherren kamen daher 
überein, daß Blücher die Schlacht annehmen und Wellington ihn 
mit einem Theile ſeiner Truppen unterſtüzen werde. Dem gemäß 
traf nun der preußiſche Oberbefehlshaber alle weiteren erforderlichen 
Anordnungen. 

Sein Heer war auf den Höhen zwiſchen Brie und Sombreuf 
und über den leztern Ort noch weiter hinaus aufgeſtellt, indem es 
auf der Stirnſeite die Dörfer Ligny und Set. Amand ſtark beſezt 
hielt. Das erſte Armeecorps , Ziethen, bildete den rechten und das 
dritte, Thielemann, den linken Flügel der Schlachtordnnung. 

Fürſt Blücher ftand bei der Windmühle Ferme, von wo aus er 
die Schlacht leitete. Hiernächft bildete das zweite Armeecorps, 
Pirch J. Hinter dem erften auf dem rechten Flügel ein zweites Treffen, 
und das vierte, Bülow, jollte nad) feinem Eintreffen das zweite 
Treffen binter dem linken Flügel daritellen. Dieje Stellung bot 
manigfache VBortheile dar, indem die Anhöhen dem Geſchüzfeuer 
eine nachdrüdliche Wirkung verliehen: alles das hatte man auch 
fehr einfichtövoll Denizt und insbeſondere zwei Hauptpinete, den 
Windmühlenberg bei Brie und eine Anhöhe zwifchen Ligny und 
Sct. Anand mit Batterien reichlich beſezt. 

Gegen Mittag (16. Juni) entwidelte fid) Die franzöfifche Armee, 
nachdem fie aus dem Walde von Fleurus bervorgefemnen war: 
Napoleon nahm die Schlachtordnung der preußifchen Armee jugleich 





m. 


Sambre überſchritten habe, und daß das erfte preußifihe Armeecorps, Ziethen, 
feit Tagesanbruch im heftigen Kampfe fiche. Auch in feinem amtlichen Bericht 
fagte er, daß er jene Nachricht am 15. Juni Abends erhalten habe: Allein 
er erwartete noch Meldung, ob nicht ver Feind auch von Mons her vorbringe, 
um fi) über feine Maaßregeln beflimmen zu fünnen. Darum gab er Abends 
-6 Ahr nur den Befehl, daß fih alle Truppen zum Abmarfch bereit halten fol= 
len; une erft um Mitternacht auf dem Belle, welchen er, der empfangenen 
Nachricht ungeachtet, beſuchen wollte, erhielt er Gewißheit, daß er feine Trup⸗ 
pen nach Quatre⸗Bras zu richten habe. 
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in Augenfchein, und fand fih etwas unangenehm überrafcht, diefelbe 
unter dem Schuze von Heden, Gräben, Vertiefungen und dem Ligny- 
Bade fo ſtark zu finden. Er wurde dadurch veranlaßt, in der Auf⸗ 
ftellung feiner Streitkräfte eine Veränderung vorzunehmen, blieb 
jedoch zum Angriffe entichloffen. Diefer begann um drei Uhr Nad)- 
"mittags, indem die Franzofen zuerft gegen das Dorf Sct. Amand 
anſtürmten, welches von preußifcher Seite mit drei Bataillonen und 
zwei Compagnien Schüzen bejezt worden war. Nach langer heftiger 
Segenwehr wurde Sct, Amand von dem Feinde genommen und 
fodann das Dorf Ligny mit gleichem Nachdruck angegriffen. Ligny 
war der Schlüffel zu der preußiichen Stellung und hier mußte Die 
Schlacht ſich entfcheiden: es entftand deßhalb Durch die beiderfeitige 
-Zapferfeit ein Kampf, wie er felten vorfommt. Blücher, welcher 
hierin fo große Erfahrung hatte, fagt in feinem amtlichen Schlacht: 
bericht, daß der Kampf zu den hartnädigften gehörte, welche jemals 
gekämpft worden find. Fünf Stunden lang jchlugen fich beide Theile 
in fortwährend frifchen Ablöfungen um den Befiz von Ligny: das 
Dorf wurde nicht, wie es fonft gewöhnlich ift, mehrmals genommen 
und wieder genommen, fondern die Preußen wichen überhaupt nicht: 
nur um wenige Schritte bewegte man fi) vor= und rückwärts und 
Der mörderifche Kampf fand die lange Zeit hindurch auf dem eng: 
fien Raume flatt. Große Maffen Fußvolks umfchloffen das Dorf 
von beiden ftreitenden Theilen, von denen die erichöpften Kämpfer 
mittelft Ahlöfung aufgenommen und wieder abgefendet wurden, und 
zugleich fchlugen die Kugeln von beinahe 200 Gefchüzen von beiden 
Seiten in dem Dorfe ein. 

Um der Schladht eine andere Wendung zu feinem Vortheile zu 
geben, fezte ſich der greife Marſchall Blücher in Perfon an die Spize 
eines Bataillond Fußvolk und entriß den Franzoſen das Dorf 
Sct. Amand wieder. Diejes geſchah gerade um die Zeit, wo nad) 
feiner Berechnung das vierte prenßiſche Armeecorps auf dem Schlacdht- 
felde hätte eintreffen, und auch die Hülfe Wellington’ anlangen 
follen, nämlich gegen 7 Uhr Abends. Wäre das eine oder das an— 
dere geicheben, fo konnte Blücher den eben errungenen Bortheil 
verfolgen, mit feinem gefammten rechten Flügel zum Angriff über- 


gehen, und unfehlbar einen entjcheidenden Sieg erfümpfen. Aber 


. leider erfchien weder das vierte preußifche Armeecorys, noch eine 
Mirth'sé Geſch. d. deutſch. Staaten, II. 
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norddeutfchen Bundesheer bei Trier. — Feldmarfchall Blüͤcher hatte 
fein Hauptquartier in Namur aufgefchlagen, und im Benehmen mit 
Wellington eine Stellung bei Fleurns hinter dem Ligny=- Bad zum 
Bereinigungspunct feines Heeres bejtimmt, um der niederländifchen 
Armee fid) mehr zu' nähern. 

Schon am 14. Juni 1815 bemerften die wachſamen Vorpoſten 
des Generals Ziethen, daß bedeutende franzöfifche Streitmaffen in 
Anzuge begriffen feien, und Ziethen felbft Tieß auf den Grund der 
eingegangenen Berichte dem Feldmarſchall ſogleich melden, daß die 
franzöfiiche Armee zu einem ernftlihen Angriff ſich anzuſchicken 
fheine. Blücher gab hierauf noch am 14. Juni vor Mitternacht 
alle erforderlichen Befehle zur fchleunigften Vereinigung feiner ge- 
fanımten Streitmacdht: der Blan Napoleon’s, das preußifche Heer zu 
überrafchen, war fohin vereitelt. Gleichwohl blieb Napoleon zum 


"Angriff gegen dieſes Heer entichloffen, und ließ am 15. Juni mit 


Zagesanbruch jeine Truppen in zwei Heerfünlen aufbrechen, um 
über Thuin und Gerpines gegen Charleron vorzudringen. Sowie 
der General Ziethen, gegen welchen der erjte Angriff gerichtet wur, 
die Abficht Des Feindes, über Charleroy durchzubrechen, durchſchaut 
hatte, 309 er fofort alle feine Brigaden näher zufammen, und ficherte 
zugleid) die Verbindung mit Fleurus, dem feitgefezten Vereinigungs— 
punct der gejammten niederrheinifchen Armee. Es erfolgten nun 
hizige Gefechte bei Thuin, Eharleroy, Gilly und Goffelies, wobei 
die preußifchen Zruppen mit ihrer gewohnten Tapferkeit und Aus- 
dauer fämpften, allein durch eine unverhältnigmäßige Uebermacht 
der Gegner allmülig zuridgedrängt wurden. Am beftigften war 
der Kampf um.Charleroy, welches von den Preußen befezt war: 
drei Mal ftärmten überlegene Steitfräfte auf den unbefeftigten Ort 
an, und Drei Mal wurden fie zurüdgeichlagen. Die Truppen des 
Generals Ziethen hatten, auffer bei Charleroy, auch noch bei Mar- 
chienne und Thuin die Uebergänge über die Sambre zu vertheidigen, 
und zu allem dem waren fie bei der Uebermacht der Gegner zu 
ſchwach: Teztere erzwangen daher den Uebergang bei Marchienne und 
Thuin, und jezt war auch die Stellung bei Charleroy nicht mehr 
haltbar. Ziethen z0g ſich aljo weiter zurüd, mandverirte indeffen 
jehr bejonnen, indem er durch feine zweite Brigade rechtzeitig eine 
vortheilbafte Stellung bei dem Dorfe Gilly hinter einem Bad) be- 
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ſezen ließ, wodurch der Rückzug gedeckt und zugleich die Verbindung 
ſeiner verſchiedenen Abtheilungen aufrecht erhalten wurde. Nach— 
mittags um drei Uhr erfolgte der Angriff der Franzoſen gegen dieſe 
Stellung: der Feind hatte erkannt, daß bei der raſchen Ueberwälti— 
gung der zweiten Brigade Ziethen's, deifen ganze Armeenbtheilung 
getrennt werden und in Gefahr gerathen Fönne: mit einem auffer- 
ordentlihen Nachdruck eröffnete er deßhalb den Angriff, indem zwei 
Eolonnen Fußvolk und vier Reiterregimenter mit 16 Stüden Geſchüz 
wider die einzige preußiiche Brigade anftürmten. Aber die entihlof- 
fenen Preußen hielten mannhaft Stand und wiefen and) den Ans 
griff der Uebermacht zurück. 

Bon Seite Ziethen’s hatten die gelieferten Gefechte natürlid) 
feinen andern Zweck, als fich vor der Uebernacht des Feindes mit 
Drdnung auf die Übrige Armee zurüdzuziehen. Dur die Stand- 
haftigfeit der zweiten Brigade wurde Diefe Aufgabe gelöst, und da 
nunmehr die DVertheidigung der Stellung bei Gilly feinen Zweck 
mehr hatte, vielmehr die dort entwicelten Truppen Gefahr liefen, 
bei längerem Berweilen durch die Uebermacht abgefchnitten zu wer- 
den, fo zogen, ſie id) fechtend weiter zurück, inden fie in Viereden 
marſchirten. Die zahlreiche Reiterei der Franzoſen machte auf Diele 
Vierecke Angriffe, doc) ftets ohne Erfolg, fo daß der Rückzug in der 
fhönften Ordnung durch den Wald von Fleurus bis Lambujert forte 
gejezt ward. 

MWührend Diefer Gefechte war Die erſte Brigade Ziethen's 
gegen Goſſelies zurückgezogen und dort auf eine feindliche Truppe 
geftoßen, weldye ihr zuvorgefommen war, und den Ort bejezt hatte, 
Die erſte Brigade Ziethen's erftürmte ihn und nahm dann in Ver: 
bindung mit einem Theil der dritten Brigade und einem Uhlanen—⸗ 
regiment eine Stellung hinter dem Engpaß von Heppignies an. Da 
die Franzoſen bereits in ſtarken Heerfünlen gegen Quatre-Bras auf 
der großen Straße nad) Brüffel vordrangen, fo wurde aud) Die 
Stellung bei Heppignies mit Heftigfeit angegriffen, indeſſen mit 
Hülfe der Rejerve-Meiterei Ziethen's, jo lange es nöthig war, behauptet. 
Sodann ward der Rückzug kaltblütig fortgelest, und Nachts um 
41 Uhr war der vorgefezte Zweck erreicht, Die gefammmte Armees 
abtheilung Ziethen's bei Sct. Amand, Ligny, la Fave und Fleurus 
vereiniget. Bei dev großen Uebermacht des Feindes konnte dieſer 
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fhöne Ruͤckzug natürlich nicht ohne großen Verluſt ausgeführt wer⸗ 
den, und lezterer überſtieg wirklich die Zahl von 1,200 Mann. 

Marſchall Blücher hatte ſich am 15. Juni während des Rückzuges 
des Generals Ziethen auf die Höhen von Sombreuf begeben, und 
dort die Bewegungen des Feindes und die Stellung ſeiner eigenen 
Streitmacht in Augenſchein genommen. Seine zweite Armeeabthei- 
lung (Pirch) ſtand bei Sombreuf und Mazy, die dritte (Thielemann) 
bei Namur, und die vierte (Bülow) noch bei Lüttich, indem nur ein 
Theil bis Hannut vorgefhoben war. Deßhalb befahl der Marſchall, 
daß das vierte Armeecorp8 noch am 16. Juni über Gemblour bei 
"Sombreuf, wo Blücher am 15. Juni Abends fein Hauptquartier 
nahnı, eintreffen fol, Bon Seite des franzöftichen Heeres war die- 
Stellung am 15. Juni Abends fo, daß der linke Flügel, von dem 
Marihall Ney geführt, bei Marchienne, Frasnes und Gofjelies, die 
Mitte bei Charleroy und der rechte Flügel, unter dem Befehl des 
Marſchalls Grouchy, zwiſchen Fleurus und Lambufart ftand. 

Am 16. Juni früh waren ſonach erſt drei preußiſche Armeeab- 
theilungen, zuſammen 80,000 Mann, verſammelt, und eine ſolche 
Streitmacht, der Anzahl nach, ungleich geringer, als jene Napoleon's. 
Aus allen Bewegungen des leztern ergab ſich, Daß er zu einer ent- 
ſcheidenden Schlacht entichloffen ſei, und es fragte fih, ob Blücher 
Diefelbe annehmen, oder weiter gegen das niederländiiche Heer fich 
zurüdzieben follte? Wo xes nicht von höhern firategifchen Gründen 
geboten ward, wählte der preußiiche Oberfeldherr ſchon an ſich nicht 
gerne den Rüdzug: im gegenwärtigen Falle hatte er noch überdieß 
gewänfcht, jo bald, wie möglich, eine große Schlacht zu liefern, und 
die Anordnungen, welche er am 14. Juni Abends getroffen hatte, 
die Bereinigung feiner drei erften Armeecorps am 15. Abends, jowie 
der Befehl an das vierte, nody am 16. bei Sombreuf einzutreffen, 
waren eben in diefer AUbficht gegeben worden. Nach den Vorgängen 
des 15. Juni waren jedoch noch dringendere Gründe vorhanden, der 

Schlacht nicht auszuweichen. Für den Fall des Rüdzugs hätte man ' 
nämlid) zwifchen zwei Wechjelfüllen wählen müſſen, entweder mußte man 
fih hinter der Diele aufitellen oder fi) nad Namur zurückziehen. 
"Sm eritern Falle bewahrte man die Verbindung mit der niederlän- 
difchen Armee, verlor dagegen jene über Namur mit dem Rhein ; 
in zweiten Falle behanptete man die leztere, mußte indeflen jene 
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mit der niederländifchen Armee aufgeben. Keines von beiden Er- 
gebniffen fchien rathfam zu jein, und fo hielt e8 der erfahrne Mar- 
hal, unter Beiftimmung des weifen Gneifenau, für befier, dem 
Feinde Stand zu halten und dem niederländiichen Heere des Herzogs 
Wellington, welches nicht jo fehr auf jeiner Hut gewejen war, als 
Das preußijche, auch weit zerjtreuter lag, als diejes, zur Bereinigung 
feiner jelbft und mit dem niederrheinifchen Zeit zu verfchaffen. Blücher 
konnte fi) auf feine Soldaten verlaffen, denn fie waren ausgezeichnete, 
von dem beften Geift bejeelte und vortrefflih geübte Kerntruppen. 
Stand er nun auch gegen Napoleon in großer Minderheit, fo ver- 
mochte er fih mit folchen Truppen dennoch längere Zeit vertheidi- 
gungsweije zw behaupten. Da nun nad jeiner Berechnung Die 
Schlacht am 16. Juni erſt Nachmittags beginnen fonnte, fo hielt er 
es recht gut für möglich, fich Did an den Abend zu behaupten. Bis 
Dabin mußte aber das vierte prenßifche Armeecorps unter Bülow 
vollends eintreffen, aud) das Heer Wellington’s zum Mitwirken bereit 
fein: die Schlacht Fonnte demnach am 17. Suni fortgefezt und zu 
einem enticheidenden Siege geleitet werden. Welchen unermeßlichen 
Werth ein folcher fogleich bei dem eriten Beginne des Feldzugs haben 
mußte, leuchtet von felbft ein. Aus dieſen Gründen blieb denn der 
preußiſche Oberfeldherr zur Annahme der Schlacht entfchloffen. Es 
mochten ſich wohl auch für ein entgegengejezted Berfahren gute 
Gründe auffinden laſſen; allein zuverläffig waren jene Blücher’d 
überwiegend. 

Am 16. Jüni 1815 Morgens 9 Uhr wurden die drei erſten 
preußiſchen Armeecorps hinter dem Ligny-Bach in Ordnung aufge⸗ 
ſtellt, um die weiteren Ereigniſſe zu beobachten. Den Herzog von 
Wellington hatte die Nachricht von dem Anmarſch der geſammten 
franzoͤſiſchen Armee, unter Napoleon, über Charleroy und Quatre— 
Bras auf einem Balle in Brüſſeb überraſcht, welchem er mit ſeinem 
Generalſtab in der Nacht vom 15. auf den 16. Juni beiwohnte: um 
Mitternacht wurde der Generalmarſch geſchlagen und eiligſt jede Anord⸗ 
nung getroffen, um das. geſammte Heer ſchleunigſt bei Ouatre-Bras 
zuſammen zu ziehen ®). Hierauf begab fid, Wellington am 16. Juni 


3) Herzog von Wellington erhielt eigentlich am 15. Juni 1815 Ahon Nach⸗ 
mittags um 42, Uhr in Brüſſel die Meldung, daß die franzöſiſche Armee bie 
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Hülfe vom euglifch-niederländifchen Heere: drei preußifche Armee- 
corps mußten alfo fortwährend allein den Andrang einer großen 
Uebermacht aufhalten, 80,000 Dann gegen 130,000 fechten, und 
fo neigte fi) der Sieg endlich auf die Seite der Franzojen. 

Blücher hatte während des heißen Kampfes allmälig alle feine 
Truppen in das Feuer führen müffen, und es gab nirgends mehr 
einen Borbehalt frifcher Truppen; in foldher Bedrängniß und bei der 
fichtbaren Erfchöpfung der preußifchen Krieger war e8 unter Dem 
Schuze der anbrechenden Dämmerung fowohl einer Abtheilung Fuß—⸗ 
volk, als mehreren Kuiraffierregimentern Napoleon’d gelungen, das 
Dorf Ligny von zwei Seiten zu umgehen, und die hinter Demfelben 
aufgeftellten preußifchen Maſſen im Rüden anzugreifen. Diefes wich 
tige und ſchöne Manöver entfchied vollends das Schidfal des Tages. 
Wohl bewahrte der Marſchall Blücher volle Geiftesgegenwart,, und 
ergriff auch auf der Stelle das Mittel, welches die dringende Gefahr 
noch abwenden konnte: er verfammelte nämlich) augenblicklich 1000 
Reiter, fezte ſich perſönlich an die Spize derjelben, und ſuchte die 
feindlihen Kuiraſſiere zurüdzutreiben. Doc feltfam, dieſes Mal ver 
mochte die treffliche preußifche Reiterei nicht Durchzudringen, vielmehr 
zeigten ſich die franzöſiſchen Kuiraffiere überlegen und der Angriff der 
erftern wurde zurüdgeichlagen. Nunmehr war die Schlacht für Die 
Preußen unwiderruflich verloren, und Fürſt Blücher gab aljo Bes 
fehle zum Rückzug; indeß ſchon eine halbe Stunde von dem Schladht- 
feld ftellte fid) die gefchlagene Armee wieder in Ordnung auf. Gie 
wurde von den Siegern nicht verfolgt, und behielt das Dorf Brie, 
jowie auch Sombreuf während der Nacht befezt. Am 17. Juni bei 
Anbruch des Tages zog ſich Das dritte Armeecorps langfam nad) 
Gembloux zurüd, wo in der Nacht Bülow mit dem vierten eins 
getroffen war, während die beiden erften hinter dem Paffe von Mont 
Sct. Guibert ſich aufftellten. 

In Kolge des Rüdzuges waren 15 Kanonen und ein Theil der 
Verwundeten den Sranzofen in die Hände gefallen: aud) an Zodten 
hatte das preußifche Heer eine große Einbuße, denn es verlor im 
Ganzen überhaupt 14,000 Mann. Der edle Marfchall Blücher felbft 
entging faft nur durch ein Wunder dem Tode oder der Gefangenfchaft. 
Nachdem der lezte Reiterangriff, welchen ex in Perſon geleitet hatte, 
mißlungen war, und die preußiſche Kavallerie fi zurüdgog, von 
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der feindlichen raſch verfolgt, wurde das Pferd des Marſchalls von 
einem Schuß durchbohrt: das feurige Thier ſchoß noch eine ziemliche 
Strede weiter, und ſtrengte, vom Schmerz gepeinigt, die legte Kraft 
zu verzweifelten Säzen an, bis es endlidy im pfeilfchnellen Rennen 
plözlich todt niederjtürzte und den greifen Marſchall im furchtbaren 
Sturz unter fi) begrub. Alle preußifchen Reiter waren bereits 
zurüdgetrieben, und die franzöfifhen Kuiraffiere fprengten an 
Blücher vorüber, bei welchem nur fein treuer Adjutant, der edle 
Graf Noftiz, welcher ihm fchon öfters Das Leben gerettet hatte, zu⸗ 
tücfgeblieben war. Zum Glüd bemerkten die feindlichen Kuiraffiere 
die Gruppe nicht, und wurden fpäter von den preußifchen Neitern 
wieder zurüdgeworfen. Nun erſt zog man den Marichall Blücher 
unter Dem todten Pferde hervor: er war merkwürdiger Weife uns 
verlegt und beſtieg fofort wieder ein Dragonerpferd. Uebrigens 
war der Verluſt in der Schlacht von Ligny auch auf der Geite der 
Franzoſen beträchtlih, denn fie zählten an Zodten und kampfun— 
fühigen Verwundeten 10,000 Mann. 

Sp war denn die Schladht von Ligny von den Preußen vers 
Ioren worden, allein in einer Weile, wie jelbit die Niederlage zum 
Ruhme gereidht. Blücher hatte fi) gegen: eine große Uebermacht 
gefchlagen, und die Hauptftärke Napoleon’ einen ganzen Tag feft 
gehalten, ohne am Ende mit Verwirrung oder mit bedenklichen 
Folgen für fein Heer zu fliehen. Daß das vortrefflihen Kerntruppen 
gegenüber möglich war, welche fih mit der Kraft der Verzweiflung 
ſchlugen, daß e8 einem Manne gegenüber gefchehen konnte, der jeine 
Krone auf dem Spiele ftehen ſah, fohin alle Kräfte feines Geiftes 
aufbieten mußte; erklärt fih nur durch die mufterhafte Tapferkeit 
des preußifchen Heeres, und Die ausgezeichnete Leitung deſſelben 
von Seite feiner einfichtspollen Zeldherren. In der That erkennen 
ſelbſt franzöfifche Geſchichtsſchreiber den ungewöhnlichen Heldenmuth 
der Preußen an diefem verhingnißvollen Tage auf die bereitwiligite 
Weile an’). 

») So fagt Eapefigue von der Schlarht bei Ligny: „Si l’altaque [ut imp6- 
tueuse, la resistance le fut aussi; le village de Ligny fut pris- et repris trois 
fois, et St. Amand emporte apres des eflorts inouis. La bataille durait depuis 


cing heures avec des avantages disputes, lorsque la garde s’ebranla pour 
achever la victoire; elle resta maitresse du champ de pne— mais le suc- 
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Wie alles, felbft das größte Verdienft, feine Tadler findet, fo 
wurde auch das Verfahren Blücher's am 15. und 16. Juni mit 
Anklagen überhäuft. Man warf ihm vor, daß er ſich am 15. habe 
überfallen Laffen, und am 16. tollfühn gegen alle Grundfäze der 
Kriegswilfenichaft und den Rath des Herzogs von Wellington eine 
Schlacht angenommen habe, wo er fich hätte zurüdziehen follen. Ein 
Auffaz der Art erſchien unter andern von einem angeblichen Offizier 
des preußifchen Generalftabs in einer Zeitfchrift; indeflen es folgte 
bald darauf eime Antwort, welche die Unwiflenheit des Verfaſſers 
flar nachwied und aud zur Entdedung führte, Daß lezterer nichts 
weniger, als ein Offizier des preußiichen Generaljtabs war. Die 
viel verbreitete Meinung, daß die preußifche Armee am 15. Juni 
überrumpelt worden fei, tft durchaus irrig und grundlos. Schon 
feit dem Mai waren von dem Marihall alle nöthigen Anweifungen 
für den Fall eines Angriffes gegeben, der Beremigungsort der Trup⸗ 
pen beftimmt worden, u.f.w. Am 10. Inni wußte man bereits, 
daß fich die franzöftfche Armee gegen Maubeuge ziehe: am 13. Juni 
beobachteten die VBorpoften der erften Brigade Ziethen’s ein feindli- 
ches Heer von 30—40,000 Mann bei Merbes Te Chateau, aud 
erfuhr man, daß Napoleon felbjt in Maubeuge erwartet werde, daß 
alfo die franzöfiihe Hauptmacht im Anzuge ſei. Hiernächſt wurde 
am 14. Juni Abends vollends ein Sergeantmajor von der franzö- 
ſiſchen Garde eingebracht, welcher defertirt war und über die Pläne 
Napoleon's und die Zufammenziehung deflen Streitkräfte bei Beau- 
mont ziemlih ausführlihe Nachrichten gab. Daß unter ſolchen 
Umftänden von einer Ueberrumpelung der preußiichen Armee feine 
Rede fein konnte, Tiegt Far am Tage. Auch beweifen die Befehle 
des Fürſten Blücher, daß er von den Bewegungen und Abfichten 
des Feindes wohl unterrichtet war und eben hiernach feine Anord⸗ 
nungen bemaß. Das erſte Armeecorps von Ziethen, welches dent 


ces fut achete par des torrents de sang; les Prussiens couvrirent le terrain 
de leurs cadavres, ils se defendirent à oulrance. On ne put s’emparer que 
de quelques pieces de canon Sur lesquels les soldats et les officiers s’etaient 
fait hacher. Blücher, exposé à un danger personnel, fut foul& aux pieds des 
chevaux; puis, avec son courage et son intrepidit& habituelles s’eEchappa au 
milieu des charges des cuirassiers et rejoignit les patrioles, les enfans des 
universites, qui le pleuraient dejä.“ 
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Angriff zuerft ausgeſezt war, erbielt ſchon am 14. Suni Abends 
folhe Weifungen, wie. fie ganz den Umſtänden angemeffen waren 
und genaue Befanntfchaft mit den Vorgängen verriethen. Jene 
Weiſungen lauteten nämlich dahin, daß die erfle Armieeabtheilung 
am 15. Juni in ihrer Stellung an der-Sambre verbleiben, den 
Angriff des Feindes erwarten, und in dem Falle, daß fie von über— 
legenen Streitkräften zum Rüdzug genöthiget werde, denfelben 
langſam nad) Fleurus nehmen foll, um den andern Abtheilungen 
Zeit zur Bereinigung zu geben. Alles das ward auch ganz fo aus- 
geführt und erreichte feinen Zweck volkkommen: die gefammte Ber: 
fahrungsweiſe Blücher's beruhte demnach auf einem wohlgeordneten 
Plan. 

Was die Behauptung betrifft, daß der preußifche Marſchall die 
Schlacht vom 16. Juni tollfühn und wider den Rath Wellington’s 
angenommen habe, fo ift dieſelbe gleihfalld irrig und thatfächlich 
unrichtig. Marfchall Wellington war mit Blücher über Die Annahme 
der Schlacht völlig einverftanden und ficherte ihm eine Unterftüzung 
von wenigftend 20,000 Mann zu, welche am 16. Juni längftens bis 
6 Uhr Abends eintreffen follten. Nur den Umftänden, daß diefe fo 
ficher veriprochene Hülfe nicht geleiftet wurde und daß aud) das vierte 
preußifche Armeecorps von Bülow bis am Abend Des 16. Juni nicht 
eintraf, war der Berluft der Schlacht zuzurechnen. Soviel den Gene: 
tal Bülow betrifft, jo trug er feine Schuld, weil feine Truppen 10 
und mandje fogar 14 Stunden zu marfchiren hatten, und unerwars 
tete Schwierigkeiten fi) vorfanden. Herzog Wellington hingegen, 
welcher noch um Mittag des 16. Juni perfönlich fi) bei Blücher 
befand und in Berüdfichtigung feiner Fähigkeit zum Mitwirken eben- 
falls die Annahme der Schladht empfahl, hätte wiſſen follen, ob er 
ein folches Berfprechen mit Beftimmtheit geben Fönne oder nicht? 

Die Thatfache, daß er felbft am 16. Juni bei Ouatre-Bras ange- 
griffen wurde, entfchuldigt ihn noch nicht: denn wäre feine ganze Armee 
in Bereitichaft gewefen, fo fonnte er leicht jene Angriffe zurüdichla- 
gen, und zugleid dem preußifchen Heere zu Hülfe kommen. In der 
Unterlaffung der fehnellern Zufammenziehung feiner Truppen lag der 
ganze Fehler. Freilich fagte er in feinem amtlichen Bericht: er habe den 
Fürften Blücher nicht nad) Wunſch unterſtüzen fünnen, weil ſeine 
Truppen, insbejondere die Reiterei, wegen der Entfernung, zu ihrer 
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Ankunft viele Zeit brauchten, Wußte aber der Herzog von Wellington 
am 16. Juni Mittags, wo er das Verfprechen der Hülfe gab, nod) 
nicht, in welcher Entfernung feine Truppen ftanden? Im Verein vieler 
Anzeichen fcheint feine Herrlichkeit die Sache etwas zu leicht genom- 
men,. die erften Nachrichten, welche ihm Blücher ertheilte, nicht ge= 
hörig beachtet zu haben! Es liegt hierüber ein Zeugniß vor, welches 
gefchichtlicy ein großes Gewicht hat. Gneifenau fagt nämlich), daß 
Wellington feine Zufage, am 16. Juni zur Hülfe in Bereitſchaft 
zu fein, nicht gehalten habe, und daß nur durch die Schuld Wel- 
lington's die Preußen die Mderlage vom 16. Juni 1815 erlitten 
hätten). Da nın Gneifenau die Urfachen, welche den englifchen 
Marſchall an der Mitwirkung hindern fonnten, recht wohl zu würe 
digen verfland, und dem Herzog von Wellington gleihwohl aus- 
drücklich die Schuld der preußifchen Niederlage beimißt, da Gneiſenau 
ferner gerecht, vorurtheilsfrei und leidenſchaftslos zu handeln ges 
wohnt war, fo mußte das Verfahren des englifchen Feldherrn doch 
nicht ganz frei von Vorwürfen geweſen fein. | 

Wie dem auch fein mochte, fo zeigte fich felbft nach dem Verinft 
der Schlacht von Liguy noch, daß das Verfahren der preußifchen 
Feldherren am zwedmäßigften gewejen war. Die Verbindung des 
niederländifchen Heeres (Wellington) mit dem niederrheinifhen CBlü- 
her) wurde über Nivelles und einen Weiler hergeftellt, welder nach 
einem dort ftehenden vierarmigen Wegweiler Quntre-Brad genannt 
wird 6), Bei Frasnes, noch weiter vorwärts von Quatre-Bras, 
ftand der erfte Vorpoſten des niederländifchen Heeres, ein Bataillon 
Fußvolk mit einer Batterie. In Folge des Vordringens der ge- 
fammten franzöftfchen Armee am 15. Zunt ftieß eine Abtheilung des 
zweiten Armeecorps Reille auf den Vorpoften des niederländifchen 
Heeres bei Frasnes und warf denfelben bis in die Gegend von 


— — 





5) In einem Briefe an Arndt vom 17. Auguſt 1815, wo es unter Anſpielung auf 
fpätere diplomatiſche Zerwürfniffe Heißt: „Am fchlechteften benimmt fih Wel⸗ 
Iington, er, der ohne ung zertrümmert worden wäre, der ung die Zufagen, 
zu unferer Hülfe am 16. Juni in Bereitfhaft zu fein, nit ge⸗ 
halten hat, dem wir, uneingedenk bes durch feine Schuld erlittenen Unglüde, 
am 18. ritterlich zu Hülfe gefommen find." 

9) Auf der Höhe, wo der vierarmige Wegweifer fleht, durchſchneiden fich 
die großen Straßen von Brüffel nach Eharleroy und von Nivelles nach Namur. 
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Quatre⸗Bras zurüd. Hier leiftete jedoch der Prinz von Weimar 
mit fünf Bataillonen und einigem Gejchüze Widerfland und hielt 


auch Die Franzoſen vom weiteren Vordringen ab. Nachdem der Prinz 


. von Dranien den Poften bei Quatre-Bras durch eine zweite Brigade 
verflärkt hatte, wurden umgekehrt die Franzoſen gegen Frasnes zurüd- 
gedrängt, und die Verbindung Wellington’s mit Blücher zwifchen Nis 
velled und Brüffel behauptet. Bor dem Beginn der Schlacht von 
Ligny hatte Napoleon dem Marſchall Ney befohlen, mit einem Theile 
feiner Streitmacht, dem zweiten Armeecorps Reille und der Reiterei 
von Excelmanns, die Engländer bei Quatre-Bras aufzuhalten und 
dadurd) an der Unterftüzung der Preußen zu hindern. Der Herzog 
von Wellington hatte feiner ganzen Armee den Befehl ertheilt, nach 
Quatre-Bras zu marſchiren, und ed traf am 16. Mittags 12 Uhr 
die Divifion des Generald Picton ein, welcher die Truppen des 
Herzogs von Braunfchweig und das nafjauifche Contingent unmit- 
telbar folgten. Zwifchen dieſer Streitmacht und dem Marſchall Ney 
fand nun am 16. Juni Nachmittags ein Treffen ftaft, welches den 
Herzog von Wellington wegen der zu weiten Entfernung feiner übri- 
gen Truppen an der Unterftügung des Fürften Blücher Hinderte. 
Inzwiſchen wurde der Poften von Quatre: Brad von den Engläns- 
dern behauptet und dadurd die Verbindung mit der preußifchen 
Armee aufreht erhalten. Als die leztere ihren Rüdzug von dem 
Schlachtfelde bei Liguy angetreten hatte, nahm der Herzog von 
Wellington eine entiprechende Bewegung vor, und zog die Truppen 
bei Quatre-Bras am 16. Juni Abends nah) Genappe und am 17. 
Morgens nad) Waterloo zurüd, So wenig die niederrheinifche Ars 
mee (Blücher) bei ihrem Rüdzuge von Ligny verfolgt wurde, ebenfo 
wenig gefhah das gegen die englifch-niederländiichen Truppen: die 
preußifche Armee nahm nunmehr am 17. Juni eine enger zufammen- 
gezogene Stellung bei Wavre, während der Herzog von Wellington 
fein ganzes Heer bei Waterloo vereinigte und dafjelbe in der Art 
aufftellte, daß der rechte Flügel gegen Braine-la-Leud, die Mitte 
bei Mont Set. Jean und der linke Flügel bei la Haye ftand. Bon 
Tezterer Seite ward die Verbindung mit Der preußiichen Arınee un- 
terhalten, Wenn es Napoleon wagte, feine Gegner in diefer Stel- 
lung anzugreifen, fo konnte feine ganze Armee vernichtet werden: 
die Schlacht von Ligny hatte ihm ſonach faft mehr geichadet, als 
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erreicht. Fuͤrſt Blücher gönnte ihm daher einige Ruhe, und befahl 
dem General Zhielemann, nad kurzer Erholung der Truppen nur 
etliche Bataillone zur Dedung des Rückens zurüdzulaflen und mit 
dem übrigen Theil feiner Streitmacht den drei andern Armeecorps 
langjam zu folgen. Auch der Marfch der leztern ging fehr langfam 
von Statten, da der Weg von vielen Thälern und Hohlwegen durch⸗ 
fchnitten und noch überdieß durch heftigen Regen verdorben war. 
Gleichwohl langte ein Theil der Truppen ſchon um 10 Uhr Vormit⸗ 
tags bei Sct. Lambert an: andere trafen Mittags und Nachmittags 
ein. Während das erſte Armeecorps unter Ziethen Mittags von 
Bierge ab über Ohain marfchirte, um dem Feinde in die rechte Flanke 
zu fallen, war um 3 Uhr Nachmittags das vierte Armeecorps von 
Bülow bei Sct. Lambert vereiniget. Dagegen war Das zweite Ars 
meecorps, Pirch I., bedeutend aufgehalten worden, weil inzwijchen 
das dritte Corps, Thielemann, bei Wavre angegriffen und in diejes 
Treffen aud die Nachhut des zweiten verwidelt worden war: doch 
fpäter am Tage folgte das zweite Armeecorps, der getroffenen Ans 
ordnung des Marihalls gemäß, dem vierten nad). 

Seiner Seits hatte Napoleon die franzöjtiiche Armee am 18. Juni 
früh um 9 Uhr in Schlachtordnung aufgeftekt. Der linke Flügel ftand 
rechts von der Straße nach Brüffel, dem Dorfe Mont Set. Sean 
gegenüber, und der rechte links von diefer Straße bei Belle: Alliance: 
vor der Gtirnfeite des linken Flügels mar das Gehölz des Schloffes 
von Hougoumont. Der Maierhof von Hougoumont war durch den 
Herzog von Wellington mit einer Abtheilung der englijchen Gardes 
brigade des Generals Pynch befezt worden, Napoleon hatte am 
17. Juni den Marihall Grouchy mt ungeführ 40,000 Mann in 
der Richtung von Wavre abgefende:, um die preußiiche Armee zu 
beobachten: nad) dem Berlufte in der Schlacht von Ligny betrug 
demmach feine Armee, welche gegen den Herzog von Wellington in 
Schlachtordnung aufgeftellt war, ned) 100,000 Mann, während die 
Streitmacht des leztern nur ungefhr 70,000 Mann züblte Um 
11 Uhr Vormittags (18. Juni) Jeganı die Schlucht, indem der 
Prinz Hieronymus den Meierhof Hougoumont mit ſechs Bataillonen 
angriff. Da diefer Hof von eine Mauer umgeben war, welche die 
Engländer beftens zur Bertheidiging eingerichtet hatten, fo ſchlug der 
Angriff fehl, Vergebens verwandte Napolcon große Tırrwaggies und 
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Schon am 17. Juni waren zwifchen dem Herzog vou Wellington 
und dem Fürften von Blücher über die wechfelfeitige Unterftüzung 
in der bevorftehenden Hauptfchlacht genaue Verabredungen getroffen 
worden. Für den Fall, daß Napoleon den rechten Flügel der nies 
derländiihen Armee bei BraineslasLeud angreifen würde, follte die 
preußifche über Sct. Lambert und Ohain zur Unterftügung herbeis 
ziehen; wenn der Angriff dagegen wider die Mitte bei Mont Set. 
Sean oder den linken Flügel bei la Haye gerichtet werde, fo möchte 
das preußifche Heer über die Lasne gehen und fi auf der Hoch⸗ 
ebene zwifchen la Haye und Aywiers entwideln. Inſoferne endlich 
Napoleon von der Höhe bei Kelle -Alliance gegen Set. Lambert vor⸗ 
dringen follte, würde der Her;og von Wellington vorrüden und den 
Feind auf dem linken Flügel und im Rüden angreifen, 

Mit Tagesanbruch fezte fih die preußiiche Armee am 18. Juni 
in Bewegung, indem das vierte und zweite Armeecorps über St. 
Lambert hinausmarjchirten, und das erfte die Richtung über Ohain 
einfchlug: Das Dritte Corps, Xhielemann, follte zur Unterftüzgung 
langfam folgen. Blücher hatte die Abficht, das vierte und zweite 
Armeecorps in Dem Walde von Srihemont verborgen aufzuftellen, um 
im entjcheidenden Augenblid den Feind in den Rüden zu fallen. 
Was das dritte Corps, Thielemmn, anbetraf, fo hatte es Wavre 
erit in der Nacht vom 17. auf ten 18. Juni, die Nachhut fogar 
erit am 18, früh 6 Uhr, nad) befchverlichen Miürfchen fehr ermüdet 
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erreicht. Fürſt Blücher gönnte ihm daher einige Ruhe, und befahl 
dem General Zhielemann, nad) furzer Erholung der Truppen nur 
etlihe Bataillone zur Dedung des Rüdens zurüdzulafien und mit 
dem übrigen Theil feiner Streitmaht den drei andern Armeecorps 
langjam zu folgen. Auch der Marfch der leztern ging fehr langſam 
von Ötatten, da der Weg von vielen Thälern und Hohlwegen durch⸗ 
ſchnitten und noch überdieß durch heftigen Regen verdorben war. 
Gleichwohl langte ein Theil der Zruppen fehon um 10 Uhr VBormits 
tags bei Set. Lambert an: andere trafen Mittags und Nachmittags 
ein. Während das erfte Armeecorps unter Ziethen Mittags von 
Bierge ab über Ohain marfchirte, um dem Zeinde in’ die rechte Flanke 
zu fallen, war um 3 Uhr Nachmittags das vierte Armeecorps von 
Bülow bei Sct. Lambert vereiniget. Dagegen war Das zweite Ars 
meecorps, Pirch I., bedentend aufgehalten worden, weil inzwifchen 
das dritte Corps, Thielemann, bei Wapre- angegriffen und in dieſes 
Treffen auch die Nachhut des zweiten verwidelt worden war: Doch 
fpäter am Zage folgte das zweite Armeecorps, der getroffenen An⸗ 
ordnung des Marſchalls gemäß, dem vierten nad). 

Seiner Seits hatte Napoleon die franzöjtiche Armee am 18. Juni 
früh um 9 Uhr in Schlachtordnung aufgeftelt. Der linke Flügel ftand 
rechts von der Straße nach Brüflel, dem Dorfe Mont Set. Sean 
gegenüber, und der rechte links von diefer Straße bei Belle, Alliance: 
vor der Stirnfeite des linken Flügels war das Gehölz des Schloffes 
von Hougoumont, Der Maierhof von Hougoumont war durch deu 
Herzog von Wellington mit einer Abtheilung der engliſchen Gardes 
brigade des Generals Pynch bejezt worden, Napoleon hatte am 
17. Zuni den Marihall Grouchy mit ungeführ 40,000 Mann in 
der Richtung von Wavre abgejende:, um die preußifche Armee zu 
beobachten: nach) dem DBerlufte in der Schlaht von Ligny betrug 
demnach feine Armee, weldhe gegen den Herzog von Wellington in 
Schlachtordnung aufgeftellt war, ncch 100,000 Mann, während die 
Streitmaht des leztern nur ungefihr 70,000 Mann zählte. Um 
41 Uhr Vormittags (18. Juni) Jeganı die Schlacht, indem der 
Prinz Hieronymus den Meierhof Hougoumont mit ſechs Bataillonen 
angriff. Da diefer Hof von eine Mauer umgeben war, welde die 
Engländer beftens zur Bertheidigumg eingerichtet hatten, fo ſchlug der 
Angriff fehl. Vergebens verwandte Napoleon große Infanterie- und 
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Geſchüz⸗Maſſen, um den Poften zu nehmen, die englifhen Garden 
und die Bannöverifchen Jäger fchlugen fi mit unerfchütterlicher 
Tapferkeit und alle Stürme der Kranzofen wurden abgefchlagen. 

Während Ddiefed heftigen Kampfes rüdte das geſammte erfte 
Treffen der franzöfifchen Schlachtordnung mit 80 Kanonen vor und 
ſtürmte mit heftigem Andrang auf einen Punct in der Mitte des 
englifch » niederländifchen Heeres an, da Napoleon entiehloffen war, 
den Mittelpunct deſſelben um jeden Preis zu durchbrechen, dadurch 
die Straße nach Brüffel zu gewinnen umd zugleich die beiden abge- 
trennten Flügel Wellington’8 vereinzelt aufzureiben. Der Angriff 
auf die Mitte ward daher unter dem Schuze eines furchtbaren Ge- 
ſchüzfeuers vornehmlich mit großen Maffen Reiterei ausgeführt. 
Indeſſen das englifche und das deutſche Fußvolk, welches Vierecke 
bildete, ſchlug die Cavallerieangriffe des Feindes mehrere Male ab, 
und dann warf die engliſche Reiterei die franzöfifche vollends zurück. 
Da Napoleon, welcher die Schlaht von einem Hügel aus, neben 
dem Maierhof Caillou, leitete, die Vergeblichkeit des Angriffs auf 
die gegneriſche Mitte erkannte, fo wandte er feine Anftrengungen 
zunächſt gegen den Tinten Flügel des niederländijchen Heeres, Diefer 
fowie der rechte war verhältnigmäßig fchwächer, weil der Herzog von 
Bellington feine Hauptitärke in der Mitte zufammengedrängt hatte: 
fo gelang es der franzöfifchen Uebermacht endlih, auf dem linken 
Flügel der Gegner den Pachthof la Hape zn nehmen, und das hatte 
die Folge, daß aud der Meierhof Hougoumont von den Engländern 
verlaffen werden mußte. Nunmehr waren zwei Stellungen des 
Herzogs von Wellington verloren, welche dem Mittelpunct feiner 
Schlachtordnung biöher zur Stüze gedient hatten, und der Angriff 
gegen die Mitte bot weniger Schwierigkeiten dar. 

Napoleon ließ deßhalb alles Refervegeichiiz vorfapren und 
drängte zugleich ungehenre Reitermaffen auf einen Punct zufammen, 
um nit Aufwand aller feiner Macht die Durchbrechung der Mitte 
der gegnerifchen Schlachtordnung durchzuſezen. Es war jezt zwei 
Uhr Nachmittags und der Kampf entbrannte auf eine furdhtbare 
Weiſe. Noch war die englifche Schlachtordnung Durch ein heftiges 
Kartäfchenfeuer geichüzt, welches von den Höhen berab gegen die 
neuerdings vorrüdenden franzöfifhen Linien mit vernichtender Wir⸗ 
fung thätig war; aber Napoleon hatte eben deßhalb die Reſerve⸗ 
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gefchüze vorfahren laſſen, um mit aller feiner Artillerie die gegne⸗ 
rifche zum Schweigen zu bringen. Unter dem Schuze des Feuers 
diefer Geſchüzmaſſe drang nun die vereinigte franzöfiiche Reiterei 
gegen die Höhen von Mont Sct. Sean hinan und fuchte die dort 
aufgeftellten Batterien zu erobern. Doch jezt brach die verborgen 
gehaltene englifche Reiterei hervor, ftürzte fich mit heißer Kampfesluſt 
und vollendeter Kriegsübung auf die franzöftfche und warf fie über 
den Haufen: die britiiche Artillerie verdoppelte Hierauf ihr euer 
gegen die weichenden Feinde, fo Daß leztere einen ungeheuern Ver- 
luft erlitten. Napoleon, erzürnt über die Heftigfeit des Widerftandes, 
welchen er fowohl bier, als bei Ligny gefunden hatte, und fchon halb 
in Verzweiflung, beharrte nun eigenfinnig darauf, die Mitte der 
engliichen Schlachtordnung zu durchbrechen, und trieb, ungeachtet der 
erlittenen Schläge, Maſſen auf Maflen in den Kampf. Bei Dem 
Anftürmen immer neuer Abtheilungen der franzöfiichen Uebermacht 
bielt jezt der Herzog Wellington den ungeheuern Andrang nur mit 
großer Mühe noch auf: öfters fanden die Franzoſen ſchon auf dem 
Puncte dDurchzubrechen, und als endlich die englifche Divifion Picton, 
nad) dem Falle dieſes ausgezeichneten Generald, etwas in Unord⸗ 
nung wich, jo drangen die Franzofen ſchon auf Die Höhen von Mont 
Set. Jean vor, und alles ftand auf dem Spiel. Da fezte ſich der 
Herzog von Wellington an die Spize mehrerer Reiterbrigaden, 
fprengte nad einem fürchterlichen Kampfe die franzöſiſche Reiterei 
abermals auseinander, machte 1000 Mann’ davon zu Gefangenen 
und hieb auch zwei Bataillone Fußvolk der alten Garde zuſammen. 
Gleichwohl würde er der Uebermacht Napoleon’8 ohne die Unter: 
ſtüzung Blücher's endlich unterlegen fein: e8 war jezt 6 Uhr Abends 
vorüber und fehnfuchtsvoll harrte er der Ankunft der Preußen: wenn 
dieje nicht augenblicklich erfchtenen, fo ging es deu Engländern 
ſchlimmer, ungleich fchlimmer, als den Preußen bei Ligny. 

Wir haben bereit bemerkt, daß das dritte preußifche Armees 
corps unter Thielemann am 18. Juni bei Wapre angegriffen wurde: 
diefer Angriff ging von dem Marſchall Grouchy aus, welcher am 
17. Zuni von Napoleon mit 40,000 Mann zur Beobachtung der 
zreußifchen Armee abgefendet worden war. Thielemann hatte 
bereit8 ſchon einige Truppen abmarjchieren laffen, und fonnte dem 
Heere Grouchy's kaum die Hälfte entgegenftellen, allein ex hielt 
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durch geichiefte Manöver und die Tapferkeit feiner Truppen den 
franzöfifchen Marfchall dennoch über den gunzen Tag auf. Inzwi⸗ 
fhen waren zwei Brigaden des vierten preußiſchen Armeecorps in 
dem Walde von Frichemont, fomit an dem Puncte angekommen, wo 
fie der Fürft Blücher verborgen aufzuftellen befchloffen hatte. Troz 
aller Anftrengungen Fonnten die übrigen Abtheilungen noch nicht 
eintreffen, obgleih e8 fchon vier Uhr Nachmittags war, weil die 
Engpäſſe hinter Sct. Lambert den Marſch fo fehr erichwerten. Da 
aber feine Zeit mehr zu verlieren war, um dem englifchen Heere zu 
Hülfe zu fommen, fo beichlofen die preußifchen Feldherren, felbft 
mit der geringen für jezt anwefenden Streitmacht die Franzofen 
fogleich anzugreifen. 

Graf Bülow, der Sieger von Dennewig, brach daher nach den 
Befehlen der Feldherren um 4%, Uhr Nachmittags mit feinen ver- 
fügbaren . beiden Brigaden und einer Abtheilung Reiterei aus dem 
Walde hervor und fiel dem rechten Flügel Napoleon’s auf dem 
Schlachtfelde von Waterloo in den Rüden. Ohne die Bejonnen- 
heit zu verlieren, ftellte der franzöfifche Heerführer den anflürmenden 
Preußen jogleich feine Rejerven entgegen, und e8 entftand nun ein 
mörderiiher Kampf. Mehrere Stunden ſchwankte derſelbe unent- 
fhieden, jo daß aljo die Ankunft der Preußen, welche ſchon um 
4'/, Uhr im Rüden der Franzoſen erjchienen, dem Herzog von Wel⸗ 
lington Anfangs noch wenige Erleichterung verſchaffte. Da nüns 
lih Napoleon nur feine Rejerven den anftürmenden Preußen ents 
gegenftellte, jo drang er mit jeinen Hauptmaffen fortwährend auf 
die Engländer ein, und fteigerte zugleich jeine Schläge, um das 
britifche Heer zu vernichten, bevor die preußiihe Hanptmacht ans 
lange. Aber Wellington Hatte die Ankunft der erftien Preußen mit 
Freuden bemerkt und eben deßhalb den Entichluß gefaßt, Die außerfte 
Kraft zum Widerftand aufzubieten, un den Andrang der franzöfiichen 
Uebermacht fo lange aufzuhalten, bis die Preußen in größeren 
Maſſen fi entwidelr würden, Um ſechs Uhr Abends begannen 
jedoch) feine Kräfte zu ſchwinden, und ſehnſuchtsvoll, ja inbrünftig 
hoffte er nunmehr auf das a ugenblickliche Eintreffen der preußiſchen 
Hauptmadt. Und gerade um diefe Zeit hatte ſich allmälig dag 
ganze vierte Armeecorps Buͤlow's und auch ein Theil des zweiten, 
Birch J. dem Schlachtfeld genähert und konnten jeden Augenblick 
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anlangen, fehin der Hauptmacht Napoleon’ den Todesſtoß ver- 
ſezen ...... Da erhielt Fürſt Blücher (Abends um ſechs Uhr) die 
Meldung, daß das dritte Armeecorps bei Wavre von einer Ueber⸗ 
macht angegriffen worden fei und im heißen ungleichen Kampfe 
ſtehe. Was ſollte er nun thun? Bor fi hatte er die Schlacht 
von Waterloo zwifchen Napoleon und Wellington und er fonnte ſich 
die Lage des leztern nad) deffen wiederholten dringenden Bitten um 
Unterftügung wohl denfen. Sollte er nun die Engländer ihrem 
Schickſale überlaffen und den eigenen gedrängten Truppen zu Hülfe 
eilen, wie e8 Wellington am 16. Juni ungefähr gegen die Preußen 
gethan hatte? 

Er hätte ja eben fo gut, wie der englifche Oberbefehlshaber von 
- der Schlacht bei Ligny, fagen können: „da ich jelbft angegriffen 
wurde, fo Eonnte ich den Herzog von Wellington nicht fo unterftüzgen, 
wie ich wünfchte”. Wenn der Marfhall Blücher die Nachricht von 
dem Treffen bei Wapre erft um 6 Uhr Abends erhielt, wie im preu⸗ 
Biichen amtlichen Bericht gefagt wird, fo war die Selbftverleugnuug 
defielben bei der Fortjezung feines Marſches nad) dem Schlachtfeld 
von Waterloo zwar noch geringer, weil dann auch die hinterften 
Truppen vielleicht feine Zeit mehr hatten, den Wahlplaz von Wavre 
noch bald genug zu erreichen. Allein nach der Berfiherung gut 
unterrichteter Männer, unter andern Plotho's in deffen Werke über 
den Feldzug von 1815, erhielt der preußifche Oberbefehlshaber ſchon 
um zwei Uhr Nachmittags die Meldung, Daß der Zeind mit bedeus 
tenden Streitkräften bei Wavre vorrüde, und daß die Nachhut im 
Gefecht ſtehe. Unter folchen Umftänden war es für den Fürften 
Blücher gewiß eine große Verſuchung, dem Beilpiele Wellington’s 
in dem gleichen Zalle zu folgen, fohin zuerft den eigenen Truppen 
zu Hülfe zu fommen. Aber nein! Blücher dachte edler und aud) 
größer, fowie fcharffinniger! Vor und, fagte er, wird die Haupt- 
ſchlacht geichlagen, hier liegt die Entſcheidung, und wen wir bier 
über Napoleon fiegen, jo mag eine allenfallfige Niederlage des 3. Ars 
meecorps leichter zu verfchmerzen fein. Er befahl daher, den Kampf 
gegen Die franzöfiihe Hauptmacht aufzunehmen, beziehungsweife fort⸗ 
Zuſezen, und auch alle übrigen Truppen vom 4. und 2. Armeecorpg, 
wenn fie angelommen jein würden, fofort in's Feuer zu bringen. 
Solchem Befehle: geihah Genüge und der Marſch der andern Ab- 
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theilungen gegen Waterloo ging beharrlich weiter von flatten. Als 
die hintern Heerjäulen dem Schlachtfeld jich näherten, und ein Theil 
davon ſchon angelommen war, zählte man bereits 6”/, Uhr am Abend 
und die Gefahr für das englifch-niederländiiche Heer war auf den 
höchſten Grad geftiegen: fein Verluft war ſchon ungeheuer, er belief 
fih auf 18,000 Mann an Zodten und Berwundeten , alle Rejerven 
des Herzogs von Wellington flanden längft im Feuer, er hatte nir- 
gends einen Rüdhalt mehr, alle jeine Truppen zeigten fi) bis zur 
Ermattung erihöpft, feine Lage war noch ungleich übler und gefähr- 
ficher, als jene Blücher’3 um diefelbe Tageszeit bei Ligny; doch eben 
jezt griffen Die eingetroffenen preußifchen Streitmaffen mit einem 
Nahdrud an, welcher fogleich den Stand der Dinge änderte, dem 
Herzog von Wellington eine große Stüze gewährte, und ihn über- 
zeugte, daß er gerettet fei. 

Sofort waren es umgekehrt die Franzoſen, welche in jchredliche 
Bedrängniß und Gefahr geriethen: Anfangs leifteten fie noch mit 
Berzweiflung Widerftand, indefjen bald überfiel fie Unficherheit fowie 
Deftürzung, und ihre Reihen wurden jchwanfend. In diefem Augen⸗ 
bli@, e8 war 7%, Uhr Abends, erichien vollends das erfte preußifche 
Armeecorps Ziethen, in der rechten Zlanfe der Franzofen bei dem 
Dorfe Schmouhen. Blücher hatte nämlich den Plan entworfen, daß 
Dad vierte und das zweite Armeecorps, Bülow und Bird) I., die 
Schlachtordnung Napoleon’8 auf der rechten Seite im Rüden ans 
greifen, Das erfte, Ziethen, hingegen den rechten Flügel ganz ums 
gehen und den Angriff in die Flanke richten jollte. Hiernach war 
Der Marſch der verfchiedenen Armeecorps eingerichtet worden. Alles 
ward ausgeführt, wie es befohlen worden ift, auch das erjte Armee: 
corps erichien noch zeitig in der rechten Flanke des Zeindes und 
fohritt auf der Stelle zum Angriff. 

Nunmehr war der Untergang der franzöfifchen Armee unwider⸗ 
ruflich entichieden: von zwei, ja von Drei Seiten, im Rüden und 
in der Flanke zugleich angegriffen, ſchwankte ihr rechter Flügel nur 
noch einen Augenblick, daun wid er zurüd: im Sturmſchritt und 
unter Zrommeljchlag folgten die fiegenden Preußen, drängten den 
Feind immer weiter zurüd, und umwidelten ihn ſtets verderblicher. . 
Jezt ging aud die ganze englifche Schlachtlinie zum Angriff über 
und Die Lage des geworfenen, auf allen Seiten durchbrochenen 
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und zum Theil eingefchloffenen Heeres Napoleon's war verzweif- 
lungsvoll. 

Selbſt die Eigenthuͤmlichkeit der Oertlichkeit, wo der Angriff der 
Preußen erfolgte, trug noch zu dem vernichtenden Nachdruck bei, 
ſowie fie zugleich dem Schlachtfelde eine ſchauerliche Pracht verlieh. 
Das preußifche Heer war nämlid) von einem Berge herab den Frans 
zofen in den Rüden gefommen, und fhritt nun bei der Fortſezung 
des Angriffes von den Höhen gegen die Ebene hinab. Da Die 
Gegend teraffenmäßig gebildet war, fo wurden ſtufenweiſe Batterien 
über Batterien aufgefahren und: in Wirkfamfeit gefezt, zwifchen wel- 
hen die Brigaden in fihöner Ordnung hindurchzogen. Nicht mur 
das Feuer der fo geordneten Batterien und der Nachdrud der Bajo- 
‚netangriffe der alfo unterflüzten Brigaden war unermeßlich zerftö- 
end, fondern das Bild der Schlacht gewann aud) den Ausdrud 
einer fihrelichen, doch überraſchenden romantifchen Schönheit. 

Kurz nad 7%, Uhr Abends Hatte die franzöfifche Armee den 
Rückzug angetreten und feitdem wurde derfelbe ohne Unterbrechung 
fortgefezt. Anfangs ging er mit Ordnung vor fi, weil er von den 
Garden, weldhe in Viereden marfchirten, gededt wurde. Hauptſäch⸗ 
lich gewährte das Dorf Planchenoit, im Rüden der franzöftichen 
Schlachtlinie, wo fid) die Garden festen und flandhaft vertheidigten, 
einen Stüzpunct für den Rüdzug. Nach wiederholten, abgeichlagenen 
Angriffen ward aber endlich nad 9 Uhr Abends auch Planchenoit 
von den Preußen vollends erftürmt, und fortan ging der Rückzug 
der franzöfifchen Armee zu einer verwirrten und al8bald athemiofen 
Flucht über, welche mit jedem Augenblid wilder wurde. 

Es war jezt 9%, Uhr Abends und der Fürft Blücher gebot, daß 
alle Truppen und alle Hülfdmittel benüzt werden follen, un die 
Franzoſen zu verfolgen, welche nirgends mehr Widerftand Teijteten, 
fondern gleich einer flüchtigen und verftörten Schaafheerde über die 
Felder rannten, und fi) in Gräben, hinter Hecken fowie in Getreide: 
feldern zu verbergen juchten. Nach feiner gewohnten Fräftigen 
Sprache fagte Blücher: „es foll der legte Haudy) von Menfchen und 
‚Pferden zum Nachjezen aufgeboten werden.” Zum Unglück für die 
Franzoſen gab e8 hellen Mondichein, jo daß denn die Verfolgung 
ungemein begünftiget wurde. Es hob daher eine wahre Jagd an: 

alle Ordnung in.dem franzöftichen Heere hatte fich bereits aufgelöst, 
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die Soldaten warfen mafjenweife die Gewehre weg: Pulverkarren, 
Wagen und Kanonen wurden im Sticdy gelaffen, alle Straßen und 
Wege waren überfüllt mit folchen umgeftürzten Fuhrwerken oder 
Geſchüzſtücken: Gewehre, Säbel, Patrontafchen, Kopfbedeckungen 
lagen haufenweije auf den Wegen umher, e8 war ein malerijcher 
Anblick, indeffen auch das Bild einer vollftändigen Auflöfung. Die 
Weberbleibfel der. franzöfifchen Regimenter, welche die vorderften 
im Ruͤckzuge gewefen waren, hatten fich in mehrerern abgetrennten 
Beiwachten (Bivouaks) zu jammeln und etwas zu erholen geſucht, 
Doch eine dieſer Gruppen um die andere wurde von den Preußen 
entdedt und gefangen oder auseinander getrieben: fo wurden nach 
und nad neun folche Beiwachten überfallen. Berfchiedene Maſſen 
Flüchtlinge fuchten fih in den Dörfern, die fie auf der Flucht er- 
reichten, zu fezen, allein jobald die Trommeln oder die Jägerhörner 
der Preußen ertönten, warfen fie fi) von Neuem auf eine wilde 
Flucht. Zugleich verbreiteten ſich die nachſezenden Sieger über die 
Fluren und ftöberten die Flüchtlinge aus den Getreidefeldern hervor, 
wo fi) viele verborgen hatten: immer mehr nahm das Ganze unter 
Begünftigung des Mondlichts den Character einer wirklihen Jagd 
an. Es waren die Preußen allein, welche die Verfolgung vollzogen, 
denn das engliſche Heer war zu erſchöpft und Wellington hatte das 
Nachfezen dem Fürften Blücher gänzlich überlaſſen. Allenthalben 
erſchienen fonach die preußiichen Krieger den Soldaten Napoleon's 
als die Racheengel. Nie haben ſich Bedrüdungen und Unthaten 
mehr gerächt, als jene, welche die Franzofen zu Folge ihrer Grobe: 
rungsfuht gegen Preußen verübten ! 

In Genappe hatte fi) eine ziemlich anfehnlihe Maſſe von Flüch- 
tigen mittelft umgemworfener Pulverfarren, Wagen und Kanonen 
verfchanzt oder verbarricadirt, und diefe machten Miene zum Wi— 
Derftand; aber faum ertönte das Hurrah der Preußen, begleitet von 
einigen Kanonenſchüſſen, fo war aller Muth zum Wideritand dahin 
und auch Genappe fiel augenblicklich in die Hände der verfolgenden 
Sieger. Hier erbeuteten die Preußen unter andern den Wagen 
Napoleon’s. In folder Weife dauerte die Verfolgung die ganze 
Pacht hindurch bis zu Tagesanbruch fort: nicht einmal Trümmer der 
franzöfifehen Armee waren übrig geblieben, wenn man Darunter bes 
waffnete und geordnete Truppen verfteht: was ſich rettete, hatte 
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meiftens die Gewehre weggeworfen und ſich zerftreut. Nie fah man 
einen jolchen Ausgang einer Schlacht, das Bild einer fo gänzlihen 
Vernichtung und Auflöfung: das war mehr no, ald das Gegen- 
fü von Sena: fo vergilt die Nemeſis oder Die beleidigte Welts 
ordnung! '). 

Die franzöfifche Armee verlor vom 15. bis zum 18, uni an Tod⸗ 
ten, Berwundeten und Gefangenen über 60,000 Mann, 350 Kanonen, 
300 Munitionswagen und all ihr Gepäd. Faſt noch fchlimmer war 
indeffen die allgemeine Mutblofigkeit der übrig gebliebenen Soldaten, 
und deren verwirrtes Auseinanderlaufen. Mit Ausnahme der Streit: 
macht von Grouchy gab es Feine franzöfifche Armee mehr ?), jene 
war zum Widerfland gegen das fiegende preußifch-englifche Heer zu 
ſchwach, die Grenzen Frankreich's waren entblöst, jezt ſchon alfo zu 
erwarten, daß dem Marfche der Sieger nad) Paris wenig oder fein 
Hinderniß fid) entgegenftellen würde ! 

Man hat in Frankreich ſchöne Bilder verfertiget, welche den 
Kaifer Napoleon auf dem Schlachtfelde bei Waterloo vorftellen, wie 
er zu fterben entſchloſſen ift und nur durch die inbrünftigen Bitten 
feiner Generale, ſich im Intereffe des allgemeinen Wohles zu erhal- 
ten, von feinem Entſchluſſe abgebradht wird. Man erzählte auch, daß 
alles fich fo begeben, und die meijten Franzofen glaubten es. Nichts 
von allem dent ift wirklich geichehen: als Napoleon ſich überzeugt hatte, 
daß die Schlacht unrettbar verloren fei, verließ er beflürzt den 
Wahlplaz und galoppirte über Die Ebene hin, um fi in Sicherheit 
zu bringen: auch jezt noch dachte er an die Behauptung feiner Macht, 


”) Daß das Weichen der franzöfifchen Armee kein Rüdzug mehr genannt 
werden konnte, fondern in eine verwirrte zügellofe Flucht ausgeartet war, daß 
die Soldaten die Waffen wegwarfen, nirgends mehr ein Zufammenhalt, alles 
vielmehr Auflöfung geweſen fei, erkennen felbft die unbefangenern franzöftfchen 
Gefchichtfchreiber an. So fagt Capefigue: „Tout avait été perdu, les voi- 
tures, les raissons:- les soldats fuvant en desordre jetaient leurs armes: le 
mot de trahison partout repet& ne permettait pas de fixer les points de ral- 
liement. Les Frangais, si admirables dans une marche en avant, ne sem- 
blaient comprendre une retraite que comme une deroute; ils n’entendaient 
plus la parole de leurs chefs, les exhortations de leurs officiers.““ 

2) Selbft Napoleon fagte nad der Schlaht von Waterloo: „Je n’ai plus 
d’armee; je n’ai plus que des fuyards. Je retrouverais des hommes, mais 
comment les armer? Je n’ai plus de fusils.“ 
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und er fuchte, weil er zu ängftlich darauf ſann, vor allem feine Perſon 
durch die Flucht zu ſchüzen. In der That entwich er als einer der 
erften und er war fehon zwei Stunden vom Schlachtfelde entfernt, 
als das lezte Biere der Garde gefprengt wurde 3). 

Wie er immer zu thun gewohnt war, nämlich bei jeder Nieder- 
lage die Schuld auf Andere zu wälzen, und ſich felbft ganz rein zu 
brennen, jo that er das auch bei dem großen Unglüd von Waterloo, 
indem er nicht nur den Marfchall Grouchy, fondern auch den Mar- 


. Tchall Ney wegen begangener Zehler bitter anflagte. Soviel Grouchy 


. 


anbetrifft, fo hat fi) derjelbe allerdings große Mißgriffe zu Schul- 
den fommen laffen: er verfolgte das preußifche Heer am 17. Juni 
viel zu läſſig, unterließ es, ſich wichtiger Päffe zu bemächtigen, und 
gab feinem Heere überhaupt Feine zwedmäßige Richtung). Im 
Anſehung des Verfahrens von Ney geht der Vorwurf Napoleon’s 
hauptfächlih) dahin, daß er fih am 16. Juni nicht des Paſſes von 
Quatre-Bras bemeiftert habe; allein in dieſer Beziehung find die 
Stimmen jehr getheilt. Nicht nur Ney und die Söhne deffelben 
verwahrten ſich gegen jene Anklage ftandhaft, fondern auch deutſche 


2) Auch das erkennt Sapefigue ausprüdlih an, indem er bemerft: „On a 
fait beaucoup de legendes sur la derniere partie de la bataille de Waterloo, 
et on peint l’empereur au milieu d’un bataillon de la garde, l’epee a la main, 
voulant mourir par une balle ou un boulet anglais ou prussien. Voici la ve- 
rite: des que l’empereur se vit deborde par les Prussiens à Planchenoit, Na- 
poleon dut quitter Waterloo à travers champs: son cheval vigoureux l’entraina 
loin des Prussiens qui lui auraient fait un mauvais parti; il ne voulait pas 
tomber dans leurs mains, et il laissa le champ de bataille avant m&me que 
les derniers carres eussent été formes pour proteger la retraite. L’histoire 
doit dire qu'il etait deja a deux lieues du champ de bataille lorsque le der- 
nier carre de la garde fut enfonce.“ 

Rah dem preußischen amtlichen Bericht über die Schlacht von Belle- 
Alliance verließ Napoleon den Wahlplaz zuerft im Wagen, und erft in Ge⸗ 
nappe fei er durch die Schnelligkeit der Verfolgung veranlagt worden, ſich zu 
Pferd zu werfen. Dieß fei fo haftig erfolgt, daß er feinen. Degen im Wagen 
zurüdgelaffen und bei dem Herausfpringen feinen Hut eingebüßt habe. 

) Bom terhnifchen Geſichtspuncte aus überfieht man alle Fehler Grouchy's 
am beften nach dem reifen Urtheile des preußifchen Obriftlieutenants von Plotho, 
welcher über die Feldzüge von 1813, 1814 und 1815 gebiegene Werke ge- 
Trieben hat. Sein Urtheil geht dahin: „Anftatt am 17. Juni die Reiterei 
mit Tagesanbruch, pas Fußvolk um 10 Uhr marſchiren len, erſchien die 


420.  Reuntes Buch. Zweites Hauptftüd. 


Sachverftändige jehreiben die Schuld, daß der Paß von Quatre- 
Bras nicht genommen wurde, gerade umgelehrt und ausdrüdlic, 
den Fehlern des Kaifers zu ®). Ueberhaupt find alle Sachverftändigen 
darüber einig, Daß Napoleon felbft die größten Mißgriffe gemacht habe. 
Nach der Schlacht von Ligny bildete er fich ein, Daß er die preußifche 
Armee nicht bloß gefchlagen, fondern vielmehr vernichtet habe, und die- 
fer ſtarke Irrthum war 8. hauptfächlich, welcher ihn in's Verderben 
ftürzte. Denn jezt glaubte er, DaB das preußifche Heer am 18. Juni 
nicht zum Borfchein kommen könne, Daß die Entjendung Groudyy’3 ge- 
‚nüge, um daſſelbe in Schach zu halten, und daß er demnach die nieder- 
ländifche Armee mit Uebermacht erdrüden fünne. Die Entfendüng 
Grouchy's felbft war unter ſolchen Umftänden ein Fehler. Hiernächft be- 
ging er bei der Anordnung der Schlacht vom 18. Juni den ungeheuern 
Berftoß, daß er die Engpäſſe auf feiner rechten Flanke, durch welche 
das preußiſche Heer fpäter hervorbrach und der franzöfifchen Schlacht: 
ordnung in den Rüden fam, nicht befezen ließ. Es war Dieß der⸗ 
felbe Fehler, welchen der Herzog von Braunfchweig vor der Schlacht 
bei Auerftädt in Anfehung der Engpäffe von Köfen beging, und den 
Napoleon damals fo ſcharf rügte. ALS aber diefer Mißgriff einmal 
begangen war, ein Mißgriff, welcher die Feldherrngaben Napoleon's 
feineswegs in dem Lichte erfcheinen Laßt, in dem man fie gemeiniglich 
darzuftellen fucht, als Die Preußen, fagen wir, einmal im Rüden 
der franzöfiihen Schlachtordnung erfchienen waren, fo mußte fchon 
eine gewöhnliche Beſonnenheit die Heberzeugung ſchöpfen, daß von 


Spize des Vortrabs Grouchy’s erfi um 1 Uhr Mittags auf der großen Straße 
zwifchen Namur und Quatre-Bras: anftatt bis in die Nacht zu marſchiren 
und die preußifche Nachhut zu drängen, blieb er am 17. bei Gemblour ftehen, 
anflatt daB er den Engpaß von Mont Set. Guibert forciren und fich der 
Nebergänge über die Dyle hätte verfichern müflen. Dem Marſchall Grouchp 
entging der Marfch dreier preußifcher Armeecorpg von Wavre nach dem Schlacht» 
felde, obwohl er die Gegend nach Sct. Lambert hin überfehen fonnte, ja felbft 
die im Marſch begriffenen Colonnen vom rerhten Ufer der Dyle fehr heftig 
beſchoß.“ 

5) Plotho ſagt: „Napoleon ſcheint ſehr Unrecht gethan zu haben, daß er 
dem Marſchall Ney am 16. Juni den größten Theil feiner Truppen entzog, 
als dieſer bereits bei Quatre-Bras große Bortheile erkämpft hatte: denn 
durch diefe . Truppen unterflügt, hätte Ney die Engländer vielleicht zurüd- 
geworfen.“ ’ 











—— — 
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Seite der FZranzofen die Schlacht ohne die außerfte Gefahr nicht 
weiter fortgejezt werden könne, vielmehr der Rüdzug auf der Stelle 
angetreten werden müfle. Die eriten preußiichen Truppen griffen 
Schon um As Uhr Nachmittags an und erſt um 6’, Uhr erfolgte 
der Angriff in Maffen. Um 4°, Uhr waren noch wenige Streit- 
Träfte Blücher's eingetroffen: Napoleon hatte john noch volle Zeit, 
Den Rüdzug mit Sicherheit anzutreten und er hätte bei der Erſchö⸗ 
pfung des engliihen Heeres und bei der noch weiten Entfernung 
Der preußiichen Hauptmaflen feine Armee retten können. 

Indeſſen er hatte alle Ruhe und Bejonnenheit verloren und 
feste gedanfenlos einen Kampf fort, welcher nur zu jeinem Berders 
ben führen fonnte. Darum zeigte es fid) auch, wie grundlos der 
zweite Borwurf war, welchen er bei der Schladht von Waterloo dem 
Marichall Ney gemaht hat. Er behauptete, daß diefer Marichall 
an dem Berlüft der Schlacht Schuld geweſen jei, weil er wie ein 
Tollhäusler gehandelt habe und die franzöftiche Reiterei durch das 
feindliche Kartätfchenfener niederfchmettern ließ‘). Doch wenn er 
das bemerkte, warum rief er den Marfchall nicht zuruͤck, wie konnte 
Iczterer unter jeinen Augen den Gehorfam verweigern? Nein, Na- 
poleon jelbft jezte einen hoffnungsloſen Kampf tollkühn fort, und 
weil er durch die Verzweiflung ſein Bewußtſein halb verloren hatte, 
ſo theilte ſich die gleiche Stimmung auch ſeinen Generälen und Sol⸗ 
Daten mit, und der Kampf nahm den Charakter einer wilden Mepe- 
lei an, wo eine halb befinnungslofe Leidenfchaft durch die Aus⸗ 
brüche ungezähmter und dennoch ohnmächtiger Wuth noch durchzu⸗ 
dringen fucht 7). 

Das unbefangene Urtheil der Nachwelt hat ſchon manchen Glanz 
erbleihen Taffen, welchen die Zeitgenoffen un das Haupt Napoleon’s 


gezogen hatten; allein die fpätere Gefchichte wird noch viele andere 


Strahlen auslöfchen und den überfchäzten Mann, felbit als Feld⸗ 


°) Bei feiner Ankunft in Paris fagte er zu Caulaincourt: „L’armee avait fait 
des prodiges: une terreur panique l’a saisie, tout a 6t6 perdu.... Ney s’est 
conduit comme un fou: il m’a fait massacrer ma cavallerie.“ 

) DaB diefe. Ausprüde nicht zu flark feien, daß fih die Sache vielmehr 
wirklich fo verhielt, ergebt fish felbft aus dem Zeugniß unbefangener Franzo⸗ 
fen. Capefigue fagt: L’armee qui marchait en Belgique était animde par deux 
senliments qui nuisent & la discipline et au succös: la fureur, qui fait courir 


422 Neuntes Buch. Zweites Haupiſtück. 


herren dahin ftellen, wohin ex gehört, in die Reihen ausgezeichneter 
Heerführer, aber keineswegs erhaben über foldhe, die er fo unbillig 
herabzufezen fuchte, wie den großen Friedrich II. von Preußen. 
Hätte er nur einmal im Unglüd die Seelengröße dieſes feltenen 
Mannes, nur einmal die Genialität und Ruhe deſſen Kampfeslei- 
tung in verzweifelten Lagen offenbart, fo mochte er mit mehr Recht 
den Vorzug vor ihm anfprechen; indeffen wie die Dinge in Wahr- 
‚beit befchaffen waren, wird ihm die fpätere Geſchichte fogar als 
Feldherr fchwerlich den Rang neben Friedrich II., geſchweige über. 
demſelben anweifen. 

Welchen hohen und gerechten Ruhm die preußifchen Feldherten, 
Blücher und Gneiſenau, in der Schlacht von Waterloo einärndteten, 
ergibt fih ans unferer unbefangenen, den amtlichen Quellen der 
verichiedenen Parteien entnommenen Darftellung von jelbft. Der 
Marſch des preußifchen Heeres am 18. Juni durch die Engpäffe in 
den Rüden und die Flanke der franzöfifhen Schlachtordnung war 
zwar ein fühner, jedoch in Berüdfichtigung der Tapferkeit und Aus⸗ 
Dauer der trefflihen Armee Blücher’s fowie aller Umſtände auch ein 
genialer Gedanfe. Die Ausführung war ganz der Erfindung ent- 
fprehend, und gleichwohl fohrieben die Feldherren Blücher und 
Gneijenau mit rühmlicher Beicheidenheit den großartigen Erfolg 
nicht ihrer Auszeichnung, jondern lediglich dem Heere zu 9). 

Es ift in England Sitte geworden, daß die Schriftiteller, wo 
fie die Schladht von Waterloo in romantiihen oder andern nicht 
geihichtlihen Darftellungen berühren, der Mitwirkung des preußi- 
jhen Heeres faum erwähnen, fondern den Sieg einzig und allein 
der heldenmüthigen Ausdauer und Tapferkeit der britifchen Armee 


le soldat comme un exalt& sur le champ de bataille, et le decouragement. 
Quand le courage est une fievre, l’abattement vient apres. Ainsi fut l’armee 
frangaise a Waterloo: elle n’avait le sang froid des vieilles bandes; elle avait 
delarage, de la fureur; ses rangs furent souvent une confusion, on le vit dans 
Pattaque comme dans la retraite.“ - 

°) Der amtliche preußifche Bericht über die Schlacht von Belle» Alliance, 
durch Gneifenau verabfaßt, drückte fich hierüber alfo aus: „Selten tft ein fol 
cher vollftändiger Sieg erforhten worden, und gewiß beifpiellos iſt es: daß 
eine Armee den zweiten Tag nach einer verlornen Schlacht einen foldhen Kampf 
unternommen und fo glänzend beftanden hat. Ehre dem Heere, in wel- 
hem folde Stanppaftigkeit und fo frommer Muth ſich darthut!“ 
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fowie den hohen Seldherrngaben Des Herzogs von Wellington bei- 
meſſen. _ Gewiß fammelte das. englifche Heer an dem verhängniß- 
vollen Tage unvergängliche Lorbeern auf fein Haupt, gewiß ward 
der Uebermacht nie ein männlicherer Heldenmuth entgegengeftellt: 
die fchottiihen Fußregimenter, welche den Andrang der franzöflichen 
Reiterei zuerft auszuhalten hatten, wichen und wankten nicht, fie 
ließen fich lieber zermalmen, als eine Erſchütterung zu zeigen, Die 
hingeftredten Leiber ganzer Bataillone gaben Zeugniß von feltenem, 
gewiß nie übertroffenem Heldenmuth: ein ähnliches Berdienft erwar⸗ 
ben fi) auch die andern Truppen, ausgezeichnet vornehmlich war 
die Haltung der britifchen Reiterei: hoher Ruhm gebührt endlich der 
‚Leitung der Schlacht von Seite des Herzogs von Wellington. Deffen- 
ungeachtet trug die Palme des großen Tages das preußifche Heer 
Davon, uud Diefem gehört der größere Theil des Ruhmes. Wir 
wollen nit davon fprechen, daß ohne die Ankunft desjelben der 
Tag für die Berbündeten verloren war, das engliſch-niederländiſche 
Heer vernichtet werden mußte, fondern Davon, weldhe Genialität 
und Kühnheit des Planes und welche mühſamen Anftrengungen der 
preußifchen Armee erforderlid) waren, damit diefe nod) zeitig auf 
dem Wahlplaz aufommen fonute: wir wollen ferner auf die Selbft- 
verläugnung der preußifchen Feldherren aufmerkſam machen, mit 
welcher Diefelben den Schmerz über die Gefahr der eigenen Waffen- 
„brüder, des dritten Armeecorps, niederfämpften, um dem Wahlplaze 
zuzueilen, wo größere Geſchicke entfchieden werden mußten. 


Darum follten die englifchen Schriftiteller etwas dankbarer von 
den Preußen an dem großen Tage von Waterloo fprechen. Herzog 
von Wellington felbft hat ſich in dieſer Beziehung auf eine anöges 
zeichnete und würdige Weile benommen: er fagte in feinem amtlichen 
Schlachtbericht, daß das erfolgreiche Ergebniß des Kampfes nicht 
nur vorzugsweife, jondern allein dem Marichall Blücher und der 
preußischen Armee zuzurechnen ſei N. 


M Wellington ſchloß feinen Bericht an die britiſche Regierung über die 
Schlacht von Waterloo alſo: „Ich halte es für meine Pflicht, dem Marſchall 
Blücher und der preußiſchen Armee das erfolgreiche Reſultat dieſes heißen Ta⸗ 
ges beizumeſſen, weil ich fo willig und zu rechter Zeit Beiſtand vom ihm 
erhielt.“ 
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Bei der Anhöhe, von welcher aus Napoleon die Schlucht am 
18. Juni leitete, befindet fi) eine Meierei mit dem Namen: „Belles 
Alliance”, und dar eine eigenthümliche Fügung entichieden nicht 
nur hier die Preußen die Schladht, jondern trafen auch nad) der 
begonnenen Flucht der franzoͤſiſchen Armee die Feldherren Wellington 
und Blücher in der Dunkelheit zufällig zufammen. Zum Andenken an 
das gegenwärtige Bündniß des britifchen und des preußiichen Volkes, 
dann die Vereinigung beider Heere und das wechjeljeitige Vertrauen 
beider Feldherren, befahl der Fürſt Blücher, daß der Kampf: „Die 
Schlacht von Belle-Alliance” genannt werden foll. 


Bon beiden Seiten fielen ausgezeichnete Führer: von deuticher 
unter andern der heidenmüthige Herzog von Braunfchweig-Dels, 
welcher im niederländischen Heere befehliget hatte. 


Wie ſich drei preußiihe Armeecorps bei Waterloo, das erfte, 

Ziethen, das zweite, Pirch I, und das vierte, Bülow, mit Ruhm 
bedeeten, fo erwarb fih am gleihen Zage auch das dritte Armee- 
corp8, Thielemann, bei Ware gerechten Anfprud auf große Aus- 
zeichnung. Daffelbe fand gegen die Streitmaht Grouchy's in der 
unverhältnigmäßigen Minderheit von 1 zu 2, allein gleichwohl be- 
hauptete e8 ſich ftandhaft den ganzen Tag und trug durch das Zeft- 
halten der Armee von Grouchy bedeutend zu dem Erfolge bei 
Waterloo bei. Man verdanfte das vornehmlich der vortrefflichen 
Bertheidigung der Stadt Wavre, welche von den preußifchen Heer: 
führern ebenfo einfichtsvoll angeordnet, al8 von den Truppen mit 
unerfchrodener Feftigfeit ausgeführt ward. Alle an der Brüde ge- 
legenen Hänfer waren befezt und zur Vertheidigung eingerichtet, die 
fteinerne Brüde verfchanzt und auf Anhöhen Batterien mit ungemei- 
ner Wirkung angebradht worden. Die Truppen des Marfchalls 
Grouchy griffen mit großem Ungeitüm an, und wiederholten den 
Andrang mehrmals mit immer ftärferen Maſſen und mit ausgezeich- 
neter Tapferkeit, indefjen die Preußen waren nicht zu erfchüttern, 
Nach langen und blutigen Kämpfen um die Stadt Wavre, in denen 
beide Theile anfehnlihen Verluft erlitten, mußte Grouchy die An⸗ 
griffe als vergeblich aufgeben. Da er am Nachmittag von Napo- 
leon Befehl erhalten hatte, fih dem Scladtfeld von Waterloo 
fchlednigft zu nähern, jo fendete er das Armeecorps des Generals 
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Gerard an der Dyle aufwärts, um oberhalb von Wavre den Fluß 
zu überfchreiten. Solches geſchah endlich bei Limale, anderthalb 
Stunden oberhalb Wavre, aber e8 näherte fich jezt jchon die Dim: 
merung und an ein Eintreffen diefer Streitmadt auf dem Wahlplaz 
von Belle-Alliance war nicht mehr zu denken. Als der preußiiche 
Heerführer Thielemann die Nachricht von dem Uebergang der Franz 
zoſen auf das linke Ufer der Dyle bei Limale erhalten hatte, fo 
entjendete er fogleich eine Truppen-Abtheilung mit dem Befehle, 
den. Feind anzugreifen und über die Dyle zurüdzuwerfen, doch 
die Franzoſen waren zu flarf und der erſte Angriff mißlang. Ins 
zwiichen war die Nacht noch weiter vorgerüdt und der Kampf nahm 
nunmehr ein Ende: General Thielemann ſah alfo leinen Hauptzwed 
erreicht. 

Napoleon hatte das Schlachtfeld von Waterloo mit einem furcht⸗ 
bar verftörten Antlig, ja halb befinnungslos, verlaffen, und jezte 
feine Flucht bis Philippeville fort, ohne anzuhalten. Auch dort 
fonnte er nicht bleiben, die verfolgenden Preußen näherten ſich rafch, 
und nad) kurzem Verweilen jezte er in Begleitung der Generale 
Drount und Dejean, fowie einiger andern Offiziere die Flucht nad) 

Laon fort. In Rocroy hielt man wieder an, und hier fand eine 
Berathung Napoleon’8 mit feinen getreuejten Anhängern über die 
zu ergreifenden Maaßregeln jtatt. Der begeifterte Oberſt Labe- 
doyere machte den Vorſchlag, daß der Kaifer jofort nad) Paris eilen, 
in Mitte der Kammer der Volksvertreter die Krone zur Uebertra- 
gung auf den Würdigften niederlegen und feine Dienfte als einfacher 
Soldat anbieten ſollte. Alsdann, fagte er, wirden ihn die Kam⸗ 
mern und die ganze Nation mit Enthufiasmus unterftüzen. Andere 
von den Anweſenden, welche Die Stimmung der ftepräfentanten beffer 
fannten, verficherten Dagegen, Daß fih Napoleon zu Grunde richten 
werde, wenn er fi) unter den gegenwärtigen Umftänden nad) Paris 
begebe: man bat es ihm, bemerfte vornehmlich Fleury de Chabou- 
Ion, niemal3 vergeben, daß er feine Armee in Aegypten, Spanten 
und Rußland verlaffen habe: welcher Eindrud alſo, wenn das mits 
ten in Frankreich gefchieht? Man Fam zu feinem Entſchluß, und die 
Reiſe wurde nad) Laon fortgefezt. Hier dachte der Kaifer. einen 


20) Wie weit es mit der Auflöfung der franzöfifhen Armee gekommen, 
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Augenblid daran, zu bleiben, aus den zerftreuten Flüchtlingen wie- 
der ein kleines Heer zu bilden und die Ankunft Groudy’s, wenn 
fi) derfelbe habe retten können, ‘zu erwarten 19); indeſſen bald kam 
ihm wieder der Gedanke, nad) der Hauptftadt zu eilen. In Aegyp⸗ 
ten hatte er die Armee verlaffen, um fid) in Baris der Staatsmacht 
zu bemeiftern; in Rußland, un durch feine Anwefenheit in Paris 
eine Umwälzung und feine Abfezung zu verhindern, und jezt ſchien 
ihm der gleiche Schritt noch nothwendiger zu fein, als früher, Es 
ift Außerft eigenthümlich, daß in Frankreich feit der Revolution 
jedes Mißgeſchick der herrfchenden Macht fogleich den Gedanken an 
deren Abfezung erzeugte; Napoleon würde diefes Schickſal fehon als 
Conſul erfahren haben, wenn er die Schlacht von Marengo verloren 
hätte: wie groß mußte ihm die Gefahr nicht vollends jezt erſcheinen? 
Ohne den Befiz der Staatögewalt glaubte er nicht leben zu fünnen, 
ach wie frampfhaft klammerte er fich jezt an diefelbe an: die Furcht 
vor der Abfezung Tieß ihm feine Ruhe mehr. Konnte er nur die 
leztere vermeiden, fo gab er noch nichts verloren: Denn er machte 
fih no immer große Hoffnungen. Schon unterwegs, auf feiner 
Flucht vom Schlachtfelde, hatte er an feinen Bruder Joſeph ges 
ſchrieben, um feinen Anhingern Muth einzuflößen. „Nod) habe 
ih, ſagte er, 150,000 Mann, ebenfo viel werde ih an Zreimilligen 
und Nationalgarden erhalten: Dann Taffe ich außerdem 100,000 Eon: 
feriptionspflichtige im Voraus einreihen, und bewaffne fie mit den 
Gewehren der Royaliften und der fchlechtgefinnten Nationalgarden, 
zur Beipannung des Geſchüzes nehme ich die Luzuspferde...... 
nur Muth und Feftigfeit!" Mit ſolchen Gedanken täufchte er ſich 
auch jezt noch, und hatte fortwährend Hoffnung, wenn man ihn 


und wie getreu fohin unfere Darftellung in diefer Beziehung war, ergibt fich 
fhon daraus, daß Napoleon in Laon feine Hoffnung darauf fezte, die Flücht⸗ 
finge durch die Gendarmerie und die Nationalgarde zufammentreiben zu laſſen. 
Er fchrieb nämlich in Folge des obenbemerften vorübergehenden Entichlufles: 
„Je resterai a Laon jusqu’a ce que le reste de l’armee soit reuni. La gen- 
darmerie et la garde nationale vont battre la campagne et ramasser les trai- 
neurs; les bons soldats se rallieront eux-mömes.‘“ apefigue berichtet: „Le 
general Mouton, les generaux de la garde Petit et Pelet de Morvant, et une 
foule d’autres officiers chercherent à reformer l’arm&ee. L'épée à la main, 
ils arretaient les troupes au passage et les forgaient de se ranger en bataille; 
a peine reunies, elles se dispersaient aussitöt.“ 








Die Schlacht von Waterloo. 4427 


nur am Ruder ließ. Allein die Abſezung ..... diefe Beiorgniß 
fonnte er nicht aus feinem Geifte verbannen, nichts fehien dieſelbe 
vermeiden zu können, als feine perfünliche Gegenwart in Paris; er 
gab demnach alle militäriihen Anftalten auf und eilte nad) der 
Hauptitadt. Am 20. Juni Abends Fam er dort mit wenigen 
Begleitern an: welches Elend! Mit einem glänzenden Heere von 
150,000 Mann war er ausgezogen und ’ald ein einzelner Flüchtling 
fehrte er zurüd. 


Drittes Haupiſtück. 


Die Folgen der Schlacht von Waterloo. Stimmung in 
Paris. Zweite Abdankung des Kaiferd. Weiterer Vers 
lauf des Feldzugs. 


(Bom. 19. Juni bis zum 1. Juli 1815.) 


Napoleon hatte ſich natürlich fehr beeilt, die Nachrichten von 
feinen erften Erfolgen gegen die preußifche Streitmacht fogleich nad) 
Paris gelangen zu laſſen. Schon am 15. Juni fendete er ein Bülle- 
tin ab, worin der Uebergang der franzöftihen Armee über Die Sambre 
gemeldet, und die Zahl der gemachten Gefangenen bedeutend über: 
trieben ward. Am 16. Suni Abends folgte aus Ligny ein zweites 
mit der Anfündigung, daß der Kaifer foeben einen vollitändigen 
Sieg über die vereinigten englifchen und preußifchen Heere unter 
dem Oberbefehl Wellington’g und Blücher’8 davon getragen habe, 
und Daß die franzöfifche Armee in der Verfolgung des Feindes be- 
griffen jei._ In Folge feines fchwanfenden Staatöverfahrens, wel= 
ches wir oben geichildert haben, war von Napoleon eine Volföver- 
tretung berufen worden, und diefe auch nad) feiner Nbreife zur Armee 
verjammelt geblieben, Es befanden ſich darunter ganz eigenthüm- 
lihe Elemente, nicht nur befonnene und ausdauernde Kreunde einer 
geordneten Freiheit, wie Lafayette, jondern auch alte Jakobiner, unter 
andern Barrere, eined der Häupter der Schredensregierung, welcher 
duch feinen allmäligen Uebergang zu allen Parteien befannt ift. 
Freiere Staatszuftinde waren nach dem langen militairifchen Des- 
potismus in Frankreich ein Bedürfnig, und unter dem Einfluß der 
öffentlichen Stimmung zeigte fi) Daher aud) bei der VBolfsrepräfen- 
tation unter Napoleon jezt eine Hinneigung zur liberalen Richtung 
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und felbft zur Dppofition. Der Kaifer hatte feinen gewandten 
Bruder Lucian, welcher ihm vormals in dem Rath der Fünfhundert 
fo große Dienfte geleiftet hatte, Die Zügelung der Repräfentanten 
übertragen; indeffen Lucian fand ſchon manche Schwierigfeit hiebei. 
Wie erwünjcht war deshalb die Nachricht von dem Siege des Kai⸗ 
fers! Einem ſolchen Ereigniß können die Franzofen nicht widerftehen, 
fihtbar war vielmehr das Anſehen Napoleon’s verftärft, und die 
Minifter wollten den Umftand ſchon benüzen, un von den Kammern 
eine’ Bewilligung von Geld und neuen Recrnten zu fordern. 

Alles fchien demnach vortrefflih zu gehen....... da ſchlich, 
faum zwei Tage nah dem Eintreffen der Siegesberichte, auf 
einmal ein anderes Gerücht in Stillen umher und verbreitete fi 
mit reiſſender Schnelligkeit. Man flüfterte ſich nämlich vertraulich 
in da8 Ohr: „Buonaparte ijt beftegt, vernichtet, es giebt feine Armee 
mehr!" Das erfte Ergebniß der Niederlage war alfo, Daß Napoleon 
von den Parifern ohne Verabredung und doch einjtimmig nicht mehr 
der Kaiſer, jondern „Buonaparte” genannt wurde. Als ſich das 
Gerücht nicht nur erhielt, fondern beftärkte und auch bald als richtig 
beftätiget wurde, jo erhöhte fich noch der erfte Eindruck defjelben: 
man gab die Sache Napoleon’s verloren, dachte Faum mehr an ihn 
und wandte großentheils feine Gedanken wieder dem König Lud⸗ 
wig XVII. zu. Das waren üble Anzeichen für das faum wiederher- 
geftellte Kaiferreich! Kouche, der Polizeiminifter, welcher allerwärts . 
und unter den verfchiedenartigfter Barteien Verbindungen unterhielt, 
empfing am 20. Juni früh um A Uhr zuerft eine vertrauliche Mits 
theilung, daß Napoleon 4 Stunden von Brüffel anf das Haupt 
geihlagen worden fei und auf der Flucht fich befinde. Der Minifter 
behielt die Nachricht für ſich, aber die Macht liebend und vor allem 
begierig, ſich der Staatscrifen zu feinem eigenen Bortheile und im 
Intereffe feiner Partei zu bemächtigen, holte er die liberalen Abge— 
ordneten über ihre Meinung aus, was man für den Zall einer Nie- 
derlage Napoleon’3 wohl zu thun habe? „Die Kammer für bleibend 
(permanent) zu erklären und den Saifer abzufezen,“ antwortete 
faltblütig Lafayette. Darin lag ein noch fehlimmeres Anzeichen für 
das neu geichaffene Kaiferreich ! 

Nah feiner Ankunft in Paris beſprach ſich Napoleon zuerſt mit 
feinem fcharffinnigen,, wohlmeinenden Miniſter Caulaincourt: „Die 
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Gefahr ift dringend, bemerkte er, dennod Tann fie abgewendet wer- 
den, allein das Mittel dazu iſt lediglich eine dictatorifche Staats⸗ 
gewalt, er wolle Diejelbe nicht felbft fidh beilegen, hoffe Dagegen daß 
die Sammer fo patriotiſch fein werde, ihm foldhe zu übertragen, da 
er ja nur die Patrioten zu retten im Stande ſei.“ Gaulaincourt 
blieb auch in der Bedrängniß Far, und war ſtets aufrichtig; er be- 
zweifelte darum, Daß die Nepräfentanten den Erwartungen des 
Kaifers entfprechen würden. „Sch bin befümmert, Site,” fo ſchloß 
er, „Sie in Baris zu fehen: es würde beffer gewefen fein, bei Shrem 
Heere zu bleiben!“ Go trat denn ein düftered Anzeichen um Das 
andere hervor ! 

Am 21. Suni verfammelte Napoleon jeine Brüder und den 
Minifterrath und fezte wiederholt die Nothwendigfeit auseinander, 
daß man ihm Die Dictatorifche Staatögewalt übertrage. Carnot, 
obgleich er ein aufrichtiger Republikaner oder vielleicht weil er ein 
ſolcher war, unterftügte das Berlangen des Kaiſers: denn ihm lag 
vor allem die Nationalehre am Herzen und er wünfchte Frankreich 
mit Nachdruck gegen die fremden Heere zu vertheidigen. Deßhalb 
forderte er, daß man ein großartiges Vertheidigungsfgften annehme 
und die Durchführung defjelben mit den weiteften Bollmachten dem 
Kaifer übertrage: man folle dann Paris fo lange, wie möglich ver: 
theidigen, im Nothfall Hinter die Loire ſich zurüdziehen, und ganz 
Frankreich unter die Waffen bringen. „Wenn Paris von den ver- 
bündeten Heeren befeztjift” antwortete Caulaincourt ruhig, „To ift 
alles aus: der zweite Berluft der Hauptfladt ijt die zweite Wieder- 
berftellung der Bourbonen!" Wie aber nach der Auflöfung der 
Armee Paris vertheidigen? An eine begeifterfe Erhebung der Na- 
tion war nicht mehr zu denken, das wußten die unbefangenen Beob- 
achter nur zu gut: auch im Miniſterrath Napoleon’s herrichte wenig 
Bertrauen, und fo fam es, daß fogar der eifrigfte Anhänger des 
Kaifers, Regnauld de Set. Jean dD’Angely, bereitö das verſuchte 
Auskunftsmittel Caulaincourt's im vorigen Jahre wieder aufgriff: 
„Abdanfung zu Gunften des Königs von Rom!" Merkwürdiger 
Stand der Dinge! Kaum war_Napoleon in Paris angelangt, kaum 
hatte die erfte Berathung im engften Kreife feiner Anhänger begon- 
nen, als felbft von diejen fchon das traurige Wort „Abdankung“ aus: 
gefprochen ward! Was mochte exrft in einer Berfammlung von Mün- 
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nern gefchehen, welche gegen den Kaiſer gleichgültig und großen 
Theils fogar feindlich gefinnt waren, was mochte die Kammer der 
Bolfövertreter thun? 

Auch die Repräfentanten hielten am 21. Juni eine Sizung und 
zeigten ſich über die eingelaufenen Berichte Der Schlacht von Waterloo 
und die Ankunft Napoleon's heftig bewegt. . Um 12 Uhr Mittags 
wurde die Sitzung eröffnet, Beftürzung drüdte fi in den Mienen 
der Anhänger des Kaifers and und umgekehrt eine gewiffe Ent- 
fchloffenheit in der Haltung der Patrioten von 1789. Da beftieg 
mitten in der allgemeinen Aufregung Lafayette, der NReprüfentant 
der gemäßigtern und edlen Richtung von 1789, die Rednerbühne. 
Tiefe Stille herrſchte augenblidlih, geipannte Erwartung malte ſich 
in dem Antliz aller Anwefenden ab. „Bollövertreter ! begann er, 
feit langen Jahren erhebe ich zum erften Male wieder meine Stimme, 
welche die alten, treuen Freunde der Freiheit noch erfennen werden. 
Ich muß von den Gefthren des Vuterlandes fprechen, von dringen- 
den Gefahren, weldye Die Repräfentanten der Nation allein zu ent 
fernen im Stande find. Düftere Gerüchte über die Niederlage der 
Armee haben fich verbreitet, leider haben fie fih nur zu ſehr beitä- 
tiget. Sezt ift daher der Augenblid gekommen, uns um die alte 
dreifarbige Fahne von 1789 zu verfammeln, um das Sinnbild 
der Freiheit, der Gleichheit und der öffentlichen Ordnung. Diefes 
haben wir nun gegen die Anınaflungen des Auslanded und gegen 
gewifle Verfuche im Innern zu vertheidigen. Erlauben Sie, meine 
Herren, einem Veteran jener heiligen Sache, welcher fid) ftet3 von 
dem Geiſte der Factionen frei gehalten hat, einige Beſchlüſſe vor- 
zuſchlagen, welde die Umftände nothwendig machen!“ So ſprach 
Lafayette und Daun forderte er, daß 1) die Unabhängigkeit der 
Nation für bedroht, 2) die Kammer für permanent, und 3) jeder 
Verſuch, fie aufzulöjen, für einen fogleich zu richtenden Hochverrath 
erflärt werde, 4) daß die Nationalgarde im Großen wieder herges 
ftellt und 5) die Miniſter des Kriegs, der auswärtigen Angelegens 
heiten, der Polizei und des Innern eingeladen werden follen, fid) 
augenblicklich in Mitte der Kammer zu begeben. Sichtbar waren 
alle dieje Anträge gegen Napoleon gerichtet und die Vorbereitung 
zur Abſezung deſſelben. 

Jezt galt es, Muth, Entſchloſſenheit und Sharacterftärke zu zei⸗ 
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Gefahr ift dringend, bemerkte er, dennod) kann fie abgewendet wer⸗ 
den, allein das Mittel dazu iſt lediglich eine dictatorifche Staats⸗ 
gewalt, er wolle diejelbe nicht felbft fich beilegen, hoffe Dagegen daß 
die Kammer fo patriotifc, fein werde, ihm foldhe zu übertragen, da 
er ja nur die Patrioten zu reifen im Stande ſei.“ Gaulaincourt 
blieb auch in der Bedrängniß Klar, und war ſtets aufrichtig ; er be- 
zweifelte darum, daß die Repräfentanten den Erwartungen des 
Kaifers entfprechen würden. „Ich bin befümmert, Site,” fo ſchloß 
er, „Sie in Baris zu fehen: e8 würde beffer gewefen fein, bei Ihrem 
Heere zu bleiben!“ Go trat denn ein düſteres Anzeichen um Das 
andere hervor ! 

Am 21. Suni verfammelte Napoleon feine Brüder und den 
Miniſterrath und fezte wiederholt die Nothwendigfeit auseinander, 
dap man ihm die dictatorifche Staatsgewalt übertrage. Carnot, 
obgleich er ein aufrichtiger Republikaner oder vielleicht weil er ein 
foldyer war, unterftüzte das Verlangen des Kaiſers: denn ihm lag 
vor allem die Nationalehre am Herzen und er wünfchte Frankreich 
mit Nahdrud gegen die fremden Heere zu vertheidigen. Deßhalb 
forderte er, daß man ein großartiges Vertheidigungsſyſtem annehme 
und die Durchführung deffelben mit den weiteften Vollmachten dem 
Kaifer übertrage: man folle daun Paris fo lange, wie möglich ver- 
theidigen , im Nothfall hinter Die Loire fi) zurüdziehen, und ganz 
Frankreich unter die Waffen bringen. „Wenn Paris von den ver- 
bündeten Heeren befeztjift” antwortete Gaulaincourt rubig, „To ift 
alles aus: der zweite Verluft der Hauptftadt ift die zweite Wieder: 
berftellung der Bourbonen!“ Wie aber nach) der Auflöfung der 
Armee Paris vertheidigen? An eine begeifterte Erhebung der Na- 
tion war nicht mebr..zu denken, das wußten die unbefangenen Beob- 
achter nur zu gut: auch in Minifterratd Napoleon's herrſchte wenig 
Vertrauen, und fo fam es, daß fogar der eifrigfte Anhänger des 
Kaifers, Regnauld de Set. Scan dD’Angely, bereit8 das verſuchte 
Auskunftsmittel Caulaincourt's im vorigen Jahre wieder aufgriff: 
„Abdanfung zu Gunften des Königs von Rom!" Merfwürdiger 
Stand der Dinge! Kaum war_ Napoleon in Paris angelangt, kaum 
hatte die erſte Berathung im engften Kreife feiner Anhänger begon⸗ 
nen, als felbft von diejen fhon das traurige Wort „Abdankung“ aus- 
gefprochen ward! Was mochte erft in einer Berfammlung von Mün- 
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nern geichehen, welche gegen den Kaifer gleichgültig und großen 
Theils fogar feindlic gefinnt waren, was mochte die Kammer der 
Bolfövertreter thun ? 

Auch die Repräfentanten hielten am 21. Juni eine Sizung und 
zeigten fich über die eingelaufenen Berichte der Schlacht von Waterloo 
und die Ankunft Napoleon’s heftig bewegt. . Um 12 Uhr Mittags 
wurde die Sizung eröffnet, Beſtürzung drüdte fi in den Mienen 
der Anhänger des Kaiferd aus und umgekehrt eine gewifje Ent: 
jhlofjenheit in der Haltung der Patrioten von 1789. Da beftieg 
mitten in der allgemeinen Aufregung Lafayette, der Repräfentant 
der gemäßigtern und edlen Richtung von 1789, die Rednerbühne. 
Ziefe Stille herrſchte augenblicklich, geſpannte Erwartung malte fid) 
in dem Antliz aller Anwejenden ab. „Bolfövertreter ! begann er, 
feit langen Jahren erhebe ich zum erften Male wieder meine Stimme, 
weldye die alten, treuen Freunde der Freiheit noch erkennen werden. 
Ich muß von den Gefthren des Vaterlandes fprechen, von dringen- 
den Gefahren, weldye die Repräfentanten der Nation allein zu ents 
fernen im Stande find. Düflere Gerüchte über die Niederlage der 
Armee haben fid) verbreitet, leider haben fie ſich nur zu jehr beftä- 
tiget. Jezt ift daher der Augenblid gefommen, und um die alte 
dreifarbige Sahne von 1789 zu verfammeln, um das Sinnbild 
der Freiheit, der Gleichheit und der öffentlichen Ordnung. Diefes 
haben wir num gegen die Anmaſſungen des Auslandes und gegen 
gewifle Verſuche im Innern zu vertheidigen. Erlauben Sie, meine 
Herren, einem Veteran jener heiligen Sache, welcher fich ſtets von 
dem Geijte der Factionen frei gehalten hat, einige Bejchlüffe vor- 
zuſchlagen, welche die Umftände nothwendig machen!“ So fprad 
Zafayette und dann forderte er, daß 1) die Unabhängigkeit der 
Nation für bedroht, 2) die Kammer für permanent, und 3) jeder 
Verſuch, fie aufzulöjen, für einen fogleidh zu richtenden Hochverrath 
erklärt werde, 4) daß die Nationalgarde im Großen wieder herge- 
ftellt und 5) die Minifter des Kriegs, der auswärtigen Angelegen- 
heiten, der Polizei und des Innern eingeladen werden follen, ſich 
augenblidiih in Mitte der Kammer zu begeben. Sichtbar waren 
alle dieſe Anträge gegen Napoleon gerichtet und Die Vorbereitung 
zur Abſezung deſſelben. 

Jezt galt es, Muth, Entſchloſſenheit und Characterſtaärke zu zei⸗ 
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gen: man mußte feſt durchgreifen, die Kammer fofort auflöjen, mit 
ftarker Hand das -Staatsruder faſſen, denn die Bolfsrepräfentanten 
waren augenfheinlich im Begriff, den Kaifer abzuſezen; indeſſen der 
große Napoleon ſchwankte, er zauderte, griff nach befehwichtigenden 
Mitten und juchte nad) feiner eigenthümlichen Sinnesart durch eine 


Täufchung der Repräfentanten den Sturm abzuleiten. Regnanld. de 


Set. Jean D’Angely erhielt den Auftrag, in die Kammer zu. eilen 
und die Abgeordneten durch eine Erfindung zu beruhigen, „Alles“ 


follte ex fagen, „lei in der Schlacht von Waterloo gut gegangen, - 


die englifche Armee bereits gefchlagen geweſen, ald einige Webel- 
wollende einen panifhen Schreden unter das franzöſiſche Heer ge⸗ 
bracht hätten. Lezteres fammle fich jedody wieder und der Kaifer 
fei eben mit den Maaßregeln für das öffentliche Wohl beichäftigt, 
“ welche von den Umftänden gefordert würden.“ 

Regnauld entledigte ſich in der Kammer ſeines Auftrags: un 
erklärte in Gemäßheit deffelben, daß. der Kaifer die Abficht babe, 
fih mit den Kammern über alle vorzulehrenden Maaßregeln zu 
vereinigen; allein die fhönen Worte waren vergeblih, Die Aufre 
gung der Oppofition wurde durch den Vortrag Regnauld's vielmehr 
erhöht, als befchwichtigt. „Sie find nicht ein Minifter mit PBortes 
fenille, rief man ihm einftimmig zu: wir verlangen das Erfcheinen 
der Minifter!“ Diefe Iaffen nun ihre baldige Ankunft melden; 
Napoleon hat feine Einwilligang dazu gegeben, offenbar beherrfcht 
ihn Aengftlichkeit: er giebt den Miniftern nur feinen Bruder Lucian 
Bei, um die Oppofition zu leiten. Sn einer geheimen Sizung erfol- 
gen nun Nufichlüffe der Regierung über den eigentlichen Stand der 
Dinge, jezt entiteht aber in der Verfammlung ein noch größerer 
Zumult. „So ift alfo der Schleier zerriffen, welchet unfer Unglüd 
verburg, hieß es, doch wo find die Mittel der Regierung, und zu 
retten ?* Nunmehr follte fich auch die Politit der Verbündeten als 
vortheilhaft bewähren, die Sache Napoleon's von jener der franzö— 
fiihen Nation zu trennen: denn einer der Abgeordneten berief fich 
auf die öffentliche Erklärung der Mächte, daß fie nicht gegen Frank—⸗ 
reih, fondern nur gegen Napoleon Buonaparte Krieg führen. 
„Werdet ihr jezt“ fragte der Redner die Minijter, „die Nation von 
Napoleon trennen? Ich meines Orts erflüäre, daß ih nur einen 
Mann zwifchen uns und dem Frieden fehe!“ 
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Das war eine deutliche Sprache; vergebens bemühte fi) Lucian 
Buonaparte die Gemüther zu verfühnen und das Nationalgefühl zu 
reizen, der Sturm in der Verſammlung wurde immer heftiger. 
Lafayette zählte Die großen Befchwerden Frankreich's gegen Napo- 
feon auf, immer bitterer zeigte fi) die Stimmung der großen Mehr: 
beit, und ſchon hörte man von vielen Seiten den Ausruf: „Napo⸗ 
leon ift ein Tyrann, er muß auf der Stelle abdanfen, und wenn er 
es nicht thun will, fo wird die Nutionalrepräfentation feine Abjezung 
ausſprechen!“ Endlich ward die Sache durch die Rede eines andern 
Abgeordneten (Duchesne) entichieden, welcher auseinanderjezte, daß 
die Mittel der Nation bei deren gegenwärtiger Erfehöpfung zur Be- 
fümpfung von ganz Europa nicht ausreichen, daß das Land noch 
überdieß durch verfchiedene Meinungen und Parteien innerlich ge: 
fpalten fei, und daß ſohin nichts anderes übrig bleibe, als mit den 
fremden Mächten Unterhandlungen anzufnüpfen,, diefes jedoch nach 
deren ausdrüdlicher Erklärung vor der Abdankung Napoleon’8 nicht 
möglich fei. „Abdankung, Abdankung,” rief nun Die große Mehrheit 
der Abgeordneten wie aus einem Munde: der Präfident bemerkte 
fhon, um einige Ruhe berzuftellen, die Thronentiagung werde 
: fommen: „Nein, nein, rief alles, wir müſſen fie auf der Stelle 
haben !* Lafayette fchloß hierauf die Verhandlung durd) die Er- 
klaͤrung, daß er die Abſezung Napoleon's fordern werde, wenn nach 
einer Stunde deſſen Verzichtleiſtung auf die Krone nicht übergeben 
ſein werde. 

Lucian Buonaparte hinterbrachte ſeinem Bruder ſolchen Hergang 
der Dinge und drang mit Nachdruck auf Ergreifung entſchloſſener 
Maaßregeln: er verlangte, Daß der Kaiſer die Kammer der Abge— 
ordnieten auflöfe und die Staatsgewalt mit flarfer Hand führe; 
indefjen felbft die treueften Anhänger Napoleon’s hatten fein Ver⸗ 
trauen mehr, fogar Maret und Caulaincourt empfahlen die Ab- 
danfung zu Gunften des Königs von Rom, ald das einzige Mittel, 
die unbedingte Abfezung zu vermeiden, „Sie wagen es nicht!” 
fagte Napoleon mit einen gewiffen verächtlichen Mienenjpiel: „fe 
werden e8 wagen,“ antwortete Regnauld, „in einer Stunde wird die 
Eutthronung von Lafayette verlangt und von der Verſammlung 
unfehlbar fowie unwiderruflich ausgeſprochen werden !” Dieſes ein- 
zige Wort verwandelt den verächtlichen Ausdrud, weinen die Ge⸗ 
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ſichtszüge des flolzen Kaifers angenommen hatten, in ängſtliche 
Beforgniß: diefelbe wird noch erhöht durch die Drohungen einiger 
Abgeordneten und eined Generald, und der gewaltige Napoleon 
bequemt fi) auf der Stelle zu einer zweiten Abdankung , ohne auch 
nur das Mindefte verfucht zu haben, feine ihm fo theure Autorität 
zu ſchüzen. Er hat fo oft die Schwäche Ludwig's XVI. bemitleidet 
und bemerkt, mit ſich laffe er nicht fo ſpielen: allerdings im Glüd, 
allein im Unglüd? Sein haltlofes, ängſtliches und jeder Entfchlof- 
fenheit oder Thatkraft baares Benehmen bei feiner zweiten Abdan⸗ 
fung bat faft eine wunderbare Nehnlichfeit mit der Haltung jenes 
unglüdlihen Königs. 

Die Gefchichte gebraucht auch gegen die ungerechten und tyran⸗ 
nifchen Gewalthaber, wenn fie einmal gefallen find und im Unglück 


fid) befinden, nicht gerne harte Ausdrücke. Aber ift das oben jtes 


hende Urtheil ungereht? Wie joll man das Benehmen Napoleon's 
anders nennen? Er entwich vom Schlachtfelde bei Waterloo, ohne 
einen Verſuch zu machen, den Rüdzug feiner Armee zu ordnen, ohne 
fi) das Mindeite um Das Schickſal derfelben zu befümmern, ohne 
das geringfte zu thun, um die Flüchtigen zu fammeln, das Heer 
Grouchy's an fich zu ziehen, und Anftalten zur Vertheidigung Frank: 
reichs zu treffen! Alles das thut er, weil er die Beſinnung ganz 
verloren hat; ſowie dieſe wiederfehrt, denkt er nur an die Gefahr 
feiner Abſezung, läßt wieder alles im Stidy und jagt nad) Paris 
zurüd. Solches geihah, um feinen Thron zu vertheidigen; kaum ift 
er jedoch 48 Stunden in der Hauptftadt, fo laßt er ſich durch Dro- 
hungen zur Abdankung bewegen, ohne auch nur einen Verſuch zum 
Widerftand zu machen! Wie hart und noch obendrein ungerecht 
urtheilte Napoleon in dem Uebermuthe feines Glüdes über große 
Männer, und wie benahm er fich im Mißgeſchick? In feiner Vers 
zichtleiftung auf die Krone, welche am 22. Juni ausgefertigt wurde, 
jagte er übrigens, daß er fich allein dem Hafje der Feinde Krank: 
reich's Darbieten wolle: feine politifche Laufbahn jei geichloffen und 
er erkläre feinen Sohn als Napoleon II. für den Kaiſer der Fran— 
zojen: die gegenwärtigen Minifter würden vorläufig die Regierung 
bilden, bis die Kammern, welche hierdurch Dazu eingeladen werden, 
die Regentichaft Durch ein Gefez geordnet hätten. 

Während diefer Vorfälle berieth ſich Ludwig XVII. in Gent mit 
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feinen Anhängern über die Maaßregeln, melde er im Intereſſe 
ſeines Königshaujes unter den gegebenen Umſtänden zn ergreifen 
habe. Man rieth ihn allgemein, ſich nach Frankreich zu begeben, 
und fo bald wie möglich die Wiedereinfezung auf den Thron auszu— 
wirken. Verſchiedene Mittel wurden zu dem Ende vorgeichlagen, 
unfer andern die Himwirfung auf eine Volksbewegung zu Gunjten 
der Bourbonen; indeſſen Tallenrand hielt die unverzügliche Aners 
kennung Ludwig XVIII. durd) die beiden Kammern für das vortheils 
haftefte. Wenn Das jchleunigit geichehe, ſo glaubte jener Miniſter 
auch eine zweite Beſezung Frankreich's durch die verbündeten Heere 
verneiden zu Fönnen, weil die Mächte nur die Entfernung Napo— 
leon's von dem franzöfiichen Staatsruder für den Zweck des Krieges 
erklärt hätten. Es wäre johin zur Ueberzichung Frankreichs Fein 
Grund mehr vorhanden, jobald Buonaparte befeitiget und zugleid) 
das alte Königshans von Neuem auf den Thron eingefezt fei. Lud- 
wig XVIII. befolgte dieſen Rath, und ſuchte darum vor allem mit 
den beiden Kammern duch geheime Abgejandte in Unterhandlung 
zu treten. Allein in beiden gejezgebenden Gewalten war die Mehr— 
heit entichieden gegen die Bourbonen eingenommen, und man würde 
bei freier Wahl jedes andere Ausfunftsmittel einer zweiten Reſtau— 
rafion vorgezogen haben. 

Napoleon hatte nun blos zu Gunsten ſeines Sohnes abgedunft, 
welcher an jeiner Stelle Kaifer fein follte, und Die Kammer der 
Abgeordneten hatte dieſe Berzichtsfeiftung nicht nur angenommen, 
jondern auch dafür gedankt: die Kammer der Pairs beftand ferner größ— 
tentheil8 aus Buonapartijten, welche ſich entjchieden für Nupoleon I. 
erflärten, und es ſchien alſo der leztere die meiften Ansfichten zu 
haben. Aber die Kammer der Abgeordneten wollte troz ihrer Anz 
nahme der bedingten Thronentfagung des Kaiſers Doch nicht deſſen 
Sohn, als Napoleon den IL, auf den Thron erheben: fie wollte eben 
jo wenig die Bourbonen der älteren Linie zurückrufen, jondern vers 
langte eine Negierungsform im Sinne von 1789. Im diefer Bezie- 
hung gab es wieder zwei Schattirungen, die eine winfchte die Wie: 
derherftellung Der Republik und die andere die Errihtung einer 
conjtitutionellen Monarchie mit einer populairen Dynaſtie, welche 
der Nation Bürgichaften einer freifinnigen Richtung zu geben und 
Frankreich zugleich) mit den europäiſchen Mächten au,pertöhnen im 
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Stande fei. Eine folhe Dynaftie glaubte man in der jüngern Linie 
der Bonrbonen zu finden, da deren Haupt, der Herzog von Dr- 
leans, in dem Rufe fand, daß er ein, aufrichtiger Anhänger der 
Grundfüze von 1789 fet und vornehmlich die Herrichaft des Mittels 
ftandes begünftigen wolle. Dann würde die franzöfifche Staats: 
ummwälzung, fo fagte man, einen ähnlichen befriedigenden Ausgang 
haben, wie die englifche im Jahre 1688. Diefe Richtung hatte in 
der Kammer der Abgeordneten die meijten Anhänger. 

Zuerft erinnerte man fi nun der Erflärung der Mächte, daß 
fie der franzöftfhen Nation keine Regierungsform oder Dynaſtie 
mit Gewalt aufdringen wollen, und beichloß nun, mit denſelben 
Unterhandlungen einzuleiten, um das Recht des franzöftichen Bol: 
kes zur felbftftändigen Beftimmung feiner Regierungsart anerkannt 
zu fehen, oder wenigftens mit den fremden Souverainen über Die 
fünftige Dynaſtie Frankreich's fi zu verftändigen. Bis zur Ent- 
fheidung aller diefer Fragen hatte man eine Art von provijorifcher 
Regierung eingefezt, einen Ausſchuß beider Kammern, wozu jene 
der Pairs zwei und jene der Abgeordneten drei Mitglieder ernannte, 
Die Paird wählten Kaulaincourt und Quinette, die Abgeordneten 
Carnot, Fouchè und Grenier. Ferner wurde befchloffen, Daß -eine 
Gefandtichaft an die fremden Souveraine abgeordnet werden follte, 
welche mit denjelben über die Einfezung einer Regierung in Frank 
reich zu umterhandeln habe. Diele Gefandtichaft beftand aus La⸗ 
fanette, Sebaftiani, D’Argenfon und de Laforeft, denen Benjamin 
Eonftant als Secretair beigegeben war. In den öffentlichen Ber- 
haltungsvorfchriften für die Gefandtjchaft wurde dieſe ausdrücklich 
angewiejen, auf der Anerkennung Napoleon’s IT. zu beftehen; in- 
deffen die geheimen Weifungen, welche vornehmlich von Fouché 
ausgingen, ermächtigten die Abgefandten, den Sohn Buonaparte’s 
fallen zu laffen, und nur dahin zu wirken, daß die Mächte eine Res 
gierung nach den Grundfäzen von 1789 anerkennen, fei es nun mit Dem 
Herzog von Orleand oder felbft einem auswärtigen Prinzen an der 
Spize, wenn er nur mit der Meinung des Landes im Einklange ſtehe. 

Dffenbar würde die Krifis, dem Auslande gegenüber, durch eine 
einfache Wiederherftellung Ludwig's XVII. erleichtert worden fein. 
Da man jedoch das nicht wollte, und in Gegentheil über die Art 
der neuen Regierung verfchiedene Parteien ſich bildeten, fo war es 
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noch zweifelhaft, ob die Sache nicht zulezt mit einem Bürgerfrieg 
endigen werde, Unter diefen Umſtänden fonnte nicht erwartet wer⸗ 
den, daß die verbündeten Mächte dem Marſch ihrer Heere ohne weis 
tered Einhalt thun würden, Aber auch abgejehen von der inneren 
Lage Frankreich's und der näheren oder entfernteren Gefahr eines 
Bürgerlrieges, welcher am Ende daraus entipringen mochte, hatten - 
die verbündeten Mächte für die Verlezung des Pariſer Friedens und 
die neuen Opfer, welche ihnen durch die Nothwendigfeit eines zweiten 
Feldzugs auferlegt wurden, Genugthuung zu fordern, und diefe 
tonnte wohl nur in Paris felbft erlangt werden: ed war demnach 
nothwendig, die franzöfifche Hauptftadt von Nenem zu befezen. Ber: 
gebens würden Die Franzoſen eine ſolche Maaßregel als ungerecht 
Darzuftellen gefucht haben, weil Napoleon durch die Armee und nicht 
durch die Nation wieder auf den Thron gehoben worden jei, auch 
der Krieg nur gegen Napoleon Buonaparte erklärt worden wäre. 
Die Nation war für die Armee verantwortlich, und dann that fie 
nichts, um den Thron Ludwig’s XVIN. zu vertheidigen und den Pa— 
rijex Frieden aufrecht zu erhalten. Ja, noch mehr, in den Verhal⸗ 
tungsvorfchriften für die Gelandtichaft der proviforifchen Regierung 
in Franfreid) an die verbündeten Sonveraine wurde ausdrücklich 
erflärt, daß die ganze Nation fich an den Kaiſer Napoleon unges 
ſchloſſen Hätte und alfo auch verpflichtet geweſen fei, fi) für denſel— 
ben zu fihlagen: e8 wurde geradezu gefagt, Daß die Ehre der Nation, 
nachdent fie fich einmal mit dem Kaifer wieder verbunden hatte, ihr 
nicht erlaubt habe, fih eher von ihm zu trennen, als bis er zum 
‚weiten Mule freiwillig abgedankt hättet). Dadurch legte nun die 
proviforifche Regierung, mit ausdrüdlicher oder ftilljchweigender 


1) Die betreffende Stelle in der Snftruction für die Gefandtichaft der pro- 
‚viforifchen Regierung lautet aljo: „I serait superflu d’indiquer à M. M. les 
plenipotentiaires les reponses qui peuvent &fre faites à ces objections; ils en 
puiseront la meilleure refutation dans le sentiment d’honneur national qui, 
apres que la nation enliere s’etait ralliee a l’empereur, a dü combattre avec 
lui et pour lui, et ne pourrait s’en separer, qu'autant qu'un acte, tel que 
celui d’une abdication, viendrait rompre les liens de la nation et de son sou- 
verain. Il leur sera facile de demontrer que ce deveir sacre de l'honneur 
a force la nation francaise & la guerre pour sa propre delense, jeinte a celle 
du chef, qu’on voulait lui enlever.“ 
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Genehmigung beider Kammern, die Verantwortlichkeit für alles 
Vorgefallene ausdrücklich auf Die franzoſiſche Nation, Uebrigens 
hatte die Kammer der Abgeordneten durch einen Beſchluß vom 
22. Juni ſogar nach der Abdankung Napoleon's den Krieg für na— 
tional erflärt und alle Franzoſen, welche die Waffen zu tragen im 
Stande feien, zur Bertheidigung des Baterlandes aufgerufen. Da 
unter jolchen Umſtäuden die Fortfezung des Marſches der verbünde- 
ten Deere eben fo natürlich, ald nothwendig war, fo wenden wir 
uns wieder zu dem weitern Berlauf des Feldzuge. 

Am 19. Juni griff der Marihall Grouchy Das dritte preußifche 
Armeecorps Ihon vor Sonnenaufgang an und bedrängte mit feiner 
großen Uebermacht den General Thielemann jehr heftig. Lezterer 
vertheidigte fich jtandhaft, und ald er un 9 Uhr Morgens die Nach: 
viht von dem Ausgang der Schlacht bei Belle-Alliance erhielt, fo 
juchte ex fich noch hartnädiger zu vertheidigen, um dem Feinde, wel: 
her jezt bald zum Rüdzuge genöthiget fein würde, fein Vordringen 
zu geſtatteu. Endlich wurde indefjen feine Sicherheit durch die 
Vebermacht jo bedroht, daß er die Stadt Wapre aufgeben und den 
Rückzug antreten mußte. Solches geſchah mit Ordnung und mit 
geringem Berluft; die Truppen von Grouchy folgten langjam, allein 
jezt erhielt auch der franzöſiſche Marſchall die Nachricht von der 
entfchiedenen Niederlage Napoleon 8. Er ließ Daher nur einige 
Reiterei zur Beobachtung der Preußen ſtehen, und trat nım feiner 
Seits eiligft den Rüdzug gegen Gembloux an. Sogleich wandte 
der General Thielemann mit dem dritten preußifchen Armeecorps 
zur Berfolgungs Grouchy's um, und ließ den Rückzug des Feindes 
durd eine anfehnliche Reiterei beunruhigen. Grouchy hatte erfah— 
ren, Daß die preußifch-englifche Armee bereit3 bei Charleroy, Thuin 
und Xobbes die Sambre überſchritten habe: er wandte fih darım 
rafh gegen Namur, indem feine Armee in zwei Heerfäulen mar— 
ſchirte. Durd die Schnelligkeit der Neiterei des Generals Thiele: 
mann wurde die Nachhut Grouchy's am 20. Juni ungeführ eine 
Stunde von Namır erreicht und fogleich angegriffen. Das Treffen 
fiel zum Vortheil der Preußen aus, welche einige Kanonen erober— 
ten. In Namur fezte fih eine Abtheilung der Streitmacht Grouchy's, 
unter Befehl des Generals Bandamme, um der Armee zur Durchſchrei⸗ 
tung der Thalichlucht hinter der Stadt nad) Dinant Zeit zu verichaffen. 
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Faſt gleichzeitig mit_der Reiterei Thielemann’s war auch das 
zweite preußifche Armeecorps, Pird IL, vor Namur eingetroffen. 
General Pirch ſuchte nun einen Theil feiner Truppen außerhalb 
Namur Über die Sambre überzufezen, den Feind dadurch in Die 
Flanke zu nehmen, und deffen Verbindung zu unterbrechen; Doch der 
allzu hohe Waſſerſtand vereitelte aud die vielfültigften Verſuche. 
Namur bot dem General Bandamme fo viele Bortheile bei der 
Bertheidigung dar, daß ein Sturm nad) Berhältniß des Zweckes zu 
viele Leute gefoftet Haben würde, johin unterlaffen wurde, und fo ges 
lang e8 Grouchy, feinen Rückzug nah Dinant fortzufezen. Nach⸗ 
dem ihm Bandamme am 20. Juni Abends um 8 Uhr gefolgt war, 
nahmen die Preußen von Ramur Beſiz. Da der Marfchall Grouchy 
durch die bemerkten günftigen Zufälle nunmehr einen Vorſprung 


gewonnen hatte, jo gelang es ihm, feinen Rüdzug im Ganzen ums 


gehindert fortzujezen, und am 27. Juni Soiſſons zu erreichen. 
Am 21. Juni wurde die Feftung Anesne von den Preußen 


beichoffen und am 22, mittelft Kapitulation eingenonmen, indem . 


fid, die Befazung zu Kriegögefangenen ergab. Hierauf bitten Die 
Feldherren des preußifchen und des englifchen Heeres am 23. Inni 
in &hatillon eine Unterredung, un ft) über die weiteren Maaß- 
regeln zu vereinigen. Der franzöfifhe General Morand, welder 
die Nachhut befehligte, Hatte dem Füriten Blücher an dieſem Zage 
angezeigt, DaB Rapoleon zum zweiten Mal dem Throne entjagt 
habe. Er gründete darauf den Antrag auf unverzügliche Einftel- 
Iung der Feindieligfeiten, weil der Zwed des Krieges nun erreicht 
ſei; allein der Marfchall Blücher wies diefen Antrag auf der Stelle 
und entfchieden zurück. Bei der Unterredung, welche nunmehr am 
23. Juni in Chatillon zwijchen Den beiden Feldherren des preußi- 
fchen und englifchen Heeres ftattfand, wurde verabredet, DaB beide 
Armeen unverzäglid) nad) Paris marſchiren follten, und zwar am 
rechten Ufer der Dife, da ſich die franzöfiiche Armee bei Laon und 
Soiſſons ſammle. In Anjehung der Zeitungen ward beidyloften, 
daß Dad engliihe Heer Die feiten Pläze weftlich von der Sambre 
und das preußifche jene dftlich belagere. 

Nahden die Truppen am 23, Juni geruht hatten, fo wurde 
der Marſch am 24. fortgefezt, und jogleich Die Eitadelle von Guiſe 
mittelft Kapitulation eingenommen. Am 25. Juni faßte der Fürft 
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Blücher den fihönen Plan, durch einen rafhen Marſch von Set. 
Quentin nach der untern Dife fofort über diefen Fluß zu ſezen, und 
dadurch die franzöftjche Armee bei Laon und Soiſſons füdwärts von 
der Marne zum Nüdzug nad Paris zu zwingen. Dan hoffte das 
durch, fich zwiſchen die Hauptftadt und Die feindliche Armee zu fehies 
ben, und jene fehneller zu erreihen. Am 25. Juni lief bei den 
preußiihen Vorpoſten ein Schreiben der Gefandtichaft der proviios 
riſchen Regierung in Parts ein, welche nad) dem Hauptquartier der 
verbiindeten Souveraine reiste, und nicht nur um Paäſſe zu der Reife 
bat, Sondern auch wegen eines Warfenftillfiandes im Namen der 
proviforiihen Regierung mit dem Fürften Blücher und den Herzog 
von Wellington unterhandeln wollte, Die Bäfje wurden bewilliget, 
die Anträge auf Bewilligung eines Waffenftillftandes dagegen wier 
derholt abgelehnt: beide Feldherren wurden duch Die Verſuche der 
Franzojen, den Marfch des preußifch-englifchen Heeres durch Unters 
bandlungen aufzuhalten, gerade umgekehrt in den Entſchluß beftärkt, 
ihr Vordringen nach Paris aus allen Kräften zu bejehleunigen. 
Bon der gefamnten großen Armee Napoleon’3, welche bei Was 
terloo geichlagen hatte, fonnten in Laon nicht mehr als. ungefähr 
20,000 Dann gefammelt werden: der Marihall Soult übergab 
diefelben ebenfalld der Leitung Grouchy's, der mit dem übrigen 
Theil der Armee bei Soiffons fland. Als Grouchy die Abficht 
Blücher's erfannte, über die Dije zu gehen, fo glaubte er doch einen 
Derfuh machen zu müfjen, den Uebergang zu wehren, und Graf 
Erlon erhielt daher von ihm den Auftrag, fi in Compiegne feft- 
zufezen und der Vebergangspuncte über die Dife ſich zu bemeiftern. 
Als Erlon am 27. Juni Nachmittags 3%, Uhr vor Compiegne ein 
traf, fand er die Stadt ſchon im Befiz der Preußen. Er ließ diefelben 
jogleich angreifen, aber vergebens: Gompiegne und der Uebergang 
über die Dife wurden von den Preußen behauptet, und Graf Erlon 
jpäter bald zum Rüdzug genöthiget. Es erfolgten nunmehr auch 
. Gefechte bei Ereil und Senlis, in welchen die Franzofen von den Preu⸗ 
Ben zurüdigedrängt wurden, und der March der leztern fezte ſich Tebhaft 
nad) Buris fort, indem zugleich von Blücher und Gneifenau ftets finn, 
veichere Bewegungen ausgedacht wurden, um die franzöftfche Arnıce 
von Paris abzujdhneiden, Am 28. Juni ward der Marfch der preufs 
ſiſchen Armee ſo gerichtet, daß diejelbe die nördlich von Soiffons 
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nach der Hauptftadt führende Straße gewinne, und dadurch die 
franzöfifche Armee zwinge, auf ermüdenden Ummegen weiter zu 
ziehen. Auch Diefer Zwed wurde pollitändig erreicht, Das franzö- 
fiihe Heer war unter einem Berluft von 3000 Gefangenen bet vers 
ſchjedenen Gefechten am 29. Zuni von Paris abgefchnitten und jezt 
zu ungeheuren Anſtrengungen genöthiget, um auf Seitenwegen noch 
dahin zu gelangen. Ant gleichen Tage (29. Juni) ftand die preuf- 
fifche Armee der Hauptftadt jchon fo nahe, dag man ihre Kanonen 
dort hörte: Jezt erſchien eine neue Gefandtihaft der proviforifchen 
Regierung und bat wiederholt um die Bewilligung eines Waffen: 
ſtillſtandes; indeflen fowohl der Herzog von Wellington, als der 
Fürſt von Blücher lehnten das Begehren von Neuem ab. Vor⸗ 
nehmlich blieb der leztere unerſchütterlich entichloffen, nicht eher. auf 
Bergleichdanträge zu hören, als bis Paris im Befize der preußiſchen 
und engliſchen Armee ſei. 

Unterdeſſen hatte ſich das oberrheiniſche und das mittelrheiniſche 
Heer in Bewegung geſezt, um in Frankreich einzudringen und den 
vorangegangenen Armeen zu folgen. Der linke Flügel des erſtern 
(oberrheiniſchen) ging zwiſchen Baſel und Rheinfelden und der rechte 
zwifchen Germersheim und Mannhein über den Rhein. Lezterer 
Uebergang wurde Durch die mittelrheinifche Arneee, die ruſſiſche, 
unterftüzt, welche am 1. Juli bei Kuiferslautern vereiniget fein 
ſollte. Man war übereingefommen, daß ſich die ober: und nieder: 
rheinifche Armee in der möglichſt Furzen Zeit bei Nancy zur Forts 
fezung des Marſches auf Paris vereinigen ſollen. Bon Diefer Seite 
war einiger Widerfiand der Franzoſen möglich, da der General Les 
courbe mit einer Truppen-Abtheilung bei Baſel und der General 
Rupp mit einer andern bei Weißenburg fand und noch überdieß die 
Zeitungen Bedfort, Hüningen, Breiſach, Schlettitadt, Straßburg, 
Landau, Pfalsburg, Bitfch, Meß und Thionville die Vertheidigung 
erleichterten. Allein die obers und mittelcheinijchen Armeen waren in 
zu großer Uebermacht, als dag der Widerftand von Erheblichkeit 
fein konnte. Es fanden zwar einige Gefechte ftatt, aber beide Heere 
drangen ſtets vor. 

Mittlerweile Hatte die Geſandtſchaft der proviforiihen Regierung 
in Paris dns Hauptquartier der Souveraine erreicht, und bemühte 
fi) nun eifrig, fofort Unterhandlungen anzufnüpfen und durch 
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irgend ein Abkommen dem Berdringen der Heere in Frankreich ein 
Ziel zu ſezen. Dod auch die Souveraine hatten bereits den Ent- 
fchluß gefaßt, fich nicht eher auf Unterhandlungen einzulaffen, als 
bis die franzöfische Hauptitadt im Beſiz der verbündeten Heere jet, 
Dean geftattete in Hagenan zwar eine Art von Befprechung zwiſchen 
der Gejandtichaft der provijorifchen Regierung und einigen Geſchäfts— 
trägern von Seite Rußland’s, Preußen's und Oeſtreich's, indefien 
leztere ließen fich anf nichts ernftliches ein. Nach wenigen Zufammen- 
fünften ward die Unterhaltung mit der Erflärung abgebrochen, daß 
Rußland, Preußen und Deftreih ohne Zuziehung der übrigen Vers 
bündeten weder über den Frieden, noch über einen Waffenſtillſtand 
unterhandeln, demnach für den Augenblid auf feine Anträge hören 
fönnten. Uebrigens ward der franzöfiichen Gefandtfchaft bemerklich 
gemacht, daß die Grundbedingung des Friedens darin beſtehen 
werde, Napoleon Buonaparte den Verbündeten zur Bewachnng zu 
übergeben ?). So kehrte denn die Gefandtfchaft der proviforiichen 
Regierung in Franfreid, unverrichteter Dinge nad) Paris zurück. 
Wuaͤhrend der Beiprehungen von Hagenau hatten die ober: und 
die mittelrheintiche Armee ihre Bewegungen fortgejest und drangen 
nunmehr im Innern von Kranfreid) vor. Es fanden zwar verfihie- 
dene Gefechte ftagt; da Diefelben jedoch auf die Entwiclung der Krife 
jeibft feinen Einfluß hatten, fo würde es zu ermüdend fein, allen 
diefen Gefechten und dem Marfche der öftreichifchen und ruffifchen 
Armee in den Einzelnbeiten zu folgen; genug daß ſich auch Diele 
beiden Armeen Anfangs Juli der franzöfiichen Hauptitadt näherten. 
Wie die Sachen feit der Schlacht von Belle-Alliance ſich geftaltet 
hatten, war e8 vorauszujehen, daß alles Durch die preußifche Armee 
Des Marſchalls Blücher und die engliich-niederländifche Des Herzogs 
von Wellingten werde entfchieden werden, bevor die übrigen vor 
Paris anlangen würden: wir wenden uns deßhalb wieder jenen zu. 
Am 29. Juni zogen die beiden Zeldherren, Herzog Wellington 


2) Das Verlangen der drei Mächte in biefer Beziehung war in folgenver 
Weife gefaßt: „Les trois puissances regarderont comme condition essentielle 
de la paix et d’une verilable tranquillit€ que Napoleon Buonaparte soit hors 
d'&tat de troubler le repos de la France et de l’Europe; et d’apres les evene- 
ments survenus au mois de mars dernier, les puissances doiveut exiger que 
Napoleon Buonaparte soit mis a leur garde.“ 
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und Fürſt Blücher, über die beabſichtigte Vertheidigung von Paris 
nähere Kenntniß ein, und fanden Dabei, daß die Mittel und An—⸗ 
ftalten zum Widerftand ziemlich bedeutend waren. Nicht nur auf 
den Höhen von Belleville und Montmartre hatte man Scanzen 
aufgeworfen, fondern auch den Durcqfanal als eine vordere Ver: 
theidigungslinie benüzt, hinter ihm Batterien aufgefahren, und zus 
gleidy Set. Denis, ſowie die Eingänge von Paris auf der Nordſeite 
befeftiget. In allen dieſen Werfen ftanden 300 Kanonen, welche 
von Marinesfeuerwerfern bedient wurden. Außerdem waren die 
nächſten Dörfer bei Paris in Bertheidigungsftand gefezt, durch) 
Schleußen Ueberſchwemmungen veranlaßt und andere Anftalten zum 
hartnädigen Widerftand getroffen worden. Durch ungeheure Ans 
ftrengungen, denn man legte 28 Lienes, beinahe 17 deutiche Meilen, 
in 30 Stunden zurüd, war es den Marichall Grouchy auf Umwe- 
gen endlich gelungen, noch zeitig vor Paris einzutreffen. Sein 
Heer belief fidy mit Inbegriff der Flüchtlinge, welche bei Laon ge- 
jammelt worden, und von neuen Truppen, die aus der Gegend von 
der Loire mugelangt waren, auf ungeführ 50: bis 60,000 Man. 
Dazu famen 17,000 Freiwillige aus den Vorftädten und der Um- 
gebung von Paris, fowie 30,000 Manıı Nationalgarden, jo daß die 
Bertheidigungsarmee der Hauptftadt, welche übrigens dem Ober: 
befehl des Marſchalls Davouft unterftellt wurde, gegen 100,000 Mann 
oder darüber betragen mochte, Geſtüzt auf die vorbemerften Befe- 
ftigungen und örtlichen Begünſtigungen vermochte aljo eine ſolche 
Streitmacht viel zu leiſten. 

Deſſenungeachtet blieben der Fürſt Blücher und der Herzog von 
Wellington entſchloſſen, Paris ſofort zu nehmen; zur Erleichterung 
des Angriffes kamen ſie aber am 30. Juni über den ſchönen Plan 
überein, daß eine der beiden Armeen den Feind von der Stirnſeite 
bei Set. Denis beobachten und aufhalten, Die andere hingegen un— 
terhbalb Paris über die Seine ſezen, und am linken Ufer von Ber- 
failles her die Hauptitadt einichließen, beziehungsweiſe angreifen 
werde. Leztere Aufgabe ward dem preußiichen Heer zu Theil. Die- 
fer Plan wurde nad) der Ankunft der ganzen engliichen Arınee ſogleich 
ausgeführt und brachte vollftindig die erwartete Wirkung hervor, 
wie fih im folgenden Abichnitt ergeben wird. 


— — — — — — 


Piertes Hauptftück. 


Einzug des preußifchen und des englifchen Heeres in 
Paris. Eröffnung der Friedens: Unterhandlungen. 


(Vom 1. Juli bis zum 1. October 1815.) 


Nach dem verabredeten Plane zwilchen dem Fürften Blücher und 
dem Herzog von Wellington fehritt die preußifche Armee glücklich 
über die Seine und begann am Linfen Ufer derfelben ihre Unter: 
nehmungen gegen Verſailles. Es fanden nun vom 1. Juli an ver- 
Ichiedene Gefechte bei Verrieres, Verſailles, Marly, Meudon und 
Sevres jlatt; indeffen der gejchiete Plan der beiden Zeldherren, 
Wellington und Blücher, war bereitS unabänderlich gelungen, 
und die franzöjtichen Befehlshaber bemerkten mit Bejtürzung, daß 
alle Anftalten zur Bertheidigung der Hauptſtadt durch ein einfaches 
Manöver der gegnerifchen Heerführer unnüz gemacht worden waren. 
Die preußifche Armee hatte am linken Seineufer eine ſtarke Stellung 
auf den Hügeln zwiichen Meudon, Sevres und Sct. Cloud einge- 
nommen, aus der fie auch bei großer Anftrengung der Franzoſen 
nicht leicht verdrängt werden konnte: überdieß durften die leztern 
die Befeftigungen auf der nördlichen Seite von Paris nicht ent- 
blößen, weil jonft das englifche Heer geftürmt hätte: am linken 
Ufer der Seine waren zugleich die Befefligungen von Paris jo 
gering, dag man die preußiiche Armee nicht aufzuhalten verniochte : 
die Hauptitadt war Demnach in augenfcheinlicher dringender Gefahr. 

Unter ſolchen Umftänden legte die proviforifche Regierung in 
Paris einem Kriegsrathe die Trage zur Entſcheidung vor, ob die 
Hauptftadt nit Ausſicht auf Erfolg fernerhin vertheidiget werden 
Tonne? Sowie Die ganze Leitung der Staatsangelegenheiten ſchwan⸗ 
fend und fraftlos war, zeigte fi) auch die Enticheidung des Kriegs- 
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rathes ausweichend, ließ jedoch die Vergeblichfeit weiteren Wider- 
ftandes ftarf Durchleuchten. Da überhaupt die angefehenften Generäle 
fein Bertrauen auf die Vertheidigung fezten, fo befchloß die provi⸗ 
forifche Regierung am 2. Suli, über die Uebergabe von Paris Uns 
terhandlungen einzileiten. Am 3. Suli begannen diejelben und 
zwar zwilchen dem Baron Bignon, General Guilleminot und dem 
Seinepräfeeten Bondy von franzöfiicher, Daun den General Müff—⸗ 
ling von preußifcher und dem Oberft Hervey von englifcher Seite. 
Bon diefen Bevollmächtigten ward in der Naht vom 3. auf 
den 4. Suli wegen der Uebergabe von Paris eine Uebereinkunft 
- abgeichloffen, welche im Wefentlichen folgenden Inhalt hatte. 
Zwifhen den verbündeten preußijch -englifhen Heeren und Der 
franzöfifhen Armee vor den Munern von Paris tritt Waffenftill« 
ftand ein: die franzöftihe Armee räumt Baris und fezt fih am 
4. Juli nach der Loire in Marfch, hinter welche fie fih binnen acht 
Tagen zurüdgezogen haben muß. Am 4. Juli Mittags werden ber 
prenßifch -englifchen Armee Oct. Denis, Sct. Quen, Clichy und 
Neuilly, am 5. zur gleichen Tageszeit der Montmartre und amt 
6. Inli alle Barrieren übergeben: der innere Dienft von Paris wird 
durch die ftädtifche Gendarmerie und die Nutionalgarde verrichtet: 
die Oberbefehldhaber der engliſchen und preußifchen Armee werden 
die jezigen Autoritäten, jo lange fie noch beftehen, achten und achten 
Iaffen: alles Öffentliche Eigenthunm, was fid) nicht auf den Krieg 
bezieht, wird geſchüzt werden, auch von Seite der verbündeten 
Mächte Feine Einmifhung in die innere Verwaltung flatt finden: 
Perſonen und Eigenthum der Privaten follen gefihert, Niemand 
wegen feiner Dienftverrihtungen, Handlungen oder politifchen Mei- 
nung zur Unterfuchung gezogen werden. 

In Gemäßheit diefes Vertrages fand die Llebergabe ſämmtlicher 
Barrieren von Paris am 6. Juli flatt, und am 7. erfolgte der Ein: 
zug des Fürften von Blücher und des Herzogs von Wellington an 
der Spize ihrer Truppen in die franzöfifche Hauptſtadt. Dieſes 
Mal zeigte fich der Einzug nicht als eine pruukvolle Feierlichkeit, 
fondern als eine ernfte, militairifhe Bewegung, welche auch ernflere 
Folgen rückſichtlich des Friedensſchluſſes anzukündigen ſchien: Die 
Truppen bivouakirten auf den Straßen, Kanonen wurden an vielen 
Puncten, namentlich auf den Brüden, aufgefahren, Paris fireng 
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beobachtet. So war alſo die franzöſtiſche Hauptſtadt zum zweiten 
Male im Beſiz der Verbündeten. 

Es iſt aber wegen verſchiedener Verhältniſſe und Gründe, welche 
ſich ſpäͤter zeigen werden, durchaus nothwendig, geſchichtlich hier 
feſtzuſtellen, daß die ſchnelle Einnahme von Paris und die raſche 
glückliche Beendigung des zweiten Feldzugs in Frankreich faſt aus— 
ſchließend dem preußiſchen Heere zu danken war. Das leztere hielt 
nicht uur den erſten heftigen Stoß der franzöſiſchen Armee aus, 
und gab durch die entjchloffene Vertheidigung des Generals Ziethen 
am 15. Juni dem englifchen Heere Zeit fich zu ſammeln, fondern 
der heidenmüthige Widerftand von drei preußifchen Armeecorps bet 
Ligny fezte den Herzog von Wellington auch in den Stand, am 
18. Sun?! unter günftigen Umftänden die Schlacht bei Waterloo an— 
anzunehmen. Nicht genug, daß diefe nur durch das zeitige Eins 
treffen des preußifchen Heeres gewonnen, blos hierdurd) die englifche 
Armee gerettet wurde, nahmen die Preußen auc die Verfolgung 
der geſchlagenen franzöftfchen Armee am 18. Juni allein auf fid. 
Durch den jeltenen Nachdruck, mit welchem die Verfolgung vollzogen 
und durch die meifterhafte Art, wie fie von dem Grafen Gneifenau 
geleitet ward, erreichte man Den überaus wichtigen Bortheil, daß 
die Trümmer des gejchlagenen franzöfiichen Heeres nicht mit Grouchy 
fid) vereinigen konnten. Hierdurd) erfparte Graf Gneiſenau dem 
Herzog von Wellington eine zweite Schladt. Eben fo führte Die 
preußifche Armee allein die britifche nad Paris: denn jene löste 
- das franzöftiche Heer auf, und feit der Schlacht von 18. Juni hat 
fein Brite ein Gefecht beftanden, alles geſchah vielmehr nur durd) 
die preußiiche Armee. 

Während der erzählten Borgänge vom 22, Juni bis 7. Juli 
hatte fih auch das Schickſal Napoleon’s feiner endlichen Entfchei- 
dung genähert. Cinige Tage nach feiner Abdanfung hatte er fi 
nach Malmaiſon zurücdgezogen, und beobachtete von dort die Ereig- 
niſſe, immer noch boffend, dag man feinen Sohn als Kaifer aner- 
fennen werde. Sa, e8 Fam ihm fogar verfchiedene Male der Ge- 
Danfe, in eigener Perſon wieder die Bühne der Handlung zu 
betreten, nur in etwas verfchleierter Art. Als nämlich Die preußiich- 
englifche Armce der franzöftfhen Hauptftadt ſich näherte, fo fchrieb 
er an die proviforifche Regierung und erbut fih, als einfacher Gene⸗ 
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ral die Streitmacht Frankreich's zu führen und die Fremden zu ver: 
treiben. Zu dem General, welcher diejes Schreiben übergeben und 
erläutern follte, fagte ex, daß er nicht mehr nach Faiferlicher Gewalt 
verlange; er wolle vielmehr nur den Feind jchlagen, ihn vernichten, 
ihn zur Bewilligung günftiger Friedensbedingungen zwingen, dann 
würde er wieder in das Privatleben zurückkehren. Es möchte etwas 
ihwer geworden fein, dem Kaifer Napoleon oder jelbft den General 
Buonaparte an der Spize fiegreicher Heere die Staatsgewalt wieder 
zu entreißen; übrigens zeigte Diefer neue Schritt Napoleon's, wie 
gegründet das Mißtrauen der Höfe gegen ihn war und wie richtig 
deren Behauptung fein mußte, daß mit einem ſolchen Manne nie. 
Friede und Ruhe möglich ſei. | 

Fouché, weldem das bemerkte Schreiben zufam , verwarf nicht 
nur das darin geftellte Anfinnen mit Unwillen, fondern überzeugte 
ſich auch, daß die Anwejenheit Napoleons gefährlich werden fünne, 
er entichloß fi) Daher, enticheidende Schritte zu thun, Damit Derfelbe 
nit nur aus der Gegend von Paris, jondern auch aus Frankreich 
unverzüglich entfernt werde. Man hatte das Verlangen, den vor: 
maligen Kaijer an die verbündeten Heere auszuliefern , ſtets abge- 
Ihlagen, dafür angeordnet, daß er auf einem franzöflichen Kriegs- 
ihift nad) Nordamerifa abreiſe. Napoleon war jchon öfter zum 
Antritt der Abreife eingeladen worden, aber Ende Juni drängte 
man ihn ernjtlic) Dazu, und fo fuhr er am 29. Juni nad) Rochefort 
ab. Bon Seite der verbündeten Mächte war man entichloffen, ihn 
auch nicht nach Amerika entfommen zu laffen, jondern auf einer ent- 
fernten Inſel, als Staatsgefangenen, fiher zu verwahren. Eine 
englifche Zlotte wachte über die Vollziehung dieſes Bejchlufjes und 
ihre Maaßregeln waren fo ficher getroffen, daß eine Flucht zur See 
unmöglich wurde und Napoleon fi) gezwungen ſah, ſich der Groß- 
muth der Engländer anguvertrauen. Nachdem er am 15. Juli ein 
britifches Linienſchiff beftiegen hatte, fchrieb er an den Prinzregent 
und bat um die Gewährung der Gaftfreundfchaft in England, wo 
er als Privatmann ruhig zu leben gedenfe. Allein Das Geſuch wurde 
abgefchlagen und Napoleon nad) der Inſel Set. Helena gebracht, 
wo er nicht mehr entfam, fondern bis an feinen Zod bewacht wurde, 

Während aller diefer Vorfälle arbeiteten die Bourbonen älterer 
Linie mit Eifer daran, den Thron von Frankreich wieder zu erlants 


* 
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gen. Obgleich beide Kammern feindfelig gegen fie gefinnt waren, 
reiste Zudwig XVII. nach dem Rathe einflußreiher Männer nad 
Cambray ab, und erließ von dort eine Erklärung an das franzöftiche 
Volk, weldhe von dem Fürſten Talleyrand verabfaßt und auf eine 


"verföhnende Wirkung berechnet worden war, Es wurde darin nicht 


nur die Aufrechterhaltung der Verfaffung, fondern aud) deren Ber- 
befferung im liberalen Sinne zugefihert, eine milde, freijinnige, 
fowie nationale Regierung und mit wenigen Ausnahmen Bergefjens 
heit des Borgefallenen verfprohen. In Gambray verfammelten 
ſich um Ludwig XVIII. viele feiner Anhänger, ja ſelbſt auch Andere, 
welche eine zweite Reſtauration vorausfahen, und dabei zu gewinnen 
hofften. Sodann begab ſich der König nad) Arnouville, um feinen 
Einzug in Paris vorzubereiten, und hier befchäftigte man fid) ſchon 
mit der Ernennung des Minifteriums, au deſſen Spize Zalleyrand 
geftellt wurde. Um die alten Patrioten zu gewinnen, ward fogar 
Fouché in diefes Minijterium aufgenommen, und derfeibe nahm Die 
Stelle an, ein Zeichen, daß die Wiedereinfezung der Bourbonen 
auf den Thron wirklicdy nicht mehr zu vermeiden fei. 

Dortmals war die Hauptftadt von den fremden Truppen noch 
nicht befezt, und e8 entftand die Frage, ob Ludwig XVII. vor, oder 
nach deren Einzug, in die Zuilerien zurüdfehren fol? Im Inte— 
tefle der Bourbonen war das Erſtere unftreitig beffer, indeffen man 
befürchtete einen Aufſtand der untern Volksclaſſen wider den König, 
bejonders in den Borftädten, und ſo ward die Rückkehr Lud—⸗ 
wig’8 XVII. nach Paris bis zu dem Einzug des preußifchen und 
englifchen Heeres verfhoben. Als Paris am 7. Juli bejezt worden 
war, jo wollte die Kammer der Abgeordneten ihre Verhandlungen 
fortſezen, aber man bedeutete ihr, daß fie ſich auflöfen müffe. Eine 
zweite Wiederherftellung des alten Königshaufes lag offenbar am 
meiften im Intereſſe der verbündeten Mächte: die Zurcht vor einem 
verzweifelten Widerftand der franzöfiichen Nation, welche die Höfe 
zu der Erklärung bewogen hatte, daB fie dem Volke feine Negie- 
rung gewaltſam aufdringen wollten, war durch die Ereigniſſe geho- 
ben: man fonnte demnach gefahrlos zu den Bourbonen älterer 
Linie zurüdiehren. Darum wurde auch der proviforifchen Regierung 
bedeutet, daß man fie nicht anerfenne, und diefelbe löste ſich chen- 
falls auf. So hielt denn Ludwig XVIII. am 8, Juli 1815 wieder 
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feinen Einzug in Paris und nahm abermals von feinem Koͤnigs⸗ 
thron Befiz. 

Wir haben. oben gezeigt, daß auch im Feldzug von 1815 die 
Seele des Kampfes, auf Seite der verbündeten Mächte, vorzüglich 
das preußiiche Heer war: Daraus fchien fich folgerichtig zu ergeben, 
dag der Berliner Hof auch bei der Frage über die Benüzung des 
Sieges und die Beſtimmung der Friebensbedingungen einen er= 
höhten Einfluß ausüben müſſe. Hätte man den Willen Blücher’s 
und Gneifenau’s befolgt, fo würde ſich die Sache aud) jo geftaltet 
haben ; Doch wer fonnte willen, ob dasjenige, was der Heldenmuth, 
die Ausdauer und die Hingebung des Heeres errungen hatte, nicht 
wieder durch Die Fehler der Diplomaten verloren werden würde ? 


Für den Augenblid waren die preußiichen Feldherren indefien noh 


nicht durch die Diplomaten gehemmt, und fie bejchloffen darum den 
Franzoſen zu zeigen, daß fie dieſes Mal nicht wieder fo übermäßig 
begünftiget werden follten, ald in dem erjten Pariſer Frieden. 
Blücher legte deßhalb der Hauptftadt zunächſt eine Gontribution von 
100 Millionen Franken auf, und forderte auch anfehnliche Liefe- 
rungen zur Verpflegung feines Heered. Man war gezwungen, dem 


Berlangen zu entfprechen: dad Geld wurde bezahlt und aud) die preifs, 


fiihe Armee mit allen Bedürfniffen reichlich verfehen. Gereizt durd) 
die unverftändigen ‘Brahlereien einiger Franzoſen, wollte Blücher 
fogar die fogenannte Jenabrücke fprengen laſſen; glüdliher Weiſe 
verhinderte jedoch die Ankunft des Königs Friedrih Wilhelm’s IN. 
die Ausführung einer Handlung, welche der biedere Marfchall wohl 
nur in dem Augenblid vorübergehender Hize beabfichtigen Eonnte : 
deun die Zerftörung von Kunftwerfen läßt fih auch durch die Ent- 
rüftung eines gefränkten Patriotismus nicht rechtfertigen. Mit 
befferem Recht beftand der Fürft Blücher auf der Zurüdgabe aller 
Kunftgegenftände, welche Die Kranzofen aus Deutſchland weggeführt 
hatten: er gab in diefer Beziehung gemefjene Befehle, und e8 ward 
der Gerechtigkeit Genüge geleitet. .Die Franzoſen mußten nicht 
nur an die Deutſchen, fonder auch an andere Völker deren deßfall⸗ 
figes Eigenthum zürüdgeben. 

Am 10. Juli Tangten die Kaifer von Oeſtreich und von Rußland, 
jowie der König von Preußen in Paris an, und e8 wurden alsbald 


die Unterhandlungen zur Herſtelung. des Friedens vorbereitet. 
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Wenn die verſchiedenen europäiſchen Völker, welche unter der Ers 
oberungsſucht Frankreich's gelitten hatten, ſchon von dem erften 
Barifer Frieden erwartet hatten, Daß weiteren Störungen des euros 
päifchen Gleichgewichts durch die Einfchränfung Frankreich's auf 
defien wirkliches nationales Gebiet vorgebeugt, und die gerechten 
Anſprüche eines jeden Volfes auf Zurückgabe der ihm früher ent- 
riffenen Provinzen befriediget werden würden, jo wurde dieſe Er- 
wartung gegenwärtig noch mit erhöhter Zuverficht gehegt. Insbeſon⸗ 
dere verlangte die gefammte öffentliche Meinung in Deutichland mit 
dem größten Nachdruck, daß man jezt die Gelegenheit nicht ver- 
füume, um Elfaß und Lothringen endlich wieder mit dem Mutterreich 
zu vereinigen. Die Rückkehr Napoleon’8 von der Infel Elba nad) 
Frankreich und der abermalige Auszug eines franzöftihen Heeres, 
um die Herrfehaft über andere Völker wieder zu erlangen, hatte be- 
wiejen, was die übermäßige Begünftigung der Franzofen bei dem erften 
Parifer Frieden genüzt habe. Hiernächft waren der deutſchen Nation 
durd) den zweiten Zeldzug neue Opfer aufgelegt, ihr Blut abermals 
vergofien worden: wenn man nunmehr. alle Bortheile des Friedens- 
fchluffes wiederum den Franzoſen zuwenden und alle läftigen Theile 
defielben den fiegenden Deutfchen aufbürden wollte, fo war das eine 
Geringihäzung und Beleidigung der leztern, welche unter der ges 
fammten Nation tiefen Unwillen erregen mußte. Da man fich der 
allgemeinen Unzufriedenheit erinnerte, welche fchon der erite Pariſer 
Friede (vom 30. Mai 1814) hervorgebracht hatte, fo hielten e8 Die 
Kabinete denn doch für nothwendig, dieſes Mal etwas andere Frie— 
denö- Bedingungen vorzufchreiben. 

Es war vorauszufehen, daß unter ſolchen Umftänden die Unter- 
handlungen weniger in dem Verhaͤltniß zu Frankreich, ald unter den 
verbündeten Mächten felbft auf abweichende Anfichten ftoßen und 
jelbft Spaltungen erzeugen konnten, fohin jedenfalld Tängere Zeit 
in Anſpruch nehmen mußten. Deßhalb war e8 vor allem nothwens 
dig, die Befezung Frankreich's, die Vertheilung der verbündeten 
Heere und die angemefjene Berpflegung derfelben zum Behuf eines 
längern Aufenthalts zu ordnen. Bon Seite der Öftreichifchen, bai⸗ 
riſchen und ruffifhen Streitmacht waren bei dem Marſche in Frank⸗ 
reich vorläufige Verwaltungen eingefezt worden: die Heerführer der 
öftreihifchen Armee hatten in Colmar einen Gouverneur für Elfaß, 
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und in Dijon, Macon, Bourg en Breffe, Lyon, Valence ımd Cler⸗ 
mont Berwaltungen für andere Departemente angeordnet: ebenfo 
hatte der ruffiihe Oberbefehlshaber in Nancy einen Generalgous- 
verneur für Lothringen und der baierifche einen ſolchen für verichtes 
dene Departemente in Chaumont aufgeftellt, 

- Alle diefe Verwaltungen wurden von Beamten der verbündeten 
Mächte und nach den Befehlen derfelben geleitet. Da das indeffen 
das Nationalgefühl der Franzofen beleidigte, jo verlangte der Kö- 
nig Ludwig XVII. bald nach feiner Wiedereinfezung, daß die Vers 
waltung in allen befezten Provinzen an die franzöfifchen Behörden 
zurüdgegeben werde. Solche Forderung war rüdfichtlich der wirk- 
fi nationalen Provinzen Frankreich's billig, und wurde daher bald 
bewilliget. Gleichzeitig beſchloß man aber auch, die Bertheilung 
der verbündeten Heere und die Verpflegung derfelben für einen 
längeren Aufenthalt zweckmäßig einzurichten. In erſterer Beziehung 
wurde feftgejezt, Daß jeder der verfchiedenen Armeen nad) einer be- 
flimmten Abmarfungslinie ein bejonderer Bezirk (Rayon) zu ihrer 
Verpflegung angewiefen werde: rückſichtlich des andern Zwecks, der 
Fürforge für guten Unterhalt, ordnete man in den befezten Departe- 
menten, weldye jene Rayons bilden, Militairgouverneure und in Pa- 
ris einen allgemeinen Verpflegungsrath der verbündeten Mächte an. 
Nach dem Bollzug diefer Einrichtung follten die franzöftfchen Beam- 
ten in den befezten Provinzen, Prüfecte und Unterpräfecete, wieder 
in Wirkſamkeit treten, allein in allen Dingen, welche den Dienft 
und die Sicherheit der Heere betrafen, Den Anordnungen der Mi: 
fitairgouverneurs der verbündeten Mächte unterworfen fein. Zu: 
gleich follte fih in Paris ein vom Könige ernannter Ausſchuß mit 
dem allgemeinen Verpflegungsrath der Verbündeten in's Benehmen 
fezen. i 

Alsdann erfolgte die Vertheilung der Heere in die ihnen zur 
Berpflegung zugemiejenen Provinzen in der Art, daß Paris und 
das Seine: fowie Dife-Departement von den Preußen, Deftreihern 
und Ruſſen gemeinfchaftlich befezt, hingegen den Preußen als ihr 
befonderer Bezirk das Land weitlih von Paris zwifchen der Seine 
und der Loire, den Ruſſen die Maas- und Mofelprovinzen, den 
Baiern das Land öftlih von Paris zwifchen der Loire und Seine, 
den Deftreichern die freie Grafichaft, Burgund, on die Dauphiné, 
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die Provence und Rhoneprovinzeu zugetheilt wurden. Im Elfaß 
ftanden Sachfen und Badener, in den Departementen Buy de Dome 
und Allier die Würtemberger. Auf folche Weije waren ungefähr - 
zwei Drittheile Frankreich's von den verbündeten Heeren befezt, be: 
ziehungsweife bewacht und in Zaum gehalten. Für Paris hatte 
der ernannte Gouverneur, Der preußijche Generalmajor von Müffling, 
im Falle eines Auflaufes (Allarms) den verſchiedenen Abtheilungen 
der Befazung geheime Anordnungen und Berhaltungsvorfchriften 
gegeben. | 

Anfangs Auguft 1815 waren die Beftimmungen über die Bere 
theilung und Verpflegung der Heere erlafien, und alsbald vollzogen 
worden, und fofort begannen nun die Berathungen, beziehungsweije 
Unterhandlungen über den fünftigen Friedensſchluß. Bon Seite 
der öffentlichen Meinung in Deutichland gab man fid) große Mühe, 
auf die Leitung der Friedens -Unterhandlungen infofern Einfluß zu 
erlangen, daß wenigftend Diefes Mal die nationalen Rechte des 
Vaterlandes nicht wiederum fo fehnöde verlezt würden. Man ſchil— 
derte demnach in öffentlichen. Schriften das einmüthige Verlangen 
der Nation nach der Wiedervereinigung von Elfaß und Lothringen 
mit Deutjchland und unterftüzte die Forderung mit unwiderlegbaren 
Gründen der Politik, der Billigfeit und der Gerechtigkeit. 

Auch in dieſer Beziehung zeichnete fih Ernſt Moriz Arndt vor: 
nehmlid) aus, indem er verfchiedene gründliche Abhandlungen druden. 
ließ, worin er die Nothwendigkeit der Wiedervereinigung von Elſaß 
und Lothringen mit Deutfchland vom polttifchen und gefhhichtlichen 
Gefichtspunct nachwies. Solche Anfihten fanden auch bei preußi- 
[hen Staatsmännern und Feldherren ihre Vertreter, und der Mur: 
Thal Blücher brachte bei einem Feſte, welches der Herzog von Wel⸗ 
lington den Verbündeten zu Paris gab, den Trinkſpruch (Toaſt) 
aus: „Mögen die Früchte des Sieges, welche das Schwert durch die 
Zapferfeit der verbündeten Heere errungen hat, nicht wieder Durch 
die Feder der Diplomaten vernichtet werden!” Vornehmlich war 
es jedoch wiederum Gneifenau, welcher mit tiefen Gründen der 
Staatöweidheit für die nationalen Rechte Deutſchland's Fänıpfte. 
Es gelang ihm auch, das preußiſche Kabinet für feine Weberzeugung 
zu gewinnen, und das leztere zeigte bei den neuen Friedens-Unter⸗ 
handlungen wirklich den beften Willen. 
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Bon Seite des Berliner Hofes wurde nun als Hauptſtüzpunct 
der Unterhandlungen der Grundfaz aufgejtellt, daß die Grenzen 
Frankreich's, wie fie Durch den erften Parifer Frieden vom 30. Mai 
1814 feitgefezt wurden, die Sicherheit Deutfchland’s bedrohen, und 
Daß das bei dem unruhigen fowie eroberungsfücdhtigen Geifte der 
franzöfifhen Nation, welcher auch bei Niederlagen nad) Furzer Er- 
holung wieder auf Angriffe ſinne, überaus gefährlich fei. Auch von 
Seite der andern verbündeten Großmächte nahm man nad) und nad) 
die Ueberzeugung an, daß die Wiederherftellung des alten Königshau- 
ſes in $ranfreich allein Feine genügende Bürgichaft der Ruhe für Europa 
gewähre, jondern daß man in dem Ftiedensfchluffe den Ueberariffen 
der franzöfiihen Eroberungsſucht einen jlärfern Damm entgegens 
jtellen müffe. Preußen wollte, daß die Vorfichtsmanßregel haupt: 
jahlid) in der Herftellung einer befiern Grenze Deutichland’s beftehe, 
und verlangte mithin, daß Frankreich das Elfaß mit 668,000 Ein- 
wohnern, Lothringen mit 1,119,000 und das franzöfiiche Flandern 
mit 687,000 Einwohnern abtrete. Dabei erklärte der Berliner Hof 
ausdrüdlich, Daß er für fich feine Vergrößerung beabfichtige, ſon— 
dern nur die Rechte Deutſchland's gewahrt wifjen wolle. 

Es war natürlih, daB die Minifter Ludwig's XVIIL, vornehm- 
lih Zalleyrand und Fouché, gegen dieſe Abtretungen heftig ſich 
fträubten, und alles aufboten, um diejelben zu hintertreiben. Das- 
ſelbe gefhah auch von Seite des Volkes und man behauptete in dies 
jer Beziehung mit der gewöhnlichen Anmaßung, daß die Abtrennung 
Flandern's, Lothringew’s und des Elfaßes von Franfreich eine Un- 
gerechtigfeit gegen den leztern Staut, ein Mißbrauch der Uebermacht 
und eine Beleidigung der franzöfiihen Nation fei, als ob dieſe ein 
Recht auf fremdes Eigenthum habe. Ju den außeramtlihen Erör- 
terungen ließ man ſchon einfließen, daß das franzöfiiche Volk eine 
folhe Zerſtückelnug nicht ruhig ertragen werde, Daß fid) vielmehr 
alle Parteien und Meinungen zur Vertheidigung der nationalen 
Rechte vereinigen würden. Dergleichen Drohungen hatten indeffen 
wenig zu fagen, denn Frankreich war dortmals, jelbft abgejehen 
von der Anwefenheit der fremden Heere, durch Spaltungen im In⸗ 
nern fchwächer als jemals. Das ganze Land war in zwei große 
Parteien zerfallen, die Anhänger und die Gegner des alten Königs- 
haufes, wovon die leztern fich wieder in die Nepublifaner, die Buo- 
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napartiften und die Anhänger des Herzogs von Orleans zertheilten. 
Beide Hauptparteien haften einander fo -Teidenfchaftlich, daB ein ge- 
meinfchaftliches Zuſammenwirken felbft in nationaler Beziehung gar 
nicht denkbar war. Dann gab es aber auch noch andere Hindernifie. 
Wenn Ludwig XVII. mit den verbündeten Mächten über die Grenz- 
fragen hätte brechen und zur Fortfezung des Krieges den Nationales 
geift hätte anregen wollen, fo mußte er der liberalen Richtung jo 
wefentliche Zugeſtändniſſe maden, daß fie ihm über den Kopf ge- 
wachjen fein würde. Dazu konnte fi) der König feiner ganzen 
Stellung nad) nie verftehen, und er mußte folglich feine Hauptſtüze 
bei feinen eigenen Anhängern und in der Nachgiebigfeit gegen die 
fremden Mächte fuchen. Auch war der Haß zwifchen den Royaliften 
und den andern ‚politifchen Parteien wirklich fo unverföhnlidy, daß 
jeldft der König Gewaltthaten der erftern gegen ihre Widerjacher 
nicht ganz zu vermeiden vermochte. Dieß hatte fic) eben jezt gezeigt, 
da im Süden von Frankreich die royaliftifche Bevölkerung wider die 
fiberale Partei im Aufftand begriffen war, und die Anhänger ders 
jelben mit fanatifhem Ingrimm verfolgte, ja jogar todtichlug, wo 
fie nur immer konnte, Hierin lag eine nnausfüllbare Kluft. Allen 
wenn auch eine Einigung aller Sranzofen gegen das Ausland mög- 
lich gewefen wäre, jo mußten dennod) alle Anftrengungen derfelben 
bei dem erfchöpften Zuftande Frankreich's vergeblich fein, da das 
Land von 800,000 Mann fremder Truppen befezt war. 

So lange die verbündeten Mächte einig blieben, vermochten alfo 
die Franzofen wider die ihnen auferlegte Abtretung von Elſaß, Lo⸗ 
thringen und Flandern mit Ausfiht auf Erfolg nichts zu unterneh- 
men: eben darum fuchten auch die Miniſter Ludwig’ XVII. das 
Mittel zur BVereitelung jener Abtretungen darin, fid) unter den 
Alliirten Freunde zu erwerben, und Uneinigfeit unter denfelben an- 
zuftiften, Bei der eigennüzigen Politif Rußland's und Großbris 
tannien’3 gelang jene Nbfiht nur zu gut, und c8 offenbarte ſich 
furz nach der Eröffnung der Friedens-Unterhandlungen eine Kälte 
zwifchen jenen beiden Mächten einerjeit und Preußen andrerfeits. 
Rußland hatte bei dem Wiener Congreffe alle feine Zwede erreicht, 
und bei den gegenwärtigen Unterhandlungen fein Intereffe zu ver- 
folgen, welches ihm die Nothwendigfeit einer Gegenleiftung zu Gun: 
fien Deutſchland's auferlegt hätte. Es erwog deshalb nur die 
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Bergrößerung der deutſchen Macht Durch eine weſentliche Verbeſſe⸗ 
rung der weſtlichen Grenzen unferes Baterlandes, und wurde darüber 
eiferfüchtig.. Unter der Regierung der Bourbonen konnte ferner ein 
Bündniß zwifchen Rußland und Franfreih für die erſtere Macht 
nad Umftänden vortheilhafter jein, als ein Bund mit Deutichland, 
und auch diefe Betrachtung flimmte den Hof von Sct. Petersburg 
zu einer neuen Begünftigung Frankreich's bei der Zeftftellung der 
FSriedend- Bedingungen. Unter folchen VBerhältniffen wurde e8 den 
Miniftern Ludwig's XVIM. leicht, durch Schmeicheleien und Einflü⸗ 
flerungen verſchiedener Art fih die Gunft und den Schuz des Kair . 
ſers Alexander zu verfchaffen. Wie entfchieden Rußland wirklich auf 
die Seite Frankreich's hinübertrat, zeigte fehon die Thatfache, daß 
der Peteröburger Hof die Sranzofen in dem Beflz der geraubten 
Kunftwerfe zu ſchüzen fuchte und in einer am 7. September 1815 
übergebenen Note darthun wollte, daß die Wegnahme jener Kunft- 
werke ein Bruch) des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814 fei. Al⸗ 
lerdingd waren jene Bemühungen vergeblich, beweifen aber deffens 
ungeachtet die feindfelige Gefinnung Rußland's gegen Deutjchland 
und die Reigung der erftern Macht zu einer übermäßigen Begünfti- 
gung der Franzofen. 

Einer ſolchen Politit Rußland's gegenüber, hätte nothwendig 
Großbritannien die gerechten und billigen Anſprüche Deutichland’s 
unterjtügen follen: denn wenn bei richtig verftandenem Intereſſe 
England und Deutfchland an fih ſchon natürliche Verbündete find, 
fo mußten fie e8 bei der Annäherung Rußland's an Frankreich und 
dem dadurch Angekündigten fpäteren Bündniffe diefer beiden Mächte 
noch mehr werden. Unbegreifliher Weiſe ergriff Hingegen auch Groß- 
britannien für die Franzoſen wider Deutfchland Partei und wollte 
die erftern bei ihren anmaßenden Anfprücen auf Lothringen und 
Elſaß unterftügen. Am, leidenfchaftlichiten benahm fi Dabei der 
Herzog von Wellington und vergalt in dieſer Weife die rettende 
Hülfe, welche ihn die Preußen mit Selbftaufopferung bei Waterloo 
geleiftet hatten. Darauf beruhte der Vorwurf des Grafen Gnei- 
fenau gegen den Herzog, von dem oben die Rede war. 

In unerwarteter Weiſe ftellten fi Baiern und Würtemberg auf 
die Seite Preußen's und forderten ebenfalls mit Nachdruck die Ge- 
währung der nationalen Rechte Deutichland’s, fohin die Zurückgabe 
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von Elſaß und Lothringen. Daß aud alle andern Eleineren Stuas 
ten, daß überhaupt das gefammte deutfche Volk in diefer. Angelegen- 
heit mit Begeifterung an Preußen ſich anfchließen werde, war eine 
ausgemachte Sache und unter folchen Umftänden lag die Entichets . 
dung vollitändig in Den Händen des Wiener Hofes. Wäre aud) 
Oeſtreich aufrichtig und entſchloſſen auf die Seite Preußen's getre- 
‚ten, hätte e8 die Zurüdgabe von Elſaß und Lothringen mit unbeug⸗ 
jamer Feftigkeit gefordert, fo bildete ganz Deutſchland eine gejchloffene 
Phalanr und bot eine Macht dar, welche auch bei dem Zufammen- 
wirken von Frankreich, Großbritannien und Rußland dem Feinde 
Achtung einzuflößen geihiet war. Gewiß hätten es alsdann jene 
Mächte wegen Elſaß und Lothringen nicht zum Kriege kommen laſſen, 
und wenn es gefchehen wäre, fo konnte der endliche Sieg Deutich- 
land's nicht zweifelhaft fein. Allein der Fürſt von Metternich war 
lau gegen die Intereffen Deutfchland’s, als Gefammtheit; weil nun 
der beſondere Vortheil Oeſtreich's nicht unmittelbar betheiliget war, 
fo hatte er nicht Luft, fi) der Gefahr eines neuen Krieges auszus 
fezen: die Haltung des Wiener Hofes war darum zuerft ſchwankend, 
dann wurde fie verfchlofen und zaghaft, endlich zweideutig....... 
nınmehr hatten Großbritannien und Rußland ihr Spiel gewonnen. 
Da Preußen allein nicht dem Willen von Europa widerftreben 
fonnte, fo bitte die bloße Neutralität Deftreich’8 nichts geholfen, 
leztere Macht hätte vielmehr die deutfhe Sache mit Wärme führen 
müfjen. Schon die Thatſache alfo, daß der Wiener Hof nichts für 
Deutihland thun wollte, machte die Bemühungen Preußen’s ver- 

geblich. 

Der Berliner Hof benahm ſich bei der Frage über Elſaß und 
Lothringen wirklich auf eine ehrenvolle und würdige Weiſe: in Bes 
rückſichtigung der Unterſtüzung, welche er hierin bei Baiern und 
Würtemberg gefunden hatte, dachte er ſogar daran, mit Hülfe der 
kleinern Mächte und der öffentlichen Meinung Deutichland’s, auch 
bei der Lauheit Oeſtreich's, den großen Mächten Troz zu bieten; 
indefien man befürdtete, daß Baiern nicht zuverläfftg und einer 
höhern Politik in ausdanernder Weife nicht fähig fei. Preußen 
fonnte demnach nichts weiter thun, als die gerechten Anfprüche 
Deutſchland's auf Elfaß und Lothringen auf diplomatiſchem Weg 
zu vertheidigen. Solches geihah, der Staatskanzler von Hardenberg, 
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und alle preußifchen Staatsmänner beftrebten ſich fortwährend, der 
Gerechtigkeit Genüge zu thun; deffenungeachtet nahmen die Friedens- 
Unterhandlungen für Deutichland bald eine ungünftige Wendung 9. 

Rußland ergriff immer eifriger und hiziger für Frankreich Partei: 
Großbritannien fuchte ſich zwar den Anfchein größerer Theilnahme und 
Gerechtigkeit für Deutfchland zu geben und geftand alfo einigermaßen 
zu, daß ein gewiffer Damm gegen neue Uebergriffe Frankreich's noth- 
wendig fei; allein e8 verlangte, Daß derjelbe nicht in der beſſern Grenz- 
berichtigung, fondern in andern Vorſichtsmaaßregeln beſtehen foll, 
Kurz der Hof von Sct. James begehrte nur, Daß man den Franzofen 
die Bezahlung einer Kriegscontribution auflege, einige Feftungen 
eine geit lang befezt halte und auf dem franzöfiichen Gebiet ein 
Beobachtungsheer für eine gewiſſe Dauer aufftelle, welches auf 
Koſten Frankreich's gefleidet, verpflegt und unterhalten werden müffe, 
Die Minifter Ludwig’ XVIN. thaten ihr Beftes, die Spaltung unter 
den Mächten zu erweitern, die Gemüther erbitterten ſich, und von 
Seite Großbritannien’d8 und Rußland's zeigte ſich immer entfchie- 
denere Abneigung, Eljaß und Lothringen an Deutichland zurüdzu- 


2) Die vorftehende Schilderung des geheimen Ganges ber Friedeng-Unter- 
handlungen zu Paris im Jahre 1815 gründet fi hauptſächlich auf die Mit⸗ 
theilungen Gneifenau’s, welder wenigſtens mittelbar an den Erörterungen 
ſelbſt Antheil nahm, und jedenfalls von allen Borgängen aus erfler Duelle 
unterrichtet wurde. Sn den Briefen an Arndt fagte er: „Deutfchland’s Un- 
glück foll verewigt werden. Rußland till nicht, daß Preußen und Oeſtreich 
gefahrlos in ihren weſtlichen Grenzen daftehen: es will fih an Frankreich einen 
immer bereiten Bundesgenoſſen erhalten. England ift in, unbefchreiblich fchlech- 
ten Gefinnungen und mit feinem Willen fol Sranfreich kein Leid gefchehen. 
Deftreih oder vielmehr M. ift ſchwankend, unguverläffig, auf Verbindungen 
mit Franfreich finnend. Baiern und Würtemberg fchließen fih uns an. Wäre 
jenes zuverläffiger und fähig, nad einer höhern Politik zu handeln, fo könn⸗ 
ten wir wohl im Verein mit den Kleinern dag Gefez geben, und die andern 
müßten dulden und ſchweigen.“ 

Im lezten Brief aus Paris vom September 1815 fagt Gneifenau: „Es 
ſteht im Ganzen. ſchlecht. England und Rußland find gegen ung, Oeſtreich 
verfihlofien, zaghaft und über geheimen Planen brütend, fowie vor ung und 
unferem vermeintlich verwegenen Unternehmungsgeiſt fih fürdtend. Preußen 
fpricht nicht für fih, denn es verlangt nichts für fih, wohl aber für Deutſch⸗ 
land und Belgien. Der Staatsfanzler (Hardenberg) fucht zu retten, was 
möglich if.“ 
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geben. Gleichzeitig Tezte fi die Lauheit und Gleichgültigkeit Deft- 
reich's fort, und fchon Anfangs September 1815 blieb wenige 
Hoffnung mehr übrig, daß den nationalen Rechten unſeres Vater⸗ 
landes Genüge geſchehen werde. 

Saͤmmtliche preußifhe Staatsmänner waren über einen ſolchen 
unglüdlichen Gang der Unterhandlungen fowohl empört, ald betrübt, 
und machten mit Zuflimmung des Königs Friedrich Wilhelm’s IIL 
plözlich, mit Aufgebot aller ihrer Kräfte, einen Verſuch, den Inter: 
handlungen eine andere Wendung zu geben. Sie erklärten namlich, 
daß eine fo wichtige Frage, ald die Beflimmung der fünftigen Gren- 
zen Deutichland’S fei, von Großbritannien, Rußland, Deftreich und 
Preußen nicht einfeitig entichieden werden fönne, fondern daß auch 
fümmtliche deutſche Fürften und der König der Niederlande dabei 
mitzufprehen hätten. Darum forderten fie, daß vor allen diefe 
Fürften zu den Berathungen beigezogen würden. Solcher Antrag 
Preußen's war in der That eben fo patriotifch, als weife, und er 
gereicht feinen Urhebern zu großem Ruhme Eigentlich hätte 
ed der deutſche Bund fein jollen, welcher die Unterhandlungen über 
die künftigen Grenzen Deutſchland's zu führen hatte. Es war dem⸗ 
nad) gemeinfinnig von Seite Preußen’s, wenigftens indirect darauf 
Hinzudeuten. Zugleih war der Antrag auch jehr ſcharfſinnig und 
durchgedacht; denn der Berliner Hof, welcher bei der Forderung der 
Zurüdgabe von Elfaß und Lothringen in Den Eonferenzen allein 
ftand, mußte durd die Beiziehung der kleineren deutfchen Fürften, 
die ihm hierin gleichgefinnt waren, eine mächtige Unterftüzung er: 
halten und fonnte dann den feindlich gefinnten fremden Mächten 
vielleicht Das Gleichgewicht halten, oder diefelben wenigftens in den 
weſentlichſten Stüden zu einer gerechtern Politik beftimmen. Leider 
vermochte indeffen bei der Gleichgültigkeit Oeſtreich's gegen die In 
tereffen Deutſchland's und der feltfamen Politik Diefer Macht über: 
haupt auch der bemerkte patriotifche und weile Antrag Preußen’s 
nicht Durchzudringen. 

Schon im September 1815 war es darum fo ziemlich gewiß, 
daß der gerechte Anſpruch Deutſchland's auf Zurüdgabe feiner alten 
Stammlande, Elfaß und Lothringen, von Neuem werde mißachtet 
werden, und daß die Grundlagen des bevorftehenden Kriedensjchluffes 
fih auf folgende vier Hauptpunete befehränfen würden: 1) Befezung 
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von Frankreich mit 200,000 Mann auf einige Jahre, 2) Zurückbe⸗ 
haltung einiger Zeftungen auf eben fo lange, 3) Auferlegung einer 
Kriegscontribution von 1200 Millionen Franken, und 4) Abtre 
tung aller Gebietötheile, welche feit 1790 an Frankreich gekommen 
find ?). 

Der preußifche Staatstanzler, Fürft von Hardenberg, vertrat” 
auch nach der Feſtſezung diefer Präliminarien für den Friedensſchluß 
die Anfprühe Deutſchland's auf Elfaß und Lothringen flandhaft, 
und fuchte zu retten, was nur immer möglid) fei, Schritt für Schritt 
fih vertheidigend, allein feit der Mitte Septembers 1815 fihtbar 
mit geringen oder feinen Ausfichten auf Erfolg. 


2) Nah den Mittheilungen Gneifenau’8 waren bie oben aufgeführten 
Puncte ungefähr die Grundlagen des Friedens, über die man im September 
1815 übereingefommen war, und auf welde der gefammte griedensſchluß am 
Ende hinauslaufen mochte. 


Fünftes Haupfſtück. 


Der zweite PWarifer Friede vom 20. November 1815. 
Heilige Allianz. 


Nah langen Berathungen, Unterhandlungen und Borfchlägen 
der verjchiedenften Arten mußten ſich die preußifchen Staatsmänner 
endlich überzeugen, Daß das Intereſſe Deutfchland’3 nicht mehr zu 
retten fei, vielmehr der Friede mit Kranfreich in der Weife abgefchlofien 
werden müffe, wie er von Großbritannien und Rußland unter in 
direeter Billigung Oeſtreich's vorgefhhlagen worden war: der ſchlüß— 
liche Bertrag wurde daher entworfen und am 20. November 1815 
von allen Betheiligten unterzeichnet. Im Eingange deffelben wurde 
bemerft, Daß der Zwed des Friedens-Vertrages vorzüglich dahin 
gehe, den verderblihen Wirkungen der Revolution und der Erobe- 
rungsjucht Einhalt zu thun. Dephalb follte durch die unverlezliche 
Handhabung der königlichen Gewalt in Frankreich und die Wieder- 
heritellung der repräjentativen Verfafjung dafelbft nicht nur die 
Drdnung in diefem Staate erhalten, fondern auch zwijchen ihm und 
deffen Nachbarn Berhältniffe des wechlelfeitigen Vertrauens und 
Wohlwollend begründet werden. So viel den Hauptzwed des Ver⸗ 
trages, Bewältigung des revolutionären Geifted und der Erobe- 
. rungsfucht in Frankreich, anbetreffe, jo könne derſelbe nur durch 
gerechte Entjchädigung anderer Länder für die Vergangenheit und 
durch folide Garantien für die Zukunft erreicht werden; allein jene 
Entfhädigung dürfe weder ganz territorial, noch) ganz pecuniär fein, 
fondern müſſe theil® aus dem einen, theild aus dem andern beftehen. 
Anbelangend die Bürgfhaften für die Zukunft, fo fei vornehmlich) 
die Befezung der Grenzprovinzen Frankreich's durch Truppen der 
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verbündeten Mächte für einige Zeit nothwendig. Hierin beitand dus 
Princip des zweiten Pariſer Friedens, und dafjelbe wird nun in 12 
Artifeln des Huuptvertrages und in verichiedenen Zuſaztractaten 
näher ausgeführt. 

In dem erjten Artifel des Hunptvertrages werden die Grenzen 
Frankreich 3 jo feitgeiest, wie jie im Jahre 1790 beichaffen waren, 
vorbehaltlid der Modificationen der folgenden Size"). Hiernach 
wurde die Stadt und Feſtung Landau mit allem Gebiet auf dem 
Iinfen Ufer der Lauter an Deutſchland zurüdigegeben, nur die Stadt 
Weiſſenburg mit einem Bezirk von 1000 Toiſen am linfen Lauternfer 
blieb bei Frankreich. Auflerdem kamen auch Sarlouis nebſt andern 
Gebietstheilen an der Saar zu Deutſchland. Vermöge des zweiten 
Artikels werden alle Gebietstheile, welche nach dem erſten Saz nicht 
ferner zn Frankreich gehören, zur Verfügung der verbündeten Mächte 
geitellt, und es feijlet Frankreich darauf für ewige Zeiten Verzicht. 
Durch den dritten Saz ded Haupt-Friedensvertrages wird angeordnet, 


1) Rah diefen Abänderungen wurde die neue Grenze Frankreich's gegen 
Deutſchland in folgender Weiſe feftgefezt. Auf der Scheitungslinie im Norden 
it Die Abmarfung diejenige, welche der erſte Pariſer Friede vom 30. Mai 
1814 fetgefezt hatte, bis Quivrain gegenüber: von da an folgt fie den alten 
Grenzen ver belgifchen Provinzen, des vormaligen Sisthums Lüttich und dee 
Herzogtums Bouillon, wie dieſe im Jahre 1790 beichaffen waren, fo daß nicht 
nur die Gebiete von Philippevilfe und Marienburg, nebft den gleichnamigen 
Feftungen, fondern auch das ganze Herzogthum Bouillon außerhalb der franzö— 
fifchen Grenze bleiben. Bon Villers bei Orval bis Perle hat cs bei der 
Abmarkung des erfien Parifer Friedens fein Berbleiben. Bon Perle aus geht 
die neue Örenzlinie über Launsdorf, Wallwip, Schardorf, Niederweiling, Pells 
weiler, indem alle diefe Orte mit ihrem Gebiet big Houvre bei Frankreich 
bleiben: von da geht fie ven alten Grenzen des Landes Suarbrüd entlang 
und laßt Saarlouis und den Lauf ver Saar mit allen auf der ‘rechten Seite 
der fo eben bezeichneten Linie gelegenen Orten und ihren Gebieten’ außerhafb 
der franzöfifhen Grenze. Bon den Grenzen des Saarbrüder Landes an tft 
die Abmarkungslinie die nämliche, welche gegenwärtig die Departemente der 
Mofel und des Niederrheins von Deutfchland trennt, bis an die Lauter, welche 
in der Folge zur Grenze dient, bis zu ihrem Ausfluß in den Rhein. Das 
ganze Gebiet auf dem finfen Ufer der Lauter, die Feftung Landau mit indes 
griffen, gehört zu Deutfchland; indeſſen wirb die Stadt Weiffenburg, welche 
dieſer Fluß durchfchneivet, mit einem Rayon auf dem Iinken Ufer, tauſend 
Toiſen nicht überſchreitend, bei Sranfreich bleiben. 
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daß die Feſtungswerke von Hüningen geſchleift werden müſſen. Zu⸗ 
gleich übernahm Frankreich die Verpflichtung, nicht nur dieſe Feſtungs⸗ 
werke in feiner Zeit wieder herzuftellen, fondern aud) auf die Ent» 
fernung von wenigftens drei Lieues von Bafel durch Feine neuen 
Feſtungswerke zu erfezen. | 
Der vierte Artikel fezt die Geldentichädigung , weldhe Frankreich 
den verbündeten Mächten zu Teiften hat, auf 700 Millionen Franfen 
unter dem Anhang feſt, daß die Art, die Termine und Garantien der 
Zahlung durch eine befondere Uebereinkunft beftimmt werden follen. 
Nunmehr geht der fünfte Saz zu der einftweiligen Befezung 
der Grengprovinzen Frankreich's durch verbündete Truppen über. 
Es wird im Eingange deffelben bemerft, daß der Zuſtand von Un- 
ruhe und Gährung, welchen Frankreich, troz der väterlichen Abfichten 
des Königs und der liberalen Zugefländnifie der Verfaſſung, in Folge 
der lezten Kataftrophe abermals zu erfennen gebe, für die Sicher: 
heit der Nahbarflaaten Vorſichtsmaaßregeln und vorübergehende 
Gewährfchaften erheifche. Deßhalb follen Truppen der verbündeten 
Mächte die Grenzprovinzen und gewiffe militairifche Pläze und Stel- 
lungen Frankreich's auf einige Zeit beſezen. Dieſe Truppen, deren 
Zahl nicht über 150,000 Mann fein dürfe, müflen von Frankreich 
unterhalten, verpflegt, bekleidet und befoldet werden. So viel die 
Provinzen betrifft, in denen fie aufgeftellt werden, fo würden dieſelben 
durch eine bejondere Uebereinkunft näher beftimmt werden. Aufferdem 
werden von den Verbündeten folgende Zeftungen befezt: Conde, Balen- 
cienned, Bouchain, Cambray, le Quesnoy, Maubeuge, Landrecy, 
Avesnes, Nocroy, Givet nebft Charlemont, Mezieres, Sedan, Mont: 
medy, Thionville, Longwy, Bitfch und der Brückenkopf Fort Louis. Was 
die Zeit dieſer militairifchen Befezung Frankreich's anbetrifft, jo follte 
fie Die Dauer von fünf Jahren nicht überfchreiten. Wenn nach Verlauf 
von drei Sahren die verbündeten Souveraine, in Uebereinftimmung 
mit dem König von Frankreich, finden follten, DaB vermöge der wies 
dDerhergeftellten Ordnung und Ruhe in Frankreich Die Beweggründe 
zur Befezung dieſes Landes nicht mehr beitehen, fo könne die Maaß⸗ 
regel ſchon nad drei Jahren aufgehoben werden. Jedenfalls und 
was das Ergebniß der früheren Berathfchlagungen über die Zuläf- 
figfeit oder Unthunlichkeit der aufzuhebenden Befezung auch fein 
möge, müffe die Maaßregel nad fünf Jahren aufhören und fänmtliche 
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von den Verbündeten eingenommenen Feſtungen Frankreich's wieder 
geräumt werden. | 

. Sofort betrifft der fechöte Saz des Friedensvertrages die Räus 
mung Franfreich’8 durch alle nicht zum Beſazungsheer gehörigen Trup- 
pen und beftimmt, unter Hinweiſung auf eine befondere Ueberein- 
funft, die Zeit deren Abmarfches. (Sie follten binnen 21 Tagen 
nad) der Unterzeichnung des Hauptvertrages abziehen.) 

Alsdann befagt der fiebente Artikel, daß in den Ländern, welche 
nad) dem Friedensfhluß ihre Regenten ändern, den fremden oder 
eingebornen Einwohnern eine Frift von ſechs Jahren bewilliget wird, 
um über ihr Eigenthum zu verfügen und fid) nach ihrem Gutbefin- 
den in ein anderes Land zu begeben. 

In dem achten Saz wird angeordnet, daß alle Beitimmungen 
des Pariſer Friedens vom 30, Mai 1814, welche fih auf Die im, 
jenem Bertrag abgetretenen Länder beziehen, aud anf diejenigen 
Gebietötheile anzuwenden find, fo durch den gegenwärtigen Triedens- 
fchluß angetreten werden. 

Da wegen der unterbliebenen Bollziehung des 19. und der fols 
genden Artikel des erften Parijer Friedens vom 30. Mai 1814 Bes 
ſchwerden erhoben wurden, jo giebt der neunte Saz des gegenwärtigen 
zweiten Pariſer Friedensfchluffes durch zwei bejondere Uebereinfünfte 
bejtimmte Anhaltspuncte zur vollftändigen Vollziehung der oben 
bezeichneten Artikel. 

Durch den zehnten Saz wird vorgefchrieben,, daß die Kriegsge— 
fangenen und alle Geißeln, welche freiwillig geitellt oder ausgehoben 
wurden, in möglichft furzer Friſt zurückgegeben werden follen. Eben 
daffelbe foll in Anfehung derer gefchehen, welche vor dem erften 
Barifer Frieden zu Gefangenen gemacht und bis jezt noch nicht zus 
rückgegeben worden find. 

Während der eilfte Artifel beftimmt, daß der erfte Pariſer Frie- 
de (30. Mai 1814) fowie die Schlußacte des Wiener Congreffes 
vom 9. Juni 1815 in allen Beftimmungen, welche nicht durch den 
Inhalt oder die Vorbehalte des gegenwärtigen Friedensvertrags 
abgeändert werden, beftätiget und aufrecht erhalten werden, betrifft 
der zwölfte und Tezte Artikel nur die Zeit der Auswechälung der 
Ratificationen. 

Diefem Haupt- Friedensvertrag waren. nun mehrere Zufazartifel 
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und befondere Uebereinkünfte beigefügt, welche die nämlihe Kraft 
und Gültigkeit hatten, als die Beflimmungen des Hauptvertrages 
felbft. Der erfte Zufazartifel war fehr achtungswerth, denn er hatte 
die Beichleunigung der Abfchaffung des Negerhandels zum Zweck. 
Sämmtlihe Mächte übernahmen hierin die Verbindlichkeit, durch 
ihre Minifter an den Höfen von London und Paris ohne Zeitverluft 
die wirffanften Maaßregeln verabreden zu laſſen, um den Sclaven⸗ 
handel, welcher bereits in allen Staaten und Colonien der euro: 
päifchen Mächte verboten worden fei, vollends gänzlich zu verhindern 
und abzuſchaffen. 

Hiernächſt kommt die beſondere Uebereinkunft in Betreff der vor⸗ 
übergehenden Beſezung der franzöſiſchen Grenzprovinzen durch ver- 
bündete Truppen, welche ſowohl die zu beſezenden Gegenden, als 
die Art des Unterhalts, der Verpflegung und der Beſoldung jener 
Truppen auf Koſten Frankreich's näher beſtimmt. Vermöge des 
vierten Artikels dieſer Uebereinkunft erſtreckte ſich die militairiſche 
Linie, welche von den verbündeten Truppen eingenommen wird, 
längs den Grenzen hin, welche die Departements Pas de Calais, 
Norden, Nrdennen, Maas, Mofel, Nieder: und Oberrhein von 
Frankreich. fcheiden. Es ward dem König von Frankreich zwar ers 
laubt, in den Städten der aljo von den Berbündeten bejezten Grenz- 
provinzen eine Garnifon zu unterhalten, jedod die Zahl derjelben 
genau beſtimmt ?). Ueber die Art der Verpflegung der verbindeten 
Truppen auf Koften Frankreich's wurde ein befonderer Tarif feitge- 
ſezt )). Aufferdem mußte Frankreich zur Befoldung und Bekleidung 
diefer Truppen jährlid) 50 Millionen Franken bezahlen. 


2) isranfreich durfte als Garniſon nur unterhalten: in Calais 1000 Mann, 
Gravelin 500, Bergen 500, Sct. Omer 1500, Bethune 500, Montreuie 500, 
Hesdin 250, Ardres 150, Aire 500, Arras 1000, Boulogne 300, Set. Ve⸗ 
nant 300, Lille 3000, Dünlirchen und deſſen Forts 1000, Douay und das 
Leuche 1000, Verdün 500, Met 3000, Lauterburg 200, Weiffenburg 150, 
Lichtenberg 150, Petite Pierre 100, Straßburg 3000, Schlettſtadt 1000, Neu⸗ 
breiſach und Fort Mortier 1000 und Bedfort 1000 Mann. 

3) Hiernach wurden Wohnung, Holz, Licht, Lebensmittel und Fourage in 
Natura geliefert. Die Mundportion für den Gemeinen betrug täglich a) 2 Pfund 
Brod, b) Y Pfund Griesmepl oder %,, Pfund Reis, c) Y, Pfund Fleiich 
und d) ', Liter Wein, oder 1 Liter Bier, over Y,, Liter Branntwein. An 
Tourage war bie leichte Ration täglich: */, Parifer Scheffel Hafer, 10 Pfund 
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Alsdann war dem Haupt-⸗Friedensvertrag eine beſondere Ueber: 
einfunft Aber Die Art der Abtragung der Kriegscontribution von 
700 Millionen Franken beigefügt. Hiernach follten die 700 Mils 
lionen, Zag für Tag in gleihen Portionen, int Laufe von fünf Jahren 
bezablt werden und zwar Durch Scheine auf Den franzöfifchen Schaz, 
„weiche auf den Inhaber lauten. Indeſſen werde der Schaz den 
verbündeten Müchten gleich Anfangs fünfzehn Scheine, jeden von 
46?/, Millionen, einhändigen, von denen der erfte am 31. März 1816 
der zweite am 31. Suli und fo weiter von vier zu vier Monaten 
zahlbar find ). Zur Sicherheit für die Regelmäßigfeit diefer Zah: 
ungen giebt Frankreich den Verbündeten eine Rente von fieben 
Millionen, eingetragen auf das große Schuldbudh. Dadurch foll 
dasjenige gededt werden, was die franzöftiche Regierung von den 
Bons etwa nicht gehörig einlöfen könnte. 

Die nächſte bejondere Uebereinkunft betrifft die Vollziehung des 
19. und der folgenden Artifel des Parifer Friedens von 30. Mai 
1814. Es handelt fi dabei um die Bezahlung der Lieferungen, 
welche von den Staatsangehörigen der verbindeten Mächte französ 
fiihen Autoritäten auf den Grund befonderer Verträge oder Zah— 
Iungsverfprechungen in frühern Kriegen geleiftet worden find. Um 
in dieſer Beziehung den Berechtigten endlich zur Bezahlung zu vers 
helfen, und die vielen Eingelenfe abzufchneiden, wurden durch den 
9. Artikel der bejondern Uebereinkunft Liquidations-Commiſſionen 
und fihiedsrichterliche Ausſchüſſe niedergefezt. Erſtere follten fih mit 


Heu und 3 Pfand Stroh; die ſchwere täglih: 1 Pariſer Scheffel Hafer, 
10 Pfund Heu, 3 Pfund Stroh. Die Totalfumme der Portionen für bie 
Mannfchaft durfte täglich 200,000 und der Rationen für die Pferde 50,000 
nicht überfteigen. 

*) Diefe Scheine konnten nicht verfauft werden, wurben aber periobifch in 
verfäufliche Bons umgetaufcht, welche auf den Inhaber Tauteten und in ber 
bei dem franzöſiſchen Schaz üblichen Form ausgefertiget waren. In demjenigen 
Monat, welcher den vier Monaten Zahlunggzeit eines der 15 Steine vorgeht, 
wird der Schein in Bong auf den Inhaber, zu Paris zahlbar, in eben fo viel 
Portionen getheilt, als der Zeitraum von 4 Monaten Tage zählt. Ueber dag, 
was jeden Tag zu zahfen if, wird nicht ein ganzer Bon ausgeftellt, fondern 
mehrere Coupons zu 1000, 2000, 5000, 10,000 und 20,000 Franken, welde 
zufammen vie jeden Tag fällige Summe betragen. Bon folhen Bons follen 
jedoch zu gleicher Zeit mie mehr, als 50 Millionen im Umlauf fein. 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. II. 30 
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der Prüfung der angebrachten Forderungen bejchäftigen, und Die 
zweiten in den Füllen entfcheiden, wo die Liquidations-Commiſſionen 
feine Einigung der Betheiligten zu erzielen vermochten. 
,Weitere Zufäze zu dem zweiten Pariſer Friedensſchluß betrafen 

noch die Entichädigung der Grafen von Bentheim und Steinfurt 
wegen Anfprühe an Frankreich und die Forderungen, welche eng- 
lifche Staatsangehörige an denfelben Staat machten. 

Wichtiger war ein befonderer Staatsvertrag, welcher am 20. No- 
vember 1815, mit Rüdfiht auf den zweiten Pariſer Frieden vom 
gleichen Tag, zwifhen Preußen, Oeſtreich, Großbritannien und 
Rußland abaefchloffen wurde. In dem Eingange deffelben wird 
vorgetragen, daß die Eönigliche Autorität und die VBerfaffungsur- 
funde in Frankreich, welche nach dem Testen Attentat Napoleon 
Buonaparte's durch Den neuen Feldzug glüdlich wieder hergeftellt 
worden feien, zur Ruhe von Europa nothwendig wären, und darum 
‚aufrecht erhalten werden müßten. Um nun zu verhüten, daß Diefe 
. Ordnung der Dinge und folglih die Ruhe von Europa nicht von 
Neuem geftört werde, hätten die vier genannten Großmächte be- 
ſchloſſen, den Grundfäzen ihrer Staatöverträge von Chaumont und 
Wien (1. März 1814 und 25. März 1815) auf den gegenwärtigen 
Stand der Angelegenheiten Anwendung zu geben. Zu dem Ende 
wollten fie duch einen fürmlichen neuen Vertrag im Voraus Die 
Grundfäze feititellen, welche fie zu befolgen fid) vornehmen, um Eu: 
ropa vor neuen Gefahren zu bewahren. 

Das Princip diefer-Uebereinkunft wurde nun in fieben Artifeln 
näher ausgeführt. In dem erften wird beftimmt, daß die genannten 
vier Mächte zur Aufrechterhaltung des zweiten Pariſer Friedens vom 
20. November 1815 fich verpflichten, fohin darüber wachen wollen, 
daß alle Beftimmungen deſſelben fowie fänmtlihe Zufazverträge 
genau und getreu erfüllt werden. Vermittelft des zweiten Sazes 
wird die gegenfeitige Verpflichtung der Mächte erneuert, alle Bor- 
fhriften des eriten Parifer Friedens von 30, Mai 1814, foweit fie 
nicht durch den zweiten abgeändert worden find, aufredht zu erhalten, 
namentlid) Die Beflimmung, welche Napoleon Buonaparte für immer 
.von der Staatögewalt in Frankreich ausschließt. Da die revolutio- 
niren Grundfäze, welche die legte verbrecherifche Ufurpation unter- 
ftüzt hätten, unter andern Geftalten aud) gegenwärtig Frankreich 
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noch zerrütten und fo auch) die Ruhe der andern Staaten bedrohen 
könnten, fo wollten die vier Mächte ihre Sorgfalt verdoppeln, um 
unter folchen Umftänden über die Ruhe und das Antereffe ihrer 
Völker zu wachen. 

Nach dem dritten Artikel follten die vorbemerften Zwede der vier 
verbündeten Mächte vorzüglich durch die vorübergehende Belegung 
der Grenzprovinzen Sranfreich’8 erreicht werden: wenn jedod) die 
Deenpationdarınee von Seiten Frankreich's angegriffen oder mit 
einem Angriff bedroht werden follte, oder wenn die verbündeten 
Mächte zur Aufrechterhaltung der Berträge wider Frankreich ih in 
Kriegszuftand zu verfezen, gezwungen fein follten, fo verpflichten ſich 
diefelben, auſſer der Streitmadht, welche fie in Frankreich ftehen 
laffen, noch das volle Contingent des Bertraged von Chaumont, 
folglih 60,000 Dann zu ftellen. 

Für den Fall, daß alle Diefe Streitkräfte unzulänglich fein foll- 
ten, verpflichteten fi) die vier Mächte in dem vierten Artikel, über 
Berftärkung derfelben ſich unverzüglich zu vereinigen, und, foferne 
es nöthig wire, ihre. gefammte Waffenmacht anzuwenden, um den 
Krieg zu einem fehnellen und glüdlichen Ausgang zu bringen. Merk⸗ 
‘würdig war der Schluß des vierten Sazes, wodurd) fi) die vertra- 
genden Mächte vorbehalten, in dem Friedensfchluß nach, einem ſolchen 
nenen Kriege Uebereinkünfte zu treffen, welche für die Vermeidung 
der Wiederkehr ähnlicher Unglücksfälle genügende Bürgfchaften zu 
ertheilen vermögen, 

Durch den fünften Artikel wird erklärt, daß felbft nach dem 
Anfhören der vorübergehenden Befezung Frankreich's die Verpflich- 
tungen, welche die vier Müchte durch den gegenwärtigen Bertrag 
übernehmen, zur Aufrechterhaltung der Grundfäze der Artikel 1 
und 2 in ganzer Kraft und Stärke bleiben jollen. 

Bor allem wichtig war endlich der ſechste Artikel, welcher fid) 
den Zweck vorſezt, die innigen Beziehungen und VBerhältniffe (rapports 
intimes) der vier Souveraine, fo gegenwärtig für das Wohl der 
Menfchheit verbunden find, noch mehr zu Defeftigen. Zu dem Ende 
feien die hohen vertragenden Mächte überein gekommen, in beftimms 
ten Zeiträumen entweder durch unmittelbaren Zufammentritt der 
Souveraine (sous les auspices immediats des souverains) oder 
durch ihre Minifter ihren Bund zu erneuern und band! die weiteren 
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Maaßregeln zu berathen und zu beſchließen, welche in jeder dieſer 
Epochen für die Ruhe und die Wohlfahrt der Völker ſowie die Aufs 
rehterhaltung des Friedens am heilfamften fein würden. Dadurch 
wurde für die nächte Zukunft eine Reihe von regelmäßigen Fürſten⸗ 
oder Miniftereongrejfeh angefündiget, und wir werden ſpäter fehen, 
welche bedeutende Zolgen hieraus entiprangen. Der fiebente und 
lezte Saz Des merkwürdigen Vertrages betrifft nur, wie gewöhn⸗ 
lid, die Auswechslung der Natificationen. 

Unmittelbar nad) der Unterzeichnung dieſes Bertraged wurde 
derjelbe von den Miniftern der vier Mächte auch den franzöfifchen 
Kabinet mitgetheilt, an deſſen Spize jezt der Herzog von Richelieu 
ftand 5), In den Begleitungsichreiben wurde erflärt, daß die 
Grundfüze des Bundesvertrages vom 20. November 1815 unter 
den vier Mächten unabänderlich feien, und daß die Verbündeten 
gemeinſam allen Bewegungen entgegen treten würden, weldhe von 
Neuem die Ruhe Frankreich's und Europa’s ftören fünnten. Die 
vier Müchte, heißt es weiter, ergäben fi) inzwifchen der Hoffnung, 
Daß die Nothwendigkeit ihrer Einfchreitung durch eine weiſe Regie: 
rung Ludwig's XVII. verhindert werden würde. Der König möge 
daher unklugen oder leidenfchaftlichen NRathichlägen fein Ohr ver: 
ichließen, und durch redliche Handhabung der Verfaſſung fowie eine 
milde Berwaltung Frankreich allmälig zur Ruhe zu bringen fuchen. 

In einer zweiten Note der Minifter der vier verbündeten Mächte 
an den Herzog von Richelieu vom gleichen Zag (20. November 1815) 
wurde jedoch angefündiget, daß der Herzog von Wellington als 
Oberbefehlshaber des Beobachtungsheeres, weldyes die Verbündeten 
in Frankreich zurüdlaffen, ermächtiget fei, wider neue revolutionäre 
Unternehmungen mit den Waffen einzufchreiten. Dabei wird gefagt, 
daß Die vier Mächte zwar in die innere Verwaltung Frankreich's 


5) Zn Folge eines Wechſels des politifhen Syflems war im Monat Sep⸗ 
tember 1815 eine gänzliche Veränderung des franzöfiichen Minifteriums vor 
fih gegangen. Talleyrand, Fouché und alle andern Mitglieder deffelben tra= 
ten ab, und an deren Stelle ernannte Ludwig XVII. den Herzog von Riche⸗ 
lien zum Miniftler der auswärtigen Angelegenheiten, ven Herzog don Feltre 
zum Marineminifter, ven Grafen Baublane zum Miniſter des Innern, den 
Staatsratd de Cazes zum Polizeiminifter, den Grafen Barbe- Marbois zum 
Zuftize, den Staatsrath Cordetto zum Finanz» und ven Generallieutenant 
Dubouchage zum Kriegsminifter. 
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fi nicht einmifchen, und Die freie Ausübung der Föniglichen Gewalt 
in diefem Lande nicht entfernt hemmen wollen, daß fie aber wegen 
ihres großen Intereſſes an der Aufrechterhaltung der Macht Iegi- 
timer Herrfher dem König von Frankreich den Beiftand ihrer Waffen 
gegen jede revolutionäre Bewegung verfprechen, die auf gewalt- 
jamen Umfturz der gegenwärtig feftgeftellten Ordnung der Dinge 
abzweden und abermals die Ruhe Europa’3 bedrohen würde. Weldye 
Bewegung für revolutionär und zur bewaffneten Einjchreitung der 
perbündeten Truppen fir geeignet zu erachten fei, wurde der Beur- 
theilung und dem Ermeſſen des Herzogs von Wellington anheim 
gegeben: nur follte ex zu feiner Anwendung von Waffengewalt 
ſchreiten, ohne fid) über die Maaßregel mit dem König von Franf- 
reich verftändigt zu haben. 

Ucber die Hauptgrundlagen des zweiten Pariſer Friedens hatten 
fi die fünf Großmächte übrigens ſchon an der Scheide der Monate 
September und October 1815 vereiniget, und e8 war am 2. Detos 
ber hierüber ein Conferenzprotocoll von den bevollmädtigten Mi- 
niftern, Weſſenberg für Metternich, Raſoumowsky, Capo d'Iſtria, 
Hardenberg, Humboldt, Wellington, Caſtlereagh und Richelieu un— 
terzeichnet worden. Bon jezt an wurde der Friede als abgeſchloſ— 
fen betrachtet, und die Heere der Verbündeten, fuweit fie nicht zu 
der ftehen bleibenden Beobachtungsarmee gehörten, zogen theilweife 
aus Frankreih ab. Auf Seite der vier verbündeten Müchte be— 
ſchäftigte man fic) deßhalb ſchon vor der Unterzeichnung des zweiten 
Parifer Friedens mit der Vertheilung der Gebiete, welche von Frank— 
reich abgetreten wurden, Es fand hierüber am 3. November 1815 
eine Conferenz der Bevollmächtigten der vier Höfe in Paris flatt, 
in der man nachftehende Beichlüfle faßte. 

Ton den abgetretenen Ländern werden 

1) die Bezirke der belgifchen Provinzen, des Bisthums Lüttid) und 
des Herzogthums Bonillon, fowie die Plaͤze Philippeville und 

Marienburg mit ihrem Gebiet dem König der Niederlande zus . 

getheilt. Dagegen gehen 

2) alle Bezirke, welche zu Folge des zweiten Parifer Friedens in 
den Departementern der Saar und der Moſel von Frankreich 
getrennt werden, mit Einfehluß der Feſtung Saarlouis, an 
Preußen über. Endlich werden 
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Maaßregeln zu berathen und zu befchließen, welche in jeder Diefer 
Epochen für die Ruhe und die Wohlfahrt der Völler fowie die Auf 
rechterhaltung des Friedens am beilfamften fein würden. Dadurd) 
wurde für die nächſte Zukunft eine Reihe von regelmäßigen Fürftens 
oder Miniftereongreifen angefündiget, und wir werden fpäter fehen, 
welche bedeutende Folgen hieraus entjprangen. Der fiebente und 
legte Saz des merfwürdigen Vertrages betrifft nur, wie gewöhne 
lich, die Auswechhslung der Natificationen. 

Unmittelbar nad) der Unterzeichnung dieſes Vertrages wurde 
derfelbe von den Miniftern der vier Mächte auch dem franzöfifchen 
Kabinet mitgetheilt,, an defien Spize jezt der Herzog von Richelien 
ftand 5). In dem Begleitungsjchreiben wurde erklärt, daß die 
Grundfüze des Bundesvertrages vom 20. November 1815 unter 
den vier Mächten unabänderlich feien, und daß die Berbindeten 
gemeinfam allen Bewegungen entgegen treten würden, welche von 
. Neuem die Ruhe Frankreich's und Europa’s ftören fönnten. Die 
vier Mächte, heißt es weiter, ergäben fich inzwiſchen der Hoffnung, 
daß die Nothwendigkeit ihrer Einfchreitung durch eine weile Regie: 
rung Ludwig's XVII. verhindert werden würde. Der König möge 
Daher unklugen oder leidenfchaftlihen Rathichlägen fein Ohr ver: 
ſchließen, und durch redliche Handhabung der Verfaffung fowie eine 
milde Berwaltung Frankreich allmälig zur Ruhe zu bringen fuchen. 

In einer zweiten Note der Minifter der vier verbindeten Mächte 
an den Herzog von Richelieu vom gleichen Zag (20. November 1815) 
wurde jedoch angefündiget, daß der Herzog von Wellington als 
Oberbefehlshaber des Beobadhtungsheeres, weldyes die Verbündeten 
in Frankreich zurüdlaffen, ermächtiget fei, wider neue revolutionäre 
Unternehmungen mit den Waffen einzufchreiten. Dabei wird gejagt, 
daß die vier Mächte zwar in die innere Verwaltung Frankreich's 


>) Zn Folge eines Wechſels des politifchen Syſtems war im Monat Sep⸗ 
tember 1815 eine gänzlihe Beränderung des franzöfiichen Minifteriums vor 
fih gegangen. Talleyrand, Fouché und alle andern Mitglieder deſſelben tra= 
ten ab, und an deren Stelle ernannte Ludwig XVII. den Herzog von Riche⸗ 
lien zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, den Herzog bon Feltre 
zum Marineminifter, den Grafen Vaublanc zum Miniſter des Innern, den 
Staatsrath de Cazes zum Polizeiminifter, den Grafen Barbe » Marbois zum 
Juſtiz-⸗, den Staatsrath Eorbetto zum Finanz» und den Generallieutenant 
Dubouchage zum Kriegsminifter. 
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fi nicht einmifchen, nd Die freie Ausübung der Föniglichen Gewalt 
in dieſem Lande nicht entfernt hemmen wollen, daß fie aber wegen 
ihres großen Intereſſes an Der Aufrechterhaltung der Macht Tegi- 
timer Herrfcher dem König von Frankreich den Beiftand ihrer Waffen 
gegen jede revolutionäre Bewegung veriprechen, die auf gewalt- 
jamen Umflurz der gegenwärtig feftgeftellten Ordnung der Dinge 
abzweren und abermals die Ruhe Europa’s bedrohen würde. Welche 
Bewegung für revolutionär und zur bewaffneten Einjchreitung der 
verbündeten Truppen für geeignet zu erachten ſei, wurde der Beur- 
theilung und dem Ermeſſen des Herzogs von Wellington anheim 
gegeben: nur follte er zu feiner Anwendung von Waffengewalt 
fhreiten , ohne fid) über die Maaßregel mit dem König. von Frank⸗ 
reich verftändigt zu haben. 

Ueber die Hauptgrundlagen des zweiten Pariſer Friedens hatten 
fi die fünf Großmächte übrigens ſchon an der Scheide der Monate 
September und October 1815 vereiniget, und ed war am 2, Dectos 
ber hierüber ein Conferenzprotocoll von den bevollmächtigten Mi: 
niftern, Weſſenberg für Metternich, Raſonmowsky, Capo d’Iftria, 
Hardenberg, Humboldt, Wellington, Eaftlereagh und Richelien un- 
terzeichnet worden. Bon jezt an wurde der Friede als abgeichlof- 
fen betrachtet, und die Heere der Verbündeten, foweit fie nicht zu 
der ftehen bleibenden Beobachtungsarmee gehörten, zogen theilweife 
aus Franfreih ab. Auf Seite der vier verbündeten Müchte be- 
chäftigte man ſich deßhalb ſchon vor der Unterzeichnung des zweiten 
Pariſer Friedens mit der Vertheilung der Gebiete, welche von Frank: 
reich abgetreten wurden. Es fand hierüber am 3. November 1815 
eine Conferenz der Bevollmächtigten der vier Höfe in Paris flatt, 
in der man nachftehende Beichlüffe faßte. 

Don den abgetretenen Ländern werden 

1) die Bezirke der beigifchen Provinzen, des Bisſthums Lüttich und 
des Herzogthums Bonillon, fowie die Pläge Philippeville und 

Marienburg mit ihrem Gebiet dem König der Niederlande zus . 

getheilt. Dagegen gehen 

2) alle Bezirke, welche zu Folge des zweiten Pariſer Friedens in 
den Deyartenıentern der Saar und der Mojel von Frankreich 
getrennt werden, mit Einfluß ber Feſtung Saarlouis, .an 
Preußen über. Endlich werden 
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3) die Gebietstheile, welche Frankreich vom Departenıent des Nie- 
derrheines am linken Ufer der Lauter abtritt, mit Einfchluß 
der Feſtung Landau, den Befizungen Deftreich’8 auf dem Linken 
Rheinufer beigefügt, welche diefer Macht durd die Wiener 
Schlußacte zur Verfügung geftellt worden find. 

Andere Bertheilungen betreffen den Kanton Genf und den Kö- 
nig von Sardinien, alfo nicht deutſche Berhältniffe. 

Hiernächft wurden auch zur Erledigung aller noch fehwebenden 
Gebiets-Ausgleichungen in Deutichland verfchiedene Beftimmungen 
getroffen, Deftreich trat von den ihm zugewiefenen Bezirken auf 
dem linken Rheinufer verjchtedene Theile an Preußen ab, und zwar 
im Departement der Saar, andere hingegen. an den Großherzog 
von Heflen. Dafür verpflichtete fich Preußen, Die Großherzoge von 
Medlenburg-Strelig und Oldenburg, den Herzog von Coburg, den 
Landgrafen von Hefien- Homburg und den Grafen von PBappenheint 
nach der Vorfchrift des 49. Artikels der Wiener Schlußacte zu be— 
friedigen. Die wichtigfte Angelegenheit der GebietSausgleichungen 
im Innern Deutjchland’8 war aber eine endliche Webereinfunft 
zwilchen Baiern und Deftreih wegen Ealzburg, fowie des Sun 
und Hausrud:Bierteld, welche Befizungen der Wiener Hof durchaus 
nicht aufgeben wollte. Als Entfhädigung follte Baiern erhalten: 
1) auf dem linken Rheinufer die noch verfügbaren Befizungen Deft- ° 
reih’8 von den Departementern Donnersberg, der Saar und des 
Niederrhein’d, 2) am rechten Rheinufer einige fuldaifche und heffen- 
darmſtadt'ſche Nemter, ferner Nedwig von Deftreicd und einen Theil 
des Amts Werthheim von Baden. 

Durch den fiebenten Artifel des Conferenzprotofoll8 vom 3. No⸗ 
vember 1815 verpflichteten ſich Rußland, Großbritannien und Preus 
Ben zur Anwendung aller ihnen zu Gebote ftehenden Mittel, um 
den König von Baiern zu der Abtretung von Salzburg, dem Inn⸗ 
und Hausrud-Viertel zu vermögen. Dagegen ficherten dieje Drei 
Mächte dem König von Baiern auffer den oben bezeichneten Län- 
dern, welche er als Entfehädigung erhalten follte, noch folgende Vor⸗ 
theile zu: 1) eine verhältnigmäßige Summe von demjenigen Theile 
der franzöfifchen Contributiondgelder,, welcher zur Verſtärkung der 
Bertheidigungsfinie an der dentfchen Grenze beftimmt it, 2) nad) 
den Nuöfterben der directen Linie Des gegenwärtig regierenden 
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Großherzogs von Baden den Heimfall oder den Beſiz des Theiles 
der Pfalz, welcher mit Baden vereiniget iſt ©), 3) eine Militair- 
ftrage von Würzburg nach Frankenthal und 4) das Recht der Gar: 
nifon in der Stadt Landau, welche für eine Bundesfeftung erflärt 
worden war. 

Zur Erleichterung der Gebietsausgleihung zwiſchen Deftreid) 
und Baiern, womit fi) der fiebente Artikel des Eonferenzprotofolles 
vom 3. November 1815 befchäftigt, wurde noch im neunten Artifel 
deſſelben Protofolle8 bemerkt, daß der Kaiſer von Deftreich bereit 
jei, das Heimfallsrecht auf den zu Baden gehörigen Theil der Pfalz, 
welches ihm durch Das Wiener Congreßprotofol vom 10. Juni 1815 
zugeiprochen und gefichert worden ift, an Baiern abzutreten. Da- 
gegen foll das Heimfallsrecht auf den Breisgau, welches dem Kai—⸗ 
fer von Deftreich ebenfalls durd) das Wiener Congreßprotofoll vom 
10, Juni gefihert worden ift, vorbehalten fein und aufrecht erhal: 
ten werden 7). | 

Sn Beziehung auf dad gemeinjame Vertheidigungsſyſtem des 
deutfchen Bundes wurden folgende Beichlüffe gefußt. Die feten 
Plüze Mainz, Luxemburg und Landau find für Bundesfeftungen 
erflärt. Da Preußen und Oeftreih auf das Recht der Garnifon 
in Mainz nicht verzichtet haben, fo foll der Militairdienft in diefer 
Feſtung einftweilen in der gegemwärtigen Weije verbleiben, Dis Die 
verbündeten Höfe eine definitive Beftimmung darüber treffen. Oeſt— 
reih, Rußland und Großbritannien verfprechen die Anwendung ih: 
rer bejten Dienfte, um dem König von Preußen das Recht der Gar- 


°) Der Originaltext diefer Stelle im Eonferenzprotofoll vom 3. November 
1815 lautet alfo: En vue des arrangemens ci-dessus specifies, les quatre 
puissances assurent à S. M. le Roi de Baviere les avantages suivans: a) une 
somme proportionelle etc., b) la reversion de la partie du Palatinat appar- 
tenante & la maison de Bade, apres l'exstinction de la ligne directe du Grand 
Duc regnant.“ 

”) Im Texte ift der Wortlaut dieſer Stelle folgender: „La reversion de 
la partie du Palatinat appartenante au Grand-Duc de Bade, ayant été assuree 
à l’Autriche par le Protocolle du 10. juin 1815 des conferences du congres 
de Vienne, S. M. I. et R. A. est prete à renoncer ä cette reversion en fa- 
veur de S. M. le roi de Baviere, pour faciliter les arrangemens indiques & 
l'article 7 du present protocole. La reversion du Breisgau, qui a été egale- 
ment assuree à l’Autriche par le dit protocole du 10. juin, sera maintenue/ 
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nifon in Luxemburg, zugleich mit dem König der Niederlande, und 
das Recht, den Gouverneur dieſes Plazes zu ernennen, auszuwir⸗ 
fen. Landau foll bis zum Austauſch an Baiern ganz von öftreichi- 
fen, und nad dem Austaufch während des Friedens ganz von 
baiertichen Truppen bejezt werden. Bei Ausbruch des Krieges ift 
aber der Großherzog von Baden verbunden, ein Drittheil von der 
Beſazung zu ftellen, welche für die Vertheidigung des Plazes noth⸗ 
wendig ift. Zur Verftärkung des Feſtungsſyſtems von Deutfchland, 
als Bertheidigung gegen Franfreih, wurde von den franzöftfchen 
Eontributionsgeldern die Summe von 60 Millionen Franken ange⸗ 
wiejen. Davon erhielt. Der König von Preußen 20 Millionen zur 
Befeftigung des Niederrheind; 20 Millionen wurden zur Erbauung 
einer nenen Feſtung anı Oberrhein beftimmt; 15 Millionen empfing 
der König von Baiern zur Verſtärkung des Feftungsipftens in den 
ihm zugedachten Ländern am linken Rheinufer: die übrigen 5 Mil- 
lionen jollten zur Vollendung der Seftungswerfe von Mainz ver- 
wendet werden. 

Zwifchen Deftreih und Baiern fam über die Abtretung von 
Salzburg fowie dem Inn- und Hausruck—⸗ ‚Viertel zur Zeit des zwei— 
ten Parifer Friedens noch Fein fchlüßlicher Bertrag zu Stande, 
fondern e8 geſchah das erjt einige Monate fpäter, durd) einen Ver⸗ 
trag vom 14. April 1816. Da jedoch die fpätere Lebereinfunft 
genan mit dem Conferenzprotofol vom 3. November 1815 zuſam⸗ 
menhängt und ganz auf denselben beruht, da es ferner zweckmäßi⸗ 
ger fein Dürfte, über die GebietSausgleichungen fogleich hier vollends 
zu berichten, um nicht noch einmal darauf zurüdfommen zu müffen, 
fo wollen wir den wejentlihen Inhalt des Bertrages zwiichen. Deft- 
reich und Baiern von 14. April 1816 bier ſchon anführen. 

Durch den erften Artikel gab Baiern zurück und überließ an 
Deftreih: 1) die Theile des Hausrud- und Inn-Bierteld, fowie fie 
im Sabre 1809 von Oeftreich abgetreten wurden, 2) das tyrolifche 
Amt Vils und das Herzegthum-Sälzburg, fowie lezteres im Jahre 
1809 abgetreten ward. Bon der Rüdgabe find ausgenommen: die 
Aemter Waging, Zitmaning, Zeifendorf und Laufen, foweit fie 
auf dem linken Ufer der Salzach und Saal gelegen find. Dagegen 
trat Deftreich vermittelft des zweiten Artifels an Baiern ab: I. auf 
dem linken Rheinufer: a) Die Bezirke von Zweibrüden, Kaiferdlautern 
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und Speier, den leztern jedoch mit Ausnahme der Kantone Worms 
und Pfeddersheim, b) den Kanton Kirchheim-Polanden im Bezirk 
Alzey, c) die Kantone Waldmoor und Bliescaftel,. den Teztern in⸗ 
deſſen mit Ausnahme einiger Orte auf der Straße von Sct. Wens 
Del nad) Baumbolder, d) den Kanton Landau mit der Stadt und 
Feftung gleichen Namens, e) die Kantone Berggabern, Langenfans 
del und alles Gebiet, was Frankreich durch den zweiten PBarifer 
Frieden am Linken Ufer der Lauter abtrat; IT. auf dem rechten Rhein- 
ufer: a) Die fuldaiſchen Aemter Hammelburg mit Tulba und Saled, 
Brückenau mit Motten, einen Theil des Amts Biberftein und das 
Amt Weihers mit Ausnahme der Dörfer Melters und Hatteitroth, 
b) das öftreichifche Amt Redwitz. 

Da der ununterbrochene Zuſammenhang (Contiguitaͤt) der bairi⸗ 
ſchen Beſizungen, welcher durch den Rieder Vertrag zugeſichert wurde, 
unter den gegebenen Verhältniſſen nicht bewilliget werden konnte, ſo 
wurde dem König von Baiern dafür eine anderweite Entſchädigung 
verſprochen, welche demnächſt bei den Conferenzen in Frankfurt 
ausgemittelt werden ſollte. 

Um auch uͤber andere Gebietsausgleichungen, welche im Jahre 
1815 in Deutſchland vor ſich gingen, ſogleich hier zu berichten, 
bemerken wir, daß über das Herzogthum Schwediſch-⸗Pommern und 
das Fürſtenthum Rügen zwifchen Preußen und Dünemarf am 4. Juni 
1815 zu Wien ein Staatsvertrag abgeichloffen worden war. Durch 
denjelben (Artikel 1) eritiagte der König von Dänemark zum Vor⸗ 
theil des Königs von Preußen allen den Rechten, welche ihm der 
Friedensvertrag niit Schweden, gefchloffen Kiel am 14. Januar 1814, 
über das Herzogthum Schwediich- Pommern und das Fürftenthun 
Rügen gegeben hat, Dafür trat der König von Preußen an den 
König von Dänemark das Herzogthum Lauenburg in der Art ab, 
wie Dafjelbe von Hannover durd) den Vertrag vom 29. Mai 1815 
an Preußen abgetreten worden ift. — 

Was nun die allgemeinen europäifchen Verhältniffe zur Zeit - 
des zweiten Pariſer Friedensſchluſſes anbetrifft, fo begründeten 
die Berträge und Manifefte der Höfe von Set. Petersburg, Sct. 
James, Wien und Berlin, namentlid der Bundesvertrag diefer 
vier Miüchte vom 20. November 1815, und die beiden Noten der 
Minijter derjelben Höfe an den Herzog von Richelieu von gleichem 
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Tage ganz neue völkerrechtliche Verhältniſſe, und eigenthümliche, 
ungewöhnliche Zuſtände in der gegenſeitigen Stellung der Machte 
und dem Weſen der europaifchen Politik. Allein ed war um Diejelbe 
Zeit zwifchen drei Großmächten, Deftreidh, Preußen und Rußland, 
nod) ein anderer Vertrag geichloffen worden, welcher einen noch 
auffallendern Character hatte, fowohl nach dem Namen als nad) 
dem. Inhalt fehr ſeltſam war und ein merkwürdiges Zeichen der Zeit 
Darftellte. Diefe Webereinkfunft war zwiichen den genannten drei 
Mächten ſchon vor dem zweiten PBarifer Frieden vom 20, Novem⸗ 
ber 1815 und den Bundesvertrag der vier Höfe vom gleidhen Tag 
abgefihloffen worden, und zwar am 26. September 1815. Sie wurde 
-im Namen der hochheiligen und untheilbaren Dreieinigfeit getrof- 
fen, und erhielt den Namen: „Heilige Allianz“. Im Eingange der 
darüber auögefertigten Urkunde wird die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit ausgefprochen, den Gang der Mächte in ihren wech⸗ 
jeljeitigen Verhäftniffen auf die erhabenen Wahrheiten zu gründen, 
welche die heilige Religion des Gott«Heilandes lehrt. Deßhalb wollten 
die Drei Souveraine von Deftreich, Preußen und Rußland Angefichts 
der ganzen Welt ihren unerfchütterlichen Entſchluß zu erfennen geben, 
daß fie für ihr Verfahren in der Verwaltung ihrer Staaten und bei 
den Berhältniffen zu andern Regierungen fortan feine andere Richt: 
Ihnur nehmen werden, als die Gebote der heiligen Religion, Die 
Gebote der Gerechtigkeit, der chriftlichen Liebe und des Friedens. 
Dieje Borfchriften der Religion dürften feineswegs auf das Privats 
‚ Teben befchränft werden, fondern müßten im Gegentheil unmittelbar 
auf die Entichlüffe der Fürften einwirken und alle deren Schritte 
leiten, weil fie das einzige Mittel feien, die menichlichen Einrich- 
tungen zu befefligen und ihre Unvollkommenheit zu verbeflern. 
Dieg war das Prineip der heiligen Allianz, und wurde nun in 
drei Artifeln näher entwidelt. In dem erften wird gefagt, daß Die 
Souveraine von Deftreih, Preußen und Rußland in Gemäßheit 
der Worte der heiligen Schrift, daß alle Menjchen ſich als Brüder 
betrachten follen, dDurdy die Bande einer wahren und unauslöfchlichen 
Brüderfohaft vereiniget bleiben wollen. Sie betrachten ſich aber 
auch als Landsleute (compatriotes) und würden fid) deßhalb bei 
allen Gelegenheiten und in allen Zällen Hülfe, Beiltand und Unter: 
ftügung leiften. Ihren Unterthanen und Heeren gegenüber, fähen 
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fih die Souveraine als Zamilienväter an, und würden diefelben 
Darum in dem nümlichen Geifte der Brüderlichkeit leiten, von denen 
die Herrfcher ſelbſt befeelt feien, um die Religion, den Frieden und 
die Gerechtigkeit zu beſchüzen. Das war der Inhalt des erften Ars 
tiel8 der Urkunde der heiligen Allianz vom 26. September 1815. 

Bermittelft des zweiten Sazed wurde ausgelprochen, daß fortan 
fowohl Die drei Regierungen, als deren Unterthanen nur von einem 
Beweggrund fich Leiten laffen werden, von der Abficht, fich gegen- 
feitig Dienfte zu leiften, fi durch ein unwandelbares Wohlwollen 
Die wechlelfeitige Zuneigung zu bezeigen, von der fie befeelt fein 
follen, und fih nur ald Mitglieder einer und Dderfelben chriftlichen 
Nation zu betrachten. "Die Souveraine felbft ſähen ſich nur als 
Abgeordnete oder Werkzeuge der Borfehung (comme delegues par 
la Providence) an, um drei Zweige einer und derſelben Familie zu 
regieren, nämlich Deftreich, Preußen und Rußland. Dadurch wollten 
fie das Bekenntniß ablegen, daß die chriftlihe Nation, von welcher 
ihre Völker Beitandtheile ausmachen, eigentlid) feinen andern Sous 
verain hat, als denjenigen, welchem allein die Macht gehört, weil 
bei ihm allein die Schäze der Liebe, der Wiſſenſchaft und der Weis- 
heit fich finden, das heißt...... Gott, unfern göttlichen &rlöfer 
Sefus Ehriftus, das Wort des Allerhöchiten, das Wort des Lebens, 
Deshalb wollten ihre Majeftäten ihren Völkern mit der zärtlichiten 
Sorgfalt anempfohlen haben, fidy immer mehr in den Grundfäzen 
und in der Ausübung der Pflichten zu Defeftigen, welche der götts 
liche Heiland die Menſchen gelehrt hat. 

Endlih werden in dem dritten und lezten Artikel der Urkunde 
der heiligen Allianz zu dem Anſchluß an diefelbe alle Mächte einge- 
Iaden, welche feierlich zu den heiligen Grundfüzen dieſes Bundes 
fich befennen und die Nothwendigkeit zugeftehen wollen, daß ſolche 
große Wahrheiten zum Wohle der lange beunruhigten Völker endlich 
auf die Leitung deren Angelegenheiten den gebührenden Einfluß 
ausüben müffen: jene Miüchte würden unter vorbemerkten Vorauss 
fezungen mit der Berfiherung zu dem Beitritt eingeladen, daß fie 
mit ebenfo großer Bereitwilligfeit, als Liebe in diefen heiligen 
Bund würden aufgenommen werden. 

Das war ein feltfamer Vertrag zwifchen Staatsmächten! Faſt 
waͤhnt man fich bei jeinen Inhalt in die Tage Innocenz des Vier⸗ 
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ten zurüdverfezt, und es möchte nichts fehlen, als die Spöttereien 
des hochbegabten Kaiſers Friedrich's I., um jenes Zeitalter wieder 
über die Bühne gehen zu laffen. Indeſſen wir dürfen der Beur- 
theilung des heiligen Bundes nicht worgreifen, weil fie im Zufam- 
menhang mit jener des zweiten Parifer Friedens und aller deſſen 
Anhängfel gegeben werden muß. Wir find jezt bei der wichtigften 
Epoche der neueften deutſchen Gefchichte angefommen und nähern 
uns nun dem Hauptzweck des gegenwärtigen Werfes, nämlich der 
Nachweifung der tiefern Gejeze des Lebens und der einzigen Grund⸗ 
lagen höherer Bildungszuftände. Es wird fich nunmehr zeigen, in 
welcher Weiſe Die neuefte Entwicklung der Nation auf die Feftitel- 
lung des Fünftigen Normalzuftandes hindrängt, und worin Der 
Geift, wie das Welen deffelben beftehen werden. Den Uebergang 
bilden die nierfwürdigen und ſeltſamen Erſcheinungen und Staats⸗ 
handlungen zur Zeit des zweiten Pariſer Friedensfchluffes, und wir 
müſſen darum der Würdigung jenes Friedensſchluſſes, ſowie aller 
Damit verbundenen Verträge einen befondern Abjchnitt widmen und 
in diefem zugleich den Charakter der Zeit und die merfwürdige Bes 
deutung der Weltlage näher jehildern. 





Sechstes Hauptftück. 


Der Beijt und die Folgen des zweiten Parifer Friedens: 
fchluffes. 


— — — — — 


Wie aus den ungewöhnlichen, wirklich unermeßlichen Rüſtungen 
und Vorbereitungen der vier Großmächte für den zweiten Feldzug 
in Frankreich hervorging, befürchteten jene Mächte einen aberma— 
ligen Aufſchwung des franzöſiſchen Volkes und einen gefährlichen, 
vielleicht lange dauernden Kampf. Das war ſo ſehr der Fall, daß 
ſie ſogar das Königshaus der Bourbonen, welchem ſie feierlich ihren 
Schuz zugeſichert hatten, ſeinem Schickſale überlaſſen und in dieſer 
Weiſe nit ihren eigenen Erklärungen ſich in Widerſpruch ſezen woll- 
ten. So kam e8 denn, daß fie dem franzöftichen Volk veriprachen, 
ſich nicht in deffen innere Angelegenheiten zu miſchen und ihm folg- 
lich feine Dynastie oder Regierungsart gewaltfam aufzudringen. 

Unter ſolchen Vorzeichen begann der neue Kampf mit Napoleon; 
allein faum war derjelbe eröffnet worden, jo trugen das engliſche 
und das preußiiche Heer glänzende Siege Davon, und zogen Schon 
nah wenigen Wochen abermals im Triumphe in Paris ein. Diefe 
raſche, unerwartete Beendigung des zweiten Feldzugs in Frankreich, 
welche die Souveraine mit Erftaunen erfüllte, brachte jedoch aud) 
fofort wieder eine Veränderung ihrer Politik und ihres Stantöver- 
fahrens hervor. Ihres öffentlich gegebenen Verfprechens, Daß fie 
dem franzöſiſchen Volke feine Dynaftie aufdrängen würden, mochten 
fie jezt nicht mehr eingedenf fein: fie gaben der Gefandtichaft, welche 
für Frankreich eine Regierung im Sinne der Grundfäze vom Jahre 
1789 verlangte, alfo einen Ausgang der franzöftfchen Revolution, 
wie jenen der englijchen, herbeiführen wollte, fein Gehör, fondern 





418 Neuntes Buch. Sechstes Hauptfüd., 


wußten es dahin zu bringen, daß die Bourbonen wider den Willen 

der großen Mehrheit des franzöfifchen Volfes von Neuem den Thron 

beftiegen. Hierin lag ſchon ein Vorzeichen, in welcher Art der zweite 

PBarifer Friede werde abgeichloffen werden, und welche Kolgen er 

fpäter nach fich ziehen möchte. 

Wenn die Liebe zur Gerechtigkeit, die Achtung vor den Princi- 
pien und die Ehrfurcht vor den höheren Interefien der Bölfer von 
Seite der Verbündeten die Bedingungen des Friedens vorgefchrieben 
hätte, fo würde man erklärt haben: 

1) daß dem verlezten Princip der Nationalität Genugthuung vers 
ihafft, mithin alle deutfhen Lande, welche die Franzoſen früher 
mit Gewalt und Hinterlift an fich gezogen haben, zurüdgege- 
ben werden müflen, und 

2) daß die Franzofen alle Kunftwerfe, welche fie aus fremden Län 
dern wegführten, zurückzuerſtatten, und zugleich für ihre Geld- 
erprefjungen in andern Staaten eine angemeffene Entfchädigung 
zu leiften haben, daß dagegen 

3) dem franzöftfchen Volke die Wahl feiner Verfaffung vollfommen 
freiftehe, und ihm alſo in unabhängiger Weife auch das Recht 
zufomme, ſich eine Regierungsform im Sinne der gemäßigten 
freifinnigen Grundfäze vom Jahr 1789 zu geben. 

Selbft dem wahren Intereffe Frankreich's würde ein ſolcher Fries 
densfchluß entfprochen haben; denn die Wohlfahrt jenes Stantes 
fann nich auf dem Weg der Eroberung, fondern der innern Ent: 
wicklung gegründet werden, und abgejehen auch Davon befizt Frank— 
reich nicht die Macht, dem deutichen Reiche fein Eigenthum für die 
Dauer vorzuenthaltens früher oder fpäter ift die Erftattung noth- 
wendig und fpäter wird fie nur um fo jehmerzficher fallen. 

Anftatt aber den Friedensfchluß nad) der einzig ficher leitenden 
Richtſchnur der Prineipien zu bemeffen, ward er völlig nad) den 
Eingebungen der Selbftjucht beliebt. Kaum waren die verbündeten 
Mächte ihrer Beforgniß eines verzweifelten Widerftandes des frun- 
zöfifchen Volkes entlediget, als ſchon alle ihre Rüdfichten einzig und 
allein den monarchiſchen Intereſſe und ihren befondern Bortheilen 
zugewendet wurden. Der Hauptzwed bei der Feititellung der 
neuern europäifchen VBerhältniffe beftand darin, die Wiederkehr revo- 
Iutionärer Grundfäze für immer zu vermeiden, indeſſen als Mittel 
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Dazu wählte man nicht die Entwicklung des nationalen Principes und 
der gemäßigten freifinnigen Grundſäze, fondern Die Niederhaltung des 
Bolfögeiftes durch Militair- und Polizeianftalten, Man gründete 
hiernach fo zu fagen ein großes Syftem dev Gendarmerie gegen die 
Hreiheitöideen, von welder die Bourbonen in Frankreich gleichſam 
- den Vorpoften bilden jollten. Da man dafür dem unruhigen Volke 
auf einer andern Seite fchmeicheln wollte, und da ſowohl Rußland, 
als Großbritannien zugleich auf die wiederfehrende Kraft der deut- 
ſchen Nation eiferfüchtig waren, und dieſelbe auf ihren weftlichen 
Grenzen zu ſchwächen fuchten, fo beliebte man wiederun, die elfäßi- 
jchen und lothringiſchen Provinzen an frankreich zu verichenfen., 

Melcher Widerfprudh hierin mit den eigenen Zweden der Groß- 
mächte lag, die vornehmlich auf Die Verhinderung neuer Uebergriffe 
der Franzoſen gerichtet waren, hat fchon Gneifenau gezeigt. „Aus 
feinen Feftungen heraus,” fagte dieſer edle und weiſe Mann, „fol 
Frankreich ftets Ausfälle machen können, und wann ſolche mißlingen, 
fo kehrt es auf fein unverfehrt bleibendes Gebiet zurück. Heißt 
das nicht, Frankreich muthwillig zu Kriegen reizen, Die, wenn glüd- 
ih), ihm große Eroberungen, wenn unglücklich, ihm Feine Gefahr 
dringen 94 

Spgar die Kunftwerfe, weiche den verfchiedenen Völkern entriffen 
worden waren, wirde man ihnen abermals vorenthalten haben, wenn 
die Feſtigkeit Blücher's nicht Hülfe gefchaffen hätte. 

Ungerechtigfeit und Willfür jollten Demnach wiederum den Cha- 
racter des Friedensichluffes ausmachen, und ein folcher Stand der 
Dinge erzeugte für die Zukunft neue Bejorgniffe. Am bedenklichſten 
waren jedoch die Anftalten, welche in den Parifer Staatöverträgen 
vom Herbfte 1815 wider die freifinnigen Beftrebungen fo fichtbar 
getroffen wurden. Durd die Weltherrichaft Napoleon’d war das 
Gleichgewicht der Mächte und aller Gewalten gänzlich aufgehoben 
worden, und da fowohl die Fülle als die Anmuth des Lebens noth- 
wendig Streben und Gegenftreben, Wechſelwirkung und darum freie 
Bewegung der Kräfte vorausfezt, jo war das Völferleben unter der 
Dietatur des despotifchen Kailers ein dumpfed Hinbrüten, welches 
das Seelenvermögen bitter verkümmerte und die Menfchheit ent- 
nerote. Die Wiederherftellung, des Gleichgewichtd der Gewalten und 
der ftrebenden Kräfte war ein Hauptzwed der Feldzüge von 1813 
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bis 1815; allein nach dem entſcheidenden Sieg im lezten Jahre 
wollte man jenes Gleichgewicht wieder nach einer andern Richtung 
beeintraͤchtigen, namlich die politiſchen Ideen unter eine europäiſche 
PBolizeiaufjicht ftellen. 

Es war ſchon mißlich, Daß bald nad) der zweiten Wiedereinfezung - 
der Bourbonen im Innern Frankreich's ein Syſtem der Strenge 
gegen die Widerfacher der Royaliften entwidelt wurde, welches den 
Verdacht von Leidenfchaftlichfeit und reactionären Abfichten erwedte. 
Wenn dasfelbe gegen Die Häupter der Buonapartiſten allein gerichtet 
worden wäre, fo ließe fich in Der Stellung der Bourbonen noch eher eine 
Entſchuldigung Dafür finden; aber es nahm zu jehr Den Schein der 
Verfolgung unabhängiger Meinungen an, und war zugleich von An— 
zeichen frömmtelnder Ueberſpannung und unmäßiger Anjprüche des 
Altares und des Thrones begleitet. Wär nun die Hinneigung zu 
einem religiös-royaliſtiſchen Fanatismus ſchon bei den Bourbonen 
bedenklich, jo wurde fie es nod) mehr in Verbindung mit der felt- 
jamen Erſcheinung eines Heiligen Bundes zwiſchen Rußland, Oeſtreich 
und Preußen, welcher ganz auf Bibelſprüche gebaut war. 

Falſche Auffaſſungen des eigentlichen Geiſtes der chriſtlichen Reli— 
gion ſtifteten geſchichtlich unermeßlichen Nachtheil: einmal wollte 
man das mächtige Naturgeſez, welches ſich in der Ausbildung vers 
Ichiedener jelbftftandiger Nationen ausfpricht und durch die Wechfel- 
wirkung Derjelben die wmenichliche Cultur begründet, gewaltſam 
niederbeugen, und Das andere Mal juchte man den angebornen 
Freiheitsdrang gebildeter Völker zu erſticken. Soviel den erſten Ge- 
fihtöpunet anbetrifft, jo bemühten fi) vornehmlich die Bäpfte das 
nationale Prineip auszurotten und einen einzigen chriftlichen Staat 
zu gründen, in welchem der römijche Bilchof die erfte (ſinnbildlich 
die Sonne), und der deutiche oder römijche Kaifer die zweite Gewalt 
(finnbdildlich den Mond) darftellen follte. In anderer Beziehung 
erklärte jelbjt der evangeliihe Reformator die ruhige Ertragung 
von Mißhandlung und Unterdrüdung für die höchfte Auszeichnung 
und Tugend ded Chriſten. So erhielt die driftliche Kirche eine 
flfpe Stellung zum Stante und trug dadurd) wefentlich zu dem 
Ausbruch der franzöfijchen Staatsumwälzung bei; denn dieſe war 
großentheild gegen den Aberglauben und die Mißbräuche der Firdh- 
lichen Gewalt gerichtet. 
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In der Urkunde der heiligen Allianz vom 26. September 1815 
war nun ausdrücklich die verderbliche Theorie der roͤmiſchen Knrie 
wieder aufgegriffen, daß die geſammte Chriſtenheit nur eine einzige 
Nation bilde, und daß deren Souverain nur Jeſus Chriſtus ſei. 


Daraus würde indeſſen von ſelbſt folgen, daß dem Papſt die oberſte | 


Gewalt der Nation gebühre, und man wäre mit einem Male wieder 
in die Zeiten des Mittelalters verfezt. Doch auch in Beziehung auf 
die Freiheit und die politifche Selbftftändigfeit der Völker, welche 
fo dringende Bedürfniffe waren, konnte der fromme Bund nur flörend 
und hemmend wirken. Die Souveraine erklärten nämlich rückfichtlich 
ihrer Stellung zu Den Staatbürgern in der Urkunde der heiligen 
Allianz, daß fie ſich als Familienväter betrachteten, und diefer Aus— 
ſpruch ftand mit dem Geifte der Zeit ebenfalls im Widerſpruch. 
Schon als Bild ift die Vergleihung des Staatsoberhaupts mit einem 
Familienvater abgenuzt und für die reifern Bildungszuftände ganz 
unpaffend. Dabei wirft e8 im Leben felbft auch nachtheilig, denn die 
unumſchränkten Fürften waren nur zu fehr geneigt, ihre Unterthanen 
als Kinder anzujehen und als jolche zu gängeln. In Oeftreich bil- 
dete fich fogar das Regierungsiyftem ganz nach jener Idee aus, 
und beftand nun in der ftrengen VBormundfchaft über die Unter: 
thanen, welche ald Unmündige der eigenen Leitung nicht fühig feien. 
Zugleich läuft noch der üble Umftand mit unter, daß man den Kinds 
heitözuftand der Unterthanen ald ewig dauernd anzunehmen geneigt 
ift, fohin auch ein Ende der Vormundſchaft niemals zugeben will. 
Kurz die Vergleihung der Staatsoberhäupter mit Zumilienvätern 
kann im Lichte unferer Zeit nur noch als ein Gemeinplaz erfcheinen, 
welcher fogar die Würde der Souveraine felbft beeinträchtiget. 

Ein ernftlicher Mebelftand lag ferner darin, daß die Urkunde der 
heiligen Allianz augenfcheinlih einen Anftrih von Pietismus oder 
Glaubensſchwärmerei hatte. Man darf nur an die fanatifchen Zeiten 
der englifchen Independenten denfen, um fi) davon zu überzeugen. 
Wie jene durchaus nach der Bibel regieren wollten, jo leuchtet eine 
ähnliche Neigung aus der fonderbaren Urkunde der heiligen Allianz 
vom 26. September 1815 hervor. Nur eine vorübergehende Ge: 
fühlsüberfpannung kann die Entftehung des frommen Bündniſſes 
erffären, und eine folche ift von Seite der Staatögewalten immer 
gefährlih. In unjerer hellen Zeit tritt fte vollends als eine Ano⸗ 
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Elſaß und der Schweiz mit dem Mutterreihe! Was hatte aber. 
jezt Deutſchland als Erfaz für die Vergrößerung der ruſſiſchen 
Macht erhalten? Einen gebrechlichen, ſchwachen, unzuverläffigen 
Staatenbund, welcher wahrfcheinlich nur fo Lange beftehen wird, als 
man feine Dauerhaftigfeit nicht auf die Probe ftellt. Das tft weder 
eine bloße Vermuthung, noch eine unbillige Mebertreibung, fondern 
geichichtliche Wahrheit. Wie weit war der Bruch) zwifhen Preußen 
und Rußland einerfeits und Deftreih, Frankreich und England an- 
dererfeit8 an der Scheide der Jahre 1814 und 1815 noch entfernt? 
An einem Faden hing damals die Erhaltung des Friedens! Was 
wird jedoch aus dem deutfhen Bunde werden, wenn die Politik 
Prengen’s und Oeſtreich's früher oder fpäter ernitlich fih trennt? 

Außer einem unzuverläffigen Staatenbund hat Deutichland fo- 
hin für die Vergrößerung Rußland's feinen Erfaz erhalten, und 
gleihwohl wurde unfer Baterland Durch die Ländervertheilung in 
feinem Innern, wie fie der Wiener Congreß beliebte, gegen Auffen 
noch mehr gefhwächt, als früher. Bor dem Jahre 1792 bejaß 
Deftreich noch die Niederlande, indeifen jezt wurden Diefe von Deutfch- 
land abgeriffen und unter den vorwiegenden Einfluß Großbritan- 
nien's geftellt, weil leztere Macht, durch die Begünftigung des Haufes 
Dranien, und namentlich durdy die Ausftattung deifelben mit Bel- 
gien, in Holland und in den Niederlanden fo zu fagen einen Bafnllen- 
ftaat gegründet hatte. Wie der Befreiungskfrieg zeigte, mußte fortan 
die Vertheidigung Deutfchland’8 gegen Auffen hauptſächlich unter 
der Leitung und mit Hülfe Preußen's vor fi) geben: Abrundung 
dieſes Staates zur Verſtärkung feiner Kraft lag fohin auch im In⸗ 
terefje Deutſchland's; allein det Wiener Congreß hat Preußen ge- 
rade umgefehrt eine unförmliche Geftalt und eine widernatürlich 
auseinander gezerrte Ausdehnung gegeben. In einem langen ſchma⸗ 
len Streif, welcher faum einen Leib hat, läuft der preußifche Staat 
von der franzöfifchen bis zur ruſſiſchen Grenze, und eine ſolche Lage 
der Dinge muß die Vertheidigung wefentlich erfchweren. 

Wenn nun Rußland in Folge der Befchlüffe des Wiener Con⸗ 
grefies näher gegen das Herz von Europa vorgedrungen ift und 
den öftlichen Grenzen Deutſchland's gefährlicher werden kann, als 
früher, wenn unfer Vaterland durch die unterlaffene Begründung 
feiner Reich8einheit im Innern feine Verftärfung feiner Macht als 
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Erſaz für das Anſchwellen der ruſſiſchen Macht empfangen hat, 
vielmehr als ein unbehülflicher Staatenbund nur mühſam gegen 
gemeinſame Angriffe Frankreich's und Rußland's ſich vertheidigen 
könnte, jo hätte man doch bei dem zweiten Pariſer Frieden die dar- 
gebotene Gelegenheit nicht verfäumen ſollen, wenigftend die weft: 
lihen Grenzen Deutſchland's zu verftärfen. Gleichwohl wurde es 
verſäumt und unjer Vaterland demnach auf vierfache Weiſe gefränft 
und geſchwächt, indem man 1) die Öftliche Grenze ohne Gegenlei- 
fung entblößte, 2) die weftlichen Grenzen gejchwächt und bedroht 
lieg, 3) den Volksgeiſt durch Verkümmerung des öffentlichen Lebens, 
der Kreiheit und der Nationalwürde niederzudrüden fuchte und 4) die 
Kraft des Geſammtvolkes durch die Verweigerung der Reichseinheit 
und die Einführung eines unbehülflihen Staatenbundes lähmte. 
Das war der Lohn der deutſchen Nation nach ihren ungeheuern 
Anftrengungen im Befreinngsfriege und nah ihren ruhmvollen, 
ewig denfwürdigen Siegen. Als der franzöfiiche Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, der Herzog von Richelieu, den Friedens: 
Ihluß vom 20. November 1815 den gefezgebenden Kammern vorlegte, 
fo entichufdigte er fih wegen feiner gemachten Zugeftändniffe mit 
dem unabweislichen Gebote der Nothwendigfeit. Die franzöfifchen 
Minijter erachteten mithin deu Kriedensihluß noch obendrein als 
ungünjtig für Frankreich, weil fie ſich deßhalb entjchuldigen zu müſ—⸗ 
fen glaubten. Jenes Volk alfo, welches durch den Friedensihluß 
übermäßig begünftigt wurde, fuchte man duch Rechenfchaftsablegung 
zu bejänftigen, Damit e8 nicht zürne, weil noch größere Begünſtigun⸗ 
gen nicht zu erlangen waren. Wer legte Dagegen der deutjchen Nation 
Rechenſchaft ab, um fie wegen der unerhörten Kränkungen, ja wir fürd)- 
ten nicht zu fagen, der Mißhandlungen zu verföhnen, die ihn Die Wiener 
Congreßbeſchlüſſe und die Parijer Friedensverträge zugefügt haben? 
Wie immer Niemand! Wo wäre auch eine deutſche Nation und welche 
Rechte hätte fie? Wir wiederholen es, fo verfuhr man gegen die Sie— 
ger, weldye kaum erft von der Wahlftatt zurückgekehrt waren! Gegen 
das enalifhe oder franzöfifche Volk unter gleichen Umftinden in 
folder Art zu handeln, würde fein Miniſter und fein Fürſt gewagt 
haben: wider das deutſche aljo zu handeln, nahm man dagegen aus 
tem Grunde feinen Anftand, weil daffelbe jeit mehreren Jahrhun⸗ 
derten jede Art von Behandlung fich gefallen ließ. Allein diefe Zeit 
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der Erftarrung war jezt vorüber, der Wendepunkt war mit der 
nationalen Erhebung der Deutfchen, mit den Jahre 1813 eingetres 
ten und fortan mußte die Nation in Anfehung der Vertheidigung 
ihrer Rechte auch gegen ihre Regierungen eine andere Sprache und 
Haltung annehmen. Kurz der zweite Parifer Friede vollendete, 
was die Beichlüffe Des Wiener Congreffes begonnen hatten; er 
drängte fogar das gelaffene deutiche Volk ınit Gewalt in die Bahn 
der Oppofition und des Prineipienfampfes. 

Es ift in der That ſeltſam! Rriedensichlüffe follen den Völkern 
ihre Ruhe wieder geben, fie follen die Urfachen der Zerwürfniffe und 
der Krämpfe entfernen, und die Parifer Verträge vom Jahre 1815 
häuften nur Zündfloffe zu neuen Gährungen auf. In Frankreich 
wurde Dadurch ein langer innerer Kampf eingeleitet, welcher aber: 
mals zu bedenkflichen Erfchütterungen führen konnte, und in Deutich- 
land ward die Nation zu der Einfiht gebracht, daß Freiheit und 
Nationalwürde nur mannhaften Gefchlechtern zu Theil werden, welche 
auf dem Boden des Rechts und Geſezes, Doch mit Feftigfeit ihre 
angeftimmten und hiſtoriſch begründeten Gerechtſame zu fordern und 
zu vertheidigen wiſſen. Diefe Wahrheit dämmerte nunmehr am 
Horizonte der deutfchen Denker herauf und fortan ging die Nation 
einer neuen Phafe der Entwillung entgegen. | 
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Der Brineipienfampf in Deutichland. Freiheits⸗ 
| beitrebungen und Reaction. 


(Bom 20. November 1815 bis zum 275. Juli 1830.) 


Erfies Hauptflück. 
Eröffnung des Principienkampfes in Dentfchland. 
(Die Jahre 1815 und 1816.) 


\ 


Mit den zweiten Barifer Frieden fchließt ſich eine der großartig. 
ften, feltiamften und thatenreichſten Epochen der Weltgeichichte, der 
fehsundzwanzigjährige Zeitraum der franzöfifhen Staatsumwäl⸗ 
zung. Gleichwie Diefes unermeßliche Ereigniß den gefammten euros 
päifchen Stantenbau ans den Fugen gebracht und die meiften Völker, 
vor allen das deutfche, tief erfchüttert hat, fo gewährt es jezt für 
Die Leiter der Ländergefchide und für alle denfenden Geiſter eine 
unerfchöpfliche Quelle weifer Lehren und unfchäzbarer Winfe von 
Lebenserfahrung. Die Gefchichte jener Staatsumwälzung iſt ein 
Buch, welches der Weltgeift felbit zur Belehrung des Menjchen- 
gefchlechts gefchrieben zu haben ſchien, ein Bud, in welchem fortan 
der Staatsmann, der Gejezgeber, der Baterlandsfrennd nur mit 
dem rechten Sinn zu leſen braucht, um ſich in dunklen Fragen Licht 
zu holen, welches vorzüglich dann in alleı feinen Tiefen aufgefaßt 
werden muß, wo es fi) um die Gründung neuer fruchtbarer Volks— 
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zuftände handelt und in aufgeregten Zeiten dem Elende vorgebeugt 
werden foll, welches krankhafte Veberfpannung der Meinung den 
Nationen zu bereiten vermag. 

Bornehmlic in Vergleichung mit der innern Entwicklung Deutfch- 
land's wird die Gejchichte jener großen Ereigniffe fo lehrreich, denn 
fie liefert die Beweije, wie ſehr ſich der tiefe und weiſe Geift der 
deutſchen Verfaſſungs- und Gefezgebungsgrundfüze vor den franzd- 
fiihen auszeichnet. Nachdem ſich die Unfruchtbarkeit der keztern fo 
augenfällig gezeigt hatte, fo war nunmehr Die dringende Anforde 
zung an die Deutichen Regierungen gegeben, geleitet von dem Lichte 
der neuern Zeit, den Vorzügen unferer angeitummten Reichöverfaf- 
fung fi) wieder zu nähern, alle Auswüchfe derfelben, welche unter 
dem Einfluffe einer finfenden Periode entftanden waren, zu entfer- 
nen, und ein jugendlicyes, neues, Fräftiges Volfsleben zu begründen. 

Unter ſolchen Umftänden ertheilt die Geichichte der franzöflichen 
Stantsumwälzung für feinen Stand ernftlichere Lehren, als für bie 
regierenden deutfchen Fürſten, für feinen mehr, als für alle Gefez- 
geber und einflußreihen Staatsmänner; für dieſe jhien das große 
Buch jener Erfahrungen vorzugsweife gefchrieben zu fein, und gleich⸗ 
wohl waren alle Warnungen deffelben abermals vergeblich gewefen, 


Die Zeit der Erſchütterungen und der Leiden hatte gezeigt, daB eine 


einheitliche und freie Verfaſſung Deutſchland's ein unabweisliches 
Bedürfniß der Nation fei: man hätte aud) diefelbe, wie wir oben, 
Bud) 8, Hauptftüd 1, bewieſen haben, recht wohl in großartiger 
Weiſe begründen, und dennoch die Rechte aller Stände beachten 
können: indeffen man wollte e8 nicht. Man wollte vielmehr die 
Willkür Napoleon’s und der franzöfifhen Revolution heiligen, und 
jo ſchuf man einen deutſchen Bund, welder alle billigen Erwartuns 
gen der Nation täufchte, alle deren gerechte Anſprüche auf Freiheit 
und Ginheit ihres Baterlandes verlezte und fogar eine Verhöhs 
nung Beider zu erfennen gab! Durch den zweiten Pariſer Frieden 
beleidigte man ferner von Neuem das Nationalgefühl, weil man, 
aller Bemühungen des preußiichen Hofed ungeachtet, Elſaß und 
Lothringen wiederum an die Sranzofen verſchenkte. Und glaubte 
man, daß ein foldes Verfahren in alle Ewigfeit fo fortgehen, daß 
man immerdar mit den Rechten der Nation nad) der Willkür unum⸗ 
fehränfter Herrſchermacht fpielen fünne, ohne irgend Jemand um 
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feine Einwilligung fragen zu müſſen? Man glaubte e8 in der That, 
und das war eben der Beweis, daß fogar die Lehren der franzöft- 
Then Staatsumwälzung für die herrichenden Häupter und die eins 
flußreichen Staatsmänner in Deutichland vergeblicd waren. Allein 
dDiefer Glaube war zugleich ein gewaltiger Irrthum, er war ein 
verftocter Wahn, welchen nur Selbſttäuſchung und trügerifche Ueber— 
ſchäzung arijtofratifcher Machtvollkommenheit hervorbringen konnte, 
und welcher jeinerjeitd nur Sturm und Kampf erzeugen mußte. 
Maren fogar die Lehren der frauzöfiichen Staatsumwälzung über 
die Holgen abjoluter Herrjchergewalt für die deutſchen Regierungen 
vergeblich, follte aud) nach) den Opfern des Volkes im Befreiungs- 
fampfe ſelbſt die heilige Zuficherung einer freien und einheitlichen 
Berfaffung als eitel fich erweifen, fo war im Innern Deutichland’s 
die Entftehung einer mächtigen Oppofition, die Anfachung eines 
heftigen Principienfampfes unabweistih. Und wirklid nahm fortan 
die deutſche Gejchichte einen foldhen Gang. 

Für die Nation war die neue Wendung der Dinge, welche im 
Jahr 1815. jo unerwartet hervortrat, im äußerſten Grade traurig: 
mit welcher Begeifterung, nit welchen Hoffnungen war der Bes 
freinngsfrieg von ihr geführt worden? Was hatten die Regieruns 
gen in ihrer bittern Noth gelobt und betheuert und was war gehal- 
ten worden? Diele Betrachtung mißftimnte das Volk nad) Dem 
Wiener Congreß und den zweiten Barifer Frieden in allen Stinden: 
eine trübe, unzufriedene Stimmung bemeifterte fid) der gefammten 
Nation und hierand mußte nothwendig eine große Gährung fid 
entwideln,. Was die mächtigen Herricher oder Stantsmänner auch 
denfen mochten, die Zeit war nicht mehr, wo man die gerechten Anz 
fprüche der Völker auf Kreiheit und Würde der Staatszuſtände 
ſchnöde zurückweiſen oder die Gerechtiame des Volkes mißhandeln 
fonnte, ohne daß nur ein Murren deffelben laut geworden wäre: 
auch in Deutichland hatte fi fchon lange unter den gebildeten 
Ständen ein edlerer, freierer Geijt entwidelt, und jelbft in den Mittels 
Haflen ein würdigeres Selbjtgefühl begründet, Die Nation fühlte 
und wußte, daß fie Rechte habe, und begann allmälig Achtung vor 
Denfelben zu fordern. Preußen ftand damals fowohl in nationaler, 
als in freifinniger Beziehung an der Spize Deutſchland's, Dort ers 
hob ſich johin die liberale Oppofition zuerft. 
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Es war das natürliche Organ freier oder nach Freiheit ſtrebender 
Völker, die unabhängige Prefie, welche zuerft den geiftigen Kampf 
begann, indem fie nach dem Wiener Eongreffe die Staatshandlungen 
der Beurtheilung der öffentlichen Meinung unterwarf und in wefent- 
lichen Stüden deren Unvereinbarfeit mit den Bedürfniffen der Na- 
tion nachwies. „Das Volk kennt feine Gerechtfame,” hieß es jezt 
ſchon in den öffentlichen Zeitfchriften, „es. fennt die Befugniffe, 
welche es von jeher befeflen, und auf Die e8 Durch feine großen Aı- 
firengungen neue Anfprüche erworben hat! Auch gibt e8 Männer, 
welche fih den Ruf der Wahrheits- und Baterlandsliebe, fowie der 
unbeftechlichen Rechtlichkeit zu erwerben gewußt haben, deren Wort 
fonah im Volke etwas gilt, und die als zudringliche Mahner vor 
Fürften und Minifter öffentlich hintreten, und fordern, daß fie ihren 
Unterthanen gerecht werden! Die Zeiten find vorüber, wo die Un- 
tertdanen, wie ſtumme Hunde, ſich fehmiegten, oder, wenn fie. be- 
ſcheiden ihre Nothdurft vorzutragen wagten, mit Donnerworten zum 
Schweigen gebracht werden konnten I)!“ 

Sp äußerte man ſich ſchon zu Ende des Jahres 1815 und bei 
dem Anfang des Sahres 1816 durch Drucdichriften öffentlich in 
Deutichland, und zugleich ſprach fid) hierin die einmüthige Ge- 
finnung aller gebildeten und unabhängigen Männer aus. Man 
ging jedoch noch einen Schritt weiter und erffärte, daß man auf 
die Herftellung der Einheit Deutfchland’S unter einem Oberhaupt 
und mit repräjentativer Berfaffung keineswegs verzichtet habe, fon- 
dern dieſelbe al3 ein unverjührbares Necht der Nation anfehe und 
deffen Gewährung fordere. Arch hierüber waren alle wirklichen 
Patrioten und alle Männer von höherer Einficht einſtimmig. Die— 
felben bildeten fortan eine geiftige Phalanx, welche belehrend auf 
die Maſſen einzumwirfen und dadurch im Laufe der Zeit eine mora— 
liche Macht wider reactionäre Neigungen der Regierungen zu grins 
den fuchte. 

Alle die Machthaber, welche die unumſchränkte Gewalt aufrecht 
zu erhalten wünſchten, alle Fürſten und Minifter, denen ihr Gewiſſen 
fagte, daß fie die Verheißungen in den Stunden der Noth nicht er: 


1) Mit viefen Worten erklärte fih ein Aufſaz in den Zeiten von Boß, 
Th. 45, ©. 19 und 22, 
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füllt, der Pflichten der Dankbarkeit gegen das Volk ſich nicht entlediget 
haben, waren mit jener freifinnigen Richtung in der Nation natürs 
lich unzufrieden, und ftrebten darnach, diejelbe an fernerer Wirkſam⸗ 
feit zu hindern. Nur zu leicht finden aber die Mächtigen Schmeichler 
und Wohldiener, welche unter ihrem Schuze die unabhängigen Pa- 
trioten anzufeinden und verdächtig zu machen geneigt find. Es er 
hoben ſich daher in Deutjchland im Sahre 1815 und 1816 bald 
auch andere Stimmen, und diefe fangen, wie in allen reactionären 
Zeiten, das Lied ab, daß das Gift revolutionärer Grundfüze auch 
in Deutihland un fi) greife, Daß eine mächtige Bartei beftehe, 
welche fich wider die heiligen Rechte der Fürften auflehnen und die 
beftehenden Staatszuftände gewaltfam umftürzen wolle Als ein 
Zeichen, daß es wirklich auf eine wahre Reaction abgefehen fei, 
ergab fih, Daß man gerade die Batrioten von 1813, gerade die 
Männer, welche durch ihre feurige Sprache das Bolf zum Kampfe 
wider die fremden Unterdrüder begeiitert, welche fo unendlich viel 
für die Freiheit der Nation gethau Hatten, für die Mitglieder und 
die Beförderer jener revolutionären Partei erklärte. 

Es zeigte fih nun deutlich, daß unmittelbar nach dem Befrei- 
ungsfriege, auch in Deutichland der Prineipienfampf begonnen 
babe. Vermöge natürlicher Geſeze fonnte Das nicht anders fein: 
der Wiener Congreß befaß die Macht, die Berfaffungsfrage in 
die Bahn friedlicher Entwidlung einzulenfen; allein er wollte e8 
nicht, er wollte vielmehr dem Volke aud) das geringfügigfte Zuges 
ftindniß verweigern, und jezt ſchon ergaben fich die Folgen. Die 
Sprache der freifinnigen Richtung, Deren Organ vornehmlich der 
rheinifche Merkur war, zeigte fi kraͤftig, feit und kühn. Auch viele 
Slugfchriften im gleichen Sinne erſchienen und man fagte, daß das 
dentſche Volk fortan nicht mehr knechtiſch, unglüdlich, zerrifien, von 
Eigenen unterdrüdt und von Fremden verhöhnt fein, fondern durch 
Freiheit und Nationaleinheit groß, ſtark und mächtig werden ſoll. 
„Der Geift diefer Zeit ift ein lebendiger Geiſt“, hieß e8.... durch 
Geſchrei von Jakobinern und Demokraten, Aufrührern und Tugend» 
bündnern läßt er fich nicht ſcheu und blöde machen, fondern geht 
feinen gewaltigen Weg freudig fort!” Indeſſen gerade mit den 
bier angedeuteten Waffen fuchte die reactionäre und finftere Partei 
hanptfächlih den Kampf von ihrer Seite zu führen. Da fie im 
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Unrecht war, fo mußte fie bei dem Streit mit Gründen bald unter- 
liegen, und fie wählte demnach das Mittel der Verdächtigung, ja 
bald jogar förmlicher Denunciation. 

Man behauptete nämlich, Daß der Tugendbund, welcher wider die 
fremden linterdrüder geftiftet worden war, im Geheimen noch immer 
beſtehe, doc) jezt einen andern Zwed habe, nämlich im Intereſſe 
der Freiheit und Einheit Deutfchlands die beftehenden Staatszu⸗ 
fände durd) eine gewaltiame Revolution ändern wolle. Es ent: 
ftand nun ein heftiger Streit Darüber, ob e8 in Deutfchland geheime 
Bündniſſe zu revolutionären Zwecken gebe oder nicht? Das erftere 
behnuptete der preußifche geheime Rath Schmalz in einer befondern 
Druckſchrift?), worin er ſagte, daß fi) nach der Aufhebung des 
Zugendbundes bald andere Verbindungen in der Stille gebildet 
hätten, vielleiht aus den Trümmern deffelben, welche revolutionäre 
Zwede verfolgten. „Solche Verbindungen find Löblih”, rief er aus, 
„wenn fie zur Befreiung des Baterlandes von auswärtigen Unters 
drüdern dienen, fluhwürdig hingegen, wenn dadurch Zwede-im In⸗ 
nern ohne des Königs Willen durchgefezt werden follen.“ Bon foldhen 
Bünden, deren Dafein unter den Bürgern aller deutfchen Lande 
Furcht verbreite, gingen, nach Schmalz, pöbelhafte Schmähreden 
gegen Die Regierungen und tolle Declantationen über Bereinigung 


des ganzen Deutſchland's unter einer Regierung aus. 


So wurd denn von einem der Häupter der Reactionäüre das 
Streben der patriotiſchen Richtung nach der Einheit Deutſchland's, 
welche der König von Preußen in dem Aufruf von Kaliſch felbft zu- 
gefichert hatte, für eine Tollheit erflärt. Die Gründe, welche Dabei 
gegen die Zweckmäßigkeit der Reichseinheit angeführt werden, find 
natürlich überaus ſchwach, feicht und gehaltlos. Bon jeher, fügt 
die Schrift von Schmalz, habe der Geift der deutichen Völker der 
Einheit widerftrebt, Jahrtauſende hätten aus den Deutichen nicht 
Ein Bolt machen fönnen, fo oft es auch verfucht worden fei, hätten 
Sachſen und Reich, Welfen und Waiblinger, Union und Ligue 


Deutſchland wieder zerriffen. Solche vermeintliche Beweisführung 


2). Sie führte den Titel: „Berichtigung einer Stelle in der Breboiw - Ben- 
turinifchen Chronit für das Jahr 1808. Weber politifche Bereine und ein 
Wort über Scharnhorft'8 und meine Verhäftnifle zu ihnen. Berlin 1815.“ 
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follte gelehrt fein, allein fie verrieth gerade umgefehrt gefchichtliche 
Unwiffenheit, weil fie aus einer Verwechslung der Begriffe hervor- 
ging. Gegen die Gentralifation haben fich die verfchiedenen deut: 
[hen Stämme von. jeher gefträubt, weil fie für ihre befondern Ange- 
legenheiten mit Recht eine gewifle Selbtitändigfeit verlangten, kei⸗ 
neswegs aber gegen die Reich8einheit, welche in der oberften Leitung 
der allgemeinen Nationalangelegenheiten beftebt. Zu allen Zeiten 
fahen vielmehr die einzelnen Stämme und Provinzen die Reichs⸗ 
gewalt als Die fräftigfte Stüze ihrer Freiheit, als den einzigen mãch⸗ 
tigen Schuz gegen die Bedrückungen der Zandeöherren an, immer riefen 
Darum die Landitände, wenn deren Rechte verlezt wurden, die Hülfe 
des Kaiſers und der Neichögerichte an. Mebrigens berubten die 
Ausfälle gegen die Nationaleinheit auch meiftend auf Heuchelei und 
MWohldienerei, wie fich Teicht bemweifen läßt. Auch das Königreich 
Breußen bejtand im Jahre 1815 bis 1816 zun Theil aus Sachfen 
und dem Reich, das heißt, es fchloß Provinzen aus beiden in fi. 
Wenn man jedoch deßwegen verlangt hätte, aud) Preußen in mehrere 
feloftftändige Regierungen zu zerreißen, fo würde der Geheimerath 
Schmalz zuerit über Berrath und Aufruhr gefchrien haben. Eben das 
würde er gethan haben, wenn der König von Preußen 3. B. durch 
Erbfolge die Herrfhaft Uber ganz Deutfchland erlangt hätte, und 
. wenn nun eine Partei die Herftellung der gegenwärtigen Zerriffenheit 
gefordert haben würde. Jene Gemeinpläze täufchen ſonach Niemand, 
nur Wohldienerei und Heuchelei geben. die Redensarten über die 
Unzwedmäßigfeit einer einheitlichen Regierung Deutſchland's in den 
Mund. 

Eine bösartige Seite der Drudichrift des Geheimenrathb Schmalz ' 
beftand darin, daß fie eigentlic, den Character einer Denunciation 
an fich trug und wegen angeblicher Berfhwörung oder geheimer Vers 
bindungen die Staatögewakten gewiffermaffen zur Berfolgung der 
freifinnigen Richtung aufforderte?). Nicht bloß in Preußen Tieß 
er Schriften in folhem Sinne druden, fondern er ſchickte Exemplare 








2) Wie weit ver Meinungsfampf fihon im Jahre 1815 in Deutfchland ge⸗ 
fommen war, zeigte befonvers die Leidenſchaft, mit welcher die reactionäre 
Partei fih äußerte. So fagte 3. B. Schmalz in der angeführten Drudichrift: 
„Mit Bergiftung der heiligften Sittlichleit lehren fie (die geheimen Verbin⸗ 
dungen, d. h. die Freifinnigen, die Patrioten, die Bertheidiger der Einheit 
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vielmehr über Freiheitsbeftrebungen und Reaction nicht ertragen 
fonnte, wenn man fi) nicht einmal an die Erörterungen zu gewöhnen 
vermochte, ob e8 in Deutfchland geheime Verbindungen gebe oder 
nicht, was mochte dann von der Herftellung wahrer Meinungsfrei- 
heit, was von der Einführung wirklich freier Staatözuflinde zu 


hoffen fein? Uebrigens verrathen dergleichen Verbote immer auch 


einen Mangel an der höhern Regierungskunſt, von Staatsweisheit 
vollends zu geichweigen, denn fie drüden die Meinung aus, Daß 
man dadurch den Gedanken und der geiftigen Stimmung der Nation 
eine andere Richtung zu geben vermöge. Welche große Unbefannt- 
fchaft mit den Gefezen der Weltordnung liegt indeffen in dieſer 
Meinung! Wie ohnmächtig find dergleihen Verbote, wie ſchädlich 
find fie, da fie im Stillen die Unzufriedenheit nur vermehren und 
diefelbe früher oder fpäter zu einem bedenklichern Ausbruch führen. 
Ein zweites übles Anzeichen für das künftige Verfahren der preufs 
fiichen Negierung lag ferner darin, daß der König dem Geheimen- 
rath Schmalz den rothen Adlerorden 3. Claſſe verlieh. igentliche 
Beweife, Daß auch die preußifche Regierung dem Syſteme der Reac- 
tion fi wieder zuneige, waren zwar noch nicht gegeben, allein Die 
Befürchtung, Daß das bald geichehen werde, tauchte.jezt ſchon viel- 
feitig auf. 

Se eifriger nun die meiften deutſchen Regierungen eine unum- 
fihränfte Gewalt in Diefem oder jenem Kleide zu retten wünfchten, 
je größer deren Beftreben war, die freie Meinungsäußerung, melde 
faum erft im Kleinern geftattet worden war, fchon wieder in Feffeln 
zu legen, defto lebhafter wurde die Heberzeugung aller unabhüngi- 
* gen Männer, daß die fraftvolle Oppofition allenthalben, wo fie ihre 
Stimme erheben fann, nicht nachlaffen dürfe. Man erfannte immer 
deutlicher, Daß die Nation eine feitere Haltung annehmen reife, 


um endlich geficherte Rechts- und Berfaffungszuftinde zu erringen. 


Das Beifpiel der würtembergifhen Landftände, welche ihre Gerecht- 
fame auf dem Boden des Gefezes fo mannhaft gegen den König 
vertheidigten, ermunterte auch die Einwohner in andern deutfchen 
Ländern, auf die Erfüllung des dreizchnten Artikels der Bundesacte 
zu dringen, fohin anf die baldige Einführung einer Tanditindifchen 
Verfaffung anzutragen. 

Solches geſchah im Herbft 1815 in Baden, indem verjchiedene 
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Bittfhriften um Gewährung einer Berfaffung dem Großherzog _ 
Karl überreicht wurden. Die Beranlaffung Dazu gaben einige Be- 
rathungen, welche von verjhiedenen Ständen über die Lage des 
Landes und ihre befondern Angelegenheiten gehalten worden waren. 
Zu Anfang November 1815 verfammelten fih in Heidelberg die 
Geiftlihen jener Gegend und fendeten zwei Abgeordnete an den 
"Großherzog ab, um wegen der übermäßigen Bedrüdung ihres Stan- 
des durch das neue Steuerſyſtem Borftellungen zu machen. Gleich- 
zeitig hatte der Adel des Neckar-, Main: und Tauberfreifes in einer 
Berfammlung zu Sinsheim bejchloffen, durch eine Gefandtfchaft eine 
Boritellung über die Noth des Landes bei dem Großherzog zu über- 
geben, und um Anordnung von Landſtänden zu bitten. Hier- 
durch wurden nun mehrere ‚angefehene Bürger von Heidelberg zu 
dem Wunſche veranlaßt, Daß auch von dem dritten Stande eine 
Bittfehrift für Die Gewährung einer Berfaffung bei dem Großherzog 
überreicht werden möge. Nach dem Rathe des Juſtizrathes Martin, 
Profefjors der Rechte in Heidelberg, welchen die Bürger in dieſer 
Angelegenheit um Unterftüzung erfucht hatten, wurde ein Rund 
fhreiben an alle Bürger der Umgegend entworfen und diejenige, 
welche eine Bittjchrift für die Einführung einer Verfaffung wünfc- 
ten, zur Erklärung hierüber mittelft Unterſchrift eingeladen. 
Indeſſen alle dieſe Schritte gereichten zum Aergerniß des Große 
herzogs Karl von Baden und er benahm fi) dabei auf eine Weife, 
welhe an den König Friedrich von Würtemberg und die Zeit des 
Mheinbundes erinnerte. Auf den Grund des Berichtes Des Mini- 
fterö von Berdheim vom 15. und 17. November 1815 befahl er ſo⸗ 
fort, daß die Verhandlungen über die beabfichtigte Bittfchrift der 
Bürger in Heidelberg an das Hofgeticht in Mannheim zur Einlei- 
tung einer Unterfuchung abgegeben, zugleich die Papiere des Juſtiz⸗ 
rathes Martin und aller in die Sache verwidelten Bürger durch 
den Stadtdirector Pfifter in Heidelberg verfiegelt werden follen, 
und daß diefen Berfonen, bei Androhung perfönlicher Berantwort- 
lichfeit, verboten werde, einen Schritt weiter in der Sade zu 
thun. Gegen folchen auffallenden Machtſpruch legten nun die Ber 
theiligten Berwahrung ein und der Juſtizrath Martin verlangte 
wegen der ihm widerfahrenen Behandlung feine Entlaffung aus 


dem badijchen Staatsdienft: das Hofgeriät in Mannheim erkannte 
Wirth's Sei, d. deutſch. Staaten, IL, 


488 Zehntes Buch. Erſtes Haupiftück. 


zuſtände handelt und in aufgeregten Zeiten dem Elende vorgebeugt 
werden ſoll, welches krankhafte Ueberſpannung der Meinung den 
Nationen zu bereiten vermag. 

Vornehmlich in Vergleichung mit der innern Entwicklung Deutſch⸗ 
land's wird die Geſchichte jener großen Ereigniſſe ſo lehrreich, denn 
ſie liefert die Beweiſe, wie ſehr ſich der tiefe und weiſe Geiſt der 
deutſchen Verfaſſungs- und Geſezgebungsgrundſäze vor den franzö— 
ſiſchen auszeichnet. Nachdem ſich die Unfruchtbarkeit der ieztern fo 
augenfällig gezeigt hatte, fo war nunmehr die dringende Auforde⸗ 
rung an die deutjchen Regierungen gegeben, geleitet von dem Lichte 
der neuer Zeit, den Vorzügen unferer angeſtammten Reichöverfaf- 
fung ſich wieder zu nähern, alle Auswüchſe derfelben, welche unter 
dem Einfluffe einer finfenden Periode entftanden waren, zu entferz 
nen, und ein jugendliches, ueues, kräftiges Volfsleben zu begründen. 

Unter ſolchen Umftänden ertheilt die Gejchichte der franzöſiſchen 
Staatsummwälzung für feinen Stand ernftlihere Lehren, als für Die 
regierenden deutfchen Zürften, für feinen mehr, als für alle Gefez- 
geber und einflußreichen Staatsmünner; für dieſe ſchien dad große 
Buch jener Erfahrungen vorzugsweife gefchrieben zu fein, und gleich, 
wohl waren alle Warnungen deffelben abermals vergeblic, geweien. 
Die Zeit der Erjchütterungen und der Zeiden hatte gezeigt, daß eine 
einheitliche und freie Verfaſſung Deutſchland's ein unabweisliches 
Bedürfniß der Nation fei: man hätte auch diefelbe, wie wir oben, 
Buch 8, Hauptftüd 1, bewieſen haben, recht wohl in großartiger 
Weiſe begründen, und dennoch die Rechte aller Stande beachten 
können: indeffen man wollte e8 nicht. Man wollte vielmehr die 
Willkür Napoleon’s und der franzöfifhen Revolution heiligen, und 
jo ſchuf man einen deutfhen Bund, welder alle billigen Erwartun— 
gen der Nation täufchte, alle Deren gerechte Aufprüche auf Freiheit 
und Einheit ihres Baterlandes verlezte und fogar eine Verhöh— 
nung Beider zu erfennen gab! Durch den zweiten Pariſer Frieden 
beleidigte man ferner von Neuem das Nationalgefühl, weil man, 
aller Bemühungen des preußiichen Hofes ungeachtet, Elſaß und 
Lothringen wiederum an die Franzoſen verfchenfte, Und glaubte 
man, daß ein ſolches Verfahren in alle Ewigkeit fo fortgehen, daß 
man immerdar nit den Rechten der Nation nad der Willfür unums 
fhränkter Herrſchermacht fpielen könne, ohne irgend Jemand um 
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feine Einwilligung fragen zu müſſen? Man glaubte es in der That, 
und das war eben der Beweis, daß fogar die Lehren der franzdfi- 
[hen Stantsumwälzung für die herrichenden Häupter und die eins 
flußreichen Staatsmänner in Deutjchland vergeblid) waren. Allein 
dieſer Glaube war zugleich) ein gewaltiger Irrthum, ex war ein 
verſtockter Wahn, welchen nur Selbfttäufhung und trügerifche Ueber 
ſchäzung ariſtokratiſcher Machtvollkommenheit hervorbringen konnte, 
und welcher ſeinerſeits nur Sturm und Kampf erzeugen mußte, 
Waren fogar die Lehren der franzöfiihen Staatsummwälzung über 
die Kolgen abjoluter Herrſchergewalt für Die deutſchen Regierungen 
vergeblich, follte aud) nad) den Opfern des Volkes im Befreiungs- 
fampfe felbit die heilige Zuficherung einer freien und einheitlichen 
Berfaffung als eitel fih erweifen, jo war im Innern Deutichland’ 8 
die Entſtehung einer mächtigen Oppoſition, die Anfachung eines 
heftigen Principienkampfes unabweislich. Und wirklich nahm fortan 
die deutſche Geſchichte einen ſolchen Gang. 

Für die Nation war die neue Wendung der Dinge, welche im 
Jahr 1815 jo unerwartet hervortrat, im äußerſten Grade traurig: 
mit welcher Begeifterung, mit welchen Hoffnungen war der Bes 
freinngsfrieg von ihr geführt worden? Was hatten die Regieruns 
gen in ihrer bittern Noth gelobt und betheuert und was war gehal- 
ten worden? Dieje Betrachtung mißftimnte das Boll nad) dem 
Wiener Congreß und dem zweiten PBarifer Frieden tn allen Ständen: 
eine trübe, unzifriedene Stimmung bemeifterte fid) der gefammten 
Nation und hieraus mußte nothwendig eine große Gährung ſich 
entwideln. Was die mächtigen Herricher oder Staatsmänner auch 
denfen mochten, die Zeit war nicht mehr, wo man die gerechten Ans 
fprüche der Völker auf Freiheit und Würde der Staatszuftinde 
fhnöde zuricweifen oder die Gerechtiame des Volkes mißhandeln 
fonnte, ohne daß nur ein Murren deffelben laut geworden wäre: 
auch in Deutichland hatte fich fchon lange unter den gebildeten 
Ständen ein edlerer, freierer Geijt entwidelt, und jelbft in den Mittel« 
Haffen ein würdigered Selbftgefühl begründet, Die Nation fühlte 
und wußte, Daß fie Rechte habe, und begann allmälig Achtung vor 
denfelben zu fordern. Preußen ftand damals fowohl in nationaler, 
als in freifinniger Beziehung an der Spize Deutfchland’S, Dort ers 
hob fid) johin die liberale Oppofition zuerft, 
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Es war das natürliche Organ freier oder nach Freiheit firebender 
Bölfer, die unabhängige Preſſe, welche zuerft den geiftigen Kampf 
begann, indem fie nach dem Wiener Congreffe die Staatshandlungen 
der Benrtheilung der öffentlichen Meinung unterwarf und in wefent- 
lichen Stüden deren Unvereinbarfeit mit den Bedürfniffen der Na- 
tion nachwies. „Das Volk Fennt feine Gerechtſame,“ hieß es jezt 
fhon in den öffentlichen Zeitichriften, „es kennt die Befugniffe, 
welche ed von jeher befeflen, und auf die e8 durch feine großen Ans 
firengungen neue Anfprüche erworben hat! Auch gibt e8 Münner, 
welche fi) den Auf der Wahrheits- und VBaterlandsliebe, fowie der 
unbeftechlichen Nechtlichfeit zu erwerben gewußt haben, deren Wort 
ſonach im Bolfe etwas gilt, und die als zudringlihe Mahner vor 
Fürften und Minifter öffentlich hintreten, und fordern, Daß fie ihren 
Unterthanen gerecht werden! ‚Die Zeiten find vorüber, wo die Un⸗ 
terthanen, wie ſtumme Hunde, fich fehmiegten, oder, wenn fie be= 
jheiden ihre Nothdurft vorzutragen wagten, mit Donnerworten zum 
Schweigen gebracht werden konnten 9!“ 

Sp äußerte man ſich ſchon zu Ende des Sahres 1815 und bei 
dem Anfang des Sahres 1816 durch Druckſchriften öffentlich in 
Deutfchland, und zugleich ſprach fich hierin die einmüthige Ge- 
finnung aller gebildeten und unabhängigen Männer aus. Man 
ging jedoh noch einen Schritt weiter und erffärte, daß man auf 
die Herftellung der Einheit Deutſchland's unter einem Oberhaupt 
und mit repräjentativer Verfaſſung feineswegs verzichtet habe, fon- 
dern diefelbe als ein unverjährbares Recht Der Nation anfehe und 
deſſen Gewährung fordere. Auch hierüber waren alle wirklichen 
Patrioten und alle Männer von höherer Einficht einftimmig. Dier 
felben bildeten fortan eine geiftige Phalanx, welche belehrend auf 
die Maffen einzuwirken und dadurd im Laufe der Zeit eine mora- 
liche Macht wider reactionäre Neigungen der Regierungen zu grüns 
den ſuchte. 

Alle die Machthaber, welche die unumſchraͤnkte Gewalt aufrecht 
zu erhalten wünfchten, alle Fürften und Minifter, denen ihr Gewiſſen 
fagte, daß fie die Verheißungen in den Stunden der Noth nit er: 


1) Mit dieſen Worten erflärte fih ein Auffaz in den Zeiten von Voß, 
Th. 45, ©. 19 und 22. . 
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füllt, der Pflichten der Dankbarkeit gegen das Volk fich nicht entlediget 
haben, waren mit jener freifinnigen Richtung in der Nation natürs 
lich unzufrieden, und firebten darnad), diejelbe an fernerer Wirkſam⸗ 
keit zu hindern. Nur zu leicht finden aber die Mächtigen Schmeichler 
und Wohldiener, weldhe unter ihrem Schuze die unabhängigeu Pa- 
trioten anzufeinden und verdächtig zu machen geneigt find. Es er- 
hoben ſich daher in Deutichland im Zahre 1815 und 1816 bald 
auch andere Stimmen, und dieſe fangen, wie in allen renctionären 
Zeiten, das Lied ab, Daß dad Gift revolutionärer Grundfäze auch 
in Deutihland um fich greife, daß eine mächtige Partei beftehe, 
weiche ſich wider die heiligen Rechte der Fürften auflehnen und die 
beftehenden Staatszuftände gewaltfam umftürzen wolle. Als ein 
Zeihen, daß es wirklih auf eine wahre Reaction abgejehen fei, 
ergab fih, daß man gerade Die Patrioten von 1813, gerade die 
Männer, welche durch ihre feurige Sprache das Bolf zum Kampfe 
wider die fremden Unterdrüder begeiftert, welche fo unendlich viel 
für die Treiheit der Nation gethan hatten, für die Mitglieder und 
die Beförderer jener revolutionären Partei erflärte. 

Es zeigte ſich nun deutlid), daß unntittelbar nach dem Befrei⸗ 
ungöfriege, auch in Deutfchlund der Principienfampf begonnen 
habe. Vermöge natürlicher Gejeze fonnte das nicht anders fein: 
der Wiener Congreß befaß die Macht, die Verfaffungsfrage in 
die Bahn friedliher Entwidlung einzulenfen: allein er wollte e8 
nit, er wollte vielmehr dem Volke aud) das geringfügigite Zuges 
ftändniß verweigern, und jezt ſchon ergaben fich Die Folgen. Die 
Sprache der freifinnigen Richtung, deren Organ vornehmlich der 
rheinifche Merkur war, zeigte fid) Eräftig, feft und kühn. Auch viele 
Flugſchriften im gleichen Sinne erfchienen und man fagte, DaB das 
dentſche Volk fortan nicht mehr knechtiſch, unglüdlich, zerriffen, von 
Eigenen unterdrücdt und von Fremden verhöhnt fein, fondern durch 
Freiheit und Nationaleinheit groß, ſtark und mächtig werden fol. 
„Der Geift diefer Zeit ift ein lebendiger Geift“, hieß e8.... durch 
Geſchrei von Jakobinern und Demokraten, Aufrührern und Tugend» 
bündnern läßt er fich nicht ſcheu und blöde machen, fondern geht 
feinen gewaltigen Weg freudig fort!” Indeſſen gerade mit den 
bier angedeuteten Waffen fuchte die reactionaͤre und finftere Partei 
bauptfächlih den Kampf von ihrer Seite zu führen. Da fie im 
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Unrecht war, fo mußte fie bei dem Streit mit Gründen bald unter- 
liegen, und fie wählte demnach das Mittel der Verdächtigung, ja 
bald ſogar förmlicher Denunciation. 

Dan behauptete nämlich, Daß der TZugendbund, welcher wider die 
fremden Unterdrüder geftiftet worden war, im Geheimen noch immer 
bejtehe, doch jezt einen andern Zwed habe, nämlich im Sntereffe 
der Freiheit und Einheit Deutſchlands die beftehenden Staatszus 
finde durch eine gewaltiame Revolution ändern wolle. Es ent- 
fand nun ein heftiger Streit darüber, ob es in Deutfchland geheime 


Bündniffe zu revolutionären Zwecken gebe oder nicht? Das erftere 


behauptete der preußifche geheime Rath Schmalz in einer befondern 
Drudichrift?), worin er fagte, daß fich nad) der Aufhebung des 
Zugendbundes bald andere Verbindungen in der Stille gebildet 
hätten, vielleicht aus den Trümmern deffelben, welche revolutionäre 
Zwede verfolgten. „Solche Verbindungen find löblich“, rief er aus, 
„wenn fie zur Befreiung des Baterlandes von auswärtigen Unter: 
drüdern dienen, fluchwürdig hingegen, wenn dadurch Zwede-in In⸗ 
nern ohne des Königs Willen durchgeſezt werden follen.“ Bon folchen 
Bünden, deren Dafein unter den Bürgern aller deutfchen Lande 
Furcht verbreite, gingen, nad) Schmalz, pöbelhafte Schmähreden 
gegen die Regierungen und tolle Deelamationen über Vereinigung 
des ganzen Deutichland’s unter einer Regierung aus. 

Sp wurd denn von einem der Häupter der Reactionäre das 
Streben der patriotifhen Richtung nach der Einheit Deutichland’s, 
welche der König von Preußen in den Aufruf von Kaliſch felbft zu- 
gefichert hatte, für eine Tollheit erflärt. Die Gründe, welche dabei 
gegen die Zwedmüßigfeit der Reichseinheit angeführt werden, find 
natürlich überaus ſchwach, feicht und gehaltlos. Bon jeher, ſagt 
die Schrift von Schmalz, habe der Geift der deutichen Völker der 
Einheit widerftrebt, Jahrtauſende hätten aus den Deutjchen nicht 
Ein Boll machen können, fo oft e8 auch verſucht worden fei, hätten 
Sachſen und Reich, Welfen und Waiblinger, ‚Union und Ligue 
Deutſchland wieder zerriffen. Solche vermeintliche Beweisführung 


2). Sie führte den Titel: „Berichtigung einer Stelle in der Bredow-Ben- 
turinifchen Chronit für das Jahr 1808. Weber politifche Bereine und ein 
Wort über Scharnhorſt's und meine Verhäftniffe zu ihnen. Berlin 1815.“ 








Eröffnung des Principientampfes in Deutfchland. 493 


follte gelehrt fein, allein fie verrieth gerade umgekehrt geichichtliche 
Unwiffenheit, weil fie aus einer Verwechslung der Begriffe hervor⸗ 
ging. Gegen die Gentralijation haben fich die verfchiedenen Deuts 
[hen Stämme von. jeher gefträubt, weil fie für ihre befondern Ange: 
legenheiten mit Recht eine gewiſſe Selbftitändigfeit verlangten, feis 
neswegs aber gegen Die Reichseinheit, welche in der oberfien Leitung 
der allgemeinen Nationalangelegenheiten befteht. Zu allen Zeiten 
fahen vielmehr die einzelnen Stämme und Provinzen die Reiches 
gewalt als Die kraͤftigſte Stüze ihrer Freiheit, als den einzigen mäd)- 
tigen Schuz gegen Die Bedrüdungen der Zandesherren an, immer riefen 
darım die Landftände, wenn deren Rechte verlezt wurden, die Hülfe 
des Kaiferd und der Reichsgerichte an. Uebrigens berubten die 
Ausfälle gegen die Nationaleinheit aud) meiftens auf Heuchelei und 
Wohldienerei, wie ſich Leicht beweifen läßt. Auch das Königreich 
Preußen beftand im Jahre 1815 bis 1816 zun Theil aus Sachſen 
und dem Reich, das heißt, e8 fchloß Provinzen aus beiden in fidh. 
Wenn man jedoch deßwegen verlangt hätte, aud) Preußen in mehrere 
felbftftändige Regierungen zu zerreißen, jo würde der Geheimerath 
Schmalz zuerft über Derrath und Aufruhr gefchrien haben. Eben das 
würde er gethan haben, wenn der König von Preußen 3. B. durch 
Erbfolge die Herrfhaft über ganz Deutichland erlangt hätte, und 
wenn nun eine Partei die Herftellung der gegenwärtigen Zerriffenheit 
gefordert haben würde. Jene Gemeinpläze täufchen ſonach Niemand, 
nur Wohldienerei und Heuchelei geben. die Redensarten über die 
Unzwedmäßigfeit einer einheitlichen Regierung Deutſchland's in den 
Mund. 

Eine bösartige Seite der Drudichrift des Geheimenrath Schmalz ' 
beftand darin, daß fie eigentlich den Character einer Denunciation 
an fi) trug und wegen angeblicher Berfchwörung oder geheimer Vers 
bindungen die Stantögewaken gewiſſermaſſen zur Berfolgung der 
feeifinnigen Richtung aufforderte?). Nicht bloß in Preußen ließ 
er Schriften in ſolchem Sinne druden, fondern er fchidte Exemplare 








2) Wie weit der Meinungstampf ſchon im Jahre 1815 in Deutfchland ge» 
fommen war, zeigte befonders die Leidenichaft, mit welcher die reactionäre 
Partei füh äußerte. So fagte 3. B. Schmalz in der angeführten Drudicrift: 
„Mit Bergiftung der heiligften Sittlichkeit Iehren fie (vie geheimen Verbin⸗ 
dungen, d. h. die Freifinnigen, die Patrioten, die Bertheidiger der Einpeit 
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vielmehr über Freiheitäbeftrebungen und Reaction nicht ertragen 
fonnte, wenn man fid) nicht einmal an Die Erörterungen zu gewöhnen 
vermodte, ob es in Deutfchland geheime Verbindungen gebe oder 
nicht, was mochte dann von der Herftellung wahrer Meinungsfrei- 
heit, was von der Einführung wirklich freier Staatszuftinde zu 
hoffen fein? Uebrigens verrathen dergleichen Verbote immer auch 
einen Mangel an der höhern Regierungsfunft, von Staatsweisheit 
vollends zu geichweigen, denn fie drüden die Meinung aus, daß 
man dadurch den Gedanken und der geiftigen Stimmung der Nation 
eine andere Richtung zu geben vermöge. Welche große Unbefannt- 
Ihaft mit den Geſezen der Weltordnung liegt indeffen in diefer 
Meinung! Wie ohnmächfig find dergleichen Verbote, wie ſchädlich 
find fie, da fie im Stillen die Unzufriedenheit nur vermehren und 
diefelbe früher oder fpäter zu einem bedenflichern Ausbruch führen. 
Ein zweites übles Anzeichen für das künftige Verfahren der preufs 
fifhen Regierung lag ferner darin, daB der König dem Geheimen- 
rath Schmalz den rothen Adlerorden 3. Claſſe verlieh. Eigentliche 
Bereife, DaB auch Die preußifche Regierung dem Syſteme der Reac- 
tion fih wieder zumeige, waren zwar nod) nicht gegeben, allein die 
Befürchtung, daß das bald gefchehen werde, tauchte.jezt ſchon viel- 
feitig auf. 

Se eifriger nun Die meiften deutſchen Regierungen eine nnums 
ſchraͤnkte Gewalt in dieſem oder jenem Kleide zu retten wünſchten, 
je größer deren Beſtreben war, die freie Meinungsäußerung, welche 
kaum erſt im Kleinern geſtattet worden war, ſchon wieder in Feſſeln 
zu legen, deſto lebhafter wurde die Ueberzeugung aller unabhängi— 
gen Männer, daß die kraftvolle Oppoſition allenthalben, wo fie ihre 
Stimme erheben fann, nicht nachlaffen dürfe. Man erfannte immer 
deutlicher, Daß die Nation eine feitere Haltung annehmen wüſſe, 
um endlich geficherte Rechts- und Verfaffungszuftinde zu erringen. 
Das Beifpiel der würtembergifchen Landitände, welche ihre Gerecht- 
fame auf dem Boden des Gefezes fo mannhaft gegen den König 
vertheidigten, ermunterte auch Die Einwohner in andern deutfchen 
Ländern, auf die Erfüllung des dreizehnten Artikel der Bundesacte 
zu dringen, ſohin auf die baldige Einführung einer Tandftindifchen 
Verfaſſung anzutragen. 

Soldyes gefhah im Herbft 1815 in Baden, indem verfchiedene 
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Bittfchriften um Gewährung einer Berfaffung dem Großherzog 
Karl überreicht. wurden. Die Beranlafjung dazu gaben einige Be- 
rathungen, welche von verjihiedenen Ständen über die Lage des 
Landes und ihre befondern Angelegenheiten gehalten worden waren. 
Zu Anfang Novembers 1815 verfammelten fih in Heidelberg die 
Geiftlihen jener Gegend und fendeten zwei Abgeordnete an den 
"Großherzog ab, um wegen der übermäßigen Bedrädung ihres Stans 
des durch das neue Steuerſyſtem Vorftellungen zu machen. Gleich— 
zeitig hatte der Adel des Neckar-, Main und Tauberfreijes in einer 
Berfammlung zu Sinsheim bejchloffen, durch eine Gefandtfchaft eine 
Borftellung über die Noth des Landes bei den Großherzog zu über- 
geben, und um Anordnung von Landftänden zu bitten. Hier: 
durch wurden nun mehrere .angefehene Bürger von Heidelberg zu 
dem Wunjche veranlaßt, Daß aud von dem dritten Stande eine 
Bittfchrift für Die Gewährung einer Verfaffung bei dem Großherzog 
überreicht werden möge. -Nach dem Rathe des Juſtizrathes Martin, 
Profeſſors der Rechte in Heidelberg, welden die Bürger in digfer 
Angelegenheit um Unterftüzung erſucht hatten, wurde ein Rund- 
Ihreiben an alle Bürger der Umgegend entworfen und diejenigen, 
welche eine Bittfehrift für die Einführung einer Verfaſſung wünſch—⸗ 
ten, zur Erklärung hierüber mittelft Unterfchrift eingeladen. 

Indeſſen alle diefe Schritte gereichten zum Aergerniß des Große 
herzogs Karl von Baden und er benahm ſich dabei auf eine Weife, 
welche an den König Friedrich von Würtemberg und die Zeit des 
Nheinbundes erinnerte. Auf den Grund des Berichtes des Mini- 
fters von Berdheim vom 15. und 17. November 1815 befahl er ſo⸗ 
fort, daß die Verhandlungen über die beabfichtigte Bittfchrift der 
Bürger in Heidelberg an das Hofgeticht in Mannheim zur Einlei- 
tung einer Unterfuchung abgegeben, zugleich die Papiere des Juftiz- 
rathes Martin und aller in die Sache verwidelten Bürger durch 
den Stadtdirector Pfifter in Heidelberg verftegelt werden follen, 
und Daß diefen Perfonen, bei Androhung perſönlicher Verantwort- 
tichfeit, verboten werde, einen Schritt weiter in der Sache zu 
thun. Gegen foldhen auffallenden Machtſpruch Tegten nun Die Bes 
theiligten Berwahrung ein und der Juſtizrath Martin verlangte 
wegen der ihm widerfahrenen Behandlung feine Entlaffung aus 
dem badiichen Staatsdienſt: das vofgericht in Manuheim erkannte 
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Davon auch an drei andere deutſche Regierungen, unter andern an 
den König Friedrich) von Würtemberg, und gab als Beweggrund 
dafür an, Daß er in den Staaten jener Regierungen geheime Bünde 
thätig wiſſe. Darin lag nun eine unmittelbare Denunciation 
des Geheimenrathes Schmalz und Darum erregte der Schritt 
defjelben auch Dei den unabhängigen Männern der gemäßigten 
Meinung einmüthige Mipbilligung, und e8 erhoben fi Träftige 
Einfprahen dagegen. Zunächſt trat der freifinnige Staatsrath 
Niebubr wider ihn auf, und es folgten noch viele andere Müns 
ner, welche in Beitichriften mit Kraft und Anftand wider die De 
nunciation deffelben ſich ausſprachen. Man fagte ihm dabei geradezu, 
daß die Zollheit auf feiner Seite jei, wenn er die Vereinigung 
Deutſchland's unter ein Oberhaupt mit repräfentativer Verfafjung 
für die Idee eines Wahnwizigen erkläre. Es wurde ihm nachges 
wiefen, daß die Weifeften im Bolfe und die beiten Patrioten eine 
folhe Bereinigung Deutſchland's unter Ein Oberhaupt gewünſcht 
haben und daß fie nod) der Ueberzeugung leben: es fei nur auf 
dieſem Wege Heil für das Vaterland zu erwarten. Endlich zeigte 
man, daß die Zürften, welche jener Einheit widerftreben,, gerade 
diejenigen feien, Die auf den Volfsgeift nicht achten, fondern nur 
ihren eigenen egoiftiihen Ideen Gehör geben, oder von herrich- 
füchtigen Minijtern geleitet werden *). 

Bon beiden Seiten wurden nun über die Srage, ob es in Deutid)- 
fand geheime Verbindungen zu revolutionären Zwecken gebe, oder 
nicht, vielerlei Schriften gewechfelt und der Kampf zwiichen der freiſin— 
nigen und finftern Richtung, zwilchen Freiheit und Reaction ftellte 
fih vornehmlich in dem Streite über die geheimen Verbindungen dar. 
Endlich riß fiih die Sache fo fehr ein, Daß die preußiſche Regierung 





Deutfchland’s) wirkliche beſondere Pflichten ruchlog für erträumte, allgemeinere 
und darum angeblich höhere übertreten. Wie vormals die Jakobiner bie 
Menfchheit, fo fpiegeln fie die Deutfchheit vor, um uns der Eide vergeflen 
zu machen, wodurd wir jeber feinem Zürften verwandt find. Diefe Menichen 
wollen durch Krieg der Deutichen gegen Teutfche Eintracht in Deutichland 
dringen, durch bittern gegenfeitigen Haß Einheit der Regierung gründen, 
und durch Mord, Plünderung und Nothzucht (leztere gar klärlich 
geprediget) alt-deutſche Redlichkeit und Zucht vermehren.“ 

2) Man fehe hierüber einen Auffaz in ter Zeiten von Toß, Ih. 44, im 
Anhang nach ©. 456 p. CXVIL und (XIX. 
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ihre Einfchreitung für nothwendig hielt. Es erfchien daher am 
6. Sanuar 1816 eine Verordnung Friedrich Wilhelms III. wodurch 
die Verbote geheimer Gefellichaften erneuert und zugleid, alle fers 
neren Erörterungen der Frage, ob e8 in Deutichland geheime Verbin- 
dungen gebe oder nicht? unterfagt wurden. In diefer Verordnung 
wird bemerft, daß der König felbft den Tugendbund genehmiget 
habe, und daß durch die Grundfäze und Gefinnungen der erften- 
Stifter jenes Bundes, welche feitdem die Mehrheit des preußifchen 
Volkes befeelt hätten, das Vaterland gerettet worden fei. Allein 
gegenwärtig, wo der Zwed erreicht wäre, Fönnten geheime DVerbin- 
Dungen nur ſchädlich wirken: deßhalb wurden die Beftimmungen 
des preußiichen Landrecht8 und der Verordnung vom 20, October 
1798 über geheime Gejellfchaften in Grinnerung gebracht, und 
fchließlich befohlen, daß von nun an, bei nahmhafter Geld: und Leibes- 
ftrafe, von Niemand im preußiichen Staate über den Streit in Betreff 
geheimer Gefellichaften etwas gedrudt oder verlegt werden foll. 
Eine folhe Verordnung ded Königs von Preußen kurz nad 
dem Befreiungskriege war Fein allzugänftiges Zeichen der Zeit. Die 
Anhänger von Schmalz Hatten zwar gehofft, daß in Folge ihrer 
Denunciationen Unterfuhungen wider die PBatrioten eingeleitet werz 
den und die DBerfolgungen Derjelben beginnen möchten, und 
diefe Hoffnung hatte die Verordnung des Königs, welche den Streit 
einfach niederfchlug, allerdings vereitelt: auch gegen die Erinnerung 
an die beftehenden Gejeze über geheime Verbindungen konnte wenig 
eingewendet werden. Deflenungeachtet eröffnete die Verordnung 
vom 6. Sanuar 1816 für Die Zukunft nicht die beften Ausfichten: 
denn fie war ein Eingriff in die Rechte freier Erörterung, und zeigte . 
an, wie wenig man fih in Deutichland von Oben herab in Diejelben 
zu fchiden wußte. Das Gebot, über diefe oder jene Angelegenheit 
nicht zu fprechen, verräth eine gänzliche Unbefanntichaft mit den 
Sitten freier Linder und die Angewöhnung an die abjolute Herr- 
fherweife, welche in den Stantsangehörigen nur Kinder oder die: 
nende Unterthanen erblickt, und ihnen alfo furzweg gebietet, den Mund 
zu halten. Wenn man aud) jest, wo fo viel von Preßfreiheit ger 
ſprochen ward, wo namentlidy die preußifchen Bevollmächtigten bei 
dem Eongreß zu Wien fo beharrlich darauf gedrungen hatten, Die 
Erörterung der Streitfrage über die geheimen Verbindungen oder 


496 Zehntes Bud. Erftes Hauptſtück. 


vielmehr über Preiheitsbeftrebungen und Neaction nicht ertragen 
fonnte, wenn man ſich nicht einmal an die Erörterungen zu gewöhnen 
vermochte, ob es in Deutfchland geheime Verbindungen gebe oder 
nicht, was mochte dann von der Herftellung wahrer Meinungdfrei- 
heit, was von der Einführung wirklich freier Staatszuftinde zu 
hoffen ſein? Webrigens verrathen dergleichen Verbote immer auch 
einen Mangel an der höhern Regierungskunſt, von Staatsweisheit 
vollends zu gefchweigen, denn fie drüden die Meinung aus, daB 
man dadurch den Gedanken und der geiftigen Stimmung der Nation 
eine andere Richtung zu geben vermöge. Welche große Unbefannts 
fhaft mit den Geſezen der Weltordnung liegt indeffen in diefer 
Meinung! Wie ohnmächfig find dergleichen Verbote, wie ſchaͤdlich 
find fie, da fie im Stillen die Unzufriedenheit nur vermehren und 
diefelbe früher oder fpäter zu einem bedenflichern Ausbruch führen, 
Gin zweites übles Anzeichen für das künftige Verfahren der preuf- 
ſiſchen Regierung lag ferner darin, daß der König dem Geheimen- 
rath Schmalz den rothen Adlerorden 3. Claſſe verlieh. igentliche 
Bereife, Daß auch die preußifche Regierung dem Syſteme der Reac- 
tion fi) wieder zuneige, waren zwar nod) nicht gegeben, allein Die 
Befürchtung, daß das bald geichehen werde, tauchte.jezt ſchon viel- 
feitig auf. 
Ie eifriger nun die meiften deutſchen Regierungen eine unum- 
ſchränkte Gewalt in dieſem oder jenem Kleide zu retten wünfchten, 
je größer deren Beftreben war, die freie Meinungsünßerung, welche 
faum erft im Kleinern geftattet worden war, ſchon wieder in Feſſeln 
zu legen, defto lebhafter wurde die Ueberzeugung aller unabhaͤngi⸗ 
gen Männer, daß die kraftvolle Oppoſition allenthalben, wo fie ihre 
Stimme erheben kann, nicht nachlaſſen dürfe. Man erkannte immer 
deutlicher, Daß die Nation eine feſtere Haltung annehmen wüſſe, 
um endlich geficherte Rechts- und Verfaffungszuftinde zu erringen. 
Das Beifpiel der würtembergifchen Landftände, welche ihre Gerecht- 
fame auf dem Boden des Gefezes fo mannhaft gegen den König 
vertheidigten, ermunterte auch die Einwohner in andern deutfchen 
Ländern, auf die Erfüllung des Dreizehnten Artikels der Bundesacte 
zu dringen, fohin auf die baldige Einführung einer Iandftindifchen 
Verfaſſung anzutragen. 

Solches gefhah im Herbit 1815 in Baden, indem verfchiedene 
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Bittfhriften um Gewährung einer Berfaffung dem Großherzog 
Karl überreicht wurden. Die Beranlafjung dazu gaben einige Be- 
rathungen, welche von verihiedenen Ständen über die Lage des 
Landes und ihre befondern Angelegenheiten gehalten worden waren. 
Zu Anfang Novembers 1815 verfammelten fi in Heidelberg die 
Geiftlihen jener Gegend und fendeten zwei Abgeordnete an den 
"Großherzog ab, um wegen der übermäßigen Bedridung ihres Stan⸗ 
des durch das nene Steuerſyſtem Vorftellungen zu machen. Gleich— 
zeitig hatte der Adel des Nedar-, Main: und Tauberkreiſes in einer 
Verſammlung zu Sinsheim bejchloffen, durch eine Gefandtichaft eine 
Borftellung über die Noth des Landes bei den Großherzog zu über- 
geben, und um Anordnung von Landftänden zu bitten. Hier- 
durch wurden nun mehrere ‚angefehene Bürger von Heidelberg zu 
dem Wunſche veranlaßt, DaB auch von dem dritten Stande eine 
Bittfchrift für die Gewährung einer Verfaffung bei dem Großherzog 
überreicht werden möge. Nach dem Rathe des Suftizrathes Martin, 
Profefjord der Rechte in Heidelberg, welchen die Bürger in digfer 
Angelegenheit um Unterftüzung erfucht hatten, wurde ein Rund: 
ſchreiben an alle Bürger der Umgegend entworfen und diejenigen, 
welche eine Bittfchrift für die Einführung einer Verfaffung wünfd- 
ten, zur Erklärung hierüber mittelft Unterjchrift eingeladen. 
Indeſſen alle dieſe Schritte gereichten zum Aergerniß des Große 
herzogs Karl von Baden und er benahm fich dabei auf eine Weife, 
welche an den König Friedrih von Würtemberg und die Zeit des 
Nheinbundes erinnerte. Auf den Grund des Berichtes des Mini- 
fter8 von Berdheim vom 15. und 17. November 1815 befahl er ſo⸗ 
fort, daß die Verhandlungen über die beabfichtigte Bittichrift der 
Bürger in Heidelberg an das Hofgeticht in Mannheim zur Einlei- 
tung einer Unterfuchung abgegeben, zugleich Die Papiere des Juſtiz⸗ 
rathes Martin und aller in die Sache verwidelten Bürger durch 
den Stadtdirector Pfifter in Heidelberg verfiegelt werden jollen, 
und daß Diefen Perſonen, bei Androhung perlönlicher Berantwort- 
lichfeit, verboten werde, einen Schritt weiter in der Sache zu 
thun. Gegen ſolchen auffallenden Machtſpruch legten nun die Ber 
theiligten Verwahrung ein und der Juſtizrath Martin verlangte 
wegen der ihm widerfahrenen Behandlung feine Entlaffung aus 
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hierauf am 14. December 1815, daß die Theilnahme an einer Bitt- - 
fhrift um Einberufung der Landftände fein Gegenftand zu einer 
peinlihen Unterfuchung fei, und daß nicht einmal ein Grund zur 
Fällung eines polizeilichen Strafurtheild vorliege. So war denn 
das Verfahren der badifchen Regierung ‚für willfürlic) und ungefez- 
ih erklärt. worden, 

Nunmehr hielt es Ddiefelbe denn Doch für gerathen, wieder ein: 
zulenken, und fo gab fie in der Mitte März 1816 Durch das Regierungs⸗ 
blatt die Jufiherung, daß die Landftinde binnen vier Monaten 
einberufen werden follten. Allein die Ritterfchaft hatte Fein Ber: 
trauen auf einfeitige Feſtſezung der Konftitution durch den Landes⸗ 
herren, und verlangte, daß das Volk in Baden, wie in Würtemberg, 
Kurhefien und Sachſen-Weimar, in Vertragsunterhandlungen mit 
dem Großherzog eintrete, und daß fo die Berfaffung durch einen 
gegenfeitigen Vergleich feftgeftellt werde. Demgemäß beichloß der 
Adel, einen entfchicdenern Schritt zur Auswirkung einer Verfaffung 
in diefem Sinne zu thun, indem die Ritterfchaft des Main- und 
Zauber, Neckar⸗, Pfinze und Enzfreifes unter fi) und mit den 
Grafen zu Walde und Pyrmont, fowie dem Stellvertreter des Fürs 
fien von Salm-Reifferfcheid- Krautheim zu einem gemeinfhaftlichen 
Benehmen in der Sache zufammentrat. Die Verſammlung fprad) 
hiebei den ſchönen Grundfaz aus: | 

„dag in großen, enticheidenden Augenbliden die erfte Pflicht 

des Adels darin beftehe, Die Sprecher des Volkes vor den 
Regenten darzuftellen, daß ohne das Glück aller Staats— 
bürger der Adel nicht glüclich fein könne, und daß die Ritter: 
haft in Baden darum entfchloffen fei, Fein Borrecht zu befizen, 
wenn es im Widerfpruhe mit dem wahren Wohl der übrigen 
Staatsbürger ſtände.“ 

Hiernächft beſchloß die Verſammlung, bei dem Großherzog eine 
Bittfehrift um baldige Einführung einer Berfaffung im oben bes 
merkten Sinne zu übergeben. Zugleich ernannte fie zur ferneren 
Betreibung der Angelegenheit vier Stellvertreter des Adels, nämlich 
den Major, Freiherrn von Gemmingen, den Kammerheren, Freiheren 
von Berlidingen, den Rittmeifter, Freiheren von Racknitz und den 
Breiherrn von Sturmfeder. Unter dem 31. März 1816 überreichten 
dieje vier Stellvertreter und der Graf von Walde dem Großherzog 
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Karl von Baden eine Vorftellung mit der ehrerbietigen Bitte: „die 
Stellvertreter des Volkes jo bald, wie möglich, zu verfammeln, da- 
mit durch fie die Berhältniffe aller Staatsangehörigen (oder eigent: 
lid die einzuführende Verfaffung) berathen, diefelben mit ihnen 
geordnet und der Thron des Regenten durch Grundpfeiler geſtüzt 
werde, welche, äußerem Sturm trozend, das Glück der jezigen und 
der fommenden Generation fichere,” 

Auch diefer Schritt regte jedoch den gnädigen Zorn des Groß- 
herzogs im höchſten Grade auf: er befahl. Daher, daß die Borftellung 
vom 31. März den vier Freiherren zurückgegeben, und denſelben be- 
deutet werde, nie wieder eine jolche Eingabe zu machen. Zugleich 
wurden der Major von Gemmingen und der Rittmeifter von Racknitz 
aus dem Berzeichniß der Officiere à la Suite geftrihen, und dem 
Treibern von Berlichingen der Kammerherrn-Schlüſſel abgefordert, 
Als Grund des höchften Mißfallens war angegeben worden, daß die 
Borftellung vom 31. März in einer anmaßenden Sprache verabfaßt 
fei; aber nicht ein Wort fam darin vor, welches nad) den Begriffen 
freier Völker für nicht ehrerbietig erachtet werden Tönnte., Man war 
nur von Seite der meiften deutichen Fürften, fo auch des Großher⸗ 
3098 Karl von Baden, an die Sprache edler Freimüthigkeit nicht 
gewöhnt, und vermochte Diefelbe nicht zu ertragen. 

Die Sache machte natürlich in ganz Deutichland großes Aufiehen, 
denn man erftaunte, daß unmittelbar nach dem Befreiungstriege 
fogar die Bitten um eine Berfaffung nicht erlaubt fein follten. Da 
in einzelnen Ländern, unter andern in Preußen, die Preffe denuoch 
einen etwas freien Spielraum erhalten hatte, fo wurden über Die 
Borfille in Baden mit zwedmäßigen Betrachtungen vielfältige Bes - 
richte veröffentlicht, und dadurch der Geift der deutſchen Nation noch 
mehr angeregt. 

Wie wir ſchon bemerften, finden fich in den Meinungskimpfen ſtets 
Wohldiener genug, welche fi) zu Bertheidigern der unumſchränkten 
Fürſtenherrſchaft aufwerfen, und fo ſuchte, auffer dem Gcheimenrath 
Schmalz, au ein anderer höherer Staatödiener, der Anhalt'ſche Ge⸗ 
heime Staatsrath Dabelow, in diefem Sinne Lorbeern zu erwerben. 
Aus Beranlaffung der Borfülle in Baden und der Stkeitigkeiten 
zwiichen den würtembergifchen Zandfländen und dem Könige ließ er im 
Sahre 1815 eine Schrift Druden, worin er geradezu behauptete, daß 
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der 13. Artikel der deutſchen Bundesacte den Unterthanen fein Recht 
gebe, die Einführung einer landftändifchen Verfaffung zu fordern. 
„Es liegt in der Natur der Sache,“ jugte er, „daß die Fürjten durch 
jenen Artikel nur gegen einander, allein keineswegs gegen ihre Un- 
tertbanen jich hätten verpflichten wollen.” Dabei bemerkte der Vers 
faffer auf eine Aufferft naive Weiſe, daß man bei der Erlaſſung des 
13. Artifeld der Bundesacte die Unterthbanen nicht berüdfichtiget 
hätte, vielmehr nur dem gefunfenen Credit der Staaten 
habe aufbhelfen wollen. „Darum,“ führt ex fort, „müffe es als 
ausgemacht angenommen werden, daß weder die deutiche Nation in 
Maſſe, noch ihre einzelnen Stämme aus der Bundesacte ein Recht 
erlangt haben, die Einführung der fländiichen Berfaffung zu ver- 
langen: denn mit ihnen ſei überall nicht abgeichloffen worden, es 
jtehe ihnen alfo Fein Recht zu, von den Regenten die Vollziehung 
des 13. Artifeld der Bundesacte zu fordern, ſie müßten im Gegen 
theil warten, bis es den Fürſten gefüllt. Man könne, beißt es 
weiter, bei der Fraufen Lage der Dinge in Deutfchland mit einer jo 
wichtigen Angelegenheit fich nicht übereilen : die Fürſten fchienen ſich 
demnah nur das Wort gegeben zu haben, Tandftändifche Berfaffun- 
gen dereinft einzuführen, wenn erft der eraltirte Zuftand der Bölfer 
aufgehört haben würde." Endlich trieb der Geheime Staatsrath 
die Wohldienerei und empörende Bertheidigung der Willfürherrfchaft 
fogar bis zu der Behauptung, daß der Rheinbund nur als Confö- 
deration zwifchen Frankreich und den deutfchen Souverainen aufge- 
hoben, hingegen der durch ihn herbeigeführte ſtaatsrechtliche Zuftand 
aufrecht erhalten worden ſei. „Deßwegen fei diefer durch den Nhein- 
bund eingeführte ſtaatsrechtliche Zuſtand für alle Fälle als feft 
begründet und als volllommen rechtmäßig anzunehmen, in welchen die 
deutſche Bundesacte ihn nicht ausdrücklich und namentlih abändert.“ 

Man kann fi leicht vorftellen, welche ungeheure Entrüftung 
eine folhe fervile und hinterliftige Drudfchrift in ganz Deutfchland 
hervorbrachte. Es war ſchon wenig genug, eigentlich gar nichts, 
was die Bundesacte der Nation nach allen ihren Opfern, nad) allen 
ihr gemachten Berheißungen gewährte: das einzige Heine Zugeſtändniß 
beftand darin, daß man durch den 13, Artikel Tandftändifche Ber: 
faffungen verſprach; indeſſen faum war ſolches gefchehen, als ein 
Schriftfteller die Fürften belehrte, daß jener Artikel fie zu nichts 
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verpflichte, als er ihnen indirect. den Bruch ihres gegebenen Wortes 
und die Aufrechterhaltung des Nheinbundes anempfahl. Das war 
das rechte Seitenftüd zu den Denunciationen von Schmalz: wie 
Iezterer die Regierungen zur Verfolgung der freifinnigen Miünner 
aufreizen wollte, fo fuchte Dabelow fie entweder in ihrer Verwei⸗ 
gerung landftändiicher Berfaffung zu beftärfen, oder Dazu zu bewegen. 
In jener Zeit waren vornehmlid) die ftudierenden Sünglinge auf den 
Hochſchulen meiftend freifinnig und patriotiſch, und diefe fühlten fich 
Durch die unwürdige Drudichrift von Dabelow am meiften empört. 
Da fih) der Berfaffer im Winter 1815 in Göttingen befand, fo be- 
fchlofjen die Studenten allda bei ihrer jugendlichen Rafchheit, ihre 
Entrüftung in etwas auffallender Art öffentlich an den Tag zu geben. 
Sie verfammelten fid) darum auf dem Markt in Göttingen, befteten 
die Drudichrift des Staatsraths Dabelow an den Scandpfahl 
und braten dem Verfaſſer alddann vor deffen Wohnung ein fo: 
genanntes „Pereat.“ Dabelow wurde dadurch bewogen, Göttingen 
zu verlaffen, und fih nach Kaffel zu begeben. Uebrigens ward aud) 
von den ruhigen Männern die Schrift jenes Mannes allgemein ver: 
dammt und überhaupt allenthalben ein lebhafter Unwille dagegen 
ausgeſprochen. Vorfälle der Art offenbärten die Volksſtimmung in 
Deutichland hinlänglich, und bewiejen wie entichieden der Princi- 
pienfampf um ſich greife. 

Jezt wurde jedoch der Eifer der Reactionäre noch mehr angeregt, 
fo daß die Anflagen wegen revolutionärer Beftrebungen immer häu- 
figer wurden. Natürlich mußte in der Hize des Kampfes auch Die 
Sprache der freifinnigen Prefie entichiedener werden, aber nun er- 
hoben die Reactionäre ein einmüthiges Gefchrei über Mißbrauch der 
Redefreiheit, obwohl man ſich denken konnte, daß unter der Genfur 
jener Zeit ein folder Mißbrauch gar nicht möglich war. Alle ge 
mäßigten Münner bemühten fih darum, die Teidenfchaftlichen An- 
Magen gegen die Preſſe zu befümpfen, und der Empfindlichkeit ent: 
gegen zu wirken, welche man fihon gegen den erften freiern Gebrauch 
der Rede äuffere. Es erfchienen in diefem Sinne vortreffliche Auflüze 
verfchiedener Zeitfchriften, wodurd man die Nation an größere Zrei- 
müthigfeit zu gewöhnen fuchte. Hierin machte man darauf aufmerf- 
fam, wie fehr das deutſche Volk in Folge des Rheinbundes unterdrüdt 
und mißhandelt worden ſei, wie auch jezt noch der Wiederherftellung 
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des Rechtszuſtandes fortwährend Ausflüchte und Hinderniſſe entgegen- 
geftellt würden. Unter ſolchen Umftänden, bemerften Die billigern 
Männer, dürfe man ed dem lange verhaltenen Unwillen, der Jahre 
lang genährten Bitterfeit nicht zu hoch anrechnen, wenn Das freie 
Wort zuweilen mit Leidenichaft und edlem Zorn hervorbreche. Das 
waren goldene Worte, allein fie waren in den Wind gefprocden : 
viele Regierungen zeigten fi) im Gegentheil über die fühnere 
Sprache der Preſſe nicht nur verftimmt, fondern auch erfchredt, und 
jogar die preußiiche Regierung ſchien das freie Wort zu fürchten, 
und mit der Berfchärfung der Cenſur umzugehen. Immer mehr 
häuften fich die Bejorgniffe, daß am Ende alle Stuatsgewalten den 
Reactionären ihr Ohr leihen, und deren Rathichläge befolgen möchten. 

Unter ſolchen Umftänden nahmen die Verträge der Großmächte, 
welche um die Zeit des zweiten Parifer Friedens gejchloffen wurden, 
näaͤmlich Der Staatsvertrag zwifhen Großbritannien, Oeſtreich, 
Preußen und Rußland vom 20. November und die heilige Allianz 
der drei leztern Mächte vom 26. September 1815 eine hohe Wich- 
tigfeit an. Nach der Gewohnheit der Kabinete war. es nämlich gar 
wohl möglih, daß diejelben in die Kategorie der revolutionären 
Parteien, gegen welche jene Verträge gerichtet worden waren, auch 
die freifinnige Richtung in Deutfchland und überhaupt in allen 
Ländern fezen mochten. Dann bildeten aber umgefehrt die vier 
Großmächte eine Propaganda der Reaction, welche unter dem Bor- 
wand der Ausrottung der Revolution fogar Die Beftrebungen edler 
und vernünftiger Freiheit auf dem ganzen enropäijchen Feitlande 
verfolgen fonnte. Daß die Bourbonen älterer Linie einem folchen 
Bunde der Reaction gerne beitreten würden , bejonderd wenn der 
Bruder Ludwig's XVII. zur Regierung gelangen follte, war nur 
zu wahrfcheinlid) , — unmittelbar nad) Beendigung des Befreiungs- 
frieged trat demnach die Gefahr der Unterdrüdung der liberalen 
Ideen fowohl in Deutichland, als in Europa von neuem auf, nur 
von einer andern Seite ber und in einer andern Geftalt. 

Indeſſen auch der feſtgeſchloſſene Bund aller Mächte vermag den 
Geift der Gefhichte und den organiihen Drang der Natur nicht 
“zu bewältigen: will er fid) halsftarrig der nothwendigen Entwidlung 
der Dinge widerfezgen, fo erwedt er nur Stürme und am Ende 
Revolutionen: gerade das Mittel, wodurd die europäiihen Groß» 
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mächte die leztern für immer verhüten wollten, mochte diefelben alfo 
wieder hervorrufen. Staatsumwälzungen werden nur durd) die lange 
Borenthaltung nothwendiger Berbefferungen herbeigeführt, entweder 
durch flumpffinniges Stillftehen, unter welchem alle Staatszuftände 
verfallen, oder durch eigenfinnige Widerfezlichfeit gegen den Gang 
und den Geiſt der Zeit, gegen die gerechten und billigen Forderungen 
der dffentlihen Meinung. Einziges unfehlbares Mittel zur VBermeis 
dung von Revolutionen ift folglidy rechtzeitige Gewährung der noth- 
wendigen Reformen und der Anſchluß der Regierung an die gemüßigte 
freifinnige Richtung des Volkes. Nur hierdurch wird die Staatd« 
gewalt wahrhaft ſtark: fobald fie fih Dagegen auf extreme Parteien 
ftüzt, fo wird fie aus ihrer Bahn gefchleudert und zu Gemwaltthätig- 
feiten fortgetrieben,, welche früher oder fpäter ihr Dafein felbft in 
Gefahr bringen. Bon den Staatsmännern, welde bei dem Wiener 
Congreß vereiniget waren, konnte man’fordern, daß fie jene einfache 
Regel ihrer Kunft verſtehen; allein fie verftanden fie nicht, fondern 
verließen fich auf die Macht der Bajonette, und traten, im Ver—⸗ 
trauen auf den Schuz derfelben, mit dem Zeitgeift abermuls in den 
Kampf. Durch die Erfolge beraufht, welche die feitgeichloffene 
Kraft der vier Großmächte gegen Napoleon erlangte, glaubten fie 
durch das gleihe Mittel auch in jenem Kampfe zu fiegen, durch 
Fürſtencongreſſe auch die gerechteften und billigiten Forderungen der 
Völker zurücdweifen zu fönnen. So war denn alle Ausfiht auf 
einen langen Zeitraum der Reaction gegeben, welder am Ende 
wieder mit einer Revolution fchließen mochte. 

An Principienkämpfen find die gleichgefinnten Richtungen bei 
allen Bölfern natürliche Verbündete, und es war darum zu erwarten, 
daß die freifinnigen Beftredungen in Deutichland ermunternd auf 
die liberale Partei in Frankreich und umgefehrt die Bemühungen 
der leztern ermuthigend auf die Oppofition in Deutichland einwirken 
würden. Beides war auch wirklih bald der Fall und fowohl die 
deutiche, als die franzöfiihe Gedichte erlangte unmittelbar nach 
dem Befreiungsfriege einen großen Reiz. In Deutfchland war feit 
dem Jahre 1813 augenfillig ein neuer jugendlicher Geift unter der 
Nation erwacht, welcher zunächit wider die fremden Unterdrüder fich 
wendete und die Unabhängigfeit des Vaterlandes bezwedte, nad) 
dem Siege dagegen Die Verbeſſerung der innern Staatözuflände 
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und die Herſtellung einer würdigen Freiheit forderte, ſomit gegen 
die Regierungen im Innern ſich kehrte, welche ſo billige Forderun⸗ 
gen nicht gewähren wollten ?). 

Jener neue jugendliche Geift des deutfchen Volkes bei dem Be- 
ginn des Befreiungskrieges war uriprünglich ganz von den gebil- . 
deten Ständen, namentlich den Hochfchulen, ausgegangen, und hatte 
fi) allmälig auch über die gefammte Maſſe des Volkes ausgebreitet. 
Den Anfang der Bewegung, welche am Ende zu welthiftorifchen 
Ergebniffen führte, machten der Freiherr von Stein und Die wenigen 
edlen Männer, welche den Zugendbund ftifteten. Es war das ein 
geringer, fheinbar unbedeutender oder wohl gar ohnmächtiger Ans 
fang und er leiftete dennoch bald fo Großes. Gegenwärtig war 
man in Deutichland ungeführ wieder in einer ähnlichen Lage, wie 
bei der Gründung des Tngendbundes: dortmals drüdte die Ueber- 
macht Napoleon’s auf die Biker und drohte auch den legten Hauch 
der Freiheit zu erſticken: jezt war bis auf einen gewiflen Grad das 
Gleiche von dem Viermächtes Bund oder der heiligen Allianz zu be- 
fürdhten: in jener Zeit hatte man feine materiellen Mittel, um die 
Gewalt der Bajonnete zu überwinden, und fuchte die Hülfe geiftig 
durch die Verbeflerung der Gefinuungen oder die Verftärfung der 
moralijchen Kraft des Volkes zu erlangen: jezt war ganz das Gleiche 
der Fall. Damals ſah man, welde großen Thaten die innige gei- 








*) In dem politifhen Journal vom Jahr 1815 (November-Stüd Nr. IM. 
Band II. S. 707-711) fand in diefer Beziehung ein fchöner Auffaz mit dem 
Titel: „Der Kampf der Freiheit und der Herrſchaft in Europa,“ dem wir zur 
Schilderung des Geiftes der Zeit einige Stellen .entnehmen wollen: 

„Mit der Sefangennehmung Napoleon’s,“ heißt es dort, „und der zwei⸗ 
ten Einnahme von Paris feheint die Periode des Auffern Bölterfampfes ge⸗ 
fohloffen, aber für einen zweiten, noch beveutendern, die Epoche des innern 
Kampfes und das Streben nah conftitutioneller Freiheit, der Vorhang der 
Geſchichte jezt aufgezogen zu fein. Wenn die Völker einmal die Waffen für 
die Erringung und Sicherung äuſſerer Freiheit ergriffen haben, fo liegt die 
Idee der gleichen Erringung und Sicherung innerer Freiheit nicht ferne, wie 
die Geſchichte in taufend Beifpielen lehrt. Eine Reaction des alten Defpo- 
tismus und Feudal⸗Ariſtokratismus läßt fich vorausfehen, doch nie fehrt das 
Beraltete und Untergegangene in Natur oder Gefchichte wieder in's Leben zus 
rück. Ze heftiger der Kampf, deſto herrlicher ver Sieg! Ein befeelender Funken 
wird ein neues höheres Leben in unferm Planeten hervorrufen, denn nicht vergebeng 
haben Millionen Blut und Leben für die Idee der wahren Freiheit geopfert.“ 
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ftige Bereinigung weniger edler Männer zu bewirken vermöge, denn 
die ungeheure Macht Napoleon’3 war hauptfächlih durch den Auf- 
fhwung des preußifchen Volkes geftürzt worden, und foldher Auf- 
fhwung größtentheil® durch den Tugendbund gefchaffen worden: . 
gegenwärtig mochte eine ähnliche Vereinigung auch ähnliche Ergeb- 
niffe haben. Zu jener Zeit waren es zufällige Weltereignifle, welche 
der begeifterten Kraft des preußifchen Bolles die Gelegenheit zum 
Handeln und den Spielraum zur Entwidlung ihrer unwiderftehlichen . 
Thätigfeit verfchafften: auch jezt Lonnten ähnliche Begebenheiten die 
Begeifterung für die innere Freiheit auf die Bühne der Thaten ru⸗ 
fen, wenn nur jene Begeifterung einmal gegeben, die moralifche 
Kraft des Volkes von Neuem angeregt, dieſes Mal jedoch auf die 
Erringung einer großartigen Staatsverfaſſung gerichtet war! 

So ſchloſſen ungeführ die hervorftehenden Männer der freifinni- 
gen Richtung in Deutichland nach dem Befreiungsfriege und fuchten 
zunächſt auf innige Bereinigung aller edlen Geifter hinzuwirken, um 
den Sinn des Bolfed für freiere und würdigere Staatszuftände zu 
weden, die moralifche Kraft deffelben durch Ausbildung des Frei- 
und Seldftgefühles zu flärfen und dadurch im Laufe der Zeit eine 
geiftige Macht zur Erringung heilfamer und vernünftiger Staats- 
reformen zu gründen. Die Analogie oder die Aehnlichkeit diefer 
Richtung mit dem Tugendbund lag fo nahe, daß es fein Wunder - 
it, wenn die Reactionäre über geheime Verbindungen fihrieen. In 
gewiſſer Beziehung gab es allerdings foldhe Einigungen: fie waren 
die natürliche Sympathie der Gleichgefinnten und. die Ebenmäßigfeit 
deren Beftrebungen; jedoch falſch ift e8, Daß eigentliche geheime 
Bünde mit Gefezen, Häuptern oder organifcher Gliederung über: 
haupt gefchloffen worden feien. Davon war in den Jahren 1815 
und 1816 nirgends eine Rede, und was in der Art fpäter zum 
Borfchein fam, wurde naturgemäß exit durch das weitere Umſich⸗ 
greifen der Reaction hervorgerufen. | 

« Eines der wichtigiten Elemente des deutichen Lebens find die 
Hochſchulen und in der Eigenthümlichkeit der Einrichtungen und des 
Geiftes derfelben malt fich hauptfüchlich der Deutfche Nationalcharakter 
ab. Die Selbftftindigfeit und Die freie Bewegung der Hochſchulen 
erfezt zum Theil die Prepfreiheit und. die Deffentlichfeit des Volks⸗ 
lebens, und fo lange jene nit ganz erftict find, ift Die völlige 
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Unterdrüdung des Volkes nicht möglih. Daher waren die Hod)- 
fhulen in Deutſchland von jeher in großen Zeiten mächtige Trieb- 
räder det Ereigniffe, und fie waren es, von welchen auch bei dem 
Befreiungdfriege die Begeifterung des Volkes vornehmlich ausging 
und die Thatkraft deſſelben durch Lehre und Beilpiel am meiften 
angejpornt wurde, Auch gegenwärtig ſchlug deßhalb die freifinnige 
Richtung zur Auswirkung einer großartigen Reichsverfaſſung, zur Em⸗ 
porhebung des Volkes und zur Gründung eines freien, jugendlichen, 
Fräftigen Staatslebens vorzüglid auf den Univerfitäten Wurzeln. 

Biele ftudierende Zünglinge hatten während des Befreiungsfrie- 
ges die Waffen getragen, und fehrten nad) Beendigung deſſelben 
zur Fortfezung ihrer Studien auf die Univerfititen zurück. Begeis 
ftert von der Theilnahme an großen Thaten, emporgehoben von den 
Einflüffen einer großen Zeit, welche auf edle jugendlidde Gemüther 
fo entzündend wirfen, brachten fie eine gewiſſe poetifche Gluth für 
erhabenere Nationalzuftinde zurüd, und wandten fid) mit voller. 
Seele den Beitrebungen für Die Freiheit zu. An fich eignen fi 
ftudierende Jünglinge allerdings nicht zur Berathung über die ern- 
jten Verfaſſungsfragen, welche vollendete Reife des Urtheild, tiefes 
Wiſſen, Lebenserfahrung und üchte Staatsweisheit erfordern; aber 
die Eigenthümlichkeit jener Zeit brachte bi8 auf einen gewiffen Grad 
eine Ausnahme von der Regel mit fih. Der Ernſt der Waffenthaten, 
an weichen viele Studenten Antheil genommen hatten, theilte ihnen 
vor den Sahren eine erhöhte Männlichkeit mit und erregte in ihnen 
den Wunfch, anftatt mit dem gewöhnlichen Humor des deutfchen 
Univerfitätslebend lieber mit wichtigeren Angelegenheiten ſich zu bes 
Thäftigen. Anfangs dachte wohl Niemand daran, daß ſich die Stu: 
denten zu Staatsreformern aufwerfen wollten, indeffen die ernfteren 
unter ihnen hielten e8 für angemefjen, wenigftens ihre eigenen Ver- 
hältnifje nach dem Geifte einer neuen Zeit zu reformiren, und da- 
durch die Zuftände der Hochſchulen mit jenen des Staates, welche 
man für die Zukunft anftrebte, in Einklang zu bringen. 

Bisher war der jugendlihe Humor der Studenten manchmal 
etwas zur Rohheit ausgeartet, und auch die geſchloſſenen Gefell- 
fhaften der Landsmannjchaften hatten hin und wieder durch die Vor⸗ 
echte ihrer Mitglieder ein etwas läftiges Lebergewicht ausgeübt, 
Am Feuer der Begeifterung für die Freiheit konnten dieſe Lande- 
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mannſchaften leicht mit einer gehäfjtgen, unterdrüdungsfüchtigen Ari- 
ftofratie verglichen werden, und es war fohin natürlih, daß man 
dus Werk der Reform zuerft bei der Nriftofratie der Univerfitäten 
verjuchen mochte. Zudem waren alle fLudierenden Jünglinge, weldye 
an dem Befreiungsfriege Antheil genommen hatten, eifrige Anhän- 
ger der Einheit Deutfchland’s: die Trennung der Studenten in ver- 
fchiedene Landsmannfchaften ſchien ihnen darum ein Bild der Zer— 
fplitterung des Vaterlandes zu fein, und fo wünſchten fie auch in 
diejer Beziehung die fünftige Staatsreform bei den Hochſchulen zu 
beginnen. | 

Aus dieſen verfchiedenen Erwägungen entfprang nın Der Ge: 
danfe, alle Studenten auf der Univerfität zu einer allgemeinen 
Burſchenſchaft zu vereinigen, in welcher jedes Mitglied gleiche Nechte 
genieße. Zugleich follte ein höherer fittlicher Charakter der Studieren 
den begründet, den Ausfchweifungen übermäßiger Trinkſucht gefteuert, 
die frivolen Zweifämpfe abgeftellt und ein folcher nur bei ernfteren 
Beranlaffungen nad) den Ausſprüchen eines Ehrengerichts geftattet 
werden. Kerner follten die Gefprüche bei den gejelligen Unterhal« 
tungen mehr auf wiffenfchaftliche Gegenftäude geleitet, die Studien 
durch Vereine, in denen Ausarbeitungen vorgelejen und geprüft 
würden, eiftiger betrieben, und die Geiftesbildung überhaupt durch 
einen ernftern Sinn der Studentengefellihaften gefördert werden. 
Um fid) für ein öffentliches Volksleben vorzubereiten, veranftaltete 
man ferner öffentlihe Rede-Uebungen in freien Borträgen, wodurd) 
man die Angewöhnung an öffentliches Sprechen und die Berediam- 
feit zu befördern hoffte. 

Jene Ideen waren nicht frei von bedeutenden Irrthümern, da 
eine völlige Gleichheit aller Studenten auf der Univerfität ebenfo 
unmöglid) bleibt, als aller Menfchen im Staate. Obgleich die ſtu— 
dDierende Zugend den edleren Theil der Bevölkerung ausmacht, fo 
gibt es dennoch auch unter ihr wieder vielfache Abftufungen in den 
Anlagen, Charakteren und Geiſtes-Eigenſchaften, welche völlige 
Gleichheit der Stellungen nicht zulaffen. Die Landsmannſchaften 
wählten in der Regel ihre Mitglieder aus den edelften Beflandtheilen 
der Studentenwelt: jeder konnte Mitglied derjelden werden, allein 
er mußte ſich duch Muth, Gemwandtheit, überlegene Geiftesfräfte 
oder andere perjönlide Vorzüge die Wahlfähigkeit felbft erwerben. 
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Unter folchen Umftänden war ein Uebergewicht der Landsmannichaf- 
ten nur natürlich und feineswegs unbillig, weil e8 nicht auf Vor—⸗ 
rechten der Geburt oder des Standes, fondern auf der Auszeichnung 
der Perſon beruhte. Harte und unbillige VBorrechte der Landsmann: 
haften mochte man allerdings mit allem Zug einfchränten oder abs - 
ſchaffen, doch diefe Verbindungen in eine allgemeine Burſchenſchaft 
auflöfen, wo alle Studenten eine gleiche Stellung haben, hieß dem 
Gemeineren den Sieg über das Edlere verſchaffen ). Darum war 
vorauszufehen, daß eine allgemeine Burjchenfchaft ſich nicht behaup- 
ten fönne, fondern fpäter wieder in einzelne Verbindungen ſich auf- 
löfen mußte. 

Auch die Meinung, dag die Landsmannfchaften ein Bild der 
inneren Zerriffenheit Deutfchland’8 gewähren, war irrig; denn fie 
follten urjprünglic nur die verfchiedenen Stämme darftellen, und 
leztere find mit der Reichseinheit feineswegs unverträglih, wie wir 
oben im erſten Hauptſtück des achten Buches nachgewiejen haben. 
Die Anhänger der Burſchenſchaft verwechſelten ſohin die Reichseinheit 
mit der Centraliſation. 

Indeſſen wenn gleich die Grundgedanken der Burſchenſchaft un: 
rihtig waren, fo ftiftete fie dennoch vieles Gute: die erften Befdr- 
derer derjelben waren fittfame Sünglinge, nüchtern, nachdenfend und 
fleißig. Da die Burfchenfchaft, wie fie ſich aufthat, wirklich der 
übertriebenen Trinkſucht fleuerte und auch die Zweikämpfe vermin- 
derte, zugleich felbft einen wiffenfchaftlichern Geift der Studenten 
anregte, fo hatte fie rückwirkend auch auf die Landsmannſchaften einen 
verbeflernden Einfluß. LXeztere wurden dadurch am Ende ebenfalls 
zu Reformen im liberalen Sinne genöthiget, fo daß fowohl der 
wiffenichaftliche Eifer, als die freifinnigere Richtung der Studenten- 
welt durch die Burfchenichaften wirklich gefördert ward. 

Durch die unmittelbare Beihäftigung mit der Politif Fam jedoch 
die Burſchenſchaft bald in eine falſche und ſchiefe Richtung. Die 
Jünglinge der Hochſchulen fönnen in großen Bedrängniffen dem 
gemeinen Bejten bedeutende Dienfte leiten; denn fie find vortreff- 
liche Mittel zur Vollſtreckung der Entwürfe, welche die Staatsweis- 


°) Aus diefen Gründen war auch ver Berfaffer des gegenwärtigen Werkes 
auf der Univerfität einer der eifrigften Widerſacher der Burſchenſchaft. 
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heit unter den Einflüffen der Baterlandsliebe zur Reife gebracht hat: 
fie fönnen dann unter der Leitung erfahrner Miünner der erſte Hebel 
zur Begeifterung des Bolfes werden; aber felbit Staatöverfaflungen 
entwerfen, nach ihren eigenen Einfichten Reiche regieren wollen, ſchickt 
fih nit für junge Studenten. Und eben das überfahen die Anhänger 
der Burfchenfchaft, freilich nicht ohne Schuld der Regierungen. Da 
nämlich der Wiener Congreß fo ganz ohne alle Ergebniffe für eine 
einheitliche und freie Berfaffung Deutichland’3 geendiget hatte, da 
kurz nach dem zweiten Parifer Frieden die erften Anzeichen einer 
Reaction hervortraten, fo bemächtigte fich die Unzufriedenheit mit 
dem politifchen Stande der Dinge aud) der fenrigen Mitglieder der 
Burſchenſchaften. Sie erinnerten fich der unermeßlichen Wirkſamkeit 
des Tugendbundes, welcher hauptfählich Durch die Hochichulen ger 
bildet oder verbreitet worden war, und faßten die Hoffnung, daß 
auch die Burfchenfchaften vielleiht in ähnlicher Art wirken könnten. 
„Wenn die Regierungen alle Reformen verweigern,“ fagten die begei- 
fterten Jünglinge, „wenn fie dem Baterlande die erfehnte Einheit und 
Freiheit vorenthalten, fo müſſen dieſe Güter durdy die Macht der 
öffentlichen Meinung, durch die Erftarfung des Volkes in freien edlen 
Gefinnungen und in moralifcher Kraft errungen werden. Wir find 
zwar nur Studenten, fuhren fie fort, allein wir werden fpäter Xehrer, 
Geiftlihe, Aerzte, Beamte oder Richter des Volkes: jeder von und 
erlangt alfo Einfluß und Gelegenheit, im feinem befondern Kreife 
auf Erweckung befferer Gefinnungen im Volke hinzuwirken: fo. 
fönnen wir demnad) die Ideen einer einheitlichen Reichsverfaſſung 
Deutſchland's populär machen und allmälig die Gewährung einer 
ſolchen Berfaffung zur Korderung der öffentlichen Meinung erheben.“ 
Das war ohngefähr das Raifonnement der Burihenfchaft. 

Nunmehr konnte man indefien leicht auf den Gedanken kommen, 
die Verbindung unter den. Mitgliedern der Burfchenfchaft auch nad 
der Beendigung des Univerfitätslebend fortzufezen und dann wurde 
man allmälig auf die Bahn geheimer politifcher Gefellichaften ge- 
leitet, welche die Emanicipation der Völker niemals wirklich beför— 
dern, fondern ſtets mehr ſchaden, als nüzen.“ 

Welche Folgen fih fpäter aus diefen Verhältniffen entwidelten, 
werden wir am gehörigen Ort berichten ; bier war vorläufig nur 
nachzuweiſen, wie der ergebnißlofe Ausgang des Wiener Congreſſes 
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und die auftauchende Reaction nad) dem zweiten Parifer Frieden 
den Prineipienfampf in Dentichland anfadhte, und wie der leztere 
vornehmlich auf den Hochſchulen Wurzeln fchlug. 

Der tiefe Ernſt und die große Bedeutung der Zeit äufjerten fich 
aud darin, daß einzelne Staatdmänner die wahre Lage der Dinge 
erfannten, und allen ihren Einfluß aufboten, um die Fürften auf 
den richtigen Weg zu leiten. Einen äußert merkwürdigen Brief 
ſchrieb in diefem Sinne der würtembergiihe Geheime Staatsrath 
von Wangenheim im Sanuar 1816 an den König Friedrich. Er 
warnte darin mit Wärme vor den reactionären Neigungen und er- 
mahnte die FZürften, daß fie durch Gewaltthätigfeiten gegen die frei- 
finnige Richtung und durch Feindfeligkeiten gegen den Geift der Zeit 
nicht auch in Deutjchland Stürme heraufführen möchten. Die Idee 
der politifchen Freiheit, jagte er, habe ſich unter der fräftigen Form 
der Monarchie des gefammten Europa’s bemächtiget, fie fei auch in 
Deutſchland mehr, als je, erwacht, und habe in den reinen Willen 
mancher wohlwollenden Fürften und in der Befonnenheit mandjer 
einzelnen Bolfsftämme guten Boden gefunden. Richtungen der 
Art, die einmal der Muffe der Völker ſich bemeiftert haben, fönnten 
nie mehr unterdrüdt werden, und jeder Verſuch dazu führe nur 
zu Aufruhr und Anarchie. Der Geheime Rath Schmalz und Ans 
dere fchrieben gegen geheime Binde, doch mit folchen Denuncia- 
tionen könne man die Gährung nicht befehwichtigen, fondern wur- 

‚zelhafte Abhülfe liege nur in der Einführung weifer Verfafjungen. 
Zwilchen den Stellvertretern des Regenten, den Staatödienern, und 
den Stellvertretern des Volles, den Xandesdeputirten, müßten der 
Adel, die Geiftlichfeit und der gelehrte Staud vermittelnd jtehen, 
Damit der Regent nicht das Boll und das Volk nicht den Regenten 
überwältige. Wo eine folde, auf der Harmonie der verjchiedenen 
Staatselemente errichtete Verfaſſung beitehe, wo das Bolf frei fei 
duch Das Gefez, die Regierung fraftvoll Durd) das Gefez, wo ber 
Adel die Laflen des Bolfes thetle und andern Theild den Glanz 
des Thrones mitempfinde, da könnte der Staat der Umtriche ger 
heimer Geſellſchaften Ipotten. 

Dieſe weiſen Rathſchläge waren freilich bei dem König Friedrich 
von Würtemberg vergebens, aber fie trugen anderwaͤrts gute Früchte, 
denn der freimüthige Brief des Freihern von Wangenheim wuıde 
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in Zeitidhriften abgedrudt, und beitärkte die patriotiiche Richtung 
der Nation in dem bejonnenen, allein jtandbaften Streben nad) der 
Auswirkung freier Berfafjungen. 

Wir werden jpäter berichten, wie der angeregte Principienfampf 
fi) immer mehr erhizte und in weldher Art die Reaction weiter 
fortichritt, zunächſt haben wir jedoch zu erzählen, welche Mittel die 
deutiche Bundesverfammlung oder einzelne Regierungen anwandten, 
um die beleidigte öffentliche Meinung der Nation zu verſöhnen oder 
zu beſchwichtigen. 


Bweites Hauptflück. 


Weitere Iandftändifche Berfaffungen in Dentfchland. 
Eröffnung der Bundesverfammlung in Frankfurt. 


(Bom 1. Januar 1816 bis zum 31. December 1817.) 


Obgleich der 13. Artikel der deutichen Bundesacte vom 8. Juni 
1815 angeordnet hatte, daß in allen deutfchen Staaten Tanditändifche 
Berfaffungen eingeführt werden follen, fo ging e8 damit doch fehr 
langſam von Statten. Der zweite Feldzug in Frankreich brachte die 
Sade abermals in’d Stoden, und erft im Jahre 1816 wurden im 
Kleinern wieder einige Berfaffungen gegründet. Dex Anfang machte 
der Fürft Georg Wilhelm von Schaumburg-Lippe in Büdeburg, 
weldher durch eine Verordnung vom 15. Januar 1816 eine land» 
ſtaͤndiſche Konftitution einführte. Hiernach follten alle Einwohner 
oder nach der Hofiprache alle Unterthbanen der Schaumburgifchen 
Lande an der Standſchaft Antheil nehmen, und zwar in der Art, 
dag 1) die wirklichen Beſizer adeliger Güter, 2) Die Deputirten Der 
Städte und Fleden und 3) die Abgeordneten ber Amtsunterthanen 
auf dem Landtage zu erfcheinen befugt feien. 

Befonders eigenthümlich wir die Beflimmung, daß jeder Be- 
figer eines adeligen Guts nicht bloß eine Wahlſtimme zur Ernennung 
eines Deputirten feines Stundes ausüben, fondern felbft Landitand 
fein follte. Nur vereinzelte adelige Grundftüde oder Häufer berech— 
tigten nicht dazu, vielmehr bloß der Beſiz eines gefchloffenen adeli- 
gen Gut; auch erhielt der Befizer von mehreren folchen Gütern auf 
dem Landtag nur eine Stimme, 








Weitere landſtänd. Berfaffungen. Eröffn. d. Bundesverfammlung. 513 ' 
Bon den Städten follten Büdeburg und Stadthagen, von den 


Flecken Steinhude und Hagenburg jeder Ort einen Deputirten fen- 


den, und, von den Aemtern, Büdeburg zwei, Stadthagen zwei, Ha⸗ 
genburg einen und Arensburg einen. 

Den Landftinden wurden übrigens folgende Befugniſſe ein- 
geräumt: | 

1) das Recht, die zur Staatöverwaltung nothwendigen Ausgaben 
nach den ihnen vorzulegenden Berechnungen zu prüfen, mit der 
Regierung über das Maaß und die Art der Befteuerung fid) 
“zu vereinigen und die hiernach erforderlichen Steuern zu 'ver- 
willigen; | 

2) die Gerechtſame, über die zu erlaffenden allgemeinen Landes- 
gefeze ihr Gutachten zu geben, und wenn fie auf Die Landes⸗ 
verfaffung einen wefentlichen Einfluß haben , ihre Einwilligung 
zu Denfelben zu ertheilen ; 

3) die Befugniß, vorm der Verwendung der Landesfteuern zu den 
Landesbedürfnifien Kenntniß zu nehmen, und der Regierung 
ihre Bemerkungen vorzulegen, zu weldhem Ende ihnen die 
Rechnungen der Landesftener-Eafje jährlich mitgetheilt werden 
follen ; 

4) das Recht, über Gegenftände der allgemeinen Wohlfahrt der 

“Regierung Vorſchläge zu machen, und ihre Beichwerden über 
allenfallfige Mißbräuche oder Unregelmäßigkeiten im öffentlichen 
Dienst, mit den erforderlichen. Beweijen belegt, bei dem Landes⸗ 
herrn anzubringen. 

An Beziehung auf das Stenerverwilligungsrecht wurde zugleich 
auch der Landesvergleih vom 3. December 1792 aufrecht erhalten. 

Dem Beifpiele des Fürften von Schaumburg-Lippe folgte faft 
gleichzeitig und in einem noch liberalern Sinne der Großherzog 
Karl Auguft von Sachſen-Weimar. Lezterer fland bei der gefamm- - 
ten deutichen Nation in großer Popularität, man gab ihm einftim- 
mig das Zeugniß von Staatsweisheit und Wohlwollen, und rühmte 
von ihm, daß er fein Jahrhundert verfiche. Seine erſte Maaßregel 
in Beziehung auf die Iandftändifchen Berfaffungen trug noch weſent⸗ 
ih zur Befeftigung jener Stimmung bei; denn er erklärte ſogleich 
bei der Befizergreifung in feinen neuen Ländern durch ein Manifeft 
vom 15. November 1815, daß er die Konftitution nicht einfeitig, 
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fondern nur in Berathung mit Landesahgeordneten erlaffen wolle, 
und demnach bei dem Grundgefez einen Landes-Grundvertrag zwi⸗ 
Then ihm und feinen Untertbanen beabfihhtige. Zu dem Ende wur⸗ 
den Abgeordnete der verfchiedenen Stände durch ein Ausjchreiben 
vom 30. Sanuar 1816 auch wirklich zur Berathung über ein ſolches 
Grundgefez einberufen. Diefe Verſammlung arbeitete den Entwurf 
einer Ianditändifchen Verfaſſung aus, weldher am 5. Mat 1816 nur 
mit wenigen, und noch dazu feine wefentliche Beflimmungen ver- 
ändernden Modificationen von dem Großherzog Karl Auguft geneh- 
-miget wurde. > 

Hiernach ward die Volfävertretung aus Drei Ständen, den 
‚Ritterguts-Beflzern, den Bürgern und den Bauern, zuſammen⸗ 
gefezt: für das ganze Großherzogthum betrug die Zahl der Volks— 
vertreter 31, wovon die Nittergutsbefizer 11, die Bürger 10, und 
die Bauern 10 aus ihren verfchiedenen Ständen erwählen, 

Bon den Abgeordneten der Ritterfchaft wählte den eilften die 
Univerfität Jena, weil fie mit Rittergütern ausgeftattet if. Die 
Wahl deſſelben erfolgt auf Anordnung der Landesregierung in Wei- 
mar durch den alademifchen Senat. Soviel hiernächſt die Wahl 
der Abgeordneten and dem Bürgers und Banernftande anbetrifft, 
fo geſchieht folche nicht unmittelbar, fondern durch Wahlmänner in 
der Art, daß ein Ort von 50 Wohnhäufern und. darunter einen 
Wahlmann, von 51 bis 100 dagegen zwei ernennt u. |. w. An 
der Wahl der Wahlmänner nimmt jeder Einwohner einer Stadt, 


eines Fleckens oder Dorf Antheil, welcher darin ein Haus, oder ° 


das Bürger oder Nahbarrecht befizt, auf den Dörfern auch die 
fogenannten Kleinhäusler, nur die bloßen Schugbürger in den Stüd- 
ten waren ausgeſchloſſen. Zur paffiven Wahlfühigfeit, d. b. dem 
Rechte, als Abgeordneter gewählt werden zu fünnen, wurde erfor 
dert, a) für jene der Ritterguts-Befizer das ganze oder theilweife 
Eigenthum eines Rittergutes, b) für die Bürger der eigenthümliche 
Beſiz eines ftädtiihen Haufes und einfchließlich deſſen Ertrages ein jähr- 
liches Einkommen von 500 Thalern in den Refidenzftädten Weimar und 
Eiſenach, und von 300 Thalern in den übrigen Etädten, c) für die 
Bauern ein ländliches Eigenthum im eigenen Namen oder als gefezlicher 
Nuznießer des ehelichen Vermögens von wenigftend 2000 Thalern an 
Werth. Sämmtliche Abgeordnete werden auf ſechs Jahre gewählt, 











Weitere landſtänd. Berfaffungen. Eröffn. d. Bundesverfammlung. 515 _ 


fo daß nad Ablauf des jechsjährigen Zeitraumes eine allgemeine 
neue Wahl vorgenommen werden muß. 


Den Landftänden ftehen verfaffungsmäßig folgende Befugniffe zu: 


1) das Recht, gemeinfchaftlich mit dem Landesherrn die Stants- 


bedürfniſſe zu prüfen und feftzufegen (Beftimmung der Etats 


oder des Budgets); 


2) die Gerechtfame, daß ohne ausdrüdlihe Verwilligung der 


3) 


4) 


Stände weder Steuern, noch andere Abgaben oder Leiftungen 
im Lande ausgefchrieben, und eben fo wenig Anleihen auf die ' 
landfhaftlichen Eaffen und das Vermögen der Staatsbürger 
gemacht, auch Feine Finanzmaaßregeln ergriffen werden können, 
welche das Landes-Eigenthum oder jenes der Staatsbürger in 
Anſpruch nehmen, oder das landſtändiſche Intereſſe gefährden 
könnten; 

die Befugniß, die Rechnungen über beſtrittene Staatsbedürf—⸗ 
niſſe zu prüfen, und überhaupt über die Verwendung von Ein— 
nahmen landſchaftlicher Caſſen und aus dem Vermögen der 
Staatsbürger Rechenſchaft zu fordern; 

die Gerechtſame, über Mängel oder Mißbräuche in der Gefez- 
gebung und Landesverwaltung bei dem Landesfürften BVoritel- 
lungen zu machen, fowie gutachtliche Vorfchläge über die Ab- 
ftelung anzubringen ; 


5) die Befugniß, gegen die Minifter und andere Staatsbehoͤrden, 


wegen Willkür und wegen Eingriffe in die Freiheit, die Ehre, 
ſowie das Eigenthum der Staatsbürger, oder in die Landes⸗ 
verfufjung bei dem Fürſten Befchwerde und Klage zu erheben; 


6) die Gerechtfame, an der Gefezggebung in der Art Theil zu 


nehmen, Daß neue Gefeze, weldhe entweder die Landesverfaf- 
fung, oder die’ perfünliche Freiheit, Die Sicherheit und Das 
Eigenthum der Stantsbürger betreffen, ohne Beirath und Zu— 
ftimmung der Stände nicht erlaffen werden dürfen, und endlich 


7) das Recht, a) die Landräthe zu wählen und dem Fürften zur 


Beftätigung vorzuftellen, b) zwei Räthe oder Aſſeſſoren bei 
dem Landichaftscollegium zu ernennen, c) in anßerordentlichen 
Fällen, 3. B. in Kriegszeiten, wo ein Collegium oder außer- 
ordentliche Commiſſion Einfluß auf die landſchaftliche Caſſe 
gewinnen fönnte, denſelben Einen oder Einige, ber Volksver⸗ 


- 
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treter beizufügen, und d) den Caſſier bei der Haupt-Land- 
ſchaftscaſſe zu ernennen. 

In Anfehung der Zeit zur Berfammlung der Landflände wurde 
duch die Verfaſſungsurkunde beftimmt, Daß die Landtage theils 
ordentliche, theils außerordentliche feien. Jene finden unfehlbar 
von drei zu drei Sahren ftatt, jo daß nach Ablauf des dritten Jah: 
res die Stände in der erften Woche des Januars vom vierten Jahr 
einberufen werden: müfjen. Außerordentlihe Landtage werden ſo 
oft angeordnet, als es die Regierung für nöthig findet. 

Soviel das Recht der Initiative oder des Vorſchlags zu neuen 
Geſezen anbetrifft, ſo wird daſſelbe ſowohl dem Landtage, als dem 
Fürſten zugeſprochen. Auch über die Verantwortlichkeit der Mini- 
fter gab die Verfafjungsurkunde für dad Großherzogthum Weimar 
vom 5. Mai 1816 fehr zwedmäßige, gerechte und liberale Beftim- 
mungen. Unter Beziehung auf eine Berordnung vom 1. December 
1815, wodurch die Einrihtung des Staatsminiftertums feftgefezt 
worden war, wurde verfügt, daß alle Verordnungen, Patente, 
Edicte, Befehle und überhaupt Ausfertigungen des Landesherrn, 
die von ihm unterzeichnet find, von einem Mintfter gegengezeichnet 
werden müffen, und daß Diefer für Die Zweckmäßigkeit, ſowie die 
Uebereinſtimmung der Verfügung oder des Erlaſſes mit den Geſezen 
und der Verfaſſung des Landes verantwortlich iſt. Bei Verord—⸗ 
nungen, Beſchlüſſen oder Verfügungen, welche der gemeinſchaftlichen 
Berathung ſämmtlicher Mitglieder des Staatsminiſteriums vorbe⸗ 
halten find, wie vornehmlich in Verhandlungen mit den Landftänden, . 
mußten zum Zeichen der Berantwortlichkeit alle Mitglieder des 
Stantsminifteriums, und bei folhen, welche nur zu einer Abthei- 
lung (Departement) des Staatöminifteriums gehören, das Haupt 
(Chef) derfelben gegenzeichnen. 

Die Einfhreitung der Landftände gegen die Minijter erfolgt 
entweder auf dem Wege der einfahen Befchwerdeführung, oder der 
förmlihen Klage (Anklage). Sene tritt ein, wenn eine Staats- 
handlung der Regierung nur als unzweckmäßig angeleben wird. 
In diefem Falle hört der Landesherr die Verantwortung des ange, 
griffenen Theiles und gibt, wenn folche ungenügend befunden wird, 
ſogleich Weiſungen zur Abhülfe der Befchwerde. Förmliche Klage 
oder Anklage findet dagegen ftatt, wenn Unterfchleife oder Ver⸗ 
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untrenungen bei öffentlichen Caſſen, Beftechlichkeit, abjichtkich ver- 
weigerte oder verzögerte Nechtöpflege, abfichtliche Verzögerung in 
der Berwaltung, oder andere willkürliche Eingriffe in die Verfaſſung 
oder in die gefezliche Steiheit, die Ehre und das Eigenthum der 
Staatsbürger zur Kenntniß des Landtags gelangen. Jede Anklage 
wird von dem Landesfürften fofort an das gemeinfchaftliche Ober: 
Appellationdgericht der großherzoglich und herzogl. fächfifchen Häufer 
zu Jena abgegeben, welches bei hinreichender Begründung und 
genügendem Beweisthum nad den gefezlichen Formen das Rechts: 
verfahren einzuleiten und unter Beifügung von Entfcheidungsgrün- 
den das Erkenntniß zu erlaffen hat. Anbelangend die Rechtsmittel, 
jo rihten fie fih nad dem Verfahren in den Sachen, welche durch) 
. Eompromiß an. das Ober-Appellationsgericht, als erfte Inftanz, 
gebracht werden. 

Ueber die Gewähr der Berfaffung waren ebenfalls jehr zweck⸗ 
mäßige und freifinnige Beflimmungen gegeben worden. Ale ab» 
ſichtlichen Verlezungen der Verfaffung im Staatsdienft follen als 
Berbrechen angefehen und gerichtet, jede Handlung eines Stants- 
dieners mit der Abſicht, die Verfaffung heimlich, oder gewaltſam 
aufzulöfen, ald Hocverrath beftraft werden. Bei einem Regierungs- 
wechjel foll der neue Landesfürft oder bei deffen Unmündigfeit der 
Berwefer (Adminiftrator) vor der Huldigung fidy Iehriftlich bei fürft- 
lihen Worten und Ehren verbindlich machen, die Berfaffung nad 
ihrem ganzen Inhalte zu beobachten, aufrecht zu erhalten und zu 
bejchüzen, Außerden ward die Verfaffung nody ausdrüdlic unter 
den Schuz des deutichen Bundes geftellt. Insbeſondere wurde den 
Landftinden das Recht zugefprochen, die Hilfe der Bundesverfamm- 
ung anzurufen, wenn einem Grfenntniß des Ober-Appellations- 
gerichtd, welches auf eine erhobene Anklage des Landtags erlaffen 
wird, die Bollziehung verweigert werde. 

Endlich wird das Recht auf unparteiifche Rechtspflege gegen den 
Fiscus und das Recht auf Freiheit der Preſſe ausdrücklich an— 
erkannt und für gefezlich begründet erklärt. 

Eine ſolche Verfaffung war in der That fehr achtungswerth und 
gereiht dem Großherzog Karl Auguft von Sachſen-Weimar zu 
Ruhm und Ehre, Sie ertheilte den Stuatsbürgern wirklid) erhebs 
liche Rechte und eröffnete die Bahn ernfter geſezlicher Freiheit. Im 
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Einzelnen zeigte fi) zwar noch einige Unbehülflichfeit I; allein 
durch die übrigen Acht freifinnigen Grundfäze und, Einrichtungen 
der Verfaſſung waren alle Mittel zur Berbefferung und zur forts 
fhreitenden Entwicklung der ſtaatsbürgerlichen Freiheit gegeben. 
Zugleich war ed den Großherzog Karl Auguft mit der Vollziehung 
der Konftitution Ernft, und er ließ ferner ſowohl der Preſſe, als 
dem öffentlichen Volksleben überhaupt einen freien Spielraum. Da- 
durch gewann vornehmlich feine Univerfitit Sena, von welcher die 
Burſchenſchaft und überhaupt ein freierer Geift der Studentenwelt 
ausgegangen war, eine außerordentliche Regſamkeit und Bedeutung, 
fo daß fie gewiffermaßen der leitende Vorort der deutſchen Hoch— 
fhulen wurde. In dem Großherzogthun Sachſen-Weimar begrün 
deten fich jezt fehr ehrenwerthe Zuftände, und diefes kleine Land zog 
die freudige Aufmerkffamfeit von ganz Dentichland auf fih. Karl 
Auguft gewann die Liebe aller freigefinnten Deutfchen und erwarb 
eine unermeßliche Bopularität. 

Es zeigte fih nun, welde Macht ein König von Preußen bei 
der Durchführung ähnlicher Staatsgrundfäze in Deutfchland erlangt 
haben würde. Bei dem Großherzog Karl Auguft von Weimar wirkte 
der geringe Umfang feines Landes hemmend auf die Erlangung 
überwiegenden Einfluffes, und fogar diefes Hinderniß wurde durch 
das Anſehen, welches er fi durch feine Freifinnigkeit in ganz 
Deutfchland erwarb, beinahe befeitiget: — was mochte erft werden, 
wenn ein König von Preußen das gleiche Stautöverfahren einſchlug? 

Einen großen Abftand von der Berfafjung int Großherzugthum 
Weimar bildete eine öſtreichiſche Verordnung, wodurch um die näm⸗ 


— 


1) Im $. 68 der Verfaſſungsurkunde wird folgendes vorgeſchrieben. „Nies 
mand kann wegen feiner Acußerungen in der Tandfländifchen Berfammlung 
verantwortlich gemacht werben. Es verfteht fih, daß allezeit der gehörige 
Anftand beobachtet wird, und daß jede Berunglimpfung der höchſten Perfon 
des Landesfürften, oder eine Beleidigung der Regierung, des Landtags, ober 
Einzelner verboten, und nach den ©efezen flrafbar if.“ 

Dier hebt der zweite Saz des Paragraphen ven erften geradezu auf. Sein 
Abgeoroneter ift für feine Aeußerung verantwortlich: Jeder Abgeoronete wirb - 
geftraft, wenn er in feinen Aeußerungen den Fürften, die Regierung, den 
Landtag oder Einzelne beleidigt. Wie ift das zufammen zu reimen? Dan 
ficht, daß man fich in Die parlamentarifchen Formen und Grundſäze noch nicht 
recht zu ſchicken wußte. 
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liche Zeit die landſtändiſche Verfaſſung in Tyrol mit verſchiedenen 
Abänderungen wiederhergeſtellt ward. Durch ein kaiſerliches Pa- 
tent vom 24. März 1816 wurde nämlich die Ernenerung der Pri— 
vilegien und Freiheitsbriefe der Provinz Tyrol in der Art verfügt, 
daß das Land durch vier Stände, den Prälaten-, den Ritter, den 
Bürger: und den Bauernftand vertreten werde. ine foldhe Ein- 
richtung war den Verhältniffen und auch der Volksmeinung in Tyrol 
zwar vollfonmen angemefjen, indeſſen die öftreichifhe Negierung 
fcheint nur die Wiedereinführung von Poftulaten-Landtagen beab⸗ 
fichtiget zu haben. Vermöge des fiebenten Artifeld des Patentes 
vom 24. März 1816 behielt ſich nümlich der Kaifer das Necht der 
Beiteuerung felbit vor, und erklärte nur, daß die befchloffene Aus» 
jchreidung der Grunditeuer den vier Ständen in Form eigener Po- 
ftulate jührlich befannt gemacht werden fol, nur die Einhebnng, 
Bertheilung und Evidenthaltung der Steuern (eigener Ausdrud Des 
Patentes) follte den Ständen zuflehen. Außerdem wurde den lez⸗ 
tern dad Recht eingeräumt, bei ihren gefezmäßigen Berfammlungen 
Bitten und Vorftellungen im Namen des Landes unmittelbur an den 
Kaifer einzufenden, oder dem Landesgubernium zu überreichen. Der 
Beitrag zur Bertheidigung der Monarchie wurde auf vier Bataillone 
Jäger feitgefezt, welche das Land Tyrol zu ftellen hat. 

In diefem Patent vom 24. März 1816 lagen nun freilich wenige 
erhebliche Zugeftändniffe nach den Verfafjungsgrumdfüzen der neuern 
Zeit; gleihwohl war die Einrihtung immer noch beffer, als reine 
unumſchränkte Herrfchaft: die Zyroler erlangten wenigftens ein gejez- 
mäßiges Organ für ihre Wünſche und fonnten wefentlichere Rechte 
auswirken, wenn fie einmal darnach verlangen follten. 

Nach dem Beifpiele des Großherzogs Karl Auguft von Sachſen— 
Weimar wollte auch der Fürft Georg Heinrich von Waldeck und 
Pyrmont nicht bloß den Artikel 13 der deutſchen Bundesacte in 
Bollzug fezen, fondern auch die einzuführende landftändiiche Verz 
fuffung auf dem Wege eines Vertrages und Uebereinkommens mit 
den Zandesvertretern zu Stande bringen. Im Fürſtenthum Walde 
beftand ſchon in den Älteften Zeiten eine landſtändiſche Berfaffung, 
welche auf Verträgen beruhte und den eigenthümlichen Verhältniſſen 
des Landes angemeffen war: man fand jedod verfchiedene Verbeffes 
rungen nothwendig und der Fürſt Georg Heinrich hatte zur Aus- 
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mittelung derfelben eine conftitutionelle Verſammlung der Landſtaͤnde 
auf den 28. März 1816 einberufen. 

Mit Zuſtimmung derſelben wurde am 19. April 1816 ein Lan⸗ 
desvertrag errichtet, welcher die neue Verfaſſung des Fürſtenthums 


feſtſezte. Hiernach beſtand die Volksvertretung aus den Beſizern 


landtagsfähiger Rittergüter, den Deputirten der Städte und zehn 
Abgeordneten des Bauernſtandes, deren jedes Oberjuſtizamt zwei 
zu ſtellen hat. In den ſogenannten deputirten Städten, drei an 
der Zahl, find der erſte Bürgermeifter und der Stadtſecretair, in 
den nicht deputirten Städten hingegen der Bürgermeifter allein die 
Vertreter oder Abgeordnete der Bürgerfchaft bei dem Landtage, 
Die Deputirten des Bauernftandes werden durd Wahlmänner ers 
nannt, wovon jede Gemeinde unter Leitung des Geiftlichen einen 
erfiejet. Eigenthümlich war die Beftimmung, daß die Wahl der 
Repräfentanten des Bauernftandes und jened der Stadt Arolfen auf 
Lebenszeit geſchieht. 

Um Bertreter des Bürgerftandes oder einer Stadt zu werden, 
war der Befiz unverfchuldeter Güter in einem Werthe von wenig- 
ftens 500 Thalern, und um Vertreter des Banernftandes zu werden, 
des Beflz eines unverfihuldeten Gutes von wenigftend 30 Morgen, 
den Morgen zu 120 Ruthen, notbwendig. Zur Eigenfchaft eines 
Wahlmannes wurde erfordert, daß man ein Ader- oder Köthergut 
befize und als guter Wirth bekannt fei. 

Den Landfländen wurden die Gerechtfame zugefprochen, dag 
4) ohne deren Zuftimmung weder eine fländige, noch unftindige 
Steuer erhoben, auch feine Veränderung Derfelben vorgenommen 
werden Darf, 2) die Landescaffen von ihnen nach wie vor verwaltet 
werden, 3) ohne Einwilligung der Stände Feine Gefeze gegeben oder 
verändert werden können. ' 

Wie die vorhergegangenen Beftimmungen zeigen, war die Vers 
faffung für das Fürſtenthum Walde etwas nach veralteten, kaum 
mehr pafjenden Grundfäzen bemeſſen; aber es geſchah das nicht ein- 
feitig Durch den Fürften, fondern mit Zuftimmung der Stände, und - 
fo ift denn wenig darüber zu fagen. Uebrigens war die Berantwort- 
lichfeit der Staatödiener anerkannt und den Landftänden dus Necht 
eingeräumt, Diefelben wegen verfaffungswidrigen Betragens vor dem 
srdentlihen Richter anzuklagen. Aud erklärte der Fürſt Georg 
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Heinrid von Waldeck in dem Landesvertrag vom 19, April 1816, 
er werde für den Fall, daß der Bundestag zu Frankfurt den Land⸗ 
ftänden in Allgemeinen größere Rechte zufprehen würde, Diefelben 
feinen Ständen ebenfalls bewilligen. Endlih ward auch die Kabi- 
netsjuftiz oder jede Einwirkung der Regierung auf die Urtheilg- 
fprechung der Gerichte abgeftelt. So wendeten fi denn auch in 
jenem Heinen Lande die Verdältniffe im Ganzen zum Beffern. 

Aus den vielfachen Berufungen der einzelnen Landesconftitus 
tionen auf die fünftigen Berfaffungsmaaßnahmen des Bundestags 
ergiebt fih ſchon, welche Wichtigkeit und welchen großen Einfluß 


das Gefühl der deutihen Nation einer Central- oder Reichsgewalt 


des gefammten Vaterlandes zuſchrieb. Bon einer folchen erwartete 
man allgemein die Ergänzung der Landesconftitutionen und die 
Legung des Schlußfteines zu dem Verfaſſungswerk. Da man ins- 
befondere einmüthig glaubte, Daß die Bundesacte vom 8. Juni 1815 
“nur für die Grundlage der fünftigen Verfaſſung zu erachten fei, 
und ſowohl erweitert, als verbefjert werden würde, fo ſah maı der 
Bundesverfammlung in Frankfurt am Main mit gefpannter Erwar⸗ 
tung enfgegen. 

Durch den 9. Artikel der Wiener Ucte war die Eröffnung der 
Berfammlung auf den 1. September 1815 feftgefezt worden ; wegen 
der ‚politifchen Verhältniffe und weil die Friedensunterhandlungen: 
mit Frankreich noch zu keinem Endergebniß geführt hatten, wurde 
indeffen die Eröffnung auf Antrag Oeſtreich's und Preußen’s im 
Auguft 1815 auf den 1. November und fpäter auf den 1. Decem- 
ber 1815 verfchoben. Am lezteren Zage waren auch die meiften 
Bundestags: Gefandten in Frankfurt eingetroffen; allein zu Folge 
eines Schreibens des Fürften Metternich vom 21. November an den 
öftreichiichen Bundestags-Gefandten, Freiherrn von Albini, ward die 
Berfammlung noch ein Mal auf unbeftimmte Zeit anfgefhoben. In 
jenem Schreiben wurde nämlich angeführt, Daß die Bundesverfamins 
lung .vor der gänzlichen Berichtigung aller Gebietsausgleichungen in 
Deutichland nicht eröffnet werden könne. Zwiſchen Deftreich und 
Baiern fand die ſchlüßliche Einigung über Salzburg, fowie das 
Inn- und Hausrud-Biertel, wie wir gefehen haben, erft im April 
1816 ftatt, e8 ward daher die Bundesverfammlung bis in diefes 
Jahr, ja am Ende fogar bis in den Herbft von 1816 verjchoben. 
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Endlich fanden im September 1816 vorlänfige Eonferenzen oder 
Berathungen der Bundestags-Gefandten in Frankfurt ftatt, wodurch 
eine Gefchäftsordnung für die Berfammlung feftgefezt und andere 
Borbereitungen für Die Cröffnung Dderfelben getroffen wurden, 
Leztere jelbft ging hierauf am 5. November 1816 vor fich. 

Es hat fih oben ergeben, daß am 10. Juni 1815, wo die Bundes: 
acte von den, Bevollmächtigten der verfchiedenen Höfe unterzeichnet 
wurde, Würtenberg und Baden noch nicht beigetreten waren. Das 
war jedod) inzwifchen gefchehen, indem der König Friedrich von Wür- 
temberg durch eine Urkunde vom 1. September und der Großherzog 
Karl von Baden durch eine Erflärung vom 26. Zuli 1815 der Bun- 
desucte unbedingt beitraten, 

Sn der Sizung vom 5. November 1816 eröffnete num der oſt⸗ 
reichiſche Praͤſidialgeſandte, Graf von Buol-Schauenftein, die Ver⸗ 
fanımlung mit einer ausführlichen Nede, welche fih aber nur in 
allgemeinen Ausdrücken bewegte und gegenfeitiges Vertrauen, Dffen- 

heit und wahrhaft deutihen Sinn anempfahl. Die übrigen Gefandten 





antworteten einer nad) dem andern im ähnlichen Sinne, priefen die 


Bortrefflichfeit des Deutfchen Bundes und becomplimentirten ſich 
gegenjeitig über Die patriotifchen Gefinnungen der verſchiedenen 
Souveraine. 

Nachdem der Ausgang des Wiener Congreſſes auch die beſchei— 
denjten und billigften Erwartungen der deutihen Nation fo bitter 
getäujcht hatte, fo hoffte man, daß die Bundesverfammlung doch 
endlich befieren Grundfäzen folgen und dem Geifte der Zeit wenig- 
fiens einigermaßen Redynung fragen möge. Indeſſen diefe Hoff: 
nungen waren ſchon Durch die fo lange verzögerte. Eröffnung der 
Berjammlung bedeutend herabgeftimmt worden. Der dafiir auge- 
führte Grund, daß man erft die Gebietsansgleichungen beendigen 

müſſe, befriedigte die öffentliche Meinung keineswegs, da man dieſes 
Geihäft ja nebenbei in der Berfammlung ſelbſt betreiben konnte. 
Dann erwartete die Nation, daß die Eröffnung der Bundesverfamns- 
lung, als einer großen Nationalbegebenheit, von einer angemeflenen 
Seierlichleit begleitet werden wirde, welche an einem und Demjelben 
Zuge in allen deutichen Landen begangen werde, und den Deutichen 
Das erhebende Bewußtjein gewähre, daß fie fortan wieder ein eins 
heitlihes, unzertrennfiches Volk bilden. Allein nichts der Art 
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geihah; in Zurüdgezogenheit und Heimlichkeit ging vielmehr die 
Eröffnung der Bundesverfammlung vor fih und die fortgefezte 
Berjchleierung ihrer Verhandlungen ließ das Volk in Ungewißheit, 
od das vorgebliche Nationalinftitut eines Bundestags wirklid, beftehe, 
oder jchon gleich Anfangs als eine todte Geburt ſich ausweiſe. Jezt 
fühlte die Nation ſchon Deutlich, daß ohne Zuziehung einer Volks⸗ 
repräfentafion und ohne Deffentlichfeit der Berhandlungen der Bun⸗ 
destag nothwendig eine unfruchtbare, lebensunfähige Einrichtung 
“fein müffe, und auch für Die Folge für die höheren Intereffen des 
Baterlandes nichts zu leiften vermöge. Dadurch ward Die allgemeine 
Mipftimmung der Nation, welche wir im vorigen Hauptitüd bejchries 
ben haben, noch bedeutend vermehrt, 

Einzelne Bundestags - Gejandte kannten jene Mipftimmung, 
fihrieben Die Irfache derjelben ganz richtig der Unzulänglicdhfeit der 
Bundesacte zu, und bemühten fich, vor der Eröffnung der Bundes- 
verfammlung die größern Mächte zu einer wefentlichen Verbefferung 
der Bundeseinrichtung, oder eigentlich zur Annäherung an eine 
wirkliche Neichöverfaffung zu bewegen. In diefem Sinn fchrieb der 
Iuremburgifche Gefandte, der Freiherr von Gagern, einen Brief an 
den Fürften von Metternich, welcher patriotifhe Gefinnungen und 
wohlwollende Abfihten ausfprach. | 

In Deutfchland, heißt es in jenem Schreiben, herrjcht viele 
Unzufriedenheit und eine innige Sehnſucht nad fiheren und feil- 
gegründeten BVerfaffungem Um ſolchen Geift der Unzufriedenheit 
nicht fürchten zu müffen, dürfe man ihn nicht nähren, darum müſſe 
man vor allen Dingen Treue und Glauben von Oben herab ber 
wahren. Die Beifeitefezung der Faiferlihen Würde wäre fiher nicht 
der Weg geweien, der fünftigen Entwidlung Deutſchland's einen 
fhnelleen und gebahnteren Gang zu verleihen: alles fei jezt ver= 
wicdelter, neu und formlos. Man habe die Aufhebung der kaiſer⸗ 
lichen Würde tief empfunden, und wenn fich diefer Beſchluß noch 
ändern ließe, fo follte man jezt noch den Verſuch dazu machen. Der 
Mangel eines Reichs⸗Gerichtshofs fei der Gegenftand Ditterer Klagen, 
der Artikel der Bundesacte, welcher von einer NRepräfentation des 
Bolfes redet, ‚beinahe der einzige, welcher Beruhigung und Hoff- 
nung erwecke. Ständifche Verfuffungen hätten ebenfalls ihre Mängel 
und Gefahren, aber man könne folhe Verfaffungen nicht mehr ver- 





& 


524 Zehntes Buch. Zweites Haupiſtück. 


weigern: fie wären verſprochen worden, würden ängſtlich erſehnt 
und eine Täuſchung der Nation in dieſer Rückſicht könne nur Folgen 
nach ſich ziehen, welche man einſt bitter bedauern würde. Darum 
müſſe die Bundesverſammlung fih-beftreben, jenen achtungswerthen 
Wunſch der Nation ſo zu leiten, daß er nur Gutes hervorbringe 
und vor Gefahren bewahre. 

So ſprach der Freiherr von Gagern, und warnte vornehmlich 
davor, daß ſich die Bundesverſammlung im Anfange nicht mit gering⸗ 
fügigen Sachen (mit der lana caprina), alſo nicht mit Dingen beichäf- 
tigen möge, welche der größte Theil des deutſchen Volkes mit Kälte 
und Gleichgültigkeit betrachtet, ſondern mit den Mitteln zur Grün 
dung einer wirklichen Reichöverfaffung. Indeſſen gerade das geichah, 
vor dem der luxemburgiſche Gejandte fo angelegentlich warnte: Die 
Bundesverfammlung verlor ihre Zeit mit leeren Verhandlungen 
über Förmlichkeiten uud wandte fih dann, mit Hintanfezung der 
PBrincipienfragen, befondern und noc dazu untergeordneten Inte 
treffen zu. Die Verhandlungen des Bundestags, welde in den ge- 
diegenern Monatsfchriften geliefert wurden, gaben allen Denfenden 
Miünnern gar bald die traurige Leberzeugung, daß von der Verſamm⸗ 
lung in Frankfurt für die höheren Intereffen der deutichen Nation 
auch nicht das Mindefte zu hoffen ſei. In der Eröffnungsrede des 
öjtreichiichen Gefandten war ein befonderer Nachdruck auf die Er- 


klärung gelegt worden, daß Deutfchland nad) der Wiener Ncte vom 


8. Suni 1815 feinen Bundesftaat, ſondern nur eine Berbindung - 
gleich » unabhängiger Staaten bilde. Durch dieſe, von den übrigen 
Gefandten eher beftätigte, als angefochtene Erflärung waren alle 
Ausfihten auf eine einheitliche Verfaſſung Deutſchland's mit einem 
Male aufgehoben. 

Allgemein ging nun das Urtheil der öffentlichen Meinung in 
Deutſchland dahin, daß 1) der Bundestag wenig Einfluß auf die 
deutſchen Angelegenheiten haben werde, 2) daß das Schickſal der 
einzelnen Staaten von dem Verfahren ihrer eigenen Regierung ab- 
hängen werde, und dag 3) alle Hoffnungen auf Umwandlung der . 
Spuverainetät in Landeshoheits-Rechte zu Gunften der Reichseinheit 
verfchwunden feien, endlid 4) daß es für die Deutfchen Fein Nutio- 
nalband mehr gebe, jeder der 34 Staaten des Bundes nur feinen 
eigenen Bortheil verfolgen, namentlicd) feine Verbindungen mit dem 
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Auslande nur hiernach bemeffen und daß diefe Zerfplitterung Deutfch- 
Iand’8 abermals den auswärtigen Regierungen zum Bortheil gerei- 
en werde. So urtheilte man an der Scheide der Jahre 1816 und 
1817 allgemein in Deutfhland, und die Erfahrung lehrte, daß das 
Urtheil richtig war. 

Die Langſamkeit der Bundestags-Berhandlungen und die Gering- 
fügigfeit ihres Gegenftandes fLumpfte das Intereſſe der Nation für | 
diefe Berfammlung ſchon bei der erſten Sizung derſelben jo fehr ab, 
daß man fih wenig mit ihr beichäftigte, und ihr Dafein beinahe 
gänzlich vergaß. Selten bat ein politifcher Körper von der dffent- 
lichen Meinung eine fo einmüthige Verurtheilung erlitten, als der 
deutfche Bundestag, ja die Urtheile aller gebildeten Bölfer ſtimmten 
hierüber vollfommen überein. Auch die franzöftihe und englifche 
Preſſe fprachen. ſich Aufferft ungünftig über Die Bundesverfammlung 
aus, und es war vornehmlich der gewöhnliche Humor der britifchen 
Blätter, welcher jener bochanfehnlichen Berfanmlung fcharf zufezte. 
Nur eine Stimme herrſchte in Deutfchland, Frankreich und England 
Darüber, Daß der Bundestag nicht eine einzige Maaßregel ergriffen 
habe, oder noch ergreifen werde, welche das Wohl Deutichland’s im 
Großen zu fördern oder überhaupt zu einem wichtigen Ergebniß zu 
führen vermöge, und daß e8 nur Unwiſſenheit oder Verblendung 
verrathe, wenn irgend Jemand von der Bundesverfammlung, ſowie 
fie jezt zuſammengeſezt ift, die Abftellung der Bejchwerden der Nation 
oder die Beförderung der höheren Intereffen Deutſchland's erwarte ?). 
In den franzöfifchen Blättern fpöttelte man nicht minder über den 
Bundestag in Frankfurt, gab jedoch auch der Unbehülflichfeit der 
Nation felbit manchen Stih. „Deutſchland,“ fagten fie, „wo die 
Ideen gleichfam auf den Bäumen wachlen, hat fich in den lezten zehn 
Sahren vor allen Ländern der Erde durch Grundfüze der reinften 


2) Das Urtpeil der englifchen Blätter über die erſte deutſche Bundesver⸗ 
fammlung lautete alfo: „Seit der ganzen Zeit, wo der Bundestag verfammelt 
it, wurde auch nicht eine einzige Maaßregel ergriffen, welche auf das fünf- 
tige Wohl von Deutfchland abzweckte. Wahrlich, die Zufammenberufung eines 
folden Corps von Diplomatikern ift ein feltfamer Widerſpruch mit ber Frei⸗ 
heit und Eigentpümlichkeit Hffentlicher Berhandlungen. Die Mitglieder find 
nicht Volfsrepräfentanten wie in England und Franfreich, ihre Verhandlungen 
find nicht öffentlich und folglich ohne alles Intereffe. Sie bilden nur eine 


NT 
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und uneigennüzigften Menichenliebe ausgezeichnet, allein jezt, wo es 


‚darauf anfommt, feine Ideen bei fich felbft zu verwirklichen, gebt 


nichts vorwärts und wird nichtd zu Stande gebradjt. So beitätigt 
fih das Sprüchwort, daß der Schufter die fehlechteiten „Schuhe 
habe.“ Leider waren diefe Urtheile über den Bundestag nn zu 
wohl gegründet, 

Nach neunmonatlichen Berhandlungen wurde Die Berfammlung 
vertagt, und ihr Präfident hielt in der legten Sizung eine Rede, 
wo er alle bisherigen Arbeiten aufzählte und die Thätigfeit hoch 
erhob, welche fchon in der erften Zufammenkunft entwidelt worden 
fei?). Das Verzeichniß der erledigten Geſchäftsgegenſtände und 
der Ergebniffe der Berathungen kann wohl ein nicht ſachkundiges 
Auge täuſchen; doch dem tieferen Beurtheiler giebt gerade jenes 


Verſammlung von Geſandten und Geſchäftsträgern, die ausſchließlich von ihren 


Höfen abhängen, und die nichts unternehmen dürfen, was von dieſen nicht 
im Voraus bewilliget worden iſt. Es wäre eine Täuſchung, von ſolchen 
Männern Maaßregeln von weſentlichen Nuzen zu erwarten. Wir halten es 
fortan nicht für möglich, daß die Bewohner irgend eines Winkels von Deutfch- 
Iand von dem Bundestage in Frankfurt, fo wie er zufammengefezt if, irgend 
einen Plan für ihr Wohl erwarten werben.“ 

3) Nach der Schlußreve des Grafen von Buol- Schauenftein umfaßten die 
Ergebniffe der erften Bundesverfammlung folgende Gegenftände: 1) die Aufftel« 
Jung einer vorläufigen Gefhäftsordnung. 2) die mit eigener Sorgfalt ausgehce 
bene Reihe ver Gefchäfte, 3) vie prowiforifche Vermittlung der Bundesverſamm⸗ 
lung bei Streitigfeiten unter fih und über die Aufftellung einer wohlgeorbneten 
Aufträgal- Inftanz, A) die proviforifchen Beflimmungen über die Competenz 
des Bundestags, 5) die Erfüllung des zwölften Artifeld ver Bundesacte hinficht- 
Yich der Bildung der oberſten Gerichte, 6) die Auslegung des achtzehnten Artikels 
in Anfehung der Freiheit von Nachfteuer, 7) die VBorforge für die Angehörigen 
des ehemaligen Reichs-Kammergerichts, 8) die Unterſtüzung der überrheint« 
ſchen Geiftlichkeit, 9) die Theilnabme zum Beften des beutichen Ordens, 
10) die Verwendung für ven Sohanniter-Orven, 11) die Sorge für die bale 
dige Berichtigung des unter die Garantie des Bundes geftellten Schulden⸗ 
weſens, 12) das Beftreben für den freien Verkehr der nothwendigſten Lebens⸗ 
bedürfniffe in den Bundesfiaaten, 13) die den häufigen Auswanberungen 
gewidmete Aufınerffamfeit,. 14) die einfhweiligen Anoronungen für hen Fall 
der Bertagung der Bunvdesverfammlung, 15) den über biplomatifche Berhälte 
niffe gefaßten Befchluß, 16) die zur Sicherheit des deutſchen Sechandels er⸗ 
folgten vielfeitigen Einfchreitungen, und 17) die Vorarbeiten zur Eutwerfung 
einer Bundesmatrikel. Auffervem habe die Verſammlung ungefähr 300 Privat- 
Reclamationen erlediget. 
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Berzeichniß die Ueberzeugung, daß der Bundestag feine Stellung 
durchaus nicht begriffen und nichts von allem dem geleiftet habe, 
was die Nation mit Recht von ihn verlangte. Es fanıı nicht fehwer 
fallen, das bündig zu beweifen. 

Vermöge ihrer Beftimmung an fi) und vermöge der bejondern 
Zeitwerhältnifie, hatte die erfte Berfanmlung des deutſchen Bundes 
vornehmlich zwei Hauptaufgaben zu löſen. Diejenige, welche ihr 
nah ihrer Beftimmung an fi) oblag, bezog fi) auf die Principien- 
fragen und beftand darin, die Fehler des Wiener Congreſſes zu vers 


beffern und mithin nicht nur Die Mängel der Bundesacte zu ergänzen, 


fondern vielmehr den neuen Entwurf einer wirklichen Berfaffung 
Deutſchland's, mit wahrer Zreiheit und Nationaleinheit, auszuar—⸗ 
beiten. Hierin lag die wichtigfte und dringendfte Pflicht des Bun⸗ 
destags, Denn es hing davon die ganze fünftige Wohlfahrt des Va⸗ 
terlandes ab, und es konnten durd) ihre Erfüllung lange Zeiträume 
von Sorgen, Unruhen und Abjpannungen der Nation vermieden 
oder abgekürzt werden. Seit der Bekanntmachung der deutjchen 
Bundesacte herrjchte unter allen denfenden und unabhängigen Mün- 
nern in Deutichland nur eine Stimme über die völlige Unzulaͤng— 
lichfeit und unbedingte Verwerflichkeit jenes fundamentalen Staate- 
vertrages. Alle redlichen Patrioten waren Darüber tief betrübt, das 
Vertrauen des Bolfes zu den Fürſten erfchüttert, und die Eintracht 
zwifchen den Regierungen nnd den Völkern gefährdet. Die Täus- 
[hung der Nation, welche in der Bundesacte lag, hatte eben jene 
Spannung und Gährung der Gemüther erzeugt, welche fih in 
Deutfchland feit dem Schluſſe des Wiener Congrefies hervorthat 
und einen langen Principienfampf anfündigte. Wer founte die 
Wecgfelfülle oder den Ausgang defjelben vorausfehen, welche Leiden 
und Unglüfsfälle niochte er zur Folge haben? War es alfo nidyt 
beffer, den Rathſchlägen der Staatsweisheit und den Eingebungen 
der Menfchenfreundlichfeit zu folgen, fonach den viel geprüften und 
ſchwer heimgefuchten deutſchen Volke dasjenige zu bewilligen, worauf 
es nad) dem angebornen Recht der Nationen, feiner hiftorifchen Ent⸗ 
wicklung und bindenden Berträgen den gerechteften Anſpruch hatte, 
eine einheitliche, repräfentutive Verfaſſung? 

Die meiften deutjchen Fürften hatten dieſes Recht neuerdings 
ja felbft wieder anerkannt, man fümpfte noch bei dem Eongrefie in 
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Wien für die Wiederherſtellung der deutſchen Kaiſerwürde und einer 
veredelten, einheitlichen Reichsverfaſſung: Preußen, Hannover und 
Zuremburg hatten die Unzulänglichkeit der deutſchen Bundesacte 
ansdrücdlich zugeftanden und die Erwartung ausgefprochen, daß das 
erite Gejhäft der Verſammlung in Frankfurt die Verbefferung und 
Ergänzung jener Uebereinfunft fein werde. Natürlich war die gleiche _ 


‚Erwartung auch auf die Nation übergegangen, und gleichwohl ver- 


rieth die Bundesverfammlung weder mit Worten, noch mit den 
Thaten, daß fie auch nur die Aufgabe habe, fich mit Der Verbefferung 
der Fehler Des Wiener Congreſſes zu beichäftigen. Nichts, gar nichts . 
geihah für die Annäherung an eine einheitliche Repräſentativ-Ver— 
faflung Deutſchland's, ja fogar nicht das Mindefte für eine vers 
hältnigmäßige VBerbefferung. der Bundesacte, Nicht einmal eine 
Abfiht Dazu zeigte fh, fondern man ſah vielmehr die Bundesacte 
als ein vollendetes und unabänderliches Grundgefez an. Und ſolches 
geichah zu einer Zeit, wo die Nation fih im Zuftande offenbarer 
Gährung‘ befand! Es war demnad) natürlich, Daß die allgemeine 
Unzufriedenheit in Erbitterung übergehen und der Principienkampf 
noch heftiger angeregt werden mußte, 

Die zweite Hauptaufgabe, welche die erfte Berfammlung des 
Bundestages wegen Der bejondern Verhältniffe der Zeit zu erfüllen 
hatte, betraf die wirkjume Milderung der allgemeinen Nothzuſtände. 
Nicht nur in Folge der laugen Kriege waren die Finanzen erichöpft, 
Handel, Gewerbe und Aderbau leidend, die Nation verarmt, fon- 
dern es war im Jahre 1816 auch noch ein bejonderes Unglüd durch 
Naturereigniffe eingetreten, nämlich ein ſo allgemeiner Mißwachs, 
wie er in einem Jahrhundert nur ein Mal vorfällt. Unaufhörliche 
Regengüfle hatten während des ganzen Jahres 1816 die Ernte ver- 
kümmert und zulezt ganz zerflört: Futter und Getreide verfaulten 


nach dem Abmähen auf den Fluren, man konnte nur Weniges retten, 
der Mangel war grenzenlos. Demnach fliegen die Getreidepreife 


ſchon im Herbfte 1816 zu aufferordentlicher Höhe, und ed war mit 
Gewißheit voranszufehen, daß fie im folgenden Jahre bis zur 
Ernte vollends auf eine Weiſe fich fleigern würden, wie ed niemals 
erlebt worden war; denn Die Ertrügniffe Des Jahres 1816 waren 
wenig mehr, als nichts, die Vorräthe jezt ſchon gänzlich verfchwuns 
den. Unter folchen Umſtänden hätte fi) Die Bundesverfammlung 
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seinnern ſollen, daß ihre ſchoͤnſte Aufgabe und Beſtimmung darin 
beſtehe, einen ſchuͤzenden, fhaffenden und wohlthätigen Einfluß auf 
die Gefammtheit der Nation zu Auffern. Sie hätte alfo die noth- 
wendige Borforge fir das Volk in folchen ungewöhnlichen Zeiten 
der Noth nicht ganz den einzelnen Regierungen allein überlaffen, 
fondern vielmehr mit einem ermunternden Beifpiel vorangehen follen. 
Dieß war um fo nothwendiger, als in Folge der Säcularifation 
vom Sabre 1803 fo viele Mittel zu wohlthätigen Zweden zerftört 
wurden und verloren gingen, ohne daß dafür ein Erſaz geleiftet 
worden wäre. 

Nach den gegebenen Berhältniffen war es unerläßlich, von ent 
fernten Ländern bedeutende Zufuhren an Lebensmitteln herbeigu- 
fhaffen, und dazu bald Anftalten zu treffen. In der Pflicht des 
Bundestags lag es fohin, Darüber zu wachen, daß jede einzelne 
Regierung ihrer Pflicht zeitig genüge, Dann fonnte auch die ganze 
Maaßregel, wenn fie im Größern eingeleitet und von einer Central; 
gemalt betrieben würde‘, die Koften vermindern und überhaupt eine 
Durchgreifendere Wirkung hervorbringen. Durch die franzöfiichen Con⸗ 
tributionsgelder, unter andern die großen Summen, welde zu Te 
ftungsbauten beftimmt waren, hatte die Bundesverfammlung auch 
hinlänglihe Mittel, um alles das auszuführen: ſchon bei ‚feinem 
eriten Zufammentritt Hatte alfo der Bundestag eine vortreffliche 
Gelegenheit zu zeigen, welche Wohlthaten eine gut geordnete Central: 
oder Reihögewalt einer großen Nation zu leiflen vermöge. Wie 
practiſch und unmittelbur in's Leben eingreifend dieſer Geſichtspunct 
gewejen fei, zeigte fi) auch fehr buld; denn einzelne Regierungen 
waren in der Vorforge für die Bevölkerung aud in der Zeit jener 
- beifpiellofen Noth fo läſſig, daß 3. B. in Baiern ruffifches Getreide 
erſt im Sabre 1817 beftellt wurde, und gerade anfanı, wo die neue 
Ernte ſchon unter Dad war, demnach mit ungeheurer Einbuße 
verkauft werden mußte, Der Bundestag hatte folglich Gelegenheit 
und Macht, bei feinem Auftreten zu zeigen, daß er nicht bloß 
Dazu da fei, um die Souverainetät der Fürften zu fchüzen, fondern 
auch dazu, um die Nationalkräfte zu entwideln, und um über das 
Volk in ungewöhnlichen Nothzuftänden vorforgend zu wachen, Solche 
Ideen mochten indeffen vielen nachdenkenden Männern fommen, nur 
nicht der deutfchen Bundesperfammlung, und fo that fe nit Aus⸗ 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, II. 
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nahme der Bemühung um freiern Verkehr rüdfihtlic der Lebens- 
bedürfniffe, bei der unerhörten Theuerung und Hungersnoth in den. 
Jahren 1816 und 1817 wirklich nichts für Herbeifhaffung von Vor⸗ 
räthen und nachdruckſame Linderung des Elends. 

Adgefehen aber auch von den höheren Aufgaben derjelben, in 
Beziehung auf die Principienfragen und eine edlere, wirkliche Or⸗ 
ganifation Deutfchland’s, fo entiprady fle nicht einmal deu Erwar⸗ 
tungen, welche man in Beziehung auf die Beförderung des Handels 
und Verkehrs gehegt hatte. Die Klagen über die gedrüdten Ber- 
bältnifje des Handeld waren allgemein, und die Urfache des Uebels 
Tag vornehmlih in den vielen Zoll-Schlagbäumen und Mauthen 
im Innern Deutſchland's; von der erften Berfanmlung des Bundes, 
tags erwartete man wenigftens in diefer Beziehung Abhülfe, Damit 
der Berfehr im Innern des geſammten Reiches frei werde. Doc 
ſelbſt dieſe Hoffnung ward getäuſcht. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden muß das Urtheil der Geſchichte über 
die Leiſtungen der erſten Bundesverſammlung weſentlich anders 
ausfallen, als jenes, welches ihr Präfident bei der Vertagung der- 
felben ausſprach. Alle Gegenftände, womit fie ſich nad) dem oben 
mitgetheilten Berzeichniffe befhäftigte, waren im Berhältniffe zu 
ihrer eigentlichen Aufgabe nur von untergeordneter Art. Bon 
großem Nuzen hätten die vielfeitigen Einfchreitungen fein Tönnen, 
weldhe nach der Verficherung des Präftdialgefandten zur Sicherftel- 
lung des deutichen Seehandels erfolgt feien. Worin beftanden aber 
diefelben? In einer Verwendung des Bundes bei der Regierung 
von Großbritannien, damit diejelbe durch Unterhaltung von Fre— 
gatten an den afrikaniſchen Küften der Seeräuberei der Burbaresfen 
fteuern möge. Wenn es indeffen der englifchen Regierung mit der 
Abitellung jenes Unfuges Ernſt gewejen wäre, jo hatte fie längſt 
die Macht und die Gelegenheit Dazu, und würde nicht auf Die Ver- 
wendung des deutichen Bundes gewartet haben. Die Maaßregeln 
für die Sicherftellung des deutſchen Seehandels, welche der Präfis 
Dialgefandte in Frankfurt fo fehr rühmte, beruhten alfo wiederum 
nur in der Einbildung und waren fo gut, wie nichts; denn es war 
vorauszufehen, daB die Verwendung bei dem engliſchen Hofe ge= 
ringen oder gar feinen Erfolg haben würde. Sene hochgerühmte 
Maaßregel der Bundesverfammlung war deßhalb gerade umgefchrt 
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geeignet, den Schmerz der deutfchen Patrioten über den unglüd- 
lihen Zuftand ihres VBaterlandes von Neuem anzuregen. Eine 
oberfte N ationalgewalt Deutſchland's, welche ihre Würde und erhas 
bene Stellung fühlt, würde auf die Vorbereitungen zur Herftellung 
einer deutichen Flotte hingewirkt haben, damit die Nation einft 
ihren Seehandel ſelbſt zu ſchüzen vermöge. Statt defjen bittet man 
eine fremde Staatögewalt um ihren Schuz, und rühmt ſich noch 
obendrein, Dadurch etwas jehr Großes gethan zu haben. 
Anerkennung und Dank verdienten nur die Manfregeln der 
Bundesverfammlung, welche für den freien Verkehr mit Lebensmit- 
teln im Innern Deutſchland's getroffen wurden, obſchon aud) hiebei 
zu bedauern bleibt, daß man den freien Handel innerhalb des Reichs 
nur ald Ausnahme von der Regel über einzelne Verkehrsgegenſtände, 
und felbft bei ſolchen nur vorübergehend geftatten wollte. Unbedingt 
achtungswerth war ferner eine Entfcheidung, welche die erfte Ver: 
ſammlung des deutjchen Bundes auf eine Verwahrung des Kurfür- 
ften von Heffen ertheilte. In Folge einer Beichwerde des Defono- 
men Hofmann, weldhem- von dem Kurfürften mit einer willlürlichen 
Entjezung aus feinem Befize gedroht worden war, hatte nämlich die 
Bundesverfammlung den Bedrängten in ihren Schuz genommen. 
Darin wollte nun der- Kurfürft von Heflen einen Eingriff in feine 
Rechte erkennen, und drüdte darüber durch eine förmliche Note fei- 
nes Gejandten in Sranffurt fein Befremden aus. In jener Note 
wird die Behauptung aufgeftellt, daß man den Unterthanen der 
einzelnen deutfchen Zünder nicht geftatten dürfe, Befchwerden gegen 
ihre Regierungen bei dem Bundestag anzubringen, und daß der lez— 
tere fih nicht als oberftrichterliche Behörde darftellen dürfe, über— 
haupt nie Richter, fondern vielmehr ftets nur Vermittler fein fönne ). 
Kurz der Kurfürft von Heffen meinte, daß fi) die Bundesverfammts 
lung überhaupt nicht in die inneren Angelegenheiten der einzelnen 
Staaten zu mifchen habe. Daranf gab nun die Berfammlung endlic 
doch eine würdige Antwort. Eingeden? der hohen Beftimmung, zu 


2) Wörtlich Tautete die Erklärung des Kurfürften, rüdfichtlih der Unzuläſ— 
figfeit einer Befchwerbe der Untertbanen gegen die Pandesherren bei dem Buns 
destage, dahin: „es fei auffallend, daß man einem Unterthan nachlaffe, Be⸗ 
ſchwerden gegen den Kurfürften einzureichen.“ 34° 
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der fie berufen fei, erklärte diefelbe, daß fie ſich bei den zahlreichen 
Beſchwerden, welche aus den Furhefftichen Landen über Iandesherr- 
liche Verfügungen einlaufen, durch den Widerfpruch des Kurfürften 
nicht abhalten Laffen könne, bedrängten Unterthanen Hülfe zu leiften: 
denn es fei ihre Pflicht, den Teztern die Ueberzeugung zu verjchaffen, 
Daß Deutfchland nur darum mit dem Blute der Bölfer von dem 
fremden Soche befreit worden ift, Damit überall ein rechtlicher Zu- 
ftand an die Stelle der Willkür treten möge. 

Bereitwillig erkennen wir Das Verdienſt einer folchen gerechten 
und hochfinnigen Enticheidung an, und bedauern nur, daß der Geift, 
welcher ihr zum Grunde liegt, nicht folgerichtiger und vollftändiger 
durchgeführt worden iſt. Troz Der Zweckmäßigkeit einzelner Beichlüffe 


‚der Bundesverfammlung, war indeifen die Wirkſamkeit derfelben im. 


Ganzen gleihwohl unzulänglih, und ftand tief unter den hohen 
Beruf einer conflituirenden Nationalverfammlung von Deutfchland. 
Auch die lezten Verhandlungen im Frühjahr 1817 waren einförntig 
und ohne alles Intereffe: die befte Zeit ging mit der Unterfuhung 
von Bittfchriften über untergeordnete Angelegenheiten verloren, weil 
man es verfäumte, dieſe Unterfuchung an einen Ausfchuß zu ver- 
weifen, und auch die Zeit zwifchen den widhtigern und weniger er- 
heblichen Berathungsgegenftänden nicht zweckmäßig genug vertheilte, 
So ſchien man den Principienfragen faft abfichtlich auszuweichen; 
doch wie dem auch fein möge, thatfächlich bleibt e8 wenigftens, daß 
man fich mit jenen Fragen und den großen Intereſſen gar nicht bes 
ſchäftigte. Deftreich benüzte den Vorſiz nicht dazu, um zur Grün⸗ 
dung wirklicher Verfaffungsverhältniffe und eines höhern National- 
aufihwungs in die Verfammlung Leben zu bringen, fondern um 
diefelbe durch Die Begünftigung des Föderalismus zu lähmen. Preuf- 
fen, welches die Nichtigkeit der Bundesacte einfah, hatte entweder 
feine Kraft, oder feinen guten Willen, um die Bundesverfammlung 
zur Einführung einer. wirklichen Verfaffung aufzumuntern, Beide 
Großmäaͤchte thaten Iberhaupt nichts, um dem Bundestag die Eigens 
ſchaft einer oberften Reichsgewalt zu verleihen, ihm dadurch den 


‚Charakter der Nationalität einzuhauchen, und ibm fo durch die Liebe 


des Volkes Einfluß, Macht und politifche Größe mitzutheilen, 
Alles Das ahnete aud) die öffentliche Meinung in Dentichland, 
welche über das erfte Auftreten der Verſammlung in Frankfurt 





. 
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überhaupt ein tiefes und gründliches Urtheil fällte. „Der Bundes- 
tag," fügte man, „wird bei allen großen und nüzlichen Unterneh 
mungen ganz gleichgültig bleiben und nichts dazu beitragen, den 
hohen Entwürfen, weldhe die Wünfche der Deutfchen ihm zufchreiben, 
und von denen er fo ferne ift, den Weg zu bahnen!” Es war dieß 
das Schlimmfte, was man von der Berfammlung in Franffurt jagen 
fonnte, und leider war die ausgefprochene Beforgniß nur zu ges 
gründet. Unter folchen Umftänden fteigerte fih die allgemeine Uns 
zufriedenheit der Nation fortwährend; denn man fah deutlich, daß 
alle gehegten Erwartungen vereitelt werden, alle jchönen Verſpre⸗ 
chungen der Höfe unerfüllt bleiben würden. Bis jezt war die ge- 
ſammte Entwidlung der Dinge zu folgerichtig aus einem und dem⸗ 
jelben Geift gefloffen, um über den ergebnißlofen Ausgang eines 
Zeitalters, welches Anfangs jo bewegt war und fo viel verjprochen 
hatte, noch einen Zweifel hegen zu können. Ein kurzer Ueberblick 
über die Ereigniffe beweist das. 

ALS nach dem ruhmvollen Aufihwung der Nation der Sieg im 
Befreiungskfriege errungen, die franzöfiſche Hauptitadt von den deut: 
fhen Heeren befezt worden war, fo glaubte man zuverfichtlich, daß 
nun zunächſt den nationalen Rechten des Vaterlandes in Beziehung 
auf Die Grenzen Genugthuung gegeben, und fodann anf einer gros 
Ben Nationalverfammlung im Innern Deutichland’s die Herftellung 
einer einheitlichen, repräjentativen Reichsverfaffung mit Liebe und 
gewiffenhafter NRedlichfeit unternommen und durchgeführt werden 
würde. Indeſſen jener gute Glaube fah fih durch den erjten Pa— 
riſer Frieden in trauriger Weife widerlegt, da man hierin nicht nur 
die Zurüdforderung der zu Deutſchland gehörenden Gebietötheile 
unterließ, jondern auch die Zuficherung einer einheitlichen organiichen 
Reichöverfaffung des gefanmten Vaterlandes in die Berheißung 
eines bloßen Föderalismus umwandelte. 

Sezt hoffte man noch, daB der angekündigte Wiener Congreß 
wenigftens in Anfehung der innern Staatseinrichtung eine beflere 
Bahn einſchlagen und wirklichen VBerfafjungsgrundfäzen fich zuwenden, 
auch mindeftens die Niederlande und die Schweiz mit den Mutter: 
reiche vereinigen werde; allein die Hoffnung war abermals eitel, 

Bei der Eröffnung des zweiten Feldzugs in Frankreich erwartete 
man, Daß nach Dem Siege die Fehler des erſten Parijer Friedens 
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wieder gut gemacht werden möchten, Deutſchland fohin rückſichtlich 
der Grenzen in feine nationalen Rechte werde wieder eingefezt wer⸗ 
den; Doch die Erwartung wurde wiederum getäuſcht. 

Nunmehr glaubte man, daß die Bundesverfammlung in Frank⸗ 
furt bei ihrem erſten Auftreten wenigftens in der Verfaſſungsfrage 
Zugeftändniffe machen, folglich nad) den Anträgen des preußiichen 
Hofes die Bundesacte verbefiern und einer einheitlichen Verfaſſung 
Deutſchland's fih nähern werde; aber. auch diefe legte Hoffnung 
war in Nichts zerronnen und gänzlich zerftört worden, Fortan über: 
zengte fi) darum der denfende Theil der Nation auf das lebhafteite, 


‚ daß von den Regierungen felbft ohne einen Impuls oder Antrieb 


von Seite der öffentlichen Meinung nichts mehr zu erwarten fet, 
und daß jeder Erfolg in Zukunft nur von der Kräftigung des Gei- 
fte8, der Gefinnung und des Charakters des Volkes abhänge. Nur 
der Einfluß, den eine foldye Kräftigung auf Die öffentlihe Meinung 
auszuüben vermag, und die Rückwirkung, welche die leztere ſodaun 
auf die Entichlüffe der Kabinete hevvorzubringen im Stande ift, 
fonnten binfort die deutiche Nation auf der Bahn des öffentlichen 
Lebens und wahrer verfaffungsmäßiger Freiheit vorwärts bringen. 
Es war daher natürlich, Daß auch der Ausgang der eriten Verſamm⸗ 
lung des Bundestages den Meinungs: und Principienfampf noch 
mehr anregte. 








Drittes Hauptflück. 


Der Berfafiungsftreit in Würtemberg. Zuſtände in 
Preußen. 


(Vom October 1815 bis zum Herbſt 1817.) 


Bei der großen Gährung und geiſtigen Bewegung, welche in 
Deutjchland nach dem zweiten Parifer Frieden eintrat, war vor- 
nehmlich der immer noch unerledigte Berfaffungsftreit zwiſchen den, 
Landftänden und dem König in Witrtemberg ein überaus wichtiges 
Ereigniß. Die Freimüthigfeit der würtembergiichen Volfsvertreter, 
ihre Zeftigfeit und Ausdauer erwarb ihnen die Achtung und Zunei- 


gung der gefammten deutichen Nation und hatte zugleich auf die. 


politifche Entwidlung der leztern einen fehr wohltbätigen Einfluß, 
An fih ſchon beförderten aljo die Verhandlungen der Landftände 
in Würtemberg den Aufihwung des Nationalgeiftes in ganz Deutich- 
land, allein fie erlangten fir die fchwebende, allgemeine Verfaſſungs⸗ 
frage im Baterland bald eine noch größere Bedeutung, denn es 
ergab fi) daraus, welches Uebermaaß von Elend die unumfchränfte 
Gewalt eines harten Fürften auf ein Land zu häufen vermöge, und 
wie nothwendig es deßhalb ſei, vorforglich für alle Fülle der oberften 
Stantögewalt angemefjene Zügel anzulegen. Bei der gegenwärtigen 
Stimmung der Nation mußte die Leidensgefchhichte Würtemberg's, 
welche nun an den Tag fam, an fih fchon heftig wirfen, indeſſen 
fie gab auch "den Prüfftein für mande ſtaatsrechtliche Lehren ad, 
und war in allen diefen Beziehungen für ganz Deutfchland fo er- 
heblich, daß wir von dem Wefentlichften derjelben noch Einiges ans 
führen müſſen. 
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Wie der König Friedrich von Würtemberg den Adel mißhandelte 
und unterdrüdte, wie er das Volk peinigte, wie er die Hochſchule 
zerftörte, da3 Kicchengut zerrüttete und überhaupt das ganze Land 
niedertrat, haben wir fchon"früher in der Gefchichte vor dem Ber 
freiungsfrieg berichtet. Jezt Tamen jedoch über die Einzelnheiten 
noch genauere Aufjchlüffe und überhaupt Thatfachen zum Borfchein, 
welche die deutſche Nation in Erftaunen verfezten, So ergab fi 


. aus einer Vergleichung der verfchiedenen @ivilliften in Europa, 


welche dortmals in flantörechtlihen Sammlungen erichien, daß in 
MWürtemberg beinahe der dritte. Theil aller Staatseinnahmen, höchſt 
wabhrfcheinlich 5,500,000 Gulden, während der  unumfchränften 
Herrſchaft zur alleinigen willlürlichen Verwendung des Königs ab- 
gegeben werden mußte ). In Rußland betrug damals die Givillifte 
oder Die Summe aller Ausgaben des Hofes den dreißigften, in 
Frankreich den fehszehnten, in Preußen den zweiundzwanzig— 


. fen, aber in Würtemberg den dritten Theil aller Stantseinnah- 
men! Das war eine Thatfache, welche natürlich. ungeheure Berwun- 


derung erregen mußte, Seltjam! die Ausgabe für den Hofetat oder 
die Civillifte des Königs von Preußen war 1,200,000 Thaler oder 
2,100,000 Gulden, und jene des Königs Friedrid) von Würtem⸗ 
berg 5,500,000 Gulden. Rechnet man hiezu die Koften für die 
Heere, weldhe zu den Kriegen Napoleon’d. geftellt wurden, und im 
acht Jahren dreimal ganz erneuert werden mußten, fo fanı man 
fihh Die ungeheure Mafje von Abgaben denken, die zur Herbeifchafs 
fung der Geldbedürfniffe des Königs erforderlich waren. 

Wirklich wurden neben den ordentlichen Steuern mehrmals aufler- 
ordentliche Grundfteuern, Bermögens-, Kapitalien-, Befoldungs- und 
Penftonsfteuern beigetrieben. Alles das war aber noch nicht zurei= 
hend, Das Volk mußte vielmehr auch durch die Tabaksregie ausge⸗ 


2) Klüber gibt im Staaisarchiv des deutſchen Bundes, Th. J. S. 510 
folgende Berechnung: 
Staatseinnahmen.. ... .. 18,160,000 fl. 
- Staatdanöggaben . > 2 2 2 .. « . _12,500,000 fl. _ 
_ Ueberfguß zur Berfügung des Königs jährlich 5,660,000 fl. 
Jedoch find unter biefen 5,660,000 fl. Hebungskoſten für die inbirecten 
Steuern. in einer Summe von 360,000 fl. und 1,000,000 fl: Wertpe b ber Jagd⸗ 
und andern Frohnden für den Hof begriffen. 
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beutet werden, und um ihm den lezten Pfenning abzupreffen, wurde 
nod) vollends eine Papierflempei-Abgabe eingeführt, weldhe durch 
die vielen damit verbundenen Pladereien nnd Mühfeligfeiten für 
fih allein ſchon ein Volk zur Verzweiſſung bringen konnte. Zu 
allem dem kamen nun noch die Einquartiernugen, Naturallieferuns 
gen und Spanndienfte im Kriege, und aufferdem mußte das über: 
mäßig gehegte Wild die bebauten Fluren verderben. Indeſſen nicht 
bloß bis zur Bettelarmuth wurde das Volk hinabgeftoßen, fondern 
im buchftäblichen Sinne des Wort wie eine große Sclavenherde behan⸗ 
delt, Das Auswandern wurde ganz verboten, zu einer Reife auſſer⸗ 
halb Würtemberg war eine befondere Erlaubniß erforderlich, welche 
durch eigene Bittfchriften von den oberften Behörden eingeholt wers- 
den mußte, Sogar einen Boten aufferhalb Landes zu ſchicken, war 
bei Griminalftrafe unterfagt, und in den größern Städten wurde 
Niemand zu Pferd oder Wagen -aus dem Thore gelaffen, wenn er 
nicht eine ſchriftliche Erlaubniß der Polizei dazu hatte, | 

Durch die Verhandlungen der Stündeverfammlung im Jahr 1815: 
wurden num alle dieſe Bedrüdungen vollftändig beleuchtet, ſowie 
nachgewieſen, und man fann fich daher vorftellen, welchen Eindrud 
fie hervorbracbten 2). Das Merfwürdigfte dabet lag jedoch darin, 
Daß der Defpotismus in Würtemberg feine volle Ausbildung genau 
mit der Zeit begann, wo der Herzog Friedrich von Napoleon für 
einen Souverain erklärt worden war, Set hob der improviſirte, 
unumſchraͤnkte König die hergebrachte Ianditändifche Verfaſſung gänz- 
lich anf, und von dem Augenblid an, wo jede gefezliche Zügelung 
der Herrichermacht verfchwunden war, fteigerte fich die Unterdrückung 
des Volkes bis zur Grauſamkeit. 

Im Jahre 1817 erſchien in Preußen eine Schrift, welche den 
Beweis zu führen fuchte, daß in jenem Staate eine unbedingte Res 
gentengewalt nicht: zu fürchten fei, Daß das Volk diefelbe vielmehr 
als ein Palladium der bitrgerlichen Freiheit anfehe und darum eine 


?) Eine. fehr gründliche und getrene Schilderung der Öffentihen Noth in 
Würtemberg wurde burch einen Deputirten, den Oberamtmann Fifrher, der 
Ständeverfammlung im Jahre 1815 übergeben. Sie führte den Titel: „Prag 
matiſche Entwidfung der Leiden der gegenwärtigen Zeit in Würtemberg,” und 
wurde ſowohl beſonders, als in flaatsrechtlichen Sammlungen und Zeitfchriften 
vielfältig abgedruckt, auch allgemein ale durchaus wahr und treffend ancrfannt. 
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reprüfentative Verfaffung nicht begehrt. Als Grund wurde Der 
Gerechtigkeitsſinn des Königs angsgeben. Gut, das mag bei einen 
wohlwollenden und wirthſchaftlien Monarchen der Fall fein, Preu⸗ 
Ben mag auch öfter folcher Pegenten fich erfreuen: wie aber, wenn 
einft Verfchwendung un» Deſpotismus in der Perſon eines preußis 
Then Königs ſich vereinigte, wie, wenn auch in diefem Lande ein 
Friedrich von Würtemberg erichiene? 

Solche Fragen warfen fi) allenthalben auf, feitdem die Leidens: 
geichichte des würtembergifchen Bolfes in Folge der ftändifchen Ver- 
handlungen vom Jahr 1815 zur öffentlichen Kenntniß gelangte. 
Die Thatfachen, welche in ihr Tagen, wirkten nachdrüdlicher,. als 
die Sophismen der Rede, alle unabhängigen Männer fahen daher 
die Gefahren der unumfchränften Herrfchermadht ein, und verlangten 
die Einführung ſchüzender Berfaffungen. 

Wie wir oben berichteten, hatte fid) auch der König Friedrich 
von Würtemberg fihon im October 1815 wieder veranlaßt gejehen, 
die entlaffene Stüindeverfamnlung von Neuem einzuberufen. Nach 
dem Zuſammentritt derfelben ernenerte er feine Bemühungen, über 
die fünftige Verfaffung fih mit den Ständen zu vereinigen; allein 
leztere verlangten fortwährend die Wiederherftellung des früheren 
Rechtszuftandes, und da der König das nicht bewilligen wollte, fo 
fonnte der Berfaffungöftreit Feine Erledigung finden, fondern zog 
fi and bis in den Herbft des folgenden Jahres hin, Am 30. Oc⸗ 
tober 1816 ſtarb der König Friedrich, und jezt trat der Berfaffungs- 
ftreit wiederum in eine neue Phaſe der Entwicklung ein. 

Wilhelm, der Sohn und Nachfolger Friedrich's, hatte ſchon als 
Kronprinz wegen liberalerer und deutfchenationaler Gefinnung viele 
Bopularität erworben. Während der beiden Feldzüge in Frankreich 
zeichnete ex ſich als Heerführer vielfültig aus, und bei den Unters 
handlungen des zweiten Parifer Friedens rühnte man von ihm, daß 
er die Zurüdgabe von Elſaß und Lothringen an Deutjchland mit 
Nachdruck gefordert habe. Man glaubte in Würtemberg ferner, daß 
vorzüglid) durd feinen Einfluß der vorige König zur Wiederein- 
führung einer ftändifchen Verfaffung beſtimmt worden fei: mit großem 
Vertrauen Fam ihm fomit bei feiner Thronbefteigung dad Volk ent- 
gegen, und man hoffte, daß die Verfaffungsangelegenheit jezt bald 
zur Befriedigung aller Betheiligten werde erlediget werden, 
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Am 6. December 1816 gab der König Wilhelm den Ständen zu 
erfennen, daß er dem geheimen Rathe die Ausarbeitung eines neuen 
Berfafjungsentwurfes aufgetragen habe, und Daß er Denfelben, nad) 
der Vollendung, der Ständeverfammlung in einer Sizung des fol- 
genden Jahres werde vorlegen laſſen. Einftweilen wurde Die Stände- 
verfammlung vertagt; doch am 3. März 1817 eröffnete fie der 
König in Perfon von Neuem und fündigte ihr an, daß der neue 
Berfaflungsentwurf von dem geheimen Rathe nunmehr vollendet fei, 
und nod in diefer Sizung den Ständen übergeben werden folle. In 
der Rede des Königd wurde nun der Gefihtöpunct entwidelt, von 
welchen man bei jener Arbeit ausgegangen ſei. Man habe alle 
noch anwendbaren Normen der alten vertraggmäßigen Verfaſſung, 
deren Wiederherftellung die Stände gefordert hatten, dem neuen 
Entwurf gewilfenhaft zum Grunde gelegt, und zugleih den Entwurf 
des ſtändiſchen Ausfchuffes forgfältig bemüzt, Wenn num der neue 
Vorſchlag des Königs geprüft werde, jo würde man zugeben müffen, 
daß das Gute der ehemaligen Berfaffung beibehalten, Dagegen aber 
mit Hülfe der Erfahrung und reiferen Einfiht auch viele nüzliche 
Berbefierungen angebracht feien. 

Der König verficherte, DaB durch die von ihm beabfichtigte Con: 
ftitution die öffentlichen Rechtöverhältniffe der Staatsbürger auf eine 
umfaffendere und befriedigendere Weife beſtimmt, die Freiheit der 
Perfon und des Eigenthums verbürgt, die Gleichheit vor dem Gefeze 
hergeftellt und die Freiheit der Nede und Schrift gefichert würden. 
Zugleich fei die Regierungsgemwalt in Hinficht auf auswärtige Bere. 
häftniffe genauer abgegrenzt, während umgekehrt die Stände die 
ansgedehntefte Mitwirfung au der Gejezgebung erhielten. Hiernächſt 
würden die bürgerliche und die peinliche Gerecdtigfeitspflege mit 
einer erhöhten Selbitftändigfeit begabt, die Kirchengüter einer bes 
fondern Verwaltung übergeben und die Privatgüter der Krone der 
allgemeinen Stautöfteuer unterworfen. Alles, was dazu dienen. 
könne, um den Stinden, innerhalb der Grenzen ihres Berufes, eine 
würdige Unabhängigkeit zu geben, fei gefchehen und endlich auch) 
durch einen ftändiichen Borftand die Kortdauer der NRepräfentation 
und durch eine fandftändiihe Kaffe die Befriedigung der Bedürf— 
nifje der Landesverſammlung gefichert worden. 

Dieje Erklärung verfprach viel; allein die würtembergijchen 
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Stände, welche den vorgelegten neuen Verfaffungsentwurf des ge- 
heimen Raths jogleich einer genauen Prüfung unterwarfen, waren 
mit dem günftigen Urtheil des Königs über denjelben feineswegs 
einverftanden, ja die Mehrheit derfelben befannte ſich jogar zu der 
Meinung, daß der Entwurf des neuen Königs Wilhelm eben fo gut 
abgelehnt werden müffe, als jener des verflorbenen Königs Friedrich. 
Es ift auch wirklich nicht zu läugnen, daß der Vorſchlag der Regie⸗ 
zung manche bedenkliche Beftimmungen enthielt und lange nicht auf 
der Höhe eines gebildeten Zeitalters fand; deffen ungeachtet blieb e8 
unbeftreitbar, daß derfelbe in Verhältniß zu dem Entwurfe Friedrich's 
und den thatfächlichen Staatszuſtänden Würtemberg's unter der legten 
Regierung fogar freifinnig genannt werden fonnte. Gleichwohl nahm 
die Oppofttion wider den neuen Verfaſſungsvorſchlag nicht nur 
in der Ständeverfammlung, fondern in den altwürtembergiſchen 
Landestheilen auch unter dem Volke täglich zu, fo daß fie entichieden 
das Liebergewicht behauptete. Sogar der Bruder des Königs, der 
Brinz Paul von Würtemberg, führte. als. nächfter Agnat bei dem 
Bundestage fowohl gegen die beabfichtigte Landeseonftitution, als 
den Hausvertrag, Befchwerde. In Stuttgart erhoben fid) einige 
Bolfsbewegungen, und man befürchtete ſchon, Daß der Verfaſſungs⸗ 
jtreit noch hiziger werden möge, als früher. 

Bon Geite der Ständeverfammlung wendete man gegen den 
neuen Eonftitutiond-Entwurf ein, daß dadurd feine ununterbrochene 
Dauer der Repräjentation gegeben, der regelmäßige Zufammentritt 
der Stände nicht verbürgt, in Beziehung auf die Finanzverwaltung 
den Ständen feine zureichende Rechte eingeräumt, und überhaupt 
viele ſchüzenden Gewährichaften der alten vertraggmäßigen Randes- 
verfaffung weggelaffen worden feien. Hiernächſt verwarf man auch 
den Vorſchlag, daß die Stindeverfammlung in zwei Kammern ab⸗ 
getheilt werde, deren eitte der Adel bilde. Auch glaubte man, daß 
die Berantwortlichleit der Stantsdiener nach dem neuen Entwurfe 
nur fcheinbar, und keineswegs ernftlich fe. Ein Hauptgrund des 
Zerwürfniffes lag jedoch in der Korderung der Ständeverfammlung, 
daß den Volfsvertretern das Recht eingeräumt werden müſſe, fich 
auch ohne Aufforderung von Seite der Regierung zu verfammeln. 

In Folge der erhobenen vielfachen Einwendungen bewilligte der 
König Wilhelm  verjchiedene Abänderungen feines uriprünglichen 
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Berfaffungsentwurfes, und ließ Dielelben den Ständen Durch einen 
Erlaß vom 26. Mai 1817 mit der Aufforderung vorlegen, fih binnen 
acht Tagen zu erfläten, ob fie den alſo abgeänderten Vorfchlag an- 
nehmen wollen oder niht? Soferne die Mehrheit für die Annahme 
ftimme, follte die Verfaſſung fogleich m Wirkſamkeit treten ; gleichwohl 
wolle der König in diefem Falle einwilligen, daß der ganze Ber: 
faffungsentwurf in Beziehung auf Ausdruck und Faſſung von einem 
ftündifchen Ausfhuß in Gemeinfhaft mit föniglichen Commiſſairen 
noch ein Mal durchgefehen werde. Wo man fich hiebei über Ver⸗ 
befjerungen gegenfeitig vereinige, follten diefelben eintreten, wo nicht 
müſſe e8 bei dem Text des Entwurfes fein Berbleiben haben. Für 
den Fall hingegen, daß die Mehrheit der Stände auch) den verän- 
derten Gonftitutionsvorfchlag nicht annehme, bemerkte der König 
in dem Erlaß vom 26. Mai 1817, daß er für jezt die Hoffnung 
“aufgeben müfje, die Berfaffung auf dem Wege des Vertrags zu 
Stande zu bringen. Dennoch fei ed nicht feine Abficht, diefelbe als 
Gefez verkünden zu laffen: wenn ihn das Volk ſelbſt nicht freiwillig 
und auf gefezlihem Wege um Einführung diefer Verfaſſung bitten 
würde, fo wolle er vielmehr abwarten, welche Grundfäze in Bezie- 
bung auf Eonftitutionen in den zum deutſchen Bunde gehörigen 
Staaten allgemein werden angenommen werden. Unterdeffen werde 
der König das Volk gleichwohl in den Genuß der Rechte fezen, welche 
ihm der Verfaffungsentwurf zufihert, foweit fie ſich nicht auf Repraͤ— 
fentation beziehen, auc alle darin ausgeſprochenen Regierungsgrund- 
ſäze beobachten und befolgen laffen. Jeder, ſchließt der Fönigliche 
Erlaß vom 26. Mai 1817, welcher fein Vaterland und feinen König 
wahrhaft liebe, werde nun wiffen, wozu er ſich zu entfchließen habe. 

Troz diefer Erklärung befhloß die Ständeverfammlung in ihrer 
Sizung vom 2. uni 1817 mit 67 Stimmen gegen 42, daß aud) 
der abgeänderte Berfaffungsentwurf des Königs Wilhelm nicht an- 
zunehmen, fondern abzulehnen fei. Befondere Aufmerkſamkeit erregte 
biebei die mit Gründen unterflüzte Abflimmung des Deputirten, 
Freiherrn von Maſſenbach, welche auch vielfältig beſonders abge- 
druckt wurde. In Beziehung auf die VBerantwortlichkeit der Staats- 
diener erklärte jener Abgeordnete, daß dieſelbe in den Föniglichen 
Vorſchlägen auf eine Weile dargeftellt würde, welche die Freiheit 
feineswegs ficher ftelle. Zuvoͤrderſt fei feine Gewährfchaft gegeben, 
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daß fich die geheimen Räthe nicht hinter die Schuzwehr Föniglicher 
Befehle zurüdziehen fönnen, und fodann fei das geheime Raths⸗ 
collegium überhaupt in einer Art gebildet, daß es eine Oligarchie 
begründen, oder ein Werkzeug des Defpotiömus abgeben fünne. 

So viel die Form der Repräfentation aubetreife, fo dürfe man 
dem Adel, weil er zum Bolfe gehöre, nicht die Bildung einer bejon- 
deren Kammer zugeftehen, fondern die Repräfentation müfle nur in 
einer Kammer ftatt finden. 

In Anjehung der ununterbrodhenen Fortdauer oder der ſoge— 
nannten Bermanenz der Bolfövertretung fei hauptſächlich nothwendig, 
daB der Jufammentritt der Stände ein für alle Mal auf den erften 
Mai eines jeden Jahres verfafiungsmäßig feitgefezt werde, johin auch 
ohne eine bejondere Einberufung von Seite der Regierung erfolgen 
fönne. Ferner müſſe den Ständen das Recht eingeräumt werden, uns 
mittelbar nach dem Tode eines Königs aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit fi) zu verfammeln, und fo lange vereiniget zu bleiben, bis der 
Thronfolger die Eonftitution beſchworen habe. Endlich dürfte Feine 
zufanmengetretene Ständeverfammlung eher entlaffen oder vertagt 
werden, als bis fie hinter einander ſechs Sizungen gehalten habe. 

Was die perjönliche Sicherheit der Volksvertreter anbetrifit, fo 
fei die geſezliche Vorſchrift nothwendig, daß jeder Abgeordnete ſowohl 
innerhalb, al8 auſſerhalb der Grünzen des landftändiihen Hauſes 
für alles, was er gejagt, geichrieben oder dem Drude übergeben 
habe, Niemanden, ald den Ständen felbft verantwortlid gemacht, 
auch nicht eher, ald 14 Zage nad) dem Echluffe der Stündeverfanm- 
lung verhaftet oder vor Gericht geftellt werden könne. 

Bezüglih auf die Finanzverwaltung wurde für die Stände auffer 
verjchiedenen Befugniffen zur genaueften Prüfung des Stuatsbud- 
gets auch Das Recht verlangt, Uber den Betrag der Einnahmen und 
Ausgaben monatlide Berichte dem Regenten. vorzulegen, und unter 
dem Volke zu verbreiten. 

Endlich wird rückſichtlich der Faſſung des koͤniglichen Conſtitu— 
tions⸗Entwurfs bemerkt, daß derſelbe oder die Arbeit der geheimen 
Räthe nur ſcheinbar liberal ſei und daß eine Beſtimmung wieder auf- 
hebe, was die andere zu bewilligen fcheine. Insbejondere ſei die Frei: 
heit der Wahlen unter der Zeitung der Oberamtmänner eben fo wenig 
verbürgt, al8 die Freiheit der Preffe auf fiheren Grundlagen ruhe. 
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Uebrigens richtete die Minderheit der Ständeverfammlung, 
nad) der Verwerfung des königlichen Berfaffungs - Entwurfes Durch 
die Mehrheit, eine Adreife an den König, worin fie über dieſe 
Berwerfung ihr Bedauern ausſprach. Dugegen verlangte Die 
Mehrheit der BVolfövertreter, daß man die Unterhandlungen zur 
Erzielung einer Berfaffung im Wege des Wertrages durch 
eine gemeinjchaftliche fändiiche und königliche Commiſſion fort 
ſezen möge. 

Dazu wollte fi) jedod) der König Wilhelm nicht verftehen: der- 
jelbe löste vielmehr die Verſammlung der Nepräfentanten durch 
einen Erlaß vom 4, Juni 1817 unbedingt auf, und befahl den Mit⸗ 
gliedern, welche nicht in Stuttgart wohnen, fofort in ihre Heimath 
zurüdzufchren. In einer Belanntmachung des Minifterd des Innern, 
‚welche hierauf erfchien, wurde die Schuld der Verwerfung des Ver⸗ 
fafjungs- Entwurfes vornehmlich den vornaligen reichöftändijchen, 
jezt mediatifirten Kürften und Grafen zugefchrieben. Der König war 
über das Schidfal, welches fein. Conftitutionsvorfchlag erfuhr, jehr 
ungehalten, und ſprach in einer Audienz, welche er den Mitgliedern 
Der jtändifchen Minderheit ertheilte, von dem Daſein einer Partei, 
welche feit zwei Jahren die Einführung einer guten Verfaſſung 
durch verwerfliche Umtriebe verhindert habe, und fein, Mittel unver: 
fucht laffe, um ihre ehrfüchtigen Pläne durchzuſezen. Diejer Bor: 
wurf war indeffen fehr ungegründet, und wurde durch unzweifelhafte 

Thatſachen bald vollitindig widerlegt. 

Nach der Auflöfung der Ständeverfammlung wurde namlich den 
Bolfe durch einen Erlaß des Königs angefündiget, daß Der leztere 
den Berfafjungsvertrag als abgeichloffen anjehen werde, wenn Die 
Mehrheit des Volkes den Gonftitutions- Entwurf mit den Abände- 
zungen, die am 26. Mai 1817 vorgelegt wurden, durch die Amts⸗ 
verfammlungen oder durch die Magiftrate annehmen würde. Die 
Abftimmungen des Volkes felbft erfolgten nunmehr nod) im Sommer 
1817, allein die altwürtembergifchen Oberämter erklärten einftimmig, 
und faft ohne alle Ausnahme, daß man die von dem König beab⸗ 
fihtigte Berfaffung nicht annehmen könne. Nur in den neuen 
würtembergifchen Landestheilen ſprach fich Die öffentliche Meinung 
zu Gunften des Töniglichen Eonftitutiond- Entwurfes aus; Doch Diefe 
Landestheile bildeten Die Minderheit, So blieb denn der Vorſchlag 
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‚des Königs verworfen, und ed hatte fich zugleich gezeigt, daß die 
Oppofition der Ständeverfammlung feineöwegs eine ränkefüchtige 
Bartei, fondern vielmehr der getreue Ausdrud der großen Mehrheit 
des Landes ſei. Die politifche Bildung und Gefinnung des Volkes 
hatte fih in Deutichland fett dem Befreiungsfriege bedeutend ver- 
beſſert, und rückſichtlich Würtemberg's zugleich der Freimuth, fowte 
die Standhaftigkeit der Stände äufferft eindringlidy gewirkt; diefen 
Unftänden war die Ablehnung eines Berfaffungsvorfchlages zuzu—⸗ 
fchreiben, welcher im Vergleich mit der Unterdrädung des Volkes 
zur Zeit des Rheinbundes freilich fehr freifinnig und ‚wohlthätig 
genannt werden konnte. Man wollte in Würtemberg ein wahrhaft 
freied Volfsleben begründen und auf der Bahn der conftitutionellen 
Entwidlung mit Ernft vorfchreiten: darum verlangie man etwas 
mehr, als der König anbot. Wenn fih auch die öffentlihe Meinung 
in der Zwckmäßigkeit der Einrichtungen, welche fie wünjchte, theil- 
weiſe irrte, aljo qute Vorſchläge verwarf, oder ihrerfeitd Bewilli- 
gungen forderte, welche die richtig verfiandene Freiheit keineswegs 
zu fördern geeignet waren, fo lag die Urfache nur in einem Fehler 
des Urtheils, Teineöwegd aber in einer tadelnswürdigen Geſtnnung 
und Abfiht. Mebrigend behauptete die Bevölkerung auch) nach der 
neuen DBereitelung des Verfaſſungswerkes ihre Feſtigkeit, verlangte 
ihr vertragsmäaßiges Recht, Das heißt, die alte angeftammte, von 
Preußen verbürgte Landesverfafjung, und ging damit. um, von 
Neuem den Schuz der Saranten anzurufen, Unter folchen Umftänden 
mußte die endliche Erledigung des würtembergifchen Gonftititions- 
ftreites von den Fortichritten des öffentlichen Geiftes in Deutichland 
und von der Wendung abhängen, weldye die Berfaffungsfragen 
allda im Allgemeinen nehmen werden. 

In Diefer Beziehung war vornehmlich dag Berfahren der preuſ⸗ 
fifhen Regierung oder nach Umſtänden die Haltung des Volkes in 
jenem Lande von Wichtigkeit. Wenn der Berliner Hof aus freiem 
Antrieb eine wirklich freie und würdige Verfaffung einführen, oder 
wenn ihn das einmüthige und energifche Auftreten des Volkes in 
den Formen des Geſezes dazu nöthigen würde, fo mußte diejes Bei⸗ 
fpiel für alle Heineren Staaten maaßgebend werden, und früher 
oder fpäter ſelbſt in Deftreich eine freiftinnige Oppofition erwecken. 
Leider mehrten fich indeffen die Anzeichen, daß die preußifche Regie— 
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rung in der Verfaffungsfrage ſchwankend werde, oder wenigſtens 
von dem Aufſchwunge des Volksgeiſtes Beſorgniſſe zu faſſen beginne. 
Bald nach dem Verbot der Erörterung über geheime Bünde war 
. nämlich ein noch gewaltſamerer Eingriff in die Meinungs- und Preß⸗ 
freiheit vorgefallen, da im Februar 1816 das Hauptorgan der 
liberalen Richtung, der Rheiniſche Merkur von Goͤrres, vernichtet, 
das heißt, die fernere Ausgabe deſſelben verboten wurde. 

Dieſer plözliche Schlag ward von allen gebildeten Männern 
in Deuntſchland, auch denjenigen der gemäßigten Meinung, welche 
von den Grundanfichten jener Zeitſchrift ganz oder theilweiſe ab⸗ 
wichen, ſchmerzlich empfunden. Da das öffentliche Leben in Deutſch⸗ 
land erſt ſeit Kurzem erwacht und noch im Werden war, ſo gab 
es nur wenige gute periodiſche Blätter, und unter ihnen nahm 
der Rheiniſche Merkur eine der erſten Stellen ein. Seine Aufſäze 
gründeten ſich auf Sachkenntniß, und wenn ſie auch die höheren 
ſtaatsrechtlichen Geſichtspuncte noch nicht völlig zu erfaſſen und in die 
Geheimniſſe des organiſchen Baues der Staaten, namentlich Deutſch⸗ 
land's, nicht ganz einzudringen vermochten, ſo waren ſie doch durch⸗ 
gehends mit Gründen unterſtüzt und wiſſenſchaftlich gehalten. Dabei 
hatten ſie das unbedingte Verdienſt entſchiedener Freimüthigkeit und 
eines ernſten Strebens, das deutſche Volk auf eine höhere Stufe 
Der politifchen Bildung zu flellen, Daß diefe Bemühungen auch einen 
guten Erfolg hatten, bewies die Popularität, welche das Blatt in 
vielen Gegenden Deutſchland's erlangt hatte: das Volk fand augen- 
fcheinlih Gefallen an den unabhängigen Gefinnungen deflelben 
und bildete ſich faſt unbewußt darnach, fo Daß der unbefangene 
Beobachter die wohlthätige Einwirkung jenes freimüthigen Organes 
“auf dei Volksgeiſt unmöglich verfennen fonnte. Dann wurden aud) 
fowohl die Grundfüze, ald die Stantshandlungen der verfchiedenen 
deutichen. Regierungen in der bejagten Zeitjchrift mit felbftitän- 
digem Sinn beleuchtet und, wo fie es verdienten, ohne Bedenfen 
Scharf getadelt. In Folge der Scheu, weldye auch übel berathene 
Stantsgewalten vor der Deffentlichleit empfinden, wirkte dDarım der 
Rheiniſche Merkur oft auch als ein Zügel der Willkür. Da er ferner 
eine ächt-deutſche Gefinnung ausſprach und verbreitete, fo war er 
offenbar heilfam und nüzlich, und das barfche, ſchnöde Verbot deffelben 
eine bedeutende Kränkung der edleren Volksrichtung er Deutſchland. 
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Wenn die Preßfreiheit an fih ſchon für das öffentliche Leben 
der Bölfer von der: höchften Wichtigkeit ift, fo erlangt fie vollends 
in ftrebenden Zeiten, wo Das Licht ſich aus dem Dunkel abzulöfen 
ſucht, wo die Aufklärung mit dem Vorurtheil ringt, vollends eine 
unermeßliche Bedeutung, weil fie die Begriffe der Maffen, welche 
eben erſt zu denken begannen, zu leiten, zu ordnen und zu berichtigen 
hat. Eine folhe Zeit war in den Sahren-1815 bis 1817 in Deutſch⸗ 
fand eingetreten: die politiſche Bildung hatte nad) langer Unter- 
drüdung unter den Maſſen wieder einen Anfang gemacht: man 
erfannte die Nothwendigfeit eines öffentlichen Volkslebens und der 
flaatsbürgerlichen Freiheit: man firebte nach beiden, und dieſes Ver⸗ 
langen fprach fid) in der Sehnſucht nad) landftändifchen Berfaflungen 
aus. Allein fo entfchieden und viel verbreitet jene Richtung auch 
war, fo ging fle in mehreren deutichen Ländern, wo die Volksver⸗ 
tretung zu lange auffer Uebung gelommen war, dennod) mehr von 
den denfenden und unterrichteten Münnern aus, während die eigent- 
lihen Maffen in jenen einzelnen Ländern gleichgültiger gegen reprä- 
fentative Berfafjung blieben. Dieje verhältnißmäßige Gleichgültigfeit 
war jedoch nicht Unempfänglichkeit, fondern Mangel an politifchem 
Unterricht: lezteren gewährte nun am meiften die freifinnige, perios 
diſche Preffe, und dieſelbe hatte mithin gerade in den Jahren 1815 
bis 1817 eine erhöhte Bedeutung. Soferne es richtig tft, daß Bil- 
dung der Stautsangehörigen die moralifche Kraft des Staats felbft 
erhöht, daß freie Völker mächtiger find, als felavifche, fo lag es 
fogar im eigenen Iuterefje der Regierungen, die Preſſe eher zu fürs 
dern, als zu hemmen, die Verbreitung. politifcher Bildung eher zu 
begünftigen als zu verkümmern. Nach diefem Gefichtspunct erlangt 
nun die Verfolgung freifinniger Blätter, zu welcher ſich fogar Die 
preußische Regierung im Jahre 1816 wieder verleiten ließ, eine noch 
größere, leider fehr unglüdliche Bedeutung, denn fie wies ausdrück⸗ 
lich auf Neigung zur Reaction oder wenigftend auf Empfänglichkeit 
für dieſelbe hin. 

Schwächer und immer fchwächer wurde deßhalb die Hoffnung, 
daß der. Berliner Hof an die Spize der freifinnigen und nationalen 
Richtung in Deutjchland ſich ftellen, die Leitung derſelben überneh⸗ 
men, den erwachten freiern und edler Geift des Volfes pflegen, 
nähren und mit weifer Umficht entwiceln werde. Umgekehrt ward 
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die Beforgniß färker und ftärfer, daß unter den Ginflüffen der 
Reaction der Sinn der Maffen, welche noch weniger politifch gebildet 
waren, in Trägheit und Gleichgültigkeit gegen das öffentliche Leben 
zurüdfinfen möge. Anzeichen dazu ergaben ſich felbft in Preußen 
und dahin gehörte unter andern die Schrift, welche zu Anfang des 
Sahres 1817 den Beweis zu führen ſuchte, daß das Volk in jenem 
Staate feine repräfentative Berfaffung wünſchte. Bir habeı Dies 
jelbe jchon oben angeführt, müffen indefjen ihren Inhalt wegen der 
Wichtigkeit der. Sache hier etwas näher berichten. 

Das preußifche Volk, jagt der Berfafler, babe ſich gewöhnt, das 
Kabinet des Königs als Gentralpunct der höchiten Gerechtigkeit und 
des Schuges zu betrachten. Halte ſich Jemand durch die Schritte 
einer Behörde für verlezt, fo tröfte er fi mit dem Gedanken: „ich 
gehe in's Kabinet.“ Binnen 14 Tagen erfolge immer die Entjchei- 
dung, und unter der Regierung Friedrich Wilhelm’s IH. fei diefelbe 
ftetd und unwandelbar gerecht gewefen. Nach der Einführung einer 
repräfentativen Verfaſſung werde man Dagegen oft bei der National- 
reprüfentation Hülfe fuchen müffen, aber bei ihr wirfe PBarteigeift 
ein, und es jei zugleich, neben der Weitläuftgkeit der Verhandlungen, 
aud) Unficherheit der Entfcheidung zu befürchten. Darum werde eine 
Nationalrepräfentation in Preußen fchwer das Jutrauen des Volkes 
gewinnen, allein die königliche Gewalt und Geredhtigfeit würden an 
Zutrauen verlieren. Aus diefem Grunde begehre auch der Unterthan, 
als joldher, in Preußen eine repräfentative Verfaſſung keineswegs: 
wer Ddiefelbe verlange, das feien folgende Stände, 1) der Adel, 
weil er dadurch Standesrechte wieder zu erlangen hoffe, 2) Die 
Gelehrten, weil fie dadurd) größern Einfluß auf die Nationalanges 
legenheiten zu erwerben glauben, 3) diejenigen Männer der höhern 
Bürgerclaffen, weldye fid) Bolitifer dünfen, das Wort in Kaſinos und 
Lefeelubs führen, und Size in der Ständeverfammlung zu erhalten 
teachten, und endlich 4) von den Staatödienern Diejenigen, welche 
fid) zu den Gelehrten rechnen, und einige jüngere geniale Köpfe. 

In dieſer Darftellung des Standes der Dinge werden merfwürs 
dige naive Geftändniffe abgelegt. Alles, was in Preußen eine höhere 
Bildung genofien hat, alles was nad) feinem Stande oder jeinem 
Vermögen eine höhere Stellung einnimmt, alles was Selbſtgefühl 
bejizt und Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten empfindet, 
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alles das verlangt die Einführung einer repräfentativen Verfaſſung. 
Wer leztere dagegen nicht will, das feien die Staatödiener,- welche 
feine gelehrte Bildung erhalten haben, oder fehon älter find, und 
die unteren, fomit weniger unterrichteten Bürgerclaſſen. 

Hiernad würde die repräfentative Verfaſſung in Preußen alfo 
von den einflußreichiten und wichtigften Theilen der Gefellfchaft, von- 
den wohlhabenden und unabhängigen Bürgerclaffen und von den 
höhern Ständen, folglich von dem Beſiz und der Bildung zugleich 
begehrt. Wer fonft, als diefe Elemente follen jedoch die Grund- 
lagen und Stüzpuncte der Staatöverfaffungen fein? Wollte man denn 
in Preußen den untern ärmern und unwifjendern Ständen des Volkes 
- Das Uebergewicht im Staate einräumen? Das würde ein feltfumer 
Widerſpruch mit den Grundfäzen der preußifchen Regierung geweſen 
fein! Sn der That Niemand hat den repräfentativen Eonftitutionen 
wärmer und fiegreicher das Wort gefprochen, als der Verfafler der 
angeführten Schrift, welcher gerade Dagegen zu fprechen meinte. 

Uebrigens fhildert diefe Abhandlung die geiftige Statiftif Preuj- 
ſen's in jener Zeit ganz rihtig: ed war damals der Kampf neuer, 
jugendlicher und befruchtender Ideen mit abgelebten und veralteten 
Zuftänden angebrochen, in welchem fi Bildung, Selbftgefühl und 
Freiheitsfinn auf die Seite des Neuen, und Gewohnheit und Schlen- 
drian auf die Seite des Alten ftellten, zwifchen beiden hingegen die 
weniger unterrichtete Maffe unentichieden hin und ber ſchwankte. 
Durch die Freiheit Der Preffe fonnte man nun die Mafjen über ihre 
wahres Intereſſe allmälig aufklären, diefelben nach und nah auf 
eine höhere Stufe der politifhen Bildung ftellen, wie der Rheiniſche 
Merkur ſchon begonnen hatte, und dann würden fie bald mit Wärme 
für die repräfentative Verfuffung ſich entichieden haben. Wurde 
Dagegen die Prefle fchon wieder unterdrüdt, nachdem fie faum eine 
freiere Bewegung erlangt hatte, jo fonnte man unter den Maflen 
allerdings die politifche Bildung darniederhalten, und dadurch Dies 
jelben allmilig gegen das öffentliche Volksleben von Neuem völlig 
gleichgültig machen. Dann durfte man ſich aber nicht Darauf berufen, 
daB nach dem Zeitgeift Dad Volk noch nicht für freiere Verfaſſungen 
reif fei: denn den Hauptausdrud des Volks- und Zeitgeiftes ftellen 
die wohlhabenden, unterrichteten und gebildeten Stände, fowohl von 
den Mittel- als den höhern Elaffen dar, und wenn Wiffenfchaft, 
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Bildung, Adel und alle wohlhabenden, unterrichteten Bürger die 
repräfentative VBerfafjung einmüthig fordern, wie das in Preußen 
nach dem Befreiungsfriege der Fall war, fo ift diefelbe zuverläffig 
ein wirkliches Bedürfniß der Nation. Auf die unreifen unteren Volks⸗ 
flände zum Beweife des Gegentheils ſich zu berufen, Hat alsdanu 
an fih fchon feinen Sinn; im vorliegenden Falle war eine jolche 
Entfhuldigung um fo weniger zuläfftg, weil man durch die Befchrän- 
fung der Prefie und die Verfolgung freifinniger Zeitfchriften die 
politifhe Bildung der Maffen eben abfichtlich verfünmern, und die 
Emporhebung der leztern zur Reife vorfäzlich verhindern wollte. 

“ Unter folhen Berhältniffen gewannen die Empfindlichkeit der 
preußiihen Regierung gegen die unabhängige Preffe und die gewalt— 
thätigen Schritte gegen freifinnige Blätter ein immer bedenklicheres 
Anſehen. Man Tonnte fi daher nicht wundern, daß es mit der 
Einführung der repräfentativen Verfaffung nicht vorwärts gehen 
wollte, und daß man ſogar von Vorarbeiten für diefelbe wenig vers 
nahın. : Der Verfaſſer der oben erwähnten Schrift hatte feine Ab⸗ 
handlung mit der Bemerkung geichloffen, daß die Vollendung der 
Staatsverwaltung in allen Theilen der wiederhergeftellten preuf- 
fiihen Monarchie ein dringenderes Bedürfniß ſei, als eine reprü- 
jentative Berfaffung. Und derfelben Meinung ſchien auch das Kabinet 
gewefen zu fein, denn die erſte Maaßregel, mit der es ſich nach dem 
Kriege und nach der Einrichtung des neuen Befizftandes im Jahre 
1817 befchäftigte, war eine Verordnung, durch welche, zum vollen- 
deten Ausbau der innern Verwaltung, der Staatsrat) mit ſorgfäl⸗ 
tigerer Ausbildung fofort in Wirkſamkeit gefezt wurde. Man kann 
Dieß nicht tadeln, da eine wohlgeordnete , innere Verwaltung eine 
große Wohlthat ift, auch Preußen darin immer ſehr viel geleiftet hat; 
nur fcheint e8, daß bei ernfllichem Willen die Berbefferung der 
innern Verwaltung mit der Einführung der repräfentativen Ver: 
- faffung hätte Hand in Haud gehen Fönuen. 

Die neue Verordnung Friedrich Wilhelm's IN. über die Einſezung 
des Staatsraths war am 20. März 1817 gegeben, und fezte die 
Eröffnung diefer höchften Behörde auf den 30. März deffelben Jahres 
fell. Es wurde in jener Verordnung mit vieler Sachkenntniß 
beftimmt, daß der Stantsrath die oberfte -berathende Behörde 
bilde, indefjen feinen Antheil an der Verwaltung nehme. Zu dem 
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Wirkungsfreife des Staatsrathes gehörten zunächit alle Gefeze, 
Verfaſſungs- und Berwaltungsnormen und Pläne über VBerwal- 
tungsgegenftände, Durch welche Die Berwaltungsgrundfäze abgeän⸗ 
dert werden follen: es gehören ferner dazu, Die Berathungen über 
allgemeine Verwaltungsmaaßregeln, zu denen die Minifterien ver- 
faffungsmäßig nicht ermächtiget find, fo daß alfo fämmtliche Vor⸗ 
fhläge zu neuen Gefezen, oder zur Aufhebung, Abänderung und 
anthentifchen Erklärung von beftehbenden Gefezen und Einrichtungen 


Durch den Staatsrath zur Genehmigung (Sanction) an den König 


gelangen. Ferner gehörten zu der Zuftändigfeit des Staatsraths 
die Streitigkeiten über den Wirkungskreis der Minifterien, alle Ge- 
genftände, welche vermöge beftehender Landesgeſeze vor den Staats⸗ 
rath gewiefen werden, und alle Sachen, welche der König in einzelnen 
Füllen dahin verweifen möge. 

Uebrigens fühlte man, wie genau die Einrichtung jener oberften 
Behörde mit der künftigen repräfentativen Verfaffung zufammen- 
hänge, denn es wurde ausdrücklich bemerft, daß die Einwirkung 
der Fünftigen Zandesrepräfentation auf die Gefezgebung durch die 
Berfaffungsurfunde, welche zu Folge der Verordnung vom 22, Mai 
1815 auszuarbeiten fei, näher beftimmt werden würde. 

Der Stantsrath follte beftehen: I. aus den Prinzen des könig— 
lichen Hauſes, II. aus den Staatsdienern, welche durch ihr Amt zu 
Mitgliedern deffelben berufen find, für jezt: 1) dem Staatskanzler, 
2) den Zeldmarfchällen, 3) den verwaltenden, wirflihen Staates 
miniftern, 4) dem Minijter-Staatöfecretair, welcher im Staatsrath 
die Feder führt und die formellen Gefchäfte beforgt, 5) dem General: 
poftmeifter, 6) dem Borftand des Obertribunals, 7) dem erften 
Prüäfidenten der Oberrechnungsfammer, 8) dem geheimen Cabinets- 
rath, 9) dem Offizier, welcher in Militairfachen den Vortrag bei dem 
Könige hat, 10) den commandierenden Generalen und den Oberpräs 
fidenten in den Provinzen, wenn fie befonders dazu berufen werden; 
II. aus den Staatsdienern, welchen das befondere Vertrauen des 
Könige Siz und Stimme im Staatsrath beilegt. 

In der Verordnung Friedrich Wilhelm's IH. vom 22, Mai 1815 
war Ausgefprodhen worden, daß in Berlin eine Commiſſion nieders 
gefezt werden follte, welche in Beziehung auf Nutionalrepräfentation 
eine Verfaffungsurfunde auszuarbeiten habe. Dieſelbe follte nach 
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dem ausdrücklichen Inhalt jener Berordnung fchon am 1. September 
1815 zufammentreten, doch es war das bis zum März 1817 noch 
nicht geichehen. Bis jezt führte man als Entfchuldigungsgrund an, 
Daß der Krieg, die fchlüßliche Zeftitellung des Befizftandes und die 
Drganifation der Verwaltung den: Zufammentritt jener Commilfion 
verhindert hätten. Sezt war aber der Krieg lange beendigt, die 
Gebietsausgleichung erlediget und auch die Bildung der VBerwals 
tungsftellen vollendet, fohin fein Hinderniß mehr vorhanden, um 
den Ausfhuß zur Entwerfung einer Berfafjungsurfunde fofort zu 
verfammeln und in Thütigkeit zu fezen. Friedrich Wilhelm III. er⸗ 
klärte deßhalb auch unmittelbar nach der Einfezung des Stantsrathes 
und zwar durch eine Derordnung vom 30. März 1817, daß nunmehr 
ein Ausfhug zur Ausarbeitung der Berfaffungsurfunde in Wirk: 
famleit treten ſollte. Da fi der Staatsrathb am beften zu der 
Beſorgung diefer Angelegenheit zu eignen fchien, fo wählte der 
König die Mitglieder des Ausfchuffes zur Entwerfung der Bers 
fafiungeurfunde aus feiner Mitte und übertrug ihn überhaupt die 
Vollendung des Verfaſſungswerkes. Die ernannten Mitglieder des 
‚Ausichuffes, unter denen man mit Freude den Grafen von Gneifenau 
bemerkte, wurden angewieſen, fich zunäcdhft mit der Zuziehung der 
Eingefeffenen aus den Provinzen zu bejchäftigen. 

So ſchien denn ein endlicher entiheidender Schritt zur Erfüllung 
der wichtigften Aufgabe der Zeit, zur Einführung einer repräſenta⸗ 
tiven Berfaflung in Preußen, geſchehen zu fein, und es fland nun 
zu erwarten, welche Ergebniffe daraus hervorgehen mochten. Mittlers 
weile fehritt indeſſen auch der angeregte Sinn der deutichen Nation 
für öffentliches Leben in feiner Entwidlung weiter, die Ichhafte Ers 
örterung der Principien fezte fi fort, und es traten fortwährend 
Anzeichen hervor., wie das Neue mit dem Alten, wie die fortfchreis 
tende freifinnige Richtung mit der reactioniren Neigung im Streit 
Ing. In Ddiefer Beziehung trug fi) im Herbite 1817 eine Begebenheit 
zu, welche an fich unbedeutend war, allein gleichwohl feltfame Folgen 
mit fi) führte und für die Schilderung des Geiftes der Zeit und 
die Characteriſtik der thätigen Gegenfüze von Bedeutung ift, alfo 
die gefchichtliche Beleuchtung erfordert. Wir widmen diefem Gegens 
ftand einen befondern Abfchnitt. 
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Die höheren und edleren Zuſtände der Völker mit wirklicher 
Freiheit und Nationalwärde können nur aus Wiſſenſchaft, Bildung 
und fittliher Erhabenheit hervorgehen, nur das Ergebniß der größern 
Berbreitung diefer Güter und der Berbefferung der Gefinnungen und 
des Characters fein. Unter ſolchen Umftänden erlangte die Wiſſen⸗ 
fhaft und der gelehrte Stand aud in politiicher Beziehung eine 
große Bedeutung, und dieſe wird ftetö in den Grade zunehmen, in 
welchem die Wiffenichaft mehr dem Leben fi) nähert und der gelehrte 
Stand an den öffentlichen Angelegenheiten Iebhaftern Antheil nimmt. 
Lezteres war während des Befreiungsfrieges und auch ſchon einige 
Sabre zuvor in Deutichland wirklich der Fall: Fichte hatte in Berlin 
über die politifhe Bildung und Erziehung der Deutfchen als Nation 
Borlefungen gehalten, welche unter dem Titel: „Reden an das 
deutſche Volk“ gedrudt wurden, und der Tugendbund hatte feine 
Verbreitung und bedeutende Wirkſamkeit großentheils Durd) die Theil- 
nahme der Gelehrten gefunden, Auf den Univerfitäten verfammelt 
fi) ferner die Auswahl der edleren Jünglinge der Nation, der 
wahre Kern des Adels an Gefinnung und Gemüth, und dort muß 
demnach vorzugsmeije Empfänglichkeit für die erhebenden Gedanken 
der Baterlandsliebe, der Freiheit, der Nationalwürde herrſchen. 

Wie feurig und großartig die Vaterlandsliebe während des Bes 
freiungskrieges auf den Deutichen Hochfchulen hervorbrach, zeigen 
die Thatjachen, Daß in Norddeutjchland die Studenten in Mafle 
und felbft viele Lehrer freiwillig unter die Fahnen traten, und für 
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die Unabhängigkeit des Vaterlandes mit Hingebung, Entichloffenheit 
und Ausdauer kämpften. Ein großer Theil des Erfolgs war fol- 
chem Aufihwung der edlen Jugend zuzufchreiben, denn die Studenten 
ermunterten nicht nur durch ihren Eifer zum freiwilligen Eintritt in 
die Heere auch die Sünglinge anderer Stände zur Befolgung des 
gegebenen Beifpieled, fondern fie dienten auch im Felde durch ihren 
Muth, ihre Beharrlichfeit und Kolgfamfeit den übrigen Soldaten 
zum Vorbild. Daher rührte theilweife der vortreffliche Geift der 
preußiſchen Heere. 

Sp gut nun die Lehrer und Studierenden auf den. Hochſchulen 
während des Befreiungäfrieges die höchſte Empfänglichfeit für die 
Baterlandsliebe gezeigt hatten, ebenfo mochte dieß nad) dem Ber 
freiungsfriege in Anjehung der Freiheit und der Nationalwürde der 
Fall fein, nad) denen jezt gerungen wurde. Und fo verhielt es 
fih auch wirklihh Wie der Geift der Studierenden fich lebhaft der 
freifinnigen Richtung zumendete, hatten fchon die erzählten Vorfälle 
in Göttingen und noch mehr die Entftehung der Burſchenſchaft be- 
wiefen. Aber auch viele Lehrer der Hochſchulen nahmen mit Liebe, 
Sreudigfeit und Eifer an Den reinern, edlern und verftändigern Be- 
ftrebungen für die Freiheit Antheil. Wir erwähnten ſchon, daß ſich 
unter der liberalen Regierung des Großherzogs Karl Auguft von 
Weimar damals befonders Sena duch freiftinnige Richtung unter 
den Univerfitäten hervorthat. Dort lehrte Dfen, jener an Geift 
und Gefinnung ansgezeichnete Mann, welcher fo viele Verdienſte 
um das Baterland ſich erworben hat. Nicht nur in der Wiffenfchaft 
brach er Durch Tiefe der Gelehrſamkeit und durch Genialität neue 
Bahnen, fondern er ſtrebte aud) mit Ernft und Begeifterung nach 
freieren und würdigeren Zuftänden Der Nation. Seine Zeitjchrift, Iſis, 
übertraf an Freimüthigfeit und Gediegenheit noch den Rheinifchen 
Merkur von Görres, und wirkte auf die wohlthätigfte Weife. Neben 
Dfen war auch Zuden, der freifinnige und nationale Gefchichtfchreiz 
ber, für die edleren Beftrebungen der Zeit mit kräftigem Geifte 
thätig, und auffer beiden auch Fries, welcher feurig für die Ideen 
der Emporhebung des Volfes kämpfte. 

Ein folcher Verein geiftiger Kräfte, welche nach verfchiedenen 
Richtungen für denfelben erhabenen Zwed in Bewegung geiezt 
waren, brachte nun auf die empfänglichen Studenten in Jena eine 
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begeiſternde Wirkung hervor, und dieſe Hochichule erlangte eine 
immer größere Bedeutung, ja fie nahm felbft im öffentlichen Leben 
der Nation eine einflußreihe Stellung an. Faft fchien es fchon, die 
Univerfität Jena folle in politifcher Bezichung werden, was Witten- 
berg in kirchlicher war, und fo ihre Beſtimmung erreichen, denn fie 
war bekanntlich von den treueren Anhängern Luther's zum Erſaz 
für Wittenberg gegründet worden. 

In allen bewegten und großartigern Zeitlagen tritt eine Neis 
gung zu öffentlichen Verfammlungen und Volköfeften hervor, weil 
man dadurch eine befonders günftige Gelegenheit erhält, duch Ent- 
wicklung von Beredſamkeit das Volk für die höhern Ideen der Zeit 
zu erwärmen, und zur Antheilnahme an den edleren Beftrebungen 
zu ermuntern. Aus diefem Grunde ift auch die Deffentlichleit ber 
Rechtspflege für freie Nationalzuftände eine fo wichtige und unent⸗ 
behrlihe Einrichtung. Während des Iebhaften Principienfampfes 
im Sahre 1817 kam man nun von Seite der ftudierenden Jünglinge 
in Sena ebenfalls auf die Idee, Durch öffentliche Berfammlungen 
und Fefte auf den Geift der Nation im beffern Sinne zu wirken. 
Es fiel in jenes Jahr gerade die dritte Säcularfeier der Reforma- 
tion, welche am 31. October 1817 mit größerem Exnfte, als je, vor 
fid) gehen follte. Zugleich ward in demſelben Monat der große 
Sieg bei Leipzig, welcher die Franzoſen aus Deutichland vertrieben 
hatte, in Norddeutſchland alljährlich Durch euer auf den Bergen 
und andere Zeichen der Freude feftlid, begangen. Deßhalb famen 
einige Studenten auf den Gedanken, beide Veranlaſſungen zur Ber- 
anftaltung eines Feftes zu benüzen, weldyes der Erinnerung an die 
Neformation und an die Leipziger Befreiungsfchlacht zugleich gelten 
fol. Dan wählte den 18. October, als Hindeutung auf die Befreis 
ung von dem politifchen Joche Frankreich's, zu dem Tag des Feſtes, 
und die Wartburg bei Eifenach, als Anfpielung auf die Befreiung 
von dem geiftigen Joche Rom's, zu dem Orte des Feſted. 

Augenjcheinlich war die dee finnreich, denn Ort, Zeit und Ver⸗ 
anlaſſung lieferten Die vwortrefflichften Gegenftände für die Bered- 
famfeit, und waren wohl geeignet, die Verſammlung erhebend zu 
ftimmen und für große Entſchlüſſe empfünglich zu machen. 

Zwei fudierende Sünglinge, Maßmann aus Berlin, Damals auf 
der Hodjichule in Jena, und Hoffmann aus Nödelsheim, damals 
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anf der Univerfität in Gießen, welche fih im Herbft 1816 zufällig 
zwifchen Frankfurt und NRödelöheim zufammenfanden, faßten den 
Plan für das Wartburgs-Feſt zuerft und verbreiteten ihn weiter, jeder 
in feinem Kreije. Der Gedante fand fogleich Anklang und die Feier: 
lichkeit kam vefonders durch den Eifer- der Studierenden in Jena 
wirklich zur Ausführung. Es waren freilich nur ungefähr 300 Stu- 
denten zugegen, meiftend aus Jena, und die Verſammlung fohin 
der Zahl nad) fehr unbedeutend; doch es hatten ſich auch Studies 
zende von mehreren Univerfitäten eingefunden, welche gleichjam die 
Abgeordneten derfelben bildeten und Die auf dem Feſte empfangenen 
Eindrüde weiter ausbreiten fonnten, und infoferne erlangte die 
Berfainmlung eine größere Bedeutung. Zugleich fchloß fich der 
Landſturm von Eifenach dem Feſte an, und die innige Eintracht 
zwifchen Bürgern und Studenten erhöhte die freudige Begeifterung. 
Unter der Burſchenſchaft war Damals die Turnkunſt fehr im Schwunge, 
es trat daher bei dem Fefte auch eine Turnerſchaar auf, welche ihre 
erlangte Uebung zeigte. Nicht nur viele Lieder wurden abgefungen, 
welche für das Feſt beſonders gedichtet worden oder fonft paffend 
waren, fondern auch zahlreiche Reden gehalten, in denen fich der 
neue Geiſt der ftudierenden Jugend und vornehmlich der Burfchen- 
Schaft abdrückte. Auch der Profeffor Fries aus Jena trat als Spre- 
her auf, und verbreitete fich in einer entichiedenen Rede über den 
nen erwachten Freibeitäfinn des deutſchen Volkes und die allgemeis 
nern Mittel, un denfelben zu pflegen und zum Beſſern zu wenden. 
Abends begab fi) dann die Feftverfammlung im feierlichen Zuge 
auf den Wartenberg, wo man die üblichen Freudenfener des 18. Dc- 
tobers anzüudete. Hier wurden wiederum Lieder abgejungen und 
Reden gehalten; indefien es fiel auch eine Handlung vor, welde 
befondern Anftoß erregte: die rafchen Zünglinge wollten nämlich ihren 
Unwillen gegen die reactionäre Richtung finnbildlich ausdrüden, und 
verbrannten darum auf den Scheiterhaufen nicht nur einen Schnür- 
leib, einen Patentzopf amd einen Korporalftod, jondern auch meh⸗ 
rere Bücher. Durch die Verbrennung des Schnürleib8 follte die 
Verachtung des fuzerhaften, weichlichen, affectirten Modeweſens, 
durch die Zerftörung des Zopfes die Mißbilligung der Pedanterie 
und durch die Vernichtung des Korporalftods der Unwille über die 
Tyrannei der alten Zeit ausgedrüct werden. Unter den verbrannten 
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Büchern befand ſich der Code Napoleon, ein Goder der Gendarmerie 
von Kampz, die Gefchichte des deutſchen Reichs von Kobebue, eine 
Schrift Harl's über eine angemefjene Polizei an Univerfitätsorten, 
Haller's Reftauration der Staatöwiffenichaft, Ancillon’s Schrift über 
Souverainetät und mehrere andere. Endlich wurde auch mittelft 
Abfingung eines Liedes den Anhängern des Geheimenraths Schmalz 
und überhaupt den Männern feiner Gefinuung ein fogenanntes Pe- 
rent gebracht. 

Wie man flieht, war der ganze Vorfall jo unbedeutend, daß er 
in freien Ländern nicht die mindefte Aufmerkſamkeit erregt haben 
würde, und kaum der Gegeuftand öffentlicher Befprechung werden 
fonnte, Allein in Deutfchland war man durd) die lange Zeit des 
Staats- und Volksverfalls dem öffentlichen Leben und den freien 
Meinungsäugerungen jo fehr entwöhnt worden, daß das unbedeus- 
tende Wartburgd-Feft aufferordentliches Auffehen machte, und zugleich 
nicht nur das Mißfallen der Regierungen erregte, jondern denfelben 
fogar ernſtliche Beſorgniſſe einflößte. Bon Seite der Reactionäre 
benüzte man den Vorgang mir dem größten Eifer, um noch heftiger 
über die revolutionären Tendenzen zu fprechen, wofür man bald 
eine bejondere Bezeichnung fand: „demagogifche Umtriebe.“ In 
den Reden des Wartburgs-Feſtes wollte man nun nichts ald Auf: 
forderungen zum Aufruhr, und in dem Verbrennen von Symbolen 
und Büchern ſchon faft die That erbliden. Es traten aber auch 
Männer Hon der entgegengefezten Seite vertheidigend auf, und 
ftellfen dur) ruhiges Urtheil die Sache unter den richtigen Gefichtö- 
punct, indem fie zeigten, daß zwar viele Mebereilungen und Mißariffe 
begangen worden jeien, im Ganzen hingegen der Grundgedanke 
und auch der Character des Feſtes würdig geweien wäre y. Das 
war in der That ein fehr reifes und richtiges Urtheil. 

Nur Tüchtigkeit der Geſinnungen und Reinheit der Sitten be— 
gründen und erhalten die Freiheit der Völker: wenn nun Die edleren 
Singlinge einer großen Nation fid) gegenfeitig. ermuntern wollen, 
jene Eigenfchaften zu erwerben, zugleic) ihre Geiftes- und Leibes- 
fräfte zu üben, gegen Verweichlihung, Heuchelei und Knechtsſinn 


’) Am meiften zeichnete fich eine Abhandlung des rühmlichſt befannten Res 
gierungsrathes Grävell in folhem Sinne aus. 
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fi) Haß. einzuflößen, wenn fie, fagen wir, im dieſen Beltre- 
bungen einen Theil ihrer nothwendigen Vorbereitung für das Leben 
erbliden, jo kann das nur eine erfreuliche Erfcheinung der Zeit 
genannt werden. Jene Abficht Ing nun wirklich der Idee des Wart- 
burgs⸗Feſtes zum Grunde: die Studierenden wollten dadurch zu ers 
fennen geben, daß die deutſche Jugend fich tüchtige Gefinnungen 
und einen reinen moralifchen Sinn aneignen, daß fie ihre Seele mit 
Widerwillen gegen das Schlaffe, Pedantiſche, Weichliche erfüllen, 
vor allem jedoch gegen die Unterdrüdung mit edler Entrüftung fi 
waffnen wolle, um einft im Leben würdige Beförderer der öffent⸗ 
"lichen Freiheit und des Volkswohles werden zu Fönnen 2). Die 
Nede des Profeſſors Fries deutete ebenfalls auf einen ſolchen Sinn 
des Feftes hin, indem darin ausgefprochen wurde, daß der Mann 
im Leben erfüllen foll, was fi) die Begeifterung des Jünglings 
vorgefezt hat ?),. In allem dem Iag offenbar eine ſehr achtenswerthe 
Tendenz, und fannmtlihe Reden der jungen Studenten bewiejen, 
daß man wirklich eine ſolche zur Abſicht habe. 

Was bei dDiefen Reden und überhaupt der ganzen Characteriftit 
des Fefted unangenehm berührt, das tft nur die Art und Weife des 
Ausdrudes und der Haltung der Studenten. In beiden gab fi cine 
auffallende Schwulft und ein Bombaft fund, welcher mit dem Eifern 
der Verſammlung gegen Zopf und Pedanterie einen feltfamen Contraſt 
bildete. „Es it wohl der rechte Zeitpunct gekommen,“ fprachen Die 
Feſtredner, „in Diefer heiligen Stunde zu zeigen aller Welt, welche 
„Hehrgedanfen“ das Leben erhalten und geftalten follen und wie 


2) Daß das der Hauptzived des Feſtes auf der Wartburg war, wurde in 
mehreren Reden der Studierenden auf das beftimmtefte ausgeſprochen. „Und 
mit folchen Grundſäzen,“ fagten die Redner, „wollen wir einft zurüdtreten 
in’s bürgerliche Leben, fett und unverrüdt ald Ziel vor Augen das Gemein⸗ 
wohl, tief und unvertilgbar im Herzen die Liebe zum einigen deutſchen Bater- 
lande.“ Man fehe auch die folgende Anmerkung 4. 

3) „Jünglingsleben,“ rief er aus, „ift dem lauteſten Dienfte des Geiſtes 
der Wahrheit geweiht; von da fol er ausgegoflen werben über die Zukunft 
unferes Bolfs. Jünglinge! Was des Jünglings Berz erkennt, dem wird treu 
bleiben der Mann! Zünglinge! Was des Jünglings Mund befhwor, dem 
Toll treu bleiben der Dann, Und’ fo verbündet euch, daß im Geift Eins und 
Einig werde das dentfihe Vaterland, daß es im regen Gemeinſinn gebeihe 
zum Öffentlichen Leben !« 
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mit der „mildheiligen” Liebe wir paaren follen den’ tiefen grim- 
migen Haß wider alle Böfen und Buben im Baterlande!“ Auch 
das Wort „Geſell“ fpielte eine große Rolle in der gezierten und 
geſchraubten Sprache jener Deutſchthümler: „die Schmalz-Gefellen“ 
fagte man; bei der Verbrennung des Werkes von Haller hieß e8: 
„der Geſell will feine Verfaſſung des deutfchen Baterlandes“ u. f. w. 
Noch unangenehmere, ja ſelbſt widrige Gefühle erregte ferner der 
frömmelnde Zon der Deutſchthümler. „Der Herr hat und zu Brüdern 
gemacht,“ Aufferten fie, „laßt uns Brüder bleiben! Laßt uns dienen 
Alle dem ewigen Licht in unferm Herzen, Damit es auch flammen 
möge in vielen andern Herzen, und Damit das Volk nicht zu Grunde 
gehe in ftumpfer Gewohnheit ehrlofer „Fröhne:“ nur dann wird’s 
hell, warm und frei werden, für uns und die Zukunft, wenn wir 
Brüder in Gott find und bleiben!“ An einer andern Stelle hieß es: 
„Es ift nun die Zeit, daß wir lernen trodnes Brod effen, und auf 
der Erde Ichlafen, denn dem Gerechten ift oft fein Mahl bereitet 
und den Frommen fein Lager gededt. Bewachen wir vor allem Die 
Schlangen in unferer Bruft. Denn die Heuchler werden euch fagen: 
Brüder, liebe Brüder, fomntet, theilet das Prühl mit uns, hier liegt 
fidy’8 fo gut; aber uns loden fie nicht u. f. w.“ 

Diefe Trömmeleien ftreiften nahe an religiöfe Schwärmerei, und 
eine ſolche iit wenigftens in unfern Tagen fein Zeichen eines Fräftigen 
und gefunden Geiftes, fondern vielmehr einer überreizten, ſchwäch⸗ 
lichen und weichlichen Zeitrichtung. Indeſſen man darf nicht überjehen, 
daß die Souveraine ſelbſt jene frömmelnde Tendenz hervorricfen, 
fie führten zuerft die gleiche Sprache in ihrer ſeltſamen Urfunde der 
heiligen Allianz, und nun zeigten ſich Die Folgen derjelben im Leben. 
Auch die Schwulft und der Bombaft in der Ausdrudsweife der 
Deutichthümler ging nicht zuerft von den Studenten, jondern von 
einigen Schriftitellern jener Zeit aus, unter denen fogar einige der 
belichtejten und einflußreichiten die. Sprache auf Stelzen einhers 
fchreiten ließen. 

War nun aber auch die Form der Reden auf der Wartburg jchr 
geihmadlos und, die Wahrheit zu jagen, ziemlich lächerlich , fo ift 
dennoch nicht zu verfennen, Daß ein .tüchtiger Geijt die Jünglinge 
belebte. Man kann Daher wegen des guten Kernes die unäfthetiiche 
Aauffere Geftaltung vergeben, und daun muß man zugeftehen, daß 
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Grundfäze, wie fie auf der Wartburg andgefprochen wurden, der 
edleren Jugend nur zum Ruhme gereichen fönnen. Die begeifterten 
Sünglinge ſprachen einmüthig ihren Haß geaen die Unterdrüdung, 
- gegen die Heuchelei, Wohldienerei und Verweichlichung aus, fle ge- 
lobten, fi) eine unabhängige Gefinnung, Freiheitd- und Gerechtigs 
feitöfiebe anzueignen, und durch eine angemeſſene Vorbereitung, 
namentlich durd das Streben nad Erfenutnig der Wahrheit und 
nad) jeder menfchlihen und vaterländiichen Tugend fich tüchtig zu 
machen, einft als Lehrer, Richter und Vertreter des Volkes für die 
Beförderung der Freiheit und alles Guten zu wirfen *. Cntichlüffe 
der Art können nur rühmlich genannt werden, und überhaupt vers 
rietb der ganze Character des Wartburg-Feites einen Geift der 
Jugend, welcher bei richtiger Leitung in Zukunft Die beften Früchte 
tragen konnte. 

Was Das Verbrennen der Bücher anbetrifft, fo war das eüte 
jugendlidhe Zuftigfeit, welche gar feine Beachtung verdiente: wir 
halten die Leiter jenes Feſtes nicht für fo beichränft, daß fie die 
kühne Handlung Luther's nachäffen wollten, fondern glauben viel- 
mehr, Daß die ganze Gefhhichte nichts war, als ein gewöhnlicher 
Studentenhumor 5). Doch welchen Lärm erregte gerade diefer Vor⸗ 
fall im Lager der Reactionäre: man babe auch deutſche Geſezbücher 
und obrigfeitliche Verordnungen verbrannt (den Gendarmerie-Coder 
von Kampz), hieß es, und nun fei klärlich angezeigt, Daß alle gefez- 
lihe Ordnung umgeftoßen, und die Revolution in Deutichland jofort 
begonnen werden fol. Obgleich alle verftindigen Männer in öffent: 
lien Schriften zeigten, daß es ungeſchickt und tactlos fei, einem 
einfachen Studentenfefte eine jo unermeßliche Wichtigkeit beizulegen, 
obgleich fie bewielen, Daß der Geift des Feftes im Ganzen würdig 
und lobenswerth war, jo fingen Doch felbft Die Regierungen Feuer, 
und machten Auftalten zu volitifchen Berfolgungen und Unterſu⸗ 


*) Das waren zum Theil wörtlich die Ausdrücke in den Reben der Stu⸗ 
denten. 

) Solches zeigten ſchon die dabei abgeſungenen Lieder. 3. B. 
„Zulezt noch ruſet Pereat 

Den ſchuft'gen Schmalz-Geſellen! 
Und dreimal Pere-Pereat! 

So fahren fie zur Doölten I 
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Hungen. Nichts bewies mehr den Kindheitszuftand Deutfchland’s in 
der Politit zu der damaligen Zeit, als dieſes unbegreifliche Ver⸗ 
fahren von Seite der Staatdgewalt. 

Verſchiedene Redner anf dem Wartburg-Fefte hatten ſich auch über 
das neue Verfahren der Fürften beklagt, und einer fogar geäußert, 
daß diejelben ihre Verheißungen, welche fie in Bedrängnig und Noth 
gegeben, keineswegs erfüllt hätten, fondern vielmehr jezt wieder ihr 
Spiel mit dem Volke trieben. Hierdurch wurde nun der Berdruß 
der Regierungen angeregt, und da man zugleich in dem ganzen 
Feſte Spuren und Einflüffe geheimer Bünde wittern wollte, fo wur- 
den den Urhebern und Theilnehmern deffelben aud gefährliche poli- 
tifche Tendenzen untergelegt. Nun ift wohl zu bemerken, daß das. 
Feſt einzig und allein das Werk der Burfchenfchaft war, und daß 
auffer den Anhängern der leztern feine andere Studenten, namentlid) 
feine Mitglieder der Landsmannfchaften oder der Corps, zugegen 
“ waren. Jene Verbindung ermedte darum fortan den Verdacht der 
Regierungen und wurde für fInatögefährlic gehalten. Geführlid) 
wur fie allerdings, nur nicht in dem Sinne, wie die Kabinete es 
meinten, fondern in einer wejentlich andern Beziehung, und eben 
deßhalb hätte auch Das Verfahren der Regterungen ganz anders fein 
follen, als e8 leider fid) geftalten follte. | 

Wir haben das Gute, welches in der Burfchenfchaft lag und durch 
fie bewirkt wurde, oben unbefangen und bereitwillig anerfannt ; 
allein die geihichtliche Treue nöthigt zu dem Geftänduiß, Daß jene 
Berbindung nur zu bald einen verkehrten Geift annahm und der 
freifinnigen Richtung, fowie den politiid) reformatorifchen Fortichritten 
der Nation ganz entichieden Eintrag that. Wenn die Mitglieder 
des befagten Vereines eine eigenthümliche Tracht annahmen, alt= 
deutſchen Rod und lange Haare, fo hatte das bei Studenten, welche 
fid) meiftens durch die Kleidung auszeichneten, wenig zu bedeuten, 
und war auch fo ganz unpaſſend feineswegs. Weſentlich anders 
verhielt ed fich mit der myſtiſchen, puritanifchen Gemüthsrichtung, 
welche wie ein anſteckendes Fieber plözlid und allgemein über Die 
Theilhaber jener Verbindung gefommen war. Faſt ohne Ausnahme 
nahmen fie jümmtlic Die Sprache der Bibelfprüche an, und gefielen 
fih zugleidy in einem pathetiichen Lehrerton, welcher bald zu wirk- 
lichen Dünfel führte. Dazu fam noch, daß die dentſche Gefchichte 
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früher ganz falſch aufgefaßt und ſelbſt gelehrt worden war. Es 
bildeten ſich nun über das Weſen unferes Nationalcharacters ganz 
irrige Begriffe, und dieſe brachten unter den Einflüffen der unklaren, 
frömmelnden Richtung die myflifche nationale Heberipannung hervor, 
welshe man mit dem Wort „Deutſchthümlerei“ fo gut bezeichnete, 
Daß feztere im Vereine mit den religidfen Puritanismus feltfame 
Ausgeburten des Gehirns erzeugen nnd bei einzelnen jungen Leuten 
ſelbſt bis zur politifch-religiöfen Schwärmerei führen konnte, ift un 
verfennbar! Was war aber das befte Mittel, um die Krankheit 
von weiterer Verbreitung abzuhalten und allmälig zu heilen? Die 
Mitglieder der Landsmannfchaften auf den Univerfitäten hatten das 
bald ausgefunden: fie verhöhnten die gefchraubten Reden der Bur⸗ 
ſchenſchaft, fie ftellten, die Sprecher derfelden in Haltung und Ge- 
behrden nahahmend, als näſelnde Methodijtenprediger dar, und 
hatten bald die Genugthuung, daß die burfchenfchaftlichen Deutfch- 
thümler auch von dem Volke ausgelacht wurden. 

Gine Richtung, mweldye mit Erfolg einmal Lächerlih gemacht 
worden ift, wird nie mehr gefährlich: im Gegentheil wird dadurd) 
die Begeifterung ſelbſt bei ihren Anhänger allmälig abgekühlt, und 
fowie das geichicht, regt ſich auch bei diejen bald ein gewifles Schaan- 
gefühl über die Verirrung. Die jeltfane Sprache und das ganze 
Gebahren der burichenichaftlihen Deutſchthümler gab num den reich— 
ften Sioff zu Spöttereien ab: denn ſogar in den Füllen, wo ihre 
Gefinnungen patriotifch, fittlih und rühmlich waren, geriethen fie 
Durch die verkehrte Form des Ausdruds in die Gefahr, ſich lächerlich 
zu machen. So waren jelbjt die Mipbilligungen, welde die Redner 
auf dem Wartburg- Zeit in Beziehung auf die reactionäre Richtung 
ausſprachen, in dem angenommenen, jehwälftigen und frömmelnden 
Tone ausgedrüdt, jo daß fie, anftatt Entrüftung, vielmehr Lachen 
hätten erregen follen 6). 


°) Der Vorwurf, daß vie im Befreiungsfrieg ertpeilten Berfprechen der 
Fürften nicht erfüllt worden feien, ward von dem Dauptiprecher des Feſtes, 
dem Studenten Nödiger, ausgeſprochen. Diefer prüdte fih nun in folgender 
Weiſe aus: 

„So haben wir eingefehen, was alle Gefchichte Iehrt, was fie uns auch hat 
fühlen laſſen, daß ein Boll nur gefund und herrlich wachfe und gebeihe, fo 
ed dem Gotte ver Gerechtigkeit Tempel baut auf feinem Boden und in feinem 

Wirt his Geld, d. deutſch. Staaten. I. 36 
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Offenbar war daher die Kampfesirt, welche Die Mitglieder der 
Landsmannfchaften wider die Deutſchthümler annahmen, das befte 
Mittel, die Ueberfpannung der Burfchenfchaft unſchädlich zu machen; 
indefjen die Regierungen fahen die Sache von einem ganz andern 
Geſichtspunct an, fie ärgerten ſich über die freimüthigen Aeußerungen 
der jungen Leute bei dem Wartburg-Feſt, und ließen fih in Der That 
überreden, daß die Verſammlung dortjelbft ein erfter Schrütt zu ges 
fährlihen, aufrührerifchen Neigungen gewejen fei. Zuerſt ftieß der 
öftreihiihe Beobachter, ein Organ des Fürſten Metternich, in Die 
Poſaune, und ergoß fich in ſtrengem Mißfallen über alle Borgänge 
auf der Wartburg. Dabei blieb es jedod) noch nicht, es wurde viel- 
mehr fogar die Diplomatie in Bewegung gefezt und jonft mehrfällige 
Beichwerden bei der Regierung von Weimar angebradyt. Um den 
geäußerten Bejorgniffen und den verichiedenartigen Deutungen des 
Feſtes zu begegnen, erſtattete der Minifter von Fritſch am 11. No⸗ 
vember 1817 einen Bericht an den Großherzog über das Wartburg- 
Feſt, worin er mit der rühmlichften Einfiht und Ruhe die Sache 
ganz auf den Gefihtöpunct ftellte, wohin fie gehörte. Er zeigte auf 
das bündigſte, daß das Faſt aus einer guten Abficht hervorgegangen, 
und im Ganzen auch mit Eintradyt und Ordnung ausgeführt worden 
fei. Nur müſſe man bedauern, Daß Einzelne einigen Muthwillen 
verübt und Daß zugleich viele Reden, namentlic) jene des Profeffors 
Fried, einen gänzlichen Mangel an Geſchmack verrathen hätten. Mit 
diefem Urtheil war jo zu jagen der Nagel auf den Kopf getroffen 
worden, und billig hätte man dabei die Sache bewenden laſſen follen; 
allein man wollte von Seite der Reactionäre nicht ruhen, bis die Re- 
gierungen zu Berfolgungen fortgeriffen würden, und jo hatten denn 








Herzen, wenn c8 dem wahrhaften Geifte ver Wahrheit dienet, daß er es führe. 
Wir Deutfhe aber find rechte Brüder geivorden, vor vier Jahren in der 
großen Zeit; und man will die Brüder wieder trennen; man hat angerufen 
den Gott der Wahrheit und Gerectigfeit und der Ehre, in allen Herzen, da 
Er allein nur retten fonnte, um nun mit ihm und dem Volk ein Narrenfpiel 
zu fpielen! Bon wen erwarten wir nun das Andere? Ich fage Euch, Ihr 
deutſchen Zünglinge — o könnt ich's donnern in Euer Herz! — Bir find dazu 
berufen, die wir Träger fein wollen ver Wiſſenſchaft, Prediger des wahrhafe 
tigen Geiftes im Volke, und des Volkes wadere Iebendige Vorbilder, und es 
geben viele, vor und mit ung, venfelben Weg!“ 
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einzelne Männer ſchon vor der Berichterftattung des Minifters von 
Fritſch auf Einleitung von Unterfuchungen wenigftens indirect ange: 
tragen, Dadurch wurde nun Die aufgeflärte und gutgefinnte Re- 
gierung von Weimar jelbft wider ihren Willen zu weiteren Einfchreis 
tungen genöthiget. 

Am 9. November 1817 beichwerte fih nämlich) der preußiiche 
Geheime Oberregierungsrath Karl Albert von Kampk bei dem 
Großherzog von Weimar über das Berbrennen der Bücher, und 
ftellte ihm die Beurtheilung der Folgen’ anheim, welche aus einem 
jolden Frevel entipringen müßten. Wenn fi) die Studenten an dem 
Beichwerdeführer durch das Verbrennen feines Gendarmeriecoder 
hätten rächen wollen, fo war dieß allerdings ungereimt, da er die Ge- 
feze nicht gemacht hatte: wie mochte aber ein fo hochftehender Staats⸗ 
beamte auf jenen unbedeutenden Borfall ein fo aufferordentliches Ge- 
wicht Tegen? Nach der Befchwerdeichrift deſſelben hätte man meinen 
follen, daß die Revolution in Deutichland ſchon in hellen Flammeu 
ausgebrochen fei. „Das Teuer,” fagte er, „was in Frankreich zulezt 
den Thron ergriff, ift von dem Scheiterhaufen ausgegangen, welchen 
ausgelaffene Demagogen den für den Thron erjchienenen Schriften 
errichtet haben”. Bald wurden indefjen die Ausdrüde noch ſtärker, 
und e8 brach ſogar eine wirkliche Leidenfchaft hervor )). Und alles 
das, wegen eines einfachen Studentenfcherzes! „Mit welchen Buch— 
ftaben,“ rief Kamptz pathetifh aus, „wird die Geſchichte der deute 
hen Aufklärung diefen Frevel in ihren Annalen verzeichnen, dieſer 
Scene der höchſten Barbarei einft gedenken ?” Die Antwort ift, daß 
die Geſchichte einer folchen Spielerei junger Leute gar nicht erwähnt 
haben würde, wenn die Staatsbeamten nicht einen fo großen Lärm 
darüber aufgeſchlagen und dadurd) nicht endlich ernjte Kolgen aus 


”) Solches ergibt fih aus folgender Stelle: „Meine Bermuthung, daß im 
Cenſurſtandrecht auf der Wartburg fo manche waren, welchen die öffentliche 
Ruhe ımd Ordnung in unfern Staaten ein wahrer Gräuel iſt, und welchen 
es vortheilhafter wäre, wenn, wie in Stalien, fo auch in Deutfchland, der 
rechtliche Bürger die Sicherheit vor Räubern erft von dieſen felbft erfaufen 
müßte, ift dadurch völlig gerecdhtfertiget, daß dem auf der Wartburg gefchrie- 
benen Brandbrief, dem in allen veutfchen Staaten zuerfi in Eurer Königl. 
Hoheit Lande geftifteten eigenen Polizeicolegium zum Hohn, der Entſcheidungs⸗ 
grund angehängt iſt, daß es in Deutfchland Feiner Poliget hidurfe. 
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dem Vorfall herausgepreßt hätten. . Kein verfkindiger Mann wird 
einen Meinungs-Terrorismus, der durch das Verbrennen mißliebiger 
Schriften fi Außert, in Schuz nehmen wollen; allein man muß 
doch den Scherz vom Ernft, den muthwilligen Humor junger Leute 
von berechneten Angriffen handelnder Münner unterjheiden. 

„Es ift freilich wahr, daß die Studenten die Verbrennungs⸗Hand— 
fung theilweife nicht als einen bloßen Scherz, fondern ald Ernft 
betrieben, aber von dieſer Seite wurde die Sache gerade wieder Durch 
den gravitätifhen und gezierten Ton lächerlich, welchen Die Deutich- 
thümler annahmen. Sie begleiteten nämlich dad Verdammungs⸗ 
urtheil, welches über einzelne Bücher vor dem Ginwerfen derfelben 
in das Feuer gefprochen ward, mit folgenden feltfamen Bannſprüchen, 
bei der Schrift Ancillon's fagten fie: „Fröhne du fortan dem Zwing- 
herrn der Hölle!“ bei jener Harl's: „Fahre hin, du böfer Feind und 
Widerſacher der edlen Sugendfreiheit!” bei einer andern Schrift: 
„Der Kerl muß brühwarm gefalzen und gepfeffert werden !" Würde 
diefe Sprache, wenn fie nicht Scherz, fondern Ernft fein follte, nicht 
um fo viel lächerlicher werden ? 

In Folge der förmlichen Denunciationen des Geheimen Oberregies- 
rungsrathe3 von Kampk, wie defjen Eingaben in den Acten au$- 
drüdlich genannt werden, wurde nun der Großherzog von Weimar 
gezwungen, wider den Profeffor Fried eine Unterfuchung einleiten 
zu laffen. ‚Bei der weifen und ruhigen Haltung jenes Fürften und 
feiner Minifter, welche in der That äufferft rühmlich war, hatte freilich 
die Sache feine Folgen: e8 wurde vielmehr von der Landesregierung 
in Weimar bald und zwar durch eine Entiehliegung vom 29. De- 
cember 1817 ſelbſt anerkannt, daß eine Griminalunterfuhung gegen 
den Angefchuldigten nicht flatt finden könne: indeffen die Bahn der 
Meinungsverfolgung war einmal gedffnet, die Zeidenfchaften erhizten 
fich von beiden Seiten, und jo hatten denn fo unbedeutende Borfälle 
zulezt gleichwohl fehr ernfte und zwar unglüdliche Folgen. 

Hätte man das Ganze jo behandelt, wie e8 die Mitglieder der 
Landsmannfchaften thaten, hätte man die Schwulft, den Bombaft und 
den überfpannten Pnritanismus der burfchenfchaftlichen Deutfch- 
thümler mit Spott angegriffen, fo würden diefelben durch das all- 
gemeine Gelächter bald zum Schweigen gebracht worden fein und 
unmerklich fih verloren haben. Da man ihren Neden und Unter- 
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nehmungen hingegen eine fo große Wichtigkeit beilegte, daß man 
ihnen die Kraft zur Hervorbringung eines welthiftorifchen Ereigs 
nifjes, einer Staatsummwälzung in Deutſchland, zufchrieb, jo wurde 
der Dünkel, welcher allen Puritanern eigen ift, noch beftärkt. Die 
jungen Leute verfenkten fih nun immer tiefer in ihren politifch- 
religiöfen Jargon, fo dag Einzelne durch ihren myſtiſchen Fanatismus 
endlich den Verſtand verloren und in der Geifteözerrüttung wirklich 
Handlungen begehen Tonnten, welche der Reaction den Sieg in Die 
Hände fpielen mochten. So fam es in der Folge wirklich, und hierin 
ltegt der Grund, warum wir ung länger mit einem Borfalle beſchãf⸗ 
tigen mußten, welcher an ſich ſo geringfügig war. 

Zunächſt erhob ſich jezt in Deutſchland ein großer Streit, ob die 
Idee der allgemeinen Burſchenſchaft nüzlich oder ſchädlich ſei, und 
an demſelben nahmen fortan nicht bloß die Studierenden, ſondern 
auch Gelehrte und Staatsmänner Antheil. Hierdurch wurde ein - 
einfacher Studentenhandel allmälig in den Bereich widhtiger Stants- 
angelegenheiten verjezt, und die Sache nunmehr aus verjhiedenen 
Gründen bedenflih. Bor allem wurden die jungen Leute auf den 
Hochſchulen zu dem Wahne gebracht, daß fie wirklich ſchon berufen 
jeien, auf das Schickſal der Nation einzuwirken und im öffentlichen 
Leben eine Rolle zu fpielen: das vermehrte wiederum den Dünkel 
der Burſchenſchaft. Allein noch gefährlicher wurde das Ganze das 
durch, daß fich jezt auch unter den Männern die Frömmelei mit dex 
Burſchenſchaft befchäftigte, diefelbe in Schuz nahm, und fie ermuns 
terte, ihre puritanifche Schwärmerei noch weiter zu entwideln. Bon 
dDiefer Seite fagte man, daß auf den gelehrten Schulen bisher Fein 
chriſtlicher Geift geberricht habe: alle Zeit werde nur für die heid- 
nifhen SKlaffifer verwendet, und deßhalb brächten die Sünglinge, 
welche die Academie beziehen, Feine evangelifche Ein- und Ueberſicht 
mit, und es mangele fomit aud) an wahren gehaltvollen Ideen und 
Achter Weisheit. Diefem Mangel follte die religidfe Richtung der 
Burfchenichaft abhelfen, Wie man nun die feztere zu geftalten ſuchte, 
und welche Bedeutung fie dann erlangen mußte, ergiebt ih am 
beiten aus einer Schrift, worin der Profeſſor Lindner in Leipzig 
ſeine Anſichten uͤber die Beſtimmung, jener Studentenverbindung 
niederlegte. Er übergab dieſelbe der Leipziger Burſchenſchaft zur 
Meberlegung, und fie ging dann aud) in Zeitfchriften über, 
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Darin fagte er nun, „die wahre Freiheit beftehe in dem Freifein 
und Freiwerden von allen Thorheiten der Welt. Durch diefes Frei- 
fein trete der Menfch in die Wahrheit, d.h. er erwerbe fid) das Ein- 
und Einsleben mit dem Wahren, Schönen und Guten, oder die Einige 
keit mit Gottes Willen. Der an Gottes Willen gebundene Menfch 
fei der freiefte auf Erden, denn die Liebe in der Wahrheit mache ihn 
frei, folglich Fönne auch die academiſche Freiheit nichts anderes fein, 
als das firengfte Gebundenfein an Gottes Willen, Unter folden 
Umftänden liege die Aufgabe für den Burschen darin, von den Fehlern 
feines bisher geführten Lebens fid) 108 zu machen: fei er Dann frei 
geworden, fo werde er in Zukunft alles anwenden, um in aller 
Sanftmuth, ohne alle Gewalt, als die der Liebe und Wahrheit, Die 
Thorheiten feiner Brüder zum Schweigen zu bringen, möge er diefe 
Thorheiten bei Zürften, Obrigfeiten, Adel, Gelehrten, Bürgern 
oder Bauern zu befeitigen haben: das fei dann ein und daſſelbe 
Streben: — nämlich in chriftlicher Liebe und evangelifhem Muthe 
beizutragen, daß die Welt wahrhaft erlöfet werde. Hierdurdy wäre 
nun die Tendenz der Burfcheufchaft angedeutet: fie habe die hier 
gefchilderte Freiheit zum Zweck, und dann erfcheine Luther ald der 
Vorburſche einer ächt deutſchen, d h. chriſtlichen Burfchenfchaft !“ 
Wenn das Männer, wenn das Profeſſoren im Ernſte ſchreiben 
fonnten, jo mag man fich denken, welche Verirrungen bei übers 
fpannten jungen Leuten vollends eintreten mochten! Sezt nahm die 
Burſchenſchaft der Deutſchthümler in der That eine widrige Geftalt 
an, und fonnte der ſchönen, aufftrebenden Richtung der Zeit ernfts 
liche Nachtheile bereiten, Man fieht nun aber auch, wie genau die 
Ereigniffe im Leben zufammenhängen, wie aus einem politifchen 
Mißgriff der Mächte eine lange Reihe anderer fich entwidelt. Die 
Souveraine haben durch die Urkunde der heiligen Allianz zuerft von 
einer myſtiſchen Gefühldaufregung fich fortreiffen laſſen, und das 
Beifpiel gegeben, die Bibelſprüche unmittelbar auf die Staatsan- 
gelegenheiten anzuwenden: diefe Sprache fhlug bei einem Theile 
der deutſchen Studenten und Profefjoren Wurzeln, und nun zeigten 
fih die Früchte. Möge man fich daher wohl hüten, in die Politik 
die Religion mit einzumifchen: bei den germanifchen Stämmen ift 
das vornehmlich gefährlich ‚ und wenigftens in Deutfchland wurde 
das politifche Streben jedesmal geftürzt, wenn fich religiöfe Ten 
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denzen einmengten. Nichts war darum in der boffnungsvollen Zeit 
nad dem Befreiungäfriege unglücklicher, ald die frömmelnde, puri- 
tanifche und myftifche Richtung , welche fowohl auf dem Wartburg- 
Feſte, als in der folgenden Haltung der Burfchenfchaft auftrat: 
denn man fonnte faft mit Sicherheit erwarten, Daß diefelbe bei be- 
deutender, fernerer Verbreitung und bei der Lebertragung auf das 
Bolt der politiihen Reaction den Sieg in die Hünde fpielen 
werde. — 

Ein wichtiges Ereigniß im Sabre 1817 war ferner die dritte 
Sücularfeier der Reformation, allein diefe ward auf eine fehr wür- 
dige, ernfte und erhabene Weife begangen. Allgemein faßte man 
das Feſt vom Geſichtspuncte der geiftigen Freiheit und der. Aufs 
Härung auf: die Elaren Geiftlichen befanden fi) in der unermeßlichen 
Mehrheit, und der Sinn des Volkes zeigte fi) fo gefund, daß man 
bei den Feierlichkeiten feine Spuren von myftifcher und puritanifcher 
Ueberſpannung wahrnabm. Gerade umgekehrt wollte das Volk mit 
dem erhebenden Ereigniß einen practiichen Nuzen der Religion vers 
binden ,. und man benüzte dafjelbe daher vielfältig zur Gründung 
nener Lehr- oder Wohlthätigkeitsanftalten. 

In Berlin ward das Felt von der Bereinigung der beiden evanz- 
gelifchen Confeſſionen begleitet, und es herrſchte ein fchöner Geift 
der Eintradht. Der König Friedrich Wilhelm III. reiste am 31. Oc⸗ 
tober mit feiner Samlilie nach Wittenberg ab, und legte dort den 
Grundftein zu einem Denkmale für Luther. Man hatte die Häufer, 
wo Luther und Melanchthon einft wohnten, mit Zweigen und Blumen 
gefhmüdt, und dorthin wallte nun freudig die Bevölkerung, um noch 
den Manen der Reformatoren ihren Dank auszudrüden. Allenthalben 
im proteftantifchen Deutfchland wurde die Hundertjährige Jubelfeier 
der Reformation auf eine finnige Weile begangen, Doh was am 
fhönften blieb, das waren fehr erfreuliche Zeichen der Duldung, von 
denen das Feſt vielfältig begleitet wurde. Auch in den fatholifchen 
Ländern Deutſchland's geftatteten Die Regierungen nicht nur ſehr 
bereitwillig die erhebende Feierlichkeit, welche in einem Jahrhundert 
nur ein Mal ftatt findet, fondern beförderten auch diefelbe, In Wien 
wurde Das Jubelfeſt in der evangelifchen und in der reformirten 
Kirche drei Tage lang mit Pracht begangen, und auch in allen an- 
dern proteftantifchen Kirchen des öſtreichiſchen Kaiferflantes fand 
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die Feierlichfeit in würdiger Weife ftatt. Von Seite der bairiſchen 
Regierung waren aus eigenem Antriebe Anftalten getroffen worden, 
daß die dritte Säcularfeier der Reformation in allen evangelifchen 
Landestheilen, Gemeinden und Kirchen in ergreifender Weife vor 
fid) gehe. In Marburg wohnte der Tatholifche Prediger van EB dem 
Sottesdienfte der Reformirten und Lutheraner bei. Solche Erſchei⸗ 
nungen waren überaus beruhigend und erfreuend, nichts ift ein. 
größeres Bedürfniß Deutfchland’3, als die religiöfe Duldung. Es 
waren die vielfältigen Beweife Derjelben bei dem Jubelfeſte der 
Reformation im Sabre 1817 fohin eine wahre Wohlthat. Unendlich 
bedauerlich blieb es, daß bei einem folchen gefunden Sinn der Nation 
Die Neigung zu dem Puritanismus gerade bei einer politijchen Partei 
fid) äufferte. Daß durch die leztere Richtung die Zwede der Reac- 
- tion gefördert werden würden, war nur zu gewiß. Südlicher Weiſe 
wurden indeffen noch vor einem endlichen Siege derjelben durch Die 
Macht der Umftände in der politifchen Entwidlung der Nation ' einige 
weſentliche Kortichritte gewonnen. 











Fünftes Haupiſtück. 


Einführung der repräſentativen Verfaſſung in Baiern 
und Baden. | 


(Das Jahr 1818.) 


Nachdem die Hoffnung der Herftellung einer einheitlichen Reichs— 
Eovuftitution Deutſchland's nach repräjentativen Grundſäzen durch 
die Beichlüffe des Wiener Congreſſes vereitelt worden war, fo fezten 
Die gemeinfinnigen Männer ihr leztes Vertrauen noch auf die Ges 
währung von landftändifchen Berfaffungen in den einzelnen deutichen 
Staaten. Im Großherzogthum Weimar hatte die eingeführte frei- 
finnige Conftitution auch in Beziehung auf die allgemeine deutfche 
Nationalität fehr wohlthätige Folgen gehabt, da die Bevölferung 
dortſelbſt fihtbar größeres Gelbftgefühl erlangte, den öffentlichen 
Angelegenheiten eine lebhaftere Aufmerkjamfeit widmete und das 
durch auch den allgemein deutichen Jutereſſen theilnehmender ſich 
zuwendete. So förderte die freiere Regung in jenem Lande zugleich 
Das Streben nad) der Einheit Deutichland’s in hohem Grade, jv Daß 
in den Jahren 1816 bis 1819 dort die Tebhaftefte Sehnjucht nad) groß» 
artigern Nationalzuftänden Deutihland's ſich ausſprach. Man erwar- 
tete ähnliche Ergebuiffe nun auch von der Einführung von Conſti⸗ 
tutionen in andern Ländern, erblidte in denfelben ein Mittel zur 
Annäherung der einzelnen Stämme unter einander, und verſprach 
fid) davon jedenfalls die Erleichterung des Volkes in den Steuer: 
Iaften, die Begründung eines geficherten Rechtszuſtandes und die 
Vorbereitung der Maffen zur politifhen Bildung. Aus allen diefen 
Gründen blieb das Verlangen nad) landftändifchen Berfaffungen 
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immer gleich lebhaft. Man hatte früher gehofft, daß der Bundestag 
die Herftellung jener Gonffitutionen auf den Grund des 13. Artikels 
der Bundesacte für alle einzelne Länder anordnen werde; allein 
diefe Erwartung war nicht in Erfüllung gegangen. Dephalb beab- 
fihfigte man im Herbft 1817, eine Bittfhrift bei -der Bundesver- 
fammlung in Frankfurt zu übergeben, um die Bollitredung des, 
13. Artikels der Wiener Acte zu bejchleunigen. In diefer wurde 
die Bundesverfammlung angegangen, vermittelnd einzutreten, daß 
nicht nur die Vollziehung jenes Artikels, jonad) die Erledigung des 
dringendſten Anfpruches der Zeit, endlich erfolge, jondern daß auch 
in allen deutichen Ländern das Volk zur Berathung über die ein- 
zuführenden Verfafjungen Deigezogen, leztere Demnach auf dem Wege 
des Vertrages hergeftellt werden möchten. Vornehmlich ward dabei 
der Wunſch ausgefprochen, daß auf foldhe Weiſe in ganz Deutich- 
land eine wahre und würdige Volksvertretung eingeführt werde, 
und zwar, foviel das Wejentliche betreffe, nach möglichit gleichen 
Grundfäzen. Eine Bittjchrift der Art bereitete der heſſen-darmſtäd⸗ 
tifche Juſtizrath Bel vor, und fie ward auch bald mit mehreren tau⸗ 
ſend Unterjchriften bededt. Zir Vermehrung derfelben Freiste Die 
Bittfchrift hierauf in vielen Gegenden Deutſchland's; aber fie blieb 
am Ende, wie vorauszufehen war, gleichwohl ohne Ergebniß, Wenn 
ed auf den Bundestag allein angekommen wäre, fo hätten Diejenigen 
deutfchen Lander, welche noch feine Conftitution erhalten hatten, 
wohl noch lange darauf warten müffen. Zum Glüd trat jedoch in 
einzelnen Staaten der Drang der Umſtände dazwiſchen, und nöthigte 
die Regierungen, felbft wider Willen, zur Einführung von Verfaſ— 
fungen. Solches geſchah zunächit in Baiern. 

Sn dieſem Lande war Das Syſtem der unumfchränkten NRegies 
rungsgewalt unter dem Minifterium des Grafen von Montgelas 
ſehr ſcharf ausgeprägt, dafür gleihwohl in einer andern Richtung 
freifinnig gewirft worden, indem Die religidfe Duldung und Auf⸗ 
klärung befördert und die Lehranftalten bedeutend verbeffert wurden. 
Nah dem Austritt des Grafen Montgela® aus dem Minifterium 
hoffte man, daß die Regierung nunmehr auch in Beziehung auf die 
Berfaffungsfragen der freifinnigern Richtung der Zeit ſich zuwenden 
möge, und foldye Erwartung follte auch wirklich bald in Erfüllung gehen. 
Ob der Grund in dem Uebertritt des Hofes oder der Minifter zu 
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liberalen Grundjäzen zu fuchen fei, möchte bezweifelt werden: viel- 
mehr beftätigte fi) -dDie Borausfezung des Geheimen Staatsrathes 
Dabelow, das heißt, die baierifche Regierung wurde durch drückende 
Finunzverlegenheiten .‚genöthiget, im Jahre 1818 plözlich eine Con- 
ftitution einzuführen. Die Berfaffungsurfunde wurde am 27. Mai, 
dem Geburtstage ded Königs Marimilian Sofeph I., im ganzen 
Zande feierlih verkündet. Im Eingange derfelben wurden die 
Grundfüze, worauf fie beruht, überfichtlic zufammengeftellt, und 
zwar in edler, würdiger Sprache, wie bisher noch nichts Aehnliches 
in den Berathungen und Befchlüffen der Höfe über die Verfaflungs- 
frage vorfam. | 

„Freiheit der Gewiffen,” fo beginnt die Urkunde, „gewiflenhafte 
Scheidung und Schüzung deſſen, was des Staates und der Kirche 
ift: Freiheit der Meinungen mit gefezlichen Befchränfungen gegen 
den Mißbrauch: gleiches Recht der Eingebornen zu allen Graden 
des Stuntsdienfted und zu allen Bezeichnungen des Verdienſtes: 
gleiche Berufung zur Pfliht und zur Ehre der Waffen: Gleichheit 
der Gefeze und vor dem Geſez: Unparteilichkeit und Unaufbaltbarfeit 
der Rechtspflege: Gleichheit der Belegung und der Pflichtigfeit 
ihrer Leiftung: Ordnung durch alle Theile des Staatöhaushaltes: 
rechtlicher Schuz des Stantöcredits und geficherte Verwendung Der 
dafür beftimmten Mittel: Wiederbelebung der Gemeindelörper durdy 
die Zurüdgabe der Verwaltung der ihr Wohl zunächft berührenden 
Angelegenheiten: eine Standichaft, hervorgehend aus allen @laffen 
der im Staate anjülfigen Staatsbürger mit den Rechten des Beiraths, 
der Zuftimmung, der Willigung, der Wünfche und der Beichwerde- 
führung wegen verlezter verfaffungsmäßiger Rechte, berufen, um in 
öffentlichen Verſammlungen die Weisheit der Berathung zu verſtärken, 
ohne die Kraft der Regierung zu fhwächen: endlich eine Gewähr der 
Berfaffung, fihernd gegen willfürlihen Wechfel, aber nicht hindernd 
das Fortſchreiten zum Beffern nad) geprüften Erfahrungen!” 

„Baiern, das find die Grundzüge der aus Unſerm freien Ent- 
ſchluſſe Euch gegebenen Verfaſſung!“ Alſo ſpricht der König Maxi⸗ 
milian Joſeph J. in dem Eingange ſeiner Verfaſſungsurkunde vom 
26. Mai 1818. 

Verhielt ſich die Sache wirklich fo, wie ſolche ſchwunghafte Rede 
verſichert, ſo lag in der plözlichen Einführung einer Conſtitution in 
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Baiern allerdings ein wichtiges Ereigniß, denn diefer Staat fonnte 
bei feinem Umfang nach Umftänden wohl bedeutenden Einfluß auf 
Deutſchland erlangen. Da fi) das fpäter zu beftätigen jchien, und 
die Berfaffung in Baiern zu wichtigen Greigniffen Beranlaflung 
gab, jo müſſen wir diejelbe etwas näher kennen lernen. 

Die baierifhe Eonftitution vom 26. Mai 1818 ift vollfonmen 
- auf die Grundfäze des repräfentativen Staatsrechtd gebaut. Wäh- 
rend die Perjon des Königs für heilig und unverlezlich erklärt wird, 
macht die Berfaffungsurkfunde die Minifter und alle Staatsdiener 
für die Staatshandlungen verantwortlih. Daraus folgt von felbft, 
daß feine Regierungshandlung des Königs ohne die Gegenzeihnung 
eines Minifters rechtsgültig ſein kann, Niemand ohne eine folche 
einen Befehl des Königs vollftreden darf, oder ihm Folge zu leiſten 
verpflichtet iſt. 

Augenſcheinlich war ſchon das eine wichtige Veränderung des biß- 
herigen ſtaatsrechtlichen Zuftandes in Deutfchland; indefien fie ward 
es noch mehr durch die Beftimmung, Daß ohne den Beirath und die 
Zuftimmung der Stände des Landes, welche in zwei Kammern, jeite 
der Standeöherren und die der Volksabgeordneten, zerfallen, feine 
neuen Gefeze gegeben, und fein beftehendes aufgehoben, abgeändert 
oder authentifch erläutert werden kann, daß ferner ohne den Beirath und 
die Zuflimmung der Stände weder eine Directe Steuer erhoben, noch 
eine neue indirecte Abgabe eingeführt, noch die beftehenden indirecten 
Steuern erhöht oder verändert werden fünnen. Hierdurd) find nun 
alle Iogifchen Eonfequenzen der vepräfentativen Berfaffung gegeben, 
das heißt, die Mehrheit der beiden Kammern bezeichnet indirect oder 
mittelbar dem Könige fowohl die Minifter, die zu wählen find, als 
das Syſtem, nad) welchem diefelben verwalten follen, weil die Müthe 
der Krone ohne die Mehrheit in beiden Kammern nicht beitehen 
fönnen, fondern fofort abtreten müflen, fobald in einer der Kam— 
mern die Mehrheit gegen fie fid) erklärt. 

Die beiden Kammern der baierifchen Ständeverfammlung find: 
I. die der NReichöräthe, und II. Die der Abgeordneten. Jene wird 
gebildet: 1) von den volljührigen Prinzen des königlichen Haufes, 
2) den Kronbeamten des Reiche, 3) den beiden, Erzbifchöfen, 4) den 
Häuptern der ehemals reihsftändigen fürftlichen und gräflichen Zus 
milien, 5) von einem vom König gewählten. Bifhof und dem jedes- 
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maligen Präfidenten des proteftantifchen General-Confiftoriums, 
6) denjenigen Perſonen, welche der König entweder wegen ausgezeich- 
neter, dem Staat geleifteten Dienfte, oder wegen ihrer Geburt, oder 
ihres Vermögens zu Mitgliedern der erften Kummer entweder erb- 
lid) oder nur lebenslänglic ernennt. Erblichkeit der Standſchaft in 
der Kammer der Reichsräthe Fann nur foldhen adeligen Gutäbefizern 
ertheilt werden, welche im Königreich das volle Staatsbürgerrecht 
und ein mit dem Lehens- oder fideicommiſſariſchen Verbande belegtes 
Grundvermögen befizen, wovon fie an Grund- und Dominicalfteuern 
in simplo dreihundert Gulden entrichten, und wobei die agnatiich- 
Iinealifche Erbfolge nad) dem Nechte der Erſtgeburt eingeführt ift. 
Demnach geht die Würde eines erblichen Reichörathes, wie in Eng- 
land die der Lords, jedesmal mit den Gütern, worauf das Fidei- 
commiß gegründet ift, nur auf den nad) Diejer Erbfolge eintretenden 
Befizer über. Zugleich ward beftimmt, Daß die Zahl der lebens— 
länglichen Reichsräthe den Dritten Theil der erblichen nicht überfteigen 
dürfe. 

Anbelangend Die zweite Kammer, jene der Volksabgeordneten, 
jo bildet ſich diefelbe: 1) aus den, adeligen Grundbefizern, welche 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit ausüben und nicht ſchon Mitglieder 
der eriten Kammer find, 2) aus den Abgeordneten der Univerfitäten, 
3) aus den Geiftlihen der katholiſchen und proteftantifchen Kirche, 
A) aus den Abgeordneten der Städte und Märkte, und 5) den Land- 
eigenthümern ohne adelige Gerichtsbarkeit. Für 7000 Familien 
wird immer ein Abgeordneter gerechnet, und von der Zahl, welche 
fich hierdurch ergiebt, ftellen die adeligen Gutöbefizer (mit Gerichts- 
barkeit) ein Achttheil, die Geiftlichen der Eatholifchen und der prote- 
flantifchen Kirche ein Achttheil, Die Städte und Märkte ein Viertheil, 
und die Landeigenthümer ohne Gerichtöbarfeit zwei Viertheile. Auſſer⸗ 
dem jendet jede der drei Univerfitäten einen Abgeordneten in die 
zweite Kammer, 

Soviel den Wirkungsfreis oder die Rechte der Stände betrifft, 
fo bejchränfen fie fich feineswegs auf die Zuftimmung zu den Gejezen 
und zu der Erhebung der directen Steuern oder der Veränderung 
der indirecten Abgaben, fondern fie erftreden ſich noch auf viele an- 
dere wejentliche Dinge. Zuvörderft ward die gefammte Staatsfchuld 
unter die Gewährleiftung der Stände geftellt, und deßhalb ausge: 
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ſprochen, daß von jezt an zu jeder neuen Staatsſchuld, wodurd die 
zur Zeit beftehende Schuldenmafje im Kapitalsbetrag oder der jähr⸗ 
lihen Berzinfung vergrößert wird, die Zuflimmung der Stände 
erforderlich ift. Zernerhin wurde der Schuldentilgungsplan den 
Ständen vorgelegt, und verordnet, Daß ohne ihre Zuftinnmung an dem 
von ihnen angenommenen Plan feine Abanderung getroffen, noch 
ein zur Schuldentilgung beftimmtes Gefäll zu irgend einem andern 
Zwed verwendet werden dürfe. Jede der beiden Kammern ernennt 
aus ihrer Mitte einen Commiſſair, welche gemeinjchaftlih von allen 
Berhandlungen der Schuldentilgungs-Commijfion Kenntnig nehmen 
und über die Einhaltung der feftgefezten Normen wachen, Den Stän- 
den wird bei jeder Berjammlung die genaue Nachweifung des Standes 
der Schuldentilgungs-Eafje vorgelegt. Ihnen fteht dad Recht der 
Zuftimmung zur Veräuſſerung oder Verwendung allgemeiner Stif- 
tungen in ihrer Subftanz für andere als ihre urfprünglichen Zwecke 
zu. Eben ſo ift ihre Zuftimmung zur Verleihung von Staatsdo— 
mainen oder Staatörenten zur Belohnung großer und beftimmter 
den Staat geleifteten Dienfte erforderlich. 

Hiernaͤchſt Haben die Stände das Recht, in Beziehung auf alle 
zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen Gegenftäinde ihre Wünſche dem 
Könige vorzufragen. Jeder einzelne Staatsbürger, fowie jede 
Gemeinde Tann Beichwerden über die Berlezung conftitutioneller 
Nechte belichig an die eine oder die andere der beiden Kammern 
bringen, welche fie prüft, bei hinreichender Begründung der andern 
Kammer mittheili und, wenn dieſe beiftimmt, dem Könige zur Abhülfe 
übergiebt. 

Doch ſteht den Ständen nicht das Recht des förmlichen Vor— 
ſchlags von Geſezentwürfen oder der Initiative der Geſezgebung zu: 
ſie können vielmehr nur darauf antragen, daß die Regiernng über 
dieſen oder jenen Gegenſtand einen Geſezentwurf ihnen vorlegen 
laſſen möchte. Auch dürfen die Stände die Bewilligung der Steuern 
mit keiner Bedingung verbinden. 

Die neue baieriſche Verfaſſung hat zwar die Eigenthümlichkeit, 
daß nicht bei allen Steuern die Erhebung an die Bewilligung der 
Stände geknüpft iſt; indeſſen ſie ſchreibt auch vor, daß den leztern 
die genaue Nachweiſung der Staatsbedürfniſſe, (Ausgaben) und 
jimmtliher Einnahmen, fohin ein förmlicdyes Budget vorgelegt wer- 
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den muß, nad) weldem fie die Größe der Steuern beratben und 
feftfegen. Daraus folgt aber von felbft, daß die Kammern über jeden 
einzelnen Anſaz des Budgets, folglih auch über Die indirecten Ab- 
gaben abjtimmen müffen, und daß aljo eigentlid) das gefammte Bud 
get, mithin fowohl alle Ausgaben, als ſämmtliche Einnahmen, an 
den Beirath und die Zuſtimmung der Stände gefnüpft find. 

In Beziehung auf die Gewähr der Verfaſſung wurde beftimmt, 
daß der König bei dem NRegierungsantritt in einer feierlichen Ber: 
fammlung der Staatsminijter, Der Mitglieder des Staatsrathes und 
einer Deputation der Stände, wenn diefe gerade verfammelt find, 
den Eid ableiftet, nach der Verfaſſung und den Gefezen Des Reichs zu 
regieren. Hiernächft Tann ohne Zuſtimmung der Stände an der Ber: 
faflung nichts geändert werden, und zu einem gültigen Beſchluß in - 
folcher Angelegenheit ift nicht nur die Gegenwart von drei Bier: 
theilen der bei der Verſammlung anwefenden Mitglieder in jeder Kam: 
mer, fondern auch eine Mehrheit von zwei Drittheilen der Stimmen 
erforderlich. Endlich find die Staatsminiſter und fümmtliche Stants- 
Diener für die gerane Befolgung der VBerfaffung verantwortlich, und 
es können die Stände wider Die höhern Staatsbeamten wegen vors 
fäzlicher Berlezung der Gonftitution eine förmliche Anklage ftellen. 

AS Abgeordnete im Allgemeinen fönnen ohne Rückſicht auf 
Standes: oder Dienftverhältniffe nur ſelbſtſtändige Staatsbürger ge- 
wählt werden, welche dad 30. Lebensjahr zuridgelegt haben, zu 
einer der drei chriftlichen Eonfeljionen gehören, und wegen Verbrechen 
oder Vergehen niemald einer Specialunterfuchung unterlegen find, 
ohne gänzlich freigefprochen zu werden. Sodann waren jedoch) zur 
Wühlbarkeit, je nad) Verhältniß der einzelnen Stinde, aus welchen 
die Bolfövertretung zufammengejest wird, noch befondere Eigen— 
fhaften nothwendig. Der Abgeordnete aus der Claſſe der adeligen 
Grumdeigenthümer muß ein Gut mit Gerichtsbarkeit befizen und 
zwar in dem Regierungsbezirk, für welchen ev gewählt werden foll, 
Die Deputitten ter Univerfititen müſſen ordentliche, decretirte 
Lehrer und die der Geiſtlichen wirkliche jelbititindige Pfarrer fein, 
welche ihre Pfarrei jelbit vericehen; die Abgeordneten ter Städte 
und Mürkte müſſen mit einem freieigenen Grundvermögen oder 
einem bürgerlichen Gewerbe anjäßig fein und ſolches wenigftens 
fon drei Jahre im Befiz haben, von welchem fie an Häufer- und 
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Ruſticalſteuern ein Simplum von zehn Gulden oder an Gewerb⸗ 
fleuer einen für die dritte Hauptelaffe feftgefezten Betrag von dreißig 
bis vierzig Gulden, oder in Berbindung diefer Steuern mit einander 
eine folhe Gelammtfumme entrichten, welche dem foeben beftimmten 
Betrage der dritten Hauptelaffe der Gewerbfteuer. entfpricht; endlich 
müſſen die Abgeordneten der Landeigenthümer ein freieigenes oder 
erblich nuzbares Eigenthum in dem betreffenden Regierungsbezirk 
feit vollen drei Jahren befizen, wovon fie als Simplum der Steuer 
wenigitend zehn Gulden bezahlen. 

Nur bei den Deputirten der adeligen Gutöbefizer und der Uni- 
verfitäten erfolgt die Wahl Direct, indem jeder Eigenthümer eines 
Guts mit Gerichtsbarkeit feine Wahlftimme verfiegelt, mit einem 
Wahlſpruch, an Den Regierungspräfidenten einfendet: die Eröffnung 
erfolgt mit Zuziehung der zunächft gelegenen fünf Mitglieder dieſer 
Claſſe. Auf den Univerfitäten wird der Deputicte von allen ordent- 
lichen und Aufferordentlichen Lehrern in einer vollftindigen Verſamm— 
lung derjelben gewählt. Bei der Claffe der Geiftlichen erkieſen 
zuerft die wahlfähigen Pfarrer eines jeden Dekanats einen Wahl- 
mann, und die Wahlmänner fämmtlicher Decanate eines Regierungs- 
bezirfs den Abgeordneten. In denjenigen Städten, weldye für fid) 
allein einen Deputirten ftellen, erfolgt die Wahl durch die Mitglieder 
des verfaffungsmäßig gewählten Magijtrats und fümmtlide Ges 
meindebevollmächtigten , ein zahlreiches Collegium, welches die Re— 
präfentation der Stadt. vorftellt, und ebenfalld von den Bürgern 
gewählt wird. Hiernächſt erfiefen die Stidte und Mürkte, welche 
gemeinfchaftliche Abgeordnete zu wählen haben, zuerft Wahlmänner, 
Allein zu diefen Gemeinden gehören nur foldye, welche wenigstens 500 
Familien zählen, die übrigen hingegen wählen mit dem Land. Jede 
wahlfähige Stadt, fowie jeder wahlfühige Markt ftellen für je 500 
Familien einen Wahlmanı, welcher indeſſen fchon alle zur Wahl eines 
Deputirten erforderlichen befondern Eigenichaften befizen muß. Alle 
dieſe Wahlmänner verfummeln fi am Siz der Kreidregierung und 
ernennen die auf ihre Claſſe kommende Zahl von Abgeordneten des 
Kreifes. Endlich "erfolgt die Wahl der Deputirten aus der Elaffe 
der Landeigenthümer ohne Gerichtsbarkeit in drei Abſtufungen, ins 
dem zuerft Bevollmächtigte zur Ernennung der Wahlmänner, dann 
die Wahlmänner und zulezt die Abgeordneten gewählt werden. Die 
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erfte Handlung heißt die Urwahl und wird.von dem beftehenden 
Ausihuß der Gemeinde vorgenommen: als Bevollmächtigte zur 
Ernennung der Wahlmänner dürfen jedoch nur ſolche Männer aus- 
erforen werden, welche in der Gemeinde anfüßig und wenigftens 25 
Sahre alt find, auch fo viel Grundvermögen befizen, daß ihr Steuer- 
fimplum die Summe von drei Gulden erreicht. Jede Gemeinde ftellt 
wenigftens einen Bevollmächtigten, Gemeinden von 200 oder meh: 
zerern Kamilien von jedem Hundert einen. Für je 1000 Familien 
eines Land» oder Herrfähaftögerichtd erwählen Die Bevollmädhtigten 
einen Wahlmann, welcher ſchon alle Eigenfchaften eines Abgeord- 
neten befizen muß und nur aus den Gutäbefizern deſſelben Land: 
gerichtd genpmmen werden kann. Auch die Wahlmänner aus der 
Claſſe der Landeigenthümer verfammeln fih am Siz der Kreisregie— 
rung und ernennen die auf ihre Elaffe fommende Anzahl von Ab- 
geordneten des Kreiſes. 

Sämmtliche Deputirte werden auf ſechs Jahre gewählt, auf 
für jeden ſogleich ein Erſazmann, welcher eintritt, foferne der Ab- 
geordnete aus irgend einem gejezlichen Grunde ausjcheidet, oder 
feine Eigenſchaft als folcher verliert. Nach Berlauf von feh8 Jahren 
findet eine ganz neue Wahl der Deputirten und der Erfagmänner 
ftatt. Stantsdiener bedürfen zum Eintritt in die Kammer des Ur: 
laubs der Regierung. Die Kamntern felbft werden alle drei Jahre 
in ordentlicher Weile, und auſſerordentlich fo oft, ald die Regierung 
e3 für nöthig hält, einberufen. Da das Budget ftetd auf ſechs Jahre 
bewilliget wird, fo findet immer in einer ordentlichen Verfammlung 
der Stände feine Berathung Über Das Budget ftatt, aber es müſſen 
in diefer Berfammlung den Kammern die Nachweifungen über Die 
Berwendung der Steuern in den Drei lezten Jahren vorgelegt werden. 
Uebrigens follter zur Vermeidung einer Stodung in der Staatshaus— 
haltung in dem Etatsjahre, in welchem die erſte Ständeverfammlung 
einberufen wird, die im vorigen Etatsjahre erhobenen Staatsauf- 
Tagen fortentrichtet werden. in Jahr vor dem Ablaufe des ſechs— 
jährigen Zeitraumes, für welchen das Budget bewilliget wird, fomit 
nach Verlauf von ſechs Jahren, läßt der König den Ständen ein 
neued Budget für weitere ſechs Jahre vorlegen. In dem alle, wo 
der König durch aufferordentliche äuffere Verhältniſſe verhindert ift, 
in dieſem lezten Sabre der ordentlichen Steuerbewilligung die Stände 
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zu verſammeln, kömmt ihm die Befugniß einer Forterhebung der 
Steuern auf ein halbes Jahr zu. 

In Anfehung des Stiftungdvermögens wurde noch durch die 
Gerfafjungsurfunde vorgefchrieben, Daß e8 niemals zu dem Finanz⸗ 
vermögen eingezogen und zu feinen andern Zweden, als feiner Be- 
flimmung gemäß für den Kultus, den Unterricht oder die Wohlthä- 
tigfeit verwendet werden dürfe, 

Die Berfaffungsurkunde fichert ferner jedem Einwohner des 
Landes volllommene Gewifjensfreiheit zu: einfahe Hausandacht 
darf Niemanden, zu welcher Religion er fich befennen mag, unter- 
fagt werden: alle drei chriftlichen Eonfefftonen haben gleiche bürger- 
liche und politifhe Rechte, die nichtechriftlichen Glaubensgenofien 
haben zwar volllommene Gewifjensfreiheit, erhalten indeffen an den 
ftaatsbürgerlichen Rechten nur in dem Maaße einen Antheil, wie er 
ihnen in den organifchen Edicten über ihre Aufnahme in die Staats- 
geiellichaft zugefichert if. 

So viel die Meinungsfreiheit anbetrifft, fo erklärt die Verfaſ— 
fungsurfunde, daß die Freiheit der Preſſe und des Buchhandels 
nad) den Beftimmungen des hierüber erlaffenen befondern Edicts 
gefihert fei. In diefem Edict wird nun wirklih ausgeiprochen, | 
daß Sedermann feine Meinung druden laffen und verbreiten könne, 
ohne dazu einer obrigfeitlihen Erlaubniß zu bedürfen. So war 
denn die Genfur in einem der größern Staaten Deutſchland's dem 
Grundſaz nach aufgehoben; doch es wurde eine Ausnahme beigefügt, 
und diefe war allerdings wejentlich, denn fie verordnete, daß alle 
periodiichen politifhen Zeitungen der Genfur unterworfen bleiben. 
-Da die periodifchen Blätter das vorzüglichfte Mittel zur politifchen 
Bildung des Volkes find, da fie ferner in Principienkümpfen die 
mächtigfte Waffe gewähren, fo lag in der beibehaltenen Cenſur 
jolher Blätter, allerdings eine große Beſchränkung der Meinungs- 
freiheit und ein unerfezlicher Verluſt; deffenungeachtet gewährten die 
Beftimmungen der baierifchen Verfaſſung über Die Verhaͤltniſſe der 
Preſſe im Vergleich mit den Zuſtänden, die bisher in Deutſchland 
‚in Folge der Unterdrückung eingeführt worden waren, ſehr bedeu—⸗ 
tende Vortheile, 

Zuvörderſt verſtand man unter „politifhen Zeitungen“ nad) dem 
Sprachgebrauch nur jene Blätter, welche über politifche Ereigniffe 
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oder Berhältniffe, im engern Sinn, Nachrichten oder beurtheilende 
Aufſäze liefern: man verftand darunter dagegen nicht die periodifchen 
Zeitjchriften, die fi nur mit den innern Landesangelegenheiten be- 
fhäftigen, wie z. B. die Intelligenzblätter. Unter ſolchen Umftänden 
mußten aber auch die periodifchen Zeitichriften, fo bloß über innere 
Landesangelegenheiten beurtheilende Abhandlungen oder Aufläze lie 
fern, von der Genfur frei fein. Diefe Ueberzeugung ward, nad) 
den Regeln der Gefezauslegungsfunft, in Baiern auch wirklich. allen 
Sacdverftändigen eigen, beſonders, weil die Beflimmung über die 
Genfur, ald Ausnahme von einer wohlthätigen Regel, als eine Be- 
ſchränkung der natürlichen Rechte, und als ein Widerſpruch mit dem 
Grundiaz der Berfaffung, der frengften Auslegung unterlag. In 
der That erkannte fogar die baierifhe Staatsregierung fpäter felbft 
thatſächlich an, daß periodifche Blätter, welche fih nur mit der Be- 
urtheilung der innern Regierungshandlungen befchäftigen, verfaf- 
fungsmäßig cenfurfrei ſeien. 

Unbedingt frei waren alle Bücher, ohne Rüdfiht auf Umfang 
oder Bogenzahl, weſſen Inhaltes fie auch fein mochten, ſowie alle 
Flugſchriften über innere und Äuffere Politik, mochten Diefelben nun 
aus‘ mehreren oder bloß aus einem einzigen Blatte beitehen. Ge- 
recht und wohlthätig war ferner die Beftimmung, daß für die Drud- 
fhriften, welche nicht der Genfur unterliegen, zunächft und aus: 
jhließlih nur der DVerfaffer, und erft dann, wenn derjelbe nicht 
befaunt ift, hülfsweiſe (ſubſidiariſch) der Verleger, dann der Druder, 
und endlid jeder Verbreiter verantwortlih if. Daß für cenfirte 
Schriften Feine Berantwortlichfeit der genannten Perjonen beitehe, 
folgt aus einfachen Bernunftfäzen ſchon von felbft; gleihwohl war 
es gut, daß die baierifche Verfaffungsurkunde diefen Grundfaz aud) 
ausdrücklich anerkannte; fie erklärte, daß es den Berfaffern, Ber: 
legern oder Drudern, um ſich bei foftbaren Werfen vor Beichlag- 
nahme, Verfolgung oder Schaden zu fihern, freiftehe, wenn fie wollen, 
felbft um die Cenſur der herauszugebenden Bücher anzujuchen. 

Nächſt der theilweilen Herftellung der Prepfreiheit war die Be- 
ftimmung, daß die Verhandlungen der Deputirtenfammer öffentlich 
feien, ein wefentliher Bortheil, ja als ein mächtiger Hebel für ein 
freiereg und wiürdigeres, öffentliches Volksleben jogar eine wahre 
Wohlthat. 

37* 
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- Zur Sicherftellung der perfönlichen Freiheit verordnete Die Ver— 
faffung, daß Niemand feinem ordentlichen Richter entzogen, Niemand 
verhaftet oder verfolgt werden könne, auffer in den durch die Gefeze 
beftimmten Fällen und in der gejezlihen Form. Im ganzen Um— 
fange des Landes darf feine Leibeigenfchaft beftehen, alle ungemeffenen 
Frohnen müfjen in gemeffene umgewandelt werden, und auch diefe 
wurden für ablösbar erklärt. Um das Eigenthum zu fehüzen, wurde 
feftgefezt, daB Niemand gezwungen werden darf, fein Eigenthum 
ſelbſt für öffentlihe Zwede abzutreten, ald nad) einer fürmlichen 
Entjcheidung des Stantsrathes und nach vorgängiger Entihädigung. 
Alle. Domainen, Güter und Nenten des Staates wurden für unver: 
äufferlich erffärt, und wo ausnahmsweiſe ein Austaufch oder eine’ 
Beräufferung zuläffig war, durften die Staatseinfünfte dadurch 
nicht geichmälert, fondern e8 mußte ald Erfaz eine Dominicalrente, 
womöglich im Getreide, dafür bedungen, oder der. Kaufichilling zu 
neuen Erwerbungen verwendet werden. Uebrigens mußte der Fiscus 
in allen privatrechtlichen Streitigkeiten vor den Gerichtöhöfen des 
Landes Recht nehmen. 

Einen folchen Inhalt hatte im Weſentlichen die baieriſche Ver— 
faſſungsurkunde vom 26. Mai 1818. Daß dieſelbe noch an bedeu— 
tenden Gebrechen litt, iſt unläugbar, denn ſelbſt abgeſehen von der 
theilweiſen Beibehaltung der Cenſur, fehlten auch die großen Ge— 
währfchaften der ſtaatsbürgerlichen Freiheit, die Oeffentlichkeit der 
Nechtöpflege und das Gefchwornengericht. Diejer Mangel mußte 
beſonders bei politifhen Verfolgungen fchmerzlich empfunden werden, 
wie er auch der Freiheit der Preſſe, foweit fie bewilliget worden 
war, großen Eintrag that, da bei den Anſchuldigungen von Brep- 
vergehen außerhalb des Geſchwornengerichts feine vollftändige Bürg- 
[haft für unparteiliche Rechtspflege gegeben ift. Das wird ſich fpäter 
gerade bei der Gejchichte Der politifhen Entwidlung in Baiern über: 
zeugend nachweifen. Ferner beftand in diefem Lande auch nad) der 
Einführung der Verfafjung noch die üble Einrichtung, daß den Po- 
lizeibehörden die Unterfuhung und Beftrafung der polizeilichen 
Vebertretungen felbft zuftand, fohin durch die Ausſchließung der rich— 
terlihen Gewalt der Willfür der Polizei ein unermeßlicher Spiel: 
raum eröffnet wurde, Solche Willfür konnte nach Umſtäuden um 
jo fhranfenlofer werden, ald Die Recurfe oder Bernfungen gegen 
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Strafverfügungen der Polizeibehörden an die Berwaltungsftellen 
gerichtet werden mußten. Ein Verhältniß der Art ift für conftitu- 
tionelle Staaten eine wahre Anomalie, und fonnte bejonders bei 
Berfolgungen gegen die unabhängige Preffe und die freifinnigen 
Beftrebungen überhaupt fehr ſchädlich wirken, wie fi) das fpüter 
auch wirklich erwies, 

Allein der fhwächite Punct der baterifchen Verfaſſung lag in den 
Beftimmungen über die Gewähr derfelben. Allerdings follten die 
Minifter und alle Staatsbeamten für die genaue Befolgung der 
Conſtitution verantwortlich fein; Doch es fehlte an einem befondern 
Gefez über das eigentliche Wefen und den Sinn diefer Verantiwort- 
fichfeit, fowie über die Frage, wann wegen Berlezung der Verfaſſung 
eine einfache Befchwerde und wann eine förmliche Anklage gegen den 
Schuldigen flattfinden fol. Nach dem Inhalte der Eonititutiond- 
urkunde fhien e8 zwar, daß bei bloß irrthümlichen Verlezungen 
die Befchwerde, und bei vorfäzlihen die Anklage eintreten müffe, - 
indeffen diefe Unterfcheidung war zu allgemein, auch practifch mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, und abgefehen ſelbſt davon, fo 
fehlte e8 dennoch an einem genauen Gefeze über die Abftufungen 
der Verbrechen oder Vergehen bei Berfaffungsverlezungen, fowie 
über die Art ihrer Beitrafung. Das Strafgefezbuch für Baiern 
hatte diefe bejondere Art von Bergehungen der Natur der Sade 
nad nicht vorgefehen, weil damals an repräfentative Verfaſſungen 
und Nechte der Völker gegen die Minifter nicht zu denken war: es 
mochte deßwegen fehwierig fein, die allgemeinen Beftimmungen über 
Berbrechen und Vergehen gegen den Staat oder von Staatödienern auf 
die Verlegung von Volksrechten oder freifinnigen Conſtitutionen an- 
wendbar zu finden, da jene allgemeinen Beftimmungen des Strafgefez- 
buchs nur immer das Berhältniß der Beamten zu dem Fürften im 
Auge hatten, und jenes zu dem Volk ein wefentlich anderes ift. 
Dffenbar bleibt e8 ſonach, daß auf viele Berlezungen der Berfafjung 
von Seite der Minifter die Beftimmungen des Strafgefezbuchs feine 
Anwendung finden Eonnten, und daß man wegen des Mangels an 
einem Strafgefez, welches den Fall vorausfah, den Schuldigen ent- 
weder ganz durchichlüpfen Taffen mußte, oder wenigftend nicht in der 
verdienten Weife beftrafen Tonnte 

Meberhaupt ift es nach den Erfahrungen und der höhern Bildung 
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der neuern Zeit allgemein anerkannt, daß ohne ein befonderes Gefez 
über die VBerantwortlichfeit der Minifter für die gewiflenhafte und 
genaue Befolgung der Berfaffung feine fihere Bürgichaft gegeben 
fei, und die Haftungsverbindlichfeit der Minifter nur auf dem PBa« 
piere ftehe. Der Mangel an jenem Geſeze mußte aber nad den 
Eigenthümlichkeiten der baieriſchen Gonftitution ganz befonders em⸗ 
pfindlich fallen, indem es nad) denfelben ſchon an fich fehr ſchwierig 
war, einen Minifter wegen Berlezung der Verfaffung in Anfpruch 
zu nehmen. Da nämlich nicht eine Kammer allein einen Minifter 
in Anflageftand verfezen konnte, fondern dazu die Einwilligung 
beider nothwendig war, das Nämliche auch bei den Beichwerden we- 
gen verlezter conjtitutioneller Rechte galt, fo folgte eigentlich nach 
Iogifchen Grundfäzen von felbit, daß die Staatsregierung mit Zus 
fiimmung einer Kammer allein nicht nur die verfaffungsmäßigen 
Rechte der einzelnen Staatsbürger, fondern die Conftitution felbft 
beliebig verlegen fonnte. Mag der Eingriff und die Rechtöbeein- 
trüchtigung aud noch fo Elar vorliegen, fo gibt es dennoch Teinen 
Schuz, wenn eine Kammer auf die Seite der Regierung tritt; es 
fann in diefem Falle nicht einmal eine Befchwerde, gefihmweige eine 
Anklage geftellt werden. Doc) noch mehr, felbit wenn beide Kam⸗ 
nern eine Befchwerde wegen Berlezung der Verfaffung für gegründet 
erklären, fo flieht e8 dem Könige, fohin den verantwortlihen Mi- 
niftern, frei, die Befchwerde der Stände, je nach der Natur des 
Gegenftandes, durch den Staatsrath oder Durch die oberfte Suftiz- 
ftelle enticheiden zu laffen. Allein im Staatsrathe hatten die Mi- 
nifter entweder ſelbſt Siz, oder mindeftens überwiegenden Einfluß, 
und jedenfalld ging jener Stelle die richterliche Eigenichaft ab. So— 
gar die vereinigte Befchwerdeführung beider Kammern mochte dem- 
nad in vielen Fällen ganz nuzlos, folglich das Recht jelbft illuſoriſch 
oder werthlos fein. 

Nur bei förmlichen Anflagen beider Kammern gegen einen Mi- 
nifter wegen vorjäzlicher Verlegung der Gonftitution waren die Bes 
ftimmungen der Berfafjungsurfunde ficherer, da in dieſem Falle die 
oberjte Juſtizſtelle allein zu enticheiden hatte, Indeſſen wie jehr 
mußte der Ernft richterlicher Einfchreitung durch einen Mangel be- 
ftinnmter Gefeze über die Abftufungen der Verbredyen und Vergehen 
gegen die. Verfaffung und die Art ihrer Beftrafung gehemmt werden? 
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Wie jelten mochte es ferner bei vielen befondern Fällen, namentlich 
in Principienfragen, der gerechten Sache werden, einen überein- 
flimmenden Befchluß beider Kammern zur Anklage eines Minifters 
auszuwirten? Es ift ganz dem Rechte fowie der Ordnung gemäß, 
daß die Mitwirkung beider Kammern in einer fo wichtigen Angele: 
genheit geachtet und für nothwendig erklärt werde, gleichwohl müffen 
beſondere gefezliche Vorfchriften über die Verantwortlichkeit der Mis 
nifter hinlängliche Bürgfchaften ertheilen, daß offenbar begründete 
Anklagen durch eine parteitfche Haltung der einen oder der andern 
Kammer nicht aufgehalten werden fönnen, vielmehr dem klaren 
Recht fein Lauf gelaffen werden müſſe. Kurz e8 müfjen zur Erzie- 
fung einer ernftlichen Verantwortlichkeit der Minifter, unbeichadet 
der Necdhtsgleichheit beider Kammern, ganz andere Beflimmungen 
erlaffen werden, als das in der baierifchen Verfaſſungsurkunde vom 
26. Mai 1818 geſchehen iſt. 

Troz aller Müngel der leztern, bleibt es aber dennoch eine un- 
beftreitbare Thatfache, daß Durch dieſelbe die flantsbürgerliche Frei- 
heit in Deutihland einen ganz entſcheidenden Fortſchritt gewonnen 
hatte, denn e8 waren alle Mittel gegeben, auf verfaffungsmäßigem 
und gefezlihen Wege auch Die noch fehlenden Gewährſchaften des 
fihern Rechtszuſtandes vollends zu erringen, und in der weiteren 
Entwicklung des Volksgeiſtes friedlich vorzufchreiten. Da die perio- 
difchen Blätter über innere Landesangelegenheiten eigentlich Feiner 
Eenfur unterlagen, fo hatten die gebildeteren Männer volle Gele: 
genheit, die Mängel der Verfaſſung zu beleuchten, alle Regierungs- 
handlungen freimüthig zu befprechen und Durch beides die politische 
Bildung des Volkes zu befördern. Sollte auch die Benfurfreiheit 
- folder Blätter angefochten werden, jo gab es ein Erfazmittel an 
den Zlugfchriften, deren Jedermann täglih ohne Genfur druden 
laſſen fonnte. Darin lag zugleid) das Mittel, die höheren ntereffen 
Deutfchland’8 als Gefammtheit und namentlid) die fo wichtige Anz 
gelegenheit der Staatseinheit des Geſammtvaterlandes mit voller 
Freiheit zu erörtern. 

War jedoch die öffentliche Meinung über die Bebürfniffe und 
die wahren Intereſſen fowohl des bairifchen Stammes, als der 
Deutfchen Nation, als Ganzen, durch die freie Preſſe hinreichend auf 
geklärt, fo befaß die Kammer der Abgeordneten allein volle Macht, 
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die Regierung zur Bewilligung aller heilfamen oder nothwendigen 
Staatsverbefjerungen zu bewegen: — denn ohne ihre Einwilligung 
fonnten feine directen Steuern erhoben werden. Freilich durfte - 
fie an die Bewilligung derfelben feine Bedingung fnüpfen, allein fie 
hatte das Recht der Berweigerung. Ohne die. directen Steuern 
konnte die Regierung nicht beftehen, fie war demnach gezwungen, 
den Wünſchen der zweiten Kammer, wo diefe wirklich der Ausdrud 
der öffentlichen Meinung waren, zu entiprehen. Sogar in Bezie- 
hung auf die allgemein-Deutichen Angelegenheiten, insbefondere die 
Art und Weife der Haltung der bairifchen Staatsregierung bei dem 
Bundestage, konnte die Kammer der Abgeordneten mächtigen Einfluß 
erlangen, indem fie nur ſolchen Miniftern ihre Unterftügung gewähre 
oder Steuern bewillige, welche am Bundestage freifinnige und 
deutfch = nationale Grundfüze vertheidigen.. In dem Rechte der 
Steuerverweigerung allein lag ein voller Erfaz für die Mängel bei 
der Gewährleiftung der Berfafjung und für viele andere. Konnte 
auch eine Kammer allein wegen Verlezung conftitutioneller Rechte 
feine Befchwerde führen, fo fonnte eine allein auch feine Steuern 
bewilligen. Gleichwie vielmehr die Zuflimmung beider Kammern 
zu der Befchwerde oder Anklage gegen eindn Minifter erfordert wird, 
jo ift auch die Zuflimmung beider zur. Erhebung der (directen) 
Steuern nothwendig: wenn aljo die Kammer der Abgeordneten 
nicht einwilliget, fo fünnen, troz der Zuflimmung der erften Kammer, 


u jene Steuern nicht ferner erhoben werden, und die Staatsregierung 


war fohin genöthiget, den gerechten Wünfchen der zweiten Kammer 
in Beziehung auf Staatöreformen Rechnung zu tragen. 

Eine ſolche verfaffungsmäßige Macht und Gewalt der Volks⸗ 
vertretung genügte, um auf gefezlichem und friedlichen Wege alles 
durchzuſezen, was recht und billig war. Allerdingd mochten fich 
Gebrechen in dem Grundjaz und in der Art der Wahlen nachweifen 
lafien; aber im Ganzen war nad) folher Wahl die zweite Kammer 
gleichwohl der Ausdrud der öffentlihen Meinung, wenigftens in fo 
weit, um auch Die Mängel des Wahlſyſtems allmälig verbeffern zu 
fönnen. Fortan hingen weſentliche Kortichritte auf der Bahn ſtaats— 
bürgerlicher Freiheit in Baiern nicht mehr ausfchließend von dem 
Willen der Regierung ab, fondern vielmehr davon, daß die neue 
Berfaffung durch die lebhafte Theilnahme des Volles Leben erhalte 
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und in den Sitten defielben Wurzeln faffe. Die Rechte, welche die 
Conftitution gewährte, mußten in das Bewußtfein des Volkes übers 
gehen und den Entſchluß Ddeffelben erzeugen, über alle jene Rechte 
ſchüzend zu wachen: kurz e8 mußte Durch die allgemeine Liebe zu der 
Berfaffung und die lebhafte Theilnahme für ſolche, eine Verlegung 
derfelben von Seite der Regierung eben fo zur Unmöglichkeit erhoben 
werden, als das 3.3. in England gegenwärtig der Fall ift. Waren 
die conftitutionellen Grundfäze wirklih ganz nit den Sitten des 
Volkes verfchmolzen, fo fonnte die öffentliche Meinung des bairifchen 
Stammes bei .der gefezlihen Macht der zweiten Kammer einen 
großen Einfluß auf ganz Deutichland ausüben. Soferne alddann 
auch in Würtemberg, Baden und dem Großherzogthbum Heffen ähn- 
liche Berfafjungen eingeführt würden, wie es wahrfcheinlid war, fo 
bildete jich ein ſuͤdweſtliches conftitutionelles Deutſchland, welches 
durch einheitliches Zufammenwirken in der Preffe und in den Re 
präfentantenhäufern, felbft einer Großmacht gegenüber, fih Achtung 
verfchaffen und jedenfalld auch auf die conjtitutionelle Entwidlung 
im nördlichen und jüdöftlichen Theile des -gemeinjamen Baterlandes 
portheilhaft einwirken. fonnte. Aus allen diefen Gründen war die 
Einführung der bairifchen Berfaffung vom 26. Mai 1818 ein wid) 
figes und wohlthätiges Ereigniß, 

Schon drei Monate nad) dem Eintritt deffelben entfprach auch 
der Großherzog Karl von Baden den lange gehegten Erwartungen _ 
feines Bolfes, indem er ebenfalls eine freifinnige Conftitution eitt- 
führte, und zwar durch eine Staatsurkunde vom 22. Auguft 1818, 
Die Berfaffung für das Großherzogthum Baden fam in mehreren 
Puncten mit der baierifchen überein, entfernte fich indeffen aud) in 
manchen andern von derfelden, und zwar bald zu ihrem Vortheil, 
bald zu ihrem Nachtheil, Wie in Baiern, befteht die Repräfentation 
in Baden aus zwei Kammern, wovon die erite vornehmlich durch die 
Standesherren und den grumdherrlichen Adel, die zweite hingegen 
dur die gewählten Abgeordneten des Volkes gebildet wird. Siz 
und Stimme in der erften Kammer haben 1) die Prinzen des großher- 
zoglihen Hauſes, 2) die Häupter der flandesherrlichen Familien, 
3) ein Zandesbifchof und ein vom Großherzog ernannter proteftan- 
tifcher Geiitlicher mit Dem Range eines Prälaten, A) acht Abgeordnete 
des grundherrlichen Adels, 5) zwei Abgeordnete der Univerfitäten, 
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und 6) alle Perſonen, ohne Rückſicht auf Stand und Geburt, welche 
der Großherzog zu Mitgliedern der etſten Kammer ernennt, doch dürfen 
dieſe die Zahl von acht nicht überſteigen. Jene Häupter der adeligen 
Familien, denen der Großherzog die Würde des hohen Adels verleiht, 
treten, gleich den Standesherren, als erbliche Landſtände in die 
erſte Kammer, allein ſie müſſen ein nach dem Recht der Erſtgeburt 
und der Linealerbfolge erbliches Stamm- oder Lehengut beſizen, das 
in der Grund» oder Gefüllfteuer, nach Abzug des Laſtenkapitals, 
wenigftens zu 300,000 Gulden angefchlagen ift. 

Ohne Zuſtimmung der Stände darf feine Auflage ausgeſchrieben 
und erhoben, fein Gefez über die Freiheit der Perfon oder des Eigen- 
thums erlaffen, abgeändert oder authentifch erläutert werden. Bei 
gewöhnlichen Geſezen reicht die Zuſtimmung der abfoluten Mehrheit 
einer jeden Kammer hin, zur Abänderung, Erginzung oder Erläu- 
terung der Berfafjung müfjen hingegen zwei Drittel der anmwefenden 
Stündeglieder einwilligen. Es kann ferner ohne Zuflimmung der 
Stände fein Anlehen gültig gemacht, feine Domaine veräuffert und 
auch die Givillifte nicht erhöht werden, aber es Darf auch eine Ber: 
minderung Derjelben ohne Bewilligung des Großherzogs nicht vor- 
genommen werden. Mit dem Entwurf des Auflagegefezed wird den 
Ständen zugleich das Staatöbudget und eine genaue Ueberficht über ' 
die Verwendung der verwilligten Gelder von den frühern Etatsjahren 
übergeben. Wie in Baiern ift dem Staatsoberhaupt nad) Verlauf 
der Verwilligungszeit für Die Steuererhebung die Erhebung der 
Abgaben noch auf ſechs Monate geftattet, joferne die Ständever- 
fammlung vor der Bewilligung eines neuen Budgets aufgelöst wird, 
oder wenn fid) die Berathungen der Stände darüber verzögern, 

Hiernächft fteht den Ständen Das Recht der Vorftellung und 
Befchwerde zu: fie können den Großherzog um den Vorſchlag eines 
Geſezes bitten, fte haben die Befugniß, Mißbräuche in der Berwal- 
tung, Die zu ihrer Kenntniß gelangen, der Regierung anzuzeigen: 
Verordnungen, wodurd fie ihr Zuflimmungsrecht für gekränkt halten, 
follen auf ihre erhobene, gegründete Befchwerde ſogleich aufler Wirk- 
famfeit gefezt werden. Endlid haben die Stände aud) das Recht 
die Minifter und Mitglieder der oberſten Staatsbehörden wegen Ver⸗ 
lezung der Berfaffung oder anerkannt verfafiungsmäßiger Nechte 
foͤrmlich anzuflagen. 


J 
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Was die Wahlverhältniffe anbetrifft, jo find bei der Ernennung 
der grundherrlichen Abgeordneten zur erften Kammer alle adeligen 
Befizer von Grundherrfchaften welche das 21. Lebensjahr zurüd- 
gelegt und im Lande ihren Wohnfiz haben, ſtimmfähig. Wählbar 
find alle flimmfähigen Grundherren, welche das 25. Lebensjahr zus 
rüdgelegt haben. Jede Wahl gilt für acht Jahre, indeffen es tritt 
alle vier Jahre die Hälfte der grundherrlichen Deputirten aus, 
Adeligen Gutsbefizern kann der Großherzog fowohl die Stimmfähig- 
feit als die Wählbarfeit bei der Grundherrenwahl beilegen, wenn ſie 
ein Stamm» oder Lehengut beſizen, das in der Grund- und Gefäll- 
fteuer, nad) Abzug des Laftenfapitals, wenigftens auf 60,000 Gulden 
angejchlagen if, und nach Den Rechte der Erfigeburt nach der Lineal: 
erbfolge vererbt wird. Jede der beiden Landesuniverfitäten wählt 
ihren Abgeordneten zur erſten Kammer auf vier Fahre aus der Mitte 
der Profefjoren , oder nad) ihrem Gutdünken aus der Zahl der Ge- 
lehrten oder der Staatsdiener im Lande, 

In Anfehung der zweiten Kammer wurde die Zahl deren Mit- 
glieder durch die Verfaffungsurfunde auf 63 Abgeordnete der Städte 
und Aemter, nad) einer angehängten Vertheilungstifte feftgefezt. Die 
Ernennung den Abgeordneten erfolgt dur) Wahlmänner: jeder 
Staatsbürger, welcher das 25. Lebensjahr zurüdgelegt hat, im 
Wahldiftriet als Bürger angefeflen ift, oder ein öffentliches Amt 
beffeidet, ift bei der Erfiefung der Wahlmänner ſowohl ftimmfähig, 
als wählbar. Als Abgeordnete können dagegen nur diejenigen ge- 
wählt werden, welche 1) einer der drei hriftlichen Eonfelfionen ans 
gehören, 2) das dreißigfte Lebensjahr zurüdgelegt haben, und 3) in 
dem Grund, Häufer- und Gewerbfteuerfatajter wenigftens mit einem 
Kapital von 10,000 Gulden eingetragen find, oder eine jährliche 
Nente von wenigſtens 1500 Gulden von einem Stamm: oder Lehen⸗ 
gutsbeflze, oder eine fixe ſtändiſche Bejoldung oder Kirchenpfründe 
von gleichem Betrag als Staats- oder Kirchendiener beziehen, aud) 
in diefen beiden lezten Fällen wenigftend irgend eine directe Steuer 
aus Eigenthum bezahlen. Saͤmmtliche Abgeordnete der Städte und 
Aemter werden auf acht Jahre gewählt, allein e8 wird die Kammer 
alle zwei Sahre zu einem Viertel erneuert. 

Allen Staatsangehörigen fihert die Berfaffung, wie in Baiern, 
Sicherheit der Perfon und des Eigenthums zu; Niemand Tann feinem 
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ordentlichen Richter entzogen, Niemand anders, als in gefezlicher 
Form, verhaftet und länger als zweimal 24 Stunden im Gefängniß 
feftgehalten werden, ohne über den Grund feiner Verhaftung vernom- 
men zu fein. Bermögensconfiscationen find ohne Ausnahme und ganze 
lich abgefchafft; Niemand kann gezwungen werden, fein Eigenthum zu 
öffentlichen Zweden abzutreten, als nach der Entfcheidung des 
Staatöminifteriums und nad) vorgängiger Entfhädigung. Für die 
bereits für ablöslich erklärten Grundlaften und Dienftpflichten, und 
alle aus der aufgehobenen Leibeigenfchaft herrührenden Abgaben foll 
durch das Gefez ein angemefjener Abfaufsfuß feitgefezt werden, Alle 
Befreiungen von direeten oder indirecten Abgaben bleiben aufgehoben. 
Seder Landeseinwohner genießt der ungeſtörten Gewiffensfreiheit, 
und in Anfehung der Art feiner Gottesverehrung des gleichen Schu- 
zes; die politifchen Rechte der drei hriftlichen Confeſſtonen find gleich. 
Sowohl das Kirchengut, als die eigenthümlichen Güter und Ein- 
fünfte der Stiftungen und Wohlthätigfeitsanftalten dürfen ihrem 
Zwed nicht entzogen werden, Endlid muß aud in Baden der Fiß- 
kus in allen privatrechtlichen Streitigfeiten vor den Gerichtöhöfen 


des Landes Necht nehmen. _ 


Sämmtliche Hauptgebrechen der baieriſchen Verfaſſungsurkunde, 
welche wir oben hervorgehoben haben, finden ſich auch bei der badi- 
Ihen: e8 fehlte, wie bei jener, an zweckmäßigen Beftinnmungen über 
die Deffentlichkeit der NRechtöpflege, insbefondere im Strafverfahren, 
und es mangelte die wichtigfte Gewährfchaft der ftaatsbürgerlichen 
Freiheit, das Gefchwornengeriht, Nüdfichtlih der Gewähr der 
Berfaffung find die Vorſchriften der badifhen Conſtitution fogar 
nod mangelhafter al3 jene der baieriihen. Nach den leztern war 
bei förmlihen Anklagen wider die Minifter wenigftend ein Gerichts- 
hof bezeichnet, welcher darüber zu entfcheiden hat; doch die badiſche 
Verfaſſung bemerft nur, daß ein befonderes Gefez die Fälle der 
Anklage der Minifter, die Grade der Ahndung, die urtheilende Be⸗ 
hörde und das Gerichtsverfahren beftimmen werde. Wenn nun aber 
zu einem folchen Gefez von der Regierung gar fein Entwurf oder 
fein annehmbarer vorgelegt werden follte, was feineswegs unmöglid) 
war, jo hatte das Recht der Stände zur Anklage der Minifter weder 
einen Werth, noch irgend eine wirkliche Bedeutung: denn man 
fonnte niemals davon Gebrauch machen, oder wenn es gefchah, jo 
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hatte die Anklage wegen Mangeld an einer zufländigen Gerichts- 
ftelle oder einem Strafgefez, welches die zu richtende Handlung oder 
Unterlaffung vorgefehen, Teine rechtliche Folge. 

Einen Borzug vor der baierifhen Berfaffung erlangte dagegen 
die badifhe durch die Beſtimmung, daß nicht bloß die Verhand- 
lungen der zweiten, fondern auch jene der erften Kammer öffentlich 
find; ein noch größerer Vorzug der badifchen Conftitution vor der 
baterifhen beftand indefjen darin, daß die ordentlihen Landtage alle 
zwei Sahre flattfinden, und Daß au) das Budget nur auf zwei 
Jahre bewilliget wrd. Das war in der That ein äufferft wejents 
liher Vortheil. 

Dagegen ergibt ſich in ſoferne ein bedeutendes Gebrechen der 
badiſchen Conſtitution in Vergleich mit der baieriſchen, daß der 
Großherzog bei Rüſtungen zu einem Krieg und während der Dauer 
‚defjelben auch vor eingeholter Zuſtimmung der Stände gültige Staats— 
anleihen machen, oder Kriegsftenern ausjchreiben fann. Nur zur 
Ueberwachung der richtigen Verwendung Ddiefer Anlehen für die 
Kriegszwecke wurde den ſtändiſchen Ausfhuß das Necht zuerfannt, 
daß er zwei Mitglieder zu jenem Behufe an die Minifterien der Fi— 
nanzen und des Kriegs und einen Commiſſair zur Kriegscaffe ab» 
ordnen darf, Auch hatte der ſtändiſche Ausfchuß die Befugnig, zu 
der jeweils, wegen Kriegspräftationen aller Art aufzuftellenden Kriegs: 
commilfion eben fo viele Mitglieder abzugeben, als der Großherzog, 
ohne den Vorſtand zu rechnen, zur Leitung des Marſch-, Berpfle- 
gungs- und Lieferungswefend ernennt. Fernerhin fland dem flün- 
diſchen Ausihuß die Gerechtfame zu, zu gleichem Zweck einer jeden 
Provinzialbehörde aus der Zahl der in dem Provinzbezirk wohnenden 
Stündeglieder zwei Abgeordnete beizugeben. Weit angenteffener und 
vorzüglicher waren in dieſer Beziehung die Vorfchriften der baieri- 
ſchen Berfafjung. Leztere ſah den Fall ebenfalld voraus, allein fie 
traf nur die Anordnung, daß in außerordentlichen Fällen, wo drohende 
äuffere Gefahren die Aufnahme von Kapitalien dringend erfordern, 
und die Einberufung der Stände Durch) äuſſere Berhältniffe unmöglich 
gemacht wird, den ſtändiſchen Commiſſairen bei der Staatsſchulden— 
Tilgungscommiffion das Necht zuftehen foll, zu dieſen Anleihen im 
Namen der Stände vorläufig einzuwilligen, Sobald dann die Ein: 
berufung der Stände möglich wird, muß ihnen fofort die ganze' 
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Verhandlung über die Kapitalsaufnahme zur Eintragung der leztern 
in das Staatsſchulden-Verzeichniß vorgelegt werden. 

Ein noch weit wefentlicherer und wichtigerer Vorzug Der baieri> 
Then Eonftitution vor der badischen Ing jedoch) in den Beflimmungen 
über die Preßfreiheit. Die badiſche Berfaffungsurfunde bemerft 
hierüber bloß, daß die Breßfreiheit nach den künftigen Beflimmungen 
der Bundesverfammlung werde" gehandhabt werden. Wenn aber 
die Bewohner von Baden auf die Einführung einer Verfaffung bis 
zum Erſcheinen der Anordnungen jener Berfammlung, welche im 
Dreizehnten Artikel der Bundesacte ebenfalls zugefichert waren, hätten 
warten müflen, fo würden fie fi) heute noch feiner Eonftitution er- 
freuen. Ebenſo mochte es ſich nun mit der Preßfreiheit verhalten. 
Sehr gut war demnach die Vorforge der baierifchen Verfaſſungs⸗ 
urfunde, welche wenigſtens alle Bücher, ohne Rüdjicht auf den Um- 
fang oder Inhalt, und alle Flugichriften, was fie auch immer betreffen - 
mochten, ganz unbedingt, und die periodifchen Blätter wenigftens 
rückſichtlich der innern Landesangelegenheiten von der Cenfur be- 
freite. Es war das eine überaus werthvolle Verbeſſerung der öf- 
fentlihen Zuftände, denn die Erfahrung hat längft erwiejen, daß 
fogar die öffentlichen Verhandlungen der Volkövertreter nur durch 
die freie Preffe den rechten Nachdruck und ihre wahre Bedeutung 
erlangen, ja daß durch die freie Preffe allein die repräfentative Ver— 
faffung wirkliches Leben erhält und in die Sitten des Volkes über- 
geht. Da noch überdieß in Deutichland dortmals die Inndftändifchen 
Einrichtungen und überhaupt alles öffentliche Leben jo lange unters 
drüdt, und Die theilweife wieder eingeführten Conflitutionen den 
eigentlichen Volfsmafjen etwas Neues und Fremdes waren, fo mußte 
man nur um fo mehr befürchten, daß die Berfaffungen ohne Preß—⸗ 
freiheit nur auf dem Papiere fteben möchten. Aus dieſem Grunde 
war der deßfallfige Vorzug der baieriſchen Conftitution vor der 
badifchen von aufferordentliher Wichtigkeit. 

Ungeachtet aller Mängel lag indeffen in der Berfaffung des 
Großherzogthums Baden immerhin ein bedeutender Schritt zum 
Beſſern: ſchon der Grundfaz, daß feine Steuer ohne Zuſtimmung 
der Stände erhoben werden dürfe, und daß das Budget alle zwei 
Sahre erneuert werden müſſe, verlich der Volksvertretung eine große 
Macht zur Auswirkung noch wefentlicherer Reformen. Da nun in 
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mehreren deutſchen Ländern bereits freifinnige Berfaffungen beftan- 
den, fo konnte allmälig auch ein gemeinfantes Zufanmenwirfen 
mehrerer Ständeverfammlungen zur Beförderung der allgemeinen 
Nationalintereffen eingeleitet oder wenigftensd vorbereitet werden. 

Auch im Großherzogthum Heffen- Darmjtadt war das Verlangen 
der Bevölkerung nad) der Einführung der repräfentativen Berfaffung 
jehr lebhaft. Die Standesherren daſelbſt erhoben ſich zuerft als 
ein Organ diefer Wünfche, indem fie den Großherzog im März 1818 
durch eine befondere Vorftellung um die baldige Gewährung einer 
Conftitution erfuchten. Sie übergaben zugleich eine Denkſchrift über 
die zunehmende VBerarmung der Grundbefizer und die allgemeine 
Noth überhaupt, und ſprachen die Heberzeugung aus, daß ſolchem 
Zuftande nur auf einem Wege, nämlich durch Die Zufammenberufung 
einer Ständeverfammlung abgeholfen werden fünne. Wider die 
Denkſchrift über die Noth Des Landes, veranlagt Ducch übermäßigen 
Steuerdruck, erſchienen zwar halbamtliche Gegenfcriften oder Ver: 
theidigungen der Regierung, allein. felbit dieſe gaben die Nüzlichkeit 
der Bolfövertretung bereitwillig zu, und fo fland denn zu hoffen, 
daß auch im Großherzogthum Helfen bald eine freifinnige Conſti⸗ 
tution möge eingeführt werden, leztere überhaupt immer mehr in 
ganz Deutſchland Wurzeln faſſen möchte. 

Fur das Königreich, Sachſen waren im Herbſte 1817 ebenfalls 
Stände zu Dresden eröffnet worden, doch der Wirkungsfreis der- 
jelben war fehr unbedeutend und die gefanımte Repräſentation ziemlich 
leblos. Die Stände fühlten das felbft, und machten insbejondere 
Borftellungen gegen die neue Drganijation eines geheimen Rathes 
mit ausgedehnten Rechten in Anjehung der Berwaltung und Gejez- 
gebung, welche der König am 6. October 1817 angeordnet hatte 
und die den fändifchen Einrichtungen noch mehr Eintrag thun 
fonnte. Endlich bewilligten die Bolfsvertreter zwar die Steuer 
nad) der bisherigen Art und Größe noch für das Fünftige Jahr, 
verlangten indeffen für die Kolge das Recht zur Prüfung der Vers 
wendung derjelben und überhaupt die freiere Entwidlung der Vers 
faſſung. So regte fi) aljo aud im Königreich Sachen ein felbft- 
ftändigerer, würdigerer Geift der Bevölferung, und die Ausfichten 
auf inniges Zufammenwirfen eines conjtitutionellen Deutjchland’s 
vermehrten ſich. 


592 Zehntes Buch. Fünftes Hauptſtück. 


Auch der unermeßliche Werth der Preßfreiheit wurde von allen 
gebildeten Männern im geſammten Umfange unſers Baterlandes 
immer deutlicher erkannt, und es entftand ein fehr lebhaftes Streben, 
dieſes unfhäzbare Gut allgemein zu erwerben. In Berlin hat fich 
im Sahre 1817 eine befondere Gefellfchaft zur Auswirkung der 
Preßfreiheit gebildet, welcher berühnte Gelehrte und angefehene 
Staatöbeamte beitraten. Dieſelbe beabfichtigte unter andern eine 
Borftellung an den König, um auf den geringen Werth der Blätter 
der Hauptitadt aufmerkfam zu machen, und um angemefjenen Schuz 
der Preffe zu bitten. Welchen entfcheidenden Einfluß die freie Er- 
drterung auf die Gediegenheit der öffentlichen Organe ausübe, bat 
das kleine Großherzogthum Weimar zu jener Zeit erwieſen. Auffer 
der trefflihen Iſis von Ofen, zeichnete fi) dort auch das freimü- 
thige, ruhig und gründlich gehaltene Oppofitionsblatt von Weimar 
aus, fo daß die Zeitjchriften des Eleinen Staates zu den beften von 
Deutichland gehörten... 

Am 3. November 1817 wurde die Sizung der Bundedverfanme 
lung in Frankfurt von Neuem eröffnet, und nochmals machten Die 
öffentlichen Blätter darauf aufmerkſam, daß die Abfaffung der Grund: 
gefeze und die organifhen Einrichtungen des Bundes für die Ver- 
fanımlung einen großen Spielraum folgenreicher Thätigfeit Darbieten. 
Man zeigte, Daß hieraus für die Macht Deutſchland's nah Auffen 
and die Fülle und Kraft des Vaterlandes die wohlthätigften Folgen 
entjpringen würden, weil der Deutfche Bund, welcher den Kern der 
preußiichen und öftreichiichen Staaten fo wie die Gelammtheit der 
deutichen Lande umfafle, Sowohl Rußland als Frankreich an inten- 
fiver Stürfe übertreffen müßte, wenn im Ganzen das Leben des Einzel- 
nen herrfchte. Bei der Wiedereröffnung der Sizungen Ded Bundestags 
fündigte der öftreichifche Gefandte nur an, daß die Militairorganifation 
und die Gründung einer umfaffenden Vertheidigungsfraft Deutfch- 
land's zur Berathung gebracht werden foll; aber von der Ergänzung 
oder Berbefferung der Bundesacte war wiederum feine Rede; es war 
fohin jezt entichieden, Daß man zu beiden überhaupt gar Feine Ab- 
fiht mehr habe: jede Hoffnung auf eine einheitliche Verfaſſung des 
Gefammtvaterlandes war nunmehr gänzlich erlofchen. Zugleich be> 
haupteten auch in der zweiten Verſammlung des Bundestags die 
Berhandlungen ihren angenommenen Eharacter, blieben ſchwerfaͤllig, 
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weitfchweiftg ſowie langſam, und beichäftigten fi bloß mit unters 
geordneten Gegenftänden, fo daß fi die Theilnahme der Nation 
an den Berathungen des Bundestags völlig verlor. 

Dafür 309 eine awdere Verfanmlung , welhe im Jahre 1818 
ftattfand, ein neuer Congreß der Sonveraine und Minifter von. 
Seite der Großmächte, die allgemeine Aufmerkfamkeit der Völfer im 
hohen Grade auf fih. Wir müflen darüber etwas ausführlicher 
berichten. ' 


Wirthts Eeſch. d. deutſch. Staaten, I. 38 





Serhstes Hauptflück. ; 


Der Eongreß von Aachen. Bundestag. BDentfche 
Zuftände. 


(Das Jahr 1818.) 


Zwifchen Frankreih und Rußland waren feit der Ernennung 
des Herzog von Richelieu zum. Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten fehr freundliche Beziehungen eingetreten. Richelieu beſaß 
in hohem Grade das Wohlwollen des Kaiſers Alerander, welchem 
er feit langem perfönlich bekannt war, und wurde auch vorzüglich 
durch defien Einfluß in der großen Krifis während der Unterhand- 
ungen des zweiten Parifer Friedens an die Spize des auswärtigen 
Departements von Frankreich geftellt und zum erſten Minifter erhoben. 
Man ſprach nun im Jahre 1818 ſchon von einem Bündniß zwifchen 
diefem Staat und Rußland, und wenn auch folches Gerücht noch 
voreilig war, fo benüzte der Herzog von Richelieu das gute Einver- 
fländnig mit dem Petersburger Hofe wenigftend dazu, um die mili- 
tairifche Befezung Frankreich's durch Die Beobachtungsheere der Ver⸗ 
bündeten abzulürzen. Nach dem Inhalte des zweiten Pariſer Friedens 
vom 20, November 1815 hatte Ludwig XVIH. das Recht, bei der 
erfolgten Beruhigung feines Landes auf Die Aufhebung der Bejezung 
nad) drei Jahren anzutragen. Diefer Zeitraum näherte fih im 
Sabre 1818 feinem Ablaufe, und e8 wurde darum auf den Antrag 
des PBarijer Hofes eine Zuſammenkunft der Souveraine von Ruß⸗ 
land, Oeſtreich und Preußen, fowie der Bevollmächtigten von Groß- 
britannien und Frankreich zur Berathung und Entfcheidung der Frage 
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beichloffen, ob die Beſezung Frankreich's nach völligem Verlaufe der 
drei Sabre aufzuheben fei, oder noch zwei Jahre dauern fol?  _ 

In Folge einer. Erklärung des preußiichen Minifters, Grafen 
von Golz, und mehrerer anderer Mittheifungen, follte der Congreß 
zu Aachen durchaus feinen andern Zwed haben, als die Entjcheir 
dung der- vorbemerkten Frage und die Berathung über die Stellung, 
welche Die deutſchen Mächte, nach dem Abzug der Beobachtungsheere 
aus Frankreich, zur Aufrechterhaltung der Ruhe und des Friedens 
in Europa anzunehmen hätten. Allein unter den Völkern war all- 
gemein der Glaube verbreitet, daß jener angegebene Zwed nur zur 
Berichleierung anderer .vorgefchoben fei, und daß es fich im Gehei⸗ 
men vielmehr um Berathungen zur Belämpfung des allgemein auf- 
tauchenden Unabhängigfeitsfinnes der VBölfer handeln ‚möge. 

Es war von Seite der Kabinete ferner ausdrüdlich erklärt wor⸗ 
den, Daß, der Congreß von Aachen mit, feinen Gebietsabtretungen 
und feinen Gegenſtänden des allgemeinen und nationalen Intereſſes 
fi) bejchäftigen, überhaupt in feiner Weife ein Seitenftüf zu dem 
Wiener Congrefie werden fol, Doch ſchon die große Anzahl von 
hohen Berfonen, welche in Aachen fich verfanmelten, fchien auf das 
Gegentheil binzudeuten, Es erichienen zuvörderſt die Souveraine 
von Preußen, Deftreichh und Rußland in Perfon, und aufferdem noch 
eine ungewöhnliche Anzahl von Miniftern, Botlchaftern und andern 
Staatsmännern. Bon öftreichifcher Seite fanden fich ein Der Zürft 
von Metternid), der Graf von Zichy, der Botjchafter in Petersburg 
Freiherr von Lebzeltern, die Hofräthe Walken, Mercy, Spiegel, 
Floret und Genz; von preußifcher Zürft Hardenberg, der Minifter 
des Auswärtigen Graf von Bernftorf, der Großlanzler von Beyme, 
der Kriegsminifter von Boyen, der Gefandte im Haag Fürſt Habfeld 
mit einer Menge anderer hoher Stantsbeamter; von englijdyer der 
Lord Gaftlereagh, der Herzog von Wellington, die Grafen Aacrom 
und Bednod, die Lords Bonyngham, Hervey, Belfaft und Chichefter 
und viele andere Staatsbeamte; von ruififcher die Staatsfecretaire 
Neffeleode und Capo d'Iſtria, mehrere wirkliche Geheimeräthe und 
noch aufferdem verfchiedene Hofräthe; endlich von franzöfiicher ‚Seite 
der Bremierminifter Herzog von Richelieu, die Staatsräthe Rayneval 
und Mounier und noch viele andere diplomatifche Perjonen. König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen hielt am er. Sgpiember, der 
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Kaifer Franz I. von Deflreih am 28, September um Mittag und 
der Kaifer Alexander von Rußland am 28. September Abends feinen 
Einzug in Aachen. | 

Bald nach dem Einzug der Souveraine, und zwar am 30. Sep- 
tember, begannen die Eonferenzen der Minifter in dem Haufe des 
Fürſten von Hardenberg: diefelben wurden an den folgenden Tagen, 
mit kurzen Unterbrechungen, und unter augenblicklicher Berichterftat- 
tung über die Erfolge an Die Souveraine, abwechfelnd in den Woh⸗ 
nungen der Yürften von Hardenberg und von Metternidy fleißig 
fortgefezt, fo daß ſchon am 9. October 1818 über den angegebenen 
Hauptzwed des Congreffed ein Vertrag zwiſchen Großbritannien, 
Rußland, Preußen und Oeſtreich einerfeits und Frankreich andererfeits 
zu Stande kam. Frankreich verpflichtete ſich Dadurch, Die noch nicht fül- 
Tigen Theife der Kriegscontribution früher oder in einer den Em⸗ 
pfängern günftigern Weife, als bedungen war, zu bezahlen und Die 
vier verbimdeten Mächte willigten dafür in die unverzügliche Zurück— 
ziehung des Beobachtungäheeres ein. 

Der Aachener Vertrag vom 9. October 1818 befteht aus acht 
Sägen oder Artifeln, wovon der erfte feftfezte, daß die Truppen, 
welche die Occupationsarmee ausmachen, aus dem franzöfifchen Ge- 
biet am 30. November 1818, oder wo möglich noch eher, zurüd- 
gezogen werden follen. 

Am zweiten Saz wird die Mebergabe der befezten Zeitungen und 
Forts an die Bevollmächtigten des Königs von Frankreich in dem 
Zuftande verfügt, in welchem fie ſich zur Zeit der Befezung befanden, 
und zwar nad) Maaßgabe des neunten Artikels der befondern Ueberein- 
Funft zur VBollgiehung des fünften Sazes des zweiten Pariſer Friedens. 

Bermittelft des dritten Artifel$ wurde die Bezahlung der Sum, 
men, welche zur Beftreitung des Soldes, der Ausrüftung (Equipt. 
sung) und der Bekleidung der Oceupationsarmee beſtimmt ift, bis 
zum 30. November 1818 bedungen, 

Durch den vierten Saz ward der Betrag der Kriegscontribution, 
welchen Franfreih noch zu entrichten Bat, rechnungsmäßig auf 265 
Millionen Franken feftgeftellt. 

Hiernächſt ordnneten der fünfte und fechste Artikel die Abtragung 
diefer 265 Millionen Franken in der Art, dag 100 Millionen, effec- 
tiven Werthes, Durch Renten-Inferiptionen auf das große Buch der 
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öffentlihen Schuld von Frankreich entrichtet werden, mit dem Ges 
nuffe feit dem 22. September 1818. Solche Infcriptionen werden 


nach dem Curſe angenommen, welchen fie am Montag, den 20, Oc⸗ 


tober 1818, haben werden. Dagegen. follen die übrigen 165 Mil- 
lionen Franken zum neunten Theil von Monat zu Monat, und zwar 
vom 6. Januar 1819 an gerechnet, mittelft Wechfel auf die Häufer 
Hope und Compagnie und Baring Gebrüder und Eompagnie begahlt, 


auch diefe Wechfel, fowie die Renten-Inferiptionen für die übrigen. 


4100 Millionen Franken den Bevollmächtigten der vier verbündeten 
Höfe von dem franzöfifchen Schaz zur Zeit der völligen und definis 
tiven Räumung des franzöfiihen Gebiet! zugeftellf werden, 


Bermöge des fiebenten Artikels übernahmen die vier verbündeten: 


Höfe die Verpflihtung, gegen Empfang der vorbemerften Wechiel 


und Renten-Inferiptionen die noch in Händen babenden Scheine der. 


Kriegsconteibution, welche ihnen der franzöftihe Schaz nad dem 
zweiten Pariſer Zrieden ausſtellen mußte, und die nun gegen die 
Wechſel und Nenten-Inferiptionen ausgetaufcht wurden, zurückzu⸗ 
geben. Ebenfo verpflichteten fie fich zur Zurückgabe der als Unter- 
pfand ihnen zugeftellten Renten-Injeription von 7 Millionen Franken. 

Sm achten und lezten Saz wird die Auswechslung der Ratifica- 
tionen des Vertrags binnen 14 Tagen angeordnet. 

Es erfolgte diefe Answechslung fhon am 17. October 1818 und 
es wurde an demfelben Tage dem Herzog von Wellington, ald Ober- 
befehlähaber der Beobachtungsarmee in Frankreich, der Auftrag 
ertheilt, den Heerführern der einzelnen Contingente die erforderlihen 
Weiſungen zum Abmarſch zu ertheilen. So wurde denn Frankreich 
von allen Truppen der Verbündeten definitiv geräumt. 

Nunmehr befchäftigten fih Die Minifter der fünf Großmächte 
auf dem Congreſſe auch mit einem andern Gegenfland, und diefer 
ſchien einer der Hauptzwede der Zufammenkunft gewefen zu fein, 
Das heißt, fie gingen über die Frage in Berathung, durch welche 
Mittel die neu begründeten ftantsrechtlichen Zuftäude Europa's be- 
feftiget werden könnten? Frankreich Hatte während der Bejezung 
feiner Grenzprovinzen Durch die Truppen der vier verbündeten Mächte 
immer noch eine vereinzelte Stellung eingenommen, und war von 
der Theilnahme an der europätichen Diplomatie bis auf einen ge- 
"wiffen Grad ausgefchloffen geblieben. In Folge des Vertrags vom 
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9. October 1818 war folches Verhaͤltniß hingegen aufgehoben, und 
es fonnten wieder geregelte politifche Berbinpungen mit dem PBarifer 
Hofe angeknuͤpft werden. 

Deßhalb richteten die Miniſter von Oeſtreich, Preußen, Ruß⸗ 
land und Großbritannien am 4. November 1818 eine Note an den 
Herzog von Richelien, und ladeten denſelben ein, an allen ihren 
jezigen und künftigen Berathfchlagungen Theil zu nehmen, infofern 
fie die Aufrechterhaltung des Friedens, der Verträge, worauf derfelbe 


beruht, und der wechfelfeitigen Rechte und Beziehungen, fo dadurch 


begründet oder beftätiget wurden, zum Zwede haben. Indem die 
vier Mächte Durch jene Note anerfannten, DaB die Ordnung in 
Frankreich zu Folge der Wiederherftellung der rechtmäßigen künig- 
lichen Gewalt zurüdgelehrt ſei, erklärten fie zugleich, daß fie Hier- 
durch zur Aufhebung der militairifchen Befezung jenes Stuntes be- 
wogen'worden feien. Sie fähen in Diefer Handlung die Bollendung 
des allgemeinen Friedens und hegten anjezt zu dem Könige von 
Frankreich das Vertrauen, daß er feine Bemühungen mit jenen der 
vier andern Großmächte zur Befeftigung jenes Friedens und aller 
dadurch gegründeten Zuſtände vereinigen werde. 

Hierauf antwortete nun der Herzog von Richelieu durch eine Note 
vom 12. November 1818, welche nur eine diplomatiſche Umſchreibung 
jener der vier Höfe vom 4. war, und erklärte darin, daß der König 
Ludwig XVIII. ſehr bereitwillig ſei, ſeine Rathſchläge und Bemühungen 
mit denen der vier andern Großmächte zur Befeſtigung des allges 


meinen Friedens zu vereinigen, Er, der Herzog von Richelieu, fei- 


. Darum auch ermächtiget worden, an den Berathungen der Minifter 
der übrigen Höfe, infoferne fie die Aufrechterhaltung des Friedens, 
der Berträge und der dadurd) begründeten ftaatsrechtlichen Zuſtände 
bezweden, Antheil zu nehmen. 

Am 15. Novenber 1813 traten nunmehr die Minifter aller fünf 
Großmächte in Conferenz, um die Verhältniffe feftzufezen, welche 
nad) dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge zwifchen Frankreich 
und den vier übrigen Hofen begründet werden follen, Bei Diefer 
Berathung wurden nun in Erwägung der Grundfäze, auf denen die 
Berträge von Paris, die Wiener Schlußnete und Die Dadurch herbei- 
geführten Rechtsverhältniffe beruhen, folgende Beichlüffe gefaßt. 


Die Höfe, welche die gegenwärtige Verhandlung unterzeichnen, " 
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ſohin Deftreih, Franfreih, Großbritannien, Breußen und Rußland, 
find feſt entfchlofien, weder in ihren wechfelfeitigen Verhältniffen, 
noch in denen, welde fie mit andern Staaten verbinden, von dem 
Grundfaz der innigen Einigung abzugeben, welche bisher alle ihre 
gemeinfchaftlihen Angelegenheiten geleitet hat, und die dürch die 
Bande der gefchloffenen chriftlichen Bruderfchaft oder Brüderlichkeit 
(fraternit6) der Souveraine (heilige Allianz) noch feſter und unauf⸗ 
loͤslicher gemacht worden iſt. 

Solche Einigung ſei um ſo aufrichtiger und dauerhafter, da ſie, 
frei von allen Sonderintereſſen und nur vorübergehenden Beweg⸗ 
gründen, keinen andern Zweck habe, als die Aufrechterhaltung des 
Friedens mittelſt gewiſſenhafter Achtung der vertragsmäßigen Ver⸗ 
pflichtungen und aller alſo gegründeter Rechte. 

Da Frankreich durch die Wiederherſtellung der rechtmäßigen und 
conſtitutionellen königlichen Gewalt mit den andern Mächten ſich nun 
verbunden hat, ſo übernimmt es die Verpflichtung, von jezt an 
zur Befeſtigung eines Syſtems mitzuwirken, welches Europa den 
Frieden gegeben hat, und allein die Dauer deſſelben verbürgen kann. 

Soferne die fünf Mächte zur beffern Erreihung der hier aus- 
gefprochenen Zwede es für nothwendig erachten, unter den Souverni- 
nen oder deren Miniftern befondere Zufammenkünfte zu veranftalten, 
um über ihre Intereffen, welche ſich auf die gegenwärtigen Bera- 
thungen beziehen, zu unterhandeln, fo follen Ort und Zeit durd 
diplomatische Mittheilungen beflimmt werden. Für den Fall dagegen, - 
Daß Angelegenheiten anderer Staaten zur Berathung gezogen werden 
follten, könne eine ſolche Zuſammenkunft der fünf Souveraine oder 
Deren Minifter nur in Folge einer Einladung der betheiligten Staaten 
und unter Zuziehung der Oberbäupter der Ieztern oder deren Be- 
vollmäcdhtigten angeordnet werden. 

Auf den Grund diefer Eonferenzbeichlüffe erließen nun die Minifter 
der fünf Sroßmächte am 15. November 1818 eine feierliche Erklärung 
an fümmtliche europäifhen Höfe, worin fie die Grundfäze ihrer 
künftigen Politik verfündeten, Demnach fprachen fie aus, daß der 
Bertrag vom 9. October 1818, wodurd Die völlige Räumung 
Frankreich's verfügt ward, als der Schlußftein des Friedenswerkes 
und als die Vollendung des politifchen Syſtems zu betrachten fet, 
welches Die Dauerhaftigkeit des Friedens verbürgen fol. Zur Be- 
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gründung jenes Spitems feien Die. Monarchen, ſowohl durch ihre 
Grundſäze, als Durch die Intereffen ihrer Völker bewogen worden, 
und ihre fortdauerude innige Verbindung diene für ganz Europa 
zum Unterpfand feiner Fünftigen Ruhe. Anbelangend den Zweck 
der Einiguug, jo fei er ebenfo einfach, als groß und Heilfam, indent 
man nad) Feiner politiihen Neuerung und nach feiner Veränderung 
der gegenfeitigen Beziehungen trachte, Die durch die befichenden 
- Verträge geheiliget wären. Ruhig und beharrlich in. ihren Hand- 
lungen, babe die Einigung der Mächte feinen andern Zwed, als die 
Aufrehterhaltung des Friedens und die Gewährleiftung der Vers 
gleiche, welche ihn gegründet haben. Bei der Herftellung dieſer erha- 
benen Einigung (union auguste) hätten die Souveraine als die 
Grundlage derfelben ihren unwandelbaren Entſchluß angefehen, weder 
anter fih felbft, noch in ihren VBerhältniffen zu andern Staaten je— 
mals von der firengiten Befolgung der Grundfäze des Völkerrechts 
fih zu entfernen, wodurd allein die Unabhängigkeit der einzelnen 
Regierungen und die Dauerhaftigfeit des allgemeinen Staatenver- 
eined (association generale) verbürgt werden: können. 

Dieſelben Grundfäze würden die Spnveraine bei allen Ninftigen 
Zufmmenlünften oder Gongreffen beobachten, es mögen Diefe die 
Erörterung ihrer eigenen Interefien, oder Stantsfragen betreffen, 
worüber andere Regierungen die Vermittlung der fünf Großmaͤchte 
nachgeſucht haben. 

Mit ſolchen Geſinnungen hätten die Souveraine das Bert voll⸗ 
endet, zu dem ſie berufen waren und ſie würden darum nie von der 
Befeſtigung und Vervollkommnung deſſelben ablaſſen. Sie erklären 
nunmehr feierlich, daß ihre Pflichten gegen Gott und ihre Völker ihnen 
vorſchreiben, der ganzen Welt, ſo weit es ihre Kraͤfte erlauben, das 
Beiſpiel der Gerechtigkeit, der Eintracht und der Mäßigung zu geben: 
fie ſchäzten ſich glücklich, daß ſie fortan ihre Bemühungen nur auf 
die Beſchüzung der Künſte des Friedens, zur Vermehrung der innern 
Wohlfahrt ihrer Staaten und zur Wiedererweckung des religiöſen 
und ſittlichen Sinnes verwenden fönnen, welcher unter den Einflüſſen 
unglüdliher Zeiten fo fehr geſchwächt worden fei. 

Uebrigend beichäftigte fih der Congreß von Aachen auch noch 
mit andern Angelegenheiten, als die bier beſprochenen, und zwar 
mit einem Zerwürfniß, welches zwifchen Baden und Baiern in An 
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fehung der Erbfolge in einen Theil der Pfalz ſich eingeleitet hatte, 
Großherzog Karl von Baden hatte nämlih die Söhne aus der 
zweiten Ehe jeines Großvaterd Karl Friedrich mit der Freiin Louiſe 
Caroline von Geieräberg oder Gräfin von Hochberg, Die biäherigen 
Strafen von Hochberg, durdy eine Staatsurfunde vom 4. Detober 
14817 für großberzoglihde Prinzen, fowie Markgrafen in Baden, 
und Durd) ein Haus- und Tamilienftatut vom gleichen Zag (4. Des 
tober 1817) für erbfolgefühig im Großherzogthum erklärt. Diefes 
Hausgeſez ward nun durch den Eongreß von Nahen gebilliget und 
die Erbfofgefähigleit der Grafen von Hochberg oder der neuen ba- 
diſchen Prinzen im Großherzogthum anerkannt. Hierdurch war nun 
der Streit zwifchen Baden und Baiern erlediget. | 

Am 19. November 1818 fand wiederum eine Conferenz der Mis 
niſter der Großmächte fatt, und in diefer wurde eine Abänderuug 
des Bertraged vom 9, Detober in Anfehung der Zeit der bedunge- 
nen Wechjelzgahlungen vorgenommen. Die Bankierhäufer, mit denen 
die franzöfifche Negierung zur Annahme der von ihr auszuftellenden 
Wechſel von 160 Millionen Franken unterhandelt hatte, glaubten 
namlich Anfangs, den neunten Theil davon von Monat zu Monat rid)- 
tig Dezahlen, fonit das Ganze in drei Vierteljahren abtragen zu fön- 
nen, und nahmen die Wechfel auf dieſe Zeit an, Allein Ende Octobers 
erwerten unerwartete Beränderungen des Geldmarktes die Beforg- 
niß, daß jene Friften zu kurz fein und eine gefährliche Stodung des 
Geldumlaufs von ganz Europa zur Folge haben möchten. Dephalb 
ſuchten die franzöfifchen Minifter um eine Verlängerung der Zah⸗ 
Iungszeit der Wechfel von 160 Millionen Franken nad, und die 
Bevollmächtigten von Oeſtreich, Großbritannien, Preußen und Rußs 
Iand bewilligten diejelbe in der Conferenz vom 19. November 1818, 
E83 wurde darum uach den Anträgen des franzöfifchen Hofes bes 
ſchloſſen, daß die auf neun Monate feftgejezten Zahlungsfriften auf 
achtzehn Monate ausgedehnt werden und den bezogenen Wechiel- 
häujern noch überdieß die Erleichterung bewilliget würde, einen heil 
ihrer Verpflichtungen durch Wechſel auf gewiſſe beſtimmte Pläze 
aufferhalb Frankreich zu erfüllen, 

Hierauf faud am 21. November 1818 die lezte Conferenz der 
Minifter flatt, und der -Gongreß wurde für gefchloffen erklärt. 

Ans den Beſchlüſſen dieſes Congreſſes zu Aachen geht folglich 


. 
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hervor, daß die vielverbreiteten Beſorgniſſe von Maaßregeln der 
Großmächte gegen die freifinnigen Richtungen der Völker ſich nicht 
beftätigten. Die Erflärung der fünf Höfe, dag fie forthin ftreng an 
die Grundfäze des Völferrehts ſich halten, der Gerechtigkeit und 
Mäßigung fich befleißigen wollten, verdient vielmehr alles Lob, und 
ed war nur zu wünfchen, daß dem Berfprechen auch die That stets 
folgen möge. Leztered war um fo nothwendiger, ald nun auch die 
franzöfifche Regierung mit den vier übrigen Großmächten verbun- 
den war, und ein folhes Zufammenwirfen aller europäifchen Höfe 
erften Ranges bei auftauchendem Vebermuth wiederum zu reactio⸗ 
nären Tendenzen im Großen anreizen konnte. 

Auch die deutſche Bundesverfammlung hatte ihre Sizungen im 
Sabre 1818 wieder begonnen, und einer ihrer erfien Berathungsgegen- 
ftände betraf die Militairverfaffung des Bundes. Graf von Buol- 
Schanenftein, der öftreichifche Prafidialgefandte, legte am 19. Januar 
1818 in der dritten Sitzung einen Entwurf vor, nach welchem das 
deutfhe Heer in Friedenszeiten 120,000 und auf dem Kriegsfuß 
579,600 Mann im activen Dienft, fowie 289,800 Mann in Referoe, 
alfo im Ganzen 869,400 Mann betragen follte. Zugleich war be- 
antragt, daß den Oberbefehl nur ein Feldmarichall- des deutfchen 
Bundes zu führen habe, daß die Bundesverfammlung einen Bundes- 
Staat beftimme, welcher denfelben ernenne, und daß ihr die Beftä- 
tigung des Ernannten zufomme. Das Bundesheer follte zu dop⸗ 
pelten Zweden verwendet werden, zur Sicherftellung der Ruhe im 
Innern und zur Aufrechterhaltung der politifchen Selbftftändigfeit 
nach Auffen. In einem befondern Vortrag entwickelte der öftreichifche 
Gejandte die Beweggründe zu dem Entwurfe, und bemerkte, daß Die 
beiden leitenden Hanptrüdfichten bei dem Blane in der vollkommnen 
Würdigung der Souverainetät der einzelnen Staaten: und in der 
vollftändigen Berückſichtigung der Wirkfamfeit und freien Bewe⸗ 
gungsfraft der Bundesarmee im Kriegszuftand beftehen. Preußen 
erflärte fi) mit den Anfichten des Wiener Hofes völlig für einver- 
ftanden; indeflen von Seite der kleineren Staaten wurden gegen Die 
Anträge Deftreich’8 vielfache Bedenklichfeiten und Einwürfe erhoben. 
Es ward nun ein Ausfchuß zur Ausarbeitung eines Entwurfes der 
. Kriegsverfaffung ernannt, welcher wieder von andern Anfichten 
ausging. Nach dem Entwurfe, welchen derjelbe vorlegte, follte naͤm⸗ 
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lich das Bundesheer 300,000 Dann ſtark fein und aus 10 Armee- 
abtheilungen beſtehen. Sieben follten ungemiſcht und drei aus 
den Truppen verfchiedener Staaten zufammengefezt fein: von den 
ungemifchten hätten Deftreich drei, Preußen Drei und Baiern eines 
zu ftellen, Hiernach würden von den zehn Armeecorps des deutfchen 
Bundes die drei erften von öftreichifchen Truppen in einer Stärfe 
von 94,822 Mann, das vierte, fünfte und fechöte von preußifchen im 
einer Anzahl von 79,234, das fiebente von bairifhen Truppen in 
einer Anzahl von 35,600 Mann, das achte von Sachſen, Würtem⸗ 
berg, Baden, Hohenzollern und Lichtenftein mit 36,511 Mann, das 
neunte von beiden Heflen, Luxemburg, Naſſau, , den fächfifchen Her⸗ 
zogthümern, Anhalt, Schwarzburg, Neuß, Heffen-Homburg und der 
Stadt Frankfurt mit 25,910 Mann, und endlich) das zehnte von 
Hannover, Holftein, Braunfchweig, Medlendnrg, Dldenburg, 
Waldeck, Lippe und den drei Hanfeftädten mit 28,866 Mann ge 
bildet werden, Ein Oberfeldherr allein befehlige das ganze Bundes- 
heer, diejen mit einem Generallieutenant des Heeres ernenne der 
Bundestag in engerer Berfammlung. Auch über ſolchen Vorſchlag 
kam jedoh im Jahre 1818 noch feine Einigung zu Stande, die 
Bundesverfammlung befchloß vielmehr in ihrer lezten Sizung am 
12. October 1818, über die Vorſchläge des Militairausfchuffes die 
ſchlüßliche Willensmeinung der verfihiedenen Regierungen durch 
deren Gefandten einholen zu laſſen. 

Ein fernerer wichtiger Berathungsgegenftand während der Si- 
zungen de3 Bundestags im Sahre 18183 war die Einführung von 
landſtändiſchen VBerfafiungen in allen deutſchen Staaten, wo fie nod) 
fehlten. Auch hierüber herrfchten fehr verfchiedene Meinungen, indem 
mehrere Gefandte eine Berathung üher die ftändifchen Verfaſſungen 
bei dem Bundestag für den jezigen Augenblick nicht für rathſam 
hielten, andere hingegen die Erörterung und Entſcheidung dieſer 
wichtigen Angelegenheit durch die Bundesverfammlung gerade ums» 
gekehrt für ſehr wohlthätig erachteten, Preußen hatte bisher immer 
die Feftfezung der Hauptgrundfäze der reprüjentativen Landesver⸗ 
fafjungen durch den Bundestag anempfohlen; aber jezt änderte es 
feine Politik. Der Berliner Hof fezte in der Sitzung der Bundes— 
verfammlung vom 5. Februar 1818 auseinander, was er biöher 
zur Erfüllung des 13, Artifeld der Bundesacte geleiftet, welche Vor⸗ 
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arbeiten er angeordnet habe, und was hierin bereits gefchehen wäre, 
Er fei fi) des wärmften Willens bewußt, eine ftändifche Verfaſſung 
eintreten zu laſſen; allein die große Verfchiedenheit der deutſchen 
Staaten bringe e8 mit ſich, daß über Grundfäze, die für alle paflen, 
und über Die Zeit, wo felbige in jedem Staate in Kraft treten können, 
eine gemeinfame Berathilng auf der Bundesverfammlung wenigftens 
mit Erfolg nicht Statt finden könne. Deßhalb wäre ed dem ganzen 
Berhältniffe des Bundes am angemelleniten, daß jeder einzelne 
Staat von den Fortfohritten, welche er in dem Verfaſſungswerke 
mache, nach Verlauf eines gewiffen Zeitraumes den Bund in Kennts 
niß ſeze, und. fo werde es ſich Die preußifche Regierung angelegen 
fein Iafien, von dem Fortgange und der Lage ihrer ftändifchen Eins 
richtung dem Bunde nad) Berlauf eines Jahres Rachricht zu geben. 

In den Eleinern Staaten fezte ſich dagegen Die Einführung oder 
die Wiederherftellung der landfländifchen Verfaſſung fort: fo waren 
in den fächfiichen Herzogthümern Gotha, Altenburg, Meiningen und 
Hildburghauſen, wo die alten Landſtände eigentlih niemals ganz 
aufgehört hatten, Diefelben wieder mit erhöhter Thätigfeit in Wirk. 
famfeit gefezt worden. Alles das wurde in der Bundestagsfizung 
vom 5. Zebruar 1818 von Seite der herzoglichen Häufer angezeigt, 
und dabei bemerkt, Daß auch der Herzog von Coburg bereits Die 
Grundzüge einer Berfaffung verfündet habe. Der dänifche Geſandte 
zeigte für Holftein und Lauenburg an, daß der König zur Einfüh- 
rung einer Conftitution im Herzogthum Holftein ſchon im Jahre 
1816 Abgeordnete oder Commiſſaire der Prülaten, der Ritterfchaft, 
der Städte und Aemter verfammelt habe, um denfelben die Grund- 
lagen der beabfichtigten Verfaffung zur Prüfung vorzulegen: diejelben 
würden demnächſt wieder zufammentreten, und ihr Gutachten abgeben: 
jo viel: Lauenburg anbetrifft, fo war Die nie unterbrochene, herge- 
brachte Landesconftitution durch neue Verträge bereits gefichert 
worden. Endlich befaud fich in den Großherzogthümern Medlenburg- 
Schwerin und Strelig die landſtändiſche Verfaſſung nicht nur fchon 
im Gang, fondern e8 war auch in Berathung mit den Ständen ein 
Grundgejez erlaffen worden, welches die Mittel und Wege beftimmt, 
um ÖStreitigfeiten zwifchen dem Landesherrn und den Ständen über 
die Conftitution, die Grundgefezge und Die Ausübung der landes⸗ 
herrlichen Gewalt auf eine Weife zu entſcheiden, welche dem Sinne 
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und den Grundfäzen der Berfaffung angemeſſen fei. Nach dem 
Beifpiele des Großherzogs von Weimar hatte jener von Baden die 
neue Conſtitution feines Landes ebenfalls unter die Garantie des 
deutichen Bundes geftellt. Dem gleichen Beiipiele folgten nun die 
Großherzoge von Medlenburg und baten um die Gewährleiftung des 
bemerkten Grundgefezes von Seite des Bundestags: Dadurch wurde 
in der Sizung vom 5. Februar 1818 die Erörterung Aber die reprii- 
fentativen Staatseinrichtungen veranlaßt. Aus ihr ging wiederum 
hervor, daß der Bundestag bei allen organifchen Einrichtungen 
mehr leidend, als handelnd ſich verhiekt. 

Während die Bundesverfammlung im Größern überhaupt nichts 
Erfpriegliches für die Deutiche Nation- als Gefammtheit hervorbrachte, 
ja Damit eigentlich eben fo wenig fich bejchäftigte, als mit der Ent- 
wicklung der innern Kräfte des Ganzen, ließen die denfenden Männer 
in der Nation nicht ab, auf die Nothwendigkeit heilfaner und wirklich 
Thöpferifcher Maaßregeln hinzudeuten. Wenn Teztere fchon an fich 
die eigentliche Aufgabe der Regierungen bilden, fo war das nod) 
mehr im gegenwärtigen Zeitpunet der Fall, wo Deutfchland nicht nur 
durch die langen Kriege, fondern auch durch die legte Hungersnoth 
in den Jahren 1816 und 1817 fo fehr entfräftet war. Als oberftes 
Bedürfniß der Nation ftellte fi ein [hwunghafterer Handel dar: 
alle Staaten verdantten geichichtlich den höchften Wohlftand, ja felbit 
großentheild das Gewicht befonderer Staatsmacht dem Tebhaften 
überfeeifhen Verkehr: gleihwie gegenwärtig der Reichthum und 
das Uebergewicht Großbritanniens völlig anf der Blüthe feines 
Handels ruht, wie hierdurch erſt der unermeßliche Aufſchwung 
feiner Manufacturen begründet ward, eben jo beruhte Die frühere 
große Fülle Deutſchland's, welche insbejondere im 15. Jahrhundert 
alle fremden Beobachter in Erftaunen fezte, einzig und allein auf 
der vormaligen Blüthe feines überfeeifchen Handels und dem Nach: 
druck feiner einftigen Seemacht. 

Gegenwärtig war der überſeeiſche Handel Deutſchland's unge: 
heuer herabgefunfen, der Verkehr im Innern hingegen faft bis zur 
Krämerei eingefchrumpft und die Urfachen davon lagen allen Sach— 
verftändigen Ear vor Augen. Um die Bundesverfammlung darauf 
aufmerkſam zu machen, erfchienen in den Monatsfchriften werthvolle 
Abhandlungen, welche zeigten, wie fehr die freie Bewegung des deut: 
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ſchen Handels durch die Seeräuberei der Barbaresken und die drückende 
Oberherrſchaft England's im überfeeifchen Verkehr leide. Es war fo 
klar, wie der Tag, daß Verhältniffe der Art nicht durch einen einzelnen 
deutihen Staat allein, fondern nur Durch eine einfichtsvolle Politik 
und ein energifches Auftreten einer deutſchen Gentralgewalt wurzelhaft 
geändert werden fonnten. Eine Flotte mußte gegründet, mit übers 
feeifhen Staaten mußten vortheilhafte Handels» und nah Umftän- 
den ſelbſt Schuz- und Truzverträge gefchloffen werden, um mit dem 
engliihen Handel allmälig concurriren zu lönnen. Alles das konnte 
indeffen nur eine deutfche Gentralgewalt mit Wirkſamkeit ausführen, 
denn es ift natürlich, daß fein einziger einzelner Stant auswärtigen 
Nationen für Handelsbegünftigungen fo große Gegenvortheile ein= 
räumen kann, als ganz Deutichland, Feiner in den Augen fremder 
Völker fo viel Anfehen zu erlangen, mithin fo große Neigung zur 
Schließung von Bündniffen mit ihm zu erweden vermag, als die 
Geſammtheit des deutſchen Reichs. 

Man entwickelte in der Preſſe ſchlagende Gründe für die Unent- 
behrlichfeit einer deutichen Flagge und Flotte „Warum haben wir 
noch) feine allgemeine deutiche Flagge?” hieß es z. B. in einem Artikel 
des politifchen Journals vom Jahre 1818. „Sollte denn wirklich 
nod Niemand darauf gefallen fein, daß e8 der Würde des Deutichen 
Bundes, wenn ed übrigens Damit Ernſt ift, angemeffen fei, der deut⸗ 
hen Schifffahrt unter der Aegide einer deutichen Flagge Schuz und 
Achtung zu verihaffen? Wenn wir felbft nichts thun, unfer Anjehen 
zu erhalten, jo ift e8 fein Wunder, wenn wir Durch unfer zeriplite 
terted Wejen, gleich einem aufgelösten Bunde Pfeile, felbft jo Eleinen 
Staaten, ald den Barbaresfen, ein Spott find und bleiben, Und 
doch ift wahrlich die deutfche Flagge die erfte Maaßregel, wodurch 
Deutſchland zur Abftellung des Unfugs den Anfang machen muß, 
‚indem es durch die Erklärung Adstung gebietet, Daß fortan der Eins 
zelne in Deutjchland nicht mehr von Allen preisgegeben ei, fondern 
vielmehr unter dem Schuze des großen Ganzen ftehe, So lange die 
deutſchen Schiffe nicht wie Die der vereinigten Staaten unter einer 
Flagge fahren, fo lange wird England Vorwand behalten, die uns 
ohnehin fo nachtheilige Navigationsacte in die fehärfite Anwendung 
gegen und zu fezen und die einzelnen Bundesglieder ald befondere 
Stanten und 3. B. Medlenburg und Oldenburg als ganz verſchie⸗ 
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dene Länder anzufehen.” So fprad) Sachkenntniß, Rationalfinn und 
Baterlandsliebe; Doch bei dem Bundestage war alles vergeblich ; 
was man in öffentlichen Blättern gleich Anfangs gejagt hatte, daß 
die Bundesverfammlung auf die Leitung der innern und Auffern Ans 
gelegenheiten der deutſchen Nation, als jolcher, keinen Einfluß erlan⸗ 
gen, vielmehr das Schickſal eines jedem einzelnen Landes von dem 
Berfahren defien eigener Regierung abhängen werde, beftätigte fich 
immer mehr. Wie ſehr vermißte man jezt die Einheit Deutfchland’s, 
wie fehr überzeugten fich Die fcharffinnigern Geifter, daß hierin dag 
höchfte Gut einer Nation liege, und daß ohne Dafjelbe nad) den 
Staatöverhältniffen der neuern Zeit jogar der Wohlftand des Volkes 
niemals in der Weife entwicdelt werden fünne, wie es nach den An⸗ 
lagen und den natürlichen Kräften Deutichland’3 gefchehen könnte 
und follte! 

Wirklich erwies das die Erfahrung auf eine überaus bündige 
und überzeugende Weife. In Preußen war die Regierung jchon 
feit dem Jahre 1814 bemüht, den Wohlſtand des Landes wieder zu 
heben, aber fie ftieß bei jedem Schritte auf unüderfteigliche Hinz 
derniffe. Der Seehandel litt durch Die Räuberei der Barbaresfen, 
und die Betheiligten baten um Schuz der Regierung, fonnte fie ihn 
gewähren? Wo ift Die deutſche Gentralgewalt, wo ihre mächtige 


Flotte, die ſchüzt? Sa, wenn Deutſchland diejelbe im Mittelalter 


- nicht ſchon befeifen hätte, fo mochte man die Nusflucht der Gemein— 


pläze, daß die Nation zu Feiner feefahrenden bejtimmt fei, noch vor: 


fuchen ; allein dem Gefchichts- und Sachkundigen waren dergleichen 
Ausreden widerwärtig. Warum verfchenkfte man Holland und den 
Hafen von Antwerpen? Warum wollte man nichtd, gar nichts thun, 
um die natürlichen Hülfsmittel Deutjchland’S zur Wiederbegründung 
einer Seemacht und eines großartigen überfeeifchen Verkehrs zu be— 
nüzen? So mußte denn aud) die preußifche Regierung die Beleidi- 
gung, weldye ihr die machtlofen Barbareöfen durch Die Beraubung 
der Schiffe ihrer Kaufleute zufügte, ruhig hinnehmen: alles was fie 
zum Schuze des Seehandels ihres Staates zu thun vermochte, war 
die Auswirkung eines Befehls von dem Großheren in Konftantinopel, 
daß die afrikaniſchen Raubftaaten die preußifhen Schiffe fernerhin 
nicht mehr ausplündern follen, Wie befchämend tft es indeſſen für 
eine Großmacht des höchften Ranges, wie Deutjchland bei feiner 


n 
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Nationaleinheit fein müßte, bei fremden Mächten um Schuz feines 
Handels zu bitten, und wie wenig mochte im gegebenen Falle noch 
Überdieß der Ferman das Sultans wohl helfen ? 

Eine weitere hemmende Feffel für die Entwicklung des Wohl- 
ftandes war in Preußen die Meinung der Staatsgewalt, daß der 
Geiſt der Regierung vorzüigli in einer wohlgeordneten Burenufratie 
fiege. Mit Eifer richtete man daher den Stantsrath ein, verkündete. 
neue Verhaltungsvorſchriften für Die einzelnen Zandesregierungen, 
. und that überhaupt alles, um die Behörden zweckmäßig auszubilden ;, 
doc) fo heilfam und nothwendig eine gute Verwaltung aud) ift, fo 
kann damit allein in unjern Zeiten die rechte Entwidlung der Volks⸗ 
fräfte gleichwohl noch nicht erzielt werden, dazu gehört vielmehr 
Freiheit und öffentliches Leben. Nicht bloß als Schuzmittel gegen 
die Tyrannei ift den Völfern die Freiheit unentbehrlich, fondern auch 
zur Verſtärkung ihrer moralifchen Kraft, ihrer Regſamkeit, und ihrer 
Thätigkeit. Unfere Regierungen wollen nie einfehen, daß ein freies 
Volk gewandter, erfindungsreicher und unternehmender, daß es thä- 
tiger, berechnender und practiſch-geübter iſt, als andere. Was möchte 
aus dem Aufſchwung des Handels, der Manufactnren und felbit des 
Alerbaues in England werden, wenn man der Nation ihre einheit- 
fihe und repräfentative Verfaffung nehmen, wenn man fie in 34 
Staaten zerftücdeln und an der Stelle ihrer Barlamentshäufer eine 
Bundesverfammlung, aus Gefandten gebildet, einführen wollte, 
welche zum Schuze des Handels, der Manufacturen, des Aderbaueg, 
kurz aller allgemeinen Nationalintereffen weder den Willen noch die 
Macht Hat? Nein, nicht im Wefen der. Dinge, nicht in eier orga= 
niſchen Nothwendigfeit Tiegt die Urfache der Berkümmerung Deutſch— 
lands im Innern und feiner gefunfenen Macht gegen Auffen, ſon⸗ 
dern in der unfeligen gerfplitterung und in der Allmacht der 
Bureaukratie, welche das öffentliche Volksleben darniederdrüdt und 
Dadurch der Nation die Kraft vorenthält, welche alle freien Völker 
erlangen, welche vornehmlich das deutfche fih aneignen müßte und 
würde, Wenn Deutfchland nur eine Großmacht bildet, fo wird 
e3 in Verbindung mit wahrer repräjentativer Berfaflung die erfte 
der Welt, und überfeeifcher fchwunghafter Handel, überwiegender 
Einfluß nad Auffen, Wohlſtand und Fülle im Innern ift eine un; 
mittelbare Folge davon; fo lange e8 dagegen zwei Großmächte bil- 
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det, bleibt es ſchwach und Ieidend, und ſogar jede Diefer beiden 


Großmächte allein findet es überaus ſchwer, ihre Unabhängigkeit zu - 


behaupten. | 

Bon Seite der preußifchen Regierung fühlte man das fehr Ieb- 
haft, und es wurden ungewöhnliche Mittel für nothwendig erachtet, 
um der Rückkehr des Unglückes vom Sahre 1806 vorzubeugen. 
Solches Mittel follte die höchſte Entwicklung der Streitkräfte des 
Landes fein, welche durch die vortreffliche Einrichtung der preuf- 
fiſchen Landwehr allerdings bedeutend begünftiget wurde. Man kam 
nun auf den feltiamen Gedanken, Preußen für. einen Militairſtaat 
zu erflären, um die geringere Volkszahl und andere fehlenden Er- 
forderniffe zu einer Großmacht durch ungewöhnliche Größe des 
Heeres zu erſezen. Aber bei dauerhaften Friedenszuftänden ift Die 
Idee eines Militairftantes, welche das Mittel zum Zwecke erhebt, 
an fih ſchon eine Anomalie, und zugleih muß fie von Uebeln 
begleitet werden, welche in der Zukunft als fehr gefährlich fi 
ausweifen mögen. Das zeigte fih auch in. Preußen bald, da die 
ungewöhnliche Größe des Heeres einen Koftenaufwand erforderte, 
welcher mit den Kräften des Landes in einem allzugroßen Mißver⸗ 
haͤltniß ſtand. Durch die rühmliche Sparſamkeit des Hofes, die 
treffliche Verwaltung und die muſterhafte Einrichtung des Heer— 
weſens mochten die Folgen jenes Mißverhältniffes äuſſerlich lange 
verborgen gehalten werden, gleichwohl mußten die Finanzen enıpfindfich 
gefhwächt und in ihren Grundlagen erfchüttert werden, Es genügt 
für gefunde Staaten Feineöwegs, in den Zriedengzeiten nur Einnah— 
men und Ausgaben in’8 Gleichgewicht zu fegen, jondern e8 muß ges 
fpart, die Kraft des Landes für fünftigeRothzuftände, Die nicht ausblei— 
ben fönnen, geftärft werden. Allein daran war in Preußen, nad) 
der angenommenen Stellung und allen Berhältniffen der Regierung 
nicht zu denfen, und es war deghalb mit ziemlicher Sicherheit anzuneh⸗ 
men, daß früher oder fpäter Finanzverlegenheiten eintreten müflen, 
welche von bedenflihen Folgen begleitet fein können. 

Auch in Deftreich bewährte fid) der Grundfaz, daß ohne öffent: 
liches Leben und freie VBerhältniffe der Wohlſtand nicht in der Art 
gedeihen fann, wie es die natürlichen Hülfsfräfte des Landes mit 
ſich bringen follten. Im Herbit von 1818 wurden auffer Tyrol 
auch im Herzogthum Deftreih, in Böhmen und in andern Provinzen 
Wirth'é Bel. d. deutſch. Staaten, IL 
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die Landtage wieder in Thätigkeit geſezt und verſammelt; indeſſen 
es waren das ſämmtlich bloß Poſtulatenlandtage und man nannte 
fie fogar fo. Alle diefe Landtage bewilligten num bereitwillig die 
ihnen vorgelegten Poftulate, d. h. Steuern; deſſen ungeachtet blie- 
ben die Finanzen des Kaiſerſtaates immer 'noch gedrückt. Es war 
natürlich, daß im Frieden die ungeheuern Opfer des Krieges nicht 
fortwährend verlangt werden konnten, demnach trat denn eine Ver: 
minderung der Steuern ein; nichtsbeftoweniger blieb der öffentliche 
Wohlſtand im Vergleid) mit den unermeßlichen innern Hülfsquellen 
Oeſtreich's kümmerlich. Die Regierung Tämpfte nit der Laſt des 
Papiergeldes, welche fie niederdrüdte, weil ihm feine Garantie zum 
Grunde gelegt worden war, und fie fand es ſchwer, felbft in Frie⸗ 
denszeiten mit den Einnahmen und Ausgaben in's Gleichgewicht zu 
kommen. Wenn das einzig und allein noch eine Rückwirkung des 
Krieges geweſen wäre, fo hatte ed noch weniger zu jagen, Du der 
Natur der Sache nad) die Erſchöpfung durch lange Kriege- nicht it 
wenigen Jahren ausgeglichen werden fann; Doch das Regierungs⸗ 
ſyſtem des SKaiferftaates, bei dem man gegen die Forderungen der 
Zeit jo hartnädig beharrte, erzeugte die Beforgniß, daß die Finanz- 
zuftinde auch in einem zwanzig: und Dreißigjährigen Zeitraum des 
Friedens gründlich) und dauerhaft nicht verbeffert werden würden. 
Der Grund liegt einfach darin, daß die Bureanfratie in Deftreic) 
das öffentliche Leben und den freien Volksgeiſt nod) mehr nieder- 
drückte, al8 in Preußen, und daß durch den gänzlichen Ausihluß 
der öffentlichen Meinung und der Intelligenz von der Leitung der 
Staatöangelegenheiten die Kräfte Des Landes unmöglich fo reich 
entwidelt werden fonnten, ads das im entgegengefezten Falle mög— 
ih war. Wie ganz anders mochten fich die Verhältniffe in Deftreich 
geftalten, wenn die Rechnungen über den Staatshaushalt zur dffent- 
lichen Kenntniß gebracht würden, wenn die freie Prefie und die 
Nationalreprüfentation die Lage des Landes beleuchten, die Bedürfs 
niffe und Wünſche des Volkes befprechen, und zu deren Befriedis 
gung, fowie überhaupt zu befruchtenden Einrichtungen Vorfchläge 
machen fönnten. Uebrigens lag eine Haupturfache der mißlichen 
Sinanzverhältniffe Deftreich’8 in dem geringen Credit der Staats- 
regierung, wodurch diefelbe ftet3 gezivungen wurde, bei den noth- 
wendigen Stnatsanlehen übermäßige Opfer zu bringen. Sobald 
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dagegen die Staatsſchuld unter die Gewährleiſtung der Stände 
geſtellt und durch die Mitaufſicht derſelben die Regelmäßigkeit der 
Zinſenzahlung und der allmäligen Kapitalstilgung verbürgt iſt, 
hebt ſich auch der Staatscredit bald ſo weit, daß der Zinsfuß ſich 
mindert und überhaupt die Verlegenheit der Regierung bei ihren 
Finanzmaaßregeln entweder beſeitiget oder wenigſtens fühlbar er— 
mäßiget wird. Dieſer Geſichtspunct hat insbeſondere für Oeſtreich 
eine unermeßliche Wichtigkeit, ſo daß in keinem deutſchen Lande die 
wirkliche repräſentative Verfaſſung für die Verbeſſerung der Finauzen 
und des Wohlſtandes überhaupt wohlthätiger wirken würde, als 

in jenem. 

Selbſt in Preußen würde eine lange fortgeſezte Vorenthaltung 
der repräſentativen Verfaſſung zulezt empfindliche Nachtheile für den 
Staatscredit und die Finanzen hervorbringen, auch für jenen Staat 
häuften ſich ſohin die Beweggründe zur baldigen Vollziehung der 
Verordnung vom 22. Mai 1815. 

Auſſer den ſchon hervorgehobenen Gründen für die Heilſamkeit 
und Unentbehrlichkeit freier Verfaſſungen in allen dentſchen Läudern 
war aber noch ein anderer vorhanden, welcher noch dringender da— 
für ſprach. Wie wir geſehen haben, ſo waren alle Bemühnngen, 
Deutſchland auf die ihm gebührende Stufe von Macht nach Auffen 
und Wohlſtand im Innern zu ſtellen, rein vergeblich, fo lange nicht 
die Einheit der Nation, als ſolcher, hergeſtellt, eine wohlgeordnete 
Gentral- oder Reichsgewalt mit wirklicher Macht und Regierungs⸗ 
ichnellfraft hergeftellt war. Da nun feit der Eröffnung der Bundes- 
verſammlung die legte Hoffnung verfhwunden war, Daß von Seite 
der Regierungen felbft Darauf hingewirkft werden würde, ſo blieb 
nichts anderes übrig, als durch den Einfluß der Stände der ein⸗ 
zelnen Länder entfcheidend auf den "Bundestag einzuwirken. Im 
wieferne dieß möglich fei, ergibt fi) ans den Grundjüzen des res 
prüfentativen Staatsrechts in fehr einfacher Weiſe. Nach diefem 
find die Minifter den Kanımern für alle Staatshandlungen nicht 
nur in der innern, ſondern auch in der äuſſern Politik verantwort- 
ih. So gut 3. B. die englifhen Barlamentshäufer von den Mis 
niftern über deren Verfahren bei dem Wiener Eongreffe Nechenfchaft 
forderten und auch auf Die fpätere Haltung derjelben bei diefer 
Berfammlung enticheidenden Einfluß erlangten, eeule fonnten in 
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deutichen Ländern, wo Verfaſſungen eingeführt waren, wie Die 
baierifche und badifche, Die Kammern von dem Benehmen der Mi- 
nifter in der Bundesverfammlung Rechenfchaft fordern und am Ende 
auf die Haltung derfelben Einfluß gewinnen. War nun dad Gleiche 
in dem größeren Theile Deutſchland's der Tall, fo wurde auch Die 
Mehrheit der Bundesverfammlung gezwungen, den einmüthigen 
Forderungen der öffentlichen Meinung Folge zu geben. 

Unter diejem Gefihtspuncte hatte natürlich die Einführung einer 
repräfentativen Verfafjung in Preußen eine unermegliche Wichtigkeit, 
weil dann die conftitutionellen Staaten Deutjchland’s auf dem Bun- 
destag ein entſchiedenes Webergewicht gewannen und den einflim- 
migen Wünfchen der Nation den Sieg verfchaffen mußten. Es 
waren alddann außer Deftreich fämmtliche deutſche Staaten einig, und 
Deftreich vermochte allein nicht zu widerftehen. Unglücklicherweiſe 
verminderten ſich indefien die Hoffnungen auf die Einführung einer 
wirklichen repräfentativen Berfaffung in Preußen von Zag zu Tag. 
Obgleich ein Ausfhuß zur Entwerfung einer Conftitutionsurfunde 
niedergefezt worden war, jo befrenidete e8 dennoch, daß auch im Fahre 
1818 nod) fein Ergebniß zum Borfchein fomnıen wollte. Wenn in 
Baiern und Baden bereits gute Verfaſſungen ausgenrbeitet werden 
fonnten, fo glaubte man, daß das bei der Intelligenz der preußifchen 
Staatsmänngr wohl auch dort bis jezt ſchon möglich geweſen wäre. 
Mebrigens ereignete fi) im Frühling 1818 ein Vorfall, weldyer noch 
größere Bedenken erregte. Die Einwohner der Stadt Coblenz und 
der Städte und Gemeinden des ganzen Regierungsbezirks Coblenz 
hatten nämlich dem König Friedrich Wilhelm III. eine Adreffe über- 
reicht, worin fie dringend um Einführung der reprüfentativen Ver: 
fafjung baten, Darauf antwortete nun der König am 21. Mürz 1818 
in höchſt ungehaltener, ja falt in barfcher Weiſe. Es ijt nothwendig, 
diefe merkwürdige Erwiederung wörtlich bier anzuführen; fie lautet 
alfo: „Weder in der Verordnung vom 22. Mai 1815, noch in dem 
dreizehnten Artikel der Bundesacte ift eine Zeit beftimmt, wann die 
landftändifche Verfafjung eintreten fol? Nicht jede Zeit ift Die rechte, 
eine Veränderung in der Verfaſſung des Staates einzuführen, Wer den 
Landesherrn, der diefe Zufiherung aus ganz freier Entſchließung 
gegeben, daran erinnert, zweifelt freventlid an der Unverbrüdlich- 
feit feiner Zufage, und greift feinem Urtheil über die rechte Zeit 
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diefer Einführung vor, das ebenfo frei fein muß, als fein erfter 
Entihluß ed war. Jeder Kommune, jeder Corporation und jedem 
Einzelnen fteht e8 frei, am Throne, wie bei den Minifterien und 
Behörden fein Geſuch vorftellig zu machen; das Auffordern zu fup- 
pliciren fann aber nicht geftuttet werden, und ein folches Auffordern 
liegt augenfcheinlih darin, wenn eine Bittfchrift im Lande umher- 
geſchickt und nachgefragt wird, wer von der Einwohnerfchaft unter: 
‘zeichnen wolle? Die Mir vor einigen Tagen zugefonımene Vorftellung 
mehrerer Stadt- und Dorfgemeinden des Coblenzer Regierungs- 
Departements, Datirt vom 18. October v. J., kann alſo nur Mein 
gerechtes Mißfallen erregen. Sch werde beftimmen, wann die Zus 
fage einer landſtaͤndiſchen Berfaffung in Erfüllung gehen foll, und 
Mid durch unzeitige Vorftellungen, im richtigen Fortfchreiten zu 
dieſem Ziele, worüber unlängft Meine Erklärung bei dem Bundes 
vereine abgegeben ift, und demgemäß die weitere Vorbereitung er- 
folgen wird, nicht übereilen laffen. Der Unterthanen Pflicht ift es, 
im Vertrauen auf Meine freie Eutfchliegung, die jene Zufiherung- 
gab, und die den betreffenden Artifel der Bundesacte veranlaßte, 
den Zeitpunet abzuwarten, den Ich, von der Weberficht des Gunzen 
geleitet, zu ihrer Erfüllung geeignet finden werde.” 

Eine folhe Erklärung des Königs von Preußen in einer fo wich 
tigen Zeit und mitten im Kampf der Freiheitäbeftrebungen und der 
Reaction war für alle wahren Freunde des VBaterlandes überaus 
betrübend und niederfchlagend, denn fie zerftörte fait alle Ausficht 
auf den Eintritt einer wirflichen repräfentativen Verfaſſung und 
eines wahrhaft öffentlichen Lebens in Preußen, Nicht der Aufihub 
der Eonftitution, welcher abermald angefündiget wurde, erregte fo 
großes Bedenken, fondern der Geift und die Gefinnung der Regie: 
rung, welde fid) in der Erwiederung des Kabinets ausſprach. Das 
war ganz wieder das ariftofrntifche Uebermaaß vor dem Jahre 1807, 
das der Ausdruck des höchiten Abfolutismus und der Angewöhnung 
an den Glauben, daß außer den Fürſten Niemand Nechte befize. 
Keineswegs darımı habe der König die Einführung einer Verfaffung 
zugefagt, weil er es im Befreiungskriege, namentlich duch den 
Aufruf von Kaliſch, verheißen, nicht darum ferner, weil Das Bolt 
ein angebornes Recht darauf babe, fondern nur aus freier Ent- 
fhließung, d. H. aus Gnade. Wenn nun die preußifchen Staate- 
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bürger in Befreiungöfriege auch gejagt hätten, aus freier Entſchlieſ— 
fung haben wir befondere Opfer verſprochen, man darf uns daher 
über die Zeit der Erfüllung nichts vorjchreiben, wenn fie, jagen wir, 
eine folche Sprache geführt hätten, wie mochte es dann, der Dynaftie 
‚ergangen fein? Was aber bei der Erklärung des Berliner Kabi- 
nets vorzüglich Bedenken erregte, das war die augenfällige That: 
fadhe, daß man fih an die Sitten freier Länder nicht zu gewöhnen 
vermochte, daß ſchon die Sammlung von Unterfchriften für eine 
Bittvorftellung (Petition), wie früher in Baden, jezt auch in Preußen 
von Oben herab für unerlaubt erklärt wurde. Bei ſolchen Grund» 
. füzen war nicht zu hoffen, daß die preußifche Regierung die unab- 
hängige, Fühne Sprache der freien Preſſe und der Nationalrepräjen- 
tation zu ertragen, daß fie fic) überhaupt an das Wefen des öffentlichen 
Zebend zu gewöhnen fühig fein werde. 

Wie unbehülflich man fi überhaupt in Deutfchland ſchon bei 
den erften Spuren eines freiern öffentlichen Volfslebens von vielen 
Seiten benahm, zeigte ein zweiter Vorfall, welcher fich faft gleid) 
zeitig mit dem Erlaffe des preußifchen Kabinets vom 21. März 1818 
zuteng. Im Großherzogthum Weimar gaben nämlich die Stände, 
die im Februar 1818 ſich verfammelt hatten, auf Veranlaffung der 
Eriheinungen bei dem Wartburg-Fefte und mehrerer Mißbräuche 
der Preßfreiheit den Titel der Conftitution über die Preßfreiheit fo 
lange wieder in die Hinde des Landesheren zurüd, bis darüber 
auf dem Bundestag ein Geſez erjchienen fein wird, Go hatte man 
alſo nicht einmal die unbedeutenden freien Aenfferungen auf der 
Wartburg, nicht die erften unabhängigen Erörterungen der Staats- 
angelegenheiten zu ertragen vermoht! Man verftand nicht einmal 
die einfachen Rechtsgrundfäze, daß der Mißbraud den Gebrauch 
nicht aufhebe, daß felbft Preßvergehen nicht zur Aufhebung der 
PBreßfreiheit, fondern nur zur Beftrafung des Uebertreters berech— 
tigen. Uebrigens war bei der wirklichen Freifinnigfeit der Regierung 
von Weimar und der Mehrheit der Bevölkerung des Landes nur zu 
jehr zu befürchten, daß die eigentliche Veranlaffung zur Aufhebung 
der Preßfreiheit im Großberzogthum in den Drohungen anderer, 
mächtigerer Regierungen lag, wodurch der Großherzog von Weimar 
eingefhüchtert und zu der Bitte an die Stünde bewogen wurde, ihn 
durch freiwilligen Verzicht auf das Recht der Meinungsfreiheit feiner 
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diefer Einführung vor, das ebenfo frei fein muß, als fein erfter 
Entſchluß e8 war. Jeder Commune, jeder Corporation und jedem 
Einzelnen fteht e8 frei, am Throne, wie bei den Minifterien und 
Behörden fein Geſuch vorftellig zu machen; das Auffordern zu ſup⸗ 
pliciren fann aber nicht geſtattet werden, und ein ſolches Auffordern 
liegt augenfcheinlich darin, wenn eine Bittfchrift im Lande umher: 
geichit und nachgefragt wird, wer von der Einwohnerfchaft unters 
zeichnen wolle? Die Mir vor einigen Tagen zugekommene Vorftellung 
mehrerer Stadt- und Dorfgeneinden des Coblenzer Regierungs- 
Departements, Datirt vom 18. October v. J., kann aljo nur Mein 
gerechtes Mißfallen erregen. Sch werde beftimmen, wann die Zu⸗ 
fage einer landftändifchen Verfaffung in Erfüllung gehen foll, und 
Mich durch unzeitige Vorftellungen, im richtigen Fortſchreiten zu 
diefen Ziele, worüber unlängft Meine Erklärung bei dem Bundes» 
vereine abgegeben ift, und demgemäß die weitere Borbereitung ers 
folgen wird, nicht übereilen laffen. Der Unterthanen Pflicht ift es, 
im Vertrauen auf Meine freie Entichließung, Die jene Zufiherung: 
gab, und die den betreffenden Artifel der Bundesacte veranlaßte, 
den Zeitpunet abzuwarten, den Ich, von der Meberficht des Gunzen 
geleitet, zu ihrer Erfüllung geeignet finden werde.“ 

Viinne ſolche Erklärung des Königs von Preußen in einer fo wich. 
tigen Zeit und mitten im Kampf der Freiheitöbeftrebungen und der 
Reaction war für alle wahren Frennde des Vaterlandes überaus 
betrübend und niederfchlagend, denn fie zerftörte faft alle Ausficht 
auf den Eintritt einer wirklichen repräfentativen DBerfaffung und 
eines wahrhaft öffentlichen Lebens in Preußen. Nicht der Auffchub 
der Conftitution, welcher abermals angefündiget wurde, erregte fo 
großes Bedenken, fondern der Geift und die Gefinnung der Regie- 
rung, welche fid) in der Erwiederung des Kabinets ausſprach. Das 
war ganz wieder das ariftofrutifche Uebermaaß vor dem Jahre 1807, 
das der Ausdruck des höchſten Abfolutismns und der Angewöhnung 
an den Glauben, daß außer den Fürften Niemand Rechte befize. 
Keineswegs darımı habe der König die Einführung einer Verfaffung 
zugefagt, weil er es im Befreiungsfriege, ‚namentlidy durch den 
Aufruf von Kaliſch, verheißen, nicht darum ferner, weil das Volt 
ein angebornes Recht darauf habe, fondern nur aus freier Ent: 
ſchließung, d. h. aus Gnade, Wenn nun die preußifchen Staate- 
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Während die VBölfer von dem Siege über die drüdende Welt- 
herrſchaft Napoleon’3 die Entwidlung edlerer Staatözuftände, Die 
Pflege der Gerechtigfeit, der Geiftesbildung, der Freifinnigfeit und 
Aufklärung, kurz die Beförderung aller geiftigen und fittlihen Güter 
erwarteten, hoffte die roͤmiſche Kurie gerade umgekehrt, durch 
jenes große Ereigniß ihre‘ frühere Oberherrichaft über den Staat, 
eine unumſchränkte Gewalt über die Ehriftenheit und eine abfolute 
Macht über die Geifter wieder zu erlangen. Schon bei dem Wiener 
Congreſſe hatte fie auf Wiederherftelung des römischen Reiches, fo- 
hin auf die wirkliche Ausführung der feltfanten Idee einer einzigen 
chriſtlichen Nation angetragen, über die der Papſt, mittelft Leitung 
und Beherrfhung der Gewiffen, eine größere Macht ausübe, als 
das Oberhaupt des Stuated. Da dergleihen Anträge natürlich 
nicht beachtet werden konnten, fo bemühte fi) die römiſche Kurie, 
ihre Zwede auf einem anderen Wege zu erreichen, indem fie Die 
einzelnen Staaten zum Abſchluß von Verträgen mit dem Pupfte, 
den fogenannten Concordaten, verleite oder bewege, wodurd) dieſer 
in jenen Staaten eine erhöhte Firchliche Macht und Gelegenheit er- 
halte, fi) in die innern Angelegenheiten derfelben zu mifchen. Hier- 
durch war zu dem legten Zwed wenigftens ein Grund gelegt, denn 
die Kurie erlangte bedeutenden Einfluß auf die Befezung der Kir- 
chenämter, konnte in Diefe Männer mit ſtreng ultramontanen Gefin- 
nungen einfchieben, alsdann die Gewiffen ängftigen laffen, unter 
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den verſchiedenen Confeſſionen Unfrieden anſtiften und fo allmälig 
den Weg zur Herrſchaft über die Geiſter anbahnen. 

Die Bourbonen aͤlterer Linie in Frankreich wendeten ſich theils 
aus Neigung, theils aus Politik (Ludwig XVIII. ſelbſt) nicht nur 
zur Religioſität, ſondern etwas zur Frömmelei hin, ſie hielten den 
Glauben für eine Stüze des Thrones, und da ſie Religion mit Ul⸗ 
tramontanismus verwechſelten, lezteren für einen Stüzpunct des 
Königthums erachteten, fo gelang es der römiſchen Kurie, am 11. Juni 
1817, mit dem König Ludwig XVIII. von Franfreih ein Concordat 
abzufchließen, Gleichzeitig hatte fie ihr Augenmerk auf Deutfchland 
gerichtet und mit verfchiedenen Regierungen Unterhandlungen zu 
demfelben Zweck anzufnüpfen geſucht. Vor allem wichtig war ihr 
in dieſer Hinfiht Baiern, denn hier hatte der Ultramontanismus 
nah der Gedichte häufig mächtige Hülfe gefunden und noch zur 
Zeit der freifinnigen, großartigen Beftrebungen des Kaifers Sofeph’s II. 
in jenem Lande allein noch einen Anlehnungspunct gewonnen. Auch 
jezt hoffte man in Ron, die baieriſche Regierung zuerft zur Abs 
ſchließung eines Concordatd zu bewegen, und obgleich der König 
Maximilian Joſeph I. perſönlich fehr aufgeflärt, auch die einfichts- 
vollften Staatsmänner dem Ultramontanismus abgeneigt waren, fo 
gelang es der römijchen- Kurie dennoch, den König von Baiern zur 
Abfchließung eines Concordats zu bringen, welches nod) vor jenem 
mit Sranfreich, und zwar am 5. Juni 1817, zu Stande kam. Das- 
felbe war dem Papſte überaus günſtig und ward bald allgemein für 
einen entjcheidenden Triumph des römifchen Hofes gehalten, erwedte 
jedoch eben deßwegen bei allen freifinnigen und wohlwollenden Män— 
uern in Deutfchland, und zwar bei beiden Confeſſionen, ernfte 
Bejorgniffe. 

Jener Vertrag zwilchen Seiner Heiligkeit Pins VII. und dem 
König Marimilian Sofeph I. von Baiern unfaßte 20 Artikel, wovon 
der erſte feftiezte, daß die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion 
im Königreich Baiern und den Dazu gehörigen Gebieten rein und 
unverlejt mit denjenigen Rechten erhalten werden fol, welthe ihr 
nad) Gottes Anordnung und nach den kanoniſchen Sazungen gebüh— 
ren, Durch die Artikel 2 bis 5 werden die Einrichtungen von zwei 
Erzbisthümern und mehreren Bisthümern fowie die Größe und Art 


deren Dotativnen angeordnet. Der erſte Erzbifhof war jener von. 
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Münden und Zreifingen, der zweite jener von Bamberg; erfterer 
erhielt 20,000 fl., der andere 15,000 fl. als jaͤhrliche Einkünfte, in 
den Diözefen Augsburg, Regensburg und Würzburg jeder Biichof 
10,000 und in den Diözefen Paſſau, Eichſtädt und Speier jeder 
Biſchof 8000 fi. Ä 

Bei den Kapiteln der Metropolitanfirchen wurden ferner ein 
Probft und ein Dechant, dann zehn Domberren und ſechs Prüben- 
dare oder Vikare, bei den Kapiteln der Kathedralficchen hingegen 
ein Probft, ein Dechant, acht Domberren und ſechs Bilare ange— 
ftellt, fo dag man die jährliche Dotation der Erz- und Bisſthümer 
für den Gehalt der MWürdeträger und zu andern Bedürfniffen auf 
635,466 fl. berechnete. Diefe Einkünfte der erzbifchöflichen und 
biichöflihen Stühle follten übrigens auf liegende Güter gegründet 
werden, welche den Erzbiſchöfen und Bilchöfen zur freien Ver- 
waltung zu übergeben find. Auch) follte für eine hinreichende Do⸗ 
tation der bifchöflichen Seminarien, wo die jungen Geiftlichen ihre 
Ausbildung erhalten, in liegenden Gütern und Gründen geforgt 
werden. In Beziehung auf die Eintheilung der Diözefen wurde 
verfügt, Daß der Metropole München als Euffraganficchen die bi- 
ſchöflichen Kirhen Augsburg, Paffau und Regensburg und der Me- 
tropole Bamberg Die bifchöflichen Kirchen Würzburg, Eichftädt und 
Speier angewiejen werden. 

Ueber die Vermehrung und die Dotation der Bisthümer mochte 
noch weniger zu fagen fein, obwohl Baiern nach dem frühern Con— 
cordat von Jahre 1807 nur einen Erzbifchof hatte und Fein Bedürfniß 
eines zweiten fühlte; allein Die nım folgenden Artifel des Vertrages 
vom 5. Juni 1817 waren im höchften Grade gefährlich und räunten 
der römifchen Kurie ein wirkliche Webergewicht über die Staats: 
gewalt ein. Nach dem zehnten Saz follte zwar dem König von 
Baiern das Recht zuftchen, Die Erzbifchöfe und Bifchöfe zu ernennen, 
indefien der Papft hatte diefen Würdeträgern die kanoniſche Ein- 
fezung zu erteilen, und bevor fie. diefelbe erlangt hatten, durften 
fie fich in die Regierung und Verwaltung der Kirchen, für die fie 
beftimmt find, nicht einmiſchen. Demnach fonnte die römifche Kurie 
alle Männer verwerfen, welche der ultramontanen Nichtung nicht 
günftig waren, und den alten Streit der Büpfte mit dem Staate 
über die Ernennung der Bifchöfe erneuern. Sodann wurden vermöge 
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des eilften Artikels swar die Domdechanten vom Könige ernannt, 
dagegen die Propfteien, fowohl in den Metropolitan, als in den 
Kathedralkirchen, von dem Papſte vergeben. 

Alle Rectoren und PBrofefforen der Seminarien, in denen die 
fünftigen Geiftlichen gebildet werden, erhielten die Ernennung und 
Anftellung von den Biſchöfen und fonnten wieder entfernt werden, 
jo oft die leztern e& für nothwendig oder nüzlich erachteten. Zugleich 
ward beftinnt, daß den Bilchöfen, weil fie über die Glaubens- und 
Sittenlehre zu wachen hätten, in der Ausübung diefer Pflicht aud) 
in Hinficht auf die öffentlichen Schulen auf feine Weiſe ein Hinder- 
niß in den Weg gelegt werde. Auſſerdem wurde den Erzbifchöfen 
und Bilchöfen in Betreff der Leitung der Diözefen freie Gewalt zur 
Ausübung alles deffen eingeräumt, was ihnen zur Wirffamkeit ihres 
Hirtenamtes Kraft der Erflärung oder Anordnung der fanonifchen 
Geſeze, gemäß der gegenwärtigen und vom heiligen Stuhl gut ge- 
heißenen Disciplin der Kirche zufommt. Aber dabei blieb es noch 
nicht, fondern es wurde den Erzbiſchöfen und Biſchöfen unter ans 
dern Befugniffen auch Das Recht eingeräumt, nicht nur gegen Klerifer, 
die eine Ahndung verdienen, Strafen zu verhängen, in&belondere 
diefelben in Seminarien oder andern Häufern zu verwahren, fondern 
auch mit Kirchenftrafen (Cenſuren) vorzufchreiten gegen jeden Gläu— 
bigen, welcher fid) Hebertretungen der Kirchengefeze und der heiligen 
Kanonen zu Schulden kommen laffen follte. Ferner wurde noch auss 
drücklich feftgefezt, Daß der Verkehr der Bilchöfe, des Klerus und 
des Volkes mit dem heiligen Stuhle in geiftlihen Dingen und 
firchlihen Angelegenheiten vollfommen frei fein fol. Welche Macht 
diefe Beitimmung allein der römijchen Kurie uber das Volk wieder 
erwerben fonnten, leuchtet von ſelbſt ein. 

Anfferdem machte fich der König von Baiern durch den achten 
Artikel des Eoncordates vom 5. Juni 1817 verbindlich, in Berück⸗ 
fihtigung der Bortheile, welche aus den geiftlichen Ordensſtänden 
für die Kirche und felbit für den Staat hervorgegangen feien, einige 
Klöfter beiderlei Geſchlechts, im Einverftändniß mit dem römifchen 
Stuhl, wieder herzuftellen. Daß die Klöfter in fehr frühen Zeiten 
für Wiſſenſchaft, Volfserziehung, fogar für den Aderbau und aud) 
für wohlthätige Zwede großen Nuzen ftifteten, unterliegt nicht deut 
mindeften Zweifel, doch jezt hatten fich dieſe Anſtalten lüngft über: 
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die Landtage wieder in Thätigfeit gefezt und verfammelt; indeflen 
es waren das ſämmtlich bloß Poftulatenlandtage und man nannte 
fie fogar fo. Alle diefe Landtage bewilligten nun bereitwillig die 
ihnen vorgelegten Boftulate, d. h. Steuern; deffen ungeachtet blie- 
ben die Finanzen des SKatferftaated immer noch gedrüdt. Es war 
natürlich, daß im Frieden die ungeheuern Opfer des Krieges nicht 
fortwährend verlangt werden fonnten, demnach trat denn eine Ver⸗ 
minderung der Steuern ein; nichtsdeftoweniger blieb der öffentliche 
Wohlftand im Vergleich mit den unermeßlichen innern Hülfsquellen 
Oeſtreich's kümmerlich. Die Regierung kämpfte mit der Laſt des 

Pupiergeldes, welche fie niederdrüdte, weil ihm feine Garantie zum 
Grunde gelegt worden war, und fie fand es ſchwer, felbft in- Frie— 
denszeiten mit den Einnahmen und Ausgaben in's Gleichgewicht zu 
fommen. Wenn das einzig und allein noch eine Rückwirkung des 
Krieges gewefen wäre, jo hatte es noch weniger zu jagen, da der 
Natur der Sache nad) die Erihöpfung durch lange Kriege-nicht in 
wenigen Jahren ausgeglichen werden kann; Doc das Regierung 
ſyſtem des Kaiferflaates, bei dem man gegen die Forderungen der 
Zeit jo hartnädig beharrte, erzeugte die Beforgniß, daB die Finanz⸗ 
zuſtände auch in einem zwanzig. und dreißigjührigen Zeitraum des 
Friedens gründlich und dauerhaft nicht verbeffert werden würden. 
Der Grund liegt einfach darin, daß die Bureaukratie in Oeſtreich 
das öffentliche Leben und den freien Bolfsgeift noch mehr nieder- 
drüdte, ald in Preußen, und Daß durch den gänzlichen Ausichluß 
der öffentlichen Meinung und der Intelligenz von der Leitung der 
Staatdangelegenheiten die Kräfte des Landes unmöglich) fo reich 
entwidelt werden fonnten, als das im entgegengefezten Falle mög= 
lid war. Wie ganz anders mochten fich die Verhältniffe in Deftreich 
geftalten, wenn die Rechnungen über den Staatshaushalt zur öffent- 
lichen Kenntniß gebracht würden, wenn die freie Preffe und die 
Nationalrepräfentation die Lage des Landes beleuchten, die Bedürfs 
niffe und Wünſche des Volkes befprechen, und zu deren Befriedis 
gung, fowie überhaupt zu befruchtenden Einrichtungen Vorſchläge 
machen fönnten. Uebrigens lag eine Haupturſache der mißlichen 
Sinanzverhältniffe Deftreich’8 in dem geringen Eredit der Staats 
regierung, wodurch Diefelbe ftet3 gezwungen wurde, bei den noth⸗ 
wendigen Staatsanlehen übermäßige Opfer zu bringen, Sobald 
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Dagegen die Stantsfchuld unter die Gewäbrleiftung der Stünde 
geftellt und durch die Mitaufficht derfelben die Regelmäßigkeit der 
Zinfenzahlung und der allmäligen Kapitalstilgung, verbürgt ift, 
hebt fi) auch der Staatscredit bald fo weit, daß der Zinsfuß fich 
mindert und überhaupt die Verlegenheit der Regierung bei ihren 
Finanzmaaßregeln entweder bejeitiget oder wenigftens fühlbar er- 
mäßiget wird. Diejer Geſichtspunct hat insbefondere für Oeſtreich 
eine unermeßliche Wichtigkeit, fo daß in feinem deutichen Lande die 
wirkliche reprüjentative Verfaſſung für die Verbefferung der Finanzen 
und des Wuhlitundes überhaupt wohlthätiger wirken würde, als 
in jenem. 

Selbft in Preußen würde eine lange fortgefezte Borenthaltung 
der reprajentativen Verfaſſung zulezt empfindliche Nachtheile für den 
Staatscredit und die Finanzen hervorbringen, auch für jenen Staat 
bäuften fih fohin die Beweggründe zur baldigen Bollziehung der 
Verordnung vom 22, Mai 1815. 

Auffer den ſchon hervorgehobenen Gründen für die Heilſamkeit 
und Unentbehrlichkeit freier Berfaffungen in allen deutichen Ländern 
war aber nocd ein anderer vorhanden, welcher noch dringender da— 
für ſprach. Wie wir gefehen haben, fo waren alle Bemühungen, 
Deutfchland auf die ihm gebührende Stufe von Macht nah Auſſen 
und Wohlftand im Innern zu ftellen, rein vergeblich, jo lange nicht 
die Einheit der Nation, als folder, hergeftellt, eine wohlgeordnete 
Gentrals oder Reichsgewalt mit wirklicher Macht und Regierungs- 
ichnellfraft hergeftellt war. Da num feit der Eröffnung der Bundes- 
verſammlung die legte Hoffnung verfchwunden war, Daß von Seite 
der Regierungen felbft Darauf hingewirkt werden würde, jo blieb 
nichts anderes übrig, ald durch den Einfluß der Stände der ein— 
zelnen Länder entfcheidend auf den "Bundestag einzuwirken. In 
wieferne dieß möglich fei, ergibt fid) aus den Grundjüzen des re> 
präfentativen Stantsrechts in fehr einfacher Weiſe. Nach diefem 
find die Minifter den Kammern für alle Staatshandlungen nicht 
nur in der innern, ſondern auch in der äuffern Politif verantwort- 
lid. So gut z. B. die engliihen Parlamentshäufer von den Mis 
niftern über deren Verfahren bei dem Wiener Congreſſe Rechenſchaft 
forderten und aud auf die jpätere Haltung derjelben bei Diefer 
Verſammlung entfcheidenden Einfluß erlangten, ebene fonnten in. 
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deutichen Ländern, wo Verfaffungen eingeführt waren, wie Die 
baierifche und badifche, die Kammern von dem Benehmen der Mi- 
nifter in der Bundesverfammlung Rechenſchaft fordern und am Ende 
auf die Haltung derfelben Einfluß gewinnen, War nun das Gleiche 
in dem größeren Theile Deutſchland's der Tall, fo wurde auch die 
Mehrheit der Bundesverfammlung gezwungen, den einmüthigen 
Forderungen der öffentlichen Meinung Folge zu geben, 

Unter dieſem Gefihtspuncte hatte natürlich die Einführung einer 
repräfentativen Verfaffung in Preußen eine unermegliche Wichtigkeit, 
weil dann die conftitutionellen Staaten Deutichland’8 auf dem Bun⸗ 
destag ein entſchiedenes Uebergewicht gewannen und den einftim- 
migen Wünfchen der Nation den Sieg verfchaffen mußten. Es 
waren alddann außer Deftreich fümmtliche deutſche Staaten einig, und 
Deftreih vermochte allein nicht zu widerftehen. Unglücklicherweiſe 
verminderten ſich indefien Die Hoffnungen auf die Einführung einer 
wirklichen repräfentativen Berfaffung in Preußen von Tag zu Tag. 
Obgleich ein Ausfhuß zur Entwerfung einer Conftitutionsurfunde 
niedergefezt worden war, jo befrenidete e8 dennoch, daß auch im Jahre 
1813 noch fein Ergebniß zum Borfchein kommen wollte, Wenn in 
Baiern und Baden bereits gute Verfaffungen ausgearbeitet werden 
fonnten, fo glaubte man, daß das bei der Intelligenz der preußifchen 
Staatsmänner wohl auch Dort bis jezt ſchon möglich geweſen wire, 
Uebrigens ereignete fih im Frühling 1818 ein Vorfall, weldher noch 
größere Bedenken erregte. Die Einwohner der Stadt Coblenz und 
der Städte und Gemeinden des ganzen Regierungsbezirks Coblenz 
hatten nämlich dem König Friedrih Wilhelm II. eine Adreffe über- 
reicht, worin fie dringend um Einführung der reprifentativen Ver- 
faffung baten. Darauf antwortete nun der König am 21. März 1818 
in höchſt ungehaltener, ja fait in barfcher Weife. Es ift nothwendig, 
diefe merfwürdige Erwiederung wörtlich hier anzuführen; fie lautet 
alfo: „Weder in der Berordnung von 22, Mai 1815, nod) in dem 
dreizehnten Artikel der Bundesacte ift eine Zeit beftimmt, warn Die 
landſtändiſche Verfaſſung eintreten fol? Nicht jede Zeit ift Die rechte, 
eine Veränderung in der Berfaffung des Stantes einzuführen. Wer den 
Landesherrn, der dieſe Zuficherung aus ganz freier Entfehließung 
gegeben, daran erinnert, zweifelt freventlid an der Unverbrüchlich— 
feit feiner Zufage, und greift feinem Urtheil über die rechte Zeit 
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diefer Einführung vor, das ebenfo frei fein muß, als fein erfter 
Entjehluß ed war. Jeder Commune, jeder Corporation und jedem 
Einzelnen fteht e8 frei, am Throne, wie bei den Minifterien und 
Behörden fein Geſuch vorftellig zu machen; das Auffordern zu fup- 
pliciren fann aber nicht geftattet werden, und ein folches Auffordern 
Tiegt augenfcheinlich) darin, wenn eine Bittfchrift im Lande umher: 
gefchiet und nachgefragt wird, wer von der Einwohnerfchaft unter: 
zeichnen wolle? Die Mir vor einigen Tagen zugekommene Borftellung 
mehrerer Stadt: und Dorfgemeinden des Coblenzer Regierungs- 
Departements, Datirt vom 18. October v. J., kann aljo nur Mein 
gerechtes Mißfallen erregen. Ich werde beftimmen, wann die Zu- 
fage einer Iandftändiichen Verfaffung in Erfüllung gehen fol, und 
Mich durch unzeitige Vorftellungen, im richtigen Fortfchreiten zu 
diefem Ziele, worüber unlängft Meine Erklärung bei dem Bundes 
vereine abgegeben tft, und demgemäß die weitere Vorbereitung er— 
folgen wird, nicht übereilen laffen. Der Unterthanen Pflicht ift es, 
im Bertrauen auf Meine freie Entfchließung, die jene Zufiherung- 
gab, und Die det betreffenden Artikel der Bundesacte veranlaßte, 
den Zeitpunet abzuwarten, den Ich, von der Ueberficht des Ganzen 
geleitet, zu ihrer Erfüllung geeignet finden werde.” 

Eine ſolche Erklärung des Königs von Preußen in einer fo wich- 
tigen Zeit und mitten im Kampf der Freiheitsbeftrebungen und der 
Reaction war für alle wahren Freunde des Vaterlandes überaus 
betrübend und niederfchlagend, denn fie zerftörte faſt alle Ausſicht 
auf den Eintritt einer wirklichen repräfentativen Verfaffung und 
eines wahrhaft öffentlichen Lebens in Preußen. Nicht der Aufichub 
der Conftitution, welcher abermals angefündiget wurde, erregte fo 
großes Bedenken, fondern der Geift und die Gefinnung der Regie- 
rung, welde fi) in der Erwiederung des Kabinets ausſprach. Das 
war ganz wieder das ariftofratifche Ucbermaaß vor dem Jahre 1807, 
das der Ausdrud des höchften Abfolutismus und der Angewöhnung 
an den Glauben, daß außer den Fürſten Niemand Nechte befize. 
Keineswegs darum habe der König die Einführung einer Verfaffung 
zugefagt, weil er es im Befreiungsfriege, namentlich durch den 
Aufruf von Kaliſch, verheißen, nicht darum ferner, weil das Volk 
ein angebornes Recht darauf habe, fondern nur aus freier Ent- 
fhließung, d. h. aus Gnade. Wenn nun Die preußifchen Staate- 
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bürger im Befreiungskriege auch gejagt hätten, aus freier Enutſchlieſ— 
fung haben wir befondere Opfer verſprochen, man darf uns Daher 
über die Zeit der Erfüllung nicht vworjchreiben, wenn fie, fagen wir, 
eine ſolche Sprache geführt hätten, wie mochte es dann, der Dynaftie 
‚ergangen fein? Was aber bei der Erklärung des Berliner Kabi- 
nets vorzüglich Bedenken erregte, das war die angenfällige That- 
fache, daß man fih an die Sitten freier Linder nicht zu gewöhnen 
vermochte, daß ſchon die Sammlung von Unterſchriften für eine 
Bittvorftellung (Petition), wie früher in Baden, jezt auch in Preußen 
von Oben herab für unerlanbt erklärt wurde. Bei ſolchen Grund» 
. fügen war nicht zu hoffen, daB die preußiiche Regierung die unab⸗ 
hängige, fühne Sprache der freien Preſſe und der Nationalrepräjens 
tation zu ertragen, Daß fie fih überhaupt an Das Weſen des öffentlichen 
Lebens zu gewöhnen fähig fein werde. 

Wie unbehülflich man fih überhaupt in Deutfchland jchon bet 
den erften Spuren eines freiern öffentlichen Volfslebens von vielen 
Seiten benahm, zeigte ein zweiter Vorfall, welcher fich fait gleich 
zeitig mit dem Erlaſſe des preußifchen Kabinets von 21. März 1818 
zutrug. Im Großherzogthum Weimar gaben nämlid) die Stände, 
die im Februar 1818 ſich verfammelt hatten, auf Veranlaffung der 
Ericheinungen bei dem Wartburg-Feſte und mehrerer Mißbräuche 
der Preßfreiheit den Titel der Conftitution über die Preßfreiheit fo 
lange wieder in die Hände des Landesherrn zurüd, Dis Darüber 
auf dem Bundestag ein Gefez erichienen fein wird. So hatte man 
alfo nicht einmal die unbedentenden freien Aeufferungen anf der 
Wartburg, nicht die erften unabhängigen Erörterungen der Staats— 
angelegenheiten zu ertragen vermoht! Man verjtand nicht einmal 
die einfachen Rechtsgrundfäze, daß der Mißbraud den Gebraud 
nicht aufhebe, daß felbft Preßvergehen nicht zur Aufhebung der 
PBreßfreiheit, fondern nur zur Beftrafung Des Uebertreters beredh- 
tigen. Mebrigens war bei der wirklichen Freifinnigfeit der Regierung 
von Weimar und der Mehrheit der Bevölkerung des Landes nur zu 
jehr zu befürchten, Daß die eigentliche Veranlaffung zur Aufhebung 
der Preffreiheit im Großherzogtum in den Drohungen anderer, 
mächtigerer Regierungen lag, wodurd) der Großherzog von Weimar 
eingefhüchtert und zu der Bitte an die Stände bewogen wurde, ihn 
durch freimilligen Verzicht auf das Necht der Meinungsfreiheit feiner 
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Papſt in_allen Kirchenſachen Baiern's wieder als unumfchränkten 
Herrn betrachtete. Seine Heiligkeit, beißt es im zweiten Saz, werden 
mit Beobachtung aller erforderlichen Rüdfichten die Didzefen des 
KönigreihE Baiern alje ordnen: feine Heiligkeit, fagt der 10. Ars 
tifel, werden dem König von Baiern und deſſen Nachfolgern für 
ewige Zeiten die Erlaubniß (Indult) ertheilen, die Erzbiichöfe und 
Bifchöfe in Baiern zu ernennen. Alſo der Papft war Der Herr, er 
ordnete Die Diözejen, nicht die Staaföregierung, er hat nur Zug 
und Macht zur Einfezung der Biichöfe und will nur aus Gnade 
dem Landesherrn die Ernennung derfelden erlauben, allein mit 
einem Borbehalt, welcher in Tezter Inftanz die Wahl jener Würde- 
träger am Ende dennoch der Kurie in die Hände fpielt. Bei der 
befannten Politik des römifchen Stuhled waren auch Form und 
Ausdruck feine gleihgültigen Dinge, fondern für Fünftige Zwecke 
wohl betechnet, fo daß fich denn fichtbar das Beftreben offenbarte, 
von Schritt zu Schritt wieder zur abjoluten Herrſchaft über Die. 
Gewiffen und dadurch über den Staat empor zu fleigen, 

Die geführlichfte Seite jened unglücklichen Concordats lag in- 
deffen in dem auffallenden Umſtand, daß die bairische Regierung 
fih nicht einmal das Recht vorbehielt, folchen Verordnungen, Hirten: 
briefen oder Exlaffen des Papftes, welche dem Staate gefährlich 
werden können, die Berfindigung und Bollziehung zu verfagen, 
mithin jeden päpftlichen Erlaß vor der Veröffentlichung oder Voll 
firefung exit von Staatswegen zu prüfen. Nach den bairifichen 
Zandesverordnungen und jelbit in den frühern Goncordaten mit der 
römischen Kurie war der Regierung jenes Recht ausdrücklich vorbe- 
halten, aber im Bertrage vom 5. Juni 1817 fam fein Wort davon 
vor. a, in dem 17, Artikel defjelben wird fogar beſtimmt, daß Durch) 
die gegenwärtige Uebereinkunft alle bis jezt in Baiern ergangenen 
Gefeze, Verordnungen und Befchlüffe, infoferne fie derfelben ent: 
gegenftehen, für aufgehoben zu erachten find. So ſchien denn aud) 
das befagte Genehmigungsrecht der Regierung abgefchafft zu fein. 

Unter der Boraudfezung, daß die römische Kurie nur ſolche Erz. 
bifchöfe und Biſchöfe in Baiern zulaffen werde, weldye dem liltra- 
montanismus treu ergeben find, Hatte nun diefelbe ununfchränfte 
Macht. über das gläubige Bolf, Sie leitete Durch die Biſchöfe die 
Erziehung und die Bildung der, künftigen Geiftlichen in den Semi— 


Siebentes Hauptftück, 


Kirchliche Neaction. - 
(Das Jahr 1817.) 


Während die Völker von dem Siege über die drüdende Welt- 
berrichaft Napoleon's die Entwidlung edlerer Staatszuftände, Die 
Pflege der Gerechtigkeit, der Geiftesbildung, der Freifinnigfeit und 
Aufklärung, kurz die Beförderung aller geiftigen und fittlichen Güter 
erwarteten, hoffte die römiſche Kurie gerade untgefehrt, durch 
jenes große Ereigniß ihre‘ frühere Oberherrſchaft über den Staat, 
eine unumfchränfte Gewalt über die Chriftenheit und eine abfolute 
Macht über die Geifter wieder zu erlangen, Schon bei den Wiener 
Congreſſe hatte fie auf Wiederherftellung des römifhen Reiches, fo- 
hin auf die wirkliche Ausführung der feltfamen Idee einer einzigen 
chriſtlichen Nation angetragen, über die der Papſt, mittelft Leitung 
und Beherrfhung der Gewiflen, eine größere Macht ausübe, als 
das Oberhaupt des Staates. Da dergleichen Anträge natürlich 
nicht beachtet werden fonnten, jo bemühte fid) Die römische Kurie, 
ihre Zwede auf einem anderen Wege zu erreichen, indem fie die 
einzelnen Staaten zum Abſchluß von Verträgen mit dem Papite, 
den fogenannten Concordaten, verleite oder bewege, wodurch diefer 
in jenen Staaten eine erhöhte Firhlihe Macht und Gelegenheit er= 
halte, fi) in die innern Angelegenheiten derſelben zu mifchen. Hier: 
dur war zu dem legten Zweck wenigftend ein Grund gelegt, denn 
die Kurie erlangte bedeutenden Einfluß auf die Befezung der Kir- 
chenämter, fonnte in diefe Männer mit ftreng ultramontanen Gefin- 
nungen einſchieben, alsdann die Gewiffen ängftigen Inffen, unter 
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Dep verſchiedenen Confeffionen Unfrieden anftiften und fo allmalig 
den Weg zur Herrfchaft über die Geifter anbahnen. 

Die Bourbonen älterer Linie in Frankreich wendeten ſich theils 
aus Neigung, theild aus Politik (2udwig XVII. felbft) nicht nur 
zur Religiofttät, jondern etwas zur Frömmelei hin, fie hielten den 
Glauben für eine Stüze ded Thrones, und da fie Religion mit Ul: 
tramontanismus verwechfelten, lezteren für einen Stüzpunct des 
Königtbums erachteten, fo gelang es der römifchen Kurie, am 11. Suni 
1817, mit dem König Ludwig XVIH. von Franfreih ein Concordat 
abzufchließen. Gleichzeitig hatte fie ihr Augenmerk auf Deutfchland 
gerichtet und mit verfchiedenen Regierungen Unterhandlungen zu 
demſelben Zweck anzufnüpfen gefucht. Bor allem wichtig war ihr 
in diefer Hinficht Baiern, denn hier hatte der Ultranontanismus 
nah der Gefchichte häufig mächtige Hülfe gefunden und nocd zur 
Zeit der freifinnigen, großartigen Beftrebungen des Kaifers Sofeph’s II. 
in jenem Lande allein nod einen Anlehnungspunct gewonnen, Auch 
jezt hoffte man in Rom, Die baierifche Regierung zuerft zur Ab- 
Tchliegung eines Goncordats zu bewegen, und obgleih der König 
Maximilian Joſeph I. perfönlich fehr aufgeffärt, auch die einfichts- 
volliten Stantsmänner dem Ultramontanismus abgeneigt waren, fo 
gelang es der römijchen- Kurie dennoch, den König von Baiern zur 
Abfchließung eines Concordat zu bringen, weldes noch vor jenem 
mit Frankreich, und zwar am 5, Juni 1817, zu Stande kam. Das- 
felbe war dem Papſte überaus günftig umd ward bald allgemein für 
einen entjcheidenden Triumph des römijchen Hofes gehalten, erwedte 
jedod) eben deßwegen bei allen freifinnigen und wohlwollenden Män— 


uern in Deutſchland, und zwar bei heiden Confejjionen, ernfte 


Bejorgniffe. 

Jener Vertrag zwiſchen Seiner Heiligkeit Pins VII. und dem 
König Maximilian Joſeph I. von Baiern umfaßte 20 Artikel, wovon 
der erfte feitjezte, daß die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion 
im Königreich Baier und den dazu gehörigen Gebieten rein und 
unverle;t mit denjenigen Rechten erhalten werden foll, welche ihr 
nad) Gottes Anordnung und nach den kanoniſchen Sazungen gebüh— 
ren, Durd) die Artifel 2 bis 5 werden die Einrichtungen von zwei 
Erzbisthümern und mehreren Bisthümern fowie die Größe und Art 


deren Dotativnen angeordnet. Der erjte Erzbifchof war jener von. 


= 
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Münden und Freifingen, der zweite jener von Bamberg; erfterer 
erhielt 20,000 fl., der andere 15,000 fl. als jührlihe Einfünfte, in 
den Diözefen Augsburg, Regensburg und Würzburg jeder Biſchof 
10,000 und in den Diözefen Paſſau, Eichſtädt und Speier jeder 
Biſchof 8000 fi. | 

Bei den Kapiteln der Metropolitanfircchen wurden ferner ein 
Probft und ein Dechant, dann zehn Domberren und ſechs Prüben- 
dare oder Vikare, bei den Kapiteln der Kathedralfirchen hingegen 
ein Probſt, ein Dechant, acht Domherren und fechs Vikare ange- 
ftellt, fo daß man die jährliche Dotation der Erz- und Bisthüner 
für den Gehalt der Wirrdeträger und zu andern Bedürfniffen auf 
635,466 fl. berechnete, Diefe Einkünfte der erzbifchöflichen und 
biichöflichen Stühle follten übrigens auf liegende Güter gegründet 
werden, welde den Erzbifchöfen und Bilchöfen zur freien Ver— 
“waltung zu übergeben find. Auch jollte für eine hinreihende Do- 
tation der bijchöflihen Seminarien, wo die jungen Geiftlichen ihre 
Ausbildung erhalten, in liegenden Gütern und Gründen gejforgt 
werden. In Beziehung auf die Eintheilung der Diözefen wurde 
verfügt, daß der Metropole München als Suffraganfirchen die bi- 
fhöflihen Kirchen Augsburg, Paffau und Regensburg und der Me- 
tropole Bamberg die bifchöflichen Kirchen Würzburg, Eichitädt und 
Speier angewiejen werden. 

Ueber die Vermehrung und Die Dotation der Bisthiimer niochte 
nod) weniger zu fagen fein, obwohl Baiern nach dem frühern Con— 
cordat von Jahre 1807 nur einen Erzbifchof hatte und Fein Bedürfniß 
eines zweiten fühlte; allein die nım folgenden Xrtifel des Vertrages 
von 5. Juni 1817 waren im höchften Grade gefährlich und räumten 
der römiſchen Kurie ein wirfliched Uebergewicht über die Staats— 
gewalt ein, Nach dem zehnten Saz follte zwar dem König von 
Baiern Das Recht zuftchen, die Erzbiichöfe und Bifchöfe zu ernennen, 
indeffen der Papft hatte Diefen Würdeträgern die kanoniſche Ein- 
fesung zu ertheifen, und bevor fie dieſelbe erlangt hatten, durften 
fie fih in die Regierung und Verwaltung der Kirchen, für die fie 
bejtimmt find, nicht einmiſchen. Demnach fonute die römiſche Kurie 
alle Männer verwerfen, welche Der ultramontanen Nichtung nicht 
günjtig waren, und den alten Streit Der Päpſte mit dem Staate 
fiber die Ernennung der Biſchöfe erneuern. Sodann wurden vermöge 
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des eilften Artikels zwar die Domdechanten vom Könige ernannt, 
Dagegen die Bropfteien, ſowohl in den Metropolitan-, als in den 
Kathedralfirchen, von dem Papite vergeben. 

Alle Rectoren und Profefforen der Seminarien, in denen die 
fünftigen Geiftlichen gebildet werden, erhielten die Ernennung und 
Anftellung von den Bilchöfen und fonnten wieder entfernt werden, 
fo oft die leztern e8 für nothwendig oder müzlich erachteten. Zugleich 
ward beftimnt, Daß den Bijchöfen, weil fie über die Glaubens- und 
Sittenlehre zu wachen hätten, in der Ausübung diefer Pflicht auch) 
in Hinfiht auf die öffentlichen Schulen auf feine Weije ein Hinder- 
niß in den Weg gelegt werde, Nufferdem wurde den Erzbifchöfen 
und Biſchöfen in Betreff der Leitung der Diözefen freie Gewalt zur 
Ausübung alles deſſen eingeräumt, was ihnen zur Wirkſamkeit ihres 
Hirtenamtes Kraft der Erflärung oder Anordnung der fanonifchen 
Gejeze, gemäß der gegenwärtigen und vom heiligen Stuhl gut ge— 
heißenen Disciplin der Kirche zufomnt. Aber dabei blieb es noch 
nicht, fondern es wurde den Erzbiichöfen und Biſchöfen unter an 
dern Befugniffen auch Das Recht eingeräumt, nicht nur gegen Klerifer, 
die eine Ahndung verdienen, Strafen zu verhängen,, insbejondere 
dieielben in Seminarien oder andern Häufern zu verwahren, fondern 
auch mit Kirchenftrafen (Cenſuren) vorzufchreiten gegen jeden Gläu— 
bigen, welcher ſich Uebertretungen der Kirchengefeze und der heiligen 
Kanonen zu Schulden kommen laſſen follte. Ferner wurde noch auss 
drücklich feitgefezt, Daß der Verkehr der Bilchöfe, des Klerus und 
des Volkes mit dem heiligen Stuhle in geiftlihen Dingen und 
firchlichen Angelegenheiten vollfonmen frei fein fol. Welche Macht 
dieje Beftimmung allein der römischen Kurie über das Volk wieder 
erwerben fonnten, leuchtet von ſelbſt ein. 

Aufferdem machte fich der König von Baiern durch den achten 
Artikel des Eoncordates vom 5. Juni 1817 verbindlih, in Berück⸗ 
fihtigung der Vortheile, welche aus den geiftlihen Ordensſtänden 
für die Kirche und felbft für den Staat hervorgegangen feien, einige 
Klöfter beiderlei Geſchlechts, im Einverftändniß mit dem römifchen 
Stuhl, wieder berzuftelen. Daß die Klöfter in fehr frühen Zeiten 
für Wiffenfchaft, Volfserziehung, fogar für den Aderbau und aud) 
für wohlthätige Zwede großen Nuzen ftifteten, unterliegt nicht dem 
mindeften Zweifel, doch jezt hatten fich dieſe Anftalten laͤngſt über- 
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lebt und paßten für Die neue Zeit durchaus nit. Solche abges 
ftorbene Inftitute nun wieder neu gründen zu wollen, war nicht nur 
ein Kampf mit der Natur, fondern verrietd auch den gefährlichen 
Plan, in den Glaubensfachen alles mit Gewalt auf die mittelalter- 
lichen Zuftände zurüdzuführen. Es lag darin ein Aufferft beunru- 
higender Fingerzeig über die tiefen und verderblichen Entwürfe der 
römischen Kurie. Man ſuchte das Aergerniß, welches die Beftimmung 
über Wiederherftellung von Klöftern in der hellen Zeit des neun— 
zehnten Sahrhundertd hervorbringen mußte, zwar durch den Beilaz 
zu befhwichtigen, Daß Die neuen Klöjter nur zum Unterricht in der 
Religion und in den Wiffenfchaften, zur Aushilfe der Geelforge 
oder zur Verpflegung der Kranfen dienen follten. Allein welche 
Macht konnte der römische Stuhl über die Gemüths- und Geiftes- 
richtung wieder erlangen, wenn der Religions- und der wiſſenſchaft— 
liche Unterricht in den Händen der Ordensgeiftlichen fi) befand ? 
Welcher arge Mißbraud konnte überhaupt nicht mit den neuen 
Klöftern getrieben werden? Daß das wirklich gefchehen follte, wird 
fich jpäter ergeben. 

Beſonders gefährlid) war jedoch der 14. Saz des Vertrages, 
welcher der Kurie eine große Gewalt über die Preffe in kirchlichen 
Sachen gewährte. Es wurde darig nimlid) folgendes verfügt: „So 
oft Erzbifchöfe und Bifchöfe bei der Regierung Anzeige machen, daß 
Bücher in dem Königreich gedruckt oder in Daffelbe eingeführt feien, 
deren Inhalt dem Glauben, den guten Sitten oder der Kirchenzucht 
zuwider ift, jo wird die Regierung Sorge tragen, daß die Verbrei⸗ 
tung derfelben auf die gehörige Weile verhindert werde!" Wenn 
nun die Regierung den JInhalt folder Bücher nicht felbjt prüfen 
durfte, fondern vielmehr auf die einfache Anzeige der Bifchöfe, daß 
fie verwerflicd) feien, die Verbreitung verhindern mußte, jo war bei 
einer ftrengen Befolgung der Vorſchrift der Papſt unumſchränkter 
Herr über die Preffe, und. er fonnte alles unterdrüden, was dem 
Ultramontanismus nit günftig war. Wir fezen nämlich voraus, 
dag er wohl fhwerlid einem andern Biſchof Die Betätigung in 
feinen Amte ertheilt Haben würde, als einem jolchen, welcher der 
Kurie unbedingt ergeben war. Ein Beweis, Daß Abfichten der Art 
vorherrichten, wird fid) bald weiter unten ergeben. 

Aus den ganzen Vertrage geht überhaupt hervor, daß ſich der 
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Papſt in allen Kirchenſachen Baiern's wieder als unumſchränkten 
Herrn betrachtete. Seine Heiligkeit, heißt es im zweiten Saz, werden 
mit Beobachtung aller erforderlichen Rückſichten die Diözeſen des 
Königreichs Baiern alſo ordnen: ſeine Heiligkeit, ſagt der 10. Ar⸗ 
tikel, werden dem König von Baiern und deſſen Nachfolgern für 
ewige Zeiten die Erlaubniß (Indult) ertheilen, die Erzbiſchöfe und 
Bifhöfe in Baiern zu ernennen. Alfo der Bapft war der Herr, er 
ordnete Die Didzejen, nicht die Staaföregierung, er hat nur Fug 
und Macht zur Einfezung der Bifchöfe und will nur aus Gnade 
dem Landesheren die Ernennung derſelben erlauben, allein mit 
einem Vorbehalt, welcher in lezter Inftanz die Wahl jener Würde- 
träger am Ende dennoch der Kurie in die Hände fpielt. Bei der 
befannten Politik des römiſchen Stuhles waren auch Form und 
Ausdruck Feine gleichgültigen Dinge, ſondern für fünftige Zwede 
wohl beiechnet, jo daß ſich denn fihtbar das Beſtreben offenbarte, 
von Schritt zu Schritt wieder zur abjoluten Herrſchaft über die, 
Gewiffen und dadurch über den Staat empor zu ſteigen. 

Die geführlichfte Seite jenes unglüdlichen Concordats Tag in- 
defien in dem auffallenden Umftand, das die bairifche Regierung 
fih nicht einmal dag Recht vorbehielt, folchen Verordnungen, Hirten: 
briefen oder Erlaffen des Papftes, welche dem Staate geführlid) 
werden können, die Verfindigung und Bollziehung zu verfagen, 
mithin jeden päpftlichen Erlaß vor der Beröffentlihung oder Voll- 
firedung erft von Staatöwegen zu prüfen, Nach den bairifchen 
Landesverordnungen und felbft in den frühern Concordaten niit der 
römischen Kurie war der Regierung jenes Recht ausdrüdlich vorbe- 
halten, aber im Vertrage vom 5. Juni 1817 fam fein Wort davon 
vor, Sa, in dem 17. Artikel deffelben wird fogar beſtimmt, daß durch 
die gegenwärtige Uebereinfunft alle bis jezt in Baiern ergangenen 
Geſeze, Verordnungen und Befchlüffe, infoferne fie derfelben ent- 
gegenftehen, für aufgehoben zu erachten find. Go ſchien denn aud) 
Das befagte Genehmigungsrecht der Regierung abgefchafft zu fein... 

Unter der Vorausfezung, daß die römiſche Kurie nur foldhe Erz- 
bifhöfe und Bifchöfe in Baiern zulaffen werde, welche dem Ultra— 
montanismus treu ergeben find, hatte nun dieſelbe unumfchränfte 
Macht. über das gläubige Volk. Sie leitete Durch die Bijchdfe Die 
Erziehung und die Bildung der künftigen Geiftlichen in den Semi: 
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deutichen Ländern, wo Verfaſſungen eingeführt waren, wie Die 
baierifche und badifche, Die Kammern von dem Benehmen der Mi- 
nifter in der Bundesverfammlung Rechenfchaft fordern und am Ende 
auf die Haltung derfelben Einfluß gewinnen, War nun das Gleiche 
in dem größeren Theile Deutfchland’s der Fall, fo wurde auch die 
Mehrheit der Bundesverfammlung gezwungen, den einmüthigen 
Forderungen der Öffentlihen Meinung Folge zu geben, 

Unter diejem Gefichtspuncte hatte natürlich die Einführung einer 
repräfentativen Verfafjung in Preußen eine unermeßliche Wichtigkeit, 
weil dann die conftitutionellen Staaten Deutichland’3 auf dem Bun: 
destag ein entichiedened Webergewicht gewannen und den einflim- 
migen Wünfchen der Nation den Sieg verfchaffen mußten. Es 
waren alddann außer Deftreich ſämmtliche deutiche Staaten einig, und 
Deftreih vermochte allein nicht zu widerſtehen. Unglücklicherweiſe 
verminderten fich indeffen die Hoffnungen auf die Einführung eier 
wirklichen repräfentativen Verfaffung in Preußen von Tag zu Tag. 
Obgleich ein Ausfhuß zur Entwerfung einer Conftitutionsurkunde 
niedergefezt worden war, jo befrenidete e8 dennoch, dag auch im Fahre 
1818 noch kein Ergebniß zum Borfchein fommen wollte, Wenn in 
Baiern und Baden bereits gute Verfaffungen ausgearbeitet werden 
fonnten, fo glaubte man, daß das bei der Intelligenz der preußifchen 
Stantdmänner wohl auch Dort bis jezt ſchon möglich geweſen wire. 
Uebrigens ereignete fih im Frühling 1818 ein Vorfall, weldyer noch 
größere Bedenken erregte. Die Einwohner der Stadt Coblenz und 
der Städte und Gemeinden des ganze Regierungsbezirks Coblenz 
hatten nämlich dem König Friedrich Wilhelm IN. eine Adreffe über- 
reiht, worin fie Dringend um Einführung der reprüfentativen Vers 
faffung baten, Darauf antwortete nun der König am 21. März 1818 
in höchft ungehaltener, ja faſt in barfcher Weife, Es iſt nothwendig, 
diefe merkwürdige Erwiederung wörtlich hier anzuführen; fie lautet 
alfo: „Weder in der Verordnung vom 22. Mai 1815, nod) in dem 
dreizehnten Artikel der Bundesacte ift eine Zeit beftimmt, wann die 
landſtändiſche Verfafjung eintreten fol? Nicht jede Zeit ift Die rechte, 
eine Beränderung in der Berfaffung des Stantes einzuführen. Wer den 
Zandesheren, der diefe Zuficherung aus ganz freier Entfchließung 
gegeben, daran erinnert, zweifelt freventlic an der Unverbrüchlich— 
feit feiner Zufage, und greift feinem Urtheil über Die rechte Zeit 
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diefer Einführung vor, das ebenfo frei fein muß, als fein erfter 
Entfhluß e8 war, Jeder Commune, jeder Corporation und jedem 
Einzelnen fteht e8 frei, am Throne, wie bei den Minifterien und 
Behörden fein Geſuch vorftellig zu machen; das Auffordern zu ſup⸗ 
pliciren fann aber nicht geftattet werden, und ein folches Auffordern 
liegt augenfcheinlich darin, wenn eine Bittfchrift im Lande umher: 
gefchiet und nachgefragt wird, wer von der Einwohnerfchaft unter- 
“zeichnen wolle? Die Mir vor einigen Tagen zugelommene Borftellung 
mehrerer Stadt- und Dorfgemeinden des Coblenzer Negierungs- 
Departenents, datirt vom 18. October v. J., kann aljo nur Mein 
gerechtes Mißfaltn erregen. Sch werde beſtimmen, wann die Zus 
fage einer landſtändiſchen Berfaffung in Erfüllung gehen fol, und 
Mich durch unzeitige Vorftellungen, im richtigen Fortichreiten zu 
diefem Ziele, worüber unlängft Meine Erklärung bei Dem Bundes- 
vereine abgegeben ift, und demgemäß die weitere Vorbereitung ers 
folgen wird, nicht übereilen Taffen. Der Unterthbanen Pflicht ift es, 
im Vertrauen auf Meine freie Entfchließung, die jene Zufiherung- 
gab, und die den betreffenden Artikel der Bundesacte veranlaßte, 
den Zeitpunct abzuwarten, den Ich, von der Ueberficht des Ganzen 
geleitet, zu ihrer Erfüllung geeignet finden werde.” 

Eine folde Erflärung des Königs von Preußen in einer fo wid): 
tigen Zeit und mitten im Kampf der Treiheitsbeftrebungen und der 
Reaction war für alle wahren Freunde des Baterlandes überaus 
betrübend und niederfchlagend, denn fie zerftörte faft alle Ausficht 
auf den Eintritt einer wirflichen repräfentativen Berfaffung und 
eines wahrhaft öffentlichen Lebens in Preußen. Nicht der Auffhub 
der Conftitution, welcher abermald ungefündiget wurde, erregte fo 
großes Bedenken, fondern der Geift und die Gefinnung der Regie- 
rung, welde fich in der Erwiederung des Kabinets ausſprach. Das 
war ganz wieder das ariftofrutifche Uebermaaß vor dem Jahre 1807, 
das der Ausdruck des höchſten Abfolutismus und der Angewöhnung 
an den Glauben, daß außer den Kürften Niemand Nechte befize. 
Keineswegs darım habe der König die Einführung einer Verfaſſung 
zugefagt, weil er es im Befreiungsfriege, ‚namentlich durch den 
Aufruf von Kaliſch, verheißen, nicht darum ferner, weil das Bolt 
ein angebornes Recht darauf habe, ſondern nur aus freier Ent- 
Ihließung, d. bh. aus Gnade. Wenn nun die preußifchen Staate- 
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bürger im Befreinngsfriege auch gejagt hätten, ans freier Entfchlief- 
fung haben wir befondere Opfer verfprochen, man darf uns daher 
über die Zeit der Erfüllung nichts vorfchreiben, wenn fie, fügen wir, 
eine ſolche Sprache geführt hätten, wie mochte e8 dann der Dpnaftie 
‚ergangen fein? Was aber bei der Erklärung des Berliner Kabi- 
netd vorzüglich Bedenken erregte, Dad war die augenfällige That: 
ſache, daß man fih an die Sitten freier Länder nicht zu gewöhnen 
vermochte, daß ſchon die Sammlung von Unterfchriften für eine 
Bittvorftellung (Petition), wie früher in Baden, jezt auch in Preußen 
von Oben herab für unerlanbt erklärt wurde. Bei folchen Grund» 
. fäzen war nicht zu hoffen, daB Die preußifche Regierung die unabs 
hängige, Fühne Sprache der freien Preſſe und der Nationalrepräfen- 
tation zu ertragen, Daß fie ſich überhaupt an das Wefen des öffentlichen 
Lebens zu gewöhnen fähig fein werde. 

Wie unbehülflich man fih überhaupt in Deutfchland fehon bei 
den erjten Spuren eines freiern öffentlichen Volkslebens von vielen 
Seiten benahm, zeigte ein zweiter Vorfall, welcher fich fait gleich» 
zeitig mit dem Erlaſſe des preußifchen Kabinets von. 21. März 1818 
zuteug. Im Großherzogthum Weimar gaben nämlich) die Stände, 
die im Februar 1818 fich verfammelt hatten, auf Beranlaffung der 
Erſcheinungen bei dem Wartburg-Fefte und mehrerer Mißbräuche 
der Prepfreiheit den Titel der Conftitution über die Preßfreiheit fo 
lange wieder in die Hände des Landesherrn zurüd, bis darüber 
auf dem Bundestag ein Geſez erfchtenen fein wird. Go hatte man 
alfo nicht einmal die unbedeutenden freien Aeuſſerungen anf der 
Wartburg, nicht die erften unabhängigen Erörterungen der Stants- 
angelegenheiten zu ertragen vermoht! Man verftand nicht einmal 
die einfachen Rechtsgrundfäze, daß der Mißbraud) den Gebraud 
nicht aufhebe, daß ſelbſt Preßvergehen nicht zur Aufhebung der 
Preßfreiheit, fondern nur zur Beftrafung des Uebertreters bered)- 
tigen. Uebrigens war bei der wirflichen Freifinnigfeit der Regierung 
von Weimar und der Mehrheit der Bevölkerung des Landes nur zu 
jehr zu befürchten, Daß die eigentliche Veranlaffung zur Aufhebung 
der Preßfreiheit im Großherzogthbum in den Drohungen anderer, 
mächtigerer Regierungen lag, wodurch der Großherzog von Weimar 
eingefhüchtert und zu der Bitte an die Stände bewogen wurde, ihn 
durch freiwilligen Verzicht auf das Recht der Meinungsfreiheit feiner 
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kanoniſche Einfezung nicht erhalten habe und fein rechtmäßiger Bifchof 
fei, folglich jede Amtshandlung deifelben ungültig 9%): der Staats⸗ 
gemalt follte gedroht werden, Daß aus dem Aergerniß, welches die guten 
Katholiken an einem folchen unkanoniſchen Bilhof nehmen müßten, 
eine Störung der öffentlichen Ordnung und des Friedens, aljo Wider: 
fezlichleit oder Aufruhr entipringen können. Bei der Wahl des ihr miß- 
liebigen Bisthums⸗Verweſers von Weſſenberg hatte die Kurie alſo ver: 
fahren, das Gleiche mochte bei ähnlichen Fallen auch in Baiern geichehen! 

In welchem Sinne die Erziehung der jungen Geiftlichen in den 
Seminarien, welche ausjchließend unter der Gewalt der Bilchöfe 
und folglid) der römiihen Kurie flehen, geleitet werden würden, war 
nicht minder deutlich angezeigt: im Wefjenberg’ihen Sinne follte 
fie zuverläffig nicht vor fi) gehen! Eben fo hatte fich zu erfennen 
gegeben, gegen welche Drudichriften Das unbedingte und unums 
ſchränkte Berfolgungsrecht der Kirche werde angewendet werden: alle 
Bücher und Abhandlungen mochten leidenfchaftlicdy verfolgt werden, 
worin Duldſamkeit, Anſprüche auf Rechtögleichheit beider Glaubens⸗ 
befenntnifie, Aufklärung und Freiſinnigkeit in Religionsanfidten, 
obwohl innerhalb der Schranken der katholiſchen Dogmen , vertheis 
Diget, gelehrt oder zu verbreiten gefucht werden würden. Alles das 
hatte das Verfahren der römiſchen Kurie gegen den Freiherrn von 
Weſſenberg hinlänglich bemicjen. 

Wie überaus geführlich mußte bei dem unumichränften Einfluß, 
welchen der vömifhe Stuhl über die Erzbifhöfe und Biſchöfe in 
Baiern durd dag Eoncordat erlangte, vollends die Befugniß der 
Biſchöfe werden, Klerifer, welche eine Ahndung verdienen, ohne Mits 
aufficht der Stantdgewult, jogar in der Art zu jtrafen, Daß ſolche in 
Seminarien oder andern Häufern verwahrt würden! Nun fonnte 
man ja alle Geiftlihen, ohne Mitwirkung des bürgerlichen Richters, 
einfperren, welche durch Freiſinnigkeit oder irgend einen Widerftand, 
im Sinne der Aufklärung, der Kurie befonders mißfällig waren. 
Wahrlich ein ſolches Uebermaaß einer abfoluten Kirchengewalt war 
im äufſerſten Grade beunruhigend und widerſprach allen Grundfäzen 


6) Der Borbehalt, welchen die römiſche Kurie in dem zehnten Artikel des 
Eoncordats- mit Baiern machte, daß die von tem König ernannten Erzbifchöfe 
und Bifchöfe nicht eher ihr Kirchenamt ausüben dürfen, als bis fie vom Papfl 
die kanoniſche Einfezung erhalten haben, deutet das beſtimmt geuug an. 


Siebentes Hauptflück. 


Kirchliche Neaction. - 
(Das Jahr 1817.) 


« 


Während die Völker von dem Siege über die drüdende Welt- 
herrichaft Napoleon’3 die Entwicklung edlerer Staatszuftände, die 
Pflege der Gerechtigkeit, der Geiftesbildung, der Freifinnigfeit und 
Aufflärung, kurz die Beförderung aller geiftigen und fittlichen Güter 
erwarteten, hoffte die römifhe Kurie gerade umgefehrt, durch 
jenes große Ereigniß ihre‘ frühere Oberherrfehaft über den Staat, 
eine unumfchränfte Gewalt ber die Chriftenheit und eine abfolute 
Macht über die Geifter wieder zu erlangen. Schon bei dem Wiener 
Gongreffe hatte fie auf Wiederherftellung des römifchen Reiches, ſo⸗ 
hin auf die wirkliche Ausführung der feltfanen dee einer einzigen 
Hriftlihen Nation angetragen, über die der Papſt, mitteljt Leitung 
und Beherrfhung der Gewiffen, eine größere Mucht ausübe, als 
das Oberhaupt des Staates. Da dergleichen Anträge natürlich) 
nicht beachtet werden konnten, fo bemühte fid, die römiſche Kurie, 
ihre Zwede auf einem anderen Wege zu erreichen, indem fie die 
einzelnen Staaten zum Abſchluß von Verträgen mit dem Papfte, 
den fogenannten Concordaten, verleite oder bewege, wodurch dieſer 
in jenen Staaten eine erhöhte kirchliche Macht und Gelegenheit er- 
halte, fich in die innern Angelegenheiten derfelben zu mifchen. Hier: 
dur) war zu dem lezten Zweck wenigftensd ein Grund gelegt, denn 
die Kurie erlangte bedeutenden Einfluß auf die Befezung der Kir- 
chenämter, fonnte in diefe Männer nit ſtreng ultramontanen Gefin- 
nungen einfchieben, alsdann die Gewiffen ängftigen laffen, unter 
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den verihiedenen Gonfeffionen Unfrieden anftiften und fo allmälig 
den Weg zur Herrfchaft über die Geifter anbahnen, 

Die Bourbonen älterer Linie in Frankreich wendeten fich theils 
aus Neigung, theils aus Politif (Ludwig XVII. felbft) nicht nur 
zur Religiofität, fondern etwas zur Frömmelei hin, fie hielten den 
Glauben für eine Stüze des Thrones, und da fie Religion mit Uls 
tramontanismus verwechfelten, Iezteren für einen Stüzpunet des 
Königthums erachteten, fo gelang e8 der römischen Kurie, am 11. Sımi 
1817, mit dem König Ludwig XVIH. von Frankreich ein Eoncordat 
abzufchließen. Gleichzeitig hatte fie ihr Augenmerk auf Deutfchland 
gerichtet und mit verfchiedenen Regierungen Unterhandlungen zu 
demfelben Zweck anzufmüpfen gefucht. Bor allem wichtig war ihr 
in diefer Hinficht Baiern, denn hier hatte der Ultranontanismus 
nach der Gefchichte häufig müchtige Hilfe gefunden und noch zur 
Zeit der freifinnigen, großartigen Beftrebungen des Kaifers Sofeph’s II. 
in jenem Lande allein noch einen Anlehnungspunct gewonnen. Auch 
jezt hoffte man in Ron, die baieriſche Regierung zuerft zur Abs 
Ichliegung eines Concordats zu bewegen, und obgleich der König 
Maximilian Sofeph I. perfönlich fehr aufgeflärt, au Die einficht3- 
vollften Staatsmänner dem Ultramontanisnus abgeneigt waren, fo 
gelang es der römijchen- Kurie dennoch, den König von Baiern zur 
Abſchließuug eines Concordats zu bringen, weldes noch vor jenem 
mit Frankreich, und zwar am 5. Juni 1817, zu Stande fam. Das- 
felbe war den Papſte überaus günſtig und ward bald allgemein für 
einen entjcheidenden Triumph des römijchen Hofes gehalten, erwedte 

jedod) eben deßwegen bei allen freifinnigen und wohlwollenden Män— 
nern in Deutfhland, und zwar bei beiden Konfeffionen, ernfte 
Bejorgnifie. | 

Jener Bertrag zwifchen Seiner Heiligkeit Pius VII. und dem 
König Maximilian Sofeph I. von Baiern umfaßte 20 Artikel, wovon 
der erite feftiezte, daß die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion 
im Königreich Baiern und den Dazu gehörigen Gebieten vein und 
unverlezt mit denjenigen Rechten erhalten werden foll, welthe ihr 
nad) Gottes Anordnung und nach) den kanoniſchen Sazungen gebüh— 
ren, Durd die Artikel 2 bis 5 werden die Einrichtungen von zwei 
Erzbisthiimern und mehreren Bisthümern fowie die Größe und Art 


deren Dotationen angeordnet, Der erfte Erzbischof war jener von. 


z 


Siebentes Hauptfſtück. 


Kirchliche Heaction. 
(Das Jahr 1817.) 


Während die Völker von dem Siege über die drüdende Welt- 
herrichaft Napoleon’3 die Entwidlung edlerer Staatszuftände, Die 
Pflege der Gerechtigkeit, der Geiftesbildung, der Freiſinnigkeit und 
Aufklärung, kurz die Beförderung aller geiftigen und fittlihen Güter 
erwarteten, hoffte die römiſche Kurie gerade umgekehrt, durch 
jenes große Ereigniß ihre‘ frühere Oberherrſchaft über den Staat, 
eine unumfchränkte Gewalt über die Chriftenheit und eine abfolute 
Macht über die Geifter wieder zu erlangen, Schon bei den Wiener 
Congreſſe hatte fie auf Wiederherftelung des römifchen Reiches, fo- 
hin auf die wirkliche Ausführung der feltfanen dee einer einzigen 
hriftlichen Nation angetragen, über die der Papſt, mittelft Zeitung 
und Beherrſchung der Gewiffen, eine größere Macht ansübe, als 
das Oberhaupt des Staated, Da dergleichen Anträge natürlich 
nicht beachtet werden Tonnten, fo bemühte fid) die römifdhe Kurie, 
ihre Zwede auf einem anderen Wege zu erreichen, indem fie Die 
einzelnen Staaten zum Abfchluß von Verträgen nit dem Pupfte, 
den fogenannten Concordaten, verleite oder bewege, wodurd dieſer 
in jenen Staaten eine erhöhte Firchliche Macht und Gelegenheit er- 
halte, fi) in die innern Angelegenheiten derjelben zu miſchen. Hier: 
durch war zu dem lezten Zweck wenigſtens ein Grund gelegt, denn 
die Kurie erlangte bedeutenden Einfluß auf die Befezung der Kir: 
chenämter, fonnte in dieſe Männer mit ftreng ultramontanen Gefin- 
nungen einfchieben, alsdann die Gewiffen ängftigen Iaffen, unter 
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den verſchiedenen Confeffionen Unfrieden anftiften und fo allmälig 
den Weg zur Herrfchaft über die Geifter anbahnen, 

Die Bourbonen älterer Linie in Frankreich wendeten fi) theils 
aus Neigung, theild aus Politit (Qudwig XVII. felbft) nicht nur 
zur Religiofitit, fondern etwas zur Frömmelei bin, fie hielten den 
Glauben für eine Stüze des Thrones, und da fie Religion mit Ul⸗ 
tramontanismus verwechjelten, Iezteren für einen Stüzpunct des 
Königthums erachteten, fo gelang es der römifchen Kurie, am 11. Juni 
1817, mit dem König Ludwig XVIH. von Franfreih ein Eoncordat 
abzufchließen. Gleichzeitig hatte fie ihr Augenmerk auf Deutfchland 
gerichtet und mit verfchiedenen Regierungen. Unterhandlungen zu 
demfelben Zwed anzufmüpfen geſucht. Vor allen wichtig war ihr 
in dieſer Hinfiht Baiern, denn bier hatte Der Ultramontanismus 
nah der Gefhichte häufig mächtige Hülfe gefunden und noch zur 
Zeit der freifinnigen, großartigen Beftrebungen des Kaifers Sofeph’s II. 
in jenem Zande allein noch einen Anlehnungspunct gewonnen. Auch 
jezt hoffte man in Rom, die baierifche Regierung zuerft zur Abs 
ihließung eines Goncordats zu bewegen, und obgleich) der König 
Maximilian Joſeph 1. perſönlich fehr aufgeffärt, auch die einfichts- 
vollften Staatsmänner dem Ultramontanismus abgeneigt waren, fo 
gelang es der römijchen- Kurie dennoch, den König von Baiern zur 
Abfchließung eines Concordats zu bringen, welches noch vor jenem 
mit Frankreich, und zwar am 5. Juni 1817, zu Stande fam. Das- 
jelbe war dem Papſte überaus günftig und ward bald allgemein für 
einen entjcheidenden Triumph des römischen Hofes gehalten, erwedte 
jedoch) eben deßwegen bei allen freifinnigen und wohlwollenden Män— 
nern in Deutſchland, und zwar hei beiden Gonfeffionen, ernfte 
Bejorgniffe. 

Jener Bertrag zwiſchen Seiner Heiligkeit Pins VII. und dem 
König Maximilian Joſeph I. von Baiern umfaßte 20 Artikel, wovon 
der erſte feitiezte, daß die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion 
im Königreich Baiern und den dazu gehörigen Gebieten rein und 
unverlezt mit denjenigen Rechten erhalten werden foll, welche ihr 
nad) Gottes Anordnung und nach den kanoniſchen Sazungen gebüh— 
ren. Durch die Artifel 2 bis 5 werden die Einrichtungen von zwei 
Erzbisthümern und mehreren Bisthümern fowie die Größe nnd Art 


deren Dotationen angeordnet. Der erfte Erzbiſchof war jener von. 


= 
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Rationaleinheit fein muͤßte, bei fremden Miüchten um Schnz feines 
Handels zu bitten, und- wie wenig mochte im gegebenen Falle noch 
überdieß der Ferman das Sultans wohl helfen ? 

Kine weitere hemmende Fefjel für die Entwidlung des MWohl- 
ftandes war in Preußen die Meinung der Staatögewalt, daß der 
Geiſt der Regierung vorzüglich in einer wohlgeordneten Burenufratie 


. 


liege. Mit Eifer richtete man daher den Stantsrath ein, verkündete. 


nene Berhaltungsporichriften für die einzelnen Zandesregierungen, 


. and that überhaupt alles, um die Behörden zweckmäßig auszubilden ; 


doch fo heilfam und nothwendig eine gute Verwaltung auch ift, fo 
kann damit allein in unfern Zeiten die rechte Entwicklung der Volks⸗ 
fräfte gleichwohl noch nicht erzielt werden, dazu gehört vielmehr 
Freiheit und öffentliches Leben. Nicht bloß als Schuzmittel gegen 
die Tyrannei ift den Völkern Die Freiheit unentbehrlich, fondern and 
zur Verſtärkung ihrer moraliſchen Kraft, ihrer Regſamkeit, und ihrer 
Thätigkeit. Unfere Regierungen wollen nie einfehen, daß ein freicd 
Volk gemandter, erfindungsreicher und unternehmender, daß es thä- 
tiger, berechnender und practiſch-geübter ift, al3 andere. Was möchte 
ans dem Aufihwung des Handels, der Manufacturen und felbit des 
Aderbaues in England werden, wenn man der Nation ihre einheit- 
fihe und repräfentative Verfaffung nehmen, wenn man fie in 34 
Staaten zerftüdeln und an der Stelle ihrer Parlamentshäufer eine 
Bundesverfammlung, aus Gefandten gebildet, einführen wollte, 
welche zum Schuze des Handels, der Manufacturen, des Aderbanes, 


kurz aller allgemeinen Nationalintereffen weder den Willen noch die 


Macht hat? Nein, nicht im Weſen der.Dinge, nicht in einer orga— 
niſchen Nothwendigfeit liegt die Urfache der Berkünmerung Deutfch- 
Innds im Innern und feiner gefunfenen Macht gegen Auffen, ſon⸗ 
dern in der unſeligen Zerfplitterung und in der Allmacht der 
Burenufratie, welche das öffentliche Volksleben darniederdrüdt und 
Dadurd) der Nation die Kraft vorenthält, welche alle freien Voͤlker 
erlangen, welche vornehmlicd) das deutſche fih aneignen müßte und 
würde, Wenn Deutfchland nur eine Großmacht bildet, fo wird 


ed in Verbindung mit wahrer repräfentativer Verfaſſung die erfte 


der Welt, und überfeeifcher ſchwunghafter Handel, Tiberwiegender 
Einfluß nad Auffen, Wohlſtand und Fülle im Innern ift eine un— 
mittelbare Folge davon; fo lange e8 dagegen zwei Großmächte bil⸗ 
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det, bleibt es ſchwach und leidend, und ſogar jede dieſer beiden 
Großmäͤchte allein findet es überaus ſchwer, ihre Unabhängigkeit zu 
behaupten. | 0 

Bon Seite der preußifchen Regierung fühlte man das fehr Ieb- 
haft, und ed wurden ungewöhnliche Mittel für nothwendig erachtet, 
um der Rückkehr des Unglüdes vom Jahre 1806 vorzubeugen. 
Solches Mittel follte die höchfte Entwicklung der Streitkräfte des 
Landes fein, welche duch die vortreffliche Einrichtung der preuf- 
fiihen Landwehr allerdings bedeutend begünftiget wurde. Man kam 
nun auf den feltiamen Gedanken, Preußen für einen Militairſtaat 
zu erflären, um die geringere Volkszahl und andere fehlenden Er- 
forderniffe zu einer Großmacht durch ungewöhnliche Größe des 
‚Heeres zu erſezen. Aber bei Danerhaften Zriedenszuftänden ift die 
Idee eined Milttairftaates, welche das Mittel zum Zwecke erhebt, 
an fih ſchon eine Anomalie, und zugleich muß fie von Webeln 
begleitet werden, welche in der Zukunft als ſehr gefährlich fich 
ausweifen mögen. Das zeigte fih auch in. Preußen bald, da Die 
ungewöhnliche Größe des Heeres einen Koſtenaufwand erforderte, 
welcher mit den Kräften des Landes in einem allzugroßen Mißver- 
hältniß fand. Durch die rühmliche Sparjamfeit des Hofes, die 
treffliche Verwaltung und die muſterhafte Einrichtung des Heer— 
wejens mochten die Folgen jenes Mißverhältniffes Aufferlich lange 
verborgen gehalten werden, gleichwohl mußten die Finanzen empfindlich) 
geſchwächt und in ihren Grundlagen erfchüttert werden. Es genügt 
für gefunde Staaten feineswegs, in den Friedenszeiten nur Einnah— 
men und Nusgaben in’8 Gleichgewicht zu fegen, fondern es muß ges 
fpart, die Kraft des Landes für künftigeRothzuſtände, die nicht ausblei— 
ben können, geftärkt werden. Allein daran war in Preußen, nad 
der angenommenen Stellung und allen Verhältniffen der Regierung 
nicht zu denfen, und es war deghalb nit ziemlicher Sicherheit anzuneh⸗ 
men, daß früher oder fpäter Finanzverlegenheiten eintreten müffen, 
welche von bedenklichen Folgen begleitet fein können. 

Auch in Deftreich bewährte fi) der Grundfaz, daß ohne öffent 
liches Leben und freie Berhältnifle der Wohlſtand nicht in der Art 
gedeihen fann, wie ed die natürligen Hülfsfräfte des Landes mit 
ſich dringen follten, Im Herbſt von 1818 wurden auffer Tyrol 
auch im Herzogthun Deftreich, in Böhmen und in andern Provinzen 
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die Lundtage wieder in Thätigfeit gefezt und verfammelt; indeifen 
ed waren das ſämmtlich bloß Poftulatenlandtage und man nannte 
fie fogar fo. Alle dieſe Landtage bewilligten nun bereitwillig die 
ihnen vorgelegten Poftulate, d. h. Steuern; deffen ungeachtet biie- 
ben die Finanzen des Kaiferftaates immer 'noch gedrückt. Es war 
natürlich, daß im Frieden die ungehenern Opfer des Krieges nicht 
fortwährend verlangt werden konnten, demnach trat denn eine Ver: 
minderung der Stenern ein; nichtsdeftoweniger blieb Der öffentliche 
Wohlitand im Vergleich mit den unermeßlichen innern Hülfsquellen 
Deftreich’8 kümmerlich. Die Regierung kämpfte mit der Laſt des 
Papiergeldes, welche fie niederdrüdte, weil ihm feine Garantie zum 
Grunde gelegt worden war, und fie fand es ſchwer, felbft in Frie- 
dengzeiten ınit den Einnahmen und Ausgaben in’d Gleichgewicht zu 
fonmen. Wenn das einzig und allein noch eine Rückwirkung des 
Krieges gewefen wäre, fo hatte e8 noch weniger zu jagen, da der 
Natur der Sache nad die Erſchöpfung durch lange Kriege-nicht in 
wenigen Jahren ausgeglichen werden kann; doch das Negierungss 
ſyſtem des Kaiferftaates, bei dem man gegen die Forderungen der 
Zeit fo hartnädig beharrte, erzeugte die Bejorgniß, daß die Finanz⸗ 
zuftinde auch in einem zwanzig- und dreißigjührigen Zeitraum des 
Friedens gründlich und dauerhaft nicht verbeffert werden würden. 
Der Grund liegt einfach darin, daß die Bureaufratie in Oeſtreich 
das öffentliche Leben und den freien Volksgeiſt noch mehr nieder- 
drüdte, als in Preußen, und daß durch den gänzlichen Ausſchluß 
der öffentlichen Meinung und der Sntelligenz von der Leitung der 
Stantsangelegenheiten die Krüfte des Landes unmöglich jo reich 
entwidelt werden fonnten, als das im entgegengefezten Falle mög— 
lid war. Wie ganz anders mochten ſich die Verhältniffe in Deftreich 
geftalten, wenn die Rechnungen über den Staatshaushalt zur öffent- 
lihen Kenntniß gebracht würden, wenn die freie Preffe und die 
Nationalreprüjentation die Lage des Landes beleuchten, die Bedürf- 
niffe und Wünſche des Volkes beiprechen, und zu deren Befriedis 
gung, fowie überhaupt zu befruchtenden Einrichtungen Borfchläge 
machen fönnten. Uebrigens Iag eine Haupturfache der mißlichen 
Sinanzverhältniffe Deftreich’8 in dem geringen Credit der Staates 
regierung, wodurch diefelbe ftet3 geziwungen wurde, bei den noth⸗ 
wendigen Staatsanlehen übermäßige Opfer zu bringen, Sobald 
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Dagegen die Staatsfhuld unter die Gewäbrleiftung der Stände 
geftellt und durch die Mitaufficht derfelben die Negelmäßigkeit der 
Zinfenzahlung und der allmäligen Kapitalstilgung verbürgt ift, 
hebt fi) auch der Staatscredit bald fo weit, Daß der Zinsfuß ſich 
mindert und überhaupt Die Verlegenheit der Regierung bei ihren 
Finanzmaaßregeln entweder bejeitiget oder wenigftens fühlbar er- 
mäßiget wird. Dieſer Gefichtspunct hat insbefondere für Oeſtreich 
eine unermeßliche Wichtigkeit, fo Daß in feinem deutichen Lande die 
wirkliche repräfentative Verfaſſung für die Verbefferung der Finanzen 
und des Wohlftandes überhaupt wohlthätiger wirken würde, als 

in jenem. Ä 

Selbft in Preußen würde eine lange fortgejezte Borenthaltung 
der repräfentativen Verfaſſung zulezt, empfindliche Nachtheile für den 
Stantscredit und die Finanzen hervorbringen, auch für jenen Staat 
bäuften fi fohin die Beweggründe zur baldigen Bollziehung der 
Verordnung vom 22. Mai 1815. 

Auſſer den fchon hervorgehobenen Gründen für die Heilſamkeit 
und Unentbehrlichfeit freier Berfaffungen in allen deutichen Ländern 
war aber noch ein anderer vorhanden, welcher noch dringender Da= 
für ſprach. Wie wir gejehen haben, jo waren alle Bemühnngen, 
Deutihland auf die ihm gebührende Stufe von Macht nach Auffen 
und Wohlftand im Innern zu ftellen, rein vergeblich), fo lange nicht 
die Einheit der Nation, als folcher, hergeftellt, eine wohlgeorduete 
Central- oder Reichsgewalt mit wirklicher Macht und Regierungs— 
ichnellfraft hergeftellt war. Da nun feit der Eröffnung der Bundes 
verfammlung die legte Hoffnung verfchwunden war, Daß von Seite 
der Regierungen felbft Darauf hingewirkt werden würde, fo blieb 
nichts anderes übrig, als durch den Einfluß der Stände der ein— 
zelnen Länder entfheidend auf den "Bundestag einzumwirfen. In 
wieferne dieß möglich fei, ergibt fich aus den Grundjüzen des res 
präfentativen Staatsrechts in fehr einfacher Weife. Nach diefem 
find die Minifter den Kammern für alle Staatshandlungen nicht 
nur in der innern, jondern auch in der äuſſern Politik verantwort- 
ih. So gut 3. B. die englifchen Parlamentshäufer von den Mis 
niftern über deren Verfahren bei dem Wiener Congreſſe Rechenſchaft 
forderten und auch auf die ſpätere Haltung derſelben bei Ddiefer 
Verſammlung entſcheidenden Einfluß erlangten, ano fonnten in. 


612 Zehntes Buch. Serhstes Hauptftüd. 


deutfchen Ländern, wo Verfaſſungen eingeführt waren, wie Die 
baierifche und badifche, Die Kammern von dem Benehmen der Mi: 
nifter in der Bundesverfammlung Rechenfchaft fordern und am Ende 
auf die Haltung derfelben Einfluß gewinnen. War nun das Gleiche 
in dem größeren Theile Deutſchland's der Tall, fo wurde auch die 
Mehrheit der Bundesverfammlung gezwungen, den einmüthigen 
Forderungen der öffentlichen Meinung Folge zu geben. 

Unter dieſem Gefihtspuncte hatte natürlich die Einführung einer 
repräfentativen Verfaſſung in Preußen eine unermeßliche Wichtigkeit, 
“weil dann die conftitutionellen Staaten Deutichland’s auf dem Bun⸗ 
destag ein entjchiedenes Uebergewicht gewannen und den einflim- 
migen Wünſchen der Nation den Sieg verfchaffen mußten. Es 
waren alddann außer Deftreich ſämmtliche deutſche Staaten einig, und 
Deftreih vermochte allein nicht zu widerfiehen. Unglücklicherweiſe 
verminderten fich indeffen die Hoffnungen auf die Einführung einer 
wirklichen repräfentativen Verfaflung in Preußen von Tag zu Tag. 
Obgleich ein Ausſchuß zur Entwerfung einer Conftitutionsurkunde 
niedergefezt worden war, jo befremdete e8 dennoch, daß auch im Jahre 
1818 noch kein Ergebniß zum Vorfchein kommen wollte. Wenn in 
Baiern und Baden bereitd gute VBerfaffungen ausgearbeitet werden 
konnten, fo glaubte man, daß das bei der Intelligenz der preußifchen 
Staatömänner wohl auch dort bis jezt ſchon möglich geweien wäre, 
Uebrigens ereignete fid) im Frühling 1818 ein Vorfall, welcher noch 
größere Bedenken erregte. Die Einwohner der Stadt Coblenz und 
der Städte und Gemeinden des ganzen Regierungsbezirfs Coblenz 
hatten nämlich dem König Friedrich Wilhelm II. eine Adreffe über- 
reicht, worin fie dringend um Einführung der repräfentativen Ver: 
faffung baten. Darauf antwortete nun der König am 21, März 1818 
in höchſt ungehaltener, ja faft in baricher Weife. Es iſt nothwendig, 
diefe merkwürdige Erwiederung wörtlich hier anzuführen; fie lautet 
alfo: „Weder in der Berordnung vom 22. Mai 1815, nod) in dem 
dreizehnten Artikel der Bundesacte ift eine Zeit beftimmt, wann Die 
landſtändiſche Berfaffung eintreten fol? Nicht jede Zeit ift Die rechte, 
eine Beränderung in der Berfaffung des Staates einzuführen, Wer den 
Landesherrn, der dieſe Zuficherung aus ganz freier Entfchließung 
gegeben, Daran erinnert, zweifelt freventlid an der Unverbrüchlich- 
feit feiner Zufage, und greift feinem Urtheil über die rechte Zeit 
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diefer Einführung vor, das ebenfo frei fein muß, als fein erfter 
Entfhluß ed war. Jeder Kommune, jeder Corporation und jedem 
Einzelnen fteht es frei, am Throne, wie bei den Minifterien und 
Behörden fein Gefuch vorftellig zu machen; das Auffordern zu fup- 
pliciren fann aber nicht geftuttet werden, und ein folches Auffordern 
liegt augenfcheinlich darin, wenn eine Bittfchrift im Lande umher⸗ 
gefchielt und nachgefragt wird, wer von der Einwohnerfchaft unter: 
zeichnen wolle? Die Mir vor einigen Tagen zugefommene Vorftellung 
mehrerer Stadt- und Dorfgemeinden des Coblenzer Negierungs- 
Departements, datirt vom 18, October v. J., kann aljo nır Mein 
gerechtes Mißfaln erregen. Sch werde beſtimmen, wann die Zus 
fage einer landftändifhen Berfaflung in Erfüllung gehen fol, und 
Mich durch ungeitige Vorftellungen, im richtigen Fortfchreiten zu 
diefem Ziele, worüber unlüngft Meine Erklärung bei dem Bundes⸗ 
vereine abgegeben ift, und Demgemäß die weitere Vorbereitung ers 
folgen wird, nicht übereilen laſſen. Der Unterthanen Pflicht ift es, 
im Vertrauen auf Meine freie Entfchließung, die jene Zufiherung- 
gab, und die den betreffenden Artikel der Bundesacte veranlaßte, 
den Zeitpunct abzuwarten, den Sch, von der Meberficht des Gunzen 
geleitet, zu ihrer Erfüllung geeignet finden werde.” 

Eiine ſolche Erklärung des Königs von Preußen in einer fo wich— 
tigen Zeit und mitten im Kampf der Freiheitsbeftrebungen und der 
Reaction war für alle wahren Freunde des VBaterlandes überaus 
betrübend und niederfchlagend, denn fie zeritörte faft alle Ausficht 
auf den Eintritt einer wirflichen repräfentativen Verfaſſung und 
eines wahrhaft öffentlichen Lebens in Preußen. Nicht der Aufichub 
der Gonftitution, welcher aberinald angefündiget wurde, erregte fo 
großes Bedenken, fondern der Geift und die Gefinnung der Regie- 
rung, welde fi) in der Erwiederung des Kabinets ausfprad. Das 
war ganz wieder das ariftofrutifche Hebermaaß vor dem Jahre 1807, 
das der Ausdruck des höchſten Abfolutismus und der Angewöhnung 
an den Glauben, daß außer den Fürften Niemand Rechte befize. 
Keineswegs darım habe der König die Einfilhrung einer Verfaffung 
zugefagt, weil er es im Befreiungsfriege, namentlich durch den 
Aufruf von Kalifh, verbeißen, nicht darum ferner, weil das Volk 
ein angebornes Recht darauf habe, fordern nur aus freier Ent- 
Thließung, d. b. aus Gnade, Wenn nun die preußifchen Staate- 
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bürger im Befreinngöfriege auch gejagt hätten, aus freier Entſchlieſ— 
fung haben wir befondere Opfer verfprochen, man darf uns daher 
über Die Zeit der Erfüllung nichts vorfchreiben, wenn fie, fagen wir, 
eine folche Sprache geführt hätten, wie mochte e8 dann. der Dynaftie 
‚ergangen fein? Was aber bei der Erklärung des Berliner Kabi- 
netd vorzüglich Bedenken erregte, das war die augenfällige That: 
ſache, daß man fih an die Sitten freier Linder nicht zu gewöhnen 
vermochte, daß ſchon die Sammlung von Unterfchriften für eine 
Bittvorftellung (Petition), wie früher in Baden, jezt auch in Preußen 
von Oben herab für unerlaubt erklärt wurde. Bei ſolchen Grund» 
. fügen war nicht zu hoffen, daß die preußtiiche Regierung die unab⸗ 
hängige, kühne Sprache der freien Breife und der Nationalrepräfens 
tation zu ertragen, daß fie fich überhaupt an das Weſen des öffentlichen 
Lebens zu gewöhnen fähig fein werde. | 
Wie unbehülfliih man fih überhaupt in Deutſchland ſchon bei 
den erſten Spuren eines freien öffentlichen Volkslebens von vielen 
Seiten benahm, zeigte ein zweiter Vorfall, welcher fich faſt gleich— 
zeitig mit dem Erlafje des preußifchen Kabinets vom.21. März 1818 
zuteng. Im Großherzogthum Weimar gaben nämlich die Stände, 
die im Februar 1818 fih verfammelt hatten, auf Veranlaffung der 
Eriheiiiungen bei dem Wartburg-Fefte und mehrerer Mißbräuche 
der Preßfreiheit den Titel der Conftitution über die Preßfreiheit jo 
lange wieder in die Hände des Landesheren zurück, bis Darüber 
auf dem Bundestag ein Gejez erichienen fein wird. Go hatte man 
alfo nicht einmal die unbedeutenden freien Aenſſerungen auf der 
Wartburg, nicht die erften unabhängigen Erörterungen der Staats: 
angelegenheiten zu ertragen vermocht! Man verftand nicht einmal 
die einfachen Rechtsgrundfäze, Daß der Mißbrauch den Gebraud 
nicht aufbebe, Daß felbft Preßvergehen nicht zur Aufhebung der 
Preßfreiheit, fondern nur zur Beftrafung des Uebertreters berech— 
tigen. Uebrigens war bei der wirklichen Freifinnigfeit der Regierung 
von Weimar und der Mehrheit der Bevölkerung des Landes nur zu 
fehr zu befürchten, Daß die eigentliche Veranlaffung zur Aufhebung 
der Preßfreiheit im Großherzogthum in den Drohungen anderer, 
mächtigerer Regierungen lag, wodurch der Großherzog von Weimar 
eingefchlichtert und zu der Bitte an Die Stände bewogen wurde, ihn 
durch freiwilligen Verzicht auf das Recht der Meinungsfreiheit feiner 
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thigkeit gegen Die Miniſter, fein ſtetes Hinwirken auf ſtrenge Prüs 
fung und Unterſuchung der Regierungshandlungen erweckte auch in 
den unterwürfigern oder furchtſamern Volksvertretern eine Ahnung, 
Daß die Stände doch etwas anderes, als Poitulatenlandtage ſein 
möchten, Daß ihnen verfaffungsmäßig Rechte zuftünden, welche bei 
verftändigen Gebrauche den Volke ſehr nüzlih werden Tönnten. 
Zugleich ftellte Hornthal den beftändigen Rügen des erſten Praͤſi⸗ 
denten der Kammer, welcher ſich etwas zu flark auf die Seite der 
Regierung neigte, eine merkwürdige Zähigkeit entgegen, nichts vers 
mochte ihn aus der Faſſung zu bringen, und beharrlich verfolgte er 
feine Oppoſition, obſchon fie felten einen unmittelbaren Erfolg hatte. 
Kurz dieſer Abgeordnete erwarb ſich das Verdienft, die Kammerver⸗ 
handlungen auf eine unabhängigere und felbitftindigere Weile in 
den Gang zu bringen, — 

Sein Hauptivergnügen beitand darin, zarte Verfaſſungsfragen 
anzuregen, welche vorausfichtlic eine belebte, vielleicht ſogar ſtür⸗ 
miſche Erörterung zur Folge haben mochten. So ſuchte er fi) deun 
fogleich Anfangs einen jehr kizlichen Punct aus, indem er ſchon am 
12, Februar 1819, acht Tage nach der Eröffnung der Ständever; 
famminng, den Antrag einbradhte, Seine Majeftät den König ehr⸗ 

furchtsvoll zu bitten, daß er die eidlihe Verpflichtung des Militair⸗ 
ftandes auf die Verfaſſung, wie fie in Anſehnng der übrigen Staats» 
bürgerklaſſen geicheben ift, anordne. 

Man erkannte wohl fogleih, Daß diejer Antrag die Berhütung 
eines Mißbrauchs der Wilitairgewalt im Innern des Landes zum 
Zwede haben follte; indeflen jo, wie er geftellt war, würde er den 
beabfihtigten Zwed wohl ſchwerlich erreicht haben. Da über dieſen 
wichtigen Gegenftand überhaupt noch viele Dunkelheit herrſcht, fo 
wollen wir denfelben nit wenigen Worten unter den richtigen Ges 
ſichtspunct ftellen. 

In freien Staaten ijt die Einfchreitung der Militairgewalt gegen 
Bürger nur auf die Aufforderung oder Requifition der zuſtändigen 
@ivilbehörde zuläffig. Wenn dieje Aufforderung ergangen und der 
Befehlöhaber der verwendeten Waffenabtheilung die Grenzen feines 
Auftrags nicht überjchritten hat, fo geht die Berautwortlichleit auf den 
requirirenden Givilbeamten über. Handelt Dagegen der Befchlö- 
haber der Militairgewalt aus eigener Macht, ohne bon einer Civil⸗ 
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Kirchliche Neaction. 
(Das Jahr 1817.) 


Während die Völker von dem Siege über die drüdende Welt- 
berrichaft Napoleon's die Entwicklung edlerer Staatszuftände, Die 
Pflege der Gerechtigkeit, der Geiftesbildung, der Freifinnigfeit und 
Aufklärung, kurz die Beförderung aller geiftigen und fittlihen Güter 
erwarteten, hoffte die römifhe Kurie gerade umgefehrt, durd) 
jenes große Ereigniß ihre frühere Oberherrſchaft über den Staat, 
eine unumfchräntte Gewalt über die Chriftenheit und eine abfolute 
Macht über die Geifter wieder zu erlangen. Schon bei dem Wiener 
Gongreffe hatte fie auf Wiederherftellung des römifchen Reiches, fo- 
hin auf die wirkliche Ausführung der ſeltſamen Idee einer einzigen 
Hriftlichen Nation angetragen, über die der Papft, mittelft Leitung 
und Beherrfchung der Gewiſſen, eine größere Macht ausübe, als 
"das Oberhaupt des Staates. Da dergleihen Anträge natürlich 
nicht beachtet werden konnten, fo bemühte fi) die römiſche Kurie, 
ihre Zwede auf einem anderen Wege zu erreichen, indem fie die 
einzelnen Staaten zum Abſchluß von Berträgen nit dem Papſte, 
den fogenannten Concordaten, verleite oder bewege, wodurch dieſer 
in jenen Staaten eine erhöhte kirchliche Macht und Gelegenheit er— 
halte, fih in die innern Angelegenheiten derjelben zu mifchen. Hier⸗ 
Durch war zu dem legten Zweck wenigftens ein Grund gelegt, denn 
die Kurie erlangte bedeutenden Einfluß auf die Befezung der Kir- 
chenämter, konnte in diefe Männer mit ſtreng ultramontanen Gefin- 
nungen einſchieben, alsdann die Gewiffen ängftigen laffen, unter 
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dep verjihiedenen Confeffionen Unfrieden anftiften und fo allmälig 
den Weg zur Herrichaft über die Geifter anbahnen, 

Die Bourbonen älterer Linie in Frankreich wendeten fich theils 
aus Neigung, theild aus Politif (Ludwig XVII. felbft) nicht nur 
zur Religiofitit, jondern etwas zur Frömmelei hin, fie hielten den 
Glauben für eine Stüze des Thrones, und da fie Religion mit Ul- 
tramontanismus verwecdjelten, lezteren für einen Stüzpunct des 
Königthums erachteten, jo gelang es der römiſchen Kurie, am 11. Inni 
1817, mit dem König Ludwig XVIII. von Franfreich ein Concordat 
abzufchließen, Gleichzeitig hatte fie ihr Augenmerk auf Deutfchland 
gerichtet und mit verfchiedenen Regierungen Unterhandlungen zu 
demfelben Zwed anzufnüpfen geſucht. Bor allem wichtig war ihr 


in dieſer Hinficht Baiern, denn hier hatte der Ultraniontanismus 


nad der Geſchichte häufig mächtige Hülfe gefunden und noch zur 
Zeit der freifinnigen, großartigen Beftrebungen Des Kaiſers Sofeph’3 IT. 
in jenem Lande allein noch einen Anlehnungspunct gewonnen. Auch 
jezt hoffte man in Rom, Die baierifche Regierung zuerft zur Abs 
Ihliegung eines Concordats zu bewegen, und obgleich der König 
Maximilian Joſeph I. perföntich fehr aufgeflärt, aud) die einfichts- 
vollften Staatsmänner dem Ultramontanismus abgeneigt waren, fo 
gelang es der römijchen- Kurie Dennoch), den König von Batern zur 
Abſchließung eines Eoncordats zu bringen, welches nod) vor jenem 
mit Frankreich, und zwar anı 5, Juni 1817, zu Stande fam. Das: 
felbe war dem Papſte überaus günftig und ward bald allgemein für 
einen entjcheidenden Triumph des römifchen Hofes gehalten, erweckte 
jedoch eben deßwegen bei allen freifinnigen und wohlwollenden Män⸗ 
uern in Deutſchland, und zwar bei heiden Confeffionen, exnfte 
Beforgniffe. 

Jener Vertrag zwijchen Seiner Heiligkeit Pins VII. und dem 
König Maximilian Sofeph I. von Baiern umfaßte 20 Artikel, wovon 
der erfte feftiezte, daß die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion 
im Königreich Baiern und den dazu gehörigen Gebieten rein und 
unverlezt mit denjenigen Rechten erhalten werden foll, welche ihr 
nad) Gottes Anordnung und nad) den kanoniſchen Sazungen gebüh— 
ren. Durch die Artikel 2 bis 5 werden die Einrichtungen von zwei 
Erzbisthümern und mehreren Bisthümern fowie die Größe uud Art 


deren Dotationen angeordnet. Der erfte Erzbifchof war jener von. 


n 
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München und Freifingen, der zweite jener von Bamberg; erfterer 
erhielt 20,000 fl., der andere 15,000 fl. als jährliche Einkünfte, in 
den Diözefen Augsburg, Regensburg und Würzburg jeder Biſchof 
10,000 und in den Diözefen Paſſau, Eichftädt und Speier jeder 
Biihof 8000 fl. | | 

Bei den Kapiteln der Metropolitanfirchen wurden ferner ein 
Probft und ein Dechant, danı zehn Domberren und ſechs Prüben- 
dare oder Bilare, bei den Kapiteln der Kathedralfichen hingegen 
ein Probft, ein Dechant, acht Domberren und ſechs Bilare ange- 
ftellt, jo daß man die jührlihe Dotatton der Erz. und Bisthümer 
für den Gehalt der Würdeträger und zu andern Bedürfniffen auf 
635,466 fl. berechnete. Diefe Einkünfte der erzbifhöflichen und 
biſchöflichen Stühle follten übrigens auf liegende Güter gegründet 
werden, welche den Erzbifchöfen und Bilchöfen zur freien Ver— 
waltung zu übergeben find. Auch jollte für eine hinreichende Do- 
tation der bifchöflichen Seminarien, wo die jungen Geiftlichen ihre 
Ausbildung erhalten, in liegenden Gütern und Gründen geforgt 
werden. In Beziehung auf die Eintheilung der Diözefen wurde 
verfügt, daß der Metropole München als Suffraganfirchen die bi- 
[höflihen Kirchen Augsburg, Paſſau und Regensburg und der Me- 
tropole Bamberg die bifhöflichen Kirchen Würzburg, Eichftädt und 
Speier angewiejen werden. 

Ueber die Vermehrung und die Dotation der Bisthümer mochte 
noch weniger zu fagen fein, obwohl Baiern nach dem frühern Con— 
cordat von Jahre 1807 nur einen Erzbifchof hatte und Fein Bedürfniß 
eines zweiten fühlte; allein Die num folgenden Arfifel des Vertrages 
vom 5. Juni 1817 waren im höchften Grade gefährlich und räumten 
Der römiſchen Kurie ein wirfliches Uebergewicht über die Staats— 
gewalt ein, Nach dem zehnten Saz follte zwar dem König von 
Baiern das Recht zuftehen, die Erzbifchöfe und Bifchöfe zu ernennen, 
indefjen der Papft hatte dieſen Würdeträgern Die kanoniſche Ein- 
fezung zu ertheilen, und bevor fie. Diefelbe erlangt hatten, durften 
fie fich in die Regierung und Verwaltung der Kirchen, für die fie 
beſtimmt find, nicht einmiſchen. Demnach fonnte die römische Kurie 
alle Männer verwerfen, welche der ultramontanen Nichtung nicht 
günftig waren, und den alten Streit der Päpſte mit dem Staate 
über die Ernennung der Bifchöfe erneuern, Sodann wurden vermöge 
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des eilften Artikels zwar die Domdechanten vom Könige ernannt, 
Dagegen die Propfteien, Jowohl in den Metropolitan, als in den 
Kathedralfirchen, von dem Papfte vergebeit. 

Alle Rectoren und Profefforen der Seminarien, in denen die 
fünftigen Geiftlichen gebildet werden, erhielten die Ernennung und 
Anftellung von den Bilchöfen und fonnten wieder entfernt werden, 
jo oft Die leztern es für nothwendig oder nüzlich erachteten. Zugleich 
ward beitimmt, daß den Bilchöfen, weil fie über die Glanbens- und 
Sittenlehre zu wachen hätten, in der Ausübung diefer Pflicht auch 
in Hinfiht auf die öffentlichen Schulen auf feine Weife ein Hinder- 
niß in den Weg gelegt werde. Auſſerdem wurde den Erzbifchöfen 
und Bilchöfen in Betreff der Leitung der Diözefen freie Gewalt zur 
Ausübung alles deifen eingeräumt, was ihnen zur Wirffamkeit ihres 
Hirtenamted Kraft der Erklärung oder Anordnung der kanoniſchen 
Geſeze, gemäß der gegenwärtigen und vom heiligen Stuhl gut ge- 
heißenen Diseiplin der Kirche zukommt. Aber dabei blieb es noch 
nicht, fondern ed wurde den Erzbifchöfen und Bifchöfen unter an— 
dern Befugniffen auch Das Recht eingeräumt, nicht nur gegen Klerifer, 
die eine Ahndung verdienen, Strafen zu verhängen, insbeſondere 
diejelben in Seminarien oder andern Häufern zu verwahren, fondern 
auch mit Kirchenftrafen (Cenſuren) vorzufchreiten gegen jeden Gläu— 
bigen, welcher fid) Uebertretungen der Kirchengefeze und der heiligen 
Kanonen zu Schulden kommen laſſen ſollte. Ferner wurde noch aus 
drüdlich feftgefezt, Daß der Verkehr der Biſchöfe, des Klerus und 
des Volkes mit dem heiligen Stuhle in geiftlihen Dingen und 
firchlichen Angelegenheiten vollkommen frei fein fol. Welche Macht 
dDiefe Beitimmung allein der römifchen Kuric über das Volk wieder 
erwerben fonnten, leuchtet von ſelbſt ein. 

Aufferdem machte fich der König von Baiern durch den achten 
Artikel des Eoncordates vom 5. Juni 1817 verbindlich, in Berück—⸗ 
fihtigung der Vortheile, welche aus den geiftlihen Ordensſtänden 
für die Kirche und felbft für den Staat hervorgegangen feien, einige 
Klöfter beiderlei Geſchlechts, im Einverftändniß mit dem römiſchen 
Stuhl, wieder berzuftellen. Daß die Klöfter in fehr frühen Zeiten 
für Wiffenfchaft, Volkserziehung, ſogar für den Aderbau und aud) 
für wohlthitige Zwede großen Nuzen flifteten, unterliegt nicht deut 
mindeften Zweifel, doch jezt hatten fich dieſe Anftalten laͤngſt über: 
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lebt und paßten für die neue Zeit durchaus nicht. Solche abge: 
ftorbene Inftitute nun wieder neu gründen zu wollen, war nicht nur 
ein Kampf mit der Natur, fondern verrietb auch den gefährlichen 
Plan, in den Glaubensfachen alles mit Gewalt auf die mittelalter- 
lichen Zuftände zurückzuführen. Es lag darin ein äufferft beunru- 
higender Fingerzeig über die tiefen und verderblichen Entwürfe der 
römifchen Kurie. Man juchte das Aergerniß, welches die Beftimmung 
über Wiederherftellung von Klöftern in der hellen Zeit des neun- 
zehnten Jahrhunderts hervorbringen mußte, zwar Durch den Beilaz 
zu befehwichtigen, daß die neuen Klöfter nur zum Unterricht in der 
Religion und in den Wiflenichaften, zur Aushilfe der Seeljorge 
oder zur Berpflegung der Kranfen dienen follten. Allein welde 
Macht konnte der römifche Stuhl über die Gemüths- und Geiftes- 
richtung wieder erlangen, wenn der Religions» und der wiffenfchaft- 
liche Unterricht in den Händen der Drdensgeiftlichen fih befand ? 
Welcher arge Mißbrauch konnte überhaupt nicht mit den neuen 
Klöftern getrieben werden? Daß das wirklich gefchehen follte, wird 
fi ſpäter ergeben. 

Beſonders gefährlich war jedoch der 14. Saz des Vertrages, 
welcher der Kurie eine große Gewalt über die Preffe in kirchlichen 
Sachen gewährte. E8 wurde darig nämlich folgendes verfügt: „So 
oft Erzbiſchöfe und Bifchöfe bei der Regierung Anzeige machen, daß 
Bücher in den Königreich gedrudt oder in daffelbe eingeführt feien, 
deren Inhalt dem Glauben, den guten Sitten oder der Kirchenzucht 
zumider if, fo wird die Regierung Sorge tragen, Daß die Verbrei- 
tung derfelben auf Die gehörige Weile verhindert werde!" Wenn 
nun die Regierung den Inhalt folher Bücher nicht felbjt prüfen 
durfte, fondern vielmehr auf die einfache Anzeige der Bilchöfe, daß 
fie verwerflid) feien, die Verbreitung verhindern mußte, jo war bei 
einer ftrengen Befolgung der Vorſchrift der Papft unumfchränkter 
Herr über die Preffe, und er fonnte alles unterdrüden, was dem 
Ultramontanismus nicht günftig war. Wir fezen nämlich voraus, 
dag er wohl fchwerlid einem andern Bilhof die Beftätigung in 
feinem Amte ertheilt Haben würde, als einen folchen, welcher der 
Kurie unbedingt ergeben war. Ein Beweis, dag Abfichten der Art 
porherrjchten, wird fiy bald weiter unten ergeben. 

Aus dem ganzen Vertrage geht überhaupt hervor, daß ſich der 
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Papſt in_allen Kirchenfachen Baiern’3 wieder als unumfchränkten 
Herrn betrachtete. Seine Heiligkeit, heißt e8 im zweiten Saz, werden 
mit Beobachtung aller erforderlichen NRüdfichten Die Diözefen des 
Königreichs Baiern aljo ordnen: feine Heiligkeit, fagt der 10. Ars 
tifel, werden dem König von Baiern und defien Nachfolgern für 
ewige Zeiten die Erlaubniß (Indult) ertheilen, die Erzbiſchöfe und 
Bifchöfe in Baiern zu ernennen. Alſo der Papft war der Herr, er 
ordnete Die Diözejen, nicht Die Stanköregierung, er hat nur Zug 
und Macht zur Einfezung der Bifchöfe und will nur aus Gnade 
dem Landesheren die Ernennung derjelben erlauben, allein mit 
einem Vorbehalt, welcher in lezter Inſtanz die Wahl jener Würde: 
träger am Ende dennoch der Kurie in die Hände fpielt. Bei der 
befaunten Politif des römifchen Stuhles waren auch Form und 
Ausdruck Feine gleichgüftigen Dinge, fondern für fünftige Zwede 
wohl berechnet, jo daß ſich denn fihtbar das Beftreben offenbarte, 
von Schritt zu Schritt wieder zur abjoluten Herrfchaft über die. 
Gewiffen und Dadurch über den Staat empor zu fleigen, 

Die geführlichfte Seite jenes unglüdlihen Concordats lag in- 
deffen in dem auffallenden Umftand, daß die bairische Regierung 
fih nicht einmal das Recht vorbebielt, fulchen Verordnungen, Hirten: 
briefen oder Erlaſſen des Papftes, welche dem Stante gefährlich 
werden können, die Berfündigung und Vollziehung zu verfagen, 
nithin jeden päpftlihen Erlaß vor der Veröffentlichung oder Voll 
ftrefung erft von Staatöwegen zu prüfen, Nach den bairischen 
Zandesverordnungen und jelbft in den frühern Goncordaten mit der 
römischen Kurie war der Regierung jenes Necht ausdrüdlich vorbe- 
halten, aber im Vertrage vom 5. Juni 1817 fam fein Wort davon 
vor, a, in dem 17, Artifel deffelben wird fogar beſtimmt, daß durch 
die gegenwärtige Uebereinkunft alle bis jezt in Baiern ergangenen 
Gefeze, Verordnungen und Beſchlüſſe, infoferne fie derfelben ent- 
gegenftehen, für aufgehoben zu erachten find. So ſchien denn aud) 
das befagte Genehmigungsrecht der Regierung abgefchafft zu fein. - 

Unter der Borausfezung, daß die römiſche Kurie nur ſolche Erz— 
bifchöfe und Bifchöfe in Baiern zulaffen werde, welche dem Ultra— 
montanismus treu ergeben find, hatte nun diejelbe unumfchränfte 
Macht. über das gläubige Voll. Sie leitete durch die Biſchöfe Die 
Erziehung und die Bildung der künftigen Geiftlichen in den Semi⸗ 
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deutfchen Ländern, wo Verfaffungen eingeführt waren, wie Die 
baierifche und badifche, die Kammern von dem Benehmen der Mi: 
nifter in der Bundesverfammlung Rechenfchaft fordern und am Ende 
auf die Haltung derfelben Einfluß gewinnen. War nun das Gleiche 
in dem größeren Theile Deutfchland’s der Fall, fo wurde auch die 
Mehrheit der Bundesverfanunlung gezwungen, den einmüthigen 
Forderungen der Hffentlihen Meinung Folge zu geben. 

Unter diefem Gefihtspuncte hatte natürlich die Einführung einer 
repräfentativen Berfaffung in Preußen eine unermeßliche Wichtigkeit, 
weil dann die conftitutionellen Staaten Deutjchland’3 auf dem Bun⸗ 
destag ein entjchiedenes Uebergewicht gewannen und dei einftim- 
migen Wünſchen der Nation den Sieg verjchaffen mußten. Es 
waren alsdann außer Deftreich fümmtliche deutiche Staaten einig, und 
Deftreich vermochte allein nicht zu widerftehen. Unglücklicherweiſe 
verminderten fich indeflen Die Hoffnungen auf Die Einführung einer 
wirklichen repräfentativen VBerfaffung in Preußen von Tag zu Tag. 
Obgleich ein Ausſchuß zur Entwerfung einer Gonftitutionsurkunde 
niedergefezt worden war, jo befrenidete e8 dennoch, daß auch im Jahre 
1818 noch fein Ergebniß zum Vorſchein fomnen wollte, Wenn in 
Baiern und Baden bereit? gute Verfaſſungen ausgearbeitet werden 
Tonnten, fo glaubte man, daß das bei der Intelligenz der preußifchen 
Staatsmänner wohl auch dort bis jezt ſchon möglid) gewefen wäre. 
Uebrigens ereignete fih im Frühling 1818 ein Vorfall, weldyer noch 
größere Bedenken erregte. Die Einwohner der Stadt Coblenz und 
der Städte und Gemeinden des ganzen Regierungsbezirfs Coblenz 
hatten nämlich dem König Friedrih Wilhelm III. eine Adreſſe tiber: 
reiht, worin fie Dringend um Einführung der repräfentativen Vers 
fafjung baten. Darauf antwortete nun der König am 21. März 1818 
in höchſt ungehaltener, ja fatt in barfcher Weife. Es iſt nothwendig, 
diefe merkwürdige Erwiederung wörtlich hier anzuführen; fie lautet 
alfo: „Weder in der Verordnung vom 22. Mai 1815, nod) in dem 
dreizehnten Artikel der Bundesacte ift eine Zeit beftimmt, wann die 
landſtaͤndiſche Verfaſſung eintreten fol? Nicht jede Zeit ift die rechte, 
eine Beränderung in der Berfaffung des Staates einzuführen. Wer den 
Landesherrn, der Diefe Zufiherung aus ganz freier Entſchließung 
gegeben, Daran erinnert, zweifelt freventlid, an der Unverbrüchlich— 
feit feiner Zufage, und greift feinem Urtheil über Die rechte Zeit 
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diefer Einführung vor, das ebenfo frei fein muß, als fein erfter 
Entfhluß e8 war. Jeder Commune, jeder Corporation und jedem 
Einzelnen fteht e8 frei, am Throne, wie bei den Minifterien und 
Behörden fein Geſuch vorftellig zu machen; das Auffordern zu fup- 
plieiren fann aber nicht geftattet werden, und ein folches Auffordern 
Tiegt augenfcheinlich darin, wenn eine Bittfhrift im Lande umber- 
gefchidt und nachgefragt wird, wer von der Einwohnerfchaft unter: 
‘zeichnen wolle? Die Mir vor einigen Tagen zugefommene Borftellung 
mehrerer Stadt» und Dorfgemeinden des Coblenzer Negierungs- 
Departements, Datirt vom 18, October v. J., fann aljo nır Mein 
gerechtes Mißfaldn erregen. Sch werde beſtimmen, wann die Zu—⸗ 
fage einer Tandftändifchen Verfaffung in Erfüllung geben fol, und 
Mich durch unzeitige Vorftellungen, im richtigen Fortfchreiten zu 
diefem Ziele, worüber unlingft Meine Erklärung bei dem Bundes- 
vereine abgegeben ift, und demgemäß die weitere Vorbereitung ers 
folgen wird, nicht übereilen laffen. Der Unterthanen Pflicht ift es, 
im Vertrauen auf Meine freie Entfchließung, die jene Zufiherung- 
gab, und die den betreffenden Artifel der Bundesacte veranlaßte, 
den Zeitpunet abzuwarten, den Ich, won der Weberficht des Gunzen 
geleitet, zu ihrer Erfüllung geeignet finden werde.“ 

Eine foldhe Erflärung des Königs von Preußen in einer fo wich— 
figen Zeit und mitten im Kampf der Freiheitsbeitrebungen und der 
Reaction war für alle wahren Freunde des Vaterlandes überaus 
betrübend und niederfchlagend, denn fie zerflörte faft alle Ausficht 
auf den Eintritt einer wirffichen repräfentativen Berfaffung und 
eines wahrhaft öffentlichen Lebens in Preußen. Nicht der Aufſchub 
der Conftitution, welcher abermals angefündiget wurde, erregte fo 
großes Bedenken, fondern der Geift und die Gefinnung der Regie: 
rung, welde fid) in der Erwiederung des Kabinets ausſprach. Das 
war ganz wieder das ariftofrutifche Uebermaaß vor dem Jahre 1807, 
das der Ausdrud des höchften Abfolutismns und der Angewöhnung 
an den Glauben, daß außer den Kürften Niemand Nechte befize. 
Keineswegs darım habe der König die Einführung einer Verfaſſung 
zugefagt, weil er es im Befreiungsfriege, ‚namentlich durch den 
Aufruf von Kaliſch, verheißen, nicht Darum ferner, weil das Volk 
ein angebornes Recht darauf babe, fondern nur aus freier Ent- 
Ihließung, d. b. aus Gnade, Wenn nun die preußifchen Staats- 
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bürger im Befreiungöfriege auch gejagt hätten, ans freier Entfchlief- 
fung haben wir befondere Opfer verfprodhen, man darf uns daher 
über Die Zeit der Erfüllung nichts vorfchreiben, wenn fie, fagen wir, 
eine ſolche Sprache geführt hätten, wie mochte es dann der Dynaftie 
‚ergangen fein? Was aber bei der Erklärung des Berliner Kabi- 
netd vorzüglich Bedenken erregte, das war die augenfällige That- 
ſache, daß man ſich an die Sitten freier Länder nicht zu gewöhnen 
vermochte, daß ſchon die Sammlung von Unterfchriften für eine 
Bittvorftellung (Petition), wie früher in Baden, jezt auch in Preußen 
von Oben herab für unerlaubt erklärt wurde. Bei ſolchen Grund» 
. fäzen war nicht zu hoffen, daß die preußiiche Regierung die unab- 
hängige, fühne Sprache der freien Preſſe und der Nationalrepräfen- 
tation zu ertragen, daß fie fi) überhaupt an Das Wefen des öffentlichen 
Lebens zu gewöhnen fähig fein werde. 

Wie unbehülfiih man fih überhaupt in Deutfchland fchon bei 
den erſten Spuren eines freiern öffentlichen Volkslebens von vielen 
Ceiten benahm, zeigte ein zweiter Vorfall, welcher fic) faft gleid)- 
zeitig mit dem Erlaſſe des preußifchen Kabinets von 21. März 1818 
zutrug. Im Großherzogthum Weimar gaben nämlich die Stände, 
die im Februar 1818 fich verfammelt hatten, auf Veranlaffung der 
Erſcheinungen bei dem Wartburg-Fefte und mehrerer Mißbraͤuche 
der Prepfreiheit den Titel der Conftitution über die Preßfreiheit jo 
lange wieder in die Hände des Landesheren zurüd, bis Darüber 
auf dem Bundestag ein Geſez erichienen fein wird. Go hatte man 
alfo nicht einmal die unbedeutenden freien Aeuſſerungen auf der 
Wartburg, nicht die erften unabhängigen Erörterungen der Staatd- 
angelegenheiten zu ertragen vermoht! Dan verftand nicht einmal 
die einfahen Rechtsgrundfäze, daß der Mißbrauch den Gebraud 
nicht aufbebe, daß felbft Preßvergehen nicht zur Aufhebung der 
Preßfreiheit, fondern nur zur Beftrafung des Uebertreters berech- 
tigen, Uebrigens war bei der wirklichen Freifinnigfeit der Regierung 
von Weimar und der Mehrheit der Bevölkerung des Landes nur zu 
fehr zu befürchten, daß die eigentliche Veranlaffung zur Aufhebung 
der Breßfreiheit im Großherzogthum in den Drohungen anderer, 
mächtigerer Regierungen lag, wodurd der Großherzog von Weimar 
eingefhüchtert und zu der Bitte an die Stände bewogen wurde, ihn 
Durch freiwilligen Verzicht auf das Recht der Meinungsfreiheit feiner 
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des Nechtözuftandes nur wenige beachtet %). Auch in materieller Be- 
ziehung war die Verminderung der Laften, welche die Stände zu 
erzielen vermochten, nur gering, unmittelbar und für den Augenblid 
Das Ergebniß des Landtages fohin weniger erheblich. Deſſen unges 
achtet wurde Dadurch für die Zukunft der Saame für vieles Gute 
ausgeftreut, und im Ganzen war die Wirkſamkeit der erften bai- 
erifhen Ständeverfammhung unendlich wohlthätig, Wir zeigen 
das nüher. 

Durch die Deffentlichkeit der Verhandlungen wurden zuvörderft 
die Zuftände der Finanzen gründlich und von allen Seiten beleuchtet. 
Der gebildetere Theil des Volkes gewann jest Einficht in die Hülfe- 
juellen des Landes, in die Art der Zinanzwirthichaft, in die wahre 
Lage des Rechnungsweſens, den Character der Staatsausgaben 
u. f. w. und fonnte fomit über die Mittel zur Verbeſſerung der 
Finanzen nachdenken. Man konnte darum hoffen, daß von Landtag 
zu Landtag beffere Einrichtungen des Finanzweſens, zwedmüßige 
Erfparungen und andere Mittel in Borfchlag gebracht würden, um 


2) Rüdfichtlich des wichtigen Antrages der Kammern auf Einführung der 
Mündlichkeit und Oeffentlichkeit des gerichtlichen Berfahrensg wurde in dem 
Landtagsabfchieve Folgendes gefagt: „Auf die Deffentlichfeit und Mündlichkeit 
des Verfahrens in der Eivil- und Strafrechtspflege werden Wir bei der uns 
verzügfich zu bearbeitenden Revifion der Eivilgerichtsorpnung und des Straf- 
geſezbuchs in der Art Bedacht nehmen laffen, daß durch dieſelbe ſowohl die 
den Standesherren ald dem Geſamintadel zuftehenden Rechte ihrer Gerichte 
aufrecht erhalten und ferner den fämmtlichen baierifhen Staatsangehörigen 
die Wohlthat, ihre Eivilrechtöftreite in den gefezlich beftehenden Inſtanzen nicht 
nur der Form, fondern au der Wefenheit nach entfcheiden zu laſſen, unbes 
nommen bleibe.“ 

Ebenfo wurde auf den heilfamen Antrag rüdfichtlich der Sportel-Tanticme 
nur eriviedert, daß auf den Wunſch, den Antheil der Lanprichter an den Tan⸗ 
tiemen in einen feflftehenden Functionsgehalt zu verwandeln, geeigneter Be: 
dacht genommen werden follte. 

Auch der überaus wohlthätige Antrag auf Aufhebung des Lotto’s wurde mit 
der Bemerkung abgefertiget, daß man jenes Spiel abftellen werde, fobald es 
die finanziellen Berhältniffe ohne anderfeitige drückendere Belaflung der Iin- 
terthanen geftatten würden. 

Bei den meiften andern Wünfchen und Anträgen der Kammern hieß ce 
‚gleichfalls unaufpörlih: „Wir werden Bedacht darauf nehmen!“ Wie aber die 
Erfaprung fpäter Iehrte, fo mnterblieb die Erfüllung auch fpäter größtentheils. 





Siebentes Hauptflück. 


Kirchliche Reaction. 
(Das Jahr 1817.) 


Während die Völfer von dem Siege über die drüdende Welt: 
herrichaft Napoleon's die Entwidlung edlerer Staatszuftände, Die 
Pflege der Gerechtigkeit, der Geiftesbildung, der Freifinnigfeit und 
Aufklärung, kurz die Beförderung aller geiftigen und fittlichen Güter 
erwarteten, hoffte die römifche Kurie gerade umgekehrt, durch 
jenes große Ereigniß ihre‘ frühere Oberherrfchaft über den Staat, 
eine unumfchräntte Gewalt über die Chriftenheit und eine abjolute 
Macht über die Geifter wieder zu erlangen. Schon bei dem Wiener 
Congreſſe hatte fie auf Wiederherftelung des römifchen Reiches, fo- 
hin auf die wirkliche Ausführung der feltfamen Idee einer einzigen 
hriftlichen Nation angetragen, über die der Papft, mittelft Zeitung 
und Beherrfhung der Gewiffen, eine größere Macht ausübe, ale 
das Oberhaupt ded Staated. Da dergleichen Anträge natürlich 
nicht beachtet werden konnten, fo bemühte ſich die roͤmiſche Kurie, 
ihre Zwede auf einem anderen Wege zu erreichen, indem fie Die 
einzelnen Staaten zum Abfchluß von Verträgen mit dem Papfte, 
den fogenannten Concordaten, verleite oder bewege, wodurch dieſer 
in jenen Staaten eine erhöhte kirchliche Macht und Gelegenheit er- 
halte, fi in die innern Angelegenheiten derjelben zu mifchen. Hier: 
dur) war zu dent legten Zweck wenigftens ein Grund gelegt, denn 
die Kurie erlangte bedeutenden Einfluß auf die Befezung der Kir- 
henämter, fonnte in diefe Männer niit ftreng ultramontanen Gefin- 
nungen einfhhieben, alsdann die Gewiffen ängftigen Iaffen, unter 
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den verſchiedenen Confeffionen Unfrieden anfliften und fo allmalig 
den Weg zur Herrichaft über die Geifter anbahnen, 

Die Bourbonen älterer Linie in Frankreich wendeten fich theils 
aus Neigung, theild aus Politif (Ludwig XVII. ſelbſt) nicht nur 
zur Religiofitit, fondern etwas zur Frömmelei hin, fie hielten den 
Glauben für eine Stüze des Throned, und da fie Religion mit Uls 
tramontanismus verwechjelten, Tezteren für einen Stüzpunct des 
Königthums erachteten, fo gelang e8 der römifchen Kurie, am 11. Juni 
1817, mit dem König Ludwig XVIII. von Frankreich ein Concordat 
abzufchließen. Gleichzeitig hatte fie ihr Augenmerk auf Deutſchland 
gerichtet uud mit verfchiedenen Regierungen Unterhandlungen zu 
demjelben Zwed anzufmüpfen geſucht. Vor allem wichtig war ihr 
in diejer Hinficht Baier, denn bier hatte der Ultraniontanismug 
nah der Gefhichte Häufig mächtige Hilfe gefunden und noch zur 
Zeit der freifinnigen, großartigen Beftrebungen des Kaifers Sofeph’s IT. 
in jenem Lande allein noch) einen Anlehnungspunct gewonnen. Aud) 
jezt hoffte man in Rom, die baieriſche Regierung zuerft zur Abs 
Ihliegung eines Concordats zu bewegen, und obgleich der König 
Maximilian Joſeph I. perſönlich fehr aufgeflärt, auch die einfichts- 
vollften Staatsmänner dem Ultramontanisnus abgeneigt waren, fo 
gelang e8 der römijchen- Kırrie dennoch, den König von Baiern zur 
Abfchließung eines Eoncordats zu bringen, welches nod) vor jenem 
mit Frankreich, und zwar am 5. Suni 1817, zu Stande fam. Das- 
felbe war dem Papſte überaus günſtig und ward bald allgemein für 
einen enticheidenden Triumph des römijchen Hofes gehalten, erweckte 

jedoch eben deßwegen bei allen freifinnigen und wohlwollenden Män— 
nern in Deutfchland, und zwar bei heiden Confeſſionen, ernfte 
Beforgniffe. 

Jener Vertrag zwiſchen Seiner Heiligkeit Pius VII. und dem 
König Maximilian Joſeph J. von Baiern umfaßte 20 Artikel, wovon 
der erſte feſtſezte, daß die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion 
im Königreich Baiern und den dazu gehörigen Gebieten rein und 
unverlezt mit denjenigen Rechten erhalten werden ſoll, welche ihr 
nach Gottes Anordnung und nach den kanoniſchen Sazungen gebüh— 
ren. Durch die Artikel 2 bis 5 werden die Einrichtungen von zwei 
Erzbisthümern und mehreren Bisthümern fowie die Größe und Art 


deren Dotationen angeordnet, Der erjte Erzbiſchof war jener von. 


- 
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Münden und Freifingen, der zweite jener von Bamberg; erfterer 
erhielt 20,000 fl., der andere 15,000 fl. als jährliche Einfünfte, in 
den Diözefen Angsburg, Regensburg und Würzburg jeder Biſchof 
10,000 und in den Diözefen Paſſau, Eichftädt und Speier jeder 
Biſchof 8000 fl. | | | 

Bei den Kapiteln der Metropolitanfirchen wurden ferner ein 
Probſt und ein Dechant, dann zehn Domberren und ſechs Prüben- 
dare oder Bilare, bei den Kapiteln der Kathedralficchen hingegen 
ein Probft, ein Dechant, acht Domherren und ſechs Vikare ange- 
ftellt, fo daß man die jährliche Dotation der Erz. und Bisthümer 
für den Gehalt der Würdeträger und zu andern Bedürfniſſen auf 
635,466 fl. berechnete. Diefe Einkünfte der erzbifchöflichen und 
biichöflihen Stühle follten übrigens auf liegende Güter gegründet 
werden, welche den Erzbiſchöfen und Biſchöfen zur freien Ver— 
waltung zu übergeben ſind. Auch ſollte für eine hinreichende Do— 
tation der biſchöflichen Seminarien, wo die jungen Geiſtlichen ihre 
Ausbildung erhalten, in liegenden Gütern und Gründen geſorgt 
werden. In Beziehung auf die Eintheilung der Diözeſen wurde 
verfügt, Daß der Metropole München als Suffragankirchen die bi- 
fhöflihen Kirhen Augsburg, Paffau und Regensburg und der Mer 
tropole Bamberg die bifhöflichen Kirchen Würzburg, Eichftädt und 
Speier angewiejen werden. 

Ueber die Vermehrung und die Dotation der Bisthümer mochte 
noch weniger zu fagen fein, obwohl Baiern nad) dem frühern Gon- 
cordat vom Sahre 1807 nur einen Erzbifchof hatte und Fein Bedürfniß 
eines zweiten fühlte; allein Die nun folgenden Artifel des Vertrages 
vom 5. Juni 1817 waren im höchſten Grade gefährlich- und räumten 
der römischen Kurie ein wirfliched Uebergewicht über die Staats— 
gewalt ein, Nach dem zehnten Saz follte zwar dem König von 
Baiern Das Recht zuſtehen, die Erzbifchöfe und Bifchöfe zu ernennen, 
indeſſen der Papſt hatte dieſen Würdeträgern die kanoniſche Ein- 
fezung zu ertheilen, und bevor fie. Diejelbe erlangt hatten, durften 
fie fich in die Regierung und Verwaltung der Kirchen, für die fie 
beftimmt find, nicht einmijchen. Demnach konnte die römifche Kurie 
alle Männer verwerfen, welche der ultramontanen Nichtung nicht 
günftig waren, und den alten Streit der Büpfte mit dem Staute 
über die Ernennung der Bifchöfe erneuern, Sodann wurden vermöge 
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des eilften Artifeld zwar Die Domdechanten vom Könige ernannt, 
dagegen die Propfteien, Jowohl in den Metropolitan-, als in den 
Kathedralfirchen, von dem Papfte vergeben. 

Alle Rectoren und Profefjoren der Seminarien, in denen die 
fünftigen Geiftlichen gebildet werden, erhielten die Ernennung und 
Anftellung von den Bifchöfen und fonnten wieder entfernt werden, 
jo oft Die leztern e8 für nothwendig oder nüzlich erachteten. Zugleich 
ward beftimmt, daß den Bifchöfen, weil fie über die Glaubens- und 
Sittenlehre zu wachen hätten, in der Ausübung diefer Pflicht auch 
in Hinfiht auf die öffentlichen Schulen auf feine Weije ein Hinder- 
niß in den Weg gelegt werde, Auſſerdem wurde den Erzbifchöfen 
und Bilchöfen in Betreff der Leitung der Diözefen freie Gewalt zur 
Ausübung alles deffen eingeräumt, was ihnen zur Wirffamkeit ihres 
Hirtenamtes Kraft der Erflürung oder Anordnung der fanonifchen 
Gefeze, gemäß der gegenwärtigen und vom heiligen Stuhl gut ge- 
heißenen Disciplin der Kirche zufomnt. Aber dabei blieb es nod) 
nicht, Tondern e8 wurde den Erzbiichöfen und Bifchöfen unter an 
dern Befugniffen auch Das Recht eingeräumt, nicht nur gegen Klerifer, 
die eine Ahndung verdienen, Strafen zu verhängen, inöbefondere 
diejelben in Seminarien oder andern Häufern zu verwahren, fondern 
anch mit Kirchenftrafen (Genfuren) vorzufchreiten gegen jeden Gläu— 
bigen, welcher fi) Uebertretungen der Kirchengefeze und der heiligen 
Kanonen zu Schulden kommen laſſen follte. Ferner wurde noch auss 
drücklich feftgeiezt, daß der Verkehr der Bifchöfe, des Klerus umd 
des Volkes mit dem heiligen Stuhle in geiftlihen Dingen und 
firdlichen Angelegenheiten vollkommen frei fein fol. Welche Macht 
diefe Beſtimmung allein der römifchen Kurie über das Volk wieder 
erwerben konnten, leuchtet von felbit ein. 

Aufferdem machte fich der König von Baiern durch den achten 
Artifel des Concordates vom 5. Juni 1817 verbindlich), in Berück⸗ 
fihtigung der Vortheile, welche aus den geiftlichen Ordensſtänden 
für Die Kirche und felbit fir den Staat hervorgegangen feien, einige 
Klöfter beiderlei Geſchlechts, im Einverftändniß mit dem römifchen 
Stuhl, wieder berzuftellen. Daß die Klöfter in fehr frühen Zeiten 
für Wiffenfchaft, Volkderziehung, fogar für den Aderbau und auch 
für wohlthätige Zwede großen Nuzen ftifteten, unterliegt nicht dem 
mindeften Zweifel, Doch jezt hatten fich dieſe Anstalten laͤngſt über: 
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die Zandtage wieder in Thätigfeit gefezt und verfammelt; indeſſen 
es waren das ſämmtlich bloß Poftulatenlandtage und man nannte 
fie fogar fo. Alle diefe Landtage bewilligten nun bereitwillig die 
ihnen vorgelegten PBoftulate, d. h. Steuern; deſſen ungeachtet blie- 
ben die Finanzen des Katferftaates immer noch gedrüdt. Es war 
natürlich, daß im Frieden die ungeheuern Opfer des Krieges nicht 
fortwährend verlangt werden fonnten, demnach trat denn eine Ver— 
minderung der Steuern ein; nichtsdeftoweniger blieb der öffentliche 
Wohlitand im Vergleich mit den unermeßlichen innern Hülfsquellen 
Oeſtreich's kümmerlich. Die Regierung Tünpfte mit der Laſt des 
‚ Papiergeldes, welche fie niederdrüdte, weil ihm feine Garantie zum 
Grunde gelegt worden war, und fie fand es ſchwer, felbft in. Frie- 
denszeiten mit den Einnahmen und Ausgaben in's Gleihgewicht zu 
fommen. Wenn das einzig und allein noch eine Rückwirkung des 
Krieges gewefen wäre, fo hatte e8 noch weniger zu jagen, da der 
Natur der Sache nad die Erihöpfung durch lange Kriege-niht in 
wenigen Jahren ausgeglichen werden kann; doc das Regierungs- 
ſyſtem des Kaiferflaates, bei dem man gegen die Forderungen der 
Zeit jo hartnädig beharrte, erzeugte die Bejorgniß, daß die Finanz⸗ 
zuftinde auch) in einem zwanzig- und Dreißigjährigen Zeitraum des 
Friedens gründlich und dauerhaft nicht verbeffert werden würden. 
Der Grund liegt einfach darin, daß die Bureaufratie in Oeſtreich 
das öffentliche Leben und den freien Volksgeiſt noch mehr nieder= 
drüdte, als in Preußen, und daß durch den gänzlichen Ausſchluß 
der öffentlichen Meinung und der Intelligenz von der Leitung der 
Stantöangelegenheiten die Kräfte des Landes unmöglich fo reich 
entwicelt werden fonnten, als das im entgegengefezten Falle möge 
lich war. Wie ganz anders mochten fich die Berhältniffe in Oeſtreich 
geftalten, wenn die Rechnungen über den Staatshaushalt zur öffent- 
lichen Kenntniß gebracht würden, wenn die freie Preffe und die 
Nationalrepräfentation die Lage des Landes beleuchten, die Bedürfs 
niffe und Wünſche des Volkes befprechen, und zu deren Befriedis 
gung, jowie überhaupt zu befruchtenden Einrichtungen Vorfchläge 
machen fünnten. Uebrigens lag eine Haupturſache der ntißlichen 
Sinanzverhältniffe Deftreich’8 in dem geringen Credit der Staats⸗ 
regierung, wodurch diefelbe flet8 gezwungen wurde, bei den noth⸗ 
wendigen Staatdanlehen übermäßige Opfer zu bringen. Sobald 
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dagegen die Staatsſchuld unter die Gewährleiſtung der Stände 
geſtellt und durch die Mitaufſicht derſelben die Regelmäͤßigkeit der 
Zinſenzahlung und der allmäligen Kapitalstilgung verbürgt iſt, 
hebt ſich auch der Staatscredit bald ſo weit, daß der Zinsfuß ſich 
mindert und überhaupt die Verlegenheit der Regierung bei ihren 
Finanzmaaßregeln entweder beſeitiget oder wenigſtens fühlbar er- 
mäßiget wird. Dieſer Geſichtspunct hat insbeſondere für Oeſtreich 
eine unermeßliche Wichtigkeit, ſo daß in keinem deutſchen Lande die 
wirkliche repräſentative Verfaſſung für die Verbeſſerung der Finanzen 
und des Wohlſtandes überhaupt wohlthaͤtiger wirken würde, als 

in jenem. 

Selbſt in Preußen würde eine lange fortgeſezte Vorenthaltung 
der repräſentativen Verfaſſung zulezt,empfindliche Nachtheile für den 
Staatseredit und die Finanzen hervorbringen, auch für jenen Staat 
häuften fich fohin die Beweggründe zur baldigen Bollziehung der 
Verordnung vom 22. Mai 1815. 

Auſſer den ſchon hervorgehodenen Gründen für die Heilfanfeit 
und Unentbehrlichfeit freier Berfaffungen in allen deutichen Ländern 
war aber noch ein anderer vorhanden, welcher noch dringender da— 
für ſprach. Wie wir gejeben haben, fo waren alle Bemühungen, 
Deutichland auf die ihm gebührende Stufe von Macht nad Auffen. 
und Wohlftand im Innern zu ftellen, rein vergeblich, fo lange wicht 
die Einheit der Nation, als folcher, hergeftellt, eine wohlgeorduete 
Central- oder Neichögewalt mit wirklicher Macht und Regierungs— 
ichnellftaft bergeftellt war. Da nun feit der Eröffnung der Bundes— 
verjammlung die legte Hoffnung verfhwunden war, Daß von Seite 
der Regierungen felbft darauf hingewirkt werden würde, fo blieb 
nichts anderes übrig, als durch den Einfluß der Stände der ein— 
zelnen Länder entjcheidend auf den "Bundestag einzuwirken. Im 
wieferne dieß möglich fei, ergibt fich aus den Grundſäzen des res 
präfentativen Staatsrechts in fehr einfacher Weife. Nach diefem 
find die Minifter den Kammern für alle Staatshandlungen nicht 
nur in der innern, jondern auch in der Auffern Politif verantwort- 
ih. So gut 3.3. die englifchen PBarlamentshäufer von den Mis 
niftern über deren Verfahren bei dem Wiener Eongreffe Nechenfchaft 
forderten und auch auf die fpätere Haltung derjelben bei Ddiefer 
Verſammlung entſcheidenden Einfluß erlangten, ebarfe fonnten in. 
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deutichen Ländern, wo Verfaſſungen eingeführt waren, wie Die 
baierifche und badifche, die Kammern von dem Benehmen der Mi- 
nifter in der Bundesverfammlung Rechenfchaft fordern und am Ende 
auf die Haltung derfelben Einfluß gewinnen. War nun das Gleiche 
in dem größeren Theile Deutſchland's der Fall, fo wurde auch die 
Mehrheit der Bundesverfammlung gezwungen, den einmüthigen 
Forderungen der öffentlichen Meinung Folge zu geben. 

Unter dieſem Gefihtspuncte hatte natürlich die Einführung einer 
repräfentativen Verfaſſung in Preußen eine unermeßliche Wichtigkeit, 
weil dann die conftitutionellen Staaten Deutichland’3 auf dem Bun- 
destag ein entfchiedenes Uebergewicht gewannen und den einjlim- 
migen Wünfchen der Nation den Sieg verfchaffen mußten. Es 
waren alddann außer Deftreich ſämmtliche deutſche Staaten einig, und 
Deftreich vermochte allein nicht zu widerftehen. Unglücklicherweiſe 
verminderten fich indeffen die Hoffnungen anf die Einführung einer 
wirklichen vepräfentativen VBerfaffung in Preußen von Tag zu Tag. 
Obgleich ein Ausſchuß zur Entwerfung einer Conftitutionsurfunde 
niedergefezt worden war, jo befrendete e8 dennoch, daß auch im Sahre 
18183 noch Fein Ergebniß zum Borfchein kommen wollte. Wenn in 
Baiern und Baden bereitd gute Verfaffungen ausgearbeitet werden 
fonnten, fo glaubte man, daß das bei der Intelligenz der preußifchen 
Staatsmänngr wohl auch dort bis jezt ſchon möglicd) geweien wäre, 
Uebrigens ereignete fih im Frühling 1818 ein Vorfall, welcher noch 
größere Bedenken erregte. Die Einwohner der Stadt Coblenz und 
der Städte und Gemeinden des ganzen Regierungsbezirks Coblenz 
hatten nämlich dem König Friedrich Wilhelm II. eine Adreffe über: 
reiht, worin fie dringend um Einführung der repräfentativen Ber: 
faffung baten. Darauf antwortete nun der König am 21. März 1818 
in höchſt ungehaltener, ja fait in barfcher Weife. Es ift nothwendig, 
diefe merfwürdige Erwiederung wörtlich hier anzuführen; fie lautet 
alfo: „Weder in der Verordnung vom 22. Mai 1815, nod) in dem 
dDreizehnten Artikel der Bundesacte ift eine Zeit beftimmt, wann die 
landftändifche Verfaſſung eintreten fol? Nicht jede Zeit ift Die rechte, 
eine Beränderung in der Verfaſſung des Staates einzuführen. Wer den 
Landesherrn, der dieſe Zuficherung aus ganz freier Entfchließung 
gegeben, daran erinnert, zweifelt freventlih an der Unverbrüdlich- 
feit feiner Zufage, und greift feinem Urtheil über die rechte Zeit 
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diefer Einführung vor, das ebenfo frei fein muß, als fein erfter 
Entſchluß e8 war. Jeder Kommune, jeder Corporation und jedem 
Einzelnen fteht es frei, am Throne, wie bei den Minifterien und 
Behörden fein Gefuch vorftellig zu machen; das Auffordern zu fup- 
pliciren fann aber nicht geftattet werden, und ein folches Auffordern 
liegt augenscheinlich darin, wenn eine Bittfhrift im Lande umher: 
geſchickt und nachgefragt wird, wer von der Einwohnerfchaft unter: 
“zeichnen wolle? Die Dir vor einigen Tagen zugefommene Vorftellung 
mehrerer Stadt- und Dorfgemeinden des Coblenzer Regierungs⸗ 
Departements, Datirt vom 18. Detober v. J., fann alfo nur Mein 
gerechtes Mißfaln erregen. Ich werde beſtimmen, wann die Zu⸗ 
fage einer Iandftändifchen Berfaffung in Erfüllung geben foll, und 
Mid durch unzeitige Vorftellungen, im richtigen Fortfchreiten zu 
dieſem Ziele, worüber unlängft Meine Erklärung bei dem Bundes 
vereine abgegeben ift, und Denigemäß die weitere Vorbereitung er- 
folgen wird, nicht übereilen lafjen. Der Unterthanen Pflicht ift es, 
im Vertrauen auf Meine freie Entfchließung, die jene Zufiherung- 
gab, und die den betreffenden Artifel der Bundesacte veranlaßte, 
den Zeitpunct abzuwarten, den Ich, von der Ueberſicht des Gunzen 
geleitet, zu ihrer Erfüllung geeignet finden werde.“ 
Eine folhe Erffärung des Königs von Preußen in einer fo wich- 
tigen Zeit und mitten im Kampf der Freiheitsbeftrebungen und der 
Reaction war für alle wahren Freunde des Vaterlandes überaus 
betrübend und niederfchlagend, denn fie zerjtörte faſt alle Ausficht 
auf den Eintritt einer wirflichen repräfentativen Verfaffung und 
eines wahrhaft öffentlichen Lebens in Preußen. Nicht der Aufſchub 
der Eonftitution, welcher aberinald angefündiget wurde, erregte fo 
großes Bedenken, fondern der Geift und die Gefinnung der Regie— 
rung, welde fich in der Erwiederung des Kabinets ausfprad). Das 
war ganz wieder das ariftofrutifche Uebermaaß vor dem Jahre 1807, 
das der Ausdruck des höchiten Abfolutismus und der Angewöhnung 
an den Glauben, daß außer den Fürften Niemand Rechte befize. 
Keineswegs darum habe der König die Einführung einer Verfafjung 
zugefagt, weil er es im Befreiungsfriege, namentlich durch den 
Aufruf von Kalifch, verheißen, nicht darum ferner, weil das Volt 
ein angebornes Recht darauf babe, fondern nur aus freier Ent- 
fhließung, d. 5. aus Gnade. Wenn num die preußifhen Staates 
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bürger im Befreiungsfriege auch geingt hätten, ans freier Entſchlieſ— 
fung haben wir befondere Opfer verfprodhen, man darf uns daher 
über die Zeit der Erfüllung nichts worfchreiben, wenn fie, fügen wir, 
eine ſolche Sprache geführt hätten, wie mochte e8 dann, der Dynaſtie 
‚ergangen fein? Was aber bei der Erklärung des Berliner Kabi- 
netd vorzüglich Bedenken erregte, das war die augenfällige That: 
jache, daß man fih an die Sitten freier Länder nicht zu gewöhnen 
vermochte, daß ſchon die Sammlung von Unterfchriften für eine 
Bittvorftellung (Betition), wie früher in Baden, jezt auch in Preußen 
von Oben herab für unerlaubt erklärt wurde. Bey folden Grund- 
. fügen war nicht zu hoffen, daB die preußiiche Regierung Die unab⸗ 
hängige, fühne Sprache der freien Preffe und der Nationaltepräfen- 
tation zu ertragen, daß fie fich überhaupt an das Wefen des öffentlichen 
Lebens zu gewöhnen fühig fein werde, 

Wie unbehülflih man fi überhaupt in Deutfchland ſchon bei 
den erften Spuren eines freiern öffentlichen Volkslebens von vielen 
Ceiten benahm, zeigte ein zweiter Vorfall, welcher ſich faft gleich 
zeitig mit dem Erlaffe des preußifchen Kabinets von 21. März 1818 
zuteng. Im Großherzogthum Weimar gaben nämlich die Stände, 
die im Februar 1818 fi verfammelt hatten, auf Veranlaffung der 
Erſcheinungen bei dem Wartburg-Feite und mehrerer Mißbräuche 
der Preßfreiheit den Titel der Conftitution über die Prepfreibeit jo 
lange wieder in die Hände des Landesherrn zurüd, bis darüber 
auf dem Bundestag ein Geſez erichienen fein wird. So hatte man 
alfo nicht einmal die unbedentenden freien Aenfferungen auf der 
Wartburg, nicht die erften unabhängigen Erörterungen der Staats- 
angelegenheiten zu ertragen vermocht! Man verftand nicht einmal 
die einfachen NRechtsgrundfäze, daß der Mißbrauch den Gebraud 
nicht aufhebe, daB felbft Preßvergehen nicht zur Aufhebung der 
Preßfreiheit, fondern nur zur Beftrafung des Uebertreters bered)- 
tigen. Uebrigens war bei der wirklichen Freifinnigfeit der Regierung 
von Weimar und der Mehrheit der Bevölkerung des Landes nur zu 
ſehr zu befürchten, daß die eigentliche Veranlaffung zur Aufhebung 
der Preßfreiheit im Großherzogthum in den Drohungen anderer, 
mächtigerer Regierungen lag, wodurch der Großherzog von Weimar 
eingefchüchtert und zu der Bitte an die Stände bewogen wurde, ihn 
durch freiwilligen Verzicht auf das Recht der Meinungsfreiheit feiner 
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Derlegenbeit zu entziehen. Es ergaben fid) demnach neue Spuren 
der anwachfenden und fiegreich um fich greifenden Reaction. Uns 
glüdlicherweife war die gleiche Neigung faft um die nämliche Zeit, 
nur etwas weniges früher, auch nach einer andern Richtung hervor- 
getreten, und beide Richtungen waren wohl geeignet, mit einander 
Hand in Hand zu gehen und die gehegten ſchönen Hoffnungen der - 
Zeit vom Grunde aus zu zerftören. Wir erklären uns näher darüber. 


Siebentes Hauptftück. 


Kirchliche Neaction. 
(Das Jahr 1817.) 


Während die VBölfer von dem Siege über die drüdende Welt: 
herrichaft Napoleon's die Entwidlung edlerer Staatszuftände, Die 
Pflege der Gerechtigleit, der Geiftesbildung, der Freifinnigfeit und 
Aufklärung, kurz die Beförderung aller geiftigen und fittlichen Güter 
erwarteten, hoffte die römifche Kurie gerade umgekehrt, durd) 
jenes große Ereigniß ihre‘ frühere Oberherrſchaft über den Staat, 
eine unumfchränfte Gewalt über die Chriftenheit und eine abfolute 
Macht über die Geifter wieder zu erlangen. Schon bei den Wiener 
Congreſſe hatte fie auf Wiederherftellung des römifchen Reiches, ſo⸗ 
hin auf die wirkliche Ausführung der feltfanen Idee einer einzigen 
chriſtlichen Nation angetragen, über die der Papft, mittelft Leitung 
und Beherrſchung der Gewiffen, eine größere Macht ausübe, als 
das Oberhaupt des Staates. Da dergleichen Anträge natürlich 
nicht beachtet werden konnten, jo bemühte fi) die römifche Kurie, 
ihre Zwede auf einem anderen Wege zu erreichen, indem fie die 
einzelnen Staaten zum Abichluß von Verträgen mit dem Papſte, 
den fogenannten Concordaten, verleite oder bewege, wodurch dieſer 
in jenen Staaten eine erhöhte Firchlihe Macht und Gelegenheit er- 
halte, fich in die innern Angelegenheiten derfelben zu mifchen. Hier- 
durch war zu dem lezten Zwed wenigftend ein Grund gelegt, denn 
die Kurie erlangte bedeutenden Einfluß auf die Befezung der Kir- 
henänter, konnte in diefe Männer mit fireng ultramontanen Gefin« 
nungen einjhieben, alsdann die Gewiffen ängftigen laffen, unter 
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den verſchiedenen Eonfeffionen Unfrieden anftiften und fo allmalig 
den Weg zur Herrichaft über die Geifter anbahnen, 

Die Bourbonen älterer Linie in Frankreich wendeten fich theils 
aus Neigung, theils aus Politik (Qudwig XVIII. felbft) nicht nur 
zur Religiofitit, fondern etwas zur Frömmelei hin, fie hielten den 
Glauben für eine Stüze des Thrones, und da fie Religion mit Uls 
tramontanismus verwechfelten, lezteren für einen Stüzpunct des 
Königthums erachteten, fo gelang es der römischen Kurie, am 11. Juni 
1817, mit dem König Ludwig XVIII. von Frankreich ein Concordat 
abzufchließen. Gleichzeitig hatte fie ihr Augenmerk auf Deutfchland 
gerichtet und mit verfchiedenen Regierungen Unterhandlungen zu 
demfelben Zwed anzufnüpfen geſucht. Vor allem widhtig war ihr 
in diejer Hinfiht Baiern, denn bier hatte der Ultramontantsmus 
nach der Gefchichte häufig mächtige Hülfe gefunden und noch zur 
Zeit der freifinnigen, großartigen Beftrebungen des Kaiſers Sofeph’s IT. 
in jenem Zande allein noch einen Anlehnungspunct gewonnen. Auch 
jezt hoffte man in Rom, die baieriſche Regierung zuerft zur Abs 
Tchliegung eines Concordatd zu bewegen, und obgleich der König 
Maximilian Joſeph I. perſönlich fehr aufgeflärt, auch die einfichts- 
volliten Staatsmänner dem Ultramontanismus abgeneigt waren, fo 
gelang e8 der römijchen- Kırrie dennoch, den König von Baiern zur 
Abfchliepung eines Concordats zu bringen, welches noch vor jenem 
mit Tranfreich, und zwar am 5. uni 1817, zu Stande fam. Das- 
felbe war dem Papſte überaus gunftig und ward bald allgemein für 
einen entjcheidenden Triumph des römiſchen Hofes gehalten, erweckte 
jedod) eben deßwegen bei allen freifinnigen und wohlwollenden Män— 
nern in Deutfchland, und zwar bei heiden Confejfionen, ernfte 
Beforgniffe. 

Jener Vertrag zwilchen Seiner Heiligkeit Pius VI. und dem 
König Maximilian Joſeph I. von Baiern umfaßte 20 Artikel, wovon 
der erite feftfezte, daß die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion 
im Königreich Baier und den dazu gehörigen Gebieten rein und 
unverlezt mit denjenigen Rechten erhalten werden foll, welche ihr 
nad) Gottes Anordnung und nach) den Fanonifhen Sazungen gebüh— 
ren. Durch die Artikel 2 bis 5 werden die Einrichtungen von zwei 
Erzbisthümern und mehreren Bisthümern fowte Die Größe und Art 


Deren Dotationen angeordnet. Der erfte Erzbifhof war jener von. 


- 
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Münden und Zreifingen, der zweite jener von Banıberg; erfterer 
erhielt 20,000 fl., der andere 15,000 fl. als jährliche Einfinfte, in 
den Diözefen Augsburg, Regensburg und Würzburg jeder Biſchof 
10,000 und in den Diözelen Paſſau, Eichftäidt und Speier jeder 
Biihof 8000 fl. | Ä 

Bei den Kapiteln der Metropolitanfirchen wurden ferner ein 
Probft und ein Dechant, dann zehn Domberren und ſechs Prüben- 
dare oder Bilare, bei den Kapiteln der Kathedralkirchen hingegen 
ein Probft, ein Dechant, acht Domberren und ſechs Vikare ange— 
ftellt, fo daß man die jährliche Dotation der Erz. und Bisthüner 
für den Gehalt der Würdeträger und zu andern Bedürfniſſen auf 
635,466 fl. berechnete, Diefe Einfünfte der erzbifchöflichen und 
bifchöffihen Stühle follten übrigens auf liegende Güter gegründet 
werden, welche den Erzbiſchöfen und Bilchöfen zur freien Vers 
waltung zu übergeben find. Auch jellte für eine hinreichende Do- 
tation der bifchöflihen Seminarien, wo Die jungen Geiftlichen ihre 
Ausbildung erhalten, in liegenden Gütern und Gründen geforgt 
werden. In Beziehung auf die Eintheilung der Diözefen wurde 
verfügt, daß der Metropole München als Suffraganfirchen die bi- 
fhöflihen Kirchen Augsburg, Paſſau und Regensburg und der Mer 
tropole Bamberg die bifhöflichen Kirchen Würzburg, Eichftädt und 
Speier angewiefen werden. 

Ueber die Vermehrung und die Dotation der Bisthimer mochte 
noch weniger zu fagen fein, obwohl Baiern nad) dem frühern Con— 
cordat vom Jahre 1807 nur einen Erzbifchof hatte und Fein Bedürfnig 
eines zweiten fühlte; allein die nun folgenden Artifel des Bertrages 
von 9. Juni 1817 waren im höchften Grade gefährlich und räumten 
der römischen Kurie ein wirfliche8 Uebergewicht über die Staats— 
gewalt ein, Nah dem zehnten Saz follte zwar dem König von 
Baiern das Recht zuftehen, die Erzbifchöfe und Bifchöfe zu ernennen, 
indefien der Papft hatte diefen Witrdeträgern die kanoniſche Ein- 
fesung zu ertheilen, und bevor fie. dieſelbe erlangt hatten, durften 
fie fich in die Regierung und Verwaltung der Kirchen, für die fie 
beftimmt find, nicht einmiſchen. Demnach fonnte die römifche Kurie 
alle Männer verwerfen, welche der ultramontanen Nichtung nicht 
günftig waren, und den alten Streit der Büpfte mit dem Staute 
über die Ernennung der Bifchöfe erneuern. Sodann wurden vermöge 
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des eilften Artikels zwar die Domdechanten vom Könige ernannt, 
Dagegen die Propfteien, ſowohl in den Metropolitan-, als in den 
Kathedralfirchen, von dem Papfte vergeben. 

Ale Rectoren und Profefforen der Seminarien, in denen die 
fünftigen Geiftlichen gebildet werden, erhielten die Ernennung und 
Anftellung von den Bilchöfen und fonnten wieder entfernt werden, 
jo oft Die leztern e3 für nothwendig oder nüzlich erachteten. Zugleich 
ward beftimmt, daß den Bijchöfen, weil fie über die Glaubens- und 
Sittenlehre zu wachen hätten, in der Ausübung Diefer Pflicht auch) 
in Hinfiht auf die öffentlichen Schulen auf feine Weiſe ein Hinder- 
niß in den Weg gelegt werde. Auſſerdem wurde den Erzbifchöfen 
und Biſchöfen in Betreff der Leitung der Diözefen freie Gewalt zur 
Ausübung alles deffen eingeräumt, was ihnen zur Wirkfamkeit ihres 
Hirtenantes Kraft der Erflürung oder Anordnung der kanoniſchen 
Gefeze, gemüß der gegenwärtigen und vom heiligen Stuhl gut ge- 
heißenen Disciplin der Kirche zufomnt. Aber dabei blieb es nod) 
nicht, Tondern e8 wurde den Crzbiichöfen und Bilchöfen unter ans 
dern Befugniffen auch Das Recht eingeräumt, nicht nur gegen Klerifer, 
die eine Ahndung verdienen, Strafen zu verhängen,, insbefondere 
diejelben in Seminarien oder andern Häuſern zu verwahren, jondern 
auch mit Kirchenftrafen (Genfuren) vorzufchreiten gegen jeden Gläu— 
bigen, welcher fid) Vebertretungen der Kirchengefeze und der heiligen 
Kanonen zu Schulden kommen laffen follte. Ferner wurde noch auss 
drücklich feftgefest, daB der Verkehr der Bifchöfe, des Klerus und 
des Volkes mit dem heiligen Stuhle in geiftlichen Dingen und 
firhlichen Angelegenheiten vollkommen frei fein fol. Welche Macht 
diefe Beſtimmung allein der römiichen Kurie über dad Volk wieder 
erwerben fonnten, leuchtet von felbft ein. 

Anfferdem machte fich der König von Baiern durch den achten 
Artikel des Goncordates vom 5. uni 1817 verbindlich, in Berück⸗ 
fihtigung der Vortheile, welche aus den geiftlihen Ordensſtänden 
für die Kirche und felbit für den Stuat hervorgegangen feien, einige 
Klöfter beiderlei Geſchlechts, im Einverſtändniß mit dem römifchen 
Stuhl, wieder herzuftellen. Daß die Klöfter in fehr frühen Zeiten 
für Wiffenfchaft, Volkserziehnng, fogar für den Aderbau und auch 
für wohlthätige Zwede großen Nuzen ftifteten, unterliegt nicht dem 
mindeſten Zweifel, Doch jezt hatten fich Diefe Anftalten Tüngft über: 
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lebt und paßten für Die neue Zeit durchaus nicht. Solche abges 
ftorbene Inftitute nun wieder neu gründen zu wollen, war nicht nur 
ein Kampf mit der Natur, fondern verrieth auch den gefährlichen 
Plan, in den Glaubensfachen alles mit Gewalt auf die mittelalter- 
lihen Zuftände zurüdzuführen. Es lag darin ein Aufferft beunrus 
higender Fingerzeig über die tiefen und verderblichen Entwürfe der 
römischen Kurie. Man juchte das Aergerniß, welches die Beftimmung 
über Wiederherftellung von Klöftern in der hellen Zeit des neun 
zehnten Sahrhundertd hervorbringen mußte, zwar durch den Beifaz 
zu befehwichtigen, daß Die neuen Klöjter nur zum Unterricht in der 
Religion und in den Wilfenfchaften, zur Aushilfe der Seeljorge 
oder zur Berpflegung der Kranken dienen follten. Allein welche 
Macht konnte der römische Stuhl über die Gemüths- und Geiftes- 
richtung wieder erlangen, wenn der Religiond- und der wiffenfchaft- 
liche Unterricht in den Händen der Drdensgeiftlichen fi befund ? 
Welcher arge Mißbrauch Fonnte überhaupt nicht mit den neuen 
Klöftern getrieben werden ? Daß das wirklich gefchehen follte, wird 
ſich fpäter ergebeit. 

Bejonderd gefährlich war jedoch der 14. Saz des Vertrages, 
welcher der Kurie eine große Gewalt über die Preffe in firhlichen 
Sachen gewährte. Es wurde darin nämlich folgendes verfügt: „So 
oft Erzbifchöfe und Bilchöfe bei der Regierung Anzeige machen, daß 
Bücher in dem Königreich gedrudt oder in daffelbe eingeführt feien, 
deren Inhalt dem Glauben, den guten Sitten oder der Kirchenzucht 
zuwider ift, fo wird die Regierung Sorge tragen, daß die Verbrei- 
tung derfelben auf die gehörige Weife verhindert werde!" Wenn 
nun die Regierung den Inhalt folder Bücher nicht felbft prüfen 
durfte, fondern vielmehr auf die einfache Anzeige der Bifchöfe, daß 
fie verwerflich feien, die Verbreitung verhindern mußte, fo war bei 
einer ſtrengen Befolgung der Borichrift der Papſt unumſchränkter 
Herr tiber die Breffe, und er konnte alles unterdrüden, was dem 
Ultramontanismus nicht günftig war, Wir fezen nämlich voraus, 
daß er wohl fehwerlid, einem andern Biſchof die Beftätigung in 
feinem Amte ertheilt haben würde, als einem folchen, welcher der 
Kurie unbedingt ergeben war. Ein Beweis, daß Abfihten der Art 
vorherrſchten, wird fid) bald weiter unten ergeben. 

Aus dem ganzen Vertrage geht überhaupt hervor, daß fid) der 
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Papſt in allen Kirchenſachen Baiern's wieder als unumſchränkten 
Herrn betrachtete. Seine Heiligkeit, heißt es im zweiten Saz, werden 
mit Beobachtung aller erforderlichen Ruͤckſichten die Diözeſen des 
Königreichs Baiern alſo ordnen: ſeine Heiligkeit, ſagt der 10. Ar⸗ 
tikel, werden dem König von Baiern und deſſen Rachfolgern für 
ewige Zeiten die Erlaubniß (Indult) ertheilen, die Erzbiſchöfe und 
Bifchöfe in Baiern zu ernennen. Alfo der Papſt war der Herr, er 
ordnete Die Didzejen, nicht die Staaföregierung, er hat nur Fug 
und Macht zur Einfezung der Bifchöfe und will nur aus Gnade 
dem Landesherrn die Ernennung derfelben erlauben, allein Mit 
einem Vorbehalt, welcher in lezter Inſtanz die Wahl jener Würde— 
träger am Ende dennoch der Kurie in die Hände fpielt. Bei der 
befaunten Politik des römischen Stuhles waren auch Form uud 
Ausdruck Feine gleichgäftigen Dinge, fondern für fünftige Zwede 
wohl berechnet, jo daß ſich denn fichtbar das Beftreben offenbarte, 
von Schritt zu Schritt wieder zur abjoluten Herrfchaft über Die. 
Gewiffen und dadurch über den Staat empor zu ſteigen. 

Die geführlichite Seite jenes unglücklichen Concorduts lag in— 
deſſen in dem auffallenden Umſtand, das die bairiſche Regierung 
fih nicht einmal das Recht vorbehielt, folhen Verordnungen, Hirten: 
briefen oder Erlaffen des Papftes, weldhe dem Stante gefährlid) 
werden können, die Verkündigung und Vollziehung zu verfagen, 
mithin jeden päpftlihen Erlaß vor der Veröffentlichung oder Vol- 
ftredung erft von Staatswegen zu prüfen. Nach den bairischen 
Kandesverordnungen und felbft in den frühern Eoncordaten mit der 
römischen Kurie war der Regierung jenes Recht ausdrüdlich vorbe- 
halten, aber in Bertrage vom 5. Juni 1817 fam fein Wort davon 
vor. Ja, in dem 17. Artikel deffelben wird fogar beftimmt, daß durd) 
die gegenwärtige Uebereinkunft alle bis jezt in Baiern ergangenen 
Gefeze, Verordnungen und Befchlüffe, infoferne fie derſelben ent- 
gegenftehen, für aufgehoben zu erachten find. So ſchien denn auch) 
Das befagte Genehmigungsrecht der Regierung abgefchafft zu fein... 

Unter der Borausfezung, Daß die römifche Kurie nur folche Erz- 
bifchöfe und Bifchöfe in Baiern zulaffen werde, weldye dem Ultra— 
montanidmus treu ergeben find, hatte nun diefelbe unungfchränfte 
Macht. über das gläubige Voll. Sie leitete durch die Bijchöfe Die 
Erziehung und die Bildung der künftigen Geiftlihen in den Semi- 
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machen, und das genügte, um ihm den Haß fowie Die Verfolgung 
der römifchen Kurie zuzuziehen. 

Als nun die Wahl des Freiherrn von Weſſenberg zum Verwefer 
des Bisthums Konftanz mittelft Schreibens der Domcapitularen 
vom 18. Februar 1817 in Rom angezeigt wurde, erfchien unter dem 
45. März 1817 ein päpftlihes Breve, wodurch die Genehmigung 
der Wahl verweigert und dent Kapitel befohlen wurde, einen an⸗ 
Dern Kapitularvifar zu wählen, und zwar einen folchen, welcher in 
guten Rufe beiden Katholiken ſtehe. In diefem Breve wurde 
bemerkt, daß der Freiherr von Weſſenberg, der wichtigften Gründe 
wegen, das Mißfallen des Papftes erregt und lezterer Darum ſchon 
früher die Entjezung deifelben vom Amte eines Generalvifars ver- 
langt habe !): wenn. deffenungeachtet die Domkapitularen von Kon 
ftanz den Freiheren von Weffenberg ſogar zu der noch höheren Würde 
eines Bisthums-Verweſers (Kapitularvifars) erhoben, jo hätten fie 
dadurch alle Ehrfurcht gegen den heiligen Stuhl hintangefezt: der 
Papſt werde übrigens weder den erwühlten Kapitularvikar, noch 
den ernannten Stellvertreter deffelben, Anton Reiniger, anerkennen 
und auf Schreiben derfelben nicht die mindefte Rüdficht nehmen. 

Sndeffen das Domcapitel von Konftanz ließ fih nicht einſchüch— 
tern und leiftete Darum dem Befehl der Kurie zur Erwählung eines 
andern Kapitularvifars feinen Gehorſam. Nunmehr fehrieb der Papft 
am 21. Mai 1817 an den Großherzog Karl von Baden und erfuchte 
denfelben, ihm behilflich zu fein, daß der Freiherr von Weflenberg 
ausgeichloffen werde und daß das Kapitel einen andern Vikar wähle. 
Diejes Schreiben war nicht nur in fehr heftigen, fondern auch in 
fehr unanftändigen, einer hohen Kirchenftelle ganz unwürdigen Aus- 
drücken abverfaßt. Nicht genug, daß Heinrich von Weflenberg der Ber: 
derbtheit, verkehrter Lehren und gegebener böfer Beifpiele beichuldigt 
“wird, behauptete auch die Kurie, daß derfelbe in ganz Deutfchland 
im übelften Rufe ftehbe, von allen Guten verabfchent und verachtet 
werde ?). Aeußerſt gebißig war aber vollends die Einflüfferung 


A) Es war dies durch ein Breve des Papfles an den Fürſten Primas vom 
2. November 1814 gefchehen, worin folgende unfchidlihe Stelle vorkam: 
„lud ayem imprimis praecipimus, ut ab officio Vicarii generalis Ecclesiae 
Constantiensis, sine ulla cunctatione, famosum illum Wessenberg dimittas.“ 

2) Wie ungerecht und unwahr alle diefe Borwürfe gegen Weflenberg waren, 
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oder gewiflermaffen die Drohung, welche in dem payftlichen Schreiben 
vorkam, daß durch die Beſchüzung Weſſenberg's in ſeinem Amte die 
Gemüther der Katholiken aufgereizt und Friede und Ordnung ge— 
ſtoͤrt werden möchten. Hierdurch hat die Kurie zugleich auch ver- 
rathen, in welchem Sinne fie ihre Gewalt über die Gemüther zu 
benüzen, und durch welche Mittel fie zur Herrſchaft über den Staat 
zu gelangen beabſichtige. 

Karl, Großherzog von Baden, benahm ſich bei dieſer Angelegens 
heit mit der rühmlichſten Wohlanftändigfeit, Einficht und Feftigfeit, 
indem er nicht nur das Anfinnen des Papftes entfchieden ablehnte, 
fondern auch erklärte, daß er dem Vollzuge des apoftolifchen Briefes 
nit feinem ganzen Anfehen fich widerfezen und den Freiheren von 
MWeflenberg fo lange in feinem Amte ſchüzen werde, bis durch rich- 
terliches Urtheil erwiefen fei, daß kanoniſche Hinderniffe gegen ihn 
obwalten. Mit vieler Würde zeigt dad Antwortichreiben des Groß- 
herzogd an den Papſt vom 16. Juni 1817, daß Freiherr von 
Weſſenberg, wegen feinen bekannten Tugenden, von allen feinen 
Mitcapitularen für den Würdigften zu dem Amte eines Bisthums- 
Verweſers erklärt worden fei und daß er auch) in ganz Deutfchland 
allgemeine Verehrung genieße. Deßhalb erklärte der Großherzog 
die dem Freiherrn von Weſſenberg von Seite der Kurie zugefügte 
Behandlung geradezu für eine Beleidigung und drückte ſein Be— 
fremden aus, daß man einen Unſchuldigen verdamme, ohne ihn nur 
gehört zu haben, und einen Mann, welchem alle Guten und Wohl—⸗ 
denfenden hohe Berdienfte um die katholiſche Kirche beimeſſen, ſchimpf— 
lich als einen Unwürdigen verwerfe. 

Da eine gerechte Entjcheidung des Großherzogs Karl von Bas 
den vorauszufehen war, fo hätte der Freiherr von Weffenberg 


zeigte fehon die Art und Weife, wie Karl Theodor, der Fürſt Primas, den⸗ 
felben wider den Papft in Schuz nahm und das Zeugniß, welches er ihm bet 
diefer Gelegenheit ausftellte. Es lautete dahin: „Canonicus de Wessenberg 
perfectioris musicae sacrae promotor, novarım precum formulas sublimiores 
introducens, idque cum intrepido, constantique zelo, odium et scandalum pus- 
sillorum excitavit: interim negari non potest, eum in praclica pastorali studio 
theologico, proprio exemplo, indefesso labore, lumina, zelum, pietatem in 
magno pastorum numero excitasse; vir, ingenio, pietate, integritate vitae 
omnibus commendabilis. Fruüitur dictus Ganonicus optima fama inter omnes 
eruditos, et nobiles in Germania.“ 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 40 
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die Sache füglich auf ſich beruhen laſſen können; doch er wollte von 
jeiner Ehrfurcht und feinem Gehorfam gegen den heiligen Stuhl, in 
allen billigen Dingen, einen bejondern Beweis ablegen und beichloß 
fonach eine Reife nach Rom, um von der Kurie die ihm unbefannten 
Anklagen zu vernehmen und darüber Aufklärungen zu geben. In der 
That wurde diefer Entſchluß ausgeführt, und der Verweſer des 
Bisthums Konflanz langte am 18. Juni 1817 in Rom an, allein 
jezt follten die üblen Abfichten der römifhen Kurie noch deutlicher 
an den Tag fommen. Erſt nad) fieben Wochen Tonnte der Berfolgte 
es dahin briagen, daß man ihm die Anjhuldigungspuncte mittheilte, 
und als das endlich Durch eine Note des Kardinal: Staatsfecretairs 
Conſalvi vom 2. September 1817 geſchah, fo ergab fi nicht nur 
ein Gewebe von Erdichtungen und falihen Anklagen, Tondern au 
eine Schauftellung der: höchſten Anmaffung der Kurie. In erſterer 
Beziehung ward dem Bisthums⸗Verweſer von Weffenberg vorge- 
worfen, daß er Bücher mit offenbar feindfeliger Richtung gegen die 
katholiſche Kirche gelobt hätte; indeffen der Befchuldigte bewies leicht, 
daß man den Sinn feined Urtheils gefliffentlich und vollftändig ent- 
‚ ftellt Habe 9), So viel den andern Punct, die. Anmafjung des römi⸗ 


2) In Anfehung der fehlechten Bücher, welche Weflenberg gelobt haben 
fol, vrüdte fih die Anklage ver Kurie in folgender Weife aus: 

„In dem achten Hefte der Jahrbücher ver Kurie von Konſtanz, welche 
unter Ihrer (Weſſenberg's) befonverer Leitung und Aufficht gebrudt find, wird 
der Inhalt des Buchs: „Cooper's Briefe“, reiner Katholicismus genannt. 
Nun werde in diefem, im Archiv der Conferenzen gelobten und gut geheiße- 
nen Buche unter anderm behauptet und gelehrt, daB die Lehre der Transſub⸗ 
ftantiation ungereimt, der Ritus der Meſſe theatralifh und hofmäßig, die 
. Anrufung der Heiligen abergläubiſch, die Fatholifche Lehre vom Fegfeuer fan⸗ 
taftifch, die Verehrung der Bilder abgöttifch fei.“ 

Doh die Wahrheit beftand. darin, daß diefe Stellen nicht in dem Buche 
Cooper's, eines Proteſtanten, welcher über ven neueften Zuftand Irland's ſchrieb, 
fondern in einer apologetifhen Schilderung des Katholicismus in England von 
dem fatholifchen Geiftlichen Dr. Geddes vorfommen, welche dem Buche Cooper's 
sorausgefchict ift. Das Urtheil des Freiheren von Weffenberg felbft Tautete 
ferner alfo: „Unlängft ließ ich mir Cooper’s Briefe kommen; ich finde mehrere 
Säze darin, die nicht rein und Acht Fatholifch find.” Gelobt ward das Buch 
nur darum, weil es den Beweis führt, Daß der Katholicismugs lange nicht fo 
verberbt fei, als die Engländer meinen, und weil fein Zwed überhaupt dahin 
geht, Die Vorurtheife der Engländer gegen den Katholicismus zu mildern und 
auf Duldung hinzuwirken. 
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fhen Stuhles anbetrifft, fo behauptete die Kurie, daß der Angeflagte 
bei der Einjezung gemijchter Ehen feine Pflicht nicht erfüllt hätte, 
Es ergab fi) aber, Daß Freiherr von Weſſenberg bei diefer Gelegen- 
beit Dem römischen Stuhle nur zu viel nachgegeben habe. 

Als Bisthums»Berwefer erfieß er nämlich ein Ausfchreiben an die 
Pfarrer, oder einige Commiffariate in der Schweiz, worin diejelben 
aufgefordert werden, vor der Einfezung gemifchter Ehen fich zu vers 
wenden, Damit alle Kinder in der fatholiihen Religion erzogen 
würden: wenn jedod) die Verwendung nichts helfe, führt Das Aus- 
fhreiben weitet fort, jo bleibe nichts ald die Forderung übrig, daß 
die Söhne in dem Glauben des Vaters und die Töchter in jenem 
der Mutter erzogen würden *). LZeztere Anordnung wird in Ermanges 
lung anderer Beftimmungen durch Vertrag faft von allen Gefezges 
bungen Deutſchland's getroffen. Dabei ift natürlich zugegeben, daß 
die Eheleute durch befondern Vertrag oder mit wechielieitiger Eins 
willigung feitjezen können, entweder, daß alle Kinder in der katho⸗ 
liſchen Religion zu erziehen feien, oder auch, daß alle Dem evan⸗ 
geliihen Glauben folgen. Allein der zweite Wechfelfall ſcheint nad) 
dem Tert der Wefjenberg’ihen Verfügung, welchen wir in der 
Anmerfung 4 gegeben haben, nicht für zuläffig erklärt worden zu fein, 
da bei der Weigerung der Eheleute, alle Kinder in der katholiſchen 
Religion zu erziehen, in dem Chevertrage nur die Beflimmung ge- 
ftattet werden ſoll, daß die Söhne dem Glauben des Vaters und 


) Diefe Verordnung, wurde vielfältig mißgeveutet oder entftelt: wir wollen 
daher den Text derfelben, foweit er hieher gehört, wörtlich anführen. Er lau⸗ 
tete nämlich alfo: 

1) „Jeder einzelne Fall einer folchen gemifchten Ehe foll vor der Verkün⸗ 
dung und SKopulation dem bifchöflichen Ordinariat mit allen Umfländen ans 
gezeigt werden, welches die Bewilligung nicht erfchweren wird, wenn nicht 
befonders wichtige Bedenken obwalten.“ 

2) „Bei allen folchen gemifchten Ehen ift zum Grundfaz zu nehmen, daß 
die Tatholifchen Seelforger dem Fatholifchen Brauttheile die Ermahnung geben, 
und nachdruckſam an’s Herz legen müflen, in dent Ehevertrag auszubeningen, 
daß alle Kinder in der Fatholifchen Religion erzogen werben follen. Wenn 
jedoch auch hierin das gewünſchte Ziel nicht erreicht werden Könnte, fo bieibe 
freilich nichts "anderes übrig, ald den Ehevertrag dahin abzuſchließen, daß die 
Kinder des männlichen Geſchlechts in der Religion des Vaters, die des weib- 
lichen aber in der Religion der Mutter erzogen werben re 
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die Töchter jenem der Mutter folgen. Unter diefer Vorausſezung 
läge indefjen in der Weffenberg’schen Verordnung eine Verlegung der 
Nechtögleichheit beider Eonfeffionen und eine Parteilichfeit für die 
Fatholifche Kirche. Deſſenungeachtet war jene Maaßregel der römi- 
Kurie noch zu wenig, und fie wollte die Einfezung gemiichter Ehen 
von der Bedingung abhängig gemacht willen, daß fämmtliche Kinder 
. in der fatholifchen Religion erzogen werden. Nun wird aber 3.2. 
in dem bairifchen Edict über die Religionsgefellfhaften vom 26. Mai 
1818 geboten, daß die Wahl der Confeſſion der freien Ueberzeugung 
überlaffen bleiben müffe, und daß feine Partei die Mitglieder der 
andern durch Gewalt oder Lift zum Uebergang verleiten dürfe. Von 
einem folchen Geſichtspunct aus könnte gerade umgekehrt die Ber- 
ordnung des Bisſthums-Verweſers von Weffenberg, daß die Pfarrer 
bei geniüfchten Ehen für die Erziehung aller Kinder im katholiſchen 
Glauben fih mit Wärme und Nachdruck bei dem katholiſchen Brant- 
theile verwenden follen, als eine zu große Nachgiebigleit gegen die 
Kurie angefehen werden. Wenn das dem Papſte deffenungeachtet 
immer noch zu wenig war, fo ergiebt fich die aufferordentlihe An- 
mafjung deſſelben hinlänglich. 

Auffer den hier bemerkten Gegenjtänden wurden nun gegen 
Weſſenberg noch eine Menge anderer Anklagen erhoben, welche 
fammtlich eine finftere Richtung der Kurie offenbarten. Der Anger 
klagte widerlegte bündig alle Vorwürfe, er benahm ſich nachgiebig 
und äufferft ehrerbietig, felbft demüthig gegen den Papſt ®); aber 
alles das blieb vergeblich: man nannte die flegreiche Widerlegung 
aller Anklagen gegen Wefjenberg ein hartnädiged Berharren bei 
irrigen Lehren und Grundfäzen, die Feſtigkeit des Angefchuldigten 
Mangel an Reue: es blieb ſohin bei der Verwerfung deſſelben als 


59) Seine Berantwortung, die er in Rom dem Karbinal Confalvi über- 
reichte, ſchloß mit folgender Stelle: „Dieß ift, gnädiger Herr, meine fchlichte 
und wahrhafte Vertheidigung! Sch erfuhe Ew. Eminenz, fie Seiner Heiligkeit 
zu Füßen zu legen mit meiner unterthänigften Bitte, fie mit der Güte und 
väterlichen Nachficht, die Höchſtghnen eigen find, aufzunehmen, als eine Dars 
legung der Gefinnungen ehrfurchtsuoller Unterwürfigfeit und Ergebenheit, wozu 
ich mich als gehorfamer Sohn der Kirche gegen ihre geheiligte Perfonen und 
‚ ben heiligen Stuhl, ven Ste mit fo vielem Ruhme einnehmen, befenne. Sch 

bin von Schmerz durchdrungen, daß die Seele des heiligen Vaters durch fo 
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Bisthums-Verwefers von Seite der Kurie, ja es ergab fid) augenfällig, 
daß dieſes Urtheil fchon vor der Vernehmung des Angeklagten ge- 
fallt und dag die Anjchuldigungspuncte nur des Scheines wegen zur 
Berantwortung mitgetheilt worden waren, 

Eiin ſolches Verfahren des römiſchen Stuhles gegen den Bis⸗ 
thums⸗Verweſer von Wefjenberg machte in ganz Deutichland einen 
peinigenden, erregenden und erfchütternden Eindrud: denn es trat 
nun klar zu Tage, welche Prineipien mit einander im Kampfe lagen, 
und welche Folgen es nad) fich ziehen werde, wenn die Regierungen 
unbefonnener Weite dem Papfte wieder eine unumfchränkte Macht in 
die Hände fpielen würden, Freiherr von Wefjenberg hatte während 
feiner Amtsführung als. Generalvifar des Fürften Primasd Karl 
Theodor und als Verwefer des Bisthums Konftanz mit ungemeinem 
Eifer auf Vermehrung von Kenntniffen, Bildung und Aufklärung 
hin zu wirken gefucht, und vornehmlich, Freifinnigkeit und Duldung 
in den religiöfen Anfichten zu erweden und auszubreiten fich bemüht. 
Darum wandte er feine größte Sorgfalt der tüchtigen Ausflattung 
und Leitung der Seminarien zu, in welchen die jungen Geiftlichen 
ausgebildet werden, und er wußte es dahin zu bringen, daß die 
leztern gründliches Wiffen, fittlihen Exrnft und vor allem aufgeflärte 
und freifinnige Anſichten, innerhalb der Schranken der katholiſchen 
Dogmen, fi) aneigneten. So wurden durch die fogenannte Wellen: 
berg’ihe Schule für einen großen Theil von Baden Geiftliche erzo- 
gen, welche ſämmtlich von unbefcholtenem Wandel und gut unter- 
richtet, öfters fogar fehr gelehrt waren, doc) zugleich auch das Volk 
vom Aberglauben abzuwenden, auf Duldung gegen andere Glaus 
bensarten hinzuführen und überhaupt freifinnig und aufgeklärt zu 
bilden fid) beftrebten. Noch jezt wirken diefe Männer in Baden, und 
fie find auch in den Staatsſachen oder in der Politik ſämmtlich frei- 
finnig: mit eben fo großer VBerwunderung, als freudiger Genng- 


viele Angebungen wider mich ift verwundet worven. Aber mit unbefchränttem 
Bertrauen darf ich hoffen, daß die Erklärungen, welche ich fo eben abgegeben 
habe, dazu dienen werden, Seine Heiligkeit von der Reinheit meiner Abfichten , 
und der Katholicität meiner Gefinnungen zu überzeugen. Pius VII. hat mit 
göttlihem Beiftand über bie furchtbarſte Unterdrückung triumphirt. Niemals 
wird geſchehen, daß die fliegende Berläumbung einen einzigen Strahl feines 
wohlthätigen Lebens verdunkle.“ 
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thuung bemerkt der fremde Beobachter, wie groß die Anzahl folder 
katholiſchen Geiftlichen in Baden fei, wie fehr fie in ihren Gefin- 
nungen übereinftimmen und wie einträchtig fie zufammen wirken. Bei 
einem Verfahren der hohen kirchlichen Würdeträger, welches Früchte 
der Art trägt, wie jened des Bisthums-Verwefers von Weffenberg, 
wird Das Bolk in Kenntniffen, Sittlichkeit und Aufklärung weiter 
gebraht, es werden unterrichtete, fleißige und wirthichaftliche 
Familienväter, allein e8 werden auch Duldfame und freifinnige 
Bürger gebildet. Auf einem folchen Wege gelangt man bei Auss 
dauer am Ende unfehlbar dahin, daß die Glaubenszwietracht und 
der Haß der verichiedenen Confeffionen gegen einander allmälig 
befiegt wird und daß vorzüglich bei freiern Staatszufländen die 
Deutfchen beider Glaubensbefenntniffe, des Fatholifchen und des 
evangelifchen,, fih als die Glieder einer Nation anfehen und hier⸗ 
and den Antrieb zur Verföhnlichkeit, zur Eintracht und zu wechſel⸗ 
ſeitiger Zuneigung ſchöpfen. 

Unter ſolchen Umſtänden mußten die leidenſchaftlichen Bemü⸗ 
hungen der römiſchen Kurie, um die ſegensreiche Wirkſamkeit des 
edlen Weſſenberg's durch deſſen Entfernung von ſeinem hohen Kirchen⸗ 
amt zu zerſtören, unter allen Wohlmeinenden den tiefſten Schmerz 
erregen. Sie mußten um ſo mehr eine ſolche Wirkung hervorbringen, 
als das Zeugniß des Großherzogs von Baden und des Fürſten 
Primas über den Freiherrn von Weſſenberg der Wahrheit voll- 
fonmen gemäß war, und diefer hochftehende Mann in der That bei 
der gefammten gebildeten Bevölkerung Deutfchland’S ausgezeichnete 
Achtung genoß. Indeſſen jene Leidenfchaftlihen Bemühungen des 
römiſchen Stuhles warfen zugleich ein helles Licht auf den Zwed 
des neuen Concordats der Kurie mit dem König von Baiern und 
zeigten jedem Scharfiehenden, welche große Gefahren diefer unfelige 
DBertrag herveizuführen vermöge. Nun war ed. Kar, welden Erz- 
bifhöfen und Bifchöfen in Baiern allein der römifche Stuhl die 
fanonifhe Einfezung ertheilen und weldyen er fie verweigern werde. 
Wie er verfahren mochte, wenn die Staatögewalt bei einem Streit 
‚mit der Kurie über die Ernennung eines Biſchofes ihre Rechte zu 
behaupten fuchen würde, war ebenfalld jcharf angedeutet: — Die 
Gewiffen der unaufgeflärten Maſſen follten durch die Einflüſterung 





beumrubiget werden, daß der dem Papfte mißfüllige Bilchof die - 
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kanoniſche Einfezung nicht erhalten habe und fein rechtmäßiger Bifchof 
fei, folglich jede Amtshandlung deifelben ungültig ): der Staats- 
gewalt follte gedroht werden, Daß aus dem Aergerniß, weldyes die guten 
Rathelifen an einem ſolchen unkanoniſchen Bifhof nehmen müßten, - 
eine Störung der Öffentlichen Ordnung und des Friedens, alfo Wider: 
fezlichleit oder Aufruhr entfpringen fönnen. Bei der Wahl des ihr miß- 
liebigen Bisthums⸗Verweſers von Weflenberg hatte die Kurie alſo ver: 
fahren, das Gleiche mochte bei ähnlichen Fällen auch in Baiern gefchehen! 

In welchem Sinne die Erziehung der jungen Geiftlichen in den 
Seminurien, welche ausfchließend unter der Gewalt der Bifchöfe 
und folglich der roͤmiſchen Kurie ftehen, geleitet werden würden, war 
nicht minder deutlich angezeigt: im Weſſenberg'ſchen Sinne follte 
fie zuverläffig nicht vor fih gehen! Eben fo hatte fich zu erfennen 
gegeben, gegen welde Drudichriften Das unbedingte und unums 
fhränfte Berfolgungsreht der Kirche werde angewendet werden: alle 
Bücher und Abhandlungen mochten leidenfchaftlich verfolgt werden, 
worin Duldfamfeit, Anfprüde auf Rechtsgleichheit beider Glanbens- 
befenntniffe, Aufflärung und Sreifinnigfeit in Religionsanfichten, 
obwohl innerhalb der Schranken der Fatholifchen Dogmen, vertheis 
diget, gelehrt oder zu verbreiten gefucht werden würden. Alles das 
hatte das Verfahren der römiſchen Kurie gegen den Freiheren von 
Weſſenberg hinlaͤnglich bewieſen. 

Wie überaus gefährlich mußte bei dem unumſchränkten Einfluß, 
welchen der römiſche Stuhl über die Erzbiſchöfe und Biſchöfe in 
Baiern durch das Concordat erlangte, vollends die Befugniß der 
Biſchöfe werden, Kleriker, welche eine Ahndung verdienen, ohne Mit- 
aufficht der Staatsgewalt, jogar in der Art zu ftrafen, daß foldye in 
Seminarien oder andern Häufern verwahrt würden! Nun fonute 
man ja alle Geiftlichen, ohne Mitwirkung des bürgerlichen Richters, 
einfperren, welche durch Freiſinnigkeit oder irgend einen Widerftand, 
im Sinne der Aufklärung, der Kurie befonders mißfälig waren. 
Wahrlich ein ſolches Uebermaaß einer abfoluten Kirchengewalt war 
im äuſſerſten Grade beunruhigend und widerſprach allen Grundfüzen 


6) Der Borbehalt, welchen die römiſche Kurie in dem zehnten Artikel des 
Eoncordats mit Baiern madte, daß die von dem König ernannten Erzbifchöfe 
und Bifchöfe nicht eher ihr Sirchenamt ausüben dürfen, ald bis fic vom Papſt 
die kanoniſche Einfezung erhalten haben, deutet das beflimmt geuug an. 
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eines geordneten Rechtszuſtandes und der höheren Bildung. Deß⸗ 
‚ halb mochte die Mißftimmung, weldhe das neue Eoncordat des Königs 
von Baiern mit dem römifhen Stuhle in jenem Staate und in ganz 
Dentihland hervorgerufen hatte, fpäter noch bedeutend vergrößert 
werden. Jezt fihon befürchtete man, daß fih nun eine fürmliche Pro⸗ 
paganda des Obfceurantismus oder der Finfternig bilden werde, 
welche planmäßig darnach trachte, die Volksmaſſen in Aberglauben 
und ‚Unwiffenheit zu verfenfen, jede freiere, Richtung im Glauben 
und in der Wilfenfchaft mit der Wurzel auszurotten und jede ſelbſt⸗ 
ftändige und unabhängige Gefinnung bis auf den Tod zu verfolgen. 
Ausfichten der Art mußten um jo mehr beunruhigen, als die 
politiihe und die firchliche Reaction im Principe gleich, fohin innig 
verwandt und gerne geneigt find, zur Verfolgung ded gemeinichaft- 
lichen Zwedes einträdhtig und nachdruckſam zufammen zu wirken. 
Sn der That befanden fih in Frankreich die ariftocratifchen Ultra 
mit der ultramontanen Partei der Kirche ſchon im engften Bunde 
und das Mittel zur Untergrabung der repräfentativen Berfaffung 
und aller freifinnigen Einrichtungen follte hauptlächlich die eifrige 
Bemühung fein, unter den Volksmaſſen wieder Aberglauben und 
Religionsfchwärmerei zu erweden. Auch in Deutfchland fürchtete 
man jezt ein inniges Bündniß zwifchen der politifchen und der kirch⸗ 
lihen Reaction, und darum war es im Jutereſſe der Humanität, 
der Aufflärung und Geifteshildung nothwendig, daB die freifinnige, 
politifche Richtung erſtarke, im Volke felbft Wurzeln ſchlage und das 
durch in den Stand gefezt werde, der zweifachen Reaction im Staat 
und in der Kirche vorerft wenigftend das Gleichgewicht zu halten. 
Unter diefen VBerhältniffen war ed eben fo wichtig, als erfreulich, 
daß gerade um jene Zeit in politiiher Beziehung die Entwidlung 
des freien Sinnes und des äffentlihen Volkslebens in einem der 
größern deutfchen Staaten und zwar gerade in Baiern befonders 
kraftvoll hervortrat, denn hierdurch wurde gegen das Umfichgreifen 
der Reaction auf der entgegengejezten Seite wieder Beruhigung 
gewonnen und wenigitens für eine fpätere Zukunft gute Ausſicht 
eröffnet. " 


— — — — — 


Achtes Haupflſtück. 


Die erſte Ständeverſammlung in Baiern. 


(Das Jahr | 1819.) 


Als die bairifche Berfaffung vom 26. Mat 1818 verkündet worden 
war, fo zeigte fh Die Bevölferung nicht nur in jenem Staate, ſon⸗ 
dern in ganz Deutichland freudig überraſcht. Die Bevollmächtigten 
des Münchner Hofes hatten bei dem Kongreffe in Wien Grundfäze 
verfochten, welche eine aufjerordentliche Vorliebe für die unumfchränfte 
Fürftenherrfchaft verriethen und der einheitlichen freien Verfaſſung 
Deutſchland's große Hinderniffe in den Weg legten. Welche leb⸗ 
hafte Sreude mußte e8 darum erregen, daß gerade jene Regierung 
plözlich eine wirkliche vepräfentative Conſtitution einführte, eine 
Gonftitution, welche in der That dem Bolfe wejentliche Rechte ge- 
währte und fogar auf die endliche Auswirkung der Einheit Deutich- 
land's und des öffentlichen Lebens der gefammten Nation erheblichen 
Einfluß äuffern fonnte Für das Jahr 1819 war nun die erfte 
Ständeverfanmlung von Baiern einberufen worden, und ganz 
Deutfchland richtete mit gefpannter Aufmerkſamkeit feine Blicke auf 
das Auftreten und die Ergebniffe derjelben. 

Der bairifhe Staat war in einer Lage, weldhe in der That 
durchgreifende Verbeſſerungen zu dem dringendſten Bedürfniſſe erhob 
und deßwegen die Berathung der Regierung mit den fähigſten und 
unabhängigſten Männern des Volkes, wie ſie eine freie Wahl zu 
berufen vermochte, überaus wünſchenswerth machte. Unter der Ver⸗ 
waltung des Grafen von Montgelas war eine auſſerordentliche Will- 
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für der Regierung Sitte geworden, und hatte die Selbſtſtändigkeit 
der Bürger bis an die Wurzel zerftört. Leber alles Ichaltete das 
Machtgebot der Beamten, auch nicht im Eleinften Kreife wurde eine 
Mitwirkung des Volles bei der Leitung der öffentlichen Angelegen- 
heiten geftattet, fogar in den Gemeindejachen und in der Verwaltung 
der Stiftungen blieb fie ausgefchloffen; kurz e8 war ein Regierung 
foftem ausgebildet, welches den deutſchen Eitten gänzlich widerfprach 
und jede Möglichkeit einer freien Bewegung aufhob. Troz aller 
Machtvollkommenheit der Regierung befand ſich die Gefezgebung 
gleichwohl in Aufferfter Verwirrung, da man mehr als 50 verfchie- 
dene Civil», Land» und Provinzialrechte zählte, und da zugleich die 
Rechtöpflege unter veralteten und auögearteten Formen der Proceß⸗ 
ordnung äuſſerſt ſchleppend und ſchwerfällig geworden war. Sowie 
der Rechtszuſtand durch die lange Angewöhnung der Beamten an 
Regierungswillfür und barſche Machtſprüche vielfach verlezt und 
untergraben ward, eben fo zeigte fich der Wohlftand unter den Ein- 
flüſſen langer unglüdlicher Zeiten und nenerlid) der großen Hungers- 
noth in den Jahren 1816 und 1817 tief erfchüttert. * In Folge der 
Kriege und des etwas ſtarken Hofaufwandes waren die Finanzen 
des Landes in einer Äufferft verwirrten und beunruhigenden Lage, 
der Staatscredit fo gut wie verichwunden und der Stantshaushalt 
faum mehr zu beftreiten. 

Bei Verhältniffen der Art war es nicht nur hohe Zeit, eine 
Berfammlung der Volksvertreter zu berufen, fondern dieſelbe fand 
auch) eine überaus wichtige Aufgabe vor fi. Es mußte der Rechts- 
zuſtand wiederhergeftellt, der Willfür der Beamten geftenert und 
der. Selditftändigfeitsfinn des Volles gepflegt, kurz der Uebergang 
von einem Beamtenftant zu einem freien, würdigen Volksleben an- 
gebahnt werden, Ein Heer von Mißbräuchen, welches ſich in allen 
Theilen der Verwaltung eingeniftet hatte, follte entfernt, wenig- 
ſtens die nachtheiligften Auswüchſe einer zerrütteten Rechtspflege 
durch einige einleitende Gefezreformen befeitiget, Ordnung und 
Sparfamfeit im Staatshaushalt hergeftellt, und der übermäßige 
Abgabendrud wenigftens einigermaßen gemildert werden. Unge⸗ 
woͤhnlich groß waren demnach die Anforderungen an die erfte baies 
riſche Ständeverfammlung und die Bevölkerung konnte faum die 
Eröffnung und das Beginnen der Wirkſamkeit derjelben erwarten, 
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Aus den Wahlen hatte man viele Hoffnungen für ein fruchtbares 
Ergebniß des Landtags gefchöpft, denn in den zu Baiern gehörenden 
fränfifchen Provinzen und in der Rheinpfalz herrſchte ſchon ein offer 
ner, freier und felbftfländiger Sinn, und e8 waren in Denfelben auch 
ſehr fühige Männer zu Abgeordneten gewählt worden. Diefe waren 
feft entichloffen, nicht nur eifrig auf ernftliche Reformen in allen 
Theilen der Gefezgebung und Verwaltung hinzuwirken, fondern fi) 
auch nad Kräften zu bemühen, daß die Verfaffung in den Sitten 
des Volkes Wurzeln fchlage und ein wirkliches Hffentliches Leben 
begründe. Man hegte daher zu der erjten Verfammlung großes 
Bertranen und fnüpfte an fie die freudigften Hoffnungen. 

Am 4. Februar 1819 eröffnete der König Marimilian Sofeph I. 
die Berfammlung in Berfon und zwar mit einer Rede, welche glei) 
dem Eingang zur Berfaffungsurfunde fehr fchwunghaft war, und 
großen Anklang fand. „Ich genieße heute,” fprach der König, „den 
erhebenden Moment, in der Mitte von Ständen zu fein, weldhe das 
freie Wort meines Entfchluffes hervorgerufen und eine vertrauend- 
volle Wahl um meinen Thron geftellt hat: Männer von edlen Stäm- 
men, von VBerdienften im Gefchäfte, von klarer Einfiht und befons 
nener Sreimüthigfeit — gleich wachfam für die Heiligkeit des Thrones, 
wie für die Sicherheit der Hütte, vertrant mit den Wünfchen und den 
Bedürfniffen ihres Bezirks und ihres Standes, aber frei von jenem 
verderblichen Geifte, welcher fich von dem Intereſſe des Ganzen losjagt: 
— durchdrungen von dem hohen Berufe, in den wichtigften Angelegen- 
heiten des Baterlandes redliche und unbefangene Gehülfen der Regies 
rung zu fein, und endlich gewiffenhaft ehrend die durch die Berfaflung 
bezeichneten Grenzen ihres Wirkens. Nach dieſem Bilde habe ich 
in einer VBerfammlung der Stände eine Stüze des Throned und 
eine Wohlthat der Nation erfannt. Es ift nunmehr an Ihnen, 
‘“ Stände von Baiern! diefem Bilde feine lebendige Erfheinung zu 
geben; vergeffen Sie aber nicht, daß die Entwidlung der zarten 
Pflanze zu einem fräftigen Stamme und zu edlen Früdten, der 
Pflege und der Zeit zugleich angehöre!“ 

So fprad) der König Martmilian Joſeph I. von Baier, und 
wenn man im gleichen Geifte zu handeln fortfuhr, fo war wirklich 
alle Hoffnung zu einer ungleich beffern Zukunft gegeben. Zugleich 
fündigte die Thronrede an, daß den Ständen durch die Minijter 


J 
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> über die innere Lage des Landes und den Zuftand. des Stantshaus- 


halts Aufihlüffe ertheilt und verfchiedene Entwürfe über dringende Ges 
genftände aus dem Gebiete der Geſezgebung vorgelegt werden würden. 

Hierauf übergab am 6. Februar 1819 der Minifter des Innern, 
Graf von Thürheim, in beiden Kammern eine Darftellung über den 
Zuftand des Landes, die fich indefien nur in fehr allgemeinen Aus⸗ 
drüden bewegte und Die vielen guten Anordnungen der Regierung 
in früheren Jahren rühmte. Am gleichen Tag beftieg der freifinnige 
Abgeordnete, Hofrath und Profeffor Behr von Würzburg, eines der 
ausgezeichnetften ‘Mitglieder der zweiten Kammer, zum erftien Mal 
die Rednerbühne, und entwidelte mit Wärme die Bedeutung der 
Berfafjung und der neuen Epoche in der ftantsbürgerlichen Entwid- 
Iung, welche diefelbe für Buiern und ganz Deutſchland heraufgeführt 
habe. „Unfere politifhe Mündigfeit,“ rief er aus, „ift anerfannt, 
unfere politifche Wiedergeburt verfündet, zu dem Bewußtfein, ein 
Bürger dieſes Staates zu fein, gefellt fih das Gefühl eines gerechten 
Stolzes!“ Mit. vieler Wahrheit fchilderte der Redner: das Wefen 
des repräfentativen Syſtems und zeigte, daß, vom Geſichtspunct 
der Gemeinfinnigfeit aus, eine Abweichung der Anficht der Stände 
von jener der Regierung nicht für eine feindliche Oppofition wider 
den Willen des Königs erachtet werden dürfe, fondern als eine ſtaats⸗ 
rechtlihe Folge der von dem Könige felbft gegebenen Conftitution 
anerkannt werden müſſe, welche die Volfövertreter zu Organen der - 
öffentlichen Meinung erhebt und zur unerfchrodenen Neufferung ihrer 
Ueberzeugung, ohne Anjehen der Berfon, verpflichtet. 

Da die Regierungen bei dem erften Beginn des öffentlichen Ver⸗ 
faffungslebend gegen jeden Tadel und Widerftand gemeiniglid, fehr 
empfindlich find, fo war es ganz am Ort, einer foldyen Schwäche 
ſchon von vorne herein zu begegnen und Die Nothwendigkeit einer conftis 
tutionellen Oppofition nachzuweiſen. Hofrath Behr empfahl Ruhe 
und befonnene Rüdfiht in den Erörterungen, aber auch Feſtigkeit, 
vn Grundlagen der Standfihaft zu erfireben, auf denen die fpäteren 
Berfammlungen fortbauen, und im Laufe der Zeit aud) die Müngel 
der Berfaffung verbeffern fönnten. Die Rede machte guten Eindrud 
im Bolf, denn man überzeugte fi), daß es einem großen Theile der 
zweiten Kammer Ernſt fei, ein freies öffentliches Volksleben zu 
begründen. 
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. Schon am 9. Februar 1819 überreichte eine Deputation der 
Abgeordneten dem Könige die Antwortadreffe auf die Thronrede; 
allein diefelbe war ganz allgemein gehalten, als bloße Umfchreibung 
der Thronrede, und drüdte durchaus fein politifches Syftem der 
Kammer oder deren Mehrheit aus. Anders verhielt es fich mit der 
Adrefie Der erften Kammer, welde am nämlichen Tage dem König 
überreicht wurde. Darin fam eine Stelle vor, welche großes Auf- 
jehen machte, und nicht nur bei den Abgeordneten, fondern auch bei 
dem Bolfe eine bedeutende Bewegung hervorbradhte: fie ift gewifler- 
maßen auch ein Spiegel jener Zeit und ihrer Tendenzen, und wir 
wollen fie demnach mittheilen. 

„Sn einer Epoche,” erklärten die Standesherren, „wo Viele in 
den Gonftitutionen nur Werkzeuge ihrer Leidenfchaften, nur Ueber: 
gänge zu einem erträumten Zuftande erbliden, wo hohle Theorien 
für ewige Geſeze der Menfchheit gelten follen, während dieſe fie 
nit Abſcheu zurückſtößt; in einer Epoche, wo andererfeits bittere Er- 
innerungen unaufhörlich auf. Formen und Berhältniffe zurüdführen, 
welche fich ald unverträglich mit dem Geifte der Zeit und widerftre- 
bend dem Wohle des Ganzen darftellen, muß eg unfer Stolz fein, 
das in unferer Injtitution (der erften Kammer) tief gegründete Ers 
haltungsprineip mit der Kraft von Männern zu bewähren, welche 
kein größeres Glück kennen, ald den Erwartungen ihres geliebten 
Königs, den Hoffnungen des Volkes und den Bedürfniffen der Zeit 
zu entiprechen. Wenn die Maffe der thätigen Menfchen im Staate 
nad) den Gefezen der ewigen Bewegung im Drange nad Verinde- 
rung und Berbefferung unmiderftehlich zu neuen Strebungen fort- 
geriffen wird, und diefelbe Regſamkeit, welche man als die belebende 
Kraft der menfchlihen Gefellichaft betrachten kann, fich als leitendes 
Princiy in den aus dem Vertrauen des Volkes hervorgegangenen 
Berfammlungen äuffert, jo muß es dagegen jederzeit das Ziel un- 
feres Wirkens fein, diefem mächtigen Anwogen einen Danım, 
dem Wandelbaren Feftigfeit, der Beweglichkeit Stetigfeit entgegen 
zu jezen, damit der Monarch auf der erhabenften Stufe bleibe, un: 
erreihbar und unverlezlich.“ 

In diefer Erklärnug wird aljo eine fehr wichtige Principienfrage 
berührt und zugleich der Gefichtspunct feftgeitellt, von welchem aus 
die erfte Kammer in Baiern ihre Stellung, ihre Aufgabe und ihren 
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für der Regierung Sitte geworden, und hatte die Selbititändigfeit 
der Bürger bis an die Wurzel zerftört. Ueber alles Ichaltete das 
Machtgebot der Beamten, auch nicht im Fleinften Kreife wurde eine 
Mitwirkung des Volles bei der Leitung der öffentlichen Angelegen- 
heiten geftattet, fogar in den Gemeindeſachen und in der Verwaltung 
der Stiftungen blieb fie ausgefchlofien; furz e8 war ein Regierungs- 
fuftem ausgebildet, welches den deutſchen Eitten gänzlich widerſprach 
"und jede Möglichkeit einer freien Bewegung aufhob. Troz aller 
Machtvollkommenheit der Regierung befand ſich die Gefezgebung 
gleihwohl in äuſſerſter Verwirrung, da man mehr ats 50 verfihie- 
dene Eivil-, Land» und Provinzialrechte zählte, und da zugleich die 
Rechtöpflege unter veralteten und ausgearteten Formen der Proceß- 
ordnung Aufferft ſchleppend und fehwerfüllig geworden war. Sowie 
der Rechtözuftand Durch die Iange Angewöhnung der Beamten an 
Regierungswillfür und barſche Machtſprüche vielfach verlezt und 
antergraben ward, eben fo zeigte fich der Wohlftand unter den Ein- 
flüffen langer unglüdlicher Zeiten und neuerlich der großen Hungers- 
noth in den Sahren 1816 und 1817 tief erfchüttert. * Im Folge der 
Kriege und des etwas flarfen Hofaufwandes waren die Finanzen 
des Landes in einer äuſſerſt verwirrten und beunruhigenden Lage, 
der Staatscredit fo gut wie verfchwunden und der Stantshaushalt 
faum mehr zu beftreiten. 

- Bei Verhältnifien der Art war es nicht nur hohe Zeit, eine 
Berfammlung der Volksvertreter zu berufen, fondern diefelbe fand 
and) eine überaus wichtige Anfgabe vor fih. Es mußte der Rechts⸗ 
zuſtand wiederbergeftellt, der Willkür der Beamten gefteuert und 
der Selditftändigfeitsfinn des Volles gepflegt, Turz der Uebergang 
von einem Beamtenſtaat zu einem freien, würdigen Volksleben an- 
gebahnt werden. Ein Heer von Mipbräuchen, welches fid in allen 
Theilen der Berwaltung eingeniftet hatte, follte entfernt, wenig- 
ſtens Die nachtheiligften Auswüchle einer zerrütteten Rechtspflege 
durch einige einleitende Gefezteformen bejeitiget, Ordnung und 
Sparſamkeit im Staatshaushalt hergeftellt, und der übermäßige 
Abgabendrud wenigftend einigermaßen . gemildert werden. Unge⸗ 
wöhnlich groß waren demnach die Anforderungen an die erfte baies 
riihe Ständeverfammlung und die Bevölferung fonnte faum die 
Eröffnung und das Beginten der Wirkſamkeit derjelben erwarten, 
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Aus den Wahlen hatte man viele Hoffnungen für ein fruchtbares 
Ergebniß des Landtags geichöpft, denn in den zu Baiern gehörenden 
fränfifchen Provinzen und in der Rheinpfalz berrfchte ſchon ein offer 
ner, freier und felbftftändiger Sinn, und e8 waren in denfelben auch 
ſehr fühige Männer zu Abgeordneten gewählt worden. Diefe waren 
feft entihloffen, nicht nur eifrig auf ernftliche Reformen in allen 
heilen der Gefeggebung und Verwaltung hinzuwirken, fondern fi 
auch nach Kräften zu bemühen, daß die VBerfaffung in den Sitten 
des Volkes Wurzeln fchlage und ein. wirkliches äffentliches - Leben 
begründe. Man hegte daher zu der erften Berfammlung großes 
Vertrauen und fnüpfte an fie die freudigften Hoffnungen. 

Am 4. Februar 1819 eröffnete der König Marimilian Joſeph I. 
die Berfammlung in Berfon und zwar mit einer Rede, welche gleich 
dem Eingang zur Verfaffungsurfunde fehr fhmwunghaft war, und 
großen Anklang fand. „Sch genieße heute,” ſprach der König, „den 
erhebenden Moment, in der Mitte von Ständen zu fein, welche das 
freie Wort meines Entfchluffes hervorgerufen und eine vertrauend- 
dolle Wahl um meinen Thron geftellt hat: Männer von edlen Stäms 
men, von Berdienften im Gefchäfte, von klarer Einficht und befons 
nener Freimüthigfeit — gleich wachſam für die Heiligkeit des Thrones, 
wie für die Sicherheit der Hütte, vertraut mit den Wünfchen und den 
Bedürfniffen ihres Bezirks und ihres Standes, aber frei von jenem 
verderblichen Geifte, welcher ſich von dem Intereſſe des Ganzen losſagt: 
— durchdrungen von dem hohen Berufe, in den wichtigften Angelegen- 
heiten des Baterlandes vedliche und unbefangene Gehülfen der Regies 
zung zu fein, und endlich gewiffenhaft ehrend die durch die Verfaſſung 
bezeichneten Grenzen ihres Wirkens. Nach dieſem Bilde habe ich 
in 'einer Berfammlung der Stände eine Stüze des Throned und 
eine Wohlthat der Nation erkannt. Es ift nunmehr an Ihnen, 
‘ Stände von Baiern! diefem Bilde feine lebendige Erſcheinung zu 
geben; vergeffen Sie aber nicht, dag die Entwicklung der zarten 
Pflanze zu einem fräftigen Stamme und zu edlen Früchten, der 
Pflege und der Zeit zugleich angehöre!" 

Sp ſprach der König Marimilian Joſeph I. von Baier, und 
wenn man im gleichen Geifte zu handeln fortfuhr, fo war wirklich 
alle Hoffnung zu einer ungleich beffern Zukunft gegeben. Zugleich 
fündigte die Thronrede an, daß den Ständen durch die Minifter 
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über die innere Lage des Landes und den Zuftand. des Stantshaus- 
halts Aufſchlüſſe ertHeilt und verfchiedene Entwürfe über dringende Ges 
genftände aus dem Gebiete der Gefeggebung vorgelegt werden würden. 

Hierauf übergab am 6. Februar 1819 der Minifter des Innern, 
Graf von Thürheim, in beiden Kammern eine Darftellung über den 
Zuftand des Landes, Die ſich indefjen nur in fehr allgemeinen Auss 
drüden bewegte und die vielen guten Anordnungen der Regierung 
in früheren Jahren rühmte. Am gleichen Tag beftieg der freifinnige 
Abgeordnete, Hofrath und Profeffor Behr von Würzburg, eines der 
ausgezeichnetften Mitglieder der zweiten Kammer, zum erfien Mal 
die Neduerbühne, und entwidelte mit Wärme die Bedentung der 
Berfaffung und der neuen Epoche in der flantsbürgerlichen Entwid- 
Iung, welche diejelbe für Baiern und ganz Deutſchland heraufgeführt 
habe. „Unſere politiihe Mündigkeit,“ rief er aus, „ift anerkannt, 
unfere politifche Wiedergeburt verfündet, zu dem Bewußtjein, ein 
Bürger dieſes Staates zu fein, gejellt fih das Gefühl eines gerechten 
Stolzes!" Mit vieler Wahrheit fchilderte der Redner das Wefen 
Des repräjentativen Syſtems und zeigte, daß, vom Gefichtspunct 
der Gemeinfinnigleit aus, eine Abweichung der Anficht der Stände 
von jener der Regierung nicht für eine feindliche Oppofttion wider 
den Willen des Königs erachtet werden dürfe, fondern als eine ſtaats⸗ 
rechtliche Folge der von dem Könige felbft gegebenen Conſtitution 
anerkannt werden müffe, welche die Volksvertreter zu Organen der 
öffentlichen Meinung erhebt und zur unerfchrodenen Aeuſſerung ihrer 
Ueberzeugung, ohne Unfehen der Perfon, verpflichtet. 

Da die Regierungen bei dem erften Beginn des öffentlichen Ver- 
fafjungslebens gegen jeden Zadel und Widerftand gemeiniglic) ehr 
empfindlich find, fo war e8 ganz am Ort, einer ſolchen Schwäche 
ſchon von vorne herein zu begegnen und die Nothwendigfeit einer conflis 
tutionellen Oppofition wachzuweiien. Hofrath Behr empfahl Ruhe 
und befonnene Rüdfiht in den Erörterungen, aber auch Feitigfeit, 
um Grundlagen der Standfhaft zu erfireben, auf denen Die fpäteren 
Berfammlungen fortbauen, und im Laufe der Zeit aud die Müngel 
der Verfaſſung verbefiern könnten. Die Rede machte guten Eindrud 
im Volk, denn man überzeugte fi), Daß e8 einem großen Theile der 
zweiten Kammer Ernft fei, ein freies öffentliches Volksleben zu 
begründen, 
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. Schon am 9. Februar 1819 überreichte eine Deputation der 
Abgeordneten dem Könige die Antwortadreffe auf die Thronrede; 
allein diefelde war ganz allgemein gehalten, als bloße Umſchreibung 
der Thronrede, und drüdte durchaus fein politifches Syitem der 
Kammer oder deren Mehrheit aus. Anders verhielt es fich mit der 
Adrefje der erften Kammer, welde am nämlichen Tage dem König 
überreicht wurde, Darin fam eine Stelle vor, welche großes Auf- 
ſehen machte, und nicht nur bei den Abgeordneten, fondern auch bei 
dem Bolfe eine bedeutende Bewegung hervorbrachte: fie ift gewifler- 
maßen auch) ein Spiegel jener Zeit umd ihrer Tendenzen, und wir 
wollen fie demnach mittheilen. 

„In einer Epoche,” erklärten die Standesherren, „wo Viele in 
den Conſtitutionen nur Werkzeuge ihrer Leidenſchaften, nur Ueber⸗ 
gänge zu einem erträumten Zuftande erbliden, wo hohle Theorien 
für ewige Geſeze der Menſchheit gelten ſollen, während dieſe ſie 
mit Abſcheu zurückſtößt; in einer Epoche, wo andererſeits bittere Er⸗ 
innerungen unaufhörlich auf Formen und Verhältniſſe zurückführen, 
welche ſich als unverträglich mit dem Geiſte der Zeit und widerfire- 
bend dem Wohle des Ganzen darftellen, muß eg unfer Stolz fein, 
das in unferer Inftitution (der erften Kammer) tief gegründete Er: 
haltungsprineip mit der Kraft von Männern zu bewähren, welche 
fein größeres Glück kennen, als den Erwartungen ihres geliebten 
Königs, den Hoffnungen des Volkes und den Bedürfnifjen der Zeit 
zu entiprechen. Wenn die Maffe der thätigen Menſchen im Staate 
nad) den Gefezen der ewigen Bewegung im Drange nach Verinde- 
rung und Verbeſſerung unmwiderftehlich zu neuen Strebungen forts 
geriffen wird, und diefelbe Regfamfeit, welche man als die belebende 
Kraft der menfchlihen Gefellihaft betrachten kann, ſich als Teitendes 
Princip in den aus dem Vertrauen des Volles hervorgeganaenen 
Berfammlungen äuffert, jo muß es dagegen jederzeit das Ziel un- 
feres Wirkens fein, diefem mächtigen Anwogen einen Danım, 
dem Wandelbaren Feftigfeit, der Beweglichkeit Stetigfeit entgegen 
zu fezen, damit der Monarch auf der erhabenjten Stufe bleibe, un— 
erreichbar und unverlezlich.“ 

Sn dieſer Erklärung wird alſo eine fehr wichtige Principienfrage 
berührt und zugleich der Gefichtspunct feftgeftellt, von welchem aus 
die erſte Kammer in Baiern ihre Stellung, ihre Aufgabe und ihren 
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Wirkungskreis auffafle. Wenn Fe num dabei ausgeſprochen hätte, 
daß das Weſen ihrer Inftitution darin beftehe, der Unterfuchung 
der wichtigen Angelegenheiten, welche zum Wirkungskreiſe der Mes 
präjentation gehören, größere Bielfeitigkeit, den Erörterungen noch 
mehr Reife zu geben, wenn fie dargelegt hätte, daß fie berufen ſei, 
jede egtreme Richtung zu vermeiden und das Organ der gemäßigten 
freifinuigen Richtung zu bilden, fohin unreife Neuerungen abzulehnen, 
ud nur allmäliges, beionnenes Fortſchreiten zu begünftigen, jo hätte 
fie Die Bedeutung ihrer Stellung richtig ausgedrüdt und nirgends einen 
Anftoß erregen können. Doch fie ging weiter, fie begann ihre 
Wirkſamkeit, ohne alle Aufforderung und Beranfaffung, mit Bor- 
würfen und Anklagen, fie forderte die zweite Kammer gleichfam zum 
Kampfe heraus und barg fo unter fcheinbarer Ruhe gerade umge- 
kehrt Leidenfchaftlichkeit. Zu jener Zeit war es nur zu ſehr ſchon 
Sitte geworden, von demagogiichen Umtrieben und revolutionären 
Tendenzen zu fprechen, die erfte Kammer in Baiern that das Näm—⸗ 
lidye, nur unter forgfültig verfleideter Rede, ja fie erklärte beinahe 
die Kammer der Abgeordneten für das revolutionäre Clement, für 
das „Anwogen gegen den Thron,” welchem die erfte Kammer einen 
Danım entgegeifezen müſſe. 

Ein ſolches Auftreten war nicht nur unbefonnen, fondern auch 
tactlos, es verrieth fichtbar Unbefanntichaft mit den parlamentarifchen 
Gebräuchen, ed offenbarte angenfcheinlich Unbehülflichfeit in einer 
neuen, ungewohnten Stellung. Nichts war in Baiern vorgefallen, 
welches zu dem Eifern gegen revolutionäre Tendenzen Beranlaffung 
gegeben hätte: die Ständeverfanunlung war kaum eröffnet, noch 
nichts gefchehen, was auch nur auf eine feindfelige Oppofition, ge: 
fchweige umwälzende Abfichten hindeuten fönnte, nicht einmal ein 
politifches Syſtem der Abgeordneten hatte fich noch zu entwideln 
vermocht: die erjte Kammer riß daher die Urſache zum Streite fo zu 
fügen von Zanue, reizte und erbitterte, und forderte zum Partei- 
fampf heraus. Gewiß war ein ſolches Verfahren unbejonnen und 
tactlos. 

Soferne der Adel als Stand wieder Einfluß auf die Leitung der 
Nationalangelegenheiten erlangen will, ſo muß er ſich weſentlich anders 
benehmen, als die baieriſchen Standesherren, und das werden wir 
ſpaͤter an einem geeigneten Ort erſchöpfend nachweiſen. Wenn 
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dagegen der Deutfche Adel die ariftocratiichen Ultra in Frankreich 
nachahmen, nur über revolutionäre Tendenzen fchreien, fich für die 
SRize des Thrones und des Altares erklären und auch die gemäßigte 
freifinnige Richtung der Nation anfechten wollte, jo mußte er nur 
ſich felbft den empfindlichften Nachtheil zufügen. Die Stimmung. 
der deutichen Nation war Damals Dem Adel ohnehin ſehr ungünftig, 
und duch Mißgriffe des leztern wurde fie noch verftärft: wenn. 
nun die Kammern der Standesherren in Deutichland ſich von der 
Nation abichließen und ſich in ein feindliches Verhältniß zu derjelben 
ſezen wollten, jo mußten fie nach und nad) zu einem unfeldfiftändigen 
Werkzeug der Regierungen herabfinfen, welches auf die öffentliche 
Meinung der Nation nicht den mindeften Einfluß hat. 

Eine Andeutung davon gaben ſchon die Folgen der befprochenen 
unbejonnenen Erklärung der erften bairiſchen Kammer in ihrer Ant⸗ 
wortadrefje auf die Thronrede. In der Gizung der Abgeordneten 
vom 12. Februar bejchwerte ſich der Hofrath Behr über jenen Ausfall _ 
gegen die zweite Kammer und bemerkte, daß darin eine große Ans 
maffung der Standeöherren liege. „Wo tft”, fragte er jehr richtig, 
„eine Spur.der Oppofition fihtbar, zu welcher die Kammer der 
Reichsräthe aufrufe?” Es erhob fi) nunmehr eine lange zweitägige 
und heftige Erörterung, worin viele Redner mit Nachdruck gegen die 
Provocation der Standesherren ſich erklärten. FZaft ohne Ausnahme 
trat die gejanmte Bevölkerung des Landes auf Die Seite der Ab; 
geordneten, und Die Folge des Ausfalles der erften Kammer war, 
daß fie vereinzelt daſtand, allen Einfluß Auf die öffentlihe Meinung 
verlor und zugleih den Haß der Bürgerclaffen gegen den Adel 
vermehrte. 

Auf die fernere Haltung der Abgeordneten hatte jener Angriff 
feinen Einfluß, die zweite Kammer blieb freimüthig und ſtandhaft, 
und bemühte ſich ernſtlich, ſchon bei ihrer erften Verfanmlung dem 
Bolfe in wejentlihen Dingen nüzlich zu fein. Darum wendete fich 
auch die Thätigkeit derfelben bald den eigentlichen Gejchäften zu: 
die Ausſchüſſe bearbeiteten die Berathungsgegenftände mit Fleiß und 
Gründlichkeit, und e3 ergaben ſich bald Ausſichten auf wohlthätige 
Berbefferungen, fowie auch auf einige Erleichterung des Bolfes. 

In der Sizung der zweiten Kammer vom 15. Februar 1819 
theilte der Finanzminiſter, Freiherr von Lerchenfeld, eine ſurimariſche 
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Ueberficht des Finanzetats für das Jahr 1815,, mit, woraus man 
nun einen Ueberblid über die Hülfsquellen des Landes und die 
Lage feiner Finanzen erlangte. Hternach betrugen die Staatseinnahrdin 
30,258,137 fl. und die Ausgaben 30,940,727 fl., fo daß fi ein 
Deficit von 682,590 fl. ergab. Unter den Einnahmen befanden Ach 
an directen Steuern 8,868,230 fl. und an indirecten 8,874,489 fl.: 
mit Ausnahme einer Million Gulden vom Lotto, floſſen alle anderen 
Einnahmen aus dem Eigenthum des Staates, den Domainen, For⸗ 
ften, Grundrenten und Regalien wie Salinen, Bergwerlen, Poften 
u. ſ. w. Aus den Forft- und Jagdeinfünften ergaben ſich 2,044,000 fl., 
aus Brauereien, Oekonomien und Fabriken 600,301 fl., aus den 
Grundrenten 5,890,290'fl., aus den Salinen und Bergwerfen 
1,811,000 fl. Hierin lagen fehr bedeutende Hülfsquellen des baie— 
rifchen Staates, und es Tießen .fich bei guter Wirthichaft in der 
Folge fehr befriedigende Finanzzuftäude entwideln. 

Zunächſt hatte nun die Volksvertretung die Aufgabe, die Staats- 
einnahmen und Ausgaben, bei welchen fi) jährlich ein Deficit ergab, 
bleibend in’8 Gleichgewicht zu fezen. Dieß hätte fich, ohne die Laften 
des Volkes noch zu vermehren, flatt zu erleichtern, nur durch die 
DBerminderung der Ausgaben erreichen laſſen; indeffen das Budget 
wied nah, daß mit Ausnahme Fleinerer Erfparungen an den ver- 
Ihiedenen Etats eine Einfchränkung der Ausgaben im Größern nur 
bei der Eivillifte und dem Militairetat möglich fei. Für jene waren 
2,745,000 fl. und für den andern, mit Einfluß der Gendarmerie 
und des topographifchen Büreau 8,700,000 fl. in Anfaz gebracht, 
namlich 8,000,000,fl. für die Armee, 650,000 fl. für die Gendar- 
merie und 50,000 fl. für Das topographifche Bureau. Daß auf die- 
Herabjezung der Civillifte angetragen werde, war von der erften 
Ständeverfammlung in Baiern wohl kaum zu erwarten: man mußte 
ſich folglich) an den Militairetat halten, wo auch die wirkſamſte Er⸗ 
ſparung gemacht werden fonnte. Aber es ließen ſich auch in dieſer 
Hinfiht große Schwierigfeiten vorausfehen, und es wurde demnach 
zweifelhaft, ob in der erften VBerfammlung der Stände eine Ber: 
minderung der Steuern möglich fein werde. Es war natürlich, daß 
man der Finanznoth nach fo langen unglüdlichen Zeiten nicht auf 
der Stelle abhelfen konnte, und es genügte für das Erfte wohl au, 
wenn nur da& Gleichgewicht der Ausgaben und Einnahmen dauer: 
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haft begründet und die allzudrädenden Berhältniffe der Steuern 
abgeftelt würden. Leztered konnte man auch durch eine zweckmäſ—⸗ 
figere Art oder Vertheilung der Abgaben, ohne Verminderung des 
abfoluten Ertrags bewirken, und es bot fi) demnach den Ständen 
dennoch eine gute Gelegenheit zur Erleichterung des Volkes dar. 

Eine äuſſerſt Iüftige md unzwedmäßige Abgabe war unter anz- 
dern die Zugviehſteuer, wodurd man fo zu jagen dad Handwerks⸗ 
zeug belaftete: zugleich war die Erhebung derielben mit vielen Be- 
fehwerden verbunden, und da fie noch obendrein gerade den Stand 
bedrücte, welcher im Augenblid ohnehin am meiften_litt, fo war eine 
Henderung hierin fehr wohlthätig. Noch nachtheiliger wirkte dagegen 
das Lotto, welches die Sittlichkeit des Volkes angriff und eben in 
den Zeiten der Noth fo gefährlich) wird, weil e8 die unaufgeffärten 
Armen durch die Hoffnung auf Gewinn zum Spielen verleitet und 
jo ihrer Tezten Habe beraubt. Darum hätte auf Abichaffung des 
Lotto's bauptfüchlich Bedacht genommen werden follen. Hiernächſt 
war bei dem Stempel, den Gerichtstagen und Sporteln rücfichtlich 
der Größe und der Art der Erhebung die Annahme anderer Grund- 
ſäze wünfchenswerth: man hätte aud allen dieſen Rüdfichten ent- 
iprechen fünnen, foferne nit nur bei dem Militairetat die möglichen 
Erfparungen vorgenommen, fondern auch über die Einrichtung ver: 
fchiedener indirecten Steuern, 3. B. der Malzaufichlag- Gefälle, der 
Pofttagen, richtigere ſtaatswirthſchaftliche Grundfäze zur Erhöhung 
der Einnahmen angenommen wurden. Wir werden fpäter fehen, 
wie die Stände über alle dieſe Gegenftände und in Anfehung der 
Sinanzangelegenheiten überhaupt ihre Aufgabe erfüllten. 

In der Gefezgebung waren ebenfalls wenigſtens einige Verbef- 
ferungen ganz unabweislich, vornehmlich zur Beförderung des 
Rechtöganges, und in diefer Beziehung wurde den Stünden von 
der Regierung auch ein ſehr zwedmißiger Gefezentwurf vorgelegt. 

Mitten unter der Beichäftigung Der Kammer ınit den nothwen- 
digen materiellen Arbeiten, wurden auch die Principienfragen in 
weientlihen Stüden häufig und Tebhaft zur Erörterung gezogen. 
Unter den Abgeordneten hatte fich bejonders der vormalige Oberft: 
juftizrath von Hornthal aus Bamberg durch eine freimüthige, beharr⸗ 
liche und felbit kühne Oppofition bemerklich gemacht: überall fuchte 
er als Wächter der conflitutionellen Freiheit aufzutreten, und Die 
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Ueberficht des Finanzetats für das Jahr 181%,, mit, woraus man 
nun einen Ueberblid über die Hülfsquellen des Landes und Die 
Lage feiner Finanzen erlangte. Hiernach betrugen die Staatseinnahrdin 
30,258,137 fl. und die Ausgaben 30,940,727 fl., fo daß fih ein 
Deficit von 682,590 fl. ergab. Unter den Einnahmen befanden Ach 
an directen Steuern 8,868,230 fl. und an indirecten 8,874,489 #.: 
mit Ausnahme einer Million Gulden vom Lotto, floffen alle anderen 
Einnahmen aus dem Eigenthum des Staates, den Domainen, For- 
jten, Grundrenten und Regalien wie Salinen, Bergwerken, Poften 
u. ſ. w. Aus den Forft- und Jagdeinkünften ergaben ſich 2,044,000 fl., 
aus Brauereien, Dekonomien und Fabriken 600,301 fl., aus den 
Grundrenten 5,890,290 fl., aus den Salinen und Bergwerfen 
1,811,000 fl. Hierin lagen ſehr bedeutende Hülfsquellen des baie- 
riſchen Staates, und es ließen .fih bei guter Wirtbichaft in der 
Folge fehr befriedigende Finanzzuftände entwideln. 

Zunächſt hatte nun die Volksvertretung die Aufgabe, die Staats» 
einnahmen und Ausgaben, bei welchen fich jährlich ein Deficit ergab, 
bleibend in’8 Gleichgewicht zu ſezen. Dieß hätte fich, ohne die Laften 
des Volkes noch zu vermehren, ſtatt zu erleichtern, nur durch Die 
Berminderung der Ausgaben erreichen laſſen; indeffen das Budget 
wies nad), daß mit Ausnahme Fleinerer Erſparungen an den ver- 
ſchiedenen Etats eine Einfchränfung der Ausgaben im Größern nur 
bei der Civillifte und dem Militairetat möglich fei. Für jene waren 
2,745,000 fl. und für den andern, mit Einfluß der Gendarmerie 
und des topographifchen Büreau 8,700,000 fl. in Anfaz gebracht, 
nämlich 8,000,000.fl. für die Armee, 650,000 fl. für die Gendar- 
merie und 50,000 fl. für Das topographifche Bureau. Daß auf die- 
Herabfezung der Civillifte angetragen werde, war von der erften 
Ständeverfammlung in Baier wohl faum zu erwarten: man mußte 
fich folglich an den Militairetat halten, wo auch die wirkſamſte Er: 
fparung gemacht werden fonnte. Aber e8 ließen fid) auch in Diefer 
Hinficht große Schwierigkeiten vorausfehen, und es wurde demnad) 
zweifelhaft, ob in der erften Verſammlung der Stände eine Vers 
minderung der Steuern möglich fein werde. Es war natürlich, daß 
man der Finanznotb nad fo langen unglüdlichen Zeiten nicht auf 
der Stelle abhelfen konnte, und es genügte für das Erfte wohl auch, 
wenn nur das Gleichgewicht der Ausgaben und Einnahmen dauer- 
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haft begründet und die allzudrüdenden Verhältniffe der Steuern 
abgeftellt würden. Lezteres fonnte man aud durch eine zweckmaͤſ⸗ 
figere Art oder Bertheilung der Abgaben, ohne Verminderung des 
abfoluten Ertrags bewirken, und es bot fi) demnach den Ständen 
dennoch eine gute Gelegenheit zur Erleichterung des Volkes dar. 

Eine Aufferft Läftige und unzwedmäßige Abgabe war unter an⸗ 
dern die Zugpichitener, wodurch man fo zu fagen das Handwerks— 
zeug belaftete: zugleih war die Erhebung derjelben mit vielen Be- 
fehwerden verbunden, und da fie noch obendrein gerade den Stand 
bedrücte, welcher im Augenblid ohnehin am meiften_litt, fo war eine 
Aenderung hierin fehr wohlthätig. Noch nachtheifiger wirkte Dagegen 
das Lotto, welches die Sittlichfeit des Volles angriff und eben in 
den Zeiten der Noth fo gefährlid) wird, weil e8 die unaufgeffärten 
Armen durch die Hoffnung auf Gewinn zum Spielen verleitet und 
jo ihrer Tezten Habe beraubt. Darum hätte auf Abichaffung des 
Lotto's hauptſächlich Bedacht genommen werden follen. Hiernächſt 
war bei dem Stempel, den Gerichtstaxen und Sporteln rückſichtlich 
der Größe und der Art der Erhebung die Annahme anderer Grund- 
jüze wünfchenswerth: man hätte auch allen diejen Nüdkfichten ent: 
jprechen koͤnnen, foferne nicht nur bei Dem Militairetat die möglichen 
Erfparungen vorgenommen, fondern au über die Einrichtung ver- 
jchiedener indirecten Steuern, 3. B. der Malzaufichlag- Gefälle, der 
Pofttagen, richtigere ſtaatswirthſchaftliche Grundfäze zur Erhöhung 
der Einnahmen angenommen wurden. Wir werden fpäter fehen, 
wie Die Stände über alle dieſe Gegenſtände und in Anfehung der 
Sinanzangelegenheiten überhaupt ihre Aufgabe erfüllten. 

In der Gefezgebung waren ebenfalls wenigftens einige Verbef- 
ferungen ganz unabweislich, vornehmlich zur Beförderung des 
Rechtögunges, und in diefer Beziehung wurde den Ständen von 
der Regierung auch ein fehr zwedmäßiger Gefezentwurf vorgelegt. 

Mitten unter der Beihäftigung Der Kammer mit den nothwen- 
digen materiellen Arbeiten, wurden auch die Principienfrageit in 
wejentlihen Stüden Häufig und lebhaft zur Erörterung gezogen. 
Unter den Abgeordneten hatte ſich beſonders der vormalige Oberft- 
juftizrath von Hornthal aus Bamberg durch eine freimüthige, beharr- 
liche und felbit kühne Oppofition bemerklich gemacht: überall fuchte 
er als Wächter der conftitutionellen Freiheit aufzutreten, und Die 
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Haltung der Kammer auf einen wirklich parlamentariſchen Fuß zu 
ſtellen. Bald in der Form, bald im Weſen wußte er gegen das Ver⸗ 
fahren der Minifter Ausſtellungen zu machen, bald über dieſe, bald 
über jene Frage in der Stellung der Kammern zu der Regierung 
lebendige Erörterungen zu veranlaflen. Ueberall fand er Stoff zur 
Oppofition, und obfchon diefe etwas zu jehr den Anſchein des ſyſte⸗ 
matiſchen MWiderftandes und des Hafchens nich Effect annahm, auch 
die Anträge im Materiellen einen geringen Gehalt verriethen, fo 
brachte fein Verfahren der Berfammlung dennoch einen weientlichen 
Nuzen. Man war dortmals in Deutſchland an eine Selbitftändigfeit 
des Volkes, der Regierung gegenüber, jo wenig gewohnt, daß fich 
felbft viele Abgeordnete gewiflermaflen als die Untergebenen der 
Minifter, betrachteten: eben fo.wollten fich aud) die höhern Staats: 
beamten noch nicht an eine wirflihe parlamentarifche Bedentung 
der Kammern gewöhnen, und die Eonjequenzen, weldye eigentlidy in 
der Berfaffung lagen, keineswegs vollftändig anerfennen. Es war 
offenbar, daß man die Folgen derfelben nicht gehörig gewürdiget 
hatte; man erwartete wohl VBorftellungen, Bitten, im Einzelnen fogar 
mißbilligende Aeufferungen und Beichwerden der Stände, allein man 
glaubte gleichwohl, daß die Regierung die Kammern nad) Gefallen 
lenken, alle Bewilligungen, deren fie bedurfte, auswirken und ſonach 
in den Ständen nur ein Mittel zur Förderung ihrer eigenen Abfichten 
finden würde. Hornthal juchte jedoch die Volksvertretung zu einer 
wirklichen Macht- zu erheben , welche feft auf ihren verfaffungsmäßi- 
gen Rechten beftehe und die Minifter auf parlamentarifhem Wege 
zwinge, im Sinne der öffentlichen Meinung’ zu regieren. Das war 
den baieriichen Miniftern etwas jehr Unerwartetet und Unangeneh- 
mes: Daß der zweiten Kammer in Folge Des Rechtes zur Steuerver- 
weigerung verfaffungsmäßig aud die Befugniß zuftehe, den verant- 
wortlihen Räthen der Krone das Regierungsſyſtem nad) der Stimme 
des Volkes vorzugeichnen, wirden die leitenden höhern Staatöbe- 
amten in Baiern ſchwerlich zugeftanden haben, jo augenicheinlich es 
nah den Grundſäzen des conftitutionellen Staatsrecht aud mar. 
Obgleich nun der Abgeordnete Hornthal hierüber noch nicht voll: 
fommen Elar jein mochte, oder fich wenigftens wicht deutlich genug 
äufferte, fo ftrebte er nichts deſto weniger entichieden nad) einer wirklich 
parlamentariſchen Stellung der zweiten Kammer. Seine Zreimüs 
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thigfeit gegen Die Minifier, fein fletes Hinwirken auf ſtrenge Prü⸗ 
fung und Unterſuchung der Regierungshandlungen erwedte auch in 
det unterwürfigern oder furchtiamern Velfsnertretern eine Ahnung, 
daß die Stände Doch etwas anderes, als Poftulatenlandtage fein 
möchten, Daß ihnen verfafjungsmüßig Rechte zuftünden, welche bei 
verftändigem Gebrauche dem Bolfe fehr nüzlich werden könnten. 
Zugleich ftellte Hornthal den beftändigen Rügen des erften Präſi— 
denten der Kammer, welcher ſich etwas zu ſtark auf die Seite der 
Regierung neigte, eine merkwürdige Zuühigkeit entgegen, nichts ver- 
mochte ihn aus der Faſſung zn bringen , und beharrlich verfolgte er 
feine Oppofttion, obſchon fie jelten einen unmittelbaren Erfolg hatte. 
Kurz dieſer Abgeordnete erwarb fi) das Berdienft, die Kammerver⸗ 
bandlungen anf eine unabhängigere und ſelbſtſtändigere Weiſe in 
den Gang zu bringen. 

Sein Hanptvergnügen beftand darin, zarte Verfaſſungsfragen 
anzuregen, welche vorausfichtlic eine belebte, vielleicht ſogax flür- 
mifche Erörterung zur Folge haben mochten. So ſuchte er fich denn 
fogleich Anfangs einen ſehr fizlihen Bunct aus, indem er ſchon am 
12, Februar 1819, acht Tage nah der Eröffnung der Ständever- 
fammlung, den Antrag einbrachte, Seine Majeftät den König ehr⸗ 
furchtsvoll zu bitten, daß er die eidliche Verpflichtung des Militair- 
ſtandes auf die Verfaſſung, wie fie in Anfehung der übrigen Staats- 
bürgerklaſſen geicheben ift, anordne. 

Man erkannte wohl fogleih, daß diefer Antrag die Verhütung 
eines Mißbrauchs der Militairgewalt im Innern des Landes zum 
Zwede haben follte; indeſſen jo, wie er geftellt war, würde er deu 
beabfichtigten Zwed wohl ſchwerlich erreicht haben. Da über diefen 
wichtigen Gegenftand überhaupt noch viele Dunkelheit herrſcht, fo 
wollen wir denfelben nit wenigen Worten unter den richtigen Ge- 
ſichtspunet ftellen. 

In freien Staaten ijt die Einfchreitung der Bilitatrgewalt gegen 
Bürger nur auf die Aufforderung oder Nequifition der zuſtändigen 
Civilbehoͤrde zuläffig. Wenn dieje Aufforderung ergangen und Der 
Berehlöhaber der verwendeten Baffenabtheilung die Grenzen feines 
Auftrags nicht überjchritten hat, fo geht die Berautwortlichkeit auf den 
requirirenden Eivilbeamten über. Handelt dagegen der Befchlö- 
haber der Milttairgewalt ans eigener Macht, ohne von einer Civil⸗ 
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behörde aufgefordert worden zu fein, oder überfchreitet er die Grenzen 
jeings Auftrages, fo ift er verantwortlih. Soldye Berantwortlichkeit 
. barf aber nicht bloß vor den Militairgerichten ausgetragen: werden, 
fondern e8 muß, wenn fte wirkliche Bedeutung haben foll, über jede 
Anflage gegen einen Militair, daß er widerrechtlich Waffengewalt 
wider Bürger angewendet habe, vor den ordentlichen Landesgerichten 
verhandelt und entichieden werden. 

Das repräfentative Staatsrecht hat den großen eigenthlimlichen 
Borzug: daß fih aus den Principe mit merfwürdiger Iogifcher Strenge 
und Folgerichtigkeit fichere Anhaltspuncte für das Verfahren in allen 
einzelnen Fällen ergeben, und daß zugleich die Nachtheile vermieden 
werden, welche aus einer unzwedmäßigen Beichränkfung der voll 
ziehenden Gewalt entftehen müßten. Auf der einen Seite müſſen 
die Bürger gegen den Mißbrauch der Gewalt geichüzt, auf der an⸗ 
dern Darf die Federkraft, Das fihere, raſche Handeln der vollziehen- 
den Gewalt nicht gelähmt werden. Es ſcheint ſchwierig zu fein, zwei 
fo entgegengejezte Zwede zu vermitteln, und dennoch geichieht e8 ein- 
fach durch eine richtig bemeffene Verantwortlichkeit. Niemand ſoll der 
vollziehenden Gewalt in den Arm fallen, wenn fie zu haudeln im 
Begriffe fteht, allein derjenige, welcher fie in Bewegung fezt, fol 
für den rechtmäßigen Gebraud verantwortlich fein. Bei dem Mi-⸗ 
litair ſoll ſtrenge Subordination beftehen, Der Untergebene mithin 
nicht befugt fein, die Rechtmäßigkeit eines Befehles erſt zu unter: 
fuchen, fondern verbunden bleiben: unbedingt feinem Obern zu ger 
horchen. Doc) wie verträgt fid) Das mit der nothwendigen Verant- 
wortlichfeit zum Schuze der Bürger oder der Berfaffung? Auf die 
einfachfte Weile. 

Wenn ein gemeiner Soldat, Unteroffizier, Lientenaut, Haupt: 
mann, Oberft oder General ohne Befehl eines Obern wider Bürger 
mit den Waffen einfchreitet, fo ift er verantwortlid): fo wie er da⸗ 
gegen auf Befehl eined Vorgejezten handelt, geht alle Berantwort- 
Iichfeit auf Diefen über. Da bei der Einfchreitung wider Die Bürger 
die Aufforderung einer Eivilbehörde erforderlid, ift, fo müflen die 
Geſeze näher beftimmen, an welchen Militairgrad die Eivilbehörden 
ihre Requifition zu richten haben und wann in der Regel oder als 
Ausnahme der Befehlöhaber einer Waffenabtheilung der Requifition 
giner Eiyilbehörde, bei eigener VBerantwortlichkeit, Gehorfam zu leiften 
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verpflichtet ift, ohne erſt Verhaltungsbefehle von feinem Obern im 
Dienft. einzuholen. Bei jeder Befchwerde über einen Mißbrauch 
der Militairgewalt muß nun genau unterfucht werden, ob bei der 
Anwendung der Waffenmacht allen gefezlichen VBorfchriften Genüge 
geſchehen ift, und e8 wird fih dann immer mit voller Klarheit und 
Sicherheit zeigen, auf wem die Berantwortlichkeit ruht. Auf ſolche 
Weile kann dem Mißbrauch der Militairgewalt vorgebeugt und 
gleihwohl die firengite Subordination beobachtet, der vollziehenden 
Gewalt der höchfte Nachdrud, und der verfaffungsmäßigen Freiheit 
dennoch Achtung verichafft werden. Die Regierung fann im Augens 
blid des Handelns thun, was fie will, ohne daß man fie hindere, 
allein hinterher fol derjenige, welcher die Verantwortlichkeit trägt, 
für jeden Mißbrauch nachdrücklich geftraft werden. Indeſſen dafür, 
daß es mit diefer Strafe Ernſt jei, muß in den Gefezen gebührend 
geforqt werden. Da nım die Berantwortlichkeit der Militairperfonen, 
wie fie fi) aus der gegenwärtigen Darftellung ergibt, bei vorfäz- 
lihen Angriffen der Staatögewalt gegen die Berfaffung oder die 
Freiheit der Bürger nur ein leerer Schall fein würde, wenn über 
die Beichwerden der Bürger gegen Militairperfonen ſtets nur die 
Militairgerichte abzuurtheilen haben, fo muß jede Anklage gegen 
eine Militairperfon wegen gejezwidriger Gewaltthätigfeit gegen die 
Bürger von den ordentlichen LZandesgerichten entfchieden werden. 
In allen Dienftvergehen follen die Militairgerichte erkennen, aber 
in Conflicten mit dem Volk ift fchlechterdings die Entjcheidung der 
ordentlichen Landesgerichte nothwendig. Hierin liegt eines der wich- 
tigften Grundgeſeze aller freien Staaten. In England 5.2. ift 
die vollziehende Gewalt fo ftarf, die Disciplin und Subordination 
ſowohl bei dem LZandheer, wie bei der Flotte fo fireng, als in irgend 
einem Staate, und demungeachtet füllt e8 Niemanden ein, Die Vers 
antwortlichfeit eines Militairs, welcher ohne Befehl feines Obern, 
oder ohne Aufforderung der Civilbehörde wider Bürger Waffen⸗ 
gewalt angewendet, oder den Auftrag der requirirenden Behörde 
überfchritten hätte, vor den Landesgerichten zu bezweifelt. 

Aus allen dem geht denn hervor, daß die Verhütung eines 
Mißbrauchs der Militairgewalt genau mit der Berantwortlichkeit 
der Minifter und Staatdbeamten zufammenhänge, und daß der 
wahre Schuz der Verfaffung und der perfönlichen Sicherheit der 
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Staatsbürger nur durch gute Gefeze über jenen wichtigen Gegen- 
ftand möglich fei. Man wird alddann auch finden, daß zulezt voll- 
fommene Gewährſchaften nur durch das Gefchwornengericht, welches 
über Anflagen gegen Militairperfonen wegen Angriffen gegen die 
Bürger zu enticheiden hat, gegeben werden fünnen. Dagegen kann 
ein hinreichender Schuz durch die bloße Bereidigung der Armee auf 
die Berfaflung, fo nützlich fie aud) fein mag, niemals begründet werden. 

Allein auf Dielen einfachen und Flaren Gefichtöpunct vermochte 
im Sabre 1819 auch nicht ein Einziger der Abgeordneten die Sache 
zu ftellen: man ſprach in der zweiten baieriſchen Kammer nıır davon, 
ob man ein Recht habe, die Beeidigung des Militnird auf die Ver- 
faffung zu fordern, oder nicht? in Theil der Verſammlung bes 
antwortete die Frage bejahend, der andere verneinend: wie jedoch 
voranszufehen war, wurde der Antrag Hornthals am Ende verworfen. 
Das hatte fein Urheber wohl fhon voraus gewußt, und e8 war ihm 
wirffich nur um Anregung der Prineipienfragen zu thin, Damit Die 
Verfaffung tiefer in das Leben des Volkes eingreife. Auffallend 
war es, daß die Beſazung von München dem Könige eine Adreſſe 
überreichte, worin fie ihre Abneigung gegen den Eid auf die Ver- 
faffung ausſprach. Wenn die Regierung ihre Stellung richtig be- 
griffen hätte, fo mußte fie ihr Mißfallen über jenen Schritt zu 
erfennen geben, da es der bewaffneten Macht nicht zufteht, über 
Berfaffungsfragen in Berathung zu treten. Es erfolgte indeſſen 
feine Mitbilligung, und dadurch wurden auch andere Regimenter 
veranlaßt, ähnliche Adreſſen an dem König einzufenden. Offenbar 
jezte fi) die Regierung durch die fortgefezte Duldung jolder Schritte 
in eine fehiefe Stellung, denn es entftand der Schein, als wenn 
ihr Dadurch gefchmeichelt wiirde, und fie aljo eine Vorliebe für Die 
unumſchränkte Gewalt hege. Bei dem Volke ſprach ſich Dagegen, 
mit Ausnahme der eigentlich baieriſchen Landestheile, die große 
Mehrheit, ja in Franken die Geſammtheit der Einwohner für den 
Vorſchlag Hornthals aus. 

Eine zweite Principienfrage wurde durch den Antrag des Ab- 
geordneten Behr auf Erlaffung einer Inftruction angeregt, wodurch 
den Cenſoren eine gejezlihe Norm für die Ausübung ihrer Verrich⸗ 
- tung vorgefchrieben würde. Diefer Antrag war augenfcheinlich un- 
practifh, da man die Willkür der Cenſur auf feinem andern Weg 
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verhindern kann, als durch gänzliche Aufhebung derfelben und Ein- 
führung des repreſſiven Verfahrens zur Vermeidung von Preßver⸗ 
gehen. Sp gut man den Feuersbrünften nicht Dadurch vorzubeugen 
fucht, daß man den Gebrauch des Feners von einer befondern Erlaubniß 
der Polizei abhängig macht, fondern dadurch, daß man die fahrläfs 
figen oder vorfüzlichen Brandftifter beftraft, ebenfo fol man den 
Mißbränchen der Preſſe nicht praventiv oder durch die Cenſur, fons 
dern repreſſiv Durch Strafen nach vorausgegangener öffentlicher Ver⸗ 
handlung und dem Ausfprucd eines Geichwornengerichts zu feuern 
ſuchen. Jeder Mittelweg, namentlich die Feſtſezung beftimmter 
Inſtruetionen für die Genforen, ijt eine halbe Maaßregel und vers 
fehlt ſchon deßwegen gänzlid) ihren Zweck, weil es geradezu unmöglich 
it, genaue maaßgebende Verhaltungsvorfchriften zu entweifen, Immer 
wird es vielmehr Hintertbüren oder Ausflüchte geben, und am Ende 
ſtets Die Willfür wieder zum Vorſchein fommen. Aber der befagte Ans 
trag gab wenigftens die Beranlafjung, Daß der unermeßliche Nuzen und 
die Unentbehrlichkeit der freien Erörterung ſehr lebhaft gefchildert 
wurde. Insbeſondere zeigte Behr fehr wahr, daß ohne Preßfreiheit 
der Geift der Berfuffung das ganze Volk nie fo fehr durchdringen 
würde, als e8 zu wünſchen fei, und daß die Eonftitution ebenfo 
wenig ihre vollen guten Früchte bringen könne. 

Zweckmäßiger und wichtiger war ein dritter Antrag in Beziehung 
auf Brincipienfragen, und diefer betraf die Trennung der Verwal⸗ 
tung von Der Gerechtigfeitspflege, die Einführung der Deffentlichkeit 
des Gerichtöverfahrensd in bürgerlichen und peinlidhen NRechtsfällen 
und die Einjezung des Gefchwornengerichtd. Died war allerdings 
ein fehr verdienftliher Antrag, denn nichts vermochte den Sinn 
des Bolfes für öffentliches Leben mehr anzuregen, ſonach die Ver⸗ 
faſſung ſelbſt ſtärker zu befeftigen, als jene wohlthätigen Einrich⸗ 
tungen. Es war auch ſehr erfreulich, wie bedeutend die politiſche 
Einſicht in einem großen Theile von Baiern zugenommen hatte; denn 
die Oeffentlichkeit der Rechtspflege ſowohl im Civil⸗ als Strafver- 
fahren fand in der zweiten Kammer nur äuſſerſt wenige Gegner. 
In der Sizung vom 17. Mai 1819, wo der beſagte Antrag zur Er⸗ 
örterung kam, empfahlen auch Rechtsgelehrte jene Einrichtung, in⸗ 
dem der erſte Secretair der zweiten Kammer, Landrichter Haͤcker, 
ein gelehrter Jurift, dafür ſich erklärte. Präfident Seuffert. erhob 
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zwar Bedenklichkeiten wider das Geichwornengericht, wie es in Frank 
reich und im baieriſchen Rheinkreiſe beftand , entwickelte dagegen fehr 
Har und gründlich die Vorzüge des öffentlichen Gerichtöverfahrens. 
Am meiften zeichnete fich wieder der Hofrath Behr von Würzburg aus, 
welcher den Berathungsgegenftand vorzüglich von der politifchen 
Seite beleuchtete, und die unverzügliche Einführung der Deffent- 
lichkeit im Civil- und Strafverfahren mit Gefchwornen warm und 
eifrig anempfahl. Nah dem Schluſſe der Erörterung wurde mit 
82 Stimmen gegen. 2 befchloffen, daß der König um unverzügliche 
Einführung der Deffentlichleit im Eivil- und Strafverfahren mit 
dem Gejhwornengeriht und um die Trennung der Juſtiz von der 
Berwaltung gebeten werden fol, 

Hierin lag wirklich ein bedeutender Fortichritt in der politifchen 
Bildung Deutichland’s: allerdings war nicht zu hoffen, daß dem 
erleuchteten Beſchluß der baierifhen Abgeordneten von der Regie- 
rung jezt Schon Folge gegeben werden würde; allein weſentliche Er- 
gebniffe in der Politik werden nur durch Beharrlichleit erreicht, man 
muß einen und denfelben Antrag, deffen Gewährung durchaus nothe 
wendig ift, von Zeit zu Zeit von Neuem jtellen: man muß namentlich 
bei fo. wichtigen Einrichtungen, wie die Preßfreiheit, Deffentlichfeit 
der Nechtöpflege, Gefchwornengericht, Verantwortlichkeit der Minifter 
u. ſ. w., die Forderung immer und immer von Nenem ftellen, und 
nicht ablaffen, als bis Die öffentliche Stimme endlich Durchgedrungen 
hat: e8 dauert ohnehin lange genug, bis das geichieht, je Früher man 
alfo anfüngt, defto beffer ift es, und fo war denn der beſagte Be⸗ 
ſchluß der zweiten baierifchen Kammer in hohem Grade werdienftlich. 

Doch auch in materieller Beziehung beftrebte fich dieſelbe fehr eruft- 
lich, die Lage des Volkes zu verbeflern. In den Erörterungen über 
das Budget drangen viele Abgeordnete auf Erſparungen in verſchie⸗ 
denen Zweigen des Dienftes, insbeſondere bei dem Loftipieligen Baus 
weien, bei dem Minifterium des Aeuſſern durch Einziehung der 
tleinen unnöthigen Gefandtfchaften und in vielen andern Dingen. 
Am nachdrücklichſten wurde indefien eine bedeutende Verminderung 
des MilitairetatS gefordert, welcher im Budget mit acht Millionen 
Gulden in Anfaz gebracht worden war. Manche Redner hielten 
hiebei eine Erſparniß von zwei Millionen, andere hingegen wenig- 
fiend von einer ganz wohl für möglid, ohne der Bundespflict 
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Eintrag zu thun. Mit rühmlicher Einfiht empfahlen die Abgeord⸗ 
neten. ferner, Die zu erzielenden Erfparungen vor allem zur Aufhe⸗ 
bung des gemeinverderblichen Lotto's zu verwenden. Wider diefes 
Spiel des Staates mit den armen Leuten erhob fi) die Kammer 
faft einmüthig: man zeigte in der Sizung vom 29. Mat 1819, daß 
die Anftalt die Sitten der ärmeren Bolfsklaffe verderbe, und in 
jeder Hinficht ſchädlich wirke: deshalb verlangte die große Mehr⸗ 
heit der zweiten Kammer die Aufhebung des Lottv’3 auch für den 
Fall, dag die Einnahme aus demfelben nicht durch Erfparungen zu 
erfezen jei, indem man dafür eine erhöhte Auflage für Lurusartikel 
vorſchlug. Auch eine verbefferte Einrichtung des Schuldentilgungs- 
plans wurde von dem Abgeordneten von Hornthal beantragt, und 
‚ überhaupt viele nüzliche Abänderungen im Finanzwefen anempfohlen. 
In Beziehung auf Die Verbefferung der Verwaltung beantragte die 
Mehrheit der zweiten Kammer die Errichtung von Landräthen in . 
den Kreifen, eine Art von Volfsabgeordneten, wodurd) eine gewiſſe 
Gontrole der Kreidregierungen und zugleich ein Organ zur Aeuſſe⸗ 
rung über die befondern Wüniche, Bedürfniffe und AIntereffen der 
einzelnen Kreife gegründet werden follte. Diefer Antrag wurde 
von der eriten Kammer verworfen, aber bei Der Steuerverwilligung 
fonnten die patriotifchen Abfichten der Abgeordneten durch jene Kam: 
mer nicht verhindert werden, da ihre Nichtzuftimmung allein zur 
Berwerfung einer Stener genügte, So beichloffen fie dent, von 
ſolchem Recht mit Mäßigung, doch mit Feftigfeit Gebraud) zu machen. 

Eine Erleichterung des Volkes und die Herftellung des Gleich⸗ 
. gewichts in den Staatseinnahmen und Ausgaben war nur duch Vers 
minderung des Militairetats möglich. Die Regierung verlangte das 
fiir acht Millionen Gulden indeffen der Finanzausfhuß der zweiten 
Kammer ftellte den Antrag, daß nur fieben Millionen bewilliget 
werden follten. In der That befchloß auch die Mehrheit der Kammer 
eine Herabfezung des Militairetats, indem fie für das active Heer nur 
6,700,000 fl. bewilligte, und zu Penfionen und zur Befoldung der 
überzähligen Offiziere eine getrennte Summe von 974,000 fl. aus⸗ 
fezte. Zwar bemühte ſich die erfte Kammer, für den Militairetat eine 
höhere Summe auszuwirfen und brachte deßhalb Gegenanträge an 
die zweite Kammer, allein die Mehrheit der lezteren verwarf Dies 
jelben, Auch der Etat für die Gensdarmerie follte nach den Anträgen 
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des Finanzansfchuffes von 650,000 fl. anf 523,766 fl. herabgefezt 
werden. Sodann frngen verfihiedene Abgeordnete der Regierung in 
vielfacher Beziehung Wünſche zur Verbefferung der Staatseinrich⸗ 
tungen vor. Sie baten um eine andere Stellung des Stantörathes 
zu den Miniftern, damit die Verantwortlichfeit der leztern nicht 
vereitelt werde, um eine unabhüngigere Stellung des oberften Rech⸗ 
nungshofes zu den Minifterien, Vereinfachung des Gefchäftsganges, 
gemeinnüzigere Einrichtung der Academie der Wiſſenſchaften, Feſt— 
fezung der Zahl der Stantsdiener für die Zukunft, Feitftellung des 
Marimums der Staatsdienerbefoldung auf 12,000 fl., Bejchleuni- 
gung des Steuerdefinitivumd u. f. w. 

Faſt alle diefe Wünſche wurden von der zweiten Kammer zu 
förmlihen Anträgen erhoben. Aufjer den fchon bis jezt erwähnten 
Verbeſſerungsvorſchlägen, wie Aufhebung des Lotto's, Einführung 
des Gefchwornengerihtd und des öffentlichen Gerichtöverfahreng, 
Neform des Staatsraths und des oberſten Rechnungshofes 2c. ꝛc. 
bat die Kammer der Abgeordneten auch noch um Verbeſſerung des 
Advocaten- und Schulweſens, zweckmäßigere Einrichtung der Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, Erleichterung des Getreideverkaufs in das 
Ausland, Aufſpeicherung von Getreide in fruchtreichen Jahren, Ein⸗ 
führung einer allgemeinen, gleichen Taxordnung, und eines gleichen 
Steuerfuftend, Aufhebung des Antheiled der Landrichter an den 
Sporteln, der fjogenannten Tantieme, welde eine unmüßige Ver— 
größerung der Sporteln veraniaßten, und um noch viele andere 
Reformen. 

Am 25. Juli 1819 wurde hierauf die Ständeverfammlung durch 
den Herzog Wilhelm von Baiern, ald Stellvertreter des Königs, 
geſchloſſen. Nach der Verfafiungsurfunde erfolgten Die Entichlie- 
Bungen der Regierung auf die Wünſche, Borftellungen, Anträge und 
Beichlüffe der Kammern nicht einzeln, fondern zujfanmen au Ende 
der Derfammlung Durch einen Erlaß, welchen man nach deutſchem 
Gebrauche Landtagsabichied hieß. Die Entſchließungen der Regierung 
über die Ergebniffe der erften Ständeverfammlung in Baiern erfolgten 
num durch den Landtagsabfchied vom 22, Juli 1819 und diefer war 
in mehrfältiger Beziehung fehr merkwürdig. Es ergab ſich Daraus, 
daß die baieriichen Minijter den eigentlichen Sinn der Berfaffung 
Durhaus nicht gekannt hatten, und num. verwundert waren, welche 
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Folgen nad) Logifchen Gefezen fi) Daraus entwidelten. Dan ſah 
Mar, daß fie nur die Erneuerung der alten Poftulatenlandtage zur 
Abfiht hätten, den Ständen wohl geftatten wollten, fidy über Die 
Wünſche und Bedürfniffe des Volkes auszufprechen, Daß jedoch alles 
nur auf Bitten ſich beſchränken und der Regierung das Recht vor- 
behalten bleiben nrüffe, nur das zu bewilligen, was ihr beliebe. In⸗ 
defien die Kammer der Abgeordneten hatte die Sache von einem 
wefentlih andern Gefichtspunct anfgefaßt, fie hatte nicht nur die 
Regierungshandlungen vielfältig einer ftrengen Prüfung unterwor- 
fen, fondern aud) die Zuſtände des Finanzweiens genau unterjucht, 
ja am Ende zur Beförderung des öffentlichen Wohles fogar einige 
Stastdausgaben bedeutend vermindert. Weber alles das erfinunten 
die baierifchen Minifter fo fehr, daß fle allen Tact verloren, und ſich 
fogar die Befugniß beilegten, der, dritten gejezgebenden Gewalt, der 
Kammer der Abgeordneten, im bofmeifternden Zone Berweije zu 
erteilen. - Hierin lag der deutliche Beweis, daß ſich Die repräfen- 
tative Verfaffung in Deutichland noch im Kindheitszuitande befand; 
die Miniſter ſahen die Abgeordneten des Volfes nicht als Dritte 
geſezgebende Gewalt, fondern als ihre Untergebenen an, fie erblidten 
in ihnen nur Diefen oder jenen Unterthan, der fich eine ungebürliche 
Auflehnung gegen die Regierung herausnehme, aljo durch Verweiſe 
in Schranfen zu halten fi). 

Sa, noch mehr! die Minifter erflärten in dem Landtagsabſchied 
ſogar, daß ſie ſich an die Einfchränfung der. Staatsausgaben, welche 
die zweite Kammer beichloffen hatte, nicht ehren, fondern dasjenige, 

’) So hieß es unter andern im Landtagsabſchied vom 22. Juli 1819: 
„Wir können nicht umhin, einiger Befchlüffe der zweiten Kammer zu erwäh⸗ 
nen, welchen eine nicht zu mißlennende, auf die Erweiterung des durch die . 
Berfaffungsurfunde bezeichneten ſtändiſchen Wirkungsfreifes gerichtete Abficht 
zum runde liegt. Dahin rechnen wir 2c. die Befchlüffe vom 30. Mai und 
21. Juni, auf die von Khifllerifche Befchwerbe, wodurch die Kammer der Abe 
geordneten von Unſerm Staatsininifterium der Zuftiz nicht bloß Auffchlüffe und 
Erläuterungen, fondern Abftelung der nach ihrem einfeitigen Urtheile 
befundenen Nechtsverlezung verlangte. Auch können wir nicht unterbrüden, 
wie ungern wir mehrfältige Abweichungen von den Vorſchriften des Edicts X. 
zur Berfaffungsurfunde in der zweiten Kammer wahrgenommen haben, und 
wie unerwartet es ung gewefen if, daß einzelne Mitglieder es ihren Pflichten 
angemeflen oder es doch nicht unter ihrer Würde finden mochten, gegen ganze 
Klaſſen von Staatspienern allgemeine fchwere Befhulbigungen vorzubringen, 
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was mehr erforderlich fei, als bewilliget ward, wenn es nöthig fet, 
dennod ausgeben würden. Rückſichtlich des Militairetats Tautete 
nämlih der Landtagsabſchied vom 22, Juli 1819 in folgender 
Weiſe. - „Wir haben in der volliten Ueberzeugung, daß Unfere ein- 
gegangenen Pflichten, als Glied des Deutichen Bundes, und die 
Selbftftändigkeit Unferer Monardjie die für die Armee ausgefezte 
Summe von aht Millionen Gulden unabweistich erfordern, dieſelbe 
auf das Finanzbudget aufnehmen laffen: — da aber die zweite 
Kammer für das Bedürfniß der Armee die Summe von 7,674,000 ff. 
in der Art als zureihend angenommen hat, daß hievon 6,700,000 fl. 
für die active Armee zu beftimmen, und die dermaligen Penfionen 
und überzähligen Offiziere mit 974,000 fl. in der Art befonders zu 
übernehmen wären, Daß die Heimfälle der Staatscaffe zu gut gehen, 
fo werden Wir noch auf das Genauefte unterfuchen laffen, ob und in 
wieferne es möglich fei, die Armee it dem Stande, in welchem e8 
die Erfüllung Unſerer Bundespflichten erfordert, mit diefer Summe 
zu erhalten; follte jedoch dieſes nicht erzielt werden können, fo müßten 
Wir uns vorbehalten, daß, was zu diefem Zwecke an der feftgefezten 
Summe von aht Millionen über die eben bemerkte Summe nod) er- 
forderlih fein jollte, aus den eigenen Militairfond3 verwenden zu 
lafien, indem Unfere getreuen Stände nicht gemeint fein fünnen, 
Uns an der Erfüllung Unferer bundesmäßigen Verpflichtungen zu 
hindern!“ 

In dieſer Erklärung der Miniſter lag die offenſte Verlezung der 
Verfaſſung, und man ward alſo ſchon bei der erſten Staͤndeverſamm⸗ 
lung belehrt, wie nothwendig ein Geſez zur Verbürgung einer ernft« 
lihen Berantwortlichleit der Räthe der Krone fei. Wie vorauszu- 
fehen war, wurden aud von den Wünfchen und Anträgen der Volks— 
vertreter in Beziehung auf Berbefferungen in der Gefezgebung und. 
Berwaltung, Beförderung des öffentlichen Lebens und Sicherftellung 


ohne fih zum Beweiſe oder auch nur zur Anzeige der Pflichtverlezenden Hand⸗ 
ungen bei den vorgefezten Behörden, felbft nicht nach erfolgter Aufforderung, 
verbunden zu halten.“ i 
Die Regierung kann Anträge der Kammer zurüdweifen, und auch Gründe 
dafür anbringen, aber es ſchickt fich nicht, einer gefeggebenden Gewalt Ber- 
weife zu erteilen und noch dazu in dem hofmeifternden Tone, welcher in dem 
baieriſchen Landtagsabſchied vom 22. Zuli 1819 offenbar vorherrfät. 
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des Rechtözuftandes nur wenige beachtet ?). Auch in materieller Be- 
ziehung war die Verminderung der Laſten, welche die Stände zu 
erzielen vermochten, nur gering, unmittelbar und für den Augenblick 
das Ergebniß des Landtages ſohin weniger erheblich. Deſſen unges 
achtet wurde Dadurch für die Zukunft der Saame für vieles Gute 
ausgeftreut, und im Ganzen war die Wirkſamkeit der erften bai- 
erifhen Ständeverfammlung unendlich wohlthätig. Wir zeigen 
Das näher. : 

Durch die Deffentlichkeit der Verhandlungen wurden zupörderft 
die Zuftände der Finanzen gründlid, und von allen Seiten beleuchtet. 
Der gebildetere Theil des Volkes gewann jezt Einficht in die Hulfe- 
quellen des Landes, in die Art der Zinanzwirthichaft, in die wahre 
Lage des Rechnungsweſens, den Character der Staatdaudgaben 
u. f. w. und konnte fomit über die Mittel zur Berbefferung der 
Finanzen nachdenken. Man fonute darum hoffen, daß von Landtag 
zu Landtag befjere Einrichtungen des Finanzweſens, zweckmäßige 
Erfparungen und andere Mittel in Vorſchlag gebracht würden, um 


2) Nüdfichtlich des wichtigen Antrages der Kammern auf Einführung ber 
Mündlichfeit und Oeffentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens wurde in dem 
Landtagsabfchieve Folgendes gefagt: „Auf die Deffentlichfeit und Mündlichkeit 
des Verfahrens in ber Eivil- und Strafrechtspflege werden Wir bei der un 
verzüglich zu bearbeitenden Reviſion der Eivilgerichtsorpnung und des Straf⸗ 
geſezbuchs in der Art Bedacht nehmen laffen, daß durch dieſelbe ſowohl die 
den Standesherren als dem Geſammtadel zuftehenden Rechte ihrer Gerichte 
aufrecht erhalten und ferner den fämmtlichen baierifchen Staatsangehörigen 
die Wohlthat, ihre Eivilrechtsftreite in den gefezlich beſtehenden Inſtanzen nicht 
nur der Form, fondern auch der Wefenheit nach entfcheiden zu laſſen, unbes 
nommen bleibe.“ 

Ebenfo wurde auf den heilfamen Antrag rüdfichtlich der Sportel-Tanticme 
nur eriwiedert, daß auf den Wunſch, den Antheil der Landrichter an den Tan⸗ 
tiemen in einen feflftehenden Functionsgehalt zu verwandeln, geeigneter Be: 
dacht genommen werben follte, 

Auch der überaus wohlthätige Antrag auf Aufhebung des Lotto's wurde mit 
der Bemerkung abgefertiget, daß man jenes Spiel abftellen werde, fobald es 
die finanziellen Verhältniſſe ohne anderfeitige drückendere Belaflung der Un⸗ 
terthanen geflatten würden. 

Bei den meiften andern Wünfchen und Anträgen der Kammern hieß cs 
gleichfalls unaufhörlich: „Wir werden Bedacht darauf nehmen! Wie aber die 
Erfahrung fpäter Ichrte, fo unterblieb die Erfüllung auch fpäter größtentheils. 
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die Stenerlaſt weſentlich zu mildern, und daß der Zweck auch all⸗ 
maͤlig erreicht werden würde. Konnte auch bei der erſten Stände- 
verfammlung noch feine fehr große Erleichterung erzielt werden, jo 
wurden dod Einnahmen und Ausgaben in’d Gleichgewicht gebracht, 
and das Schuldentilgungsweien geordnet: Dadurd) wurde der Staats⸗ 
credit wieder hergeſtellt und Ausficht auf allmälige Verminderung 
des Zinsfußes eröffnet. 

Zur Verbefferung der Proceßordnung hatte die Regiernng jelbft 
einen zwedmäßigen Geſezentwurf vorgelegt, und derfelbe ward von 
der Ständen angenommen. Wurde dadurd) and) die Schwerfülligfeit 
und Weitjchweifigkeit des bürgerlichen Rechtsverfahrens im Principe 
noch nicht befeitiget, vielmebr ein Gerichtsgang beibehalten, welcher die 
Rechtspflege immer noch in einen äufferft verzögerlichen und üblen 
Zuftand verjezen mußte, fo war das Uebermaaß des Uebels dennoch eini- 
germaflen gemildert. Nach der bisherigen Gerichtsordnung fonnte man 
gegen die procchleitenden Decrete des Richters ſelbſtſtändige Be⸗ 
tufungen einlegen, es beftanden noch die Relevanzbeſcheide und 
andere Schwerfälligfeiten: das neue Gefez fchaffte Dagegen die Res 
Icvanzbeicheide ab, ſchränkte Die felbititändigen Berufungen ein, 
unterfagte für gewiſſe minder erhebliche Fälle oder Zwecke bei zwei 
gleichlautenden Urtheilen der beiden erſten Anftanzen Die Berufung 
an die dritte, behielt zu einer ficheren Grundlage des Procefies zwar 
die befondere Appellation wider die Beweisinterlocute bei, fuchte da⸗ 
gegen die Friftgefuche zu vermindern, das jchriftlihe Verfahren mehr 
in mändliches umzuwandeln, den dilatorifchen Einreden eine geringere 
Macht auf Proceßverzögerung einzuräumen, Die Bollziehung der 
Urtheile zu beichleunigen u. ſ. w. War die Berbefierung, welche ix 
folhem Gefeze lag, auch nicht groß, jo war fie dennoch immer eine 
Berbefferung , und die guten Folgen derfelben im Leben mochten zu 
einer noch durchgreifendern Reform der Proceßordnung und der 
Rechtspflege ermuntern. 

Ganz mejentlihe Bortheile verfihaffte aber die Haltung ber 
zweiten Kammer dem Volke in Anfebung der Stellung deffelben- zn 
den Beamten. Die lestern hatten fich vornehmlich in den baierifchen 
Landestheilen ein barfches, gebieterifches Benehmen wider die Amts⸗ 
untergebenen angewöhnt, und diefelben nicht nur mit Strenge, ſon⸗ 
dern häufig auch mit Geringſchäzung, ja ſelbſt Verachtung behan⸗ 
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delt. In Folge der langen abfoluten Regierung, unter der nur die 
Beamten Macht und Einfluß beſaßen, nur dieſe gehört nud geſchüzt 
wurden, ſank die Bevölkerung in einen traurigen jervilen Stumpffinn 
hinab. Sogar in den aufgeflärtern Landestheilen, wie 3. B. in Franken, 
machte ſich eine übermäßige Gewalt und häufig auch eine läftige Anma— 
Bung der Beamten fühlbar, weldye die freifinnigen umd mit edlerem 
Selbftgefühl begabten Bürger empfindlich berührten. Alles das wurde 
nun durch das freimäthige und feite Auftreten der zweiten Kammer im 
Jahre 1819 wejentlich geändert: die Amtshandlungen der Behörden 
wurden fo häufig an's Licht gezogen, jeder Mißbrauch der Gewalt, jedes 
barfche Benehmen der Beamten gegen Die Bürger, jede Ungerechtigkeit 
oder Unbilligfeit jo firenge-gerügt, Daß der Hochfahrendern unter den 
Staatödienern wit einmal eine merfwürdige Schen vor der Oeffentlich⸗ 
feit fi) bemächtigte. Jezt erfannten fie plözlich, daß das Volk auch 
Rechte habe, jezt erinnerten fie fi) der Pflichten der Höflichkeit und 
fortan wurde das Verhältniß zwifchen ihnen und dem Volke anftändiger. 

Allein der wichtigſte Nuzen, welden die erſte bairifche Stände- 
verſammlung fliftete, war ihr wohlthätiger Einfluß auf die Vers 
beiferung der Gefinnung und Die Vorbereitung des Volkes für die 
politiſche Bildung. Die freimüthige Sprache, die edle fühne Haltung 
mehrerer Abgenrdneten erhob die Gemüther der Bevölkerung, gab 
ihr ein Vorgefühl des freieren, jelbftftändigen Sinnes und ermunterte 
fie zu dem Streben, einen folchen fich anzueignen. In einem großen 
Theile von Baiern fühlte man, daß eine neue Zeit eingetreten, daß 
die Bahn zur Höherftellung der Bürger auf gefezlichem und ver: 
faffungsmüßigen Wege nunmehr geöffnet fei, und daß fie mit Stand⸗ 
haftigfeit verfolgt werden müſſe. Es hatte ſich zugleich ergeben, 
daß die repräfentative Verfaflung, troz aller natürlihen Schwierig- 
feiten bei dem Anfang, gleichwohl in Baiern ſchon gute Früchte getra- 
gen habe: die Anhänger derjelben vermehrten, die Antheilnahme 
des Volfes an den öffentlichen Angelegenheiten vergrößerte fich: kurz 
man näherte fih in Baiern fortan dem öffentlichen Leben und dem 
Emporfteigen zu befferen Zuftinden. - Alles hing num von Zorts. 
ſchritten des Voifes in der politifchen Bildung ab, und in der Bezie⸗ 
bang mußte die Preſſe Die wichtigfte Aufgabe löfen. 

Auch dieſes mächtige Bildungsmittel Hatte Durch die erſte Ständes 
verfammlung in Baiern anjehnlich gewonnen, Da das Beifpiel der 
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unabhängigen Abgeordneten zugleih die Schriftfteller zu größerer 
Freimüthigkeit ermunterte. Während der Thätigkeit der Kammern 
beftand ein Zandtagsblatt, welches durch die fchnellere Verbreitung 
der Berhandlungen eine bedentende Wirkung erlangte und den Sinn 
der Maſſen für das öffentliche Leben fihtbar weckte. Einzelne Schrift- 
fteller traten auch mit ſelbſtſtändigen Arbeiten hervor, und regten die 
Erörterung über fehr wichtige Staatsfragen in unabhüngiger Weife 
an. Bielfeitig und manichfaltig war demnach die wohlthätige Wir- 
fung der erften baierifchen Ständeverfammlung. 

‚Sn materieller Beziehung waren viele Anträge der zweiten 
Kummer offenbar fehr nüzlid. Was 3. B. den Vorſchlag zur Auf: 
jpeiherung von Getreide in fruchtreichen Jahren anbetrifft, je hatte 
derjelde für Baiern eine ganz bejondere Bedeutung, da der Staat 
felbft viel Getreide befaß. Ein großer Theil der Grundrenten von 
nahe an ſechs Millionen Gulden für das Jahr beftand nämlich aus 
Getreide, welches den Rentämtern in Natur geliefert wurde. Diefe 
waren aud) bereitd mit den erforderlichen Speichern oder Böden zur 
Aufbewahrung verſehen. Deßhalb hatte die Errichtung von Frucht: 
jpeichern in gefegneten Jahren nicht den Sinn, Daß die Regierung 
Getreide faufen und wenn es theurer würde, verkaufen follte, ſondern 
den, daß man bei übermäßiger Wohlfeilheit der Früchte mit dem 
Berfauf bei den Rentäntern etwas einhalten und für andere Zeiten 
iparen foll. Hierin lag gewiß ein ſehr verfländiges Verlangen, denu 
einestheild vermehrten ſich die Stantseinfünfte durch Die Erzielung 
einer theneren Verwerthung der Fruchtvorrüthe des Staates, ſowie 
man zugleich ein Mittel hatte, Theuerungen zu mildern, und ander 
rentheild wurden die Getreidepreife bei allzu großer Wohlfeilheit 
nicht weiter hinabgedrüdt, fondern eher gehoben, wenn die Rent- 
ämter mit dem Verkauf etwas zurüchielten. Gerade im Jahre 1819 
wurde nun die Frucht in Zolge von zwei reihen Nerndten fo beifpiellos 
wohlfeil, daß jezt umgekehrt der Bauer kaum mehr beitehen fonnte, 
und es würde daher die von den Ständen empfohlene Maaßregel 
äufjerft wohlthätig gewirkt haben, 

Nicht minder heilfam war der Antrag auf Nbitellung des Spor⸗ 
telantheils der Beamten, weil allgemein anerfannt wurde, daß das 
durch Die Habfucht angeregt, übertriebene Sportelanfäze und Härte 
in der Beitreibung veranlaßt, mithin der ungeheure Drud des 
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Sportelweſens großentheild durch den Antheil der Beamten verur- 
ſacht würde. Da endlich noch viele andere Vorſchläge der zweiten 
Kammer fehr nüzlich waren, fo warf man unter Dem Volk auf ein 
Mal die Fragen auf: „Warum kam die Regierung nicht felbft auf 
folhe Berbefferungen, warum konnte fie allein den Staatscredit 
nicht wiederherftellen und warum bedurfte fie Der Mitwirkung der 
Stände? So tit alſo die repräfentative Verfaſſung Feineswegs fo 
unnüz, als Die Vertheidiger der unumfchränkten Fürſtenmacht be- 
hauptet haben, fo bringt fie vielmehr dem. Volke wirklich Nuzen!“ 
In der Art urtheilte man vielfältig, die Conftitution gewann Bopu= 
larität, und das war ein großer Vortheil. Bei der Ruͤckkehr der 
freifinnigen Abgeordneten in ihre Heimath, nad dem Schluffe der 
Kammern, wurden fie von der Bevölkerung theild im Triumph ein- 
geholt, theil® mit andern Ehrenbezeugungen empfangen. Auch das 
war ein Zeichen, daß jchon die erfte Ständeverfammlung in Baiern 
gewirkt, und daB fie Das Volk an das öffentliche Xeben gewöhnt 
habe: kurz jene Verſammlung bezeichnete offenbar einen erfreulichen ' 
Hortfehritt in der politischen Bildung des deutjchen Volkes. 


Wirth's Geſch. de deutſch. Staaten, II. 42 


Meuntes Hauptflück. 


Die badifche Ständeverfammlung. Ende des Berfaffungs: 
ftreites in Würtensberg. 


(Das Jahr 1819.) 





Kurz nad dem Schluffe des Aachner Eongrefies und zwar am 
8. December 1818 war der Großherzog Karl von Baden, welcher 
feinem Lande die gute Verfaffung gegeben hatte, in dem jugendlichen 
Alter von 33 Jahren verftorben. Ihm folgte in der Regierung der 
Bruder feines Vaters, Markgraf Ludwig Wilhelm Auguft von Baden, 
und dieſer eröffnete als neuer Großherzog Die erfte Berfammlung der 
Stinde am 22. April 1819 in Perfon. Die Thronrede gedachte der 
Borzüge der Verfaſſung fehr rühmlich und bob hervor, Daß Diefelbe 
auch aufferhalb Baden mit allgemeinem Beifall aufgenommen worden 
fei. Großherzog Ludwig gab fein heiliges Fürftenwort, Daß er die 
Gonftitution bis auf den lezten Buchftaben gewiſſenhaft vollziehen 
werde. Zugleich fündigte er an, daß feine Minifter und Staats: 
zäthe den Ständen die innere Lage des Landes, die Verhaͤltniſſe nad) 
Auffen, den Zinanzzuftand, und die Pläne der Fünftigen Verbefferung 
deffelben Mar und unmmmwunden vor Augen legen würden. Im 
Uebrigen war die Thronrede nur in allgenteinen Ausdrüden gehal- 
ten, ohne ein befonderes politifhes Syſtem anzudeuten. 

In der Antwortadreffe der zweiten Kammer war vorzüglidy Die 
rende gefchildert, welche die nene Verfaffung in ganz Baden erregt 
hatte: e8 war dargelegt, wie innig und allgemein die Liebe des Volfes 
zu derfelben bereits fich aͤuſſere. Man empfinde hauptſaͤchlich über 
den ausgefprochenen Grundfaz der Gleichheit der Rechte und Pflichten 
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aller Staatsangehörigen große Genugthuung, und überlaffe ſich 
freudig den fchönen Hoffnungen verfaffungsmäßiger Zreiheit, Die 
nun gegründet worden. Mit befonderem Nachdruck erklärten Die 
Abgeordneten, daß das repräfentative Syftem das einzig mögliche 
Mittel zur Befeitigung der Leiden fei, welde lange unglüdliche 
Zeiten herbeiführten, und der Anker, an weldhem alles Heil des 
Volkes fortan rube. 

Auch die Antwortadreffe der erften Kammer war in würdiger, 
freifinniger und unabhängiger Weile verabfaßt, und zeichnete fi 
bedeutend vor jener der erjten Summer in Baiern aus. Gie er - 
fannte den Nuzen und die Unentbehrlichkeit der repräfentativen Ber: 
faffung an, und verfprad) die aufrichtigfte Mitwirkung, um eine ſolche 
in Baden dauerhaft zu begründen. Ansbefondere erklärte dieſelbe, 
daß fie von einfeitiger Pflege der Sonderintereffen ſich ferne halten, 
und dem Wohle des Landes, ohne Rückſicht auf bejondere Stände 
und Claſſen, zu dienen fuchen werde. Zwar gelobte fie die eifrige 
Dertheidiguug des gefezmäßigen Anjehens der Regierung, indefjen 
fie bemerfte zugleich, daß man nicht minder dem Großherzoge jede 
gerechte Beichwerde unverholen vorlegen und ftetS der Ueberzeugung 
nachgehen werde, daß die unparteiifche, Fraftwolle Bertheidigung 
der Wahrheit und des Nechts die heiligite aller bürgerlichen Pflichten 
fei. Dadurch fchrieb fih die erfte Kanımer in Baden ihren Wir: 
fungsfreis in der That auf eine treffende Weife vor, und wenn fie 
ihrem Entſchluſſe treu blieb, fo würde fie bald die wohlthätigen 
Folgen für fich jelbft durch Erwerbung von Achtung und Einfluß 
bei dem Bolfe empfunden haben. 


Wie in Baiern, wurden in Baden ebenfalls viele patriotifche, 


unabhängige und einfichtsvolle Münner zu Abgeordneten gewählt, 
und in Folge der Deffentlichkeit der Verhandlungen fowohl der finan- 
zielle, al8 der Rechtszuftand, und überhaupt die geſammte Lage des 
Landes vieljeitig beleuchtet. Durch die am 10. Mai 1819 erfolgte 
Borlage des Budgets, mit weldhem ausführliche Nachweifungen über 
Einnahmen und Ausgaben verbunden waren, gewann man nun ges - 
nauere Einficht in den Staatshaushalt und konnte zur Drdnung 
deſſelben und zur Beförderung des öffentlichen Wohlſtandes mit- 
wirken. Nach den Miftheilungen der Regierung im vorgelegten 
Budget für das Jahr 1819 beliefen fich Die Staataeinnahmen in 
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Baden auf 9,185,288 fl., und beſtanden theils aus directen und 
indirecten Steuern, theils aus den Erträgniffen der Negulien, der 
Gerichts: und Bolizeitagen und der Domainen. In Gemäßheit der 
fummarifchen Ueberficht der Staatseinnahmen und Ausgaben, welche 
als Status oder Budget für das Etatdjahr 1819 in einer Beilage 
zu den Ständeverhandfungen zufammengeftellt ſind, betragen die 
directen Steuern 2,655,964 fl., die indirecten 1,986,620 fl., die 
GEinfünfte des Salze, Salpeter:, Poft- und Münzregals 795,585 fl., 
die Gerichtd- und Polizeitaren 485,429 fl., die Erträgniffe der Do— 
mainen 3,171,761 fl., Beiträge anderer Staaten 89,926 fl., im 
Ganzen fohin 9,185,288 fl. Unter den Ausgaben befanden fi Laſten 
‘auf Einnahmszweigen 878,990 fl., Erhebungsfoften 1,113,257 fL, 
großherzoglicher Haus- und Hofetat 1,180,852 fl., Koften der Land⸗ 
ftände 40,000 fl., Militairetat 1,700,000 fl., für Landes-Adinini- 
ftrativbehörden 1,471,750 fl., für befondere Stautsanjtalten, wie 
Cultus, Univerfititen und Gymnafien, Wafler- und Straßenbau, 
Landgeftüt u. |. w. 1,000,242 fl., an anfferordentlichen oder zufül- 
ligen Ausgaben 315,000 fl. und zur Amortiſationskaſſe oder Schule 
dentilgung 1,485,195 fl., folglich im Ganzen 9,185,288 fl. 

Durch das den Ständen vorgelegte Budget für das Finanzjahr 
1820 wurden die Einnahmen und Ausgaben wie die fo eben ver- 
zeichneten des Jahres 1819 feitgejezt, mit folgenden Ausnahmen: 
1) die aufferordentliche Ausgabe wurde von 315,000 fl. auf 160,000 fl. 
befchränft, und dagegen 2) die Dotation der Amortifationskaffe von 
1,485,195 fl. auf1,640,195 fl. erhöht, wozu 3) noch weitere 40,000 fl. 
fommen follten, wenn die Zufummenberufung der Landitände im 
Sabre 1820 nicht ſtattfäände. Hierauf wurde durch einen Beichluß 
der Staatsregierung vom 17. Mai 1819 auf den Grund des $ 82 . 
der Berfaffungsurfunde verordnet, daß das den Ständen anı 10. Mai 
1819 vorgelegte Budget am 1. Suni 1819 bis zur Vereinbarung 
mit den Ständen proviforiih in Wirkſamkeit treten joll Y. 

Zur genanen Unterfuchung und Prüfung des vorgelegten Budgets 





”) Jener angezogene $82 der Eonftitutionsurfunde hat folgenden Inhalt: „Der 
zur Zeit der Eröffnung des erften Landtags, wo die Eonftitution in Wirkſamkeit 
tritt, beftehende Zuftand in allen Zweigen der Verwaltung und Geſezgebung 
dauert fort, bis die erfle Verabſchiedung mit dem Landtag in den Gegenftänpen, 
bie fih dazu eignen, getroffen fein wird. 
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der Regierung wurde in der zweiten Kammer ein Ausſchuß von 
22 Mitgliedern niedergefezt, und zwar aus dem Grunde fo zahlreich, 
damit derſelbe ſich zur Prüfung der einzelnen Budgettheile wieder 
in mehrere Unterabtheilungen trennen fönne. Eine diefer Abthei- 
Iungen befchäftigte ſich mit der Amortijationsfaffe und der näheren 
Unterfuhung der Abänderung ihres bisherigen Beitandes, welche 
Durch Das neue Finanzgefez vorgeichlagen wird, die zweite mit ſämmt⸗ 
lihen Staatdeinnahmen und die dritte mit fammtlichen Ausgaben. 
Zeztere zerfiel wieder in eine Commiſſion für den Hofetat, eine zweite 
für den Giviletat, eine dritte für Penfionen und Gnadengehalte und 
eine vierte für den Milttairetat. Diefe vier Unterausſchüſſe erftat- 
teten nun über das Ergebniß ihrer Unterfuchung der Kammer zu⸗ 
erft einen befondern Bericht, und nach Vollendung der Erörterung ' 
darüber jollten von den beiden andern Hauptabtheilungen des Aus⸗ 
ſchuſſes Berichte über die Staatseinnahmen, fowie die Amortifationd- 
kaſſe erftattet werden, worauf der Generaldericht, mit Zuſammen⸗ 
ſtellung aller Ergebniffe, und mit dem Entwurfe des verbefferten Bud- 
getd und Finanzgeſezes erfolgen werde, 

Aus dem Bericht der Commilfion zur Prüfung des Hofetats 
ergab ſich, daß in lezterem für den Großherzog und deſſen Hofſtaat 
725,000 fl. angeſezt wurden. Die Commiſſion meinte, daß der 
liberale Vollzieher der Conſtitution es nicht verdiene, durch eine 
kleinliche Bekrittelung feiner Civilliſte gekränkt zu werden, und fie 
beantragte daher die Bewilligung jener 725,000 fl. Für die ver- 
wittwete Großherzogin beantragte derjelbe Ausſchuß 100,000 fl., 
für die Markgräfin Mutter 100,000 fl., für die Markgräfin Fried- 
rich 21,045 fl., für den Markgrafen Leopold 16,928 fl. und für den 
Fall der Bermählung 56,928 fl., für jeden der Markgrafen Wilhelm 
und Maximilian 9,928 fl. und für die Reidysgräfin von Hochberg 
34,022 fl. Im Ganzen zählten die über den Apanagenbezug ger 
äufferten Anträge der Commiſſion eine Erſparniß von 112,000 fl. auf 
und ſtimmten den Hofetat von 1,180,852 fl. auf 1,068,852 fl. herab. 

Hiernächft Sprach der Ausschuß für die Penfionen die Hoffuung 
aus, daß von dem Penfionsanfaz für das Finanzjahr 1819 80,552 fl. 
eripart werden fünnten. 

Bon der Commilflon für den Militairetat wurde der Antrag 
geftellt, den Budgetsanſaz von 1,700,000 fl. auf 1,511,052 ft. 


‘ 
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herabzufezen, jedoch für das Bauweſen in Gottesau und Kißlau im 
Jahr 1819 die Summe von 69,872 fl, zu bewilligen, und die 
Militairpenfionen auf den Eivil-Penfionsfond zu übernehmen. 

Endlich ſchlug aud der Ausfhuß für den Giviletat an verſchie— 
denen Zweigen Erjparungen vor, behielt fid) jedoch die Zufammen- 
ftellung derfelben noch vor. 

Am 17. Juli 1819 begannen die Erörterungen über das Budget 
in der zweiten Kammer und wurden in den Sizungen vom 19., 20., 
21., 22., 23. und 24. Juli fortgefett. Sowohl bei dem Hofetat, 
als bei den Penfionen und dem Militairetat erfolgte die Abftimmung 
größtentheild im Sinne des Ausſchuſſes. NRüdfichtlich des Hofetats- 
wurde die vorgefchlagene Verminderung befchloffen, nur für die drei 
Prinzeffinnen der verwittweten Großherzogin bewilligte die zweite 
Kammer im Ganzen jährlich noch 15,000 fl. und dem Markgrafen 
Wilhelm ficherte fie für den Fall der Vermählung, wie feinem Bru— 
der Leopold, eine Erhöhung der jährlichen Apanage um 40,000 fl. 
zu. Bei den Penfionen wurde die vom Ausſchuß vorgefchlagene 
Erfparung von 80,000 fl. feftgefezt, und auch) der Militairetat nad) 
den Anträgen der Commifflon von 1,700,000 fl. auf 1,511,052 fl. 
herabgefezt. Bevor aber die Berathungen und Abjtimmungen über 
die andern Theile des Budgets beendiget werden fonnten, wurde 
den Ständen auf einmal angefündiget, und zwar durch einen Erlaß 
des Großherzogs vom 21. Inli 1819, daß fie am 28, diefes Mo- 
nat3 vertagt werden würden. Als Grund diefer Maaßregel wurde 
in der wirklichen Vertagungsverordnung vom 26. Juli 1819 ange- 
geben, daß die Dauer der Verſammlung bei der Zuſammenberufung, 
zur Erledigung der NRegierungsanträge, anf drei Monate berechnet 
und hiernach aud) der Koftenaufwand im Budget angenommen worden 
fei. Da, folder Zeitraum nun verlaufen, fo fehe fid) der Großherzog 
durch verfchiedene Betrachtungen und wichtige Umftände veranlaßt, 
die Stände bis in die erfte Hälfte des näͤchſten Jahres zu vertagen. 

Diefe Betrachtungen und Umftände beflanden nun in nichts 
anderen, als einer ziemlichen Unzufriedenheit des Großherzogs mit 
der Haltung der zweiten Kammer, welche durch einen Zwielpalt mit 
der eriten Kammer und nod) mehr durch die Ermäßigung der Budget- 
anfäze entitanden war. Die Mißhelligfeit mit den Standesherren 
oder dem Adel überhaupt war durch einen Antrag ded Abgeordneten 


Badiſche Ständeverfammig. Ende des Berfaflungsfireites in Würtemberg. 663 


Knapp veranlaßt worden, daß das Edict vom 16. April 1819 
über die adeligen- Rechte oder Vorrechte als eine Berlezung der 
Berfaffung nicht in Vollzug gefezt werden möge. Hierüber erftat- 
tete der Abgeordnete Winter von Karldruhe einen Commiſſions⸗ 
bericht in der zweiten Kammer, welcher dem Antrage günftig war. 
Deffenungeachtet beobachtete der Bericht Mäßigung und Billig- 
‚ feit. Sein Vorſchlag ging nämlich zunächſt dahin, den Mitglie- 
dern des Adelftandes alle perfönlichen Vorrechte, welche ihnen die 
DBundesacte verliehen bat, indeflen mit Vermeidung aller Benen- 
nungen und Zeichen, weldye eine Negentenwürde ausdrüden, zu 
belaffen, ihnen den vollen und ungehinderten Genuß ihres Eigen- 
thums und ihrer Gefälle, wie fie ſolche gegenwärtig befizen, hinfichtlich 
der leztern vorbehaltlid, des Losfaufs in gefezlichen Wegen, zu ver: 
bürgen, und endlih in Anſehung der Einkünfte, deren Bezug fie 
noch anfprechen, injoferne es nicht ganz entichieden- Staatögefälle 
find, die möglichite Billigkeit und Nachgiebigfeit, joweit fie fih nur 
immer mit den gegenwärtigen und fünftigen finanziellen Verhält- 
niffen vertragen, vorläufig zuzufichern. Nur in dem Falle, daß 
diejer billige Vorfchlag feinen Eingang finden oder Erfolg haben 
jollte, beantragte die Commiſſion, den Rechtsboden ftreng zu be- 
haupten. Vom Gefihtspuncte Des Rechts wurde alddann die Un- 
zuläffigfeit und Ungültigfeit des Ediets von 16. April 1819 zn 
erweifen gefucht. Endlich ftellte der Ausfchuß den Antrag, zunächſt 
die gütliche Ausgleichung der fi) widerftreitenden Intereſſen zwifchen 
den Betheiligten unter Vermittlung der Regierung zu verfuchen, 
und für den Fall, dag dieſer Borfchlag feinen Eingang finden, oder 
fein Ergebniß haben jollte, darauf zu beiteben, Daß es bei dem 
Edict vom 23. April 1818 fein. Bewenden habe, und jenen von 
16. April 1819 feine Folge zu geben fei. 

Da die zweite Kanımer diefen Anfichten beitrat, fo kam der Ge: 
genjtand nun auch in der erſten Kammer zur Erörterung, und es 
erftattete hierüber der Freiherr von Türckheim einen Commilfions- 
bericht, welcher ziemlich heftig die Vorrechte des Adels vertheidigte 
und zur Erhizung der Gemüther weientlich beitrug. Anı weifeften 
war ein Nachtrag, welchen der Hofrath von Rotteck, als Mitglied 
des Ausjchuffes,. dem Bericht des Ieztern beifügte. Derſelbe rieth 
jehr verftindig zum Vergleich und ftellte das allgemeine Princip 
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eines ſolchen ganz richtig dahin feſt, daß alle Privilegien des Adels, 
welche die buͤrgerliche Rechtsgleichheit verlezen und Regierungsrechte 
in fih enthalten, abgeſchafft, allein dafür auch billige Entſchädi— 
gungen von Seite der Gefammtheit oder des Staates geleiftet wer- 
den jollen. Bor einem weiteren Ergebniß ſchlug die Regierung den 
Streit durch die Erklärung nieder, Daß die Frage über die Erfül 
fung des Artikels 14 der Bundesacte in fürzefter Zeit vor den 
Bundestag gebracht und von Demfelben entjchieden werden fol, daß 
dephalb vor der Hand weder von dem Vollzug noch von der Abin- 
derung des Edict8 vom 16. April 1819 die Rede fein könne, ſohin 
iede weitere Erörterung am füglichſten zu unterlaffen fei. 
Gleichwohl fpielte das NRefcript der Staatsregierung vom 26, Juli 
41819, wodurch die Stände vertagt wurden, auf jenen Streit mit 
der Bemerkung an, daß von Mitgliedern der zweiten Kammer gegen 
wohlerworbene Rechte unzarte Bemerkungen gemacht und Anträge 
darauf gegründet worden wären, welche die Erledigung des Finanz- 
gefez- Entwurfs verzögert hätten. Es war jedoch andrerieitd auch 
ausdrüdlih bemerkt, Daß ein großer Theil der Stände mäßigere 
. und fchonendere Gefinnungen geäuffert habe, nnd daß Diefes zur 
Hoffnung berechtige, e8 möchten folche Gefinnungen während der 
Bertagung der Kammern mehr um fi greifen und bei deren Wie- 
derzufammentritt das Finanzgefez und andere wichtige Gegenftände 
zur vollen Reife bringen. Der Sinn des Ganzen lag folglic darin, 
daß die zweite Kammer während der Bertagung gefihmeidiger und 
nachgiebiger werden und das Budget ohne Abzug bewilligen möge. 
Ohne Zweifel lag demnach der Hauptgrund der Bertagung der 
Stände in der Unzufriedenheit der Regierung mit der Ermäßigung 
des Budgets, zu welcher die Abgeordneten des Volks entichloffen 
waren. Mebrigend wurde von der Neyierung noch ausgeſprochen, 
Daß das der zweiten Kammer vorgelegte Budget nad 8 82 der 
Verfaffung bis zur Vereinbarung mit den Ständen proviſoriſch in 
Dollzug gefezt werden müffe, aber die Negierung würde in der 
Zwifchenzeit diejenigen Maaßregeln ergreifen, welche zur baldmög⸗ 
lichen Dedung des vorhandenen Deftcits am zwedmäßigiten erfchei- 
nen würden, \ 
Hiernach endete alfo die erfte Ständeverfammlung in Baden 
zwar ohne ein eigentliches Ergebniß, deffen ungeachtet blieb fie für 
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die Pflege des öffentlichen Geiſtes umd die Beförderung der politi- 
fhen Bildung nicht ohne wohlthätige Folgen. Während der Dauer 
derjelben wurden von den einzelnen Abgeordneten vielfältige Anträge 
zur Berbefferung der Gejezgebung, Berfaffung oder der Verwaltung, 
nicht minder zur Gründung gemeinnüziger Anitalten geftellt, wovon 
viele jehr zwedmäßig waren. Es wurde auf Bewilligung der Preß⸗ 
freiheit, Einführung der Deffentlichkeit der Rechtspflege und des 
Gefhwornengerichtd, Vorlage eined Gefezentwurfd über die Ber: 
antwortlichfeit ‚der Minifter angetragen: man bat um Verwendung 
bei dem Bundestag, daß im Innern von Deutfchland alle Mauthen 
aufgehoben und vollftändige Handelsfreiheit geftattet werden möchte: 
man ſchlug die Gründung von Sparkaflen und Leih- und Eredit- 
anftalten auf dem Lande vor, beantragte die Verbefjerung der Ge⸗ 
fangnifie, des Poftwefens, der Schulen, insbefondere durch eine 
anftändigere Stellung der Lehrer, bat um theilweife Reform der 
Prozepordnung, um Aufhebung der Leibesftrafen, Berminderung 
des Wildftandes, Einführung eines gleihen Maaßes und Gewichts 
und um viele andere nüzlihe Maaßregeln. Wenn auch dergleichen. 
Anträge Anfangs felten einen Erfolg haben und gemeiniglich langer 
Zeit zur endlichen Gewährung bedürfen, fo fanden fie doch Wieder: 
ball in dem Volke und wurden ald fruchtbare Saamenkörner in den 
Schooß einer bildenden Zeit niedergelegt. 

Zugleich beförderte auch in Baden die Beleuchtung der Regie: 
rungshandlungen, der Finanzlage und der Landeszuftände überhaupt, 
in Öffentlihen Sizungen Der repräfentirenden Kammern, die Theil- 
. nahme des Bolfes. an den öffentlichen Angelegenheiten und ftärkte 
das Selbftgefühl, fowie den jelbitftändigen Sinn deſſelben. Wie 
- in Baiern, ſo bezeichnete ebenfalld in Baden die erfte Verſammlung 
der Stände einen wohlthätigen Fortſchritt in der politifchen Bildung. 

Wir berichten deßhalb gerne die ‚weitere Einführung repräfen- 
tativer Berfaffungen in Deutſchland, felbit in den kleinern Fürſten⸗ 
thümern, da fie immerhin auch ihren Beitrag zur Entwidlung des 
Ganzen liefern. Im Fürftentbum Lippe- Detmold beftand ebenfalls 
ſchon feit den älteften Zeiten eine landſtändiſche Einrichtung, welche 
nicht aus der Gnade des Landesheren, jondern aus Berträgen ber- 
vorgegangen war, und der Bevölkerung große Nechte gewährte, 
Durch den Rheinbund war jene Verfaffung mit fo vielen andern ges 
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ſtürzt, und die fürſtliche Willkür an deren Stelle geſezt worden; sim 
Sahre 1819 hielt e8 die Regierung endlich für gerathen: den 13. 
Artikel der Bundesacte in ihrem Lande zu vollziehen, und die Re= 
gentin, die Fürſtin Pauline von Lippe-Detmold, ließ darum am 
8. uni 1819 eine Verfaffungsurkfunde verfündigen. Durch diefelbe 
wurden die biöherigen Stände von Ritterfchaft und Städten -aufge- 
hoben und durch eine Vertretung aller Landeseinwohner erjezt, welche 
auf Grundeigenthum ruhet und aus den drei Elaffen der fchriftfäßigen 
Gutöbefizer, des Bürgerftandes und Bauernitandes zufammengefezt 
wird. Jede Diefer drei Claſſen wählte ſieben Abgeordnete, welche ſich 
auf Ausſchreiben der Regierung verfanmeln und dann den Landtag 
bilden. Lezterem ftehen folgende Rechte zu: 1) bei Einführung neuer oder 
Abänderung früherer Geſeze follen die Lundesabgeordnneten mitwirken, 
ihr Gutachten geben, und es wird, wenn jene Verordnungen auf die 
LZandesverfaffung wejentlihen Einfluß haben, ihre Zuftimmung er= 
forderlid) fein; 2) ohne vorhergegangene Berathung und ausdrüdliche 
Zuftimmung der Zandesabgeordneten kann feine Steuer, fie fei Direct 
oder indirect, aufgelegt, Feine Anleihe auf die Greditlandfchaftlichen 
Eaffen gemacht werden; 3) den Vertretern des Landes fteht die Bes 
fugniß zu: des Vorfchlags, der Anzeige, der Erinnerung bei Gegen 
ftänden, welche die Wohlfahrt des Landes, Vervollkommnung der 
Gefezgebung, Mißbräuche der Verwaltung und Verbrechen einzelner 
Staatsdiener umfuffen. 

Rüdfichtlic der Wahlen wurde vorgefchrieben, daß die Ernen- 
nung der Abgeordneten des erften Standes in einer und derjelben 
Handlung unmittelbar und die des zweiten und dritten Standes 
duch Wahlmänner gefhhehe. Wer als Wähler an der Ernennung der 
Wahlmänner Theil nehmen will, muß fein Bermögen felbft verwalten, 
weder in Concurs noch Elocation ftehen, im Lande wohnen, 25 Jahre 
alt und feiner entehrenden Strafe unterlegen fein. Der Bahlmann 
bedarf auffer diejen Eigenfchaften ein I3Ojähriges Alter, Bekenntniß 
der chriftlihen Religion,, untadelhaften Wandel, den Auf eines 
verftändigen rechtichaffenen Mannes und ein Grundvermögen von 
1000 Thalern. Hiernächft muß ein Abgeordneter die Eigenfchaften des 
Wahlmannes in fich vereinigen, feine Gedanken fehriftlish verftändlich 
auszudrüden vermögen und ein Grundvernögen von 3000 Thalern 
beſizen. Alle zwei Jahre foll ein Landtag gehalten werden, allein es fann 


Badifche Ständeverfammlg. Ende des Berfaflungsftreites in Würtemberg. 667 


der Landesherr die Stände noch früher berufen; die Berathichla- 
gungen des Landtags geſchehen öffentlich, ihre gewöhnliche Dauer ift 
drei Wochen; die Abgeordneten find wegen ihren Aeufferungen in der 
Ständeverfammlung nicht verantwortlich, Verlezungen des Anſtan⸗ 
des, Berunglimpfungen und Schmähungen find ihnen nicht zuzu⸗ 
trauen, der Landtagsdirector könnte fonft zur Ordnung rufen und 
wenn es vergeblich wäre, Entfernung und Ahndung durch Anzeige: 
befördern; jeder Abgeordnete ift während des Landtags für feine 
Perfon unverlezlih, nur die Begehung eines Verbrechens könnte 
Verhaft ihm zuziehen. 
Mit dieſer Berfaffung war indeſſen die Bevölkerung des kleinen 
Fürſtenthums Lippe keineswegs zufrieden, ſondern es traten die 
alten Stände des Landes auf, und forderten, wie in Würtemberg, 
die Wiederherſtellung der alten vertragsmäßigen Conſtitution. Sie 
zeigten, daß die frühern, ſeit Jahrhunderten üblichen und hergebrachten 
Stände des Fürſtenthums Lippe ihre Rechte nicht der Gnade des 
Landesherrn zu verdanken, vielmehr in Folge der Begebenheiten und 
Verhaͤltniſſe mittelſt Vergleich und Vertrag erlangt hatten; fie 
wiefen ferner nad), daß jene Rechte fchon im Jahre 1328 urfunden- 
mäßig beftanden, und von großer Bedeutung waren, daß Die Burg- 
männer von Lipperode im Sahre 1366 fehon das Recht der Wahl 
des Regenten ausübten und daß die Stände großen Antheil an der 
Gefezgebung, dem Steuerwefen und der Landesverwaltung befaßen. 
Da die ftändifche Einrichtung in folcher Art bis zum Jahre 1806 
Nechtend war, fo forderten die Stände von Lippe-Detmold, daß fie 
auf ihren gefezmäßigen und für das Land heilfnmen Standpunft 
zurüdverjezt würden. Doc) die Fürſtin-Regentin verweigerte Das und 
“ erflärte, daß fie eine pafjendere Verfaſſung eingeführt zu fehen wün- 
he. Dagegen erinnerten die Stände, daß fie durchaus nicht abgeneigt 
feien, die veränderten Zeiten und Verhältniffe zu berückſichtigen, und 
daß fie deßhalb mit der Regierung unterhandeln wollen, um in reifs 
liher Erwägung die zweckmäßigen Verbefferungen anzuordnen; aber 
eigenmächtig und ohne Berathung mit den Ständen dürfe Die Res 
gentin feine neue Berfaflung einführen. Die Fürftin Pauline beftand 
deffenungeachtet auf einem folchen Rechte, und die Landilände wen⸗ 
deten fich darıım bejchwerend an den Bundestag, indem fie zugleich 
wider die am 8, Juni 1819 verfündete nene Verfaffung proteftirten. 
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Bon Seite der öffentlichen Meinung in Deutſchland ſtellte man 
fi) auf die Geite der Lippe’fchen Stände und gab ihnen nach 
Prüfung der gegenfeitigen Bertheidigung in Drudichriften voll- 
kommen Recht. | | 

Auch in dem Heinen Fürftenthum Lichtenftein-Baduz war eine 
landſtändiſche VBerfaffung eingeführt worden und zwar jhon im No⸗ 
vember 1818; allein dieſe war etwas feltfam. Im $ 1 der Ber- 
faſſungsurkunde erflärte der Fürft Johann Joſeph, daß er in feinem 
Lande die öſtreichiſche Gefezgebung eingeführt habe, und deßhalb auch 
die in Deftreich beftehenden Iandftändifchen Verfaffungen in ihrer 
Weſenheit zum Muſter für fein Fürſtenthum annehme. Hiernach ward 
nun beftimmt, daß die Landflände aus der Geiftlichkeit und aus der 
Landmannſchaft beftehen follen. Die Landmannfchaft wird durch die 
zeitlichen Vorſteher oder Richter und durch die Altgefchwornen oder 
Sädelmeifter einer jeden Gemeinde vorgeftellt: auch alle übrigen 
Unterthanen haben indefjen das Recht der Landitandichaft, welche für 
ihre Perfon einen Steuerfaz von 2000 fl. nach dermaligem Steuer- 
maaßftabe ausweiten, 30 Jahre alt, von unbefcholtenem fowie 
wneigennüzigem Rufe, und verträglider Gemüthsart find. 

Soviel die Rechte ſolcher Stände anbetrifft, jo drüdt ſich der 
$ 11 der Berfaffungsurfunde alfo aus: „Unfern auf dem Landtage 
verjammelten Ständen werden Wir duch Boftulate den Bedarf 
jedesmal vorlegen, und da Wir davon nichts für uns behalten, fon- 
dern lediglich jeye Ausgaben Darunter begreifen werden, welche zur 
innern Verwaltung und rüffichtlih der Auffern Berhältniffe erfor 
derlich find, jo haben Unfere getreuen Stände fih nur über 
die Einbringlihkeit der poftulirten Summen zu berath- 
ſchlagen und dafür zu forgen.”. . Man kann aus diefer Be 
flimmung auf den Werth der übrigen jchließen. So fagt denn wirklich 
der $ 16: „Borfchläge im bürgerlichen, politifchen und peinlichen 
Sache können wir aus dem im 8 1 ſchon vorgefommenem Grunde, 
und Borfchläge, die äuffere Staatsverhältniffe betreffend, dürfen wir 
wegen dem nöthigen Miteinverfiändnig mit andern mächtigern deut; 
[hen Staaten Unfern getreuen Ständen nicht erlauben.“ Das 
Mufter zu dieſer Eonftitution gaben die landftändifchen Berfaffungen, 
welche in den deutfchen Staaten des äftreichifchen Kaiſerreichs bes 


ftanden, man kann fid) folglich auch den Werth der lezteren vorftellen, 
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An Würtemberg wurden die Stände auf den 13. Juli 1819 von 
Neuem zufammenberufen, nm der Verfaffungsftreit durch gegenfei- 
tigen Bergleih und mit gemeinfamem Einverftändnig endlich für 
immer zu befeitigen. Die Eröffnung der Berjammlung erfolgte in 
Ludwigsburg durch die Minifter von Lühe, von Otto und von Maucler 
im Namen des Königs. In der Adreile an den König jprachen die 
Stände die Hoffnung aus, Daß die herzuftellende neue Verfafſung 
aus der Kraft alljeitiger Ueberzeugung, aus dem reinen, dauernden 
Siege des Vertrauens, der Wahrheit uud der Gerechtigkeit hervor⸗ 
gehen möge, wozu die Berfammlung das Ihrige beitragen werde, 
Nach dem Antrage des Vicepräfidenten Weishaar wurde am 17. Juli 
in der dritten Sizung der Stände beſchloſſen, daß der im Jahr 1817 
befannt gemachte Entwurf einer VBerfaffung feineswegs als anges 
nommen zu betrachten fei, und daß die Stände deßhalb an der Ge- 
ſezgebung feinen Antheil nehmen, fondern vielmehr nur einen Ausschuß 
zur Feſtſezung der Gonftitution ernennen fönnten. . Dem gemäß 
wurde ein Ausfhuß von fieben Mitgliedern -zur Entwerfung der 
Berfaffungsurkunde, oder eigentlich zur Unterhandlung darüber mit 
föniglichen Commiſſairen, ernannt, weldher aus dem Prüfidenten, 
dem Fürften von Waldburg-Zeil-Trauchburg, dem Bicepräfidenten 
MWeishaar, dem Freiherrn von Barnbüler, Dr. Zahn, General von 
Theobald, Procurator Gmelin nnd Ndvocat Burkhard beftand. Zu 
föniglihen Commiſſairen wurden ernannt: der Zuftizminifter von 
Maucler, der Obertribunals⸗Präſident von Gros, der Staatsrath 
von Fifher und der Ober-Regierungsrat) Schmidlin. Hierauf erörs 
texte der ftändifhe Ausſchuß, im Verein mit den Bevollmächtigten 
des Königs, den Eonftitutionsentwurf von Saz zu Saz, um endlid) 
eine gegenfeitige Einigung zu Stande zu bringen. In Folge der 
beiderieitigen Mäßigung und Nachgiebigfeit nahm. auch das Werk 
einen guten Fortgang, und ließ auf ein befriedigendes Ergebniß 
hoffen. Ende Auguft waren die Verhandlungen des ftändifchen Aus- 
ſchuſſes und der königlichen Commiſſaire, welche in Eintracht fich 
fortgefezt Hatten, geichloffen, und die volle (Plenar) Verſammlung 
der Stände wurde Anfangs September nad) Ludwigsburg einberufen, 
um das Ergebniß der Unterhandlungen zu vernehmen und darüber 
zu berathen fowie zu enticheiden. Diefelbe trat nun hierüber in 
gründliche Erörterung ein, und nahm den Verfaffungsentwurf, wor⸗ 
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über fid) der ftändiiche Ausfhuß mit den Regierungscommiflairen, 
unter Zuflimmung des Königs, vereiniget hatte, mit wenigen Ab- 
änderungen an. Sodann ließ Die Ständeverfammlung dem Könige 
Durch eine Deputation eine Danfadreffe überreichen und am 25. Sep- 
tember 1819 erfolgte hierauf die feierliche Auswechslung der ſowohl 
vom König, als von der Ständeverfammlung unterzeichneten Ver— 
faffungsurfunde. So war alfo in Würtemberg nad) langen Strei- 
tigfeiten Die neue Conftitution des Landes am Ende dennoch durch 
einen gegenjeitigen Vertrag oder Vergleich des Königs und des 
Bolfes hergeftellt worden. 

Im Eingange der Berfaffungsurfunde wird bemerkt, daß der 
König Friedrich über die Einführung einer neuen Gonftitution ſchon 
im Jahre 1815 mit den Ständen in Unterhbandlungen getreten fei, 
welche fi unter der Regierung des Königs Wilhelm bis in das 
Sabre 1817 fortgejezt, jedoch zu feiner Uebereinkunft geführt hätten. 
Seit dem 13. Juli 1819 wäre nun über den Entwurf einer Ber: 
faffung, wie fie jowohl den frühern vertrags- und gefezmäßigen 
Rechten des alten Stammlandes, fowie der neuen Landestheile, als 
den gegenwärtigen VBerhältniffen angemefjen fei, zwiſchen einem flän- 
diſchen Ausſchuſſe und Löniglihen Commiſſarien eine Vereinbarung 
getroffen worden. Nachdem diefelbe einerfeit3 vom König im Ge⸗ 
heimenrathe und andererfeitd von der vollen Ständeverfammlung 
forgfältig geprüft und erwogen, auch Die gefammten Wünfche der 
Stände dem Könige vorgelegt worden wäten, fo fei endlich, Durch 
allerhöchfte Entſchließung und allerunterthänigfte Gegenerflärung 
eine vollfonnmene beiderfeitige Bereinigung über nachitehende Puncte 
zu Stande gefommen. Nunmehr folgte der gefammte Inhalt der 
Conſtitutionsurkunde. 

Dieſelbe nahm in der That durch Reife der Erwägungen, durch 
Vollſtaͤndigkeit, freiſinnigen Geiſt und werthvolle Buͤrgſchaften der 
perſönlichen Sicherheit und ſtaatsbürgerlichen Freiheit unter den res 
präfentativen Berfaffungen Deutſchland's einen ſehr chrenvollen Rang 
ein. Wie in der baierifchen und badifchen ift zuvörderſt die Sicher⸗ 
heit der Berjon und des Eigenthums verbürgt, Gleichheit der Rechte 
und Pflichten der Staatsbürger ausgelprochen und Duldung in 
religiöfer Beziehung zugefagt. Niemand kann feinem ordentlichen 
Richter entzogen und anders, als in den durch das Gefez beftimmten 
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Fallen und in den gefezlichen Formen verhaftet, noch länger als 
Einmal 24 Stunden über die Urſache feiner Verhaftung in Unge⸗ 
wißheit gelaffen werden. Die Leibeigenfchaft bleibt für immer auf- 
gehoben; Fein Staatsbürger kann wegen feiner Geburt von irgend 
einem Staatsamt ausgefchloffen werden; die Verbindlichkeit zum 
Waffendienft ift allgemein; alle Einwohner, ohne Unterfchied der 
Religion, genießen im Königreich ungejtörte Gewifjensfreiheit; den 
vollen Genuß der ſtaatsbürgerlichen Rechte gewähren die Drei chrift- 
lichen Glaubensbefenntniffe. Jeder hat das Recht, feinen Stand 
und fein Gewerbe nad) eigener Neigung zu wählen, und fih dazu 
im In und Auslande auszubilden, ſonach auch auswärtige Bil 
dungsanftalten in Gemäßbeit der gejezlichen Vorſchriften zu bejuchen. 
Einem jeden Staatsbürger ftebt frei, ohne Bezahlung einer Nach⸗ 
fteuer aus dem Königreich auszuwandern. Rüdfichtlicd, der Abtretung 
des Eigenthums wird das Gleiche verordnet, wie in der baierifchen 
und badiihen Verfaſſung, aber bei einem Streite über die Größe 
der Entſchädigung aud der Antrag auf richterliche Entſcheidung 
porbehalten. 

Einen großen Vorzug vor jenen beiden Conſtitutionen hatte die 
würtembergifhe dagegen ſchon bei den allgemeinen Beſtimmungen, 
und dieſer betraf die Kreiheit der Meinungen. Der $ 28 verords 
nete nämlich) wörtlid) folgendes: „Die Freiheit der Preffe und des 
Buchhandels findet in ihrem vollen Umfang flatt, jedody unter 
Beobachtung der gegen den Mißbrauch beftehenden oder künftig zu 
erlaffenden Geſeze.“ Du Ieztere ohne Zuflimmung der Stände 
nicht gegeben werden fonnten, jo war in Würtemberg verfaffungs- 
mäßig wirklich die volle Preßfreiheit zugefichert und das war ein un— 
ermeßlicher Vortheil. 

In Uebereinftimmung mit der baierifhen und badifchen Verfaſ— 
fung beftehen die Stände in Würtemberg ebenfalls aus zwei Kam- 
mern, jener der Standesherren und der der Abgeordneten. Exftere 
wird gebildet 1) von den Prinzen des föniglihen Hauſes, 2) den 
Häuptern der fürftlichen und gräflihen Familien, und den Bertres 
tern der ftandesherrlihen Gemeinfchaften, auf denen fonft eine 
Reichs⸗ oder Kreistagsftimme geruht hat, 3) aus den von dem Küs 
nig erblich oder lebenslänglich ernannten Mitgliedern. Zu erblichen 
Mitgliedern fönnen nur ſolche Gutsbeſizer aus dem ftandesherrlichen 
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oder ritterfchaftlichen Adel ernannt werden, welcde von einen mit 
dem Fideicommiß belegten und nach Dem Recht der Erſtgeburt fich 
vererbenden Grundvermögen im Königreich, nach Abzug der Zinſen 
der darauf haftenden Schulden, eine jährliche Rente von wenigftens 
6000 fi. beziehen. Dagegen werden die lebenslänglichen Mitglieder, 
ohne Rüdficht auf Geburt und Vermögen, aus den würdigſten 
Staatödienern gewählt, allein es darf die Zahl der von dem König 
erblich oder lebenslänglich ernannten Mitglieder den dritten Theil 
der übrigen nicht überfleigen. 

Hiernächlt wird die zweite Kammer in folgender Art zufammen- 
gejezt, 1) and 13 Mitgliedern des ritterfchaftlichen Adels, 2) 6 pro- 
teftantifchen General-Superintendenten, 3) dem Landesbifchof, einem 
von dem Domcapitel aus deffen Mitte gewählten Mitglied und dem 
der Amtszeit nad) älteften Decan der fatholifchen Eonfeffion, 4) aus 
dem Kanzler der Landesuniverfität, 5) aus einem gewählten Abs 
geordneten von jeder der Städte Stuttgart, Tübingen, Ludwigs: 
burg, Ellwangen, Ulm, Heilbronn und Reutlingen, 6) aus einem 
gewählten Abgeordneten von jedem Oberamtsbezirk. 

Den Ständen in Würtemberg fliehen in Beziehung auf die noth⸗ 
wendige Zuftimmung zur Erlaffung neuer oder Veränderung bes 
ftehender Gefeze, fowie zur Erhebung von Anflagen alle Rechte 
der baierifchen und badiſchen zu ?), indefjen fie genießen auch noch 
viele andere. Zuvörderſt Dürfen in Würtemberg Steuern nur unter 
der Borausfezung gefordert werden, Daß das Kammergut zur Be- 
ftreitung des Staatsbedarfs nicht zureiht 9. Deßhalb muß jedem 
Anfinnen einer Steuerverwilligung eine genau Nachweifung über 








2) Es kann daher nah $ 88 der Berfaffungsurfunde ohne Beiſtimmung 
ber Stände kein Gefez gegeben, aufgehoben, abgeändert oder authentiſch er— 
läutert werben. 

3) Die würtembergifche Conſtitution enthält nämlich im $ 102 und 103 
die’ gute Befimmung, daß fämmtliche zu dem vormaligen berzoglihen Fidei⸗ 
eommifle gehörigen, fowie die vom Könige neu erworbenen Grundſtücke, Ge— 
fälle und nuzbaren Rechte, mit Ausfchluß des fogenannten Hofdomainen⸗Guts, 
das königliche Kammergut bilden, und daß auf demfelben die Verbindlichkeit 
haftet, neben den perfönfichen Berürfniffen des Königs, als Staatsoberhaupts, 
und der Mitgliever des königlichen Haufes, auch den mit der Staatsverivals 
tung verbundenen Aufwand, foweit es möglich ift, zu beftreiten. Daher fommt 
ihm die Eigenfchaft eines von dem Königreich unzertrennlichen Staatsguts zu. 


. 
» 
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Nothwendigkeit oder Nüzlichfeit der zu machenden Ausgaben und 
über die Unzulänglichkeit der, Kammereinkünfte vorangehen. Sodann 
darf ohne Verwilligung der Stände weder in Friedend- noch in 
Kriegäzeiten irgend eine directe oder indirecte Steuer ausgefchrieben 
oder erhoben werden. Nicht nur ift die Staatsfchuld unter die Ge- 
währleiftung der Stände geftellt, fondern e8 wird auch die Schulden- 
tilgungsfaffe von fländifchen Beamten, welche die Regierung nur 
beftätigt, unter unmittelbarer Leitung und Berantwortlichfeit ver- 
waltet. Es war das jene Gerechtiame, um welche die würtember- 
giſchen Stände in Gemüßheit ihrer alten Landesverfaffung am hef⸗ 
tigften fämpften, und die fie durch ihre Beharrlichfeit am Ende auch 
nod) errangen. Bon der Zilgungscaffe werden dem ftändifchen Aus- 
Ihuffe monatliche Cafjenberichte übergeben, wovon ein Eremplar 
jedesmal dem Finanzminifter zugeftellt wird. Die Jahresrechnung 
wird von einer föniglichen und ftändifchen Commiſſion abgehört und 
durch den Drud öffentlich befannt gemacht. 

Auffer allen dieſen Gerechtſamen genoffen die wirtembergifchen 
Stände auch noch) jene, Daß die Zahl der zur Ergänzung des fünig- 
lichen Militairs jährlich erforderlihen Mannjchaft mit den Ständen 
verabjchiedet werden muß. Sodann foll bei einer Verhinderung des 
Königs. zur Verwaltung des Landes bei der einzufezenden Negent- 
[haft die Zuſtimmung der Stände eingeholt werden. Ohne Ein; 
willigung derfelben Darf ferner fein ausfchließliches Handels- oder 
Gewerbsprivilegium ertheilt, durch Verträge mit Auswärtigen fein 
Theil des Staatsgebiets und Staatseigenthums veräuffert, feine 
neue Laft auf dag Königreich und deſſen Angehörige übernommen, 
fein Landesgefez abgeändert oder aufgehoben, feine Verpflichtung, 
welche den Rechten der Staatsbürger Eintrag thun würde, einges 
gangen, namentlich auch Fein Handelövertrag, welcher eine neue 

gefezliche Einrihtung zur Folge hätte, und fein Subfidienvertrag 
zur Verwendung in einem Deutfchland nicht betreffenden Kriege 
gefchloffen werden. Das war eine fehr weife Beſtimmung, welde 
die würtembergifche Verfaffung vor allen übrigen in Deutichland 
anszeichnete und den conftituirenden Ständen zur Ehre gereichte. 
Ferner wurde der König verpflichtet, von allen Tractaten und Bunde 
nifjen, welche von ihm mit auswärtigen Mächten angefnüpft werden, 
die Stände, fobald es die Umftände erlauben, in Kenniniß zu 
Wirth'é Geſch. d. deutſch. Staaten, IL. 43 
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-fezen. Auch wurde noch) anderweit einſichtsvoll feftgefezt, daß alle 
Subfidien und Staatscontributionen, fowie andere ähnliche Ent: 
Ihädigungsgelder und fonftige Erwerbungen, welde dem Könige 
zu Folge eines Staatsvertrages, Bündniffed oder Kriegs zu Theil 
werden, Staatseigenthun feien. 

Während des langen Berfaflungsftreites zwifchen dem Könige 
und den Ständen, legten die leztern einen befondern Werth auf eine 
. ununterbrohhene Dauer lauditändifcher Wirkfamfeit, oder die ſoge— 
nannte Permanenz der Bolfövertretung, und auch dieſes Recht war 
von ihnen endlich ausgewirkt worden. Es ward nämlich in dem 
$ 187 der Eonftitutionsurkunde beftimmt, Daß als Stellvertreter 
der Stände in der Zeit, wo fie nicht verfammelt find, ein Ausſchuß 
aus ihrer Mitte beftehe für diejenigen Gefchäfte, deren Beforgung 
von einem Landtag zum andern zur ununterbrochenen Wirkſamkeit 
der Repräfentation des Landes nothwendig if. Solder Ausſchuß 
zählt zwölf Perfonen, nämlich die Präfidenten der beiden Kammern, 
zweit Mitglieder der erften und acht Mitglieder der zweiten Kammer. 
Anbelangeud den Wirkungskreis deſſelben, jo ift er berechtigt und 
verpflichtet, die ihn zur Erhaltung der Verfaffung zuitehenden Mittel 
in Anwendung zu bringen, und hievon bei wichtigen Angelegenheiten 
die in dem Königreich wohnenden Ständemitglieder in Kenntniß zu 
fezen, in den geeigneten Zällen bei der höchften Staatsbehörde Vor: 
ftellungen, Berwahrungen und Befchwerden einzureichen, und nad) 
Erfordernig der Umftände, beionders wenn es fi) von der Anklage 
der Minifter Handelt, um Einberufung einer aufferordentlichen Stän- 
deverfammlung zu bitten, welche im leztern Fall bei gehöriger Be- 
gründung der Anklage und Dringlichkeit des Falls niemals verweigert 
werden wird. Hiernächſt hatte der ftändifche Ausichuß Die richtige Ver- 
wendung der Steuern im legten Jahre zu prüfen, den Etat des 
fünftigen Jahres im Finanzminiſterium zu berathen, und die Aufftcht 
über die Verwaltung der Schuldentilgungscaffe zu führen. Endlich 
gehört es zu jeinem Wirkungskreiſe, die für die Ständeverfammlung 
fih eignenden Gefchäftsgegenftände, namentlich die Erörterung vors 
gelegter Geſezentwürfe, zur Fünftigen Berathung vorzubereiten und 
für die Vollziehung der landſtändiſchen Beichlüffe Sorge zu tragen. 

Wie fih nach ſolchem Kharacter der würtembergifhen Conftitu- 
tion vom 25. September 1819 denken ließ, wurde den Ständen 
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ausdrücklich das Recht eingeriumt, in Beziehung auf Mängel und 
Mißbräuche, welche fich bei der Staatöverwaltung ergeben, ihre 
Wünſche, Borftellungen und Beichwerden dem Könige vorzutragen, 
und wegen verfaffungswidriger Handlungen wider die fchuldigen 
höheren Staatsbeamten Klage anzuftellen, d. h. Anklage zu erheben. 
Das Kammergut, welches auch zur Beſtreitung von Staatsverwal- 
tungsfoften zu verwenden war, durfte ohne Zuftimmung der Stände 
weder durch Veräufferung vermindert, noch mit Schulden oder fonft 
einer bleibenden Laft bejchwert werden. Die Stände werden alle 
drei Jahre zu einer ordentlichen Verſammlung berufen, und auffer- 
ordentlicher Weife fo oft, als e8 zur Erledigung wichtiger oder drins 
gender Landesangelegenheiten erforderlich ift. Auch der Hauptfinanz« 
Etat oder das Budget wird von den Ständen in der Regel auf drei 
Jahre feftgefezt oder bewilliget. Nach Ablauf der Zeit, für welche 
die Steuern verwilliget find, werden Diele in gleihem Maaße noch 
im erften Drittel des folgenden Jahres auf Rechnung der nenen 
Berwilligung eingezogen. 

Soviel die Wahlgrundfäze anbetrifft, jo werden in Würtemberg 
die Abgeordneten der Städte und Oberamtöbezirke ebenfalls von 
Wahlmännern ernannt, deren Zahl ſich zu jener der ſämmtlichen 
Bürger wie 1 zu 7 verhält, fo daß auf 140 Familien 20 Wahl: 
männer fommen. Zwei Drittheile der Wahlmänner beftehen aus 
folhen Bürgern, welche im nächftvorhergegangenen Finanzjahr 
die höchſte Directe ordentliche Steuer an den Staat zu entrichten 
hatten, das lezte Drittbeil bilden alle übrigen GSteuerpflichtigen, 
Allgemeine Erforderniffe oder Wählbarkeitsbedingniffe eines Mit: 
glieds der Ständeverfammlung find, 1) daß daffelbe einem der drei 
hriftlichen Glaubensbekenntniſſe angehöre, 2) weder in eine Crimi⸗ 
nalünterfuchung verflochten, noch durch gerichtliches Erfenntniß zur 
Dienftentjezung, zum Zuchthaus oder zur Feſtungoͤſtrafe, mit Zwang 
zur Öffentlichen Arbeit oder angemeffenen Befchäftigung, verurtheilt, 
noch wegen eines angefchuldigten Verbrechens bloß von der Inſtanz 
‚entbunden worden fei, 3) daß gegen daffelbe fein Concurs eröffnet 
oder wegen Vermögenszerrüttung eine Strafe verhängt worden jei, 
A) Daß e8 weder unter väterlicher Gewalt, noch unter Bormundfchaft, 
noch unter Brivatdienft-Herrfchaft ftehe und 5) das 30, Lebensjahr 
zurüdgelegt habe, Gleiche Eigenjchaften werden sur Ausübung des 
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Wahlrechts jeder Art gefordert, nur mit dem Unterfchied, daB die 
erreichte Volljährigkeit hinreicht. Uehrigens find die Wahlmänner 
eines Kreifes, eines Oberamts oder einer Stadt, in Anfehung der 
Perſon ihres Abgeordneten nicht auf ihren Wahlbezirk befchränft, 
fondern fönnen aud einem anderswo im Königreihe wohnenden 
Staatsbürger ihre Stimme geben, ein Vorzug, welcher das wür⸗ 
tembergifche Wahlgefez namentlich vor dem baierifchen auszeichnet. 
Die gerechte Beftimmung, daß der Fiseus in allen privatrecht- 
lichen Streitigfeiten vor den Landesgeridhten Recht nehmen müſſe, 
findet ſich ebenfalls in der würtembergifchen Verfaſſung und zwar 
mit dem Beifaz, daß feinem Bürger, welcher ſich durd eine Hand⸗ 
lung der Staatögewalt in feinem auf einem bejondern Titel beruhen 
den Privatrechte verlezt glaubt, der Weg zum Richter verichloffen 
werden darf. Auch kann Jedermann wegen gejez- und ordnungs⸗ 
widrigen Berfahrens einer Stantsbehörde oder wegen Verzögerung 
der Entjcheidung bei der unmittelbar vorgejezten Stelle und flufen- 
weile bis zur oberften Staatöftelle Beichwerde führen. Iſt die 
Stufenfolge beobachtet und glaubt ſich der Klagende auch durch die 
Entfcheidung der oberften Stelle noch verlegt, jo kann er jeine Be⸗ 
fhwerde den Ständen mit der Bitte um Verwendung vortragen. 
Mit weifer Vorficht beftimmt die würtembergifche Gonftitutions- 
urfunde weiter, daß alle von dem Könige ausgehenden Verfügungen, 
welche die Staatögewalt betreffen, von dem Departementsminifter 
oder Chef gegengezeichnet werden müfjen, welcher dadurch für ihren 
Inhalt verantwortlich wird. Auſſerdem ift jeder Departenentd- 
minifter oder Chef für dasjenige verantwortlih, was er für ſich 
verfügt, oder was ihm vermöge des ihm zugewieſenen Geſchäfts⸗ 
freifes zu thun, oder zu verfügen obliegt. Auf gleiche Weiſe find 
nad) dem $ 53 der Verfaffung auch die Abrigen Staatsdiener und 
“ Behörden in ihrem Gefchäftsfreife verantwortlich; fie haben bei eige- 
ner Berantwortlichfeit nur die ihnen von den geeigneten Stellen in 
der ordnungdmäßigen Form zufommenden Anweifungen zu beobachten. 
Sind fie im Zweifel, ob die Stelle, welche ihnen einen Auftrag er⸗ 
theilte, dazu competent fei, fo haben fie Darüber bei ihrer vorgefezten 
Behörde anzufragen, fowie ihnen auch obliegt, wenn fie bei dem 
Inhalt einer höhern Verfügung Anftände finden, ſolche auf gezies 
mende Weife, und unter Vermeidung jeder nachtheiligen Verzögerung, 
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der verfügenden Stelle vorzutragen, im Falle eines beharrenden 
Beicheides aber die Verfügung zu befolgen. 

Als ein bedeutender Vorzug der würtembergifchen Berfaffung 
vor der buierifhen muß ferner hervorgehoben werden, daß nad 
jener zur Ausübung des Rechts der Petitionen und Befchwerden, 
fowie zu einer Anklage wegen verlezter Verfaffung jede Kammer auch 
einzeln berechtigt iſt. 

Auch die kirchlichen Verhältniffe waren durch die würtembergijiche 
Verfaſſungsurkunde wohlgeordnet, den verfchiedenen Kirchen in 
ihren inneren Angelegenheiten gebührende Selbitftändigfeit belaflen, 
und demnach das nöthige Auffichtsrecht des Staates durdy die zweck⸗ 
mäßige Beftimmung gefihert, daß Verordnungen der Kirchengewalt 
ohne vorgängige Einfiht und Genehmigung des Staatsoberhaupts 
weder verfündet, noch vollzogen werden dürfen. Doc der Haupts 
vorzug der würtembergifchen Conftitution im Vergleich mit allen 
andern in Deutfchland lag in den Vorfchriften über die Gewähr der 
Berfaffung, die Verautwortlichkeit der Minifter und der höheren 
Staatsbeamten, fowie die Anklage gegen diefelben. 

Zum gerichtlichen Schuze der Verfaffung wurde nämlich durch 
den $ 195 derfelben ein Stantsgerichtshof errichtet, um über die 
Berlezung einzelner PBuncte der Gonftitution, fowie über alle Unter⸗ 
nehmungen zu richten, welche auf den Umſturz derfelben ausgehen. 
Der Staatsgerichtshof befteht aus einem Präfidenten, welcher von 
dem König aus den. erften VBorftänden der höheren Gerichte ernannt 
wird, und aus zwölf Richtern, wovon der König die Hälfte aus den 
Mitgliedern jener Gerichte, die Ständeverfammlung hingegen die 
andere Hälfte, nebft drei Stellvertretern, im Zufammentritt beider 
Kammern aufferhalb ihrer Mitte ermählt. Unter den fländifchen, 
d. h. von den Ständen erwählten, Mitgliedern des Staatsgerichts⸗ 
hofs müffen wenigftens zwei Rechtsgelehrte fein. Aufferdem müffen 
die Mitglieder alle zur Stelle eines Ständemitgliedes erforderlichen 
Eigenschaften befizen. Uebrigens verfammelt ſich der Staatsgerichts⸗ 
hof auf Einberufung durch den Präfidenten, welche von dieſem 
fogleih vorgenommen werden muß, wenn er dazu einen von dem 
Juſtizminiſter gegengezeichneten Befehl des Königs oder eine Auf⸗ 
forderung, mit Angabe des Gegenitandes, von einer der beiden 
Kammern durch deren Präfidenten erhält. Eine Anklage vor dem 
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Gtaatsgerichtöhofe wegen Berlezung einzelner Buncte der Berfafiung 
oder Unternehmungen zum Umſturz derjelben kann nämlich gefchehen 
von der Regierung gegen einzelne Mitglieder der Stände und des 
Ausſchuſſes, und von den Ständen jowohl gegen Minifter und Des 
partementschefs, als gegen einzelne Mitglieder und höhere Beamter 
der Ständeverfammlung. Andere Stuatödiener, ald Minifter und 
Departementöchefs können vor diefem Gericht nicht angeflagt werden, 
aufjfer wegen Uebertretung des $ 53 der Eonftitutionsurfunde 9. 
Anklage und BVertheidigung erfolgt öffentlih. Dem Bräfidenten 
fteht feine Stimme zu; im Falle der Stimmengleichheit entſcheidet 
die für den Angeklagten günftigere Meinung. Aber die Strafbefug- 
niffe des Staatsgerichtshofs erftreden fid, nur auf Verweiſe und 
Geldſtrafen, auf Suspenflon und Entfernung vom Amte, auf zeit- 
fihe oder immerwährende Ausfchließung von der Landitandichaft. 
Wenn dieſes Gericht die höchfte in feiner Zuſtändigkeit liegende 
Strafe erfannt hat, ohne eine weitere ausdrücklich auszuſchließen, 
fo bleibt den ordentlichen Gerichten vorbehalten, gegen den Verur- 
theilten ein weiteres Verfahren von Antswegen eintreten zu laffen. 

Endlich ward noch ausdrücklich verordnet, daß der König nicht 
mir niemals hemmen, fondern auch das ihm zuftehende Begnadi⸗ 
gungsrecht niemals dahin ausdehnen werde, daß ein von diefem 
Gericht in die Entfernung vom Amte verurtheilter Staatsdiener in 
feiner bisherigen Stelle belaffen, oder daß derfelbe in einem andern 
Suftize oder Staatsverwaltungsamte angeftellt würde, es fei den, 
daß in Rüdficht auf Wiederanftellung das gerichtliche Erfenntniß einen 
ausdrüdlihen Vorbehalt zum Vortheil des Berurtheilten enthielte. 

Eine ſolche Befchaffenheit hatte im Wefentlihen die nene Ver⸗ 
Taffungsurfunde für Würtemberg, und aus ihr ergiebt fich, Daß dieſes 
Staatögrundgefez durch Sicherftellung der ftaatsbürgerlichen Zreiheit, 
Beförderung des öffentlichen Lebens und überhaupt durch reife Ents 
wicklung des rvepräfentativen Syſtems alle übrigen Eonftitutionen 
Deutihland’s weit übertraf. Wäre nod die Deffentlichleit der 
Rechtspflege in allen Fällen und das Geſchwornengericht hinzuges 
kommen, fo befaß der wäürtembergifche Stamm in der That alle 
Einrichtungen und Gewährleiftungen der Freiheit, welche nad) den 


N 


) Man fehe den Inhalt dieſes 5 53 oben Seite 676. 
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gegebenen Berhältniffen in Deutſchland möglich waren. Einzelne 
Beftimmungen der Verfaſſung blieben allerdings bedenflih, unter 
andern jene des $ 89, welche auch fchon in dem abgelehnten Ent- 
wurf vom Jahre 1817 enthalten war, daß nämlich der König das 
. Recht hat, ohne Mitwirkung der Stände die zur Vollſtreckung oder 
Handhabung der Gefeze erforderlichen Verordnungen und Anftalten 
zu treffen und in dringenden Fällen zur Sicherheit des 
Staates das Nöthige vorzufehren. Diefe VBorfehrift „mochte 
recht gut gemeint und unter ftillfehweigender Borausfezung, daß die 
Grenzen der Verfaſſung nicht überfchritten werden dürfen, ganz 
harmlos fein, allein fie fonnte auch zu einer üblen Auslegung miß- 
braucht werden, und zu großen Gefahren VBeranlaffung geben. In 
der franzöftfchen Charte (Eonftitutionsurfunde) fand fid) eine ähn- 
liche Beftimmung und fie führte zu denfwürdigen Erfhütterungen. 

Ferner waren die Anordnungen über die Verantwortlichkeit der 
Minifter nichts weniger, als zureichend, die Strafbefugniffe des 
Staatögerichtshofs gegen die Verſuche bewaffneter und gewaltthä- 
tiger Umftürzung der Verfaſſung zu eingefchränft, und anderntheils 
die Zuläffigfeit eines doppelten Strafverfahrens wider einen DBe- 
Ihuldigten wegen der nämlichen That mit den geläuterten Grund- 
jäzen des Strafrecht (non bis in idem!) feineswegs verträglich. 
Eine bedeutende gefährliche Lüde, die freilich auch bei allen andern 
Berfaffungen in Deutfchland vorhanden war, lag in dem Mangel 
an feſten Beflimmungen über die Anwendung der Militairgewalt 
im Innern des Landes, In diefer Beziehung waren die Vorjchriften 
über die Verantwortlichkeit der Minifter und Staatsbeamten lange 
nicht zureichend, und es mochten durch jene Lüde allein viele nüz- 
liche Borfihtsmaaßregeln der Berfaffungsurkunde wieder vereitelt 
werden. Ebenfo lagen noch mandye andere Mängel in dem würtem- 
bergijchen Staatögrundgefez; deffen ungeachtet waren im Ganzen 
feine Vorzüge überwiegend und wenigftens nahm es unter allen 
deutichen Conftitutionen den erften Rang ein. 

Es war ſehr merkwürdig, daß gerade diejenige Verfaſſung in 
Deutfchland, welche unter fürmlichen Unterhandlungen mit den 
Bolfsvertretern auf den Grund der vertragsmäßigen ülteren Landes⸗ 
eonftitufion hergeftellt wurde, die vorzüglichfte von allen war. Man 
hatte nunmehr einen Beweis gefunden, daß die Entwicklung auf 
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biftorifhem Boden die fruchtbarſte und diejenige Staatseinrichtung 
die beſte ſei, welcher das Weſen des früheren deutſchen Staatsrechts 
zu Grunde gelegt und nur die erforderlichen Verbeſſerungen nach 
Maaßgabe der Veränderungen uud Fortſchritte der Zeit beigefügt 
würden. Zugleich hatte fich gezeigt, mit welchem wohlthätigen und 
ruhmvollen Erfolge der Freimuth und die Standhaftigkeit der Volks⸗ 
vertreter in Schwaben gekrönt wurden, 

So war nun alfo auch Würtemberg in die Reihe conftitutioneller 
Staaten eingetreten, und nunmehr fonnte das repräfentative Syſtem 
auch bei dem Bundestag allmälig Einfluß zu erlangen hoffen, Da 
die drei größten Staaten des füdlichen Deutfchland’s, mit Ausnahme 
Oeſtreich's, jezt von dem Bande ähnlicher VBerfaffungen umfchlungen 
waren, da e8 zugleich der Natur der Sache entſprach, dag fh auch 
die Negierungen der Eleinern conftitutionellen Staaten in Nord⸗ 
deutichland auf dem Bundestag an Baiern, Würtemberg und Baden 
anfchließen follten, fo konnte ein folcher Verein in jener Berfamm- 
fung ein gewichtiges Wort fprechen. Es lag zugleich in der Macht 
der Stände aller conftitutionellen Staaten, von den Diniftern zu for- 
dern, daß fie auf dem Bundestag eine Haltung im Sinne des repräfen- 
tativen Syſtemes annehmen und dabei auf Annäherung zur Reichs⸗ 
einheit hinwirken würden. Im Vereine aller diefer Gründe war auch 
die Einführung der neuen Verfaffung in Würtemberg ein wohlthätiges 
und glückliches Ereigniß, an welches fich viele Hoffnungen knüpften. 

Auf der einen Seite nahm fohin die politiihe Entwidlung Deutich- 
land's fortwährend einen guten Fortgang und es fhienen ſchon alle 
Ausfichten auf ein ruhiges, allmäliges Weiterjchreiten, fowie auf die 
fiegreiche Bewältigung der Reaction eröffnet zu fein, als auf ein 
Mal Ereigniffe eintraten, welche den Gang der Dinge unerwartet 
eine ganz andere Richtung gaben. 














Behntes Hauptftück, 


. Blözliche Wendung der Berhältnifie zum Siege der 
Reaction. 


(Bom März bis zum October 1819.) 


Wer unferer gefchichtlichen Darftellung bis hieher mit einiger 
Aufmerkſamkeit gefolgt ift, wird fi) überzeugt haben, daß alle feit 
dem Pariſer Frieden eingetretenen Zugeftändniffe der Regierungen 
zu Gunften der finatsbürgerlichen Freiheit nicht ans eigenem inne- 
rem Antrieb, nicht aus der Einficht deren Heilfamfeit und Noth- 
wendigfeit, fondern vielmehr aus dem Drange und der Gewalt der 
Umjtände hervorgingen. Mit Ausnahme des Großherzogd Karl 
Auguft von Weimar, welcher mit Liebe eine gute Verfaffung bewil- 
ligte und anderer kleinerer Züriten, bie zeitweije, wie 3. B. während 
des Wiener Eongreffes, wirklich gute Abfichten hegten, waren Die 
Landesherren in den größeren Staaten, wo Gonftitutionen hergeftellt 
wurden, nur Durch äußere Umſtände fat wider ihren Willen dazu 
gezwungen worden. In Baiern trieb die verzweifelte Lage der Fis 
nanzen zur Gewährung der repräfentativen Berfaflung, und in 
Baden wurde der Großherzog Karl durch den fchwebenden Erbfolge: 
ftreit und Das daraus hervorgehende Bedürfnig von Volksgunſt 
(Popularität) gendthiget, fi) von feinem Gegner, dem König von 
Baiern, in der Freifinnigkeit nicht übertreffen zu laſſen, vielmehr 
dem Beilpiele deſſelben fchnell zu folgen, jomit eine liberale Conftis 
tution einzuführen. Auflerdem möchten die Bewohner von Baden 
nod) manches Jahr auf die Erfüllung des dreizehnten Artikels der 
Bundesacte zu warten gehabt haben; denn die oben berichteten Vor⸗ 
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fälle in Baden während der Jahre 1815 und 1816 hatten erwiefen, 
daß der Großherzog Karl eben fein fehr begeifterter Verehrer Des 
repräfentativen Syftemes war, Der König Wilhelm von Würtem- 
berg dagegen war allerdings wohlwollend und bis auf einen gewiffen 
Grad felbft freifinnig, er würde ferner auch gerne eine Conſtitution 
bewilliget haben, allein eine foldye, wie fie den hergebrachten Rechten 
des Landes und der einmüthigen Forderung der Bevölferung ent- 
fprach, mußte ihm ebenfalls erft durch die unerjchütterliche Feſtigkeit 
der Stände abgerungen werden. 

Als nun die Verfaffungen in Baiern und Baden in VBollziehung 
gefezt wurden, jo war Das Auftreten der erften Ständeverfammläng 
in beiden Ländern nicht geeignet, Die Abneigung der Fürſten gegen 
eine ernftliche Repräfentation des Volfes zu überwinden, Faſt alle 
Landesherren hatten ſich unter den Landtagen nichts anderes gedacht, 
als ein Organ, welches dem Fürften die Wünfche fowie Bitten des 
Volkes vorträgt, und entweder feine Gerechtigkeit zur Abtellung von 
Mißbräuchen oder feine Gnade für die Gewährung von Berbeffe- 
zungen in Anfpruch nimmt. So lange man ihren Willen nicht durch⸗ 
frenzte, waren die meiften Fürften in der damaligen Zeit geneigt, 
mild zu regieren und den Vebergriffen der Beumten, welche fie ſelbſt 
als folhe anerkannten, zu ſteuern. Deßhalb glaubten fie, daß die 
Landftinde ihnen nur in der Vollziehung dieſes Syftems an die 
Hand gehen, und gleihfam eine befondere Art von Staatsdienern 
bilden follten, wie fie denn der König Maximilian Joſeph I. in feiner 
Thronrede and) ausdrüdlic, Regierungsgehülfen nannte. Daß es 
aber in der verfaſſungsmäßigen Berechtigung der Stände liege, alle 
Staatshandlungen und das Regierungsinitem felbft einer völlig un⸗ 
abhängigen Beurtheilung zu unterwerfen, für den Fall, daB das 
Urtheil wider das herrfchende Syſtem ausfalle, die Aenderung deſ— 
ſelben mit der Erklärung zu fordern, Daß fortan das Verwaltungs 
und Regierungsprineip nach den Ausdrud der gebildeten, dffent- 
lichen Meinung ſich richten müffe, das, fagen wir, wollte fein deut- 
fher Fürſt zugeben. Gleichwohl war es nach den Geſezen der Logik 
eine nothwendige, unabweisliche Folge des repräfentativen Syſtems 
und bei den Ständeverfamntungen des Jahres 1819 in Baiern und 
Baden waren verfchiedene Anzeichen herworgetreten, daß alle eins 
fihtsvollern und unabhängigern Abgeordneten andy wirklich darauf 
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hinzuwirken ftrebten, den eingeführten vepräfentativen Berfaffungen 
im Leben nad) und nad) eine Vollziehung in dem befagten Sinne 
zu fihern. 

Sn der Prefie, welcher man unmittelbar nach dem Befreinngs- 
friege dennoch einige Rüdfichten und freieren Spielraum gewähren 
mußte, trat jene Richtung noch entſchiedener hervor. Man ging bier 
theilweiſe fogar gründlicher zu Werk, und zeigte, daß der Zwiefpalt 
zwifchen den Fürſten und dem Volke hauptiächlich durd den Rheins 
bund veranlaßt worden fei. Lezterer habe nämlich mittelft Umfturzes 
des deutichen Staatsrechts den Fürften die Idee einer Souverainetät 
in den Kopf gefezt, welche mit der deutſchen Geichichte, Sitte und 
Rechtsfazung ganz unvereinbar fei. Berfihiedene Schrififteller machten 
hierauf aufmerkiam, unter andern in Baiern Franz von Spaun, wel 
cher fi hierüber fowohl mit Suchfenntniß, als mit Freimuth aus- 
ſprach. „Ich practizirte drei Jahre bei dem Reichshofrath, fagte er, 
und hatte ein Erfpectangdecret auf eine Kammergerichts-Affeflorftelle ; 
ich kenne darum fehr wohl das deutihe Staatsrecht und die Ver⸗ 
hältniffe der Reihsfürften zu Kaifer und Reid. Nie galt indeflen 
Landeshoheit für Sonverainetät: von jeher erfannten fich die dent- 
[hen NReichöfürften vielmehr für VBafallen und Staatsbeamte vom 
Kaifer und Reich, und leiteten ihre Vorrechte aus Privilegien und 
Gnadenbewilligungen Defjelben ab. Woher alfo die von ihnen anges 
ſprochene Souverainetät, da jene des dentichen Kaiſers felbit fo 
beichränft war?” Hierdurch wurde die Sache vollflommen auf ihren 
richtigen Gefichtspunet geftellt, und die Urfadhe der Gährung und 
des Principienfampfes in Deutjchland enthüllt. Nun ward jedoch 
der Aerger der Fürften noch größer, denn fie fahen ihr liebſtes Schooß⸗ 
find, die Sonverainetät, rechtlich in Frage geftellt und wenn jene 
Eigenſchaft wegftel, fo waren auch alle Scheingründe verloren, womit 
fie bisher allein ihrem Widerftand gegen die vollftändig logiſche oder 
folgerichtige Entwicklung des repräfentativen Princips einen Anſtrich 
von Geſezmäßigkeit zu geben verfuchten. 

Man fieht jezt die eigentliche Lage der Dinge im Jahre 1819 
deutlich. Schon von vorneherein hatten die Fürften die verheißenen 
Berfafiungen nur ungerne und mit vielem Widerftreben bewilliget: 
wäre es in ihrer Macht gelegen, fo würden fie das Zugeftändniß 
noch länger verfchoben und unter günftigen Umftänden am Ende 
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gänzlich verweigert haben: waren fie nun ſchon über die Thatfache, 
Daß fie nachzugeben gezwungen waren, heimlich unmuthig, fo wurden 
fie e8 noch mehr, als fle im Leben erkannten, welche Conſequenzen 
in dem conftitutionellen Syiteme lagen, und wie die entſchloſſenern 
Männer von Einfiht diefelben auch wirklich zu entwideln ſuchten. 
Wollte man annehmen, daß einzelne oder fogar die meiften Landes- 
herren Anfangs die VBerfaffung mit gutem Willen zugeftanden,, fo 
ändert fih die Sache dennoch nicht, da fle die Folgen Diefes 
Schrittes nicht fannten und bei deren wirklichen Hervortreten um 
fo verdrießlicher waren, daß fie das nicht vorausgefehen und dem⸗ 
nah die Eonftitution nicht verweigert oder wenigftend werthlofer 
eingerichtet hatten. Unter allen Umftänden waren folglich im 
Sabre 1819 die Fürften gegen das repräfentative Princip wenigftens 
in der Art, wie es bewilliget oder verftanden worden war, mit 
Abneigung und Widerwillen erfüllt, und ſolche Stimmung theilte 
fi natürlich aud) deren unbedingten Anhängern mit. Umgekehrt 
legte aber auch der aufgeflärtere Theil des deutjchen Volfes wegen 
der abfoluten Neigung der Regierungen mit dem ganzen Gang 
der Begebenheiten feit dem erften Parifer Frieden bedeutende Unzu- 
friedenheit an den Tag. 

Die Fürften nahmen Rechte in Anſpruch, welche mit der bifto- 
riſchen Entwidlung, dem pofitiven Staatsrechte und den heiligften 
Intereſſen der deutfchen Nation im Widerſpruch ſtanden. Alles was 
im Volle Einfiht und Character befaß, erhob wider jene Richtung 
Einſprache und forderte die Rückkehr zu einem geordneten, fiheren 
Rechtszuſtand. Durch die Einführung einer Reichöverfafjung, wie 
wir fie im erften Hauptftüc des achten Buchs entwicelt haben, hätte 
das ganze Zerwürfniß gehoben, alle ſich widerftreitenden Intereffen 
verfühnt werden können. Nicht nur das Volk wäre dadurch in fein 
volles Recht eingefezt und mit allen erforderlihen Gewährſchaften 
einer wahren und weifen flaatsbürgerlichen Freiheit verfehen worden, 
fondern auch die Fürften würden in der Wefenheit eine wiürdigere, 
fi'herere und einflußreichere Stellung erhalten haben, Eben fo mußte 
dadurd die Mißſtimmung zwifhen den Bürgern und dem Adel, 
welche in Deutfchland neuerdings bedeutend um fich gegriffen hatte, 
‚allmälig ausgeglichen und befeitiget werden. Zranz von Spaun 
fiellte die eigentliche Beflimmung des deutichen Adels fehr richtig 
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dahin feft, daß er nicht bloß eine privilegirte Kafte, fondern viel- 
nieht, wie der englifche Adel, eine Potenz im Stante fein müffe, 
welche durch wichtige, dem Staate geleiftete Dienfte, durch Reich⸗ 
thum, patriotifhe Unternehmungen, Parlamentseinflug und Popu⸗ 
larität ein großes Gewicht in die Stantsbilang zu legen vermag. 
Eine foldhe Stellung würden nun die edleren -Gefchlehter und vor 
nebmlich der hohe Adel dur die oben erörterte Reichsverfaſſung 
erlangt haben. Offenbar fonnten durch die Ieztere allein die viel- 
fachen ſich durchkreuzenden Intereffen vermittelt, und einer großen 
Volksgaͤhrung vorgebeugt werden. Allein die Fürften wollten fich 
von den Rechten ihrer vermeintlichen Souverainetät nicht trennen ; 
was fie auch im liberalen Sinne zu bewilligen genöthiget waren, 
wurde ihnen nur durch die Gewalt der Umſtaͤnde abgedrungen, es 
beftand ftet8 ein geheimer Kampf des Abſolutismus gegen verfaf- 
jungsmäßige Freiheit und die Unzufriedenheit des Volkes war deß⸗ 
halb fortwährend im Steigen. 

In Oeſtreich wurden überdieß nur Boftulatenlandtage bewilliget, 
welche einen Hohn auf das repräfentative Syſtem ausſprachen; in 
Preußen wollte die durd königliche Verordnung verheißene Conſti⸗ 
tution auch im vierten Jahre nach der Zufage nicht zum Vorfchein 
fomnten; der Bundestag hatte Die günzlihe Werthlofigfeit der Wiener 
Acte vom 8. Juni 1815 erwiefen und fich zur Förderung der höheren 
Nationalintereffen als ohnmächtig gezeigt: das waren Die gewich⸗ 
tigen Gründe, warum in dem größten Theil von Deutichland die 
bejagte Mißſtimmung des Volkes und, wie die Wortführer aller 
Parteien, ja felbft Staatsmänner zugeftanden, die allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit deſſelben herrſchte. | 

Bon Seite der unabhängigen Schriftfteller machten fogar dies 
jenigen, welche einer jehr gemäßigten Meinung anbingen, die 
Fürften darauf aufmerffam, daß jene Unzufriedenheit in den 
Mängeln der Bundesacte, in der Unfruchtbarfeit der Bundesver- 
jammlıng und in der Vorenthaltung der Verfafinngen oder deren 
logiihen Eonfequenzen liege. Indeſſen fogar das hörten die Fürften 
nur ungerne, der Gedanke der Souverainetät, der geliebten Souves 
rainetät, kam ihnen immer wieder, und fie erklärten darum im ges 
reisten Tone, daß die Unterthanen fich mit dem, was ihnen die Nes 
gierungen zu bewilligen für gut befanden, begnügen müßten, oder 
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in Geduld abzuwarten hätten, bis der Spuverain die Einführung 
einer Conftitution für angenteffen erachten werde, Diefe gereizte 
Stimmung der Kabinete, weldhe fi) am deutlichiten in dem oben 
berührten Erlaſſe des Königs von Preußen vom 21. März 1818 
ausfprach, wurde nun von den Wohldienern der Fürften benüzt, um 
Deren Gemäther noch mehr gegen Die liberale Richtung einzunehmen. 
Zortwährend ſprach und fchrieb man Daher von revolutionären Ten- 
denzen, und von Anfchlägen auf Umftürzung der Throne, Zugleich 
kehrte immer die beliebte Behauptung zurüd, daß nicht das Volk, 
fondern nur einzelne ehrfüchtige und unruhige Köpfe repräfentative 
Berfaflungen begehrten. Zu Schmalz, Dabelow, Kamptz und andern 
Schriftſtellern, welche die freifinnige Richtung verdächtig zu machen 
,„ und die Gemüther der Fürften mit noch größeren Widerwillen gegen 
das wahre repräfentative Princip zu erfüllen fuchten, gefellte fich num 
auch der befanute Schaufpieldichter von Kogebue, welcher damals in 
Mannheim lebte, doch in ruffifchen Dienften ftand. Diefer fchrieb 
ebenfalls: „nur die deutichen Zeitungsferibler veranlaßten das große 
Gänſegeſchrei um Konftitutionen: er wollte feinen Kopf verwetten, 
dag, wenn man die Städte und Dörfer abginge, man finden würde, 
Daß eine ungeheure Mehrheit mit der beftehenden Einrichtung zufrie= 
den fei, und feine beifere wünfche.* 

Durch foldye unverfländige und übelwollende Verhezungen der 
Fürſten wurden natürlich alle Anhänger des conftitutionellen Syftems 
aufgebracht und Manche unter ihnen auch zur Bitterkeit geftinmt; 
denn die Wohldiener der Fürften reisten und ftachelten die Gemüs 
ther nach allen Richtungen, und fo ward der PBrincipienfampf von 
beiden Seiten immer biziger. Nun lag aber Die freifinnige Rich⸗ 
tung fo fehr im Geifte und den Bedürfniffen der Zeit, daß fie. in 
Deutichland immer tiefere Wurzeln fchlug und zugleich von Tag zu 
Tag weitere Kreife gewann: felbft die ungeſchickte, gehäffige und 
verläumderifche Art, in welcher die fehmeichlerifchen Fürſtendiener 
ven Kampf von ihrer Seite führten, förderte die liberalen Be- 
firebungen, weil fle augenfheinlich eine ſchlechte Sache verrieth, 
die nur mit unfittlihen Mitteln zu ihrem Zwed gelangen könne. 
Ohne allen Zweifel wußte demnach. die beffere Richtung im Laufe 
der Zeit nothwendig den Sieg erringen, allein da trat plözlich ein 
trauriges, überaus unglüdliches Ereigniß dazwiſchen, welches Die 
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Ihönen Hoffnungen mit einem Male vernichten, und das deutiche 
Bolf auf der Bahn feiner politifchen Entwidlung abermals um ein 
Jahrzehend zurüdichleudern follte. Jene verhängnißvolle Begebenpeit 
war leider von jo bejammerndwirdigen großen Folgen begleitet, daß 
wir ihre Beranlaffung und ihren Berlauf ausführlih darftellen 
müffen. Nach dem Schluffe folder Darftellung wird fi) ergeben, 
wie fie fo zerflörend für Die edle Richtung der damaligen Zeit 
wirken konnte. 
Wie wir bemerkten, hatte der ruffiiche Staatsrath von Kotzebue 
die freifinnige Meinung in Deutichland ſchon durch unanftändige 
Ausfälle gegen Das conftitutionelle Syitem gereizt, allein damit hatte 
er ſich noch nicht begnügt, Tondern er war nod) weiter gegangen, 
zu wirklich böswilligen Angriffen, ja zu verſteckten Aufforderungen 
an die abjoluten Fürſten geichritten, der weiteren Entwidlung des 
epräfentativen Princips mit Gewalt fich zu widerfegen. Schon im 
Jahre 1818 wurden nämlich von Weimar aus Bruchftüde aus Bul- 
letins bekannt, welche fich mit der politifchen Stimmung in Deutfch- 
land beſchäftigten und von Kotzebue an das ruffifche Kabinet eritattet 
zu jein fchienen. Man wußte Anfangs nicht, was es mit Diefen 
Bulletins für eine Bewandtniß babe, indeſſen jpäter fam es voll 
fonmen an den Tag. Der Kaifer Alexander von Rußland hatte 
feinem Staatörathe von Kobebue iu Deutfchland den Auftrag er- 
theilt, ihm monatliche Berichte zu erftatten über alle neuen Ideen, 
welche über Politik, Statiftif, Finanzen, Kriegsfunft, öffentlichen 
Unterricht u. ſ. w. in Deutſchland und Franfreih in Umlauf fimen. 
Man fieht, daß es hiebei mehr auf wiffenichaftliche und Bildungs» 
zwede abgejehen war, daß der Kaijer Alexander mit allen geiftigen 
Fortſchritten befannt zu fein wünſchte, um nach Umſtänden aud in 
feinem Reiche davon Gebrauch machen zu können. Koßebue, welcher 
fich Durch den empfangenen Auftrag ſehr geichmeichelt fühlte *), wollte 
nun denfelben zu wohldicneriichen Abfichten benüzen und ſich eine 
noch größere Gunft feines Gebieters durch Denunciationen verfchaffen, 
Denen er gefliffentfich eine große Wichtigfeit beizulegen ſuchte. 


1) Koßebue ſelbſt drückte ſich hierüber in einem Briefe an feine Mutter in 
folgender Weife. aus: „Der Auftrag, welcher mir von Seiner Majeftät dem 
Kaiſer ertheilt wurde, ift in fo ehrenvollen, ſchmeichelhaften Ausprüden gefrhehen, 
daß die Beſcheidenheit verbietet, fie zu wiederholen.” 
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. Deßhalb ergoß er fih in feinen monatlichen Berichten nicht nur 
in den heftigften Ausfällen gegen die Anhänger des conftitutionellen 
Syſtems in Deutichland, jondern er behauptete auch, daß eine Partei 
mit revolutionären Planen umgehe. „Ic vermuthe nicht bloß, ſchrieb 
er, fondern ich bin feft überzeugt, daß manche deutiche Schriftfteller 
eine Revolution fehnlichit wünfchen, um als Bolksredner, Deputirte, 
Repräfentanten, eine Rolle zu fpielen. Wer die franzöfiichen Flug⸗ 
fohriften in den erften Jahren der Revolution gelefen hat, muß 
durchaus verblendet fein, wenn er nicht erkennt, daß manche Deutiche 
Flugichriften gerade daſſelbe fagen, predigen und begehren, wie jene, 
Daß fie fih eben folcher wohltönender Phrafen bedienen und immer 
nur das Heil des Volfes im Munde führen. Wenn nun gleiche 
Anfichten gewöhnlich gleiche Folgen hervorbringen, wer follte nicht 
. zittern, wer nicht warnen? Meine Veberzeugung tft, Daß wenn die 
Weisheit unfrer Fürften uns nicht vor einem auswärtigen Kriege 
bewahrt, jene Schriftfteller das Volk, welches fie unaufhörlich bear- 
-beiten, endlich zu gefährlichen Schritten verleiten werden.“ 

Im Jahre 1818 war ferner von einem Fremden, dem Staats- 
rathe Stourdza, eine gefährliche reactionäre Schrift erfchienen, welche 
dem Gongreffe in Aachen überreicht wurde und die Großmächte zu 
gewaltthätigen Maaßregeln wider die Tiberale Richtung zu reizen 
fuchte. Ueber Diefe Schrift Hatte ſich die öffentliheMeimung von ganz. 
Deutfchland mit Entrüftung ausgefprochen. Aber Kobebue ließ dar- 
über im Titerarifhen Wochenblatt vom Jahre 1819 Nr. 22 druden, 
„daß jene Schrift große, auf lauter Thatfachen geftüzte Wahrheiten 
enthalte, weldhe von den liberalften Herrfchern anerkannt würden. 
Die Schhreier, fo gegen das Memoire ſich aufgelehnt haben, feien 
Iauter Menfchen,, welche fühlen, daß wunde Sleden ein wertig un- 
fanft berührt wurden,. und fürchten von ihrem verderblichen Ein- 
fluß zu verlieren, wenn gewiſſe Gegenftände ernftlih zur Sprache 
kommen.“ 

Da Kotzebune ſchon wegen feines frühern zweidentigen Benehmens 
in Deutichland im üblen Rufe ſtand und nicht bloß wegen leichtfer⸗ 
figer, fondern and wegen fhlaffer, unfittliher Tendenzen verhaßt 
war, fo wurde der allgemeine Unwille wider ihn jezt noch größer. 
Vornehmlich waren die Burfchenfchaften über ihn aufgebracht und 
in diefen am meiften ein überfpannter Jüngling, Earl Ludwig Sand 
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aus Wunftedel im Sichtelgebirg, welcher fogar den unglüdlichen 
Gedanken faßte, an dem ruffihen Spion, wie er ihn nanıte, Rache 
zu nehmen, oder‘, nach feiner Meinung, eine warnende Handlung 
der Gerechtigkeit auszuüben; kurz der junge Fanatiker beſchloß, den 
Staatsrath von Kotzebue zu ermorden. 

Sand hatte im Herbſt 1814 die Univerſität Tübingen bezogen, 
nach der Rückkehr Napoleon's von Elba als Freiwilliger im baie- 
rifchen Heere Dienfte genommen, und nad) der fchnellen Beendigung 
des Feldzugs im Winter 181%, feine Studien in Erlangen wieder 
aufgenommen. Dortmald war die Burfchenfchaft in Sena ſchon ge- 
gründet, und Sand, ein begeifterter Anhänger derjelben, gab fich 
Mühe, fie auch in Erlangen einzuführen. Bei dem nüchternen Geifte 
der Landdmannjchaften allda mißlang das volftändig, fo daß Sand, 
um größern Einfluß zu erlangen und dadurd) feinen Zweck durchzus 
fezen, mit feinem gleichgefinnten Freunde Ullrich ſelbſt in eine Ge- 
fellihaft trat, jene der Franken. Abermals waren jedoch feine Ber 
‚strebungen vergebens ; er verließ darum die Gefellichaft wieder und 
ftiftete eine burfchenfchaftliche Verbindung unter dem Namen Teu- 
tonia. Diefe zählte nur etwa zehn Mitglieder und wurde von den 
Mitgliedern der Landömannfchaften überaus verhöhnt?). Sand 
wurde der Sache endlich müde und begab fid) im Herbft 1817 auf 
die Univerfität Jena, wo die Burfchenfchaft allein herrichend war. 
Schon von Natur neigte ſich der junge Mann zum Ueberſpannten 
und zur Srömmelei, er war im Geifte durchaus unklar und hegte in 
vielen Dingen ſehr verworrene Begriffe. Am Jena waltete nun die 
frömmelnde Schwärmerei des Wurtburg-Zeftes, und eine Richtung 
der Art traf jo vollkommen mit der Gemüthsſtimmung des verwor- 


?) Der Berfafler des gegenwärtigen Werkes, welcher bortmals in Erlangen 
ftudirte und auch Mitglied der Franfengeiellfchaft war, weiß das aus eigener 
Erfahrung. Auch im neuen Pitaval von Hißig und Häring heißt es hierüber: 
„daß die wenigen Burfchenfchaftler in Erlangen von den Landsmannſchaften 
gefhmäht und verfpottet wurden“ E8 ergiebt fih fohin die Nichtigkeit deſſen, 
was wir bei Gelegenheit des Wartburg: Fefted ausführten. Im Herbſte 1817 
Yösten fih zwar alle Landsmannſchaften zu Erlangen in eine allgemeine Burs 
fchenfchaft auf, allein es ergab fih bald vie Unhaltbarkeit der leztern und’ ce 
wurden die Corps fhon im Winter 1818 wieder errichtet, neben welchen frei= 
ih auch cine Burſchenſchaft beſtehen blieb. Der Kampf ſezte ſich dann in 
gleichem Sinne fort. 

Wirth'é Geſch. d. veutſch. Staaten, IL, 44 
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renen Jünglings überein, daß fein myſtiſcher Hang fih allmälig zum 
religiös » politiichen Funatismus fleigerte. Wie aus ihn fo ganz 
und gar der Geijt jenes Feſtes ſprach, ergiebt fid) unter den Stellen 
feiner Schriften fhon aus einigen ganz vollftindig. „Du mein 
deutſches Volk, ſchrieb er, erhebe Dich zur hohen fittlihen Würde Der 
Menichheit. Eine Gnadengabe hat der Menfch von Gott, fie, Die 
hoöchſte und einzige, ift Die Gottähnlichkeit, des Menfchen freier Geijt 
und feine freie jhöpferiiche Kraft. Mein deutfches Volk, du haſt Fein 
eigenes, fein edleres Befizthum, fie ift dein höchftes Gut. Erfeune, 
wahre dir dieſen Glauben, deine Liebe zu Gott. Laffe dein Heilig 
thum nicht mehr unter Die Füße treten. Der Menfch, feier aud) in den 
traurigften, niedrigften Berhältniffen geboren, ift gejchaffen ein Eben- 
bild Gottes zu werden. Bertrauet auf die verheißene chriftliche 
Freiheit!“ In einer andern Stelle heißt ed: „Dieß, mein deutfches 
Volk, ift der rechte Feuergeift des Lebens, Daß du Das, was die hei- 
ligen Schriften des Chrijtentbums und der Vorzeit lehren, das, was 
deine Dichter fingen, thueft und nicht bloß anftaunft, oder e8 nimmft 
als leere Fabel. Bruder, das Höchſte und Heiligfte, was deine 
Seele kennt, den Zuftand einer geläuterten, gottbejeligten Menjchheit 
follft du fromm und muthig erftreben, Ein Chriftus kannſt du 
werden !” 3) ’ 

Bol von folchen pietiftiichen Gefühlen und im Verſtande unklar, 
flößte dem unglüdlichen Süngling jein Dunkler Gemüthszuſtand fort: 
während eine gewiffe Neigung ein, durch eine ausgezeichnete That 
den Mafjen ein Beifpiel zu geben, und da dortmals die Umtriebe 
und Denunciationen des Staatsraths von Koßebue in Deutichland 








) Den Sinn der leztern Revensart erläuterte Sand fpäter im Berhör und 
diefe Erklärung beweist vollftändig bie myftifch » religiöfe Richtung, welche ſich 
auf dem Wartburg-Feft ausfprach und überhaupt den erften Deutſchthümlern 
eigen war. Er fagte nämlih, der Sinn jener Worte fei folgender. „Chriſtus 
zeigt überall und insbeſondere im Evangelium Johannes und in den Paulini- 
fihen Briefen, auf fih, daß er gekommen fei, allen Menfchen ein rechtes Vor⸗ 
bild zu werben, wie fie ald Menfchen göttlicher Art leben follten; er offenbart 
aufs neue, daß der Menfh von Gott gefchaffen fei, Gottes Ebenbild zu er- 
fireben, und daß er auch ein Kind Gottes werben könne. Er ſpricht zu den 
Umftehenden, die ihn deßhalb verklagen wollten, daß er ausgefagt, er ſei Gottes⸗ 
john, ein gottgefälliger Menſch: fein ihr denn nicht Götter, wie ed bort ge= 
fchrieben ſteht? Er lehrt und, daß Gottes ewige große Gnade uns mit dem 
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allgemeine Entrüftung erzeugten, jo ſuchte er fich diefen Mann dazu 
ans, um jene Abficht zu vollziehen. Sowohl der Entſchluß felbft, 
als fämmtlihe Umftände der That bewiefen deutlich, daß Sand der 
Selbftbeherrfhung und eines ruhigen Verftandesurtheils unfühig war, 
Kopebue war in politifcher Beziehung ein fehr unbedeutender Mann, 
er prablte mehr mit feinem Einfluß bei dem ruffiihen Hofe, ohne 
ihn wirklich zu befiken: allerdings fonnte er durd) fein Anreizen 
zur Reaction Unheil ftiften, allein mußte das Uebel durch einen 
Meuchelmord nicht noch Ärger werden? Hätte der unglückliche 
Jüngling nur die geringfte Gefchichtsfenntniß oder Ueberlegungs- 
fähigkeit bejeffen, jo würde er gefunden haben, daß eine fanatifche 
Bluttbat auch dem edelften Streben unheilbaren Schaden zuzieht, 
daß fie insbefondere in dem Kampfe der Freiheit mit der Reaction 
der leztern den Sieg in die Hände fpielt und eine edle Richtung 
Sahrzehende lang zurüdwerfen kann. Zaufend Koßebue fonnten der 


Sache der Freiheit nicht jo empfindliche Wunden fchlagen, als ein, 


Dolchſtoß eines Fanatikers, welcher fie dadurch zu. fördern meinte, 
Wären fomit die Stellen gewechfelt gewefen, wäre Sand für die 
Zerftörung einer fehönen Zeitrichtung von deren Gegnern aufgeftellt 
worden, fo bitte er fich feiner Aufgabe nicht wirkſamer entledigen 
fönnen, als durch einen Meuchelmord, im Namen der Freiheit verübt. 

Indeſſen einer folchen jchlichten Einfiht war der geiftesverftörte 
Süngling nicht mehr fühig, fein finfterer Sanatismus drängte ihn 
vielmehr unwiderftehlich zur That. Schon im Frühling 1818 fam 
ihm der Gedanfe dazu, denn er fehrieb am 5. Mai jenes Jahres 
folgendes in fein Tagebuch: „Herr, mitunter wandelte nich heute 
wieder eine fo wehmüthige Bangigfeit an: aber fefter Wille, fefte 


göttlihen Ebenbild dadurch betheiliget habe, daß er die Quelle für alle Wahr- 
heit und Gottanſchauung in ung gelegt habe, ein Pfand, das recht zu benuzen 
ſei, daß er und dazu die göttliche Anlage der freien Kraft des Willens gegeben 
babe, wodurch wir das Schlechte ewig von und abzuhalten und wiederum von 
uns wegzuftoßen vermögen, und dagegen für alles, was wir für göttliche Art halten, 
unabläffig fchaffen und wirken können, Ein Menfh nun, welcher das Göttliche, 
foviel in feinen Kräften flieht, zu erfennen fucht, der an dem Schlechten nie 
Wohlgefallen finden wird, fondern es, ſoviel als möglich, von ſich abzuhalten 
fuht, und dagegen das Gute allenthalben nach Kräften gibt, der ftellt Gottes 
Ebenbild auf Erden dar, und hat Chriſtus Iebendig in fein Herz aufgenommen.“ 
Das ſei der Sinn jener Stelle. 
- 44 * 


* 
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Beihäftigung [löst Alles und hilft Alles, und das Vaterland fchafft 
Freude und Tugend ; unfer Gottmenſch, Chriftus, unfer Herr, er ift 
das Bild einer Menfchlichkeit, die ewig fhön und freudig fein 
muß. — Wenn id) finne, fo denfe ich oft, es follte doch Einer muthig 
über fid) nehmen, dem Koßebue oder fonft einem foldhen Landesver⸗ 
räther das Schwert in’8 Gekröſe zu ſtoßen.“ In diefer Stelle malt 
ſich deutlich der finftere religiöfe Fanatismus ab, indem von dem 
Gottmenfchen augenblidlich auf den Meuchelmord übergegangen wird, 
Die Sinne des Jünglings waren durch den theologifchen Jargon 
verwirrt worden, er wußte nicht mehr, was er that. 

Noch mehrere Monate Fämpfte fein befferer füittlicher Sinn gegen 
den wirklichen Entſchluß zum Morde an, allein zu Ende des Jahres 
4818 erfuhr er die Verteidigung der Schrift des Staatsrathes 
Stourdza von Seite Kotzebue's, welche wir oben wörtlich eingerückt 
haben, und jezt gewann der religiöfe Zanatismus entſchieden Das 
Vebergewicht in dem wirren, kranken Geifte ded jungen Mannes. 
Nunmehr war die blutige That bei ihm unerfchütterlicher Vorſaz. 
Als er verichiedene Vorbereitungen, in Anfehung feiner Privatver- 
hältniffe, getroffen hatte, fo verließ er am 9. März 1819 Jena, um 
ſich zur Ausführung der beichloffenen That nad) Mannheim zu be— 
geben. Unterwegs bielt er fid) lange auf, jo Daß er erſt am 23. März 
Bormittags in jener Stadt anfam. Noch vor 12 Uhr Tieß er ſich 
im Haufe des Staatsrathes Kobebue zu einem Beſuche melden, 
wurde aber wegen Abwefenheit deffelden auf Nachmittags zwifchen 
vier und fünf Uhr beftellt. Unter dem Namen Heinrich's aus Mietan, 
welchen er zur Erleichterung des Zuganges angenommen hatte, 
wurde er jezt vorgelaffen. Kobebue empfieng ihn, aus einer Seitens 
thüre tretend, im Wohnzimmer und redete ihn mit der Frage an: 
„Sie find aus Mietau?“ Sand trat ihm näher, rief aus: „Ich 
rühme mic) — bier zog er den Dold aus dem Iinfen Rockärmel 
hervor, — Ihrer gar nicht!“ und verfezte ihm mit den weiteren 
Worten: „Hier, du Verräther des Baterlandes!" einige Stiche in Die 
linfe Seite, Diefelben durchbohrten den linken Lungenflügel und deu 
Herzbeutel in der Gegend, wo die großen Blutgefüße inferiren. Auch 
eine Arterie (arteria pulmonalis) nnd der gemeinjhaftliche Stamm 
der Lungenarterien war ducchfchnitten, fo daß die Verlezung abfolut 
tödtlich war und Kobebue fait ohne Seufzer augenblicklich verſchied. 
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Der Thäter hatte die Abfiht, nach Franfreich zu entfliehen, doch 
das Jammergeſchrei eines herbeigefommenen vierjährigen Sohnes 
des Ermordeten, regte fein Gewiffen auf, und er verfezte fich, gleich- 
fam zur Sühne, einen Stoß in die Tinte Bruſt. Blutend flieg er 
die Treppe hinab und betrat die Straße, wo ſich, in Folge des Lärs 
mend aus dem Haufe, fehon mehrere Vorübergehende gefammelt 
hatten. Einige Frauenzimmer, welche bei der Frau von Koßebue 
zum Beſuche fi befanden, riefen aus den Fenftern, daß man den 
Mörder ergreifen möge. Sand fpradh hierauf zu dem verfam- 
melten Volkshaufen: „Hoc, lebe mein deutiches Vaterland und im 
Bolfe alle, die den Zuftand der reinen Menfchheit zu fördern ftres 
ben!“ fuiete nieder und ftieß fi den Dolch in die linfe Bruft, bis 
er feſt ſaß. Nachdem er vorwärts umgefunfen war, kamen ihm einige 
Umftehende zu Hülfe, bald kam indeffen eine Polizeiwache herbei, 
und ließ ihn auf einer Tragbahre in das allgemeine Krankenhaus 
bringen. Dort überjtand er eine ſchmerzhafte Operation und wurde 
fpäter zur Verwahrung während der Unterfucdhung in das Zuchts 
haus gebracht. 

Su den Verhören (Äugnete er weder die That, noch bezeigte er 
Neue darüber, betbeuerte vielmehr fortwährend, daß er recht und 
gut gehandelt zu Haben glaube. Bon Seite des Unterjuchungss 
gerichts Tpühete man eifrig nach der Entdedung von Mitfchuldigen, 
weil man glaubte, daß der Mörder nur ald Werkzeug und in Aufs 
trag einer geheimen Verbindung gehandelt habe, aber e8 ergab ſich 
mit völliger Gewißheit, dag folches nicht der Fall fei, Sand viel 
mehr allein und ohne Vorwiſſen irgend eined Menfchen die That 
beichloffen und ausgeführt hatte. Klar und augenfüllig blieb es, 
daß die Handlung nichts anderes war, als die eines verftörten, fas 
natifhen Gemüths. Allein fie fiel in eine Zeit der politifhen Gäh⸗ 
rung, und gab den Beförderern der Reaction einen Borwand zu 
noch beftigeren Auflagen wider die freifinnige Richtung. „Nun 
fiebt man,“ riefen diefelben aus, „zu welchen Grenelthaten der Frei- 
heitsichwindel führt, jezt ift e8 erwiefen, Daß die Demagogen nur 
auf Mord und Umfturz der bürgerlichen Ordnung finnen!” Maaß- 
08 war fortan Das Zetergefchrei der Reactionäre, und die Regies 
rungen, welche ihnen fchon fo jehr das Ohr geliehen hatten, ließen 
fih vollends einnehmen und zur eifrigen Verfolgung der liberalen 
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Beftrebungen bewegen. Ihre Furcht war fo groß, daß fie fhon die 
Revolution vor fih zu ſehen glanbten, und daher die Verfolgung 
mit aufjferordentlicher Haft und geräufchvoller Unruhe begannen. 
Eine folhe Wendung der Dinge gewährt dem aufmerffamen 
Beobachter einen tiefen Blick in die damaligen inneren Zuflände 
Deutfchland’d. Auch in freien großen Staaten find ſchon Mord— 
anfchlüge geiftesfranfer Fanatifer aus politifchen Gründen vorges 
fallen, felbjt in Großbritannien; ſah man indeffen darin eine bins 
‚ reichende Urfache zur Aufhebung der Conjtitution, oder wenigftens 
zu Verfolgungen wider die geſammte freifinnige Partei? Niemals. 
Keinem ruhigen und unbefangenen Mann kam es in den Sinn, eine 
ganze edle Richtung fiir Die Uebelthat eines Fanatikers verantivortlich 
zu machen. Würe aljo Deutſchland im Sahre 1819 jchon zur Reife 
politifher Bildung vorgefchritten geweſen, fo hätte die blutige Hand— 
fung Sand's zwar allgemeined Bedauern, entjchiedene Mißbilligung 
und aud) Unwillen erzeugen, niemals dagegen zur Vorenthaltung von 
repraͤſentativen Verfaſſungen und zur Verfolgung aller Freiſinnigen 
Beranlaffung geben fünnen. Aber die unglücdliche That fiel gerade 
in einen Fizlichen Bildungsdurchgang Deutichland’s: in den Staaten, 
wo man Conftitutionen eingeführt hatte, waren dieſe noch junge, 
zarte Einrichtungen, die fih nod) nicht vollftändig befeftiget hatten, 
in den größten Staaten waren jene Verfaffungen hingegen noch 
gar nicht gegründet, und noch ſchwebte ein heftiger Meinungsftreit, 
ob dieſelben überhaupt nur zwedmäßig feien oder nicht. Unter 
diefen Umftänden mußte die traurige Blutthat Sand's für die freiere, 
edlere Richtung in Deutfchland ein aufjferordentliches Unglüd fein. 
Obgleich in den conftitutionellen Ländern die Maffen zum Theil 
Ihon für die freien Verfaffungen gewonnen waren, jo befanden fie 
fi in andern, und zwar den größern, Deffenungeachtet nod) in dem 
Zuftande einer gewiffen Gleichgültigkeit. Es regte fi) der fpieß- 
bürgerliche Sinn noch, und diefer ließ fich überreden, die Handlung 
eines Fanatikers für die Folge der freiſinnigen Grundfüze anzufehen. 
Jezt hatten die Chriftfteller der politifchen Reactionäre gewonnenes 
Spiel, denn fie gewahrten, Daß fortan Feindfeligkeiten gegen das 
repräfentative Prineip von Seite der Regierungen, Borentbaltung 
der verjprochenen Verfafjungen und planmäßiges Unterdrücken der 
freifinnigen Richtung nicht eine fo allgemeine Entrüftung mehr her⸗ 


s 
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vorbringen würden, als e8 ohne die wahnmwizige That Sand's zu⸗ 
verläffig geichehen. wäre. - Sie forderten daher die Regierungen 
geradehin zu allen jenen Maaßregeln auf.- Daß die Kabinete der 
Großmächte fih dazu hergeben mochten, verräth entweder eine tief 
gewurzelte Abneigung wider die repräfentativen Conftitutionen und 
eine innere Freude, einen Vorwand zur Verweigerung derſelben, 
felbft wider das gegebene Wort, gefunden zu haben, oder fie ver- 
räth einen auffallenden Kindheitszuftand in der politifchen Bildung. 
Wie konnten insbefondere die aufgeflärten StaatSmünner in Preußen 
glauben, daß die Mordthat eines geiftesfranten Fanatikers eine 
Folge freifinniger politiiher Grundjäze und der repräfentafiven 
Berfaffung fei? 

Aeußerſt merkwürdig bleibt es ſonach, Daß auch die preußiiche 
Negierung wegen jener That auf ein Mal in die Bahn der entjchie- 
denjten Reaction fi fhürzte, eine planmäßige Unterdrüdung der 
freifinnigen Richtung veranlaßte oder nnterftüzte, und Dabei ganz 
den gefchäftigen und eiligen Eifer entwidelte, welchen man bei der 
Einführung einer repräfentativen Verfaſſung bisher fo jehr verntißt 
hatte. Sie eröffnete den Reigen, indem nad) ihrem Befehle mehrere 
Berhaftungen und Hausjuchungen vorgenommen wurden. Das 
Betrübendfte dabei war, daß die Verfolgung nicht bloß gegen die 
Studenten gerichtet wurde, fondern auch gegen bewährte Patrioten, 
welche in dem Befreiungsfrieg durd Wort, That und Beiſpiel fo 
Vieles für das Buterland gethan hatten. In Berlin wurde Dr. Fried» 
rish Ludwig Zahn, Berfaffer des vielbefannten Buches: „Deutfches 
Bolfsthum“ und Gründer der Turnkunft, welcher als Kümpfer im 
Befreinngsfriege Die Jugend zu gleichem Dienfte ermuntert hatte, 
verhaftet. Ja fogar den würdigen Ernft Moriz Arndt, den Freund 
Stein’ und Gneifenan’s, den mächtigen Hebel für die Volksbegei— 
ſteruug im Befreiungsfriege, den unermüdlichen Schriftfteller im 
Dienfte der preußiichen Regierung, traf die Verdächtigung und felbft 
Bedrückung. Zu Bonn, wo er an der nen errichteten Univerfität 
als Profeffor angeftellt worden wär, wurde er verhaftet. Die Haft 
dauerte zwar nur einen halben Tag, doch man nahın viele feiner 
Papiere in Beſchlag und verwidelte ihn ſpäter in die große Unter: 
ſuchung wider Die Demagogen. Es bedarf kaum bemerkt zu werden, 
DaB der verdiente Mann ganz unfchuldig war, allein Die Reaction 
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war bereits jo weit gelommen, daß man ſchon in einer leichten Unzu⸗ 
friedenheit über das Verfahren der preußifchen Regierung, in Ver⸗ 
gleih mit deren Verfprehungen und Verbindlichfeiten, daß man 
fhon in einem friedlichen und gefezmäßigen Hinwirfen auf freie und 
großartigere Nationalzuftinde ein Berbrechen erblidte. Auch die 
Papiere der beiden Profefjoren Welder in Bonn, freifinnige und 
vedlihe Männer und völlig ſchuldlos, wurden mit Beſchlag belegt. 

Zur Vorbereitung der Unterſuchung fezte man in Preußen eine 
fogenannte Immedintcommilfion aus Rechtsgelehrten nieder. Eine 
zweite Commiſſion wurde in Kammergericht zu Berlin angeordnet, 
und diefe vernahm fogar 53 Perfonen, weldye in öffentlichen Blättern 
ein günftiges Zeugniß für den verhufteten Dr. Jahn abgelegt hatten. 
„Auch in Kurheſſen, und zwar auf der Univerfität Marburg, ernannte 
man eine Commiſſion zur Unterjuchung der demagogiſchen Umtriebe, 
in Naffau wurden wegen Verdachts der Theilnahme an gefährlichen 
Verbindungen zwei Geiftlihe von Amte fuspendirt: in Schwerin 
brachte man Gefangene wegen ähnlicher Beichuldigungen ein, an 
vielen andern Orten Deutſchland's fielen Verhaftungen vor‘). 

Die große Zahl der Berhafteten unter Studenten, jungen Do- 


) In der Naht vom 18. auf den 19. Auguft 1817 war der Freiherr von 
Maſſenbach, jener würtembergifche Deputirte, deſſen Votum in der Ständes 
verfammlung vom Juni 1817 nach unferer obigen Darftelung fo großes Aufs 
fehen gemacht hatte, in Frankfurt am Main auf Requifition der preußifchen 
Regierung verhaftet worden. Auch diefen Vorfall fehrieb man der politifchen 
Reaction zu, weil der Verhaftete in der würtembergifchen Stänveverfammlung 
ſehr freifinnig fih geäußert hatte. Es wur das aber ein Jrrtfum, denn Maſ⸗ 
ſenbach wurde wegen militairifcher Dienftvergehen eingezogen. Jener Deputirte 
war nämlich derfelbe Freiherr von Maflenbach, welcher als Oberft in der preuf- 
fifhen Armce des Fürften Hohenlohe fo große Fehler begangen hatte. Dieſe 
waren ihm bereits verziehen; allein er drohte im Jahre 1817 den Berliner 
Hofe mit dem Drude von Papieren, welche ihm während feiner militairifchen 
Dienftzeit anvertraut worden waren. Dadurch wollte er jenen Hof zwingen, fein 
Stillſchweigen und die Auslieferung der Papiere mit 11,500 Friedrichsdoren 
zu erfaufen. Um feinen Zwed ficherer zu erreichen, hatte er fih auch einen 
erdichteten Brief eines Londoner Handlungshaufes zu verfchaffen gewußt, worin 
ihm ein Honorar von 11,500 Friedrichsdoren für die Abtretung der befagten 
Papiere zum Zwede des Drudes vorgeblich angeboten wird. Maſſenbach wurbe 
zur Caffation und zu vierzehnjährigem Feftungsarreft verurtheilt. Diefer Vorfall 
hatte fohin mit den freifinnigen Beftrebungen nichts gemein. 
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centen und andern gleichgefinnten Perfonen, die Planmäßigfeit und 
Hize, mit der die Verfolgung eingeleitet wurde, machten fogar im 
Yuslande Auffehen und veranlaßten das Erjcheinen vieler Schriften 
darüber ®). Unter ihnen hatte fih eine Abhandlung von Benjamin 
Gonftant in Frankreich (De l’etat de l’Europe sous Je point de vue 
constitutionel) am meiften ausgezeichnet, weil fie die betrübten Vor⸗ 
fälle mit ungemeinter Wahrheit und Schärfe beurtheilte. „Sämmt⸗ 
fiche deutfche Gelehrte, welche jezt gefangen find,” ſagt Conftant, 
„haben fid) bemüht, die Deutichen unter der Herrfchaft Napoleon’s 
an ihre eingebornen Souveraine zu feffeln, indem fie ihnen vorftellten, 
daß diefe Souveraine, aus ihrem Blute entiproffen, fich menichlicher 
und weijer zeigen würden, als fremde Eroberer. Im Augenblid 
der Noth bewiefen fich die Fürſten dankbar gegen die Männer, welche 
fie nöthig hatten, und die Bezeigungen des Dankes dauerten einige 
Zeit nad) dem Siege fort. Dann änderte ſich die Sache, die Sou⸗ 
veraine erftaunten darüber, daß fie plözlich.mit ihren Völkern und 
den Schriftfiellern, deren Organen, Rechnung halten follten, fie ver- 
wunderten ſich, Daß ein in der Eile und Verwirrung gegebenes 
Wort in eine ernthafte Verpflichtung umgewandelt werden follte, 
AS fie an den Grenzen ihrer fat verlorenen Neiche herumirrten, 
foftete e8 ihnen wenig, etwas zu verheißen, was fie nicht zu erfüllen 
meinten, Auf den erblihen Thronen wieder hergeitellt, fiel e8 ihnen 
demnach fchwer, das, was fie verfprochen hatten, wirklich zu bewil« 
ligen. So erbielten die alten Apathien wieder Kraft. Die Schrift 
jteller Haben dieje Verheißungen aufgezeichnet, fie haben fid) Darüber 
beffagen können, daß man die Verſprechen vergeſſen habe, fie find 
läjtige Mahner geworden, alles das gebe ich zu. Niemals ift das 
gegen zu glauben, daß jene Maͤnner Verſchworne find, biß der uns 
umftößlichfte Beweis geliefert fein wird! Wo wären die verfolgten 
PBatrioten, wenn Napoleon den Sieg davon getragen hätte? Vielleicht 


) Es muß der Unparteilichfeit wegen bemerkt werben, daß die amtlichen 
Berichte der preußifchen Regierung die Zahl der, Berhafteten ausdrücklich Hein 
nannten, mit ver Bemerkung, daß es meiftend „Ausländer“ (Deutfche auffer- 
halb Preußen's) ſeien; doch bei Hinzurechnung der Verhaftungen in antern 
deutfchen Ländern, fohin bei der Ueberſicht im Ganzen, und in Berüdfihtigung 
der an ſich unbedeutenden Veranlaſſung muß bie Zahl der Eingezogenen aller: 
dings groß genannt werben. 
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ſchmachteten fie in den nämlichen Kerfern, in welche die Regierungen 
fie flürzten, deren Triumph und Wiederherftellung fie bereiteten 1“ 

Gewiß war das ein wahres Wort, aber auch eine inhaltfchwere 
Anklage gegen die deutfchen Fürften. Diefe wird um fo größer, als 
die Kubinete es auch nicht bei der Verfolgung einzelner Münner 
bewenden ließen, ſondern eine wirkliche planmäßige Reaction orga= 
nifirten. Wie fich fogleich ergeben wird, hatte mun vor der Bornahme 
der Berhaftungen in der That Beweife erhalten, daB einzelne junge 
Lente vom politifchen Fanatismus angeſteckt waren und über feltfamen 
Plänen zu einer gewaltfamen Umwälzung brüteten. Freilich waren 
dieſe Entwürfe geradezu Fächerlich, wie fich ebenfalls zeigen wird, deſſen— 
ungeachtet wollen wir e8 nicht tadeln, wenn die Regierungen ſolche 
übelgeleitete junge Männer zur Verantwortung zogen und felbit 
vorübergehend in Verhaft nahmen. Wir tadeln nur die Verfolgung 
der offenbar unfchuldigen Männer, wie Arndt, der beiden Welder 
und Anderer. Wenn aljo die Regierungen auch ein Recht hatten, 
den funatifchen VBerirrungen fi) zu widerfezen, fo durften fie den- 
noch daraus nicht einen Borwand entnehmen, um offenbare reactionäre 
Maaßregeln zu ergreifen, und fogar ihren feierlichen Berfprechen 
der Einführung einer Conftitution fi) zu entziehen. Und gleichwohl 
that dieß gerade Die preußiſche Regierung. 

In der Gefchichte des Wiener Congrefjed haben wir gezeigt, wie 
lebhaft der Berliner Hof das Recht eines jeden Deutjchen verthei- 
digte,. auf jeder ihm beliebigen Lehranftalt, auch aufferhalb ſeines 
befondern Landes, fih auszubilden. Jezt war ed aber duffelbe 
Kabinet, welches allen preußifchen Untertbanen, bei Vermeidung 
des Berluftes künftiger Anftellung, den Bejuch der Univerfitäit Jena 
verbot. Aufferdem unterfagte die preußifche Regierung auch Die 
Fortſezung einiger freifinnigen Zeitichriften in Naumburg, Zeig und 
andern Orten. Doch das Schlimmfte von allem war, daß fie fogar 
aus den beſprochenen VBorfüllen Beranlaffıng nahm, der Einführung 
der Eonftitution ſich zu entziehen, welche dur) Die Verordnung vom 
22. Mai 1815, ſohin nad) preußifthen Begriffen oder Rechtsgewohn⸗ 
heiten durch ein förmliches Gefez, verfügt worden war, In öffent: 
lichen Blättern jener Zeit wird nämlich erzählt, daß der niedergefezte 
Ausſchuß zur Ausarbeitung einer Verfaſſungsurkunde in Preußen 
fo eben feine Arbeit beendiget hatte, daß der von ihn verabfaßte 
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Entwurf dem König Friedrich Wilhelm III. bereit3 zur Prüfung und 
Genehmigung vorgelegt worden war — als die preußifche Regierung 
von dem Dafein der geheimen revolutionären Verbindungen Kennt: 
niß erlangt habe. Jezt ſei die Einführung der Eonftitution unterlaffen 
worden, Die Thatfache, daß nach der Erklärung des Berliner Hofes 
auf dem Bundedtage im Februar 1818 der Zeitpunct gefommen war, 
wo man die endliche Bewilligung der Berfuffung in Preußen erwartet 
hatte, der Zhatumftand ferner, daß deſſenungeachtet das Eonftitu: 
tionswerk nicht nur jezt, fondern auch fpäter unterblieb und am Ende 
ganz für aufgegeben erklärt wurd, bejtätiget jene Angaben öffent- 
Iiher Blätter. Wie muß aber die preußifche Regierung gefchichtlich 
daftehen, wenn fie wegen fantaftifcher Anfchläge einiger junger Leute 
ihr ganzes Volk der Wohltbat der Repräfentation berauben und in 
der Entwicklung der bereit8 begonnenen politifchen Bildung gewalt- 
jam zurückhalten wollte? 

Uebrigens wurden durch Die Rudichritte des Berliner Hofes auch 
andere dDeutfche Regierungen zu reactionären Maaßregeln getrieben 
oder ermutbiget, Die Zurnanftalten, welche man in der ficberhaften 
Furcht vor Revolutionen für Treibhäuſer der Teztern hielt, wurden 
in Kurhefien, im Großherzogthum Heffen und im Großherzogthum 
Weimar unterdrückt, auch in lezterem Lande die freimüthige und 
gediegene Zeitichrift von Ofen, die Sfis, verboten. So trat den 
eine immer plannäßigere Unterdrüdung jeder freien Regung in Aus- 
fiht. Was in Anfehung der revolntioniren Tendenzen gerichtlich) 
ermittelt worden war, vechtfertigte diefe allgemeine Reaction nicht 
entfernt. Allerdings ftellte fi) durch die num eingeleitete Unterſu— 
hung feit, Daß in Deutfchland feit einiger Zeit geheime Verbindungen 
zum Zwede von Staatsveränderungen gejtiftet worden waren, allein 
diefelben Hatten nur junge überſpannte Leute zu Theilnehnern, 
nicht verdiente, ernfte Männer, und waren jedenfalld nicht von der 
anußerordentlichen Bedentung, weldye ihnen die Regierungen beilegten. 
Eine erfte Nachricht über das bisherige Ergebniß der Unterfuhungen 
wurde durch einen Artifel der preußifchen Staatszeitung von 11. Jult 
1819 gegeben. Es hieß darin, daß man Höchjt wichtige und voll: 
ftindige Beweije über das Dafein geheimer Vereine und einer 
revolutionären Tendenz derfelden erhalten habe. Durd) eine weis 
tere Mittheilung vom 19, Juli wurde hinzugefügt, daß ſolche 
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Verbindungen übelgefinnter Menfchen und verleiteter Jünglinge den 
Zwed hätten, die gegenwärtige Verfaffung Deutſchland's und der 
einzelnen deutichen Staaten umzuftürzen und Deutichland in eine 
auf Einheit, Freiheit und fogenannte Volksthümlichkeit gegründete 
Republik umzufchaffen. Un den Entwurf in's Volk zu verbreiten, 
beftänden an vielen Orten eigene Vereine, theils förmlich conftituirt, 
theild in Bereinigung der Grundfäze und Gefinnungen, deren 
Apoftel, ald Rechts- und Freiheitsprediger, unter mannigfachen 
Borwänden in Deutichland herumzögen, und durch Schrift und 
Wort den Saamen der Unzufriedenheit unter das Volk ausftreueten. 
Vorzüglich trachteten fie nad) der Verführung der Jünglinge auf 
den Univerfititen, und leider hatten fie ſchon eine nicht unbedeutende 
Anzahl derjelben bethört. 

Aus den Unterfuchungsacten ging wirflid hervor, Daß einzelite 
junge Leute an einer friedlichen politiichen Reform Deutſchland's 
verzweifelten und an das Auskunftsmittel einer gewaltfamen Um— 
wälzung dachten. Man fand allerlei fchriftliche Aeufferungen, „daB 
Staatsconftitutionen niht auf trodenen Wege, jondern nur auf 
naffenı, indefjen nicht auf dem der Zinte, eingeführt werden könnten. 
Blut ſei der Kitt des Herrlichen, deßhalb müfle die große ſchöne 
Idee mit Blut in's Leben gerufen werden.” Nach folchen Aeuſſerun— 
gen fann cs nicht befremden, wenn and) von der Nothwendigfeit der 
Revolution unter dem Beifügen -gefprochen ward, daß die Verbef- 
ferung der dentichen Zuftände nur durch Stahl und Eifen, jedoch 
nicht in der Hand des Söldlings, fondern der der Patrioten zu er= 
reihen fe. Sogar von Bürger» und Fürftenmord ſei nach der 
Behauptung der preußiihen Regierung in ihrer amtlichen Mittheis 
lung bei den Revolutioniren die Nede gewefen, und man habe fürm- 
lich erörtert, ob der Fürſtenmord noch zu früh feie? Theilweiſe 
mochten dieſe Anjchuldigungen übertrieben fein, oder auf falichen 
Auslegungen der vorgefallenen Meufferungen beruhen, daß e8 aber 
einzelne fanatifche junge Leute gab, welche nach Umftinden des 
äufferften Entfchluffes fühig fein konnten, iſt geſchichtlich jezt nicht 
mehr zu bezweifeln. Auch fand man Entwürfe der künftigen Ver— 
faffung Deutfchland’s, nad) welchen alle einzelnen deutſchen Staaten 
zu einem einzigen Reiche verfchmolzen und lezteres nach Democratis 
ſchen Grundfüzen regiert werden follte. 
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Eben ſo kann nach den erhobenen Beweiſen nicht geläugnet 
werden, daß zur Vorbereitung oder Ausführung einer durchgrei— 
fenden ſtaatsrechtlichen Verbeſſerung Deutſchland's mit mehr oder 
weniger gewaltſamen Mitteln, beſtimmte Vereine beſtanden. Es gab 
verſchiedene Abſtufungen derſelben, unter welchen ſich die engere 
Verbindung der ſogenannten „Unbedingten“ befand. Der Character 
der leztern war in der That fanatiſch, ſo daß ſie denn unter andern 
verwerflichen Grundſäzen auch jenen in ihr Glaubensbekenntniß auf- 
nahmen, daß der Zweck die Mittel heilige. So ſagten ſie alſo: „die 
Würdigung einer That ſei ſubjectiv: es gebe feine allein objectiv böſe 
Handlungen; auch eine in ihrer Wirkung font ftrafbare That könne 
Durch die gute Abficht gerechtfertiget werden; fohin heilige der Zwed 
die Mittel.” Es unterliegt feinem Zweifel, Daß Grundfüze der Art 
unbedingt verdammungswürdig find, und wirklich wurden fie auch 
nicht von allen Mitgliedern der Verbindung anerkannt. 

Geringere Erheblichkeit hatten dagegen Die von den jungen 
Leuten ausgefonnenen VBerfaffungsentwürfe, denn e8 waren das un— 
reife Geburten träumender Enthufinften, weldye von dem tiefen Sinn 
des organijchen Stantölebens, namentlich des deutihen, Leinen Ber 
griff hatten. Sie machten noch obendrein von der deutjchen Ge— 
ſchichte, welche, wie gefagt, früher irrig gelehrt worden war, eine 
ganz fehiefe Anwendung und förderten demnach die ſeltſamſten pa- 
piernen Conftitutionen zu Tag. Allein ſolche Dinge hätten bei un- 
befangenen Münnern eher Lachen erregen und die Spottluft gegen 
die MWeltverbeflerer ermuntern, als ernitliche Berfolgungen veran— 
laffen follen. 

Da jezt jene Vorgänge mit dem ruhigen Blid der Geſchichte 
aufgefaßt werden, fo ftellt fi) das wahre und gerechte Urtheil da- 
rüber jehr einfach fell. Nach den gemachten Entdelungen über 
fanatifche Aeuſſerungen oder Anfchläge einzelner junger Leute, bei 
den erhobenen Beweifen ferner, Daß gefährliche Bünde beftehen, 
welche fogar den unflttlihen Grundfaz der Jeſuiten, daß der Zwed 
das Mittel heilige, in ihr Glaubensbefenntnig aufgenonmen hatten, 
nach ſolchen gerichtlichen Ergebniffen, fagen wir, funnte man e8 den 
Regierungen nicht verargen, wenn fie gegen die geheimen Bervin- 
dungen einjchritten und zugleich der Ausbreitung fanatifcher Lehren 
entgegen zu wirken fuchten; indeſſen niemals wurden fle Durch Die 
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Ueberfpannung oder jelbft die Vergehen Einzelner beredhtiget, auch 
die verftändige liberale Richtung zu verfolgen und fonad) jene Ver⸗ 
irrungen ald einen Vorwand zu einer allgemeinen Reaction zu 
benüzen. Und gerade das thaten die deutihen Kabinete. Es war 
fhon ſchlimm genug, daß fie unfchuldige Männer verfolgten, wie 
3. B. den verdienten Eruſt Moriz Arndt, dem gerade die preußifche 
Dynaftie zu fo großem Dank verpflichtet war: e8 war ferner ſchon 
übel genug, daß fie die Zurnanftalten und freifinnige Zeitſchriften 
verboten und daß der Berliner Hof aus den Berirrungen Ein- 
zelner fogar Beranlaffung nahm, die Verbindlichkeit zur Einführ 
rung einer repräfentativen Verfaffung fortan von ſich abzumülzen, 
und fo für die Schuld Weniger ein ganzes unfchuldiges Volk büßen 
zu laffen. Doc was noch viel ſchlimmer und bösartiger war, das 
ift die Thatfache, daß die Regierungen mit allen jenen Gewaltthä- 
tigfeiten fich nicht begnügten, fondern ein wirkliches und vollftän- 
diges Syſtem der Reaction erfchufen, durch welches der Geift der 
Freiheit erdrüdt und alle Zuftände gewaltſam unter die Herrfchaft 
der Polizei und des Abfolutismus zurüdgeführt werden follten. 
Gleichſam als ein eigenes Geftändniß der deutichen Fürften, daß 
der Bundestag eine leblofe und ohnmächtige Inſtitution ſei, wollte 
man die Berathung über das Berfahren der Regierungen gegen die 
geheimen Verbindungen und die Verbreitung fanatifcher Lehren nicht 
jener Berfammlung überlaffen, fondern veranftaltete dazu im Sommer 
1819 einen befondern Miniftercongreß zu Carlsbad. Auf demfelben 
fanden fi ein: von öftreichifcher Seite der Kürft von Metternich, 
der Zürft von Schwarzenberg, der Fürft von Kaunig-Rietberg, von 
preußifcher der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf 
von Bernflorff, der Gefandte in Wien, Generallieutenant von 
Kruſemark, von bairifcher der Minifter des Auswärtigen, Graf 
Nechberg, und der Gefandte am öftreichifchen Hof, Freiherr von 
Stainlein, von hannöverifcher der Staatsminifter Graf von Mün— 
fter und der Gefandte in Wien, Graf von Hardenberg, von füdh- 
fiicher der Minifter des Auswärtigen, Graf von Einfiedel, und 
der Geſandte am öftreichifhen Hof, Graf von Schulenburg, vor 
würtembergifcher der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf von Winzingerode, von badifcher der Minifter Freiherr von 
Berftett, von Seite Weimar's der Minifter Freiherr von Fritſch, von 
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den Großherzogthümern Medlenburg der Miniſter und Bundestags; 
Sefandte Freiherr von Pleffen und von Naffau der Minijter Frei⸗ 
herr von Marſchall. 

Die Mehrheit dieſer Miniſter kam nun über einen Plan zur 
Vertilgung der ſogenannten demagogiſchen Umtriebe oder eigent— 
lich zu einem vollſtändigen Reactionsſyſtem überein, und es wurden 
im Auguſt, 1819 an mehrere Höfe Eilboten abgeſendet, um die Be- 
ſchlüſſe der” Gonferenzen zu überbringen. Im Augenblid ward über 
den Inhalt derfelben nichts bekannt, aber bald ſollten fie an den 
Tag kommen, und zwar auf dem Bundestag, welchen man zu dem 
Werkzeug der Bollziehung auserfehen hatte. 


Eilftes Hauptflüc. 
Sieg der Reaction. Die Carlsbader Befchlüffe. 


(Bom September 1819 bis zum Mai 1820.) 


Am 20, September 1819 erftattete der öftreichifche Präfidialge- 
fandte am Bundestag auf bejondern Befehl feines Hofes jener 
Verſammlung einen Vortrag, worin der Geift und der Inhalt der 
Carlsbader Beichlüffe fi offenbarte. Graf von Buol-Schauenftein 
begann feinen Vortrag mit der Bemerkung, daß der Kaifer von 
Oeſtreich nur den Wunſch der ſämmtlichen Bundesglieder auszu- 
fprechen glaube, wenn er die Bundesverfammlung auffordere, ihre 
ganze Aufmerkſamkeit auf die, in einem großen Theile von Deutfch- 
Land herrſchende, unruhige Bewegung und Gährung der Gemüther 
zu richten. Sodann wurde beantragt, Die Urfachen dieſer bedenf- 
lihen Eriheinung, welche feit einigen Jahren von Tag zu Tag ver: 
nehmlicher fi) angekündiget, und zulezt in unverfennbaren Symp⸗ 
tomen, in Aufruhr predigenden Schriften, in weit verbreiteten fträf« 
lichen Verbindungen, Telbft in einzelnen Greuelthaten fih offenbart 
habe, gründlich zu erforfchen, die Mittel aufzufuchen, wodurd Ord— 
nung und Ruhe, Ehrfurdht vor den Gefezen, Vertrauen zu den 
Regierungen, allgemeine Zufriedenheit und der ungeftörte Genuß 
aller, durch die Hand der Fürjten zu ertheilenden Güter für die 
Zukunft gefihert und befeftiget werden können. 

ach der Meinung des öftreichiihen Kabinets lagen die Urfachen 
der geiftigen Gährung in Deutſchland theils in Zeitumftänden und 
Berhältniffen, auf welche feine Regierung unmittelbar und augen- 
blicklich zu wirken vermöge, theild in Mängeln, Zrrthümern oder 
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Mipbräuchen, denen allerdings durch glückliches Einverftändniß und 
reiflih erwogene, gemeinfchaftlihe Maaßregeln abgeholfen werden 
fönne. In lezterer Hinficht verdienten folgende Gegenftände eine 
forgfältige Erwägung: 1) die Ungewißheit über den Sinn und die 
daraus entjpringenden Mißdeutungen des 13, Artikels der Bundes- 
acte; 2) unrichtige Vorftellungen von den, der Bundesverfammlung 
zuftehenden Befugniffen, und Unzulänglichkeit der Mittel, wodurd 
dieſe Befugniffe geltend zu machen find; 3) die Gebrechen des Schul- 
und Univerfitätswefens ; 4) der Mißbrauch) der Preffe und insbefon- 
dere der mit den Zeitungen, Zeit: und Flugſchriften bisher getrie- 
bene Unfug. 

Soviel den erften Gefihtspunct anbetrifft, fo bemerkte der öft- 
teichifche Gefandte, daß man das Iandfländifche Princip mit rein 
demoeratifchen Grundfüzen und Formen verwechlelt habe, und die 
Berfaffungen fremder Länder, deren politifche Geftalt und Geſchichte 
ganz von der unfrigen verfchieden feyen, auf deutfchen Boden zu ver- 
pflanzen fuche, Deßwegen müffe die Bundesverfammlung vor allem 
zu einer gründlichen Auslegung und Erläuterung des 13. Artikels 
der Bundesacte fchreiten, welche nicht von allgemeinen Theorien oder 
fremden Muftern, fondern von deutfchen Begriffen, deutichem Rechte 
und deutiher Geſchichte abgeleitet und der Aufrechterhaltung des 
monarchiſchen Princips fowie des Bundesvereind angemeflen feyen. 

Rüdfichtlich des zweiten Gefihtspunctes wurde auseinandergefezt, 
daß die Bundedverfammlung die oberfte Gefezgebung in Deutichland 
bilde, daß die Beichlüffe derfelben, infoferne fie Die Auffere und 
innere Sicherheit der Gefammtheit, die Unabhängigkeit und Unver- 
lezbarkeit der einzelnen Bundesglieder und die Aufrechterhaltung der 
rechtlich beftehenden Ordnung zum Gegenftand haben, von allgemein 
verbindlicher Kraft feyn müſſen, und daß ihrer Bollziehung feine 
einzelne Gefezgebung und Separatverfügung entgegenftehen dürfe. 
Auch fey die Berabfaffung einer zweckmäßigen VBollziehungsordnung, | 
nothwendig, und bis zur Vollendung derfelben einftweilen eine pro⸗ 
viforifhe Ereeutionsordnung einzuführen, 

Anbelangend den dritten GefichfSpunct, fo wurde von dem Prü- 
‚fidialgefandten behauptet, daß die deutfchen Univerfitäten, mit eini- 
gen Ausnahmen, ihrem früheren Ruhme in vielen Stüden nicht 
mehr entiprächen. Bon dem Strome einer alles erſchütternden Zeit 
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mit fortgeriſſen, habe ein großer Theil der academiſchen Lehrer die 
wahre Beſtimmung der Univerſitäten verkannt und ihr eine willkür⸗ 
liche, oft verderbliche untergeſchoben. Anſtatt die ihnen anvertrauten 
Jünglinge für den Staatsdienſt zu erziehen und die Geſinnungen 
in ihnen zu erwecken, welche dem Vaterland gedeihliche Früchte brin⸗ 
gen könnten, hätten fie das Phantom einer ſogenanuten, weltbürger⸗ 
lihen Bildung verfolgt, Die Gemüther der Jugend mit leeren Träu⸗ 
men angefüllt, und derſelben gegen die beitehende Ordnung, wo nicht 
Bitterfeit, fo doch Geringihäzung und Widerwillen eingeflößt. Aus 
einem fo verkehrten Gange habe fih. nach und nach in der heran— 
reifenden Generation der Dünkel höherer Weisheit, Verachtung aller 
pofitiven Lehren und der Anſpruch erzeugt, Die gefellfchaftliche Ord- 
nung nad) eigenen, unverfuchten Syſtemen umzufchaffen, e8 fey da⸗ 
durch ferner eine große Anzahl der zum Lernen bejtimmten Juͤng⸗ 
linge in Lehrer und Reformatoren verwandelt worden. 

Endlich wurde in Anfehung des vierten Gefichtspunctes Die 
Behauptung aufgeftellt , daß die Preſſe, insbefondere die Tages: 
blätter, Zeit» und Flugſchriften, während der leztern Jahre in dem 
gröfferen Theile von Deutfchland eine faft ungebundene Freiheit 
genoſſen hätten. Dadurd wären Anmafjungen erzeugt worden, welche 
ihrerjeitd wieder Zerrüttung in den Begriffen, Gährung in den Ge; 
müthern, Herabwürdigung aller Autorität, Wettftreit Der Leiden- 
Ihaften, fanatifhe Verirrungen und jelbft Verbrechen zur Folge 
gehabt hätten. 

Geftüzt auf diefe Gründe legte nun der öftreichifche Prafidials 
gefandte, Graf von Buol-Schauenftein, der Bundesverfammlung 
vier Gefezentwürfe zur Berathung und Annahme vor: 1) zu einer 
proviforifchen Executionsordnung in Beziehung auf den zweiten Ar: 
tifel der Bundesacte; 2) zu einem proviforischen Beihluß über die 
in Anjehung der Univerfitäten zu ergreifenden Maaßregeln; 3) zu 
einem Preßgefez und 4) zur Beitellung einer Gentralbehörde mit der 
Aufgabe einer nähern Unterfuchung der in mehreren Bundesfinaten 
entdeckten revolutionären Umtriebe. 

Durch den erften Gefezentwurf ward eine Verordnung vorge- 
ſchlagen, welche die Vollziehung der Bundestagsbeichlüffe in allen 
einzelnen Staaten fihere. Zu dem Ende folle jedesmal für einen 
Zeitraum von ſechs Monaten ein Ausfchuß aus der Mitte der Buus 
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desverſammlung erwählt werden, welcher aud während der Ferien in 
Thätigkeit bleibe. Diefer Ausſchuß habe nach eritattetem Vortrag in 
Der Bundesverfammlung, den betreffenden Bundesſtaaten durch deren 
Gefandten oder die Subftituten derſelben alles das mitzutheilen, 
was fich auf den unterbliebenen oder nicht vollitindig erfolgten Voll: 
zug der Bundesbefchlüffe beziehe, und die Erwartung auszufprechen, 
Daß binnen eines anzuberaumenden kurzen Termines.die Anzeige von 
der erfolgten Vollziehung eintreffe. Soferne ein Bundesftaat einen 
vorliegenden Bundesbeſchluß für unanwendbar halte, erflatte der 
Ausſchuß der Verfammlung einen gutachtlihen Vortrag und verans 
laſſe einen Beſchluß, welcher nun fofort von dem betreffenden Staate 
zu vollziehen fey. Wenn einem Bundesbeichluß befondere Landes- 
verordnungen entgegenftehen, jo beichließt Die Verfammlung, auf 
den Vortrag des Ausſchuſſes und nad Anhörung des betreffenden 
Geſandten, die Anwendung oder Modification des Bundesbeichluffes 
auf den gegebenen Fall und verordnet deifen Vollziehung. Gehe da- 
gegen der unterbliebene Bollzug eines Beſchluſſes aus der Widerjezlich- 
feit der Staatdangehörigen und Unterthanen hervor, welche Die betref- 
fende Landesverwaltung nicht zu heben im Stande jey, fo erlaffe die 
Bundesverfammlung Abmahnungen GDehortatorien) aufwelche in Er- 
manglung des Gehorfams die militairifche Hülfe durch Bundestruppen, 
welche in das Gebiet des betreffenden Staates einrüden, folgen werde. 
Inſoferne endlid) eine Regierung die Bollziehung eines Bundesbe- 
ſchluſſes verweigere, fo hätten gleichfalls Abmahnungen und militai- 
riſche Vollziehung einzutreten, nur mit dem Unterfchied, daß fie 
gegen die Regierung felbft gerichtet werden. Die Koften der mili- 
tairifhen Vollziehung, welche indeffen auf den wirklichen Aufwand ſich 
beichränten müſſen, habe der betreffende Bundesftaat zu tragen. 
Hiernächſt Defagt der Gefezentwurf über die Maaßregeln gegen 
die Hochichulen in feinem erften Paragraphen, daß bei jeder Univer- 
fität ein aufferordentlicher, am Orte felbft wohnender Iandesherrlicher 
Bevollmächtigter, in der Berfon des Eurators oder eines andern von 
der Regierung ernannten Stantsbeamten mit zweckmäßigen Verhal⸗ 
tungsvorſchriften und ausgedehnten Befugniffen angeftellt werden ſoll. 
Derfelbe babe über die firengfte Vollziehung der beftehenden Gefeze 
und Diöciplinarverordnungen zu wachen, den Geift der öffentlichen 
und Privatvorträge der Lehrer zu beobachten und demelben, jedoch 
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ohne Einmifhung in das Wiffenfchaftliche und die Lehrmethode, eine 
heilfame Richtung zu geben, endlih Allem feine Aufmerffamkeit zu 
widmen, was zur Beförderung der Sittlichkeit, der guten Ordnung 
und des Auffern Anflandes unter den Studierenden dienen fönne. 
Nach dem zweiten Artikel follen fi die Bundesregierungen gegen 
einander verpflichten, alle Zehrer von ihrem Amte zu entfernen, welche 
verderbliche, der öffentlichen Ordnung feindfelige, oder die befte- 
henden Staatseinrichtungen untergrabende Grundfäze verbreiten. 
Ein auf ſolche Weiſe ausgefchloflener Lehrer dürfe in keinem Bun- 
desſtaat bei irgend einem öffentlichen Lehrinſtitut wieder angeftellt 
werden. Zu Folge des dritten Sazes follen die Gefeze gegen ge— 
heime oder nicht autorifirte Verbindungen auf den Univerfitäten in 
ihrer ganzen Kraft und Strenge aufrecht erhalten und insbejondere 
auf die Burfchenichaft ausgedehnt werden. Endlich bringt der vierte 
und Iezte Paragraph in Borichlag, daß Fein Studierender, welcher 
durch einen von dem Regierungsbevollmächtigten beſtätigten oder 
ausgewirkten Befchluß des academifchen Senats von der Univerfttät 
entfernt wird, oder Diefelbe, um einen folchen Beſchluſſe zu entgehen, 


i T 


(Bet diefem Komma nahm die wachfende Krankheit dem geiftvollen Vers 
faffer die Feder aus der Hand, und ber Tod überrafchte ihn, che er fie 
wieder aufnehmen konnte. Die dem Verewigten befreundete Feder*) nimmt 
den angefangenen Saz beflelben auf und fährt fort) 
verlaffen bat, auf einer andern Univerfitit zugelaffen, auch übers 
haupt fein Studierender, ohne ein befriedigende Zeugniß feines 
Wohlverhaltens auf der von ihm verlaffenen Univerfität, von irgend 
einer andern Univerfität aufgenommen werden folle. 

Der dritte Gefezentwurf lautete: So lange, als der gegenwärtige 
Beichluß in Kraft bleiben werde, Dürfen Schriften, die in der Form 
täglicher Blätter oder Heftweife ericheinen, desgleichen ſolche, Die 
nicht über zwanzig Bogen im Drud ftark feyen, in feinem deutfchen 
Bundesftant ohne Borwiffen und vorgängige Genehmhaltung der 
Landesbehörden zum Drud befördert werden. Schriften, die nicht 
in eine der bier namhaft gemachten Klaffen gehören, follen fernerbin 
nach den in den einzelnen Bundesflaaten erlaffenen oder noch zu 
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erlaffenden Gefezen behandelt werden. Wenn dergleichen Schriften 
aber irgend einem Bundesftaat Anlap zu Klagen gäben, fo folle 
Diefe Klage im Namen der Regierung, an welche fie gerichtet fey, 
nach den in den einzelnen Bundesftaaten beftehenden Formen gegen 
die Berfaffer oder Verleger der dadurch betroffenen Schrift erledigt 
werden. Die zur Aufrechthaltung diefes Beichluffes erforderlichen 
Mittel und Vorkehrungen jollen der näheren Beftimmung der Res 
gierungen anheim geftellt bleiben; fie müſſen jedoch von der Art 
feyn, daß dadurch dem Sinn und Zwed der Hauptbeftimmung des 
erften Sazes volllommen Genüge geleiftet werde. Die auf gericht» 
liche Berfolgung und Beitrafung der im Wege des Druds bereits 
verwirklichten Mißbräuche und Vergehungen abzwedenden Gefeze, 
in fo weit fie auf die bezeichneten Klaffen von Drudichriften ans 
wendbar wären, follen, fo lange diefer Beichluß in Kraft bleibe, von 
feinem Bundesftaat als zureichend betrachtet werden. Jeder Bundes- 
ftant folle für die unter feiner Oberaufficht ericheinenden Druck⸗ 
fchriften, in fo fern Dadurch die Würde oder Sicherheit anderer 
Bundesftaaten verlezt, die Berfafiung oder Verwaltung derjelben 
angegriffen werde, nicht nur den unmittelbar Beleidigten, fondern 
auch der Gefammtheit des Bundes verantwortlich feyn. Damit aber 
diefe in dem Wefen des deutſchen Bundesvereins gegründete, von 
deffen Fortdauer unzertrennliche wechfelfeitige Berantwortlichkeit nicht 
zu unnüzen Störungen des zwifchen den Bundesftaaten obwaltenden 
freundichaftlihen Verhältniffes Anlaß geben möge, follen ſaͤmmtliche 
Mitglieder des deutfchen Bundes die feierliche Verpflichtung gegen 
einander übernehmen, bei der Aufficht über die in ihren Ländern 
ericheinenden Zeitungen, Zeit- und Alugfchriften mit wachſamem 
Ernſte zu verfahren, und diefe Aufficht dergeftalt handhaben zu 
lafien, daß Dadurch gegenfeitigen Klagen und unangenehmen Er 
Örterungen auf jede Weife möglichft vorgebeugt werde. Damit 
jedoch auch die durch gegenwärtigen Beſchluß beabfichtigte allgemeine 
und wechielfeitige Gewährleiftung der moralifhen und politiichen 
Unverlezlichfeit der Gejfammtheit und aller Mitglieder des Bundes 
nit auf einzelnen Punkten gefährdet werden fönne, fo folle in dem 
Fall, wo die Regierung eines Bundesftaates fich durch die in einem 
andern Bundesflant erfcheinenden Drudfchriften verlegt glauben 
würde, und durch freundfchaftliche Rückſprache oder diplomatifche 
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Correſpondenz zu einer vollſtändigen Befriedigung und Abhülfe nicht 
gelangen könnte, derſelben ausdrücklich vorbehalten bleiben, über 
dergleichen Schriften Beſchwerde bei der Bundesverſammlung zu 
führen; letztere aber folle fodann gehalten ſeyn, die angebrachte Be⸗ 
ſchwerde commiſſariſch unterſuchen zu laſſen, und wenn dieſelbe ge= 
gründet befunden werde, die unmittelbare Unterdrückung der in Rede 
ſtehenden Schrift, auch wenn ſie zur Klaſſe der periodiſchen gehöre, 
aller ferneren Fortſezung derſelben, durch einen entſcheidenden Aus- 
ſpruch zu verfügen. Die Bundesverſammlung ſolle außerdem befugt 
ſeyn, die zu ihrer Kenntniß gelangenden Schriften, in welchem 
deutſchen Staate ſie auch erſcheinen mögen, wenn ſolche, nach dem 
Gutachten einer von ihr ernannten Commiſſion, der Würde des 
Bundes, der Sicherheit einzelner Bundesſtaaten oder der Erhaltung 
der Ruhe, der Ordnung und des Friedens in Deutſchland zuwider 
laufen, ohne vorhergegangene Aufforderung, aus eigener Autorität, 
durch einen Ausſpruch, von welchem keine Appellation ſtattfindet, zu 
unterdrücken und die betreffenden Regierungen ſollen verpflichtet 
ſeyn, dieſen Ausſpruch zu vollziehen. Würde eine Zeitung oder 
Zeitichrift durch einen Ausfprucdh der Bundesverfammlung unter: 
drüdt, jo folle der Redakteur derfelben binnen fünf Jahren in feinem 
Bundesftaate bei der Redaktion einer ähnlichen Schrift zugelaffen 
werden. Die Berfaffer, Herausgeber und Verleger follen übrigens, 
wenn fie den Borfchriften dieſes Befchluffes gemäß gehandelt haben, 
von aller weitern Verantwortung frei bleiben, und die Ausiprüche 
der Bundesverfammlung follen ausfchließend gegen die Schriften, 
nie gegen die Berfonen gerichtet jeyn. Sämmtliche Bundesglieder 
follen fich verpflichten, in einen Zeitraum von zwei Monaten Die 
Bundesverfammlung von den Verfügungen und Vorfchriften, durch 
welche fie dieſem Befchluffe Genüge zu leiften gedenken, in Kenntnig 
zu fezen. 

Alle in Deutichland erfcheinenden Druckſchriften, feyen fie unter 
den Beftimmungen dieſes Befchluffes begriffen oder nicht, follen mit 
dem Namen des Berlegerd, und in fo fern fie zur Klaſſe Der 
Zeitungen oder Zeitjchriften gehören, auch ınit dem Namen Des 
Redakteurs verfehen fenn müſſen. Drudicriften, bei welden 
diefe Vorſchriſt nicht beobachtet würde, follen in feinem Buns 
deöftant in Umlauf gefezt werden Dürfen, und wenn foldyes 
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heimlicher Weife geſchähe, gleich bei ihrem Erfcheinen in Befchlag 
genommen, auch die Berbreiter derfelben, nach Beichaffenheit der 
Umftände, zu angemefjener Geld- oder Gefüngnißjtrafe verurtbeilt 
werden, 

Der gegenwärtige einftweilige Beichluß folle von Stund an fünf 
Jahre lang in Wirkfamkeit bleiben. Vor Ablauf diefer Zeit folle 
am Bundestag gründlich unterfucht werden, auf welche Weije Die 
im achtzehnten Artikel der Bundesafte_in Anregung gebrachten 
gleihförmigen Verfügungen über die Preßfreiheit in Erfüllung zu 
fezen ſeyn möchten, und demnächft ein Definitiv » Befchluß über Die 
rechtmäßigen Grenzen der Preßfreiheit in Deutfchland erfolgen. | 

Der Entwurf zu Beftellung einer Centralbehörde zur nähern 
Unterfuhung der in mehreren Bundesftaaten entdedten revohı- 
tionären Umtriebe Iautete alfo: 

Innerhalb vierzehn Tagen von der Faſſung dieſes Befchluffes an 
zu rechnen, foll fih in der Stadt und Bundesfeftung Mainz eine 
aus fieben Mitgliedern mit Einſchluß eines Vorfizenden zufammen- 
gejezte, nußerordentlihe, von dem Bund ausgehende Gentral- 
Unterfuhungscommiffion verfammeln. Der Zwed diefer Commiſſion 
folle jeyn, gemeinfchaftlihe, möglichft gründliche Unterfuhung und 
Feſtſtellung des Thatbeftandes, des Urfprungs und der mannigfachen 
Berzweigungen der gegen die beftchende Verfaſſung und innere 
Ruhe, fowohl des ganzen Bundes, als einzelner Bundesfiaaten, 
gerichteten revolutionären Umtriebe und demagogifchen Berbindun- 
gen, von welchen nähere oder entferntere Indicien bereit vorliegen, 
oder fi) in dem Laufe der Unterfuhung ergeben möchten. 

Die Bundesverfammlung folle durd Stimmenmehrheit der en⸗ 
gern Berfammlung die fieben Bundesglieder wählen, welche Die 
Gentral- Unterfuhungscommiffion zu ernennen haben.- Den Vor—⸗ 
ſizenden follen die fieben von den Bundesgliedern ernannten Commiſ— 
farien nad) ihrer Eonftituirung als Central-Unterſuchungscommiſſion 
durch Wahl aus ihrer Mitte_beftimmen. 

Zu Mitgliedern der Eentral-Unterfuchungseommiffton follen nur 
Staatödiener ernannt. werden fönnen, und zwar folche, welche in 
dem Staate, der fie ernenne, in richterlichen Verhältniffen jtehen 
oder geftanden, oder wichtige Unterfuchungen inftruirt haben. Jedem 
Commifjarius folle ein auf das Protocol verpflichteter Aktuarius 
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oder Secretarius von feiner Regierung beigegeben werden, welche 
zufammen das Kanzleiverfonal zu bilden hätten. Der Borfizende 
folle die Gefhhäfte unter die einzelnen Mitglieder vertheilen, ein Bes 
ſchluß auf vorgängigen Bortrag nad) Stimmenmehrheit gefaßt werden. 

Um ihren Zweck zu erreichen, folle die Gentral-Unterfuhungss 
commiffion die Oberleitung der in verfchiedenen Bundesftaaten theils 
Ihon angefungenen, theils vielleicht noch anzufangenden Localunters 
fuchungen übernehmen. Die Behörden, welche dergleichen Unters 
fuchungen bisher geführt haben oder künftig führen werden, follen 
von ihren Regierungen anzuweifen ſeyn, die bei ihnen verhandelten 
Alten in möglichft Fürzefter Zeit an die Central-Unterſuchungs⸗ 
commiſſion entweder in Urfchrift oder in Abfchrift einzujenden, den 
von der befagten Bundescommiffton an fie gelangenden Requifitionen 
Ihleunigft und vollftändigft zu willfahren, in Gemäßheit derjelben 
Die erforderlichen Unterfuchungen mit möglichfter Genanigfeit und 
Beſchleunigung vorzunehmen oder fortzufezen, und mit Verhaftung 
der angejchuldigten Perjonen fortzufchreiten. Neue, zu Entdedungen 
führende Spuren, follen die Localbehörden auch ohne vorläufige 
Anfrage bei der Central: - Unterfuchungscommiffton unverzüglich zu 
verfolgen, jedod) zugleich der leztern Davon Kenntniß zu geben ver- 
pflichtet jeyn. Ueberhaupt follen die Localbehörden von ihren oberften 
Landesbehörden angewiejen werden, fowohl mit der Gentral-Bundes- 
commiffton, als unter fi, in fortgefezter Communifation zu bleiben, 
und ſich gegenfeitig in Beziehung auf den Artikel 2 der Bundesafte 
zu unterſtuͤzen. 

Sümmtliche Bundesglieder, i in deren Gebiet bereitd Unterfuchungen 
eingeleitet feyen, follen ſich verpflichten, der Gentral- Unterfuhungs- 
commiſſion unmittelbar nad) ihrer Conftituirung die Localbehörden 
oder Commiſſionen, weldyen fie die Unterfuhung anvertraut haben, 
anzuzeigen. Die Bundesglieder,, in deren Staaten Unterfuchungen 
Diefer Art eingeleitet feyen oder noch nöthig werden könnten, follen 
verbunden feyn, auf das Dieferwegen von der Gentral-Unterfuhungss 
commiffton an fie gelangende Anſiunen, ſogleich die Unterfuhung 
vornehmen zu laffen, und der Gentralcommiffion die Behörde nam⸗ 
baft zu machen, welcher fie den Auftrag hiezu ertheilen. 

Die Eentral: Bundescommilfton fol berechtigt feyn, wenn fie es 
nöthig finde, ein oder dad andere Individuum felbit zu vernehmen. 
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Sie folle ſich um Stellung derfelben an die oberften Staatsbehörden 
der Bundesglieder oder an die ihr befannt gemachten Behörden 
wenden. Bei von der Gentralcommiffion anerkannter, unumgäng- 
licher Nothwendigkeit jollen dergleihen Perfonen auf die an Die 
oberften Staats» oder Localbehörden gerichtete Requifition der Cen⸗ 
tralcommiffion zu verhaften und unter ficherer Bededung nad) Mainz 
abzuführen ſeyn. 

Zu fiherer Verwahrung der an den Siz der Commiffion zu 
trandportirenden Individuen follen die erforderlichen Anftalten ges 
troffen werden. Die Koften der Commilfion fo wie der Unterfuchung 
feldft, folle der Bund tragen. 

Auf gegenwärtigen Bundesbeſchluß folle Die Central⸗Unter⸗ 
fuhungscommiffton anftatt befonderer Inftruftion verwiefen werden, 
Sn allen Fällen, wo fi) Anftände ergeben, oder überhaupt die Cen⸗ 
tral-Unterfuhungscommiffion weitere Berhaltungsbefehle einzuholen 
in den Fall kommen fönnte, folle diefelbe an die Bundesverfammlung 
zu, berichten haben. | 

Eben fo jolle über die Refultate der möglichft zu befchleunigenden 
Unterfuchung von der Gentralcommiffion Bericht an die Bundes- 
verfammlung von Zeit zu Zeit erftattet werden. Die Bundes- 
verfammlung jolle nad) Maßgabe der fowohl im Einzelnen, als, nach 
gefhloffener Unterfuchung, aus den ganzen Verhandlungen flch er- 
gebenden Refultate die weitern Beichlüffe zur Einleitung des gerichts 
lichen Verfahrens faffen. 

Dieſe Karlöbader Beichlüffe, in welchen das Bündniß der Könige, 
des Adeld und der SPriefter einen lange nachwirkenden Triumph 
über die Freiheit und die Sache des Volkes feierte, find ein Akten⸗ 
ftü, bei welchem nicht bloß der Inhalt an und für fih, fondern 
auch die Form, Karalter, Zon und Färbung defielben denkwürdig 
bleibt. Der Wortlaut des Eingangs, des Vorworts, womit der 
faiferliche Borfizende den Entwurf bei dem Bundestage einleitete, muß 
von der Geſchichte aufbewahrt werden, 

„Seine Eaiferliche Majeftät glauben den Wunfch der ſämmtlichen 
Bundesglieder zugleih mit Ihrem eigenen auszufprechen, indem 
Sie die Bundesverfammlung auffordern, vor ihrer Vertagung ihre 
ganze Aufmerkfamfeit auf die in einem großen Theil von Deutjchland 
herrfchende unruhige Bewegung und Gährung der Gemüther zu 
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richten, die Urſachen dieſer bedenklichen Erſcheinung, die ſich ſeit 
einigen Jahren von Tag zu Tag vernehmlicher angekündigt, zuletzt 
aber in unverkennbaren Symptomen, in Aufruhr predigenden 
Schriften, in weitverbreiteten fträflichen Verbindungen, felbit in 
einzelnen Greuelthaten ‚offenbart hat, gründlich zu erforfchen, und 
die Mittel, wodurd Ordnung und Ruhe, Ehrfurcht vor den Gejezen, 
Bertrauen zu den Regierungen, allgemeine Zufriedenheit und der 
ungeftörte Genuß aller der Güter, die Der deutſchen Nation, unter 
dem Schuz eines dauerhaft verbürgten Friedens, aus der Hand ihrer 
Zürften zu Theil werden follen, für die Zukunft gefichert und befe= 
ftigt werden können, in ernfte Betrachtung zu ziehen. 

Die Quellen des Uebels, deffen weiterem Fortſchritt Schranken 
zu fezen, gegenwärtig Die heiligfte Pflicht der fümmtlichen deutfchen 
Regierungen ift, liegen zum Theil zwar in Zeitumftänden und Ber- 
hältniffen, auf welche feine Regierung unmittelbar und augenblicklich 
zu wirkten vermag; zum Theil aber hängen fie mit beftimmten 
Mängeln, Irrthümern oder Mißbräuchen zufammen, denen allerdings 
durch glüdliches Einverftindnig und reiflich erwogene gemeinfchaftliche 
Maaßregeln abgeholfen werden fann, 

Unter den Gegenftänden, die in dieſer lezten Hinficht die nächite 
und forgfältigfte Erwägung verdienen, zeichnen fi) ganz beſonders 
folgende aus: die Ungewißheit über den Sinn und die daraus ent« 
fpringenden Mißdeutungen des dreizehnten Artikels der Bundesakte; 
unrichtige Vorftellungen von den der Bundesverſammlung zuftehenden 
Befugnifien, und Unzulänglichkeit der Mittel, wodurch dieſe Befug⸗ 
nifje geltend zu machen find; die Gebrechen des Schub und Univer⸗ 
fttätswefens, der Mißbrauch der Preſſe, und insbefondere der mit 
den Zeitungen, Zeit: und Flugfchriften bisher getriebene Unfug. 

Es ift Seiner Mujeftät angelegentliher Wunſch, daß die Buns 
deöverfammlung ſich unverzüglich mit diefen wichtigen Gegenftänden 
beichäftige, und die Vräfldialgefandtichaft ift Daher angewiefen, vers 
fhiedene, fowohl auf Die angeführten vier Punkte, als auf die 
Ernennung einer Gentralfommiffton, deren Beſtimmung und Gefchaft 
fih im Berlaufe Diejed Vortrags näher ergeben, bezughabende 
Entwürfe zu Beichlüffen mitzutheilen, Seine Majeftät halten fi 
überzeugt, Daß die Mitglieder des Bundes in diefen Entwürfen, und 
den fie begleitenden Bemerfungen, jene Grundfäze der Gerechtigkeit 
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und Mäffigung, die Alterhöchftdenfelben jeder Zeit zur oberften 
Richtſchnur gedient haben, wieder finden und daß die Gutgefinnten 
aller deutfchen Länder weder die reine und wohlwollende Abficht, Die 
Seine Majeftät bei Allerhöchſt Ihren Borfchlägen ausſchließend 
geleitet hat, auch) Höchftderen aufrichtige, herzliche und unabanderliche 
Theilnahme an dem Schiefal fammtlicher Durch den Bundesverein 
zu gleichen Bortheilen, gleichen Pflichten und gleichen Anftrengungen 
berufenen Staaten verkennen werden. | 

AS die Erlauchten Stifter Des deutfchen Bundes in dem Zeitz 
punkte der politiichen Wiedergeburt Deutichlands ihren Völkern in 
der Erhaltung oder Wiederherftellung fländifcher Verfaffungen ein 
Pfand ihrer Liebe und ihres Vertrauens zu geben befchloffen, und 
zu dieſem Ende den dreizehnten Artifel der Bundesakte unterzeichneten, 
fahen fie allerdings voraus, daß dieſer Artifel nicht in allen Bun⸗ 
desſtaaten in gleichem Umfange und gleicher Form würde vollzogen 
werden fönnen. Die große Verſchiedenheit der damaligen Lage der 
Bundesſtaaten, von welchen einige ihre alten landſtändiſchen Ver⸗ 
füffungen ganz oder zum Theil beibehalten, andere die vorher beiefs 
jenen ganz verloren, wieder andere dergleihen Verfaſſungen nie 
gehabt, oder ſchon in früheren Zeiten eingebüßt hatten, mußte noth- 
wendig eine eben fo große Verfchiedenheit in der Behandlung diefes 
wichtigen Gegenſtandes herbeiführen, eine Verfchiedenheit, die Durch 
die neue Beſtimmung der Territorialgrängen, durch die Vereinigung 
‚ungleich fonftituirter Länder zu einem Gefammtftaate, durch Die 
Berihmelzung ſolcher Gebiete, denen landftändifche Verfaffungen 
mehr oder weniger fremd waren, mit Provinzen, worin fie von Alters 
her beitanden, noch in hohem Grade vermehrt werden mußte. 

In Rückſicht hierauf haben nicht allein die Stifter des Bundes, 
jondern auch fpäter, in der erften Periode der Verhandlungen des 
bereits beftehenden Bundestags, die Bundesfürften jeder Zeit Bes 
denfen getragen, dem von vielen Seiten geäufferten, verfchiedentlich 
auch am Bundestage laut gewordenen Wunſch, daß zur Bildung der- 
im dreizehnten Artikel erwähnten landftändifchen Verfaflungen eine 
allgemeine Norm feftgefeßt werden möchte, Gehör zu geben; und 
wenn aus der Nichterfüllung diefes Wunſches, wie man fich jegt 
freilich nicht mehr verbergen kann, für Deutichland manches Uebel 
entfprungen ift, fo wäre es Doch ungerecht, die Motive, welche dent 
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bisherigen Stillfehweigen der Bundesverfammlung fiber diefen wich- 
tigen Punkt zum Grunde lagen, nämlich die Achtung vor dem jedem 
Bundesftaat gebührenden Rechte, feine innern Angelegenheiten nach 
eigener Einficht zu ordnen, und die Beforgniß, durch fireng ausge⸗ 
fprochene allgemeine Grundfäze einzelne Bundesflaaten in mannig- 
faltige Berlegenheiten, vielleicht in unauflösliche Schwierigfeiten zu 
verwideln, verkennen zu wollen. 

Nie aber Haben die Stifter des deutfchen Bundes vorausfeßen 
fönnen, daß dem dreizehnten Artifel Deutungen, die mit den Haren 
Worten deffelben im Widerſpruch fländen, gegeben, oder Folgerungen 
daraus gezogen werden follten, die nicht nur den dreizehnten Artikel, 
fondern den ganzen Zert der Bundesafte in allen feinen Haupt⸗ 
beftimmungen aufheben, und die Fortdauer des Bundesvereins felbft 
höchſt problematifch machen würden. Nie haben fie vorausfezen 
fönnen, daß man das nicht zweideutige Iandftändifche Prinzip, auf 
deſſen Befeftigung fle einen hohen Werth Iegten, mit rein demo- 
fratifchen Grundfägen und Formen verwechfeln, und aufdiefes Mißver- 
fländniß Anfprühe gründen würde, deren Unvereinbarkeit mit der 
Griftenz monarchiſcher Staaten, die (mit unerheblicher Ausnahme der 
in diefen Verein aufgenommenen freien Städte) die einzigen Befland- 
theile des Bundes fein follten, entweder fofort einleuchten, oder Doch 
in ganz kurzer Zeit offenbar werden mußte. 

Eben fo wenig ſchien die Beforgniß gegründet, Daß man irgendwo 
in Deutichland dem Gedanken Raum geben würde, durch die den 
landſtaͤndiſchen Verfaſſungen zu verleihende Form die weſentlichen 
Rechte und Attribute des Bundes ſelbſt beſchränken, oder, wie wirklich 
bereit3 verſucht worden, unmittelbar angreifen, mithin das einzige 
Band, wodurd gegenwärtig ein deutfcher Staat mit Dem andern, 
und das gefammte Deutfchland mit dem europäifhen Staatenfyfteme 
verknüpft wird, auflöfen zu wollen. 

Gleichwohl haben fih alle diefe ſchweren Mißverftändniffe und 
Irrthümer in den leztverfloffenen Sahren nicht nur entwidelt, fondern 
durch eine unglüdliche Verkettung von Umſtänden der öffentlichen 
Meinung fo ſehr bemächtigt, daß man den wahren Sinn des drei⸗ 
zehnten Artikels fait gänzlich aus dem Geflcht verloren bat. Die 
täglich überhand nehmende Neigung zu unfruchtbaren oder gefahr 
vollen Theorien, der Einfluß ſelbſt irregeführter oder jedem Volkes 
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wahn fchmeichelnder Schriftfteller, das eitle Berlangen, die Berfaffungen 
fremder Länder, deren heutige politifche Geſtalt der von Deutfchland eben 
fo unähnlich tft, als ihre ganze frühere Gefchichte der unfrigen, auf 
deutichen Boden zu verpflanzen; diefe und viele andere mitwirkende, 
zum Theil nody befammernswürdigere Urfachen haben jene allgemeine 
politifche Sprachverwirrung erzeugt, in welcher diefe große, edle, jonft 
durch Gründlichkeit und tiefen Sinn fo rühmlich ausgezeichnete 
Nation ſich zu verzehren bedroht ift; fie haben fogar in den Augen 
vieler Mitglieder ftändifcher VBerfammlungen den Standpunkt, auf 
welchen fie verfaffungsmäßig geftellt waren, dergeftalt verdunfelt, 
und die Gränze ihrer rechtmäßigen Wirkfamfeit dergeftalt verrüdt, 
Daß Dadurch die Regierungen, felbft in der Erfüllung ihrer wefent« 
lichen Pflichten, geftört und gehindert werden mußten. 

Die Gründe, welche die Bundesverfamndlung früher beftimmt 
hatten, auf das Verfaſſungsweſen einzelner Bundesftanten nicht 
unmittelbar einzuwirfen, müflen jezt höheren Rüdfichten Plaz machen. 
Wenn der deutſche Bund nicht zerfallen, wenn Deutfchland nicht 
allen Schredniffen innerer Spaltung, gefezlofer Willkür und unbeils 
barer Zerrüttung feines Rechts- und Wohlftandes preisgegeben 
werden foll, fo muß es für die wichtigfte feiner Angelegenheiten, 
für die Bildung feiner künftigen Berfaffungen, eine fefte, gemein« 
fchaftlich anerkannte Grundlage gewinnen. 

Es muß daher eines der erſten und dDringendften Gefchäfte der 
Bundesverfammlung fein, zu einer gründlichen, auf alle Bundes; 
ftanten, in welcher Lage fie ſich auch gegenwärtig befinden mögen, 
anwendbaren, nicht von allgemeinen Theorien oder fremden Muftern, 
fondern von deutichen Begriffen, deutfchem Rechte und deutfcher 
Geſchichte abgeleiteten, vor allen aber der Aufrechthaltung des 
monarchifchen Prinzips, dem Deutfchland nie ungeftraft untreu werden 
darf, und der Aufrechthaltung des Bundesvereins, als der einzigen 
Stüze feiner Unabhängigkeit und feines Friedens, volllommen ange: 
mefjenen Auslegung und Erläuterung des dreizchnten Artikels der 
Bundesafte zu fchreiten. 

Und, fo ſehr auch dahin getrachtet werden muß, die Tandftändifchen 
Berfaffungen in allen den Bundesftaaten, wo fle nicht bereits ihre 
fefte Eriittenz haben, ohne weitern Aufenthalt, ja mit verdoppelter 
Thätigkeit in's Werk zu richten; fo wünſchenswürdig ift e8 zugleich, 








718 Zehntes Ba. Lüftes Hauptftück. 


DaB, zu Verhütung neuer Mißverſtändniſſe und zu möglichfter Er- 
Teichterung einer bevorfiehenden endlichen Hebereintunft über Die 
Vollziehung des dreizehnten Artikels, bei den jezt in mehreren Bun⸗ 
desſtaaten eingeleiteten, auf die fländiichen Verfaſſungen Bezug 
habenden Arbeiten, Feine Beſchlüſſe gefaßt werden mögen, Die mit 
den bier vorläufig ausgefprochenen Anfihten, und mit der von der 
Bundesverfammlung im kurzer Friſt zu erwartenden nähern Erläu- 
terung jenes Artikels, auf irgend eine Weife in Widerſpruch ftänden.“ 

Nachdem dad Vorwort in folder Weile die Ungewißheit über 
den Sinn des dreizehnten Artikels der Bundesafte und die Miß⸗ 
Deutung deffelben erledigt hatte, verbreitete es fi) in gleichem Geifte 
über die Befugniffe der Bumbeöverfammlung und über die Mittel 
zur Vollziehung derjelben. 

„Es liegt, fo fuhr das Vorwort fort, in dem Begriff und Wefen 
des deutichen Bundesvereind, daß Die denjelben repräajentirende 
Behörde in Allem, was die Selbfterhaltung und die wejentlichen 
Zwede des Bundes, wie jolhe im zweiten Artikel der Bundesakte 
ausgelprochen werden, angeht, die oberfte Gefezgebung in Deutich- 
Iand Eonftituire. Hieraus folgt, daß die Beichliffe der Bundes- 
verfammlung, in fo fern fie die innere und aͤuſſere Sicherheit der 
Gefammtheit, die Unabhängigkeit und Unverlezbarleit einzelner 
Mitglieder des Bundes, und die von beiden unzertrennliche Auf: 
rechthaltung der rechtlich beftehenden Drdnung zum Gegenflande 
haben, von allgemein verbindlicher Kraft ſeyn müffen, und daß der 
Bollziehung ſolcher Befchlüffe feine einzelne Geſezgebung und kein 
Separatbeſchluß entgegen ſtehen darf. 

Der Beſtand und die Fortdauer des Bundes läßt ſich ohne feſte 
und ſtrenge Aufrechthaltungen dieſes Grundſazes nicht als möglich 
denken. Deſſen weitere Entwicklung, ſo wie eine definitive Beſtim⸗ 
mung der Befugniſſe und Attribute des Bundestags überhaupt, muß 
den fortgejezten Berathungen "über vollftändige Ausbildung und 
Feftfezung der gefammten, durch den Bund geftifteten Berhältnifie 
vorbehalten bleiben. 

Unterdeflen wird zum Voraus von allen Seiten anerkannt, daß, 
wie auch das Endrefultat jener Berathungen ausfallen möge, der 
an und für fi) beftehende oberfte Grundfaz feine Haltung, und 
überhaupt die Geſeze und Befchlüffe des Bundes feine Gewährleiftung 
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Seitdem aber in unfern Tagen, wo fi unter dem wohlthätigen 
Einfluffe des wiederhergeftellten äufferen Friedens, und bei’ dem 
redlichen und thätigen Beftreben fo vieler Deutichen Negenten, ihren 
Bölkfern eine glückliche Zukunft zu bereiten, mit Recht erwarten ließ, 
daß auch die hohen Schulen in jene Schranken zurüdfehren würden, 
innerhalb deren fie vormals für das Vaterland und die Menfchheit 
fo rühmlich gewirkt hatten, gerade von diefer Seite her die beftimm: 
teften Feindfeligfeiten gegen die Grundfäge und Ordnungen, auf 
welchen die gegenwärtigen Werfaffungen und der innere Friede 
Deutichlands beruht, ausgegangen; feitdem, fey es Durch fträfliche 
Mitwirkung, ſey es durch unverzeihliche Sorglofigkeit der Lehrer, die 
edelften Kräfte und Triebe der Jugend zu Werkzeugen abenteuer« 
licher politifcher Pläne, und wenn gleich ohnmächtiger, Doch darum 
nicht minder frevelhafter Unternehmungen gemißbraucht worden find, 
feitdem dieſe gefahrvollen Abwege ſogar zu Thaten geführt haben, Die 
den deutſchen Namen beflecken, würde eine weiter getriebene Schonung 
in tadelnswürdige Schwäche ausarten, und Gleichgültigkeit gegen fers 
neren Mißbrauch einer fo verunftalteten akademiſchen Freiheit die ſaͤmmt— 
lichen deutichen Regierungen vor Welt und Nachwelt brandmarken. 
So beftimmt indeffen auch, in dieſer bedenklichen Lage der Sache, 


die Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung jeder andern Rüdfiht " 


vorangehen muß, fo wenig werden doch die Regierungen der Bun⸗ 
desitaaten die große Frage, wie den innern, vielleicht fehr tief lie 
genden Gebrechen des Schul- und Univerfitätswefend überhaupt 
abzuhelfen, und beionders einer zunehmenden Entfremdung der 
hohen Schulen von ihrer urfprünglihen und einzig wohlthätigen 
Beitimmung vorzubeugen fey, aus den Augen verlieren, und Seine 
Majeftät halten dafür, daß die Bundesverfammlung verpflichtet ift, 
fi mit diefer für die Wiſſenſchaft und für Das öffentliche Leben, 
für das Familienwohl und für die Feftigfeit der Staaten gleich 
wichtigen Frage anhaltend zu bejchäftigen, und nicht eher davon ab» 
zulaffen, als bis ihre Bemühungen zu einem gründfichen und befrie— 
genden Reſultate geführt haben werden: 
Zunaͤchſt aber muß dem unmittelbar drohenden Unheil begegnet, 
durch wirkſame Maßregeln dafür geſorgt werden, daß unbeſon⸗ 
Schwärmer, oder erklärte Feinde der beſtehenden Ordnung, in 
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den es bis hieher gluͤcklich behauptet hat, und an deſſen unverkürzter 
Erhaltung Seine Majeſtät jeder Zeit den wärmſten und thätigſten 
Antheil nehmen werden. 

Daß der wirkliche Zuſtand der deutſchen Univerſitäten, mit einigen 
anerkannten ehrenvollen Ausnahmen, ihrem in beſſern Zeiten erwor⸗ 
benem Ruhm von vielen Seiten nicht mehr entſpricht, kann wohl 
ſchwerlich in Zweifel gezogen werden. Schon ſeit geraumer Zeit 
haben einſichtsvolle und wohldenkende Männer bemerkt und beklagt, 
daß dieſe Inſtitute ihrem urſprünglichen Karakter, und den von ihren 
glorreichen Stiftern und Beförderern beabſichtigten Zwecken in mehr 
als einer Hinſicht ftemd geworden waren. Bon dem Strom einer 
alles erfchütternden Zeit mit fortgeriffen, hat ein großer Theil der 
akademiſchen Lehrer die wahre Beftimmung der Univerfitüten verfannt, 
und ihr eine willfürliche oft verderbliche untergefchoben; anftatt, wie 
es ihre erſte Pflicht gebot, die ihnen anvertrauten Jünglinge für 
den Staatsdienft, zu welchem fie berufen waren, zu erziehen, und 
die Gefinnung in ihnen zu erweden, von weldher das Vaterland, 
dem fie angehörten, ſich gedeihliche Früchte verfprechen konnte, haben 
Ste das Phantom einer fogenannten weltbürgerlichen Bildung verfolgt, 
die für Wahrheit und Irrthum glei) empfünglichen Gemüther mit 
Teeren Träumen angefüllt, undıihnen, gegen Die beftehende gefezliche . 
Drdnung, wo nicht Bitterkeit, Doch Geringfchizung und Widerwillen 
eingeflößt, Aus einem fo verkehrten Gange hat ſich nach und nad), 
zu gleich großem Nachtheil für das gemeine Beſte und für die 
heranreifende Generation, in dieſe der Dünkel höherer Weisheit, 
Berachtung aller pofitiven Lehre, und der Anſpruch, die geſellſchaft⸗ 
lihe Ordnung nach eigenen unverfuchten Syitemen umzuſchaffen, 
erzeugt, und eine beträchtlihe Anzahl der zum Lernen beftimmten 
Sünglinge hat fih eigenmäcdtig in Lehrer und Refermatoren vers 
wandelt. 

Diefe gefahrvolle Ausartung der hohen Schulen ift den deutfchen 
Regierungen bereitd früher nicht entgangen, aber theils ihr Löblicher 
Wunſch, die Freiheit des Unterrichts, fo lange fie nicht unmittelbar 
und zerftörend in Die bürgerlichen Berhältniffe eingriff, nicht zu 
hemmen, theils die duch zwanzigjährige Kriege herbeigeführten 
Störungen und Drangfale haben fie abgehalten, den Fortichritt des 
Hebels mit gründlichen Heilmitteln zu befänpfen. 
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Seitdem aber in unfern Tagen, wo ſich unter dem wohlthätigen 
Einfluffe des wiederhergeftellten äufferen Friedens, und bei’ dem 
redlichen und thätigen Beftreben jo vieler deutichen Negenten, ihren 
Bölfern eine glückliche Zukunft zu bereiten, mit Recht erwarten ließ, 
daß auch die hohen Schulen in jene Schranken zurüdfehren würden, 
innerhalb deren fie vormals für das Vaterland und die Menfchheit. 
fo rühmlich gewirkt hatten, gerade von diefer Seite her die beftimm- 
teften Feindfeligleiten gegen die Grundfäze und Ordnungen, auf 
weldhen die gegenwärtigen Verfaſſungen und der innere Friede 
Deutihlands beruht, ausgegangen; feitdem, fey e8 durch fträfliche 
Mitwirkung, ſey e8 durch unverzeihliche Sorglofigfeit der Lehrer, die 
edelften Kräfte und Triebe der Jugend zu Werkzeugen abenteners 
Sicher politifcher Pläne, und wenn gleich ohnmächtiger, doch darum 
nicht minder frevelhafter Unternehmungen gemißbraucht worden find, 
feitdem diefe gefahruollen Abwege fogar zu Thaten geführt haben, die 
den deutſchen Namen befleden, würde eine weiter getriebene Schonung 
in tadelnswürdige Schwäche ausarten, und Gleichgültigfeit gegen fers 
neren Mißbrauch einer fo verunftalteten akademiſchen Freiheit die ſaͤmmt—⸗ 
lichen deutihen Regierungen vor Welt und Nachwelt brandmarfen. 
So beftimmt indefjen auch, in diefer bedenklichen Lage der Sache, 


die Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung jeder andern Rüdficht ' 


vorangehen muß, fo wenig werden doc die Regierungen der Bun- 
desſtaaten die große Frage, wie den innern, vielleicht fehr tief Tier 
genden Gebrehen des Schul- und Univerfititswefens überhaupt 
abzubelfen, und befonders einer zunehmenden Entfremdung der 
hohen Schulen von ihrer urfprünglihen und einzig wohlthätigen 
Beftimmung vorzubeugen fey, aus den Augen verlieren, und Seine 
Majeftät halten dafür, daß die Bundesverfammlung verpflichtet ift, 
ſich mit Diefer für die Wiffenfchaft und für das öffentliche Leben, 
für das Familienwohl und für die Feſtigkeit der Staaten gleich 
wichtigen Frage anhaltend zu befchäftigen, und nicht eher davon ab- 
zulafien, als bis ihre Bemühungen zu einem gründkichen und befries 
Digenden Refultate geführt haben werden; 

Zunähft aber muß dem unmittelbar drohenden Unheil begegnet, 
und durch wirkfame Maßregeln dafür geforgt werden, daß unbefons. 
nene Schwärmer, oder erflärte Feinde der beftehenden Ordnung, in 
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täten, nicht Stoff zur ferneren Aufregung der Gemüther, verblendete 
Werkzeuge zur Beförderung unfinniger Pläne, oder Waffen gegen 
die perjönlihe Sicherheit der Staatsbürger aufjuchen fönnen. 

- Seine faiferlihe Majeftit nehmen demnach feinen Anftand, in 
Gefolge des über diefe Angelegenheit erhaltenen vorläufigen Gutach⸗ 
tens, die in dem beiliegenden Entwurf vorgeichlagenen proviforischen 
Maßregeln Diefer Verſammlung zur ungeläumten Berüdfichtigung 
und weitern Berathung zu empfehlen. ” 

Die Preßfreiheit follte ihren Zodesftog erhalten: über die Preſſe 
ließ fi der Bortrag des öftreichifchen Gefandten aljo aus: 

„Die Druckpreſſe überhaupt, bejonders der Zweig Derfelben, 
welcher die Tagesblätter, die Zeit- und Flugichriften an’d Licht füre 
dert, hat während der legten Jahre in dem größern Theile von 
Deutichland eine faft ungebundene Freiheit: behauptet, denn ſelbſt 
da, wo die Regierungen fich Das Recht, ihr Durch präventive Maß- 
regeln Schranten zu jeßen, vorbehalten hatten, war die Kraft jolcher 
Maßregeln durch die Gewalt der Umſtände häufig gelähmt, und 
folglich allen Ausfchweifungen ein weites Feld geöffnet. Die durch 
den Mißbrauch diefer Freiheit über ganz Deutjchland verbreiteten 
zahllofen Uebel haben noch einen bedeutenden Zuwachs erhalten, 
ſeitdem die in verichiedenen Staaten eingeführte Deffentlichkeit der 
ftändifchen Verhandlungen und die Ausdehnung derfelben auf Ge⸗ 
genftände, die nie anders, als in regelmäßiger feierlicher Form, aus 
dem Heiligthum der Senate in die Welt dringen, nie eitler Neugier 
und leichtfinniger Kritik zum Spiele dienen follten, der Berwegenheit 
der Schriftiteller neue Nahrung bereitet und jedem Zeitungsfchreiber 
einen Borwand gegeben hat, in Angelegenheiten, welche den größten 
Stantömännern noch Zweifel und Schwierigfeiten darboten, feine 
Stimme zu erheben. Wie weit Dieje verderblihen Anmaßungen 
endlich gediehen, weldye Zerrüttung in den Begriffen, welche Gäh- 
zung in den Gemüthern, welche Herabwürdigung aller Autorität, 
welcher Wettſtreit der Leidenjchaften, welche fanatifche VBerirrungen, 
welche Verbrechen daraus hervorgegangen find, bedarf feiner weitern 
Erörterung; und es läßt fih bei dem gutgefinnten und wahrhaft 
aufgeflärten Theil der deutſchen Nation über ein fo notoriſches Uebel 
faum noch irgend eine Verichiedenheit der Anfichten und Iktheile 
vorausſetzen. 
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Die Eigenthümlichfeit des Berhäattniffes, in welchem die Bundes- 
ſtaaten gegeneinander flehen, gibt von einer Seite den mit der Uns 
gebundenheit der Preſſe verknüpften Gefahren eine Geftalt und eine 
Richtung, welche fie in Staaten, wo die oberfte Gewalt in einen 
und demjelben Mittelpunft vereinigt ift, nie annehmen fünnen, und 
fchließt von der andern Seite die Anwendung der gefezlihen Mittel, 
wodurch man in diefen Staaten dem Mißbrauch der Preffe Einhalt 
zu thun fucht, ans. In einem Staatenbunde, wie der, welcher in 
Deutihland unter der Sanction aller europäifchen Mächte geitiftet 
worden ift, fehlen, feiner Natur nach, jene mächtigen Gegengewichte, 
die in geichloffenen Monardhien die öffentliche Ordnung gegen die 
Angriffe vermeffener oder übelgefinnter Schriftiteller fchügen; in 
einem folhen-Bunde kann Friede, Eintracht und Vertrauen nur 
durch die jorgfältigfte Abwendung aller wechjelleitigen Störungen 
und Berlezungen erhalten werden. 

Aus diefem oberften Geſichtspunkte, der mit der Gefesgebung 
anderer Länder nicht8 gemein hat, ift in Deutfchland jede mit Preß⸗ 
freiheit zufammenhängende Frage zu betrachten. Nur im Zuflande 
der vollfommenften Ruhe könnte Deutfchland, bei feiner dermaligen 
Föderativ » Berfaffung , uneingefchräntte Preßfreiheit, in fo fern fie 
fi mit diefer Verfaffung überhaupt vereinigen läßt, ertragen. Der 
gegenwärtige Zeitpunkt ift weniger, als jeder andere, Dazu geeignet: 
denn das fo vielen Regierungen obliegende Geſchäft, die jetzige und 
fünftige Wohlfahrt ihrer Völker duch gute VBerfaffungen zu grün⸗ 
den, kann unter einem wilden Zwiefpalt der Meinungen, fann unter 
einem täglich ernenerten, alle Grundſätze erfchätternden, alle Wahr- 
heit in Zweifel und Bahn auflöfenden Kampf unmöglich gedeihen. 

Die bei diefen dringenden Umftänden gegen den Mißbrauch der 
Preſſe zu ergreifenden einftweiligen Maßregeln jollen keineswegs 
den Zweck haben, die Thätigkeit nüßlicher Schriftfteller zu hemmen, 
den natürlichen Kortichritten des menjchlichen Geiſtes Feſſeln anzus 
legen, oder Mittheilungen und Belehrungen irgend einer Art, fo 
ange fie nur innerhalb der Grenzen bleiben, die noch Feine bisher 
vorhandene Gefezgebung zu überjchreiten erlaubt hat, zu verhindern. 
Daß die Oberaufficht über die periodischen Schriften nicht in Unter- 
drückung ausarten werde, Dafür bürgt die Gefinnung, welche ſämmt⸗ 
liche deutſche Regierungen bei jeder Gelegenheit oeutlich genug 
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geoffenbart haben, und die den Borwurf, daß fie Geiftestyrannei 
beabfichtige, von feinem Freunde der Wahrheit und der Ordnung zu 
befürchten hat. Die Nothwendigkeit einer ſolchen Oberauffiht aber 
Tann nicht länger in Zweifel gezogen werden, und da Seine Majeftät 
über diefen wichtigen Gegenftand durchaus übereinftimmende Anfichten 
bei allen Bundes-Regierungen erwarten dürfen, fo ift die Präfidial 
Gefandtichaft beauftragt, den Entwurf eines proviforischen Beſchluſſes 
zur Verhütung des Mißbrauchs der Drudpreffe in Bezug auf Bei« 
tungen, Zeit und Slugichriften, der Bundesverfammlung zur ums 
gefüumten Prüfung und Berathung vorzulegen.“ 

Damit dad Ganze für den Defpotismus eine rechte Handhabe 
hätte, wurde ein politifcher Inquifitionshof beantragt. Das Schluß- 
wort des öftreichifchen Vortrags begründete diefen alſo: 

„Naͤchſt den in den vorhergehenden Abfchnitten in Vorſchlag ge- 
braten Beratbungen und Beichlüffen, möchte no, ſowohl zum 
Schuz der dffentlihen Ordnung als zur Beruhigung allee Gut 
gefinnten in Deutjchland, eine Maaßregel erforderlid) fein, die Seine 
Taiferlihe Majeftät der Bundesverfammlung zur unmittelbaren 
Berüdfichtigung empfehlen. 

Die in verfchiedenen Bundesſtaaten zu gleicher Zeit gemachten 
Entdedungen haben auf die Spur einer ausgedehnten, in mehreren 
Theilen Deutſchlands thätigen Verbindung geführt, die in mannig- 
faltigen Verzweigungen, bier mehr, Dort weniger ausgebildet, zu 
beftehen, und deren fortdauerndes Beftreben nicht bloß auf möglichfte 
Verbreitung fanatifcher, ftaatsgefährlicher, unbedingt revolutionärer 
Lehren, jondern felbft auf Beförderung und Vorbereitung der frevel« 
hafteften Anfchläge. gerichtet fcheint. 

Wenn gleich der Umfang und der Zufammenhang dieſer fträf- 
lichen Umtriebe noch nicht vollftändig ausgemittelt werden fonnte, 
fo ift doch die Maſſe der bereit gefammelten Thatfachen, Aktenſtücke 
und Beweife fo bedeutend, daß die Wirklichkeit des Uebels fih nicht 
füglicy mehr bezweifeln läßt. Immerhin mögen über die Größe der 
Davon zu beforgenden Gefahr die Meinungen getheilt fein; es ift 
genug, daß fo ſchwere Verirrungen in Deutfchland um fich greifen 
fonnten, daß eine beträchtlihe Menge von Individuen wirklich 
Davon bingeriffen ward, und daß, wenn fogar das Ganze nur 
als eine. Krankheit des Geiftes ‚betrachtet werden bürfte, Die 


Sieg der Reaction. Die Carlsbader Befchläffe. 125 


Vernachlaͤſſigung der dagegen zu ergreifenden Mittel die geführs 
lichſten Folgen nad) fich ziehen könnte. 

Eine gründliche Unterfuhung der Sache ift daher von unums 
gänglicher Nothwendigkeit, Sie muß, in dem einen oder dem ans 
dern Sinne, zu einem heilfamen Ausgange führen, indem fie die 
wahrhaft Schuldigen, wenn der auf ihnen laftende Verdacht fich 
hinreichend beftätigt, entwaffnen und zur Strafe ziehen, den Ber 
führten über den Abgrund, vor welchem fie ftehen, die Augen 
öffnen, und Deutfchland in den Fall feken wird, weder über 
wahre Gefahren getäufcht und in falſche Sicherheit gewiegt, noch 
durch übertriebene Beforgniffe beunruhigt und irre geleitet werden 
zu können. 

Sol diefe Unterfuhung aber ein gedeihliches Reſultat Tiefern, 
fo muß fie vom Bundestage als von einem gemeinfchaftlihen Mittels 
punkte ausgehen, und unter deffen unmittelbarer Aufficht eingeleitet 
werden. Die bisher entdecdten Umtriebe und Pläne find eben fo 
fehr gegen die Eriftenz des deutfchen Bundes, als gegen die eins 
zelnen deutfchen Staaten und Fürften gerichtet; mithin ift der Buns 
destag unſtreitig zugleich kompetent, und durch den zweiten Artikel 
der Bundesacte ausdrüdlich verpflichtet, Kenntniß davon zu nehmen. 
Meberdieß wird eine fo conftituirte Eentralbehörde weit beſſer, als 
jede von einzelnen Regierungen zu veranflaltende, geeignet feyn, Die 
bereitd vorhandenen und noch auszumittelnden Data zufammen zu 
ftellen,, fie in ihrem vollen Zufammenhange mit Gerechtigkeit und 
Unbefangenbeit zu prüfen, und zu einer umfaffenden Ueberficht des 
ganzen Thatbeflandes zu gelangen, 

Endlih wird durch Die am Schluß der Unterfuchung zu ver 
fügende öffentliche Bekanntmachung der gefammten Verhandlungen 
diefer Behörde die Furcht, Unfchuldige verlezt, oder Schuldige der 
verdienten Strafe entzogen zu haben, auf's Wirkfamfte befeitigt 
werden, und in jedem Kalle die vollftändige Aufflärung der Sache 
vielen Zweifeln, Bejorgniffen und unruhigen Bewegungen ein Ziel 
fezen. 

Dieß find die Gründe, wodurd Seine faiferliche Majeftät Sich 
bewogen finden, die Ernennung einer Central: Unterfuhungs- 
commilfion, in ausfchließender Beziehung auf den bier bemerften 
Gegenftand, in Vorſchlag zu bringen, und die Präfldinigefandtichaft 
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iſt zu dem Ende angewieſen, den Entwurf eines Beſchluſſes über 
dieſe Maßregel der Bundesverſammlung zu ſchleuniger Berathung 
vorzulegen.“ 

Dieſes Vorwort, welches die jo übel berüchtigten Bundesbeſchlüfſe 
einleitete, und defien Geift, deflen Anfihten und Grundfäze noch 
fhlimmer waren als die Beſchlüſſe felbft, war nicht die Arbeit Des 
öftreihifhen Geſandten, aud nicht die des Fürſten Metternich : 
Friedrich v. Gentz war der Berfafler. Das war der Staatsmann, 
der für Metternich Dachte und fehrieb, der die über Europa hinlau- 
fende Gorrefpondenz des Wiener Kabinets beforgte, der die Fragen 
des Tages behandelte, der dem Wollen des Hofes und der ganzen 
Partei des Abfolutismus die Gedanken, den Glanz feines Talentes, 
feine tiefen und umfaffenden Kenntniffe und feine gewandte Feder 
lieh. Das war der Maun der Schriften, der Gutachten, der Weis 
fungen, der Berihte. Wenn wo in Europa ein Hof oder ein 
Kabinet von dem öftreichifchen eine Maaßregel entworfen und zu 
Tage gefördert haben wollte, fo hieß e8: „es wäre zu wünſchen, Daß 
Herr Hofrath Geng den Entwurf aufftellte.“ 

Haft dreißig Jahre hat Gent als Staatsmann in Oeſtreich, 
fomit in den deutjchen und europäiſchen Angelegenheiten, mit einem 
feinen Mitarbeitern überlegenen Geifte gewirkt. Den Einen galt er 
als ein Heros, als ein Mann des Segens, mit dem unfterblichen 
Kranz des Siegers um die Schläfe; den Andern galt er ald ein 
Fluch für Deftreih und Deutichland, als ein Mann unbeilvolifter 
Bahnen, ald ein Gegenftand grimmigften Haffes, ja Des Abſcheues, 
je nad) dem verfhiedenen Standpunkt der Menſchen. 

Es waren feit Sahrzehenten hauptſächlich Drei Parteien in 
Deutichland thätig und zu unterfcheiden. Die Einen arbeiteten, Das 
Alte zu untergraben, ed umzuftürzen und einen ganz neuen Bau 
aufzurichten. Andere wollten das Neue in das Alte hincinweben. 
Die Dritte, mit der äufferen Macht und vielen andern Mitteln 
ausgerüftete Partei, die verbündete Partei der Fürften, des Adels 
“und der Priefter, arbeitete zäh und rührig, das eindringende Neue 
zu befämpfen und das Alte aufrecht und in der Herrfchaft zu er⸗ 
halten. 

Geng ftellte fi) auf die Seite der leztern Partei. Er wollte, 
wie er felbft fagte, nicht blind, aber Doch ausichliegend, an der Auf- 
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rechthaltung der alten Weltordnung arbeiten. Männer, welche die 
Tyrannei und das Fürftenwefen und alles, was in's Dunkle zuräds 
firebte, aus dem Grund ihrer Seele haften, verachteten Gen und 
waren ergrimmt auf ihn, dag er zum Werkzeug jener Partei und 
jener Beitrebungen fich hergegeben ; fie glaubten, er habe es gethan, 
um Glanzes, um Wohllebens, um der Mittel dazu willen. Aber er 
that es nicht aus kleinlichen und felbftiihen Beweggründen, er that 
es aus Veberzeugung, die er fih aus feiner Kenntniß der Menfchen 
und der Gefchichte abgezogen hatte, er that es vielleicht fogar aus 
innererÖrganifation feinerNatur, wie man heute auch noch) bedeutenden 
Menſchen begegnet, deren eigenfte Natur inftinftmäßig von dem 
Neuen, das fih Bahn bricht, fih abgeftogen fühlt, ‚und die nur 
darum ganz für das Alte find. Schon, da er noch in der Blüthe 
der Jugend ftand, trat er mit der ganzen Kraft feines Geiftes der 
Revolution entgegen. Er that es, fagt fein für ihn begeifterter 
Freund und Schüler, der geiftvolle Staatsmann und Schriftiteller 
Brofefch von Dften, weil er in ihr die oberfte Quelle des Unterganges 
der Staaten, der gewaltjamen Hemmung der Eivilifation, des Er—⸗ 
fterbens aller bürgerlichen Tugenden fah, weil er unter dem Gifte 
hauch des durch fie geförderten Egoismus das Hinwelfen der Res 
ligion, der Sitte, des Familienglüdes erfannte, und weil er eben 
deßhalb für die mannigfachen Inſtitutionen Achtung trug, welde 
das Bedürfniß der Völker mit mehr oder weniger Glüd im Laufe 
der Sahrhunderte geichaffen. 

Se weniger allgemein die Bedeutung bis jeßt erfannt und ges 
ſchichtlich gewürdigt worden ift, welche Gens, nicht nur als der rechte 
Arm des öftreihiichen Staatsfanzlers, fondern, obgleich ihm unter: 
geordnet, fo zu fagen als deſſen Meifter, als der eigentliche wiſſenſchaft⸗ 
liche und ſtaatsmänniſche Geiſt im Wiener Kabinet, Durch feine Stellung, 
duch den Zauber feiner Perjönlichkeit, durch feine vielfachen Verbin: 
dungen und durch fein Genie hatte, und je weiter und tiefer greifend Die 
Folgen feiner Wirkſamkeit für Deutfchland geworden find, namentlich 
zunächft wenigftens auf Koften der Freiheit und der Volfdfache, 
deſto mehr ift es billig und am Plaz, ihn felbft zu hören, von welchen 
Anfihten und Beweggründen er bei feinem Wirken ausging. 

Nach feiner Anficht, die er fchon vierzehn Jahre vor den Carls⸗ 
bader Beichlüffen ausfprac, erishienen ihm als die beften Zeiten der 
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Welt, immer die, in welchen die beiden entgegengeſezten Prinzipien, 
das des immerwährenden Fortſchrittes und das andere der noth⸗ 
wendigen Beſchränkung dieſes Fortſchrittes, im glücklichſten Gleich⸗ 
gewicht ſtunden. In ſolchen Zeiten müſſe denn auch, meinte er, 
jeder gebildete Menſch beide Prinzipien gemeinſchaftlich in ſein 
Inneres und in ſeine Thätigkeit aufnehmen und mit einer Hand 
entwickeln, was er kann, mit der andern hemmen, was er ſoll. 
Sn wilden und ſtürmiſchen Zeiten aber, in welchen jenes Gleich⸗ 
gewicht wider das Erhaltungsprinzip, fo wie in finftern und barba- 
rifhen, in welchen es wider das Fortfchrittöprinzip gerichtet fei, müffe 
auch der einzelne Menſch eine ‘Bartei ergreifen und gewiſſermaaßen 
einfeitig werden, um nur der Unordnung, die aufler ihm fei, eine 
Art von Gegengewicht zu halten. Wenn Wahrheitsicheue, Verfolgung, 
Stupidität den menjchlichen Geift unterdrüden, jo müſſen die Beften 
ihrer Zeit für die Kultur bis zum Märtyrerthum arbeiten. Wenn 
hingegen, wie in der neuern Zeit, Zerftörung alles Alten die herrfchende, 
die überwiegende Tendenz werde, fo müſſen die ausgezeichneten 
Menſchen bis zur Halsſtarrigkeit altgläubig werden. Auch jezt, auch 
in diefen Zeiten der Auflöfung, müflen fehr viele, das verftehe fich 
von felbit, an der Kultur des Menfchengefchlechts arbeiten, aber 
einige müffen fich fchlechterdingE ganz dem fehwereren, dem undank⸗ 
bareren, dem gefahrvolleren Gefchäft widmen, das Uebermaaß diefer 
Kultur zu befämpfen, Daß diefe vor allen Dingen felbit hoch kul⸗ 
tivirt fein müffen, feze er ald ganz unumgänglich voraus, Für einen 
der hiezu Beftimmten halte er fih, und halte er ganz vorzüglich 
die, welche Kenntniß alles Alten, reine Liebe zu demfelben, und 
hohe Kraft zu dem Kampf mit den Krankheiten der Zeit haben, 
Er fei nicht bezahlt es mit der Kultur zu halten, er babe 
faft nur gelebt un zu fehen, was fie Schredliches habe. Mögen 
Andere ihre Pfliht anf diefem Wege thun, der feinige liege von 
der andern Seite. Er habe den erhabenen Funken einer ewigen 
Dppofition gegen die Wuth und das Verderben der weltverwüftenden 
Neuerungen zu bewahren”). 

Schon hier fpiegelt fi Far ab, was die ganze Laufbahn, das 
ganze Denken, Schreiben und Wirken von diefem merkwürdigen 
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Staatsmann kennzeichnet, eine Miſchung von Wahrheit und Un» 
wahrheit, ja von Lüge gegen fich feldft und vor der Welt, eine 
Miſchung von richtiger Einficht und von Berblendung über fih und 
über Die Gegenftände, die Annahme des Scheins, als gälte es mit 
Feuer und Ernſt der reinen Sache der Menſchheit, als ſei alles das 
lauterſte Wollen, das edelſte Streben, und dabei eine Keckheit, die, 
der Schwäche der menſchlichen Natur nach, jeden Augenblick Gefahr 
läuft, in das Gegentheil, in das Böſe, in das Teufliſche umzuſchlagen; 
ein reiches weitläufiges Talent, ein nicht gewöhnlicher Geift, aber 
zugleich ein hochfahrender Mangel an Selbftlenntniß, und eben 
darum an jener fhönen Tugend, welche die Religion im Deutſchen 
jo tieffinnig mit dem Worte Demuth bezeichnet, ein arger Hochmuth 
und Uebermuth, der fi an die Stelle des Weltgeiftes frech fezt, 
ein Gott auf Erden fein will, und fo recht in der Art des königlichen 
Abſolutismus fich fchaukelt in dem Wahn, in’s rollende Rad der 
Zeiten greifen zu Tönnen und die Weltgefchichte zu machen. 

Er felbft, feine Freunde und Verehrer, die ausgezeichnetiten 
feiner Partei beriefen und berufen fich für ihre Anficht Darauf, fie 
jei die Frucht größerer Erfahrung, eines geübteren Auges, eines 
. richtigen Standpunfts, eines mit Ernft getriebenen Studiums der 
Politif und eines in günftiger Stellung lange fortgelezten Strebens, 
Auch darüber hat Die Zeit gerichtet. Metternich’8 Sturz, das Aus⸗ 
einanderbrödeln des öftreichifchen Kuiferftaats, die Erhebung des 
Volksgeiſtes, alle Thatfachen der neueften Zeit haben die Meberzeus 
gung des Herrn von Gens als eine faliche verurtheilt. Er batte 
es noch zu erleben, das Gotteögericht, dad ihm wie Donnerfchläge 
von Dben und Erdbeben von Unten erfchien, und ihm war, als 
werde es immer wilder und finfterer auf Erden um ihn her. Stets 
ernenerte Unruhe und tiefer Gram über die Begebenheiten, die ihn 
und feine Partei immer mehr und mehr in die Enge trieben, das 
bittere Bewußtfein, daß er nichts dabei wirken könne, daß die neue 
Geftaltung der Dinge täglich fremder werde, daß feine Rolle auss 
gefpielt, und die Frucht vierzigjähriger Arbeit wie verloren fei, — 
das war feine Lage, fein Selbitgeftindniß, feine Klage, womit er, 
unter Furcht vor dem Tode, in's Grab fant. 

An der Schwäche und Verderblichkeit der Völker der Neuzeit 
fand Gent mit feinen Freunden Grund zu der Annahme, daß fie 
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für die Freiheit nicht gemacht feien, und daß die unumfchränfte 
Herrichaft von Königthum und Kirche, der monarchiſch-ariſtokratiſche 
und priefterliche Abſolutismus, die wahre Quelle fei, von der alle 
Zucht und alles Heil für die Völker ausgehe: das Prinzip des Mit⸗ 
telalters follte erneuert werden. - 

Obgleich Genk jelbft davon ſprach, daß er bezahlt fei, um für 
etwas anderes als für die Kultur zu arbeiten, fo war e8 doch nicht 
Zeilheit, fondern Befangenheit der Anficht, Irrthum der Ueberzeus 
gung, ein Mebertragen von Erfahrungen, die er in einzelnen Theilen 
Deutichlands gemacht hatte, auf das ganze deutiche Volk, auf faft 
alle europäifhen Völker. ALS wefentlich öftreichifcher Staatsmann 
unter öſtreichiſchen Verhaͤltniſſen, in der getrübten Luft feiner Um⸗ 
gebungen,, frühe fchon dem Boll, und bald allem Volksthümlichen 
- fern und fremd geworden, hatte der font fo ſcharf durchdringende 
Denker, der einft fo feurig und ftolz gegen fremde Unterdrüdung 
für Deutichland vor Europa gefprochen, Die Freiheit und Klarheit 
des Blides in Die Zeit: und Bölferverhältniffe verloren, er hatte 
fh in feinem abſolut⸗monarchiſchen Syſtem verbärtet, und feine 
Abneigung gegen alles Revolutionäre, gegen das Unlautere und 
Falſche zunächſt, was im Gefolge der Freiheit fich zeigte, hatte fich 
in ihm, mitunter wohl aud) aus perfönlicher Gereiztheit, nach) und 
nad) zum Hafle gefleigert gegen jede freie Bewegung der Zeit, gegen 
die Vollsfreiheit überhaupt. Er jah daran nichts als Krankheit 
des Zeitalters, und fanf herab zu der Befangenheit feiner Partei, 
namentlich der damaligen Sefuiten, mit deren Richtung nach der 
weltlichen Seite hin feine Denk- und Handlungsweiſe in der Bolitif 
überhaupt nahe verwandt war, jener Befangenheit, weldhe in der 
Berblendung des erften Sieges eine Reftauration, d. h. die Ruͤck⸗ 
führung der Völker in's Geleid der Zuftände vergangener Jahr⸗ 
hunderte mit Zuverſicht für möglich hielten, und mit den abgeftandenen 
Mitteln des Mittelalters zu heilen wähnten. 

So wurde er nicht fowohl, weil er dafür bezahlt war, fondern 
weil feine Gefinnung und feine Ueberzeugung mit dem zufammen 
traf, was die Freunde des Abſolutismus wollten, ein Werfzeug der 
Macht, einer der rüftigften Vorkämpfer des Defpotismus, und vor⸗ 
zugsweiſe des öftreichifchen Deſpotismus. 

Er hatte den Gedanken, das zerſtückelte deutſche Volk zu Einem 
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Staatskörper und zu Einer Nation zu machen, und zwar unter 
Oeſtreichs Kaiſerthum; nicht wegen der Perſon des regierenden 
Fuͤrſten, ſondern wie er ſagte, weil das Haus Habsburg die meiſte 
Wahrſcheinlichkeit für fih und die höchſte Verbindlichkeit auf fi 
babe, Deutfchland zur Einheit und Größe zu erheben. Weil er 
Dabei von der Anficht ausging, daß gerade die Männer der Bewer 
gung die Fleineren Staaten aufrecht halten, um in diefen ungehins 
derter ihre Zwede zu verfolgen, und daß eine Revolution in 
Deutfchland gerade das Gegentheil von der Einheit deffelben, die 
er wollte, eine noch viel größere Zerriffenheit zur nächſten Folge 
auf lange hinaus haben würde, fo fiheute er ſich nicht, feiner Idee 
von deutfcher Einheit zu lieb, die fchon beftehenden Bolfäfreiheiten 
auf's Engfte einzufchnüren, um die unmächtig gewordenen Kleinftnaten 
fortan zuerft von dem Defpotismus Preußens und Oeſtreichs ge⸗ 
meinfhaftiih, und zulezt ganz Deutichland von Oeſtreich allein 
regieren zu laſſen. Zu diefem Zwed lieh Gen den Kabinetten 
feine Geifteswaffen zur Einführung des Deſpotismus in ganz 
Deutſchland, zu folhen Borlagen und Entwürfen, wie bei den 
Carlsbader Befchlüffen. Nur das Gefühl tieffter Verachtung der 
deutfchen Völker fonnte ihn bei einer foldhen Behandlung derſelben 
leiten. Aber hatte er auch einige Urſache zu Diefer Beratung 
darin, daß das deutfche Volk fo viel Schmach fchon biöher und fo 
lange fich hatte gefallen laſſen, fo vergaß er doch, daß das Volt 
nicht verächtlicher war, als Diejenigen Deutfchen, welche e3 mit dieſer 
Schmach belafteten, und man muß fih nur wundern, daß er in 
diefer Richtung Menfchen und Verhältniffen ald Werkzeug dienen 
mochte, gegen die das deutiche Volk noch Hoch ftand, und deren 
gänzliche Schlechtigkeit und Nichtswürdigkeit er in ſtärkſten Zarben 
und Ausdrüden gegen feine vertrautejten Freunde oft genug zur 
Sprache brachte. 

War es doch derſelbe Hof, waren es Doch größtentheild dieſelben 
Leute, an dem und unter denen er war und ſich bewegte, von denen 
er früher, nachdem er ſchon Jahre lang unter ihnen, mit ihnen und 
für fie gearbeitet, geſagt hatte: „Alles Gefühl von Pflicht und 
Scham fei in diefen thieriſchen Gemüthern erfticdt, fie athmen nur 
für Niederträchtigkeit und ſchwizen nichts als Schande; wenn er 
von Pöbel rede, fo meine er damit die Race des höhern Adels und 














132 Zehntes Buch. Eilftes Haupiſtück. 


der Miniſter.“ Hatte er doch das ganze Treiben um ſich her ein 
„frivoles Gewühl verfaulter Leichname“ genannt, und wahres 
Wiſſen und wahre Bildung „der fogenannten guten Geſellſchaft“ 
abgefprochen, Waren ihm doch manche Glanzpunkte diefer Gefell- 
ſchaft, befternte Stantsmänner mehr als eines Jahrzehents, theils 
als „Unfähigfeiten,” ja „Nullitäten,” theils als Leute der „Infamie,“ 
als ein „Sumpf und Abgrund der verächtlihften Untauglichfeit,“ 
bei „gleicher Erbärmlichleit der Menſchen uud der Maaßregeln,“ 
als „Hunde, die gehängt oder geviertheilt werden follten,“ als 
„Buben, deren heilloſes Thun alle Begriffe überfteige,” Jahre lang 
erfchienen, und hatte ex Doch die frühere europäifche Kabinetspolitik 
für ein „abfcheuliches Gaukelſpiel“ erklärt, von den Maaßnahmen 
mehr ald Eines Hofes mit dem Ausdrud „plump,” „ungefchiet,“ 
„dumm,“ verkehrt” u. ſ. w. gefprochen! Ja, hatte er doc) mit feinem 
Urtheil verdammend felbft an heilige, unverlezliche Häupter gegriffen, 
deutfche Fürften „bodenlos,” „ſchwach,“ „Frebler,“ „Vaterlands⸗ 
verräther“ genannt, werth, mit neu zu erfindender Schmach geſtraft 
zu werden, und Ideen derſelben als elend, abgeſchmackt, veraͤchtlich, 
als Narrheiten erklaͤrt, ihr Betragen als armſelig und heimtüdifch”). 

Und doch diente er dieſer Ariſtokratie; er, der die Regierungen 
angeklagt hatte im Regierungsdienſt, daß ſie die Schuld tragen durch 
das verderbliche Beiſpiel ihrer Entartung an dem Untergang aller 
edeln Gefühle in Deutfchland, an der Herabwürdigung des öffent: 
lihen Karakters — er wirkte jezt zu dem gleichen mit. 

Wie fihon in der Zeit des Wiener Kongrefied, fo theilte auch 
jezt der Staatskanzler in Deftreich, fo theilte Deftreih und Preußen 
felbft die Staatsanfichten des rüftigft für ihre Zwecke arbeitenden Gentz. 

In Preußen fühlte man mehr als je die Mahnungen an das, 
was man verſprochen hatte, unbequem, eben fo das Zortwirfen der 
Hreiheitsideen, die man in der Zeit der Noth zur Begeiflerung der 


Voölker gegen die Fremdberrfchaft in Umlauf gefezt oder wenigftens 


gerne gejehen hatte. Das Streben nad) einem durch eine Berfaffung 
beſchränkten Königthum, nad) Befeitigung der bureaufratifch » militä⸗ 


*) Schriften von Friedrih von Gen, Mannheim 1840, 4. Thl. S. 58, 
59, 60, 88, 89, 90, 87, 73, 15, 106, 117, 124, 125, 126, 129, 130, 143, 
145, 155, 158. 
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rifhen Staatöformen, ohne die feine materielle Erleichterung, feine 
bürgerliche und geiftige Entwidlung möglid war, mußte die-abfoe 
lutiſtiſche Partei, welhe das Gegentheil vom Volke wollte, zu unters 
drücken wünfchen, und die Kritik, wie fie fi) auf dem Lehrſtuhl 
und in Schriften ausſprach, über Staat und Kirche, über Berfonen 
und Maaßregeln, mußte ihr ärgerlich und ihren felbftfüchtigen Zwecken 
in eben dem Grad feindlich erfcheinen, als diefe Kritif dem Volk, 
dem Licht und der Freiheit freundlih war. Man wollte wieder in 
Preußen regieren, wie zu Ende des vorigen und zu Anfang des 
jetzigen Sahrhunderts ; das Unglück war vergeffen, wie feine Lehre 
und wie die heiligen Zufagen, die man im Unglüd gegeben. 

Der Staatsfanzler Metternich hatte noch mehr als der preußifche 
Staatskanzler Zürft Hardenberg von feinem politifchen Standpunkt 
aus Beranlaffung,, die freie Bewegung des Zeitgeiftes einfchnüren 
zu wollen, Metternich, der Oberfte an der Mafchine des öftreichifchen 
Kaiferftaats, der arfige, vornehme, feine Hofmann, ein nicht unheller 
Kopf, aber ohne Genius, ohne große Gedanken, ohne eine große 
Seele, der gewandte, von den Umftänden begünftigte, von viel Glück 
angeläcdhelte, intriguante, bei viel Liebe zu den Zafelfreuden und 
zum ſchoͤnen Geflecht oft andauernd arbeitende Metternich, Leitete 
die Staatsmaſchine unverrüct, folgerecht nach dem Einen Grundfaz, 
Daß die verfchiedenen Völker und Nationalitäten des Kaiferftants nie 
zur Erkenntniß ihrer Kraft vorwärts fchreiten, alfo unmündig bleiben 
müffen, wenn nicht die Gefammtmonardhie auseinander fallen folle. 
Da jeder Fortſchritt diefem künſtlichen Bau bedrohlid, werden fonnte, 
fo war er gegen jeden Fortſchritt, und der Geift, wo er von Auffen 
herein wollte, mußte abgeſperrt, wo Innen davon fi) etwas regen 
wollte, von der erften Regung an niedergehalten werden. Effen und 
Trinken, Lachen und Singen, Tanzen und Lieben, aber nicht Denfen 
und Sprechen, follte in Dejtreich frei feyn. 

Wie war die GSiegedfreudigfeit groß in den Metternich’fchen 
Kreifen, wie unter den preußifchen Junkern, als die Garlöbader 
Beichlüffe erfunden, von Preußen und Deftreich verabredet, und von 
allen Bundesftanten angenommen waren! 

In der fünfunddreißigften Sizung am 20, September wurden 
die Vorlagen einftimmig, einmüthig angenommen, und.die Bevoll- 
mächtigten der deutihen Staaten erklärten „ihr Einverftändniß 
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mit den von Oeſtreich ausgeſprochenen Geſinnungen und aufgeſtellten 
Anſichten, unter dem Ausdruck des lebhafteſten und ehrerbietigſten 
Dankes für die von Seiner kaiſerlich königlichen Majeſtät andurch 
neuerdings bethätigte und unermüdete hohe Sorgfalt für das Beſte 
des deutſchen Bundes.“ 

Die kleinen deutſchen Staaten eilten, die Beſchlüſſe in ihtem 
Bereich als Geſeze zu verkünden. 

Als vier Jahre zuvor der Sohn der Revolution, Napoleon, für 
immer überwunden, und die Sippſchaft der Bourbonen wieder ein- 
gethront war, da hatte Deutichland gejauchzt, daß „der Wahnfinn 
des Molochödienftes aufgehört und die ewigen Grundfüze Des Rechtes 
und der Freiheit gefiegt.” Da freute man fi) „der glorreichen 
Wiedergeburt der fittlihen und geiftigen Welt,“ nicht die Ariftofratie 
allein, das Bolt, die Beiten des Volkes freuten fih. Natürlich, es 
war im Morgentraum nad) dem kaum gewonnenen Siege, und 
hatten doch bezahlte Kabinetsftimmen verfündef® die Fürften werden 
fortan nichts fuchen, als die Beglüdung ihrer VBölfer, der Augenblid 
fey gelommen, wo die Ausſicht auf ein goldenes Zeitalter in Europa 
nicht mehr unter die leeren Träume gehöre. Man legte in Deutſch⸗ 
and, auf der Schwelle Diefer goldeuen Zeit, Das Schwerdt aus der 
Hand, man entwaffnete fich felbit im Innern und behielt es nur 
noch Drauffen in der Fauſt, in Frankreich, um mit deutichen Waffen 
den franzöftfchen Bourbon zu helfen, alle Grundfäze der Gerechtig- 
feit und der Staatsklugheit mit Füßen zu treten. Nur von jenfeit 
des Oteans herüber, von Nordamerika, erhob der politifche Verſtand 
feine weiffagende Stimme, und verfündete als nächte Folge der 
Befiegung der Revolution in Frankreich den Triumph des Bündniſſes 
der Könige, des Adeld und der Priefter, die Knechtung der Völker, 
die für die Könige geſiegt hatten. 

Jezt hatten die Deutichen die Erfüllung diefer Weiffagung. Die 
Carlsbader Beichlüffe waren fo vecht gemacht, in Deutichland, dem 
frei gewordenen Deutichland, eine Zuchthaus⸗Disciplin im großen 
Styl einzuführen. Sie enthielten alle Unterdridungsmittel, um 
den deutichen Geift und Muth abzufpannen und abzutödten, wur, 
was von Nationalfinn in Deutihland war, auf dem in Trümmer 
geichlagenen Altar der Freiheit hinzumorden. Und damit feine Klage 
den Tanz der Ariftofratie um das goldene Kalb flöre, fein Schmer⸗ 
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zendaufichrei aus dem Volk über die angethane Schmach und Gewalt 
die Maflen zur Rache aufregen könnte, mußte jede Stimme, die 
mißliebig fid) hören Taffen wollte, unter der Wucht der Beichlüffe 
verftummen, und da Schweigen oder fid) Beugen von nun an Das 
2008 in Deutfchland war, da fih im Innern die ariftofratifch 
bigotte Bartei allein die Freiheit der Rede in Schrift und Wort 
vorbehalten und alle Gegenftimmen gefnebelt hatte, fo durfte fi 
der Zorn über die Carlsbader Befchlüffe nur im Ausland Luft machen, 

Ale öffentlichen Blätter Frankreichs, die nicht dem Abfolutismus 
dienten, erklärten diefe Beichlüffe als ein Attentat gegen die Rechte 
der Menjchheit, ald eine Berfhwörung gegen die Freiheit der Völker, 
Die Hauptichriftfteller der franzöftichen Volkspartei deckten es nadt 
auf, wie Die deutſchen Regierungen mit Verachtung aller beftehenden 
Kormen, Rechte und Gefeze das Abfcheulichfte, was der Deipotismug 
alter und neuer Zeit je erfonnen, in diefen Beichlüffen zufammen 
getragen, in der Abffcht, den deutſchen Völkern ihre legten Hoffnungen 
zu rauben, fie in die fchimpflichfte Sclaverei zu flürzen, fle zu vers 
thieren. Sie zeigten, wie das empörende Syſtem von Deftreih und 
Preußen, indent diefe zwei Mächte eine offenkundige Diktatur aus⸗ 
übten, den übrigen deutjchen Regierungen aufgedrungen worden; 
wie Oeſtreich dabei die Hauptrolle gejpielt, um feine ftark bedrohte 
Herrichaft über Deutfchland zu retten, und man fragte, ob Deutſch⸗ 
land etwa das Schickſal von Polen bevorftehe; fie erklärten, daß 
dieſe Beichlüffe eines freiheitsmörderifchen Winkelkongreſſes zu 
Carlsbad, Erzeugniffe reiner Willfür und gefezlofer Unterdrüdung, 
Durch eine treulofe Auslegung der Bundesakte die heiligften Ber 
heißungen gebrochen, und jeder Ausfiht auf vollsthümliche und 
freie Verfafjungen in den einzelnen Staaten ein Ende gemacht, 
durch willfürliche Ausdehnung der Befugniffe des Bundes Die 
Souveränität der einzelnen Fürſten zertrümmert, zur Aufrechthaltung 
diefes Attentats auſſerordentliche Vollmachten zu bewaffnetem Ein- 
fchreiten für die beiden Mächte den andern abgenöthigt, Durch Vertil⸗ 
gung aller Breßfreiheit der bürgerlichen und geiftigen Entwicklung der 
deutſchen Völker den Herzftoß gegeben, die Univerfitäten durch 
Unterdrüdung der Lehrfreiheit, durch Einführung der Angeberei und 
des Polizeigangs gegen die Lehrer, ihres eigentlichen Lebens beraubt 
und zu Dreffiranftalten erniedrigt, um zu Allem brauchbare, nicht 
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felbfidenfende, dem Defpotismus fügige Untertfanen und Berlzeuge 
zu. erziehen ; — endlidy durch ein förmliches Inquifitionsgericht den 
rechtmäßigen Juftizggang in allen deutichen Staaten gehemmt, die 
Bürger einer Behörde preißgegeben haben, welche jo gut ale an 
fein Gefez gebunden fey. 

Es war fchredliche Wahrheit in dieſen Stimmen, die aus Frankreich 
herüber Deutichlande Bedrüder anklagten. Noch viel Ichärfer hätte 
jedody die verrätheriiche Erziehungsmethode, die niederträdhtige Rich⸗ 
tung, welde der Deipotismus an der Hand diefer Beichlüfie der 
Denkungsart des aufwachfenden Gefchlechtes geben wollte, gegeißelt 
zu werden verdient. In der. Jugend Deutſchlands follte Die 
Zukunft defielben vergiftet .und getödtet werden. Entmannt follte 
das Boll werden und dann für ewig gefnechtet, und daß fein Mow 
genftrahl des Lichtes es die Schmachfülle feiner Ketten und feiner 
Sclaverei jehen ließe, follte das geiftige Leben verglüben, aud in 
der legten Bruft des Zünglings und der Jungfrau, im, wörtliden 
Siune todt follte die Wifjenfchaft fortan feyn, und Schweigen des 
Zodes in den Hallen, wo bisher die Jugend durch Gefang und Rede 
zu edeln vaterländiichen Gefühlen, zum Sinne für Nationalität 
und Freiheit fich begeiftert hatte. In Frankfurt wie in Kaflel, in 
Stuttgart und München, wie in Wien und Berlin griff man mit 
derfelben Bereitwilligfeit zu der Cenſur; fo verfchieden jonft Die 
Meinungen der einzelnen Regierungen über die Carlsbader Ver 
handlungen waren, über diejen Punkt war alles fogteich einig; 
vielleicht weil etwas Wahres ift an dem Wort eines Staatsmanns, 
der da meint, alle Regierungen, fie mögen nun monarchiſch, arifto- 
kratiſch oder dDemokratifch geformt ſeyn, alle, bloß weil fie Regies 
rungen find, haffen die Preßfreiheit. 

Es flang fo bitter als wahr, daß eine ſcharfe freie Feder auf 
franzöfiihem Boden nur eines an den Berhandlungen und Beichlüffen 
zu loben wußte, nämlich) Daß Deutichland von Frankreich Dadurch etwas 
voraus habe: in Deutichland trete der Abſolutismus doch wenigſtens 
unverftellt, ohne Verkleidung und ohne Larve auf. 

Der Bundestag, Das lag ofen da, war jezt nichtö weiter, als 
eine Boltzeianftalt für Deutichland, jede freie Regung zu überwachen, 
auszumittern und zu arretiren. Denen im Volke, welche nody immer 
Kon einer Volfövertretung am Bundestage geträumt, jenen edeln 
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aber kurzfihtigen Schwärmern, jenen menſchlich ſchoͤn, aber ohne 
zureichenden Grund Vertrauenden, die in der Stiftung des Bundes- 
tags eine Behörde für Die Völker fo gut wie für die Fürften begrüßt 
hatten, fonnten nun die Augen aufgehen. Statt daß die Bundes 
verfammlung alle Rechte geſchüzt und in alle deutfchen innern Ans 
gelegenbeiten unparteiifch, als fegensreihe Macht über Fürften und 
Völker, eingegriffen hätte, war ihre Stellung fortan eine entfchiedene 
gegen die Völker, der Bundestag war ein Werkzeug in der Hand 
Deftreihs und Preußens zur gewaltfamen Durdführung des un- 
umſchränkt monarchiſchen Syſtems geworden. 

Das aber iſt der größte Hohn, und der Triumph des Deſpotis⸗ 
mus, wenn ein Voll, während man es zufammen drüdt, noch ger 
zwungen werden will, frei zu ſcheinen und-fich frei ſelbſt zu glauben. 

Und au das fam noch über die deutichen Völker, 

Die Kabinete ließen fih gegen die franzöfifhen Angriffe der 
Bundesbeſchluͤſſe zu einer glänzenden Nechtfertigung herab, und der 
öſtreichiſche Beobachter erklärte dem deutſchen Volke, wie nur ſcham⸗ 
Iofe Libelliften, unfinnige Demagogen, verkehrte Köpfe und Volks⸗ 
verführer die Tadellofigkeit und das Segensvolle diefer Beichlüffe 
mißkennen oder in Abrede ziehen können. Die Rechtmäßigkeit und 
Rechtsgültigkeit derfelben, ſprach Herr von Genz an das deutiche 
Volk von Wien heraus, kann Niemand bei gefundem Berftand in 
Zweifel ziehen; nur von ihrer inneren Zweckmäßigkeit und Weisheit 
Tann bei einer unpgrteiifchen Prüfung die Rede ſeyn. Der Strom 
von Läfterung, den die revolutionäre Partei in Frankreich und in 
andern Ländern darüber ausgoß, beweift höchſtens, daß man die 
Quelle des Uebels getroffen hat. Die nah Carlsbad gefandten 
Miniſter ftellten vom Anfang bis zum Ende ihrer Berathicylagungen 
ein Beifpiel von Uebereinftimmung der Grundfäze, Einheit der Ans 
fihten, Gleichförmigfeit der Zwede, und Fülle des wechjelfeitigen 
Bertrauens ihrer Höfe auf, welches, in Staatsverhandlungen unter 
allen Umftänden felten, in Deutichland bei mannigfaltig getheiltem 
Intereſſe der einzelnen Regierungen, noch furz zuvor ald unmöglich 
betrachtet worden war. Eine fo unerwartete, fomerfwürdige Erfheinung 
läßt fi) nur durch ein tief gefühltes gemeinfchaftliches Bedürfniß, nur 
durch eine gemeinfchaftliche Tebendige Anfchauung der Wahrheit und 
Nothwendigkeit der Sache, nicht Durch das Hebergewiät einzelner 
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Theilnehmer erklären. Oeſtreich ift in allen bisherigen Verhand⸗ 
fungen des deutfchen Bundes feinen anſpruchsloſen und gewiffenhaften 
Gang ‚gleihmäßig fortgegangen, Die verläumderifchen Anklagen 
gegen die Bundesbefchlüffe wie gegen Deftreich dürfen zur Ehre 
Deutfchlands nicht ungerügt bleiben. Aus den Verheißungen der 
Zürften, von den Jahren 1813 und 1814 her, hat man in fpätern 
Zeiten die verfehrteften und abenteuerlichften Folgerungen gezogen, 
und Stoff zu taufendfältig wiederholten Anklagen gegen Die 
edelften deutfchen Monarchen gefchöpft. Die der Bundesverfamm- 
fung übertragene Erläuterung des Dreizehnten Artifeld der Bun⸗ 
Desucte, welche die erfte ausdrüdliche, wahrhaft verbindliche 
Erklärung über die verfaffungsmäßigen Verhältnifje der deutfchen 
Staaten enthält, Tonnte feinen andern Zwed haben, als den, 
den wahren Sinn deſſelben gegen falfche Auslegungen zu retten 
und zu fihern, den Begriff einer landftändifchen Verfaſſung, nicht 
nach irgend einer willlürlichen Theorie, fondern jo, wie er bon jeher 
in der Gefchichte, im Staatsrecht, in der Sprache der deutſchen 
Voͤlker beftanden und gelebt hatte, aufrecht zu erhalten, und in 
einer Angelegenheit von fo großem Gewicht wenigftens fünftigen 
Serthümern und unheilbarer Verwirrung vorzubeugen; ein Gefchäft, 
das nur zu wohlthätigen Refultaten führen und feinen Freund 
gejesmäßiger Freiheit und ächter Repräfentation einen Augenblid 
beunrubigen fann. 

: Was hat nun diefer untadelhafte Schritt mit gebrochenen Ver⸗ 
heißungen, mit betrogenen Erwartungen, mit Unterdrüdungsplänen, 
und allen den frevelhaften Befchuldigungen gemein, wodurch man 
Unwiffende zu bethören und ſchwache Gemüther zu erfehüttern fucht? 
Wir finden im Text der Vorlagen und Verhandlungen fein Wort, 
das den leifeften Vorwand dazu hergäbe. Nur Der, welchem der 
Umfturz der Throne oder die Anarchie in Deutfchland willlommener 
wäre, hat das Recht, die Befchränfungen zu verdammen, unter 
welchen die Beichlüffe den dreizehnten Artikel der Bundesacte aus⸗ 
legen. " 

Die ausgefprochenen Grundfäze über die gefezgebende Kraft der 
Bundesbefchlüffe fließen unmittelbar und nothwendig aus der Natur 
eines Staatenvereins. Bon welcher Seite gingen die Klagen über 
die vermeinte Unverträglichleit der dem Bundestag beigelegten 
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Gewalt mit den einzelnen Landesverfaffungen zuerft aus? Mit 
welhen Gründen fuchte man diefe Klagen zu unterſtüzen? Die, 
welche fie anftimmten, waren wenig von dem Wunſch oder Triebe 
befeelt, für Regentennacht zu kämpfen. 

Wenn der Bundestag ald Repräfentant der deutfchen Föderativ⸗ 
macht allgemein gültige Befchlüffe zu faſſen berechtigt ift, fo darf es 
ihm auch an den zur Vollziehung derfelben erforderlihen Mitteln 
nicht fehlen. Ueber die Abwefenheit ſolcher Volziehungsmittel, als 
über eine wefentlihe Lüde in der Bundesverfaffung, ift häufig 
gellagt worden. Die in diefer Hinficht jezt angeordneten proviſo⸗ 
rifhen Maaßregeln können um fo weniger Anftoß geben, als fie fich 
bloß auf Beihlüffe, welhe die Erhaltung der innern Ruhe und 
Sicherheit in Deutfchland zum Zwed haben, befchränfen. Bon 
Schredbildern, wie fle nur in verbranntem Gehirn erzeugt wurden, 
fehen wir nirgends eine Spur, überlaffen uns auch in voller Zuverficht 
der durch die Eintracht der Fürften und das Vebergewicht der Gut- 
gefinnten hinlänglich gerechtfertigten Hoffnung, daß der Bundestag 
fo leicht nicht in den Fall fommen werde, die ihm anvertrauten. 
aufferordentlihen Bollmachten zu gebrauchen, 

Was die Maaßregeln gegen den Mißbrauch der Preffe betrifft, 
fo ließ fid) vorausfehen, daß fie in und aufferhalb Deutichland eine 
Menge von Gegnern finden würden. Wir wollen nicht unterfuchen, 
ob in Zeiten wie die unfrigen eine regelmäßige Regierung neben 
uneingefhränkter Preßfreiheit in irgend einem europäifchen Staat 
lange beftehen fann; eine Frage, die, was man auch fagen mag, 
noch nicht entfihieden ift, ob fie gleich ihrer Entſcheidung täglich 
näher rüdt. Ein Gegenftand von durch und durch praktiicher Natur, 
und wobei alles auf Zeit- und Ortöverhältniffe anfommt, läßt fich 
nicht nad) allgemeinen Grundfäzen behandeln. Es Fam nicht darauf 
an, ob unbefchräntte Preßfreiheit in dieſem ader jenem Lande, unter 
Diefen oder jenen Umftänden, unfchädlich ſey; Die deutfchen Regie- 
zungen hatten zu beflimmen, ob fie in Deutfchland, wie e8 heute 
beichaffen, geordnet oder nicht geordnet ift, zugelaffen werden konnte. 
Alle verftändigen und rechtlichen Männer, wie verfchieden auch fonft 
ihre politifchen Anfichten feyn möchten, waren über die Thatfache 
einig, daß während den Ieztverfloffenen Sahren Die Preſſe in Deutſch⸗ 
land auf's Aeuflerfte gemißbraucht ward, Dem Here, durch Straf 
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geſeze abzuhelfen, war unmöglich. Denn wenn auch das auf Straf⸗ 
geſeze gebaute Syſtem in andern Staaten ausführbar, und auf die 
Dauer ausführbar ſeyn ſollte, ſo lehrt doch ein einziger unbefangener 
Blick auf die gegenwärtigen Verhältniſſe Deutſchlands, daß es bei 
uns keine Anwendung litt, daß in einem Verein von dreißig und 
mehr unabhaͤngigen kleinen und großen Staaten auf ſolche Bedin⸗ 
gungen Friede und Ordnung nicht beſtehen könnten. Ueberdies war 
das Cenſurſyſtem nur in wenig Bundesſtaaten aufgehoben, der bei 
weitem größere Theil derſelben feſt entſchloſſen, es aufrecht zu halten. 
Der Bundesbeichluß hat alfo bloß dem Grundfaz deſſelben die All⸗ 
gemeinheit verfichert, ohne welche ein gleichförmiges Verfahren in 
allen Bundesftaaten, defien Rothwendigkeit fih gar nicht verfennen 
ließ, nie Statt haben fonnte. 

Wie die Manfregeln gegen den Mißbrauch der Preſſe auf die 
Freiheit des Geiftes wirken werden, hängt allein von ihrer Voll: 
ziehung ab, und mer den bisherigen Gang der fämmtlichen Deutichen 
Regierungen beobachtet hat, der fann von diefer Seite unmöglich 
wahre Beforgniffe nähren. Die Fortſchritte oder Rückſchritte des 
Lichtes in der intellectuellen und moralifchen Welt find an Gejeze 
gebunden, die mit den Polizeimaaßregeln, welche die öffentliche 
Ordnung gebietet, nichts gemein haben. Ueber dieſem Gange walten 
ganz andere Geſtirne. Die guten Schriftfteller werden nie vers 
ſtummen, die mittelmäßigen und fhlechten nie früh genug; Die 
MWiffenichaften werden ungehindert ihren Gang gehen. Auch ruhiger 
und gründliher Prüfung der öffentlichen Angelegenheiten, auch 
anſtändigem Tadel des Fehlerhaften, auch wohlgemeinten Verbeſſe⸗ 
rungdvorfählägen wird nirgends der Zugang verjchloffen feyn. Wir 
find ohnedies von ftantswiffenfchaftlichen Ideen und Träumen jeit 
einigen Jahren fo überfättigt, daß jeder vernünftige Dann fich ſelbſt, 
feinen Freunden, befonders aber den Kührern der Staaten, Deren | 
Gefhäft heute ficher nicht leicht ift, aufrichtig Glück wünſchen follte, 
wenn es gelänge, in Diefer wilden und wüften Bewegung einen | 
kurzen Ruhepunft zum Nachdenken, zum Verarbeiten des angehäuften 
Stoffes,.zur Ergründung der Wahrheit, zur Berichtigung zahllofer 
Irrthümer zu finden, In fofern aber durch die legten Befchlüffe 
jenen frevelhaften Mißhandlungen der Religion und ihrer Diener, 
jenen täglich wiederlehrenden Berunglimpfungen und Verfpotiungen 
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aller öffentlichen Macht, und jenem raſtloſen Streben, alle Noth und 
alles Elend der Zeit der Unfähigkeit oder dem böfen Willen der 
Regierungen aufzubürden, und fo zur gemüthlichen Unterhaltung 
derer, denen es wohl geht, die wirklich Leidenden, weit entfernt, ihr 
Schickſal zu beffern, noch in Muthlofigkeit, Erbitterung und Ver⸗ 
zweiflung zu flürzen, — in fofern diefen und manchen ähnlichen 
Uebeln ein Ziel gefezt werden könnte, wäre die Beichränfung der 
Prefie eine nicht genug zu preifende Wohlthat, gegen weiche der 
Unmuth einiger, durch lange Zügellofigkeit verwöhnter Zeitungs: 
Ihreiber und Schriftiteller gar nicht in Anfchlag gebracht werden 
koͤnnte. 

Das Geſchrei über Unterdrückung der Univerſitäten iſt wo möglich 
noch ungerechter, als jenes uͤber die vorgebliche Vernichtung der 


Preßfreiheit. Umſonſt wird die feindſeligſte Tadelsſucht in der öſtrei⸗ 


chiſchen Vorlage und dem darauf erfolgten Beſchluſſe irgend eine 
Aeuſſerung aufzutreiben ſuchen, die der unſinnigen Anklage, es ſey 
auf Zerſtörung der deutſchen Univerfitäten abgeſehen, nur einen 
Vorwand liefern Fönnte, Der Augenblick ift vielleicht nicht ferne, 
wo alle guten Bäter in Deutfchland erfennen werden, daß das, was 
Berblendung oder Erbitterung den Todesftreich der deutfchen Univer- 
fitäten nannte, der Anfang ihrer Wiedergeburt war. 

Die muthwilligen Deklamationen gegen die zu Mainz errichtete 
Unterfuhungscommiffion find fänmtlid, auf eine und diefelbe 
grobe Unwahrheit gebaut und fallen mit ihr zu Boden. Die Com⸗ 
miffion ift fein Teibunal, und der Umftand, daß man die Wahl 


ihrer Mitglieder auf Männer befchräntte, „die in richterlichen Ver⸗ 


hältniffen geftanden oder wichtige Unterfuchungen geführt hatten,” 
beweist nur die rühmliche Sorgfalt, mit welcher man den Schein 


eines rafchen oder unregelmäßigen Verfahrens von ihren Verhand— 


lungen zu entfernen gefucht hat. Sie hat weder Vollmacht, Urtheile 
zu ſprechen, noch auch nur im juridifchen Sinne des Worts Prozeffe 
zu inftruiren; felbft Individuen, die fie vernehmen zu müſſen glaubt, 
fönnen nicht ohne Mitwirkung des Staates, dem fle angehören, vors 
gefordert werden. Der Bundestag hat fich vorbehalten, erſt nad) 
Maabgabe der Refultate der Unterfuhung die weitern Befchlüffe 
zur Einleitung des gerichtlichen Verfahrens zu faflen. Da aber in 
den Augen der Gegner jede von einer Negierung ergriffene 
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Sicherheitsmaaßregel ohne Weiteres Gewaltthat oder Tyrannei, und 
jeder Feind der Öffentlichen Ordnung ein unfchuldig verfolgter guter 
Bürger ift, fo muß der deutſche Bundestag ſich wohl gefallen laffen, 
mit Sylla, Tiberius und Robespierre in eine Klaffe zu wandern. 

Eine unerwartet beträchtliche Anzahl unruhiger Köpfe, hat theils 
als Verführer, theils als Verführte, an ausfchweifenden Plänen einer 
radikalen Umgeftaltung Deutfchlands, bald nach einem, bald nad 
dem andern thörichten Modell, Theil genommen. Den Genius 
der Willkür nannte man Freiheit. Es hat ſich nun gezeigt, Daß das 
Lebensprinzip Deutfchlands als Gefammtlörper weit flärler war, 
als felbft die Beſſern der Nation fich gedacht hatten, daß es dem 
Bund an Mitteln und Kräften, feine Criftenz und feine Rechte zu 
- behaupten, nicht gebricht, und, was bei weiten das Wichtigfte iſt, 
daß alle deutfchen Fürften ohne Ausnahme, wenn aufferordentliche 
Umftände große gemeinſchaftliche Maaßregeln fordern, das Wohl 
des Ganzen zu erkennen und zu beherzigen wiſſen. Entſchlüſſe diefer 
Art, die Feiner Lobpreifung bedürfen, wirken weit über den Augenblid 
hinaus, der fle erzeugte. Und da die Bereinigung aller deutſcher 
Stämme zu einem ungetheilten Staat ein durch taufendjährige Er⸗ 
fahrung widerlegter und endlich abgethaner Traum ift, deſſen Erfüllung 
feine menfchliche Combination zu erſchwingen, die blutigfte Revolution 
nicht zu ertrozen vermöchte, und Den nur Wahnfinnige noch verfols 
gen fönnen, fo wird doch vielleicht früher oder fpäter das, was in ein- 
zelnen Momenten der Gefchichte felbit redliche und verftändige Männer 
für Diefen Traum eingenonmen hatte, fo weit es erreichbar, und 
den wahren Wohl Deutfchlands zuträglich ift, auf der und vom 
Schickſal vorgezeichneten Bahn, in den jezt beftehenden Zormen, 
durch Beharrlichkeit erreicht werden. 

Die Befchlüffe, auf die eigenthümliche Zage der deutſchen Bun⸗ 
desftaaten berechnet, finden in den Bedürfniffen Deutihlands ihre 
alleinige Erklärung und Rechtfertigung. Der Geift, der diefe Be- 
ſchlüſſe unverkennbar geleitet hat, ein Geift Der Erhaltung, Befeftigung 
der Zucht und der Ordnung, der wohlverftandenen Volfsliebe und 
der wohlverflandenen bürgerlihen Freiheit, — ift allerdings nicht 
von der Wohlfahrt Deutfchlands allein, fondern von der Sicherheit 
und Fortdauer fänmtlicher Staaten, wie fie auch übrigens Eonftituirt 
ſeyn mögen, unzertrennbar, und wenn diefer Geift nicht allenthalben 
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. Europa die Oberhand behält, fo wird eine Wildniß voll blutiger 
ninen Das einzige Vermächtniß feyn, das unfrer Nachkommenſchaft 
artet. mn diefer, nur in diefer großen Beziehung, haben die in 
Jeutfchland gethanen Schritte bei allen aufgeflärten Freunden des 
techtes und der Ordnung, bei allen wahren Staatsmännern in 
zrankreich, den wohlthätigen Eindrud gemacht, der fi in den beften 
ranzöfifchen Zeitungen fo würdig geäuffert hat; in eben dieſer Be- 
iehung haben fie jene Partei, die alles Beftehende aus dem Weg 
‚aumen möchte, um ihren Anfprüchen und ihren Theorien Plaz zu 
ihaffen, beunruhigt, gefchredt und verwirrt. Uns beweifen beide 
entgegengefezte Erfiheinungen, wie fehr wir Urfache haben zu wünfhen, 
daß unfere Regierungen die jezt betretene Bahn, Die einzig fichere, 
wenn Deutichland, als Ganzes, feinen innern Frieden und feine 
äufiere Würde behaupten, und jeder einzelne deutjche Staat einer 
glücklichen Zukunft entgegen gehen foll, nie wieder verlaffen mögen *). 
So ſprach Herr von Geng vor dem deutſchen Volke, Es ift dies 
das erfte Aktenſtück dieſer Art in der neuen deutſchen Gefchichte, und 
das Urbild und Mufter für viele fpätere geworden, Die Zrechheit, 
mit der man dem deutichen Volke in dem Augenblid, wo man es 
entwürdigte und in Fefleln ſchlug, in's Angeficht fagte, man thue 
es im Intereſſe feiner wohl verftandenen Freiheit und feines Slüdes, 
— diefe Frechheit war neu, aber in glänzendem großen Styl, Gentz 
hat e8 in diefer Zrechheit und in der Perfidie bis zu einer Art von 
Claſſicität gebracht; in der Kunſt, ſchlechte Pläne und Maaßnahmen 
Thon zu farben, in der Kunft, mit Begriffen ein täufchendes Spiel 
zu treiben, in der, politifhen Escamotage ift er der gewandtefte, der 
erfte Virtuos, der Großmeifter für alle künftige geworden, Wie ii 
diefer Rechtfertigung der Carlsbader Beichlüffe, To nahm fortan 
überall feine Sprache die Miene des Wohlwollend, der wahren 
völferbeglüdenden Staatsweisheit, der Aufrichtigkeit, der Klarheit 
und den Schein des feften Inhalts an, aber das Ganze war fo, daß 
man, je nachdem es convenirte, alles nachher Daraus machen Eonnte. 
In diefer Sprache hatte die Kabinetslüge für's Auge der Schwächeren 
ed nicht nur bis zur volllommenen Nachahmung der Wahrheit, 


*) Wir gaben nur das Wefentlihe, aber dieſes wortgetreu von dieſem 
Atenftüd, 
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ſondern auch bis auf einen gewiſſen Grad zu einer claſſiſchen Form 
gebracht. Es güt von Gens das Wort Shakeſpeares: „Gemüth 
und Amt bat gegenfeitig fi) an ihm verpeftet.”“ Dieſes auffer- 
gewöhnliche Talent fank zum lügnerifchen Geift herab, e8 wurde der 
‚ Mann ber geiftgleiffenden politiichen Blendwerke. 

Dafür zeugt jeder Saz in feiner Erklärung der Karlsbader 
Beichlüffe, dafür namentlich das, was wir abfichtlich jezt erſt hier 
daraus hervorheben, daß er darin fogar der Geichichte, dem allge- 
meinen Bewußtſeyn aller Welt, in's Geficht ſchlug, indem er keck 
behauptete, es gebe gar fein Beifpiel, Daß etwas Gefchriebenes von 
entfchiedenem und bleibendem Werth, daß je eine für die Menfchheit 
bedeutende, auch nur für dieſes oder jenes Land wahrhaft erfprießliche 
Schrift durch Genforen oder Preßgefeze zurück gehalten worden wäre! 
Mit gleicher Impertinenz der Lügenhaftigkeit erdreiftete er fi zu 
bezweifeln, ob irgend glaubwürdige Urkunden auszumitteln wären, 
von wen denn eigentlich, wo, wann, in welden Worten, in welchem 
Sinne die fo viel befprochenen Berheißungen der Fürften in Betreff 
freier deuticher Verfaſſungen ergangen feyen. | 

Und das wagte er im Angefichte der Anfprache, welche Die ver- . 
bündete preußiſch-ruſſiſche Heermacht vor faum ſechs Jahren im 
Namen des Kaiſers Alexander und des Königs von Preußen von 
Kaliſch aus vor ſich hatte vorausgehen laſſen. Damals, um die 
deutſchen Völker durch einen großen Preis für den Kampf zu bes 
geiftern, war den Fürften und Völkern Deutfchlands die Rückkehr 
von Freiheit und Unabhängigkeit angekündigt worden. Damals 
hieß e8, der Kampf gelte nur Darum, ihnen diefe entwandten aber 
unveräufferlihen Stammgüter der Bölfer wieder erringen zu helfen, 
und der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Neiches mächtigen Schuz 
und dauernde Gewähr zu leiften. Nur diefer große, über jede 
Selbſtſucht erhabene und deßhalb der verbündeten Monarchen allein 
würdige Zweck fey es, der die Könige im Kampfe leite. Deutichland 
müffe wiedergeboren werden und feine Berfafiung. Die Geftaltung 
derfelben folle ganz allein den Fürften und Völkern Deutichlands 
anheimgeftellt bleiben. Je fchärfer in feinen Umriffen und Grund- 
zügen das Werk heraustreten werde aus dem ureigenen Geifte 
des deutſchen Volkes, deſto verjüngter und lebensfräftiger, und in 
Einheit gebaltener, werde Deutfchland wieder unter Europa's 
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Bölfern erfcheinen können. Die beiden Monarchen feyen in dieſen 
Jargelegten Gefinnungen und Anſichten vollfommen einverftanden *). 
Damals hatten die Monarchen vor Europa fo gefprochen, weil, 
die Uebermacht Frankreichs, geſtüzt auf feine auſſerordentlichen Hülfs⸗ 
zuellen und Aufferen Kräfte und auf das Genie feines Kaifers, zu 
groß ſchienen, als daß fie diefelben durch die bloßen gewöhnlichen 
militärifchen Kräfte überwinden zu können glaubten, Darum wurden 
die Völker aufgerufen, Die Könige geftanden, ohne e8 zu wollen, 
Daß die Kabinetsweisheit und das hergebrachte Kriegsfyftem nicht 
zureiche, daß fie fi felbft nicht helfen können, fondern daß alle 
Hoffnung des Gelingens auf dem Volkskriege beruhe, auf dem 
Bollswillen und der öffentlihen Meinung, auf der FTrei- 
gebung aller moralifhen Kräfte. Darum wurden den Völkern, 
als Sporn und Reiz zum angeftrengteften Kampfe, die fchönften 
Hoffnungen glüdlicher Zeiten im Falle des Sieges vorgehalten, Die 
Freiheit verheißen, eine neue Geftaltung Deutichlands, die feinen 
Fürften und Völkern überlaffen bleiben follte, die Anerkennung der 
ewigen Menfchen- und Bürgerrechte von den Herrfchern, ihren Feld⸗ 
herren und Miniftern feierlich zugefihert. Die Könige felbft in ihrer 
großen Roth waren es gewefen, welche den Bliz Iuden im Bolfe, 
der, durch Zerſchmetterung der Napoleoniſchen Macht noch nicht ganz 
entladen, von ihnen ſelbſt jezt gefürchtet wurde. 

Im Angeſichte Europas wagte es Herr von Gentz zu thun, 
als ob er von all dem nichts wüßte, er machte die Prätenſion auf 
großer Herren Art, anf Xrtigkeit, Dienfte in Empfang zu nehmen, 
Dpfer, fchwerfte, blutige Opfer, und fle zu vergeffen. 

Und Herr von Gentz fland mit feiner Anſicht — wir wiffen es 
— nicht allein, Deftereich theilte fie, Preußen theilte fie, Die meiften 
Monarhen Europas theilten fie, und die meiften Fürſten auch 
Deutfchlands und ihr Anhang waren Damit einverftanden, 

Geng ſprach nur mit dem Muth des frivolen Geiftes aus, was 
fo zu fagen Andere weder Kopf noch Muth genug hatten. 

Inter den frohen und rechtmäßigen Erwartungen, fagte er, welche 
der Untergang der Napoleonifchen Herrichaft rege gemacht hatte, 


*) Man vergleihe Band I diefes Werkes, fünftes Buch drittes Hauptſtück, 
Seite 674— 676. 
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war auch die, daß, ſo weit es nach der Auflöſung des alten Reichs⸗ 
verbandes und vielfaͤltiger Veraͤnderungen in der Territorialhoheit 
geſchehen konnte, die ehemaligen ftändifchen Verfaſſungen, nach den 
Bedürfniſſen der Zeit modifizirt und verſtärkt, auf den Trümmern 
des Rheinbundes wieder hergeſtellt, und da, wo die Umſtände dies 
nicht zuließen, neue, im Geiſt der früheren gebildet, geſtiftet werden 
würden. Dahin, ſagte er, gingen in den Jahren 1813 und 1814 
die Wünſche und Hoffnungen aller Einſichtsvollen und Wohlgeſinnten 
in Deutſchland, und weiter nicht. Nur in dieſem Sinne, und ſicherlich 
in keinem andern, hätten auch Verheißungen der Fürſten gemeint 
ſeyn koͤnnen. 

Mehr war nicht zu erwarten von einem Mann, der dem Volke 
fremd geworden, durch ſeine täglichen Umgebungen verdorben, und 
noch dazu im ſtündlichen Bewußtſeyn, nicht für die Sache der Völker 
bezahlt zu feyn, alle regelmäßigen Lebensäufferungen der Völker 
nad Auflen hin nur aus dem Gefichtspunft der Kanzlei betrachtete, 
dem die Fürften und Kabinette allein die Zähler und die Völker 
nur die Nullen dazu waren, und der die auffergewöhnliche Kraftente 
wicklung des deutichen Volkes in den fihweren Kämpfen gegen Nas 
poleon fo gar nicht in Anfchlag brachte, daß er die Frage der Völker: 
„Wir haben den Fürften ihre Kronen wieder erobert, und was ift 
unfer Lohn?” zwei Jahre vor den Earlsbader Befchlüffen mit der 
Antwort adfertigte: die Frage in diefem Kriege fey einzig geweſen, 
ob die Völker Lieber ihren angeftammten Regenten und vaterländifhen 
Gefezen, oder einem fremden Eroberer gehorchen wollten, Dieje Frage 
fey in allen Gemüthern entfchieden geweſen, für ihre Regenten haben 
Die Völker Opfer gebracht, eben damit für ihr eigenes Intereffe; das 
Bolt allein habe wenig gethan, die Fürften und die ſtehenden Heere, 
die zu dem Volke nicht zu rechnen feyen, eigentlich alles; Die Feld⸗ 
züge von 1813 und 1814 feyen derartige Unternehmungen gewefen, 
die durch Tapferkeit und Enthufiasmus allein unmöglich gelingen 
fönnen, und bei welchen jelbft das glänzendfte VBerdienft der Aus⸗ 
führung dem höheren DVerdienft der Einleitung und Anordnung 
nachſtehen müffe. Die Fürften und ihre Diinifter und ihre Feldherren, 
die an ihren Rathfchlägen Theil gehabt, diefe haben das Größte 
verrichtet, Sie haben den Augenblid erfannt und bemüzt, an deſſen 
glükliche Wahl das Schickſal von Europa gefnüpft geweſen. Gie 
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ıben den Krieg verbreitet, gegründet und geſchaffen. Sie haben 
ehr als dieſes gethan: fle haben den Krieg auch geleitet, genährt _ 
nd belebt. Ohne die Gegenwart der Monarchen, ihre begeifternde 
‚bätigkeit, ihre wundervolle Eintracht, ihre kühnen und weifen 
>perationspläne, füße Napoleon noch jezt auf feinem Throne; die 
u8 Dem Volke, welche in jugendlicher Vermefienheit wähnen, fle 
yaben den Tyrannen geftürzt, hätten ihn nicht einmal aus Deutſch⸗ 
and getrieben. Die ftehenden Heere feyen dem Staat auf eine 
eigenthümliche Weife verpflichtet, ihre Lage, ihr Verhältniß, ihre 
Zriebfedern, ihre Belohnungen, ihr Ruhm jcheiden fie fihtbar von 
den übrigen Volfsklaffen ab. Was vom Volk unmittelbaren Antheil 
am Kriege gehabt, feyen Die Zreiwilligen geweien. Diefer Name 
erwecfe rühmliche Erinnerungen; in diefer Klaffe haben Männer und 
Jünglinge aus allen Ständen geglänzt. Daß fie ihre Dienfte freudig 
angeboten, fey edel und lobenswerth gewefen; daß man fie ange- 
nommen, fönne nur durch den Auflerften Drang der Noth — denn 
welche weife Regierung würde fie fonft nicht abgelehnt haben? — 
gerechtfertigt werden. Bon daher komme jeßt die Drohung, die 
Regierungen, die fie fpäter verkannt haben, werden ſich künftig in 
der Stunde der Gefahr vergebens nach ihrem Beifland umfeben. 
Aber die Gefahr, welche diefe Drohung vorausfezt, nehme er nicht 
einmal in feine Wahrfheinlichkeitsberechnungen auf. Die Wieder- 
kehr eines fo verzweifelnden Zuftandes, wie der, welcher im Jahre 
1813 die Idee einer allgemeinen Volksbewaffnung erzeugte, liege 
glücklicher Weife fo fehr aufferhalb aller gegenwärtigen Eonftellationen 
und Gombinationen, daß es ungeitig, unnüz, und gewiſſermaaßen 
mit der den fümmtlichen europätfchen Souveräns fchuldigen Achtung 
unvereinbar ſcheine, fich mit dergleichen Schreckbildern ernfthaft zu 
beichäftigen. Alle Aufgebote, alle Landflürme und heiligen Schaaren 
von Deutichland, und allenfalls von Europa, würden ohne die erha- 
benen Entſchließungen der Fürften, Die Weisheit und Eintracht ihrer 
Kabinette, das Genie ihrer Feldherren und die Tapferkeit ihrer 
regelmäßigen Heere Napoleon nicht gezwungen haben”). 
Das war der politifche Katechismus der jezt herrfchenden Partei. 
Sie buhlte nicht bloß nicht mehr um den Beifall der Beſten im 
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deutſchen Volk, nicht mehr um den des Volkes ſelbſt — das war 
ja jezt nicht mehr noͤthig und darum nicht mehr zeitgemäß. Der 
Weihraud ihrer eigenen bezahlten Zeitungen und Zeitfchriften, Das 
Lob fremder Journale, wie des bourbonifchen Moniteurs, der Gazette 
de France, der Quotidienne, des Conſervateurs — das war es — 
und fie verhehlten es nicht, fle fagten e8 laut und offen, wonad fie 
fi) fehnten, worauf fle laufchten. Und was waren dies für Zeit- 
fehriften ? was die, welche fie leiteten und fchrieben,, für Männer ? 
Sie gehörten zu dem Kreife, deſſen lange Kette über Europa hin; 
lief, zu dem Kreife, „der den Tanz der Ariftofratie mit ber Bigotterie 
unter dem Takt der unbefchränften Willkür jezt jo freudenvoll feierte, 
weit entfernt zu fürchten, daß das Schiefal ihnen eine Trauermufif 
bereiten könnte.“ Diefe nannte Genk „die Breffe von gutem 
Charakter.“ 

Es war die Preſſe, welche unter dem Vorwand für die ents 
ſchiedene einherrfchaftliche Staatsanficht, für das monarchiſche Prinzip, 
zu fämpfen, den Deſpotismus verfocht, und eine ſchlau gegliederte 
Theorie des Deſpotismus in jeder Spalte vortrug, welche, unter dem 
Schein des Kampfes gegen die Jrreligiöfität für die Religion, eine 
nene Herrichaft des Prieftertbums in der Welt zu begründen fuchte; 
welche ſich überhaupt, wie ein geiftvoller Publiziſt fich ausdrücdt, 
zur Aufgabe gejezt hatte, die Menfchheit, welche des Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts über das wohlthätige Ziel hinausgeführt, 
nicht an dieſes Ziel zurüdzuführen, fondern gewaltfam an den An- 
fang ihrer Laufbahn zu drängen, damit man Zeit gewinne, ihr fo 
viele Hinderniffe in den Weg zu werfen, daß fie die Hoffnung auf 
gebe, es jemals zu erreichen, 

Der Defpotiömus der Könige hatte, als er diefe Beichlüffe | 
erließ, auch zugleich dafür geforgt, Daß die Völker wehrlos daftanden, 
des Widerftands nicht fähig. Durch das Preßgeſetz, das fofort in 
Wirkung trat, war das Volk geiftig entwaffnet, nicht einmal mit 
dem Schwerdt des Wortes drein zu fhlagen war ihm mehr möglich; 
und militärifche Vorkehrungen waren in der Art getroffen, daß 
Das Königthum des Gelingens fiher war. Oeſtreichiſche und preufs 
ſiſche Truppen ftanden bereit, bei etwaigen Volksunruhen in den 
Heinen deutjchen Staaten, oder überhaupt, wenn den Regierungen 
derfelben von Seiten der Landflände oder anders, wie in Durchs 
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führung der Bundesbefchlüffe, Schwierigkeiten gemacht würden, 
fogleidy einzurüden, jeden Widerftand mit Gewalt zu brechen, und 
die Führer des Volkes, die für das Recht deflelben fprächen oder 
bandelten, als Feinde der gefezlihen Ordnung, als Unrubftifter und 
Aufwiegler, zu verhaften, und in die zuverläfftg befezte Bundes- 
feftung Mainz abzuführen, Ueberall follte wo möglich durch andere 
Truppen, nicht Durch Die eingebornen in einem Lande gegen das 
Bolt eingefchritten werden. Es war das noch viel, daß das König: 
thum nur Widerftand ernfter Art vom Volk erwartete, Die Feinde 
des Volkes machten die erfte Probe, wie weit man mit den Deutfchen 
geben dürfe in der neuen Zeit, wie viel man wagen dürfe auf die 
Feigheit der Mehrheit, wie viel zu erwarten fey von dem Entgegen- 
fommen der Dienftbefliffenen, der Alferunterthänigften, der Ab⸗ 
trünnigen und der Berräther. Bon da an lernten fie die Widers 
ftandsfräfte des Volks beſſer beurtheilen, fpäter wurden in Ähnlichen 
Fällen geringere Vorſichtsmaßregeln beliebt. 

Man hat gefagt, die Carlsbader Beſchlüſſe feyen ein Aft der 
Nothwehr gewefen, den die Regierungen damals zu ihrer Erhaltung 
bedurften; in den noch nicht feit fonftituirten Staaten werde man, 
wenn die monarchiſche Gewalt einmal der Anfechtung ausgefezt 
ſey, jederzeit zu Ausnahmsgefegen feine Zuflucht nehmen. 

Allein die Monarchen und Die Negierungen waren nirgends 
gefährdet. Diefe Rechtfertigung der heillofen Befchlüffe ift eben ein 
augenlofes Sündenkind jener genbifchen Sopbiftif und politifchen 
Schönfärberei, wie fie zu vielen taufenden feitdem bis auf unfere 
Zage, im fluhwürdigen Sold der Gewaltherrichaft, in der deutſchen 
Welt herumlaufen. Offener Wortbruh an feierlih vor Europa 
gegebenen fürftliben Zufagen, weldhe durch das vergoflene Opfer: 
bfut der Völker nur um fo heiliger und geweihter hätten feyn follen, 
wurde damit zu befehönigen verfucht, daß der Wortbruch durch Die 
Sorge und Pflicht der Selbfterhaltung geboten gewefen fey. 

Man pochte fo fehr auf die militärifche Macht, dag man es 
nicht mehr der Mühe werth bielt, dem Volk zu verbergen, daß die 
Beit vorüber, wo es Königs Wahlfpruh war: Ein Fürftenwort 
fol du nicht drehen noch deuteln! Die Vorſprecher des Königs 
thums drehten und deuteten ohne Scheu mehr als ein Königswort 
um, ja fie fagten offen, es fey als nicht gegeben zu betrachten, da 
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die Zeitverhältnifie fich geändert Haben, und es die Rettung des 
Erften und Höchſten, des Königthums, gelte. Aber das Königthum 
als folches war in Deutihland nirgends bedroht. Es war eine 
Mißftimmung durch ganz Deutſchland, aber revolutionäre, tbron- 
umftürzende Beflrebungen waren nirgends zu fehen: ed waren 
überall nur Wünfche, Forderungen und VBerfuche, daß das Ber- 
fprochene von den Fürften den DVöllern erfüllt werde, daß Die 
büreaufratifhsmilitärifhe Monarchie in eine Tonftitutionelle über- 
gehe, daß die materielle Lage der Völker gebeffert, Die Lönigliche 
Willkür gefezlich befchränft und dem Geifte freierer Raum gegeben 
werde, 

Weil man aber unbedingte Knehtihaft mehr als mittelalter- 
fihe Unterthänigfeit und unumfchränkte, defpotifhe Königshoheit 
wollte, fo ftempelte man die Aufllärungsverfuhhe zu altars und 
throngefährlichen Beftrebungen, die Wünfche von Männern, welche 
eine beichränfte Monardhie und dadurch Sicherheit der bürgerlichen 
Rechte und Ordnung im Staatshaushalte verlangten, oder auf dem 
Lehrftuhl empfahlen, zu revolutionären Attentaten, zu Verſuchen, 
die gefeßfiche Ordnung zu untergraben, und von dem Thun und 
Treiben einiger jugendlihen Köpfe auf Hochichulen, von zwei 
Sugendverbrechen, nahm man Anlaß und Vorwand her, Dem deut- 
fhen Volk die Hände zu binden, den Mund zu verfchließen, und 
es, das Geſammtvolk, theils in Unterfuchung zu ziehen, theild mit 
der Furcht, in Unterfuchung gezogen zu werden, einzufchüichtern. 

So viel man weiß, war es nur ein Hof in Deutfhland, der 
vollsfreundlich genug war, freifinnig genug, um gegen die Carls⸗ 
bader Befchlüffe zu feyn, und der zugleich fo hell fah, Daß Diefe 
ſcheinbar zu Gunften aller Fürften getroffenen reaktionären Maaß⸗ 
regeln, eigentlich darauf hinausgingen, wie die Völker, fo auch die 
kleineren Fürften in Unfreiheit und unter die Botmäßigfeit der 
zwei Großmächte Oeſtreich und Preußen, oder vielmehr der heiligen 
Allianz herab zu drüden. 

Gewiß eine traurige Erfoheinung war ed, daß außer dem würt- 
tembergifchen Hof, man an den übrigen Höfen, wo doch fo viele 
Augen waren, theils wirklich blind war und die Lage der Dinge 
nicht erkannte, theils nicht fehen wollte, wie man fagt, geblendet 
Durch ruffifches Gold, Trauriger aber war ed, daß jest Männer, 
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die noch vor kurzem in den erften Reihen für die Freiheit und die 
Rechte des Volkes flritten, zu denen das Volk hinauf fah als zu 
feinem Edelften und Größten, theils eingefchüchtert, theils abge- 
. fangen, zu Werkzeugen des Defpotismus, fih gebrauchen ließen, 

oder wenigftens thaten und fi) benahmen, als ob fie aus Webers 
zeugung für die neuen Maaßregeln umgeflimmt worden ſeyen. 
Unter dem Gewaltdrud von Oben .beugt fih ein Boll; wo die 
Männer feines Vertrauens feig überlaufen, oder um Gold und 
Ehren zu Berräthern werden, Da bricht dem Volk fein Herz und 
fein Muth zufammen, und es verzweifelt. 

Das, dieſes Nachfrefien im fittlihen Mark des Volkes, ift der 
fchlimmfte Fluch des Verraths, den einer am Volke begeht. Männer 
für das Volk gibt e8 immer wieder, aber der Verrath der Vor⸗ 
gänger vergiftet vornherein das Vertrauen zu denen, die nach ihnen 
Boriprecher und Führer der Volksſache werden. 

An folden fehlte es natürlich noch weniger, die fich bezahlen 
und brauchen laffen als fchlaue Schelme, den Männern des Volkes 
Schlingen zu legen, als Lockvögel, ſolche in die Neze der Eentral- 
Unterfuchungscommiffion zu Ioden. Alle follten ja verftridt und 
unfhädlich werden, von denen man irgend beforgte, fie möchten 
einen Augenblick den Kabineten einige Unruhe machen. 

Wenn der mit Deutfchland es wohlmeinende Staatsmann 
mit Schmerz fah, dag die deutfchen Regierungen und der Bundess 
tag nur thatfräftig waren, wenn es das Intereſſe der Kronen, des 
hohen Adels und des Prieftertbums galt, nie aber etwas thaten, 
im Intereſſe der Völker, zur Hebung nationaler Größe, nationaler 
Ehre und nationalen Wohlſtands; wenn er es vom nationalen 
Standpunkt, von dem frommen Wunfch deutfcher Einheit aus, 
gerne fehen mußte, daß das viellöpfige Fürftentbum in Deutichland 
thatfächlich zu Ende zu gehen, den Anfchein nahm, und der preußifche 
und öftreichifche Adler in die Herrfchaft über Deutfchland fi 
theilten: fo mußte ex doch mit trübftem Blie in die deutfche Zukunft 
fehen, bei folcher Lage der Verhältnifie. 

Denn in Deutfchland ging von nun an wörtlich in Erfüllung, 
was die preußifhe Proklamation vom 6. April 1813 über die 
Zuftände unter der napoleonifchen Herrfchaft mit düftern Farben 
ausgemalt hatte, 
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Damals ſagte der Koͤnig von Preußen, oder vielmehr der 
welcher in feinem Namen fchrieb; „Redlichkeit, Biederfinn und 
Bolksgefühl, feit IJahrtaufenden Deutſchlands Stolz und Ruhm, 
bat der Unterdrüder in Bann und Acht gethan. Sonft begegneten 
fid) Deutfche mit Zutrauen; ein ehrlicher Name war Geleit; ein 
‚ ehrliche Geficht gab Sicherheit; Thür und Thor ftanden der Gaft- 
lichleit offen, man braudte nicht das Wort auf die Goldwage zu 
legen, Jezt horcht und lauert eine Schergenrotte, eine Kund⸗ 
fhafterbande umfchleicht allen Handel und Wandel, Brief und 
Siegel find nicht mehr heilig. Meineid wird Staatsdienft; Hoch» 
verrath wird Dienſtpflicht; durch Lug und Trug kommen Schurfen 
zu Ehren und Würden, die Volksverderber verüben Hoch belohnt 
jeden Frevel, und wetteifern planmäßig die Knechtſchaft zu ver 
ewigen.” - 

Das was ſechs Jahre zuvor von dem ausländifchen Unter⸗ 
drüder gejagt worden war, das galt jezt von Denen, welde es 
gejagt haften, von eingebornen Fürften, für deren Wiedereinfezung 
die Völker geblutet hatten, und es galt von ihnen in viel 
ſchlimmerem Sinn als von Napoleon, 

Bald ging ein Gefühl durch ganz Deutſchland, als ſähe aus 
den Augen von einer Million Beamten und Nichtbeamten, die 
Polizei und die Central-Unterſuchungscommiſſion mit lauſchendem 
und argwöhniſchem Blick. 

Noch heute, nach mehr als dreißig Jahren, reich genug an ent⸗ 
täuſchenden Thatſachen, find viele Tauſende noch nicht enttäuſcht, 
und noch heute hoͤrt man oft genug ſagen, wenn aus der Mitte 
des Volks heraus das und das nicht geſchehen, oder verſucht 
worden wäre, fo würden die Fürſten niemals jo weit gegangen ſeyn. 
Gegen folhen Wahnglauben ift jede an's Licht kommende Urkunde 
unfchäzbar, welche das vorn herein fertige Syſtem der Reaktion vor 
Augen legt. Bor dem lezten Enticheidungdlampf, mitten in dem 
Kampf der Völker, wie fogleich nach dem Kampf, nad der Sicher⸗ 
ftelung der Throne, war die Partei des Alten unter fich einig 
darüber, dag die Reaktion durchgeführt und die Iezte Spur der 
Revolution ausgelöfcht werden müſſe, obgleich noch nicht darüber, 
wie e8 am leichteften gemacht werden fönne, Alles was in Kunds 
gebungen von Oben anders lautet, war Blendwerk, berechnetes 
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Täufhungsmittel, die Völker für die Intereſſen der Fürften zu 
benüzen. Selbſt edle und edelfte Naturen und Geifter, wie der 
Freiherr von Stein, wurden, ohne es felbft zu ahnen, mit ihrem 
Wort und ihrer Feder nur mißbraucht von jener Partei des Alten, 
während fie jelbft für ganz andere, für hohe nationale Zwecke zu 
wirken glaubten, 

Nicht erft im Jahr 1819, fondern unmittelbar nach dem Testen 
Sieg über Napoleon, ſchon im Sahr 1815 und 1817, verhandelte 
man zu Wien und Berlin insgeheim über die Unterdrüdung des 
freien Wortes in Deutſchland. Man hatte die Prefje gebraucht zu 
feinen Zweden; jezt war fie ausgebraudht, und man wollte fie 
unterdrüden, damit fie nicht Täflig würde. Das galt befonders 
demjenigen Theil der Prefje, der am mächtigften zur Erhebung der 
deutſchen Völker gewirkt hatte, den Zeitungen und den Flugfchriften. 
Diefen ſollte alsbald Schwung und Flug abgefchnitten werden, und 
zwar, wie e8 hieß, zum allgemeinen Wohle Deutfchlands, ‚zu deffen 
innerer und äußerer Sicherheit. 

Das preußifche Babinet war der Anfiht, dem immer mehr 
überhand nehmenden Schwindel einiger unruhigen Köpfe, welche 
lediglich damit umgehen, die heiligften Begriffe zu verdunkeln, die 
fefteften Bande der Gefellfchaft zu Löfen, und das Volk durch un: 
tihtige und hämiſche Darftellungen zu verleiten, dürfe nicht Länger 
Vorſchub geleiftet werden. Es fey nur zu allgemein befannt, wie 
weit e8 mit dieſem Uebelftand in Deutfchland gefommen. Wolle 
man demjelben fleuern , fo müſſen allgemeine und energifche Mittel 
ergriffen werden. Sollen dieſe wirkſam feyn, fo müflen fie vom 
Bundestag ausgehen, deifen Fürften die heilige Verpflichtung über⸗ 
nommen haben, die innere Ruhe des dentfhen Vaterlandes zu 
bewachen und alles zu entfernen, was diefelbe bedrohen Fünnte, 

Man dürfe als befannt jezt annehmen, daß der giftige Saamen 
hauptſaͤchlich durch die in mehreren deutfchen Ländern erfcheinende 
bedeutende Zahl von Zeitungen und Flugichriften vorbereitet werde. 
Könne man diefe daher Durch allgemein befchräntende Berfügungen 
zügeln, fo habe man das Uebel in der Geburt erftidt, und es 
werde dadurch weder den Fortfchritten der Aufklärung noch der 
wiffenfhaftlihen Kultur der mindefte Abbruch gethan. Die Zei- 
tungen und Flugſchriften feyen jelbft für die ungebildete Klaffe ein 
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Bedürfniß der Zeit geworden, nur der nachtheilige Einfluß, den fie 
gerade bei dieſer durch ihre immer mehr eingreifende aufrühreriiche 
Tendenz ausüben, ſey das Uebel, dem begegnet werden müfle, 
wenn die innere Ruhe Deutjchlands nicht gefährdet werden folle. 
Dereinige man fich Daher in der Veberzeugung, Daß gemeinfchaftliche 
und eingreifende Maaßregeln zu nehmen feyen, um der Zügellofigs 
feit der Zeitungsichreiber ein baldiges Ziel zu fezen, fo werde dem 
zunächſt liegenden Uebelftand begegnet. Der Zwed der Zeitungen 
fey offenbar, Thatſachen und die Ereignifje des Tages zur öffent- 
lihen Kenntniß zu bringen. Nicht daraus, fondern aus den Be: 
tradhtungen nnd Folgerungen, welche dieje Thatiachen begleiten, 
entitehe das Unweſen, das jezt zu befünpfen ſey. Könne man daher 
die Zeitungen auf diefe ihre urſprüngliche Beftimmung zurüdführen, 
und fie auf einfache Erzählungen der Thatſachen bejchränfen, fo 
fey bei einer jonft anzuordnenden zwedmäßigen Cenſur fein weiterer 
Nachtheil zu beforgen. 

Die Denkichrift, welche diefe Anfichten enthielt, hatte der preuf- 
fiihe geheime LZegationsrath von Jordan im Auftrage des Fürften 
Hardenberg dem Fürften Metternicd zu überreichen. Jordan kam 
in außerordentlidher Sendung im Jahr 1815 nah Wien. Und 
dieſe Denkſchrift war nach der beſondern Anweiſung Hardenbergs 
und unter feiner perfönlichen Zeitung entworfen worden, 

Im Sahre 1817 hatte derſelbe Herr von Sordan, in gleicher 
Sendung nad) Wien, von der eigenen durchlauchtigen Hand des 
Zürften Hardenberg gejchrieben, ein Papier mitbekommen, worin 
der preußifche Staatsfanzler erklärte, gänzliche Cenſurfreiheit jcheine 
ihm nur zwedmäßig für alle wiſſenſchaftlichen großen Werke, 
firenge Genfur aber halte er für das zwedmäßigfte für alle Zei⸗ 
tungen und alle Zeitihriften ohne Unterfchied,, in dieſen fey kein 
Angriff weder gegen die Regierungen nocd gegen einzelne Berfonen 
zu dulden. Auch werde der Herr v. Jordan dem Fürften Metternich 
mittheilen, daß der König von Preußen den einzurichtenden Ständen 
nur eine berathende Stimme einräumen wolle, und Nichts weiter”). 

Der preußiiche Staatskanzler Hardenberg ift von der Dankbar⸗ 


*) Beide Aktenftüde hat Guſtay Combſt milgetheilt in. feiner mertwürbigen 
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feit, von der Freundfchaft, wie von befoldeten Parteifedern in cin 
fo günftiges Licht geftellt worden, und Diejenigen, welde, wie 
Niebuhr, den Staatsmann in Hardenberg, gleich andern gefeierten, 
für groß ausgegebenen Perjönlichkeiten der Zeit, fcharf anzugreifen 
wagten, pflegt man noch heute mit Dem Borwurf, fie haben e8 aus 
verlezter Eitelkeit oder aus Gereiztheit gethban, fo obenherab und 
gedanfenlos abzufertigen, daß ed noth thut, die öffentliche Meinung 
auch über Fürſt Hardenberg auf das Richtige zurüdzuführen. 

Wie Metternich durch und durch nur öftreihifcher Staatsmann 
war, fo war Hardenberg durchaus nur Preuße, nicht Deuticher; nur 
Preußen's Intereſſe, nicht Das Deutfchlands, ſchwebte ihm vor Augen. 
Er war ein für Preußen bedeutender, aber im wahren Sinne des 
Worts, wie ihn die Gefchichte gebraucht, weder ein großer, noch 
viel weniger ein’ deutfcher, ein nationaler Staatsmann. Niebuhr 
hatte vollflommen Recht, als er wünſchte, Gott möge dem preußifchen 
Kabinet Verſtand geben, eine ſolche Verfaffung einzurichten, und ein 
folche8 Regierungsiyftem anzunehmen, wodurd das Gefühl in den 
Vebrigen erwache, zu bejammern, daß fie nicht preußifch geworden”). 
Dielen Berftand gab Gott dem preußifchen Staatskanzler Hardenberg 
nicht. Die geihichtliche Wahrheit leidet in Zeiten und auf Bildungs- 
ftufen, wie die unfrigen, fehr darunter, daß man die Schatten des 
Staatsmanns über den Lichtern des Privatmannd, oder die Fehler 
und Schwächen einer fpäteren Zeit über den Glanzpunkten und 
Berdienften einer früheren Laufbahn zu überſehen oder ſchonend zu 
behandeln liebt und umgekehrt. 

An Hardenberg gefiel feine Großmuth, feine. Herzensgüte, feine 
Zeutjeligfeit, feine Liebenswürdigfeit, feine Zugänglichkeit, fein Freifinn 
von kleindeutſcher, fleifer, zugelnüpfter Minifterhaftigfeit; er war in 
der That ein heilleuchtendes Beifpiel von Milde und Humanität, 
aber nur als Privatmann, nicht als Staatsmann. 

Nichts beweifen für feine ſtaatsmänniſche Humanität einzelne 
Faͤlle, in denen er junge, vornehme, ihm empfohlene Männer fihonte, 
wenn fie nach feiner Anftcht auf Abwegen waren, und fte in Die 
Bahnen ihres amtlichen Wirkens zurückführte; fie beweiſen Nichts 


*) Schreiben Niebuhrs an Barnbagen, bei Dorom: Dentfchriften und 
Briefe, Band II. ©, 15. 48° 
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im Angefichte der Thatfache, daß unter feinem Minifterium, mit 
feinem Wiffen und Willen, jo viele hundert deutſche Männer, junge 
und alte, Darunter die edelften, politifch verfolgt wurden, und hart 
und lange, wie Die gemeinften Verbrecher, gelitten haben. Hardenberg 
war ein braver Mann, uneigennüzig, von viel Erfahrung ; aber er 
war dem Drang der Zeit und der Völker nach) verfaffungsmäßigen 
Nechtszuftänden abgeneigt und entgegen, er war nicht conflitutionell. 
Gewiſſe Begriffe, welche die Revolution und der lange Krieg allgemein 
in Gang gebracht hatte, waren ihm unheimlich, und er glaubte, daß 
durch Einführung der Bollövertretung in den Staatsformen am 
wenigften die Zukunft der deutfchen Staaten heilfam beftimmt würde. 
Der drängenden Gegenwart gegenüber, die fofort die Verheißungen 
von oben erfüllt fehen wollte, erklärte er geradezu die Volksver⸗ 
tretung müſſe aus Entwillungen hervorgehen, Deren Zeit und Ge- 
ftaltung fih nicht fo im Voraus beftimmen laſſe. 

Alles was von dem alltäglihden Gefchäftsfreis der Kanzlei, von 
dem Geleis der Bureaufratie, abneigte oder darüber hinausging, 
war ihm zuwider; gefezte, Fräftige, aber anhaltende, mit Klugheit 
bandelnde, treue, fleißige Dienftführung war ihm Alles. Das, was 
man im hödjften Sinne des Worts Ideen nennt, war ihm eine fremde 
Welt, galt ihm ald Wahn; auch nur die annähernde Verwirklichung 
eines Ideals auf dem Gebiete des Staates erjichien ihm als etwas 
Unmögliches, Unerreichbares, jeder Verſuch dazu als thöricht. Es 
war eine gewiffe Trägheit des Geiftes in ihm, die fich nicht leicht 
von freien Stüden dazu erhob, mit einem ausgezeichneten Kopfe ſich 
einzulaffen, vollends wenn Diefer moderne Ideen in ſich trug, die 
dem Fürften entfchieden als Unruhe ftiftend, als gefährlich galten. 
Hardenberg’ glänzendes Verdienft ift das, was er für Entwicklung 
der preußifchen Berhältniffe vom Sahre 1810—16 gethan hat. Da 
galt er den ausgezeichnetiten Staatsmännern Preußens als derjenige 
Karakter, der die glüdliche Entwidlung herbeizuführen allein im 
Stande war. In Augenbliden, wo Hardenberg Trank war, geführlich 
zu leiden ſchien, zitterten diefe Männer für den Ausgang der preu- 
Bifhen Sache; diefe Stellung hatte Hardenberg in der Mitte der 
großen Begebenheiten. 

Aber feine Anfchauungsweile hing. durch die Vergangenheit mit 
Der Gegenwart zufammen, fie war eine hergebrachte, feine neue, fein 
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Geiſt war kein Geiſt mit Gedanken, mit Saamenkörnern der Zukunft. 
Männer der lezteren Art, ſelbſt ein Staatsmann wie Wilhelm 
Humboldt, wichen in preußiſchen höchſten Angelegenheiten ſehr, in 
der deutſchen Frage ganz von ihm ab. Hardenberg war nicht deutſch, 
nicht einmal preußifchdeutfch, er war ſtockpreußiſch ”). 

Es war eine traurige Zeit, dunkel und fehwer für die Völker; 
nur den Abfolutiften dünkte fle das Morgenroth eines langen goldenen 
Zaged. E8 ging ein böfer Geift durch die Politif Europas, aber 
den Abfolutiften fchien fle der wahre Ausbund von Staatöweisheit 
zu ſeyn. Es war eine jener Zeiten, in welchen die Hand einheimischer 
und fremder Herrfcher mit glänzenden Ordensiternen das Brandmal 
Des Verraths zu bededen pflegt, den deutſche Männer, oft Männer 
aus dem Volke, am Wohle des deutichen Baterlands, am Rechte des 
Bolfes, fih zu Schulden fommen laffen, und in welchen, was noch viel 
fchlimmer ift, das Volk im Allgemeinen über dem glänzenden Eiſen 
den Schandfled® überfieht, der feinen Verräthern anflebt. Nicht bloß 
ſchwarze und rothe Adlerorden regnete e8 in diefen Tagen, fondern 
auch ruſſiſche Kreuze und Sterne, und auf folde, von denen das 
Volk nichts wußte, und die vom Volke nichts wußten, oft nur eine 
Zeitlang am preußiichen Hof als Gefandte und in den Salons zu 
Berlin den Anmuthigen gemacht Hatten und dann aus fremden 
Dienften in preußiiche Stantsdienfte übertreten durften, wie Graf 
Ehriftian von Bernflorff, der im April 1818 aus däniſchen Dienften 
von Hardenberg in Das Minifterium des Aeuffern herüber genommen 
wurde, das in ihm wieder zuerft einen eigenen Borfland erhielt, 
Das war ein Manı, der in den Kreifen der vornehmen Welt ein 
edler Karakter hieß, der über ein Jahrzehend den auswärfigen An 
gelegenbeiten vorftand, der fehr einflußreich wurde, und mitten in 
den Stürmen des Geiftes, der 1830 die Welt dDurchbrauste, nadys 
weisbar Versaufgaben nachhing, die ihm im Salon geftellt wurden, 
fih um eine befriedigende Löfung abmühte, und glücklich war, einige 
kahle und fchlechte Reime gefunden zu haben. Er hatte eher alle 
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*) Diefe Schilderung Harbenbergs hat zu Grund eigene Worte und 
Zeugniffe von Harbenberg felbfi, von W. Humboldt, Geng, Niebuhr und 
Minifter von Beyme. Man vergleihe Dorow: Denffchriften und Briefe 1. 55. 
59. 60. III. 5. 156. 205. 206. 217. Ebenfo die Memoiren des Nittes v. Yang. 
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Fähigkeiten, als die zu einem preußiſchen Minifter des Aus- 
wärtigen, aber ein Mann war ed, der neben jenen obigen 
Eigenfchaften in hervorfiehendem Grad ein Feind des Geifled der 
neuen Zeit war. 

Köpfe, die ihm ebenbürtig oder voraus waren, liebte der 
preußiſche Stautsfanzler nicht in feiner Nähe, zumal wenn fie 
freifinnig waren, oder wenigſtens von dem Geifte der neuen Zeit 
. angeftedt. 

So ein Mann war Wilhelm von Humboldt. Diefer hatte um 
den preußifchen Staat, um Deutfchland in ſchweren Zeiten die größten 
Berdienfte fi) erworben ; der Staatsfanzler hatte ihm das Minis 
fterinm des Menffern, bald nachdem er Gefandter in London geworden 
war, verfprochen, aber nicht ein Humboldt, ein Bernftorff wurde 
von ihm zum Vorftand des Auswärtigen gemacht. Humboldt's Geift 
war dem Fürften Hardenberg, fo wie fchon fein Anſaz zur Freifinnig- 
feit, unbequem und bedenklich zugleich, theild wegen feiner felbfk, 
theil8 wegen Rußlands; denn der rohe Haud) von Peterdburg ging 
fhon damals fo flark über Deutfchland hin, dag aud das Höhere 
und Höchfte unter ihm ſchwankte und fih beugte. Schon damals 
ging Rußland mit Bewußtheit, planmäßig, Daran, Dänemark, 
Schweden und Preußen, wie die beiden Mecklenburge, fo zu beherrichen, 
daß fie vorerft auf feinen Wink Laufchten, bis fie ihm botmäßig und 
unterthan würden; vom großen Oberherrn, dem Czaar aller Reußen, 
und vom Bizefönigthum Preußen wagte erft ſpäter ein rujfiiher 
Botjchafter felbft in Berlin in der Heiterkeit Des Weines zu fprechen, 
aber die Sache wär eine alte ruffifche Idee. 

Da die Ernennung Bernftorffs und das nicht redlihe Handeln 
Hardenbergs an W. Humboldt feldft in Preußen die öffentliche 
Meinung wider fi} rege machte, verfehlten die im Dienfte ftehenden 
Federn der Partei Hardenbergs nicht, fpäter die Sache zu be— 
Ihönigen. 

Die öffentlihe Meinung, hieß e8, hat zwar erwartet, flatt Bern- 
ftorff, den eingebornen Wilhelm von Humboldt ernannt zu fehen. 
Humboldt’ durchdringender Berftand bedarf auch Feiner Lobrede. 
Alein er theilte mit allen Männern von großer Geiftesüberlegenheit, 
denen die Hingebung des Gemüthes fehlt (?!), die zur Liebens- 
würdigfeit wird, das Schickſal: mehr gefürchtet als geliebt zu werden. 
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Niemand mag in den Geheimniſſen ſeiner Gedanken gern von einem 
andern erforſcht werden. Humboldt's angeborner, durch die Kultur 
tiefer Wiſſenſchaften geſteigerter Scharfſinn, das Talent Andere zu 
ergründen, war den ſogenannten klugen Leuten unerträglich. Nur 
geniale Köpfe befreundeten fi) mit ihm, und bald, aus Wahlver- 
wandtſchaft. Diefe lernten gerne von ihm. Es ſchien nothmwendig, 
einen Mann von Berftand, Offenheit und Liebenswürdigfeit, aber 
geringerem Talent, an die Spize von Gefchäften zu ftellen, die einer 
häufigen perfönlichen Mittheilung mit klugen Leuten, den Gefandten, 
unterworfen find, als einen Mann, der nur Geift war, nichts als 
Geift”). So ſprachen die Freunde Hardenbergs. Anders ſprach, 
der am meiften zu fprechen berechtigt war, der edle, deutfche Freiherr 
von Stein. Schon haben fih, fehrieb er, viele der beffern und tüch— 
figern Männer ganz von dem Staatskanzler abgewandt. Ob Bern- 
ftorff Kraft hat, den Stall des Augias auszumiften, if eine Frage, 
die feine Gejhäftsführung exit beantworten wird. “An Geift und 
Willen übertrifft ihn Humboldt unendlich und ich bewundere die 
Geſchicklichkeit des Staatskanzlers, alle tüchtige, tafentvolle Männer 
lahm zu legen. Der Geift des Herrn ift von ihm gewichen, der 
Segen des Himmels fehlt dem alten Sünder, nichts gedeiht unter 
ihm, nicht8 gelingt ihm **), | 

Es jheint in der That, der König von Preußen ſey es zulest 
allein gewefen, welcher Wilhelm von Humboldt’3 Eintritt in das 
Minifterium dem Staatsfanzler abgewann, nicht weil fein Scharf- 
blick es ſo wollte, jondern weil e8 der Herr von Wizleben jo 
wünfchte, welcher Generaladjutant und vortragender Rath des 
Königs war, und durch Humboldt feinen Einfluß gegen den des 


Fürſten von Wittgenftein zu ſtärken hoffte Wizleben war, nad) 


dem Zeugniß unverdädtiger Männer, ein Mann von ausgezeich⸗ 
netem natürlichem Talent, freier Denkart, neben einigen Schwächen, 
jedenfalls eine wichtige Perſon im Leben des Königs Friedrich 
Wilhelm des Dritten. 

e Durch ihn wurde Wilhelm von, Humboldi als verwaltendes 


LG 


*) 9, Hippel, Beiträge zur Karakteriftif Friedrich Wilhelms IIL, ©. 151. 
*e) Brief des Freiherrn von Stein an Hand von Gagern vom 17. Auguft 
1818. 9. Gagern, mein Antheil an der Politif, IV., Seite 64, 





760 Zehntes Buch, Eilftes Haupiftüd, 


Mitglied des Minifteriums nah Berlin gezogen, gegen Harben- 
berg’8 Willen, durch des Königs Beharren. Hardenberg aber 
theilte das Minifterium des Innern und beengte Humboldt, fo fehr 
er konnte. 

. Die Beten in Deutfchland, wie der alte Hans von Gagern, 
erwarteten von Humboldt’ Einwirfen auf die Gefchäfte fehr viel. 
Das ift der Mann, fagte Stein, der hinlängliche Beharrlichkeit 
und Gewandtheit hat, um Hinderniffe zu befeitigen. 

Schon darum machte die Nachricht von Humboldt’s Eintritt in's 
Minifterium nicht nur in Berlin, fondern in ganz Deutichland, 
Gerede und Hoffnung, zumal da ihm die ftändifchen Angelegenheiten 
übertragen wurden, und die bäuerlichen Berhältniffe, alſo mit 
dem Berfaffungswerf aud) die längft erwartete ländliche Gemeinde- 
ordnung, ihm zugewiefen waren. 

Humboldt hatte auch mit Begeifterung feinen neuen Wirfungs- 
frei angetreten. Am preußifchen Hof — wie tief bezeichnend für 
die Zuftände! — hatte man noch gar feinen Begriff von der 
Wichtigkeit de Berwaltungsminifteriums, und er war gendthigt, 
feinem treueften. politifchen Freunde, dem Herrn von Wizleben, 
es vorzurüden, daß derfelbe in einer wichtigen Erörterung über 
die Minifterien, des wichtigften Geſchäfts des Minifteriums 
des Innern, wie Humboldt fagte, des Gemeindeweiens kaum 
erwähnt habe. 

Wie wunderbar mag Wilhelm Humboldt’3 Geift fich "gefühlt 
haben in den engen Räumen der preußifchen SKabinetspolitif, 
der große Lebens- und Menjchhenverhältniffe gewohnt war, 
gewohnt, die Adlerflügel frei zu entfalten in dem unendlichen 
Feld der Schönheit und der Wahrheit, in den Höben und 
Tiefen der Kunft, der Weisheit, der Weltgefchichte. Und ſchon 
war die Luft jo trüb und fchwer über Europa, befonders über 
Deutichland bin. 

Es war fein Wunder, daß e8 zumal in Preußen fo ausſah. Es 
war nicht Hardenberg allein, es waren fo viele Feinde der Freiheit, 
des Berfaffungsftrebens um den König herum. 

Das war wentagftend, abgefehen vom Sittlihen, wirklich eine 
große Erſcheinung in der Gefchichte der politifchen Parteien, daß die 
Partei des Alten, bejonders derjenige Theil, welcher über fein 
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menſchliches Gelüfte und feine Begabung für das Herrichen den 
teligiöfen, den priefterlichen Mantel glücklich dedend zu drapiren 
wußte, ihre Fühlhörner und Arme über ganz Europa ausbreitete 
mit einer Kühnheit und Folgerichtigfeit, vor der Muth und Thun 
der Gegner in Nichts zufammen jchrumpfte, und mit der fie ihre 
Gegner in allen Ländern zugleich anpadte, fiegesficher. 

In Berlin waren die Geifter eriten Rangs aus Ddiefer Partei, 
nicht die leitenden Obern, fondern die Geleiteten, ohne daß fie es 
feldft wußten, und die weiter Leitenden , vielfach auch ohne daß fie 
es wußten. 

Galt doch jelbft von dem Eiland, das man als der Freiheit legte 
Zuflucht anzufehen fi) gewöhnt hatte, von England aus das Wort 
als Lofung: Zörderung der Ruhe und Ordnung von Europa. Die 
Hauptnationen, hieß es (die Fürſten und ihre Umgebungen aber 
waren e8), ſchienen zu einem feſten Bunde vereinigt; fie hatten fi) 
verbindet, der Schlange der Freiheit den Kopf zu zertreten, oder 
wie Herr Ehriftian Graf von Bernftorff, der neue preußifche Staats⸗ 
minifter, fpäter reimte, „zu durchbohren dem Drachen den blut’gen 
Rachen”, oder auch, wie er fid) nochmals im Nein, fich ſelbſt ver- 
beffernd, hinzu fügte: „zu durchbohren dem gift'gen Drachen den 
blutgetränkten Rachen“ *). 

Dieſem Bund erſchien die Aufopferung der für die Freiheit 
Begeifterten als Selbſtſucht, — fo wurde die Begeifterung genannt; 
die Demokratie, das Streben, die große Mehrheit als macht- und 
maaßgebend für eine kleine Minderheit im Staat zu ftellen, als 
verruchte Auflehnung, und Die gerechte Korderung einer Befchränfung 
der Willfür durch Gefeze, die Forderung der Freiheit in Schrift und 
Rede, die Zorderung der Ordnung im Staatshaushalt und der 
Feſtſtellung bürgerlicher Rechte als Revolution und Anarchie. 

Die Verblendung war nod nad) Sahren bei diefen Menfchen 
groß. Daß aus fo böjem, heilloſem Saamen fpäter nichts Gutes 
ausgehen mußte, war jedem fehenden Auge Harz als die Zeit in 
dieſem und jenem europäifchen Staat Böfes auf Böfes zeugte, und 
zwifchen hinein die grünen Halmen der Freiheit mit vollen Aehren 
über das Unkraut fih vordrängten, da fprachen Diefe Blinden; „Siehe 


*) Dorow, Denkſchriften und Briefe II. 71. 
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da, die Nationen, welche ſich von den Grundfüzen unſers heiligen 
Bundes allmählig abgelöst haben, haben weder an Ruhm, noch at 
Kredit, noch an innerem Wohlftand überhaupt gewonnen ! 

Diefe Leute fürchteten nichts fo fehr als Beifter wie W. Humboldt 
in der Nähe des Throns, oder gar mit am Ruder des Staats. Nein, 
fagten diefe, follten fich einem Thron des heiligen Bundes Rathgeber 
nahen, welche etwa unter dem trüglichen Schein, demfelben mehr 
Bopularität oder gar andere Vortheile zu fchaffen, das Band der 
Einigkeit und der Kraft mit den früher in Noth und Tod Verbrü⸗ 
derten auch nur im Geringften loder zu machen verfuchen wollten; 
dann möge die Geſchichte ald warnender Engel auftreten und Die 
Weisheit der Herricher dahin lenken, ſelchen trügerifchen Verlockungen 
ihr Ohr zu fchließen *)! 

Sa, man war in Berliner Kreifen fo Farzfichtig und fo fehr ohne 
politifchen Verftand, daß man fih wohl behagte, wenn englifche 
Staatsminner im Einklang mit preußifhen Staatsmännern fi 
ausfprachen. Man fah nicht und wußte nicht, Daß, wo England 
fchmeichelt, das feine englifhe Meffer zu fürchten ift, das dem Ge- 
ſchmeichelten Die Sehnen durchſchneidet, und daß es nur die natürliche 
Politik des engliihen Intereffes ift, Preußen vom übrigen Deutſch— 
land abgetrennt und in Sonderbeftrebungen zu halten, damit 
Deutſchland nicht eins, eine Nation, und damit dem englifchen 
Sntereffe überlegen und gefährlich werde. 

Bon Preußen aus fehaute die politifche Thorheit, mit den Augen 
der Sehnſucht nad) gleichen Zuftänden für fih, nad England hin- 
über, und fie war unwiſſend genug, und blind genug, zu wähnen, 
im Jahre 1819 feyen wahrhaft glüdlihe Zeiten für England ange- 
drohen. Warum? „Weil der Barbonarismus (d. h. das Streben 
nad verfafjungsmäßiger Freiheit) von der englifhen Regierung jo 
wie von allen angefeindet war, und die Ruheſtörer Teicht und faft 
ohne Blutvergießen in Stalien unterwürfig gemacht wurden, weil 
England groß, mächtig war, wie noch nie" **), 

Die politifhen Maulwürfe in Berlin hielten den Schein von 
Macht und Größe für Seyn, für Wirklichkeit. Mas die Reaction 


*) Dorow, Denktichriften IH. 130. 
**) Dorow, Denkſchriften I. S. 130-131. 
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für England zeitigte, zeigten bald die tiefgehenden Staatserfchütte- 
rungen, und das, dag Lord Gaftlereagh, der Stern, der diefen 
glülichen Zeiten Englands ftrahlte, fi mit dem Rafiermeffer den 
Hals abſchnitt! 

Der europäifhe Fürftenbund für Ruhe und Ordnung, — der 
war ihnen Alles, über den hinaus lag ihnen nichts, und doch war 
es nur ein Bund, um der fürftlichen Selbftfucht auf's Neue einen 
Gözendienft im mittelalterlichen Styl zu bereiten. 

Die Regierungen gingen nicht darauf aus populär zu feyn oder 
zu werden. Gie glaubten nicht nöthig zu haben, populär zu feyn, 
Sie wollten nur eind feyn unter fih, und dadurch ftarf und Fräftig 
genug gegen dus Boll. 





Bwölftes Hauptftüc. 


Blide auf den Gang des Berfaffungswefens in Preußen 
und auf die religiössmpftifchen Zuftände. 


Der Stolz der Preußen ward auf manche Probe gefezt, feit das 
Ringen nach) Verfafjungen, das Leben unter Berfaffungen in andern 
deutfchen Landen, und in fo viel Hleineren Landen, fih aufthat. Es 
ift befannt, daß der König von Preußen nach feiner religiöfen und 
politifhen Anſicht der unbefchränften Alleinherrfhaft ſich zuneigte, 
und daß er mit der Verfaffungsfrage fid) nicht überftürzte, Wie er 
am 21. März 1818 öffentlich erflärte, nicht jede Zeit fey die rechte, 
eine Veränderung in der Verfaffung des Staates einzuführen, und 
er, der bie Berheißung gegeben habe, behalte ſich aud) das Recht vor, 
zu beflimmen, wann die Zufage einer Tandftändifchen Verfaſſung 
in Erfüllung geben folle: da fenkte fi die Hoffnung der Denkenden. 
Die große Maffe der Preußen aber, die mit einer Art Findlicher 
Hingebung und Vertrauensfülle an ihrem „guten König“ hing, wie 
er allgemein im Bolfe hieß, hoffte und hoffte immerfort. 

Nun durften fie nicht aus einer Provinz in die andere preußifche 
Provinz, noch weniger in nicht preußifche Lande fommen, und eben 
fo wenig nicht preußifche Zeitungen leſen. Denn gleich machten fie 
Erfahrungen, daß der Eine in die Welt hinaus ſchrieb: „ES ift 
für einen gutgefinnten Preußen verdrieglih, aus allen deutſchen 
Gauen die Zrage zu hören: „„Wird Preußen eine Volfsvertretung 
bekommen? wird e3 feine befommen ?"* — und da zuzuhören alles 
leidige Hin- und Herreden, das darauf zu folgen pflegt.” 
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Die Zeitungen, hieß es hinwieder, haben es ſich zum Syftem 
gemacht, die Erwartungen auf- und abfteigen zu laffen, bald eine 
Verfaſſung als ganz nahe anzufündigen, bald zu verfichern, daß 
noch nicht daran zu denken fey. 

Sa, fagten die Leute, die aus einzelnen Fällen die Nuzanwendung 
zu ziehen pflegen, das Schwanken über einen jo großen Gegenftand 
macht den übelften Eindrud auf die Gemüther, reizt die Leidenfchaften 
zwecklos auf und hinterlüßt böfes Blut auf lange Zeit. Die flarf- 
gläubige Verfiherung, daß Alles ganz nah zur Ausführung fey, und 
die zweifelfüchtige Hinftellung, als fey es damit noch ganz im weiten 
Felde, find beide ärgerlich, und fcheinen Dazu beftimmt, und zu 


‚ neden, da wir fehr gut willen, daß die Sache weder fo jehr vor⸗ 


gerüdt, noch fo ganz in den Hintergrund gejchoben ift. 

Das Schweigen der Regierung, fagten die ganz Gutgefinnten, 
macht uns nicht irre, aber verlegen gegen das Ausland, indem wir 
nicht wiffen, was wir fagen follen. Die Neupreußen in Sachen 
und am Rhein fragen den Altpreußen aus der Mark und aus 
Bommern, ald ob er's befjer wüßte, wie und wann ed mit der Ders 
faffung jeyn wird, welcher Minifter dafür, wer dagegen ift, was der 
Staatsrath denkt u. f. w. 

Es iſt nicht auszuhalten, ſagte ein Anderer, eine Art politiſchen 
Examens begleitet den Preußen im Ausland von Nation zu Nation; 
alles aus beſtem Intereſſe, man möchte ſich ärgern und muß noch 
dafür danken. 

Im Anfang des Jahres 1819 hieß es allgemein, es ſollen 
Provinzialſtände errichtet werden, die Reichsſtände ſollen dann nach⸗ 
kommen. Das wäre, ſagten Sachverſtändige, kein Uebergang vom 
Leichteren zum Schwereren. Provinzialſtände werden den Gang 
der Regierung nur hindern und erſchweren, Reicheitände allein 
fönnen ihn erleichtern und ftärfen, und das ift Doch der Zweck aller 
Bolfövertretung. 

Als nun W. Humboldt Minifter des Innern wurde, ald man 
hörte, daß die ftändifhen Sachen befonders ihm zugewiefen fenen, 
da hoffte man auf ihn als die Stüze des liberalen Syſtems, wie 
unfritifche Preußen fagten; denn das Syſtem war illiberal in Preußen, 
ed gab noch Fein Tiberales Syftem, und höchitend fonnte, wenn Hum- 
Boldt es gelang, ein ſolches vorbereitet und eingeleitet werden. 
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Humboldt, hieß es, hat in London, wo er ald Gefandter fich 
aufgehalten, neue Erfahrungen über parlamentarifhe Einrichtungen 
und Bräuche zu feinen Kenntniffen einfammeln fünnen, er weiß 
das Verhältniß Preußens zu Deutſchland zu würdigen, und fieht 
ein, daß diefem Berhältniß ohne eine große preußifche Volksvertre⸗ 
tung Feſtigkeit und Halt fehlt”). 

Den Preußen that e8 auch wehe, daß die öffentliche Meinung über 
ihren Staat die Stimmung fo fehr verändert hatte. Das hatte Dem 
preußifchen Herzen wohl gethan, daß in den Jahren von 1813 bis 
1816 überall gegen Preußen nur Vertrauen, Achtung und Liebe ſich 
ausſprach im größeren Theile von Deutſchland; daß Preußen für 
den Vorfechter freifinniger Gedanken und Entwürfe galt, für den 
Bürgen der deutfchen Freiheit und Ehre im Innern wie im Aeuffern, 
ja daß damals Manche in ihrer Verehrung fo weit gingen, den 
König von Preußen in einen König der Deutſchen verwandeln zu 
wollen, 

Und nun hatte fi) das alles fo fehr verändert. Die Stimmung, 
in Anfehung defien, was man die Regierung eined Staatd und 
deren Geift nennt, war fat überall gegen Preußen umgeichlagen, 
Das Bertrauen hatte fih in Mißtrauen, die Achtung in Furcht 
verwandelt **). 

‚Die Krönungs- und Ordensfeſte und andere leeren Prunffeierlid- 
feiten waren fein Manna für das nach Freiheit hungernde Volf. 
Es Hatte jo lang vertrauensvoll gewartet, daß die bürgerlichen 
Freiheiten zeitigen und endlich als reife Früchte in feinen Schooß 
fallen möchten, Es fiel nihts vom Baum der Tüniglihen Gnade, 
als eine Menge von Drden und Ehrenzeihen, und großentheild an 
was für Menichen ! . 

Es war nur ordnungsmäßige Folge der gewaltig fortichreitenden 
Reaction, daß die militärifche Gewalt ſich Alles erlaubte und bei— 
fpiellofe Mißbräuche derjelben gegen dDu3 Volk vorlanıen, befonders 
in den Provinzen, und unter dieſen am meiften in den Rheinlanden. 
Es fam vor, daß Landwehrmänner von wiffenihaftliher Bildung, 
ohne allen Grund von einem altadeligen Major zu der graufamen 


*) Schreiben aus Erfurt, in der Allgemeinen Zeitung v. 27. Febr. 1819. 
+) Brofefior Krug, über das preußische Zollgeſez und ben Zeitgeifi 1819. 
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Strafe von vierzehntägigem Lattenarreſt verurtheilt wurden; daß: 
zufällig einmal fo ein Junker angeklagt und vor ein Kriegsgericht 
geftellt wurde; daß aber der Junker ſich auf erhaltene höhere Befehle 
bezog, als ob höhere Befehle, im geraden Widerfpruch mit den 
höchſten, allerdings anders lautenden, Befehlen zum Rechtfertigungs⸗ 
grund dienen könnten, Und dad Ende war, nicht infame Caſſation, 
nicht vierwöchiges Lattenlegen, wie ed von Rechtswegen ſich gehört 
hätte, fondern einfacher Keftungsarrefi von ein paar Monaten und 
Berfezung von dem Regiment; ein anderer Sunfer, der bei jener 
Gelegenheit Del in's Feuer gegofjen hatte, ein Lieutenant, erhielt 
acht Tage Arreft. Und nachdem Die Gerechtigkeit durch den König 
felbft in fo großartigem Maaßſtab geübt worden war, ſchrieb man 
in die Welt hinaus: „Man hat behauptet, der Vorfall habe deß⸗ 
wegen fo viel Auffehen erregt, weil er zwei Kandidaten der Theologie 
betroffen, Keineswegs; Candidaten, Handwerker oder Landleute, 
gilt gleichviel; e8 kam darauf an, die Landwehrmänner vor ähnlichen 
Gewaltthätigkeiten zu fchüzen. Mögen die Rheinländer aus diefem 
Beijpiele ſehen, daß man zu Berlin weit entfernt ift, Alles zu billigen, 
was in den Provinzen gefchieht.“ 

Der dunlelfte Fleck, die Beftblatter in der Dumaligen höheren 
Geſellſchaft war das papiftifhe und pietiftiiche Wefen, das in allerlei 
geheimen Verbindungen im Dunkeln ſchlich und wirkte, und manchem 
Mann und Süngling, ja fhon manchem Knaben, noch mehr edeln 
Frauen und Mädchen die Gejundheit des DVerftandes und des 
Herzens vergiftete. 

Es iſt gewiß vom höchſten Intereffe, und Fennzeichnend für Die 
Lage der Dinge, eine edle Frau von großer Welterfahrung, von 
der allgemein bekannt ift, daß fie felbft zu dieſer Zeit in dieſen reli- 
giöfen und myſtiſchen Verbindungen geftanden, Darüber Zeugniß 
ablegen zu hören. 

„Wir leben jezt, fagt die Frau von der Rede, in einem vertraus 
teften Brief, in einer ſehr fritifchen Zeit, in welcher dahin gearbeitet 


. wird, daß man uns die durch Blut errungenen Bortheile der Refor- 


mation wieder entwinden will. Die lichtfcheuen Geifter, die nur 
im Zinftern ihr Wefen treiben, haben faft alle Fürften und ihre 
Minifter für das Papſtthum und für Glaubenszwang durd 
ein aufgejtelltes Gefpenft fo gewonnen und in Furcht gefezt, daß 
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man fogar in manden Staaten das heilige Licht der Vernunft, 
welches Gott dem Menfchen gab, um Gutes vom Böfen zu unter- 
feheiden, Dadurch zu erlöfchen ſucht, daß nichts über Machinationen 
der Päbſtler gedrudt werden Darf, wodurd den Proteſtanten Das 
Mitfionswefen der römischen Kirche entichleiert werden könnte. Dies, 
daß auch freifinnige, vorſchreitende Regierungen fich haben verleiten 
laffen, Maaßregeln zu ergreifen, die den Zwed haben, uns in Die 
finftern Zeiten verfloffener abergläubifcher Sahrhunderte zurüd zu 
führen, erregt traurige Beforgniffe, wenn man flieht, wie auch in 
anderer Beziehung myſtiſche Andächtelei um ſich greift. Auf die 
geheimen Umtriebe der Berfinfterer follten die Staatsmänner auf: 
merkſam feyn. Diele Umtriebe umnebelten den edeln Geift eines 
Monarchen bereitd und wirken jezt in andern Richtungen fort. Wir 
gehen durch die Umtriebe der Lichtfceheuen traurigen Irrniſſen entgegen). 

Das galt Alles von Berlin ſo ſehr, als von Dresden und 
München, und der Pietismus und Myſtizismus, dieſe Rückenmarks⸗ 
krankheit der Zeit, fraßen durch ganz Preußen hindurch an der beſten 
Kraft der höheren und mittleren Stände bis hinab in die unterſten 
Schichten der Geſellſchaft. 

Noch lange nachher, nach Monaten noch, wurde die Krönungs- 
und Ordenspredigt viel beſprochen, welche der Biſchof Eylert, den 
der König liebte, in der Domkirche zu Berlin hielt, als eine Ermun⸗ 
terung zum Kampfe wider den nachtheiligen Einfluß des Zeitgeiftes. 
Diefer Priefter hatte im erften Theile feiner Predigt die nach ihm 
[hädlihen Einwirkungen des Zeitgeiftes zu fchildern geſucht, im 
zweiten die Mittel der Gegenwirfung angegeben, und im dritten 
Diejenigen, welche mit hohen Aemtern und Würden bekleidet feyen, 
aufgefordert, Diefen Einwirkungen mit Eifer entgegen zu arbeiten, 

Diefe Predigt, ein Inbegriff von Reaction jeder Art, erbielt den 
ganz befonderen Beifall des Königs, alſo auch des Hofes, des Adels, 
aller geiftlihen und weltlihen Beamten; fie wurde gedrudt, durch 
ganz Preußen verbreitet: fo eine Predigt galt für eine Thronrede. 

Eine Eiferfuht ganz eigenthümliher Art fpanı fih ſchon feit 
längerer Zeit zwifchen Preußen und Bayern fort, und zog neuefte 
Rahrıng aus dem fich entwicelnden Berfaffungsleben in Bayern. 


*) Doromw, Briefe und Denkfchriften. III. S. 73-76. 
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Die Bayern waren für den Augenblick den Preußen voraus, die 


Bayern hatten eine Verfaffung. Die Preußen trugen es fihwer, 
hinter den Bayern zurüd zu fliehen. Unfähige Vertheidiger des 
Preußenthums verirrten fich fo weit, mit yornehmem Ton fi) über 
die Brüder in Bayern zu, erheben, und den Befiz, den die Bayern 
Thon hatten, im Boraus herab zu fezen gegen den, welchen die . 
Preußen erſt hofften, ja fogar, wenn von Berfaffung geſprochen 
ward, von den fogenannten Befreiungskriegen und felbft vom fiebens 
jährigen Kriege zu reden, um das Preußenthum leuchten zu laffen, 
Bayern zu verdunfeln. 

Sa vornehme Stimmen in der preußifchen Staatszeitung ſelbſt 
ſprachen davon, e8 ſey Vorwiz, nichts als Vorwiz, vor das Tribunal 
einer Zeitung Aufgaben der Staatskunſt zu ziehen, deren Löfung in 
die verföhnenden Hände großgefinnter Fürften und einfichtövoller 
Staatsmänner gelegt fey. - 

Die Partei der Anhänger der unumfchränkten Alleinherrichaft, 
der rein königlich Gefinnten, war in Breußen nicht wie in Frankreich 
Durch einen Adel, der auf das Alter feiner Pergamente, Stammtafeln 
und ehemaligen Vorrechte ftolz war, fondern Durch die im Beflz 
angefehener Staatsftellen befindlichen Benmten gebildet. Diefer 
Partei war die Wendung, welche die öffentlichen Angelegenheiten in 
Süddeutichland zu nehmen begannen, nicht fehr angenehm und 
willkommen. Sie fah der Einführung einer repräjentativen Ver: 
faſſung nicht gern entgegen, weil die Beamten fürchteten, Durch 
diefelben dürfte ihre Berantwortlichkeitvermehrt werden, und flemöchten 
einen Theil ihres bisherigen Einflufjes ih den öffentlichen Geſchaͤften ein- 
büßen. Auch beforgten fle Veränderungen in dem Verwaltungsſyſtem. 

Dagegen richteten die wahren Baterlandöfreunde in Preußen nur 
um fo mehr und zugethaner ihr Auge auf Deutichland, auf Baden, 
Bayern und Wirtemberg. Die Nachrichten über den Kortgang der 
ftändifhen Verhandlungen in München wurden von allen Freunden 
verfaffungsmäßiger Freiheit mit ungemeiner Theilnahme aufgenommen. 
Bayerns Beifpiel erwedte einen edeln Wettftreit. Die preußifchen 
Baterlandsfreunde nahmen von den Vorgängen in Bayern Veran⸗ 
lafjung, die Aufmerkſamkeit von Neuem auf das hin zu lenken, was 
man von Preußen insbefondere mit vorzüglicher Zuverficht zu erwarten 
berechtigt fey. | 

Wirth"6 Gef, d. deutſch. Staaten. IL. | 4 
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Diejenigen, die nur für die Fürſten Dienfleifer und Uinter- 
würfigfeit, aber fein Herz für die Völker hatten, ergoffen laut ihren 
Aerger „über die feindfeligen Zeitungen, die in Bayern unter 
Begünftigung einer nachfichtigen Cenſur“ die Fragen des Tages 
beiprahen. Sie warfen diefen Blättern vor, die Stimmung der 
Unterthanen in Preußen zu verderben, und den Saamen Der 
Unzufriedenheit in Gemüther zu freuen, die ihren neuen Baterlande 
noch nicht ganz angehören, 

In den neupreußifchen Landen war freilich ein ganz anderer 
Geiſt, ald in dem altpreußifchen Beamtenheer. Da fühlte und wußte 
man wohl, daß jene Kämpfe, durch die Deutichland Frankreichs 
Soc abjchüttelte, zu ihrem vollen Werth erft kommen konnten, wenn 
die Befreiung der Völker im Innern Deutfchlands folgte, und daß 
diefe das Ziel und der Preis feyn müſſe. Dieſe Neupreußen befonders 
fühlten, Daß ſie der verfafjungsmäßigen Freiheit jo würdig und jo 
bedürftig jeyen, als andere Völker. Für fie war die Idee einer 
Bolkövertretung nicht nur ein von der Regierung ausgefprochenes 
Wort, nicht nur der Gedanke des Staatsoberhaupt, fondern fie 
war in den innerjien Adern der Rheinländer und anderer Neupreußen 
als lebendiger Volksgeiſt zu fühlen. Sa fie war zu fühlen durch 
alle gefunden Glieder des Staates. 

Die Trauer Vieler über die Zögerung, der Zadel über die Lang⸗ 
famfeit der Anftalten, wie die muthig fordernde Hoffnung Anderer 
bewirften, daß Männer von Einfluß und Gewicht, die felbit als 
Bertheidiger des reinen unumfchränkten Königthums befannt waren, 
eine größere Geneigtheit an den Zag zu legen anfingen, Schritte 
zur Befchleunigung der Arbeiten zu einem für Preußen paffenden 
Berfaffungswerfe herbei zu führen. Bedeutende Perfonen ließen 
Aeuſſerungen fallen, fie erkennen ſelbſt jezt Die Nothwendigfeit einer 
folhen Maaßregel. 

In diefer Rüdfiht waren alle Blicke auf den neuen Staatsminifter 
von Humboldt gerichtet, und im Gegenfaz zu Bernftorff hieß e8 von ihm: 
Humboldt ift ein Eingeborner, er fennt daher feinen Stoff, er ift felbft 
angefeffen, er ift ein Mann von anerkanntem Scharffinn und vieljeitiger 
wifjenfchaftliher Bildung, er ift Geſchäftsmann, daher ganz geeignet, 
unfere Berfaffungsangelegenheit in’8 Reine zu bringen, was vor der 
Aufräumung der älteren ftändifchen Angelegenheiten ganz unmöglid) ift. 
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Es war feit lange eine der Grundanſchauungen Humboldt’s, 
dag nur Durch freie Einrichtungen ein Volk gehoben und geftärft 
werden könne. Er wußte, was feiner Zeit, was feinem Voll noth 
that. Schon auf dem Congreß in Wien hatte er die Verfaffungss 
beitrebungen kräftig unterftüzt. Feſt überzeugt von der Nothwens 
digkeit der Reichsſtände für Preußen, wollte ex jezt, die Akte des 
deutihen Bundes und die feierliche Verheißung des Königs in der 
Hand, an das Verfaſſungswerk gehen. Aber e8 war ſchon Ende 
Suli, als er fein Amt antrat, e8 waren eben die Tage, in welchen 
die deutſchen Minifter abreisten zum Garldbader Kongreß. 

Der Staatsfanzler Hardenberg hatte zwar einen Verfaſſungs— 
ausſchuß feit lange niedergefezt. Diefer Ausfhuß mag fo recht in 
der Art zufammen gejezt geweſen feyn, wie in folchen Fällen dieſer 
Staatsmann Leute anzuftellen liebte, 

Es beleuchtet dunkle und dunkelſte Barthien unferer Baterlands- 
gefhichte, wenn man weiß, wie Männer, in deren Hand Völkergeſchicke 
lagen, die Rollen auszutheilen pflegten bei der Zeitung diefer Geſchicke. 

Der treffliche, mit Recht berühmte Ritter von Lang, der vieljährige 
Vertraute Hardenberg, erzählt: „ALS ich dem Minifter meine Ver- 
wunderung äufferte, wie ein gewiſſer, offenbar Doch fo mittelmäßiger 
Kopf, zu einer fehr bedeutenden Stellung im Minifterialdepartement 
durchgedrungen, erwiederte er: Liebfter Freund, ein Minifter, der 
fein Handwerk verfieht, wird ſich niemals einen genialen Kopf zu 
feinem Handlanger ausſuchen. As Minifter will ich nichts, als 
ganz allein meine eigenen Gedanken in Worten ausgedrüdt, meine 
Gedanken als Berhaltungsregeln mitgetheilt und meine Gedanken 
ohne allen Zufaz, Acht und rein, vollzogen wiffen, und das gefchieht 
am fiherften duch Menfchen, die in folden Dingen für ihre Perfon 
gar feiner eigenen oder anderer Gedanken fühig wären. 

Ein genialer Kopf hingegen, ſeyen Sie verfichert, wird ſich zu 
einer ſolchen Handlangerarbeit nicht lange bequemen, fondern mir 
überall feine eigenen Ideen auf eine fo glänzende, überrafchende und 
Yiftige Art unterfchieben,-daß ich eitel genug werde, fie als Die 


meinigen in Lauf zu bringen, hingegen ganz ſchmählich von meinem 


eigenen f&hlichten Weg abfomme. Ich weiß aber ganz wohl die 
Faͤlle, wo ich einen guten Kopf wie einen Arzt zu Rathe ziehe, 
temporär gebrauche und dafür dann auch auſſerordentlich belohne. 
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Inſonderheit aber trachte ich, in jedes Kollegium immer einen genialen 
Kopf zu bringen, aber nur nicht zwei, denn zwei zerbeißen ſich unter 
einander- felbft und ftiften Parteien; der Eine aber, mein ih, Toll 
mir die faulen Waſſer etwas umrühren, er fol mir brav den Eon- 
tradiftor und Opponenten machen, und wenn er's da nicht allzu 
bunt treibt, halt ich ihn immer oben gegen alle feine Kollegen und 
auch gegen feinen Präſidenten, Der feine Rolle nicht verftehen follte*). * 

Ob mehr bejchränfte Köpfe als geniale, mehr Kleinmeifter als 
wahre Stantsmänner in dem Hardenbergifchen Verfaſſungsausſchuß 
faßen, dieſe Frage zu beantworten wird nad) Obigem nicht ſchwer 
feyn; zumal wenn man dazu ſich erinnert, daß das ganze Verfaſſungs⸗ 
weien dem Staatskanzler fatal war. Der befannte Delöner fchrieb 
auch am 23. Zuli 1819 an ein Mitglied dieſes Ausfchufies, das 
wohl bis dahin das ausgezeichnetfte Darunter war, an Stegemann: 
„ Aus Ihrem legten Schreiben geht hervor, daß der erlauchte Ausſchuß 
an der Gonftitution gearbeitet hat, wie die franzöfifche Afademie an 
dem neuen Wörterbuch, über deifen Grundlagen man noch nicht 
einverftanden ift. ” 

Der Ausfhuß hatte eigentlich nichts gethan. Metternich fuchte 
natürlich) den Fortgang der Verfaffungsarbeiten in Berlin auch nur 
zu hemmen, und die ftarfe Partei am preuffiichen Hofe und in Den 
preuffifden Landen, die zur Fahne der Reaktion gefhworen hatte, 
hing fih mit immer fohwererem Gewicht an Hardenberg, an den 
König, die ſchon für ſich felbft unluftig genug zu der Berfaffung 
waren. Das Höchfte, was man am Hof geben wollte, war die 
Einrihtung von Provinzialftänden. 

Humboldt war ald Minifter fo freifinnig und fo freimüthig wie 
zuvor. Er wollte zwar nicht für Preußen, was unter den gegebenen 
Umftänden unmöglihd war, Er wollte nur die Anfänge des Ber- 
fafjungslebend gründen, und — fo fern e8 durchzuſezen — den Weg 
bezeichnet wiffen, auf dem fich einft weitere Rechte daran knüpfen 
ließen. Er war im wejentlihen mit berathbenden Ständen zufrieden 
geftellt, aber nur mit Reichsſtänden **.) 


*) Memoiren des Ritters von Lang. I. ©. 53-55. 


**) Nach Humboldt’ eigenen Worten, bei G. Schlefler: W. v. Humboldt 
ll. S. 375 - 77. 
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Humboldt’3 ausführliche Denffchriften über Repräfentativverfafs- 
fung für Preußen und ein Entwurf zur Berfaffung felbft, über den 
er vorher mit dem Freiherrn von Stein Briefe gewechfelt haben 
foll, gingen bei den Mitgliedern des Verfaffungsausfchuffes, und 
auch fonft in höheren Kreifen herum. „In einer Denkfchrift, worin 
er Berfaffungsgrundfäze erörterte, jagt Barnhagen davon, gab er 
die bündigfte gefälligfte Umhüllung, man glaubte fchon alles ficher 
feft zu halten, aber zur Sache war nichts gethan. ” 

Es follte diefe nur einleiten und gewinnen, die Hauptjache hatte 
er jchon bereit. Aber er gewann damit nicht, er ftieß ab, Die einen, 
weil fie mehr wollten, viel mehr; die andern, weil ihnen das Wenige 
ſchon zu viel war; was fie in Süddeutichland, zumal in Münden 
vor ſich gehen fahen, das fchredte fie zurüd vor jedem Anfab zu 
einer Berfaffung. Es fchredte fie die Forderung von Reichsftänden ; 
es fchredte fie, daß Humboldt wenigftens in zwei Bunkten nicht bloß 
eine berathende und gutachtende, fondern eine mit befchließende 
Stimme, ein Berwilligungsrecht, den Reichsftänden zuerkannt wiflen 
wollte, 

Bon dem König, der unumfchränkter Herr zu feyn gewohnt war, 
von des Königs Umgebungen hatte Humboldt nur ein Mindeftes, 
und abfichtlich nicht viel erwartet, und darum auch nur ein Mindeftes 
ihnen angemuthet. Und doch fcheiterte er. 

Die Widerflandspartei war zu zahlreih und zu einflußreic. 
Bejonderd der Fürft von Wittgenftein war ein mächtiger Gegner. 
Er ſaß feft im Vertrauen des Königs. Früher Minifter der Polizei, 
war er feit 1819 in dem noch ftilleren Einfluß gewährenden Amt 
eines Minifters des föniglihen Haufes. An ihm fanden alle Ans 
hänger des Abfolutismus ihren Führer. 

Neben ihm intriguirte Friedrich Ancillon, der Mann mit dem ernften 
Gefichte, früher Erzieher des Kronprinzen, fpäter im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten ald Rath angeftellt, dann Mitglied 
des Staatsraths und jezt auch des Verfaffungsausichuffes. Er hatte 
ſchon feit 1816 durch feine Schrift: „Ueber die Souverainität und 
Staatöverfaffungen” feine politifhen Anfichten auch fchriftftellerifch 
dargelegt. Er zeigte ſich als den entfchiedenften Gegner des Geiftes 
der neuen Zeit und einen unbedingten Verfechter des unbefchränften 
Königthums für alle, welche tiefer blickten und hinter feiner mit 
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Geiſt glänzenden Schriftftellerei, die auf VBerfaffung und gefezliche 
Freiheit auszugehen den. Schein annahm, den verfappten Abfolutiften 
herauszufinden wußte. Das war der gefährlichite Feind freier Ver- 
faffungen, und dazu für die Gegenwart und die Zufunft um fo ge— 
führlicher, da der Lehrer und Erzieher auch der vertraute Freund und 
Leiter des Kronprinzen geblieben war. 

Gegen diefe Partei, die durch Intrigue und Sophiſtik wie durch 
ihre Stellung in der nächſten Nähe der königlichen Familie gleich 
mächtig war, ftanden andere Männer, die anders dachten und ftrebten, 
bei weitem nicht mächtig genug. Da war der herrliche Gneifenau, 
der Mann mit dem hellen Soldatenaug und Geift, und dem gefunden 
Soldatenherzen; der bildete den geiftigen Mittelpunkt unter feinen 
Kriegdfameraden. Das war die Partei der tapfern und in gewiffen 
Sinn freifinnigen Soldaten. Sie waren freifinnig nur in fo weit, 
dag fie feinen Rüdichritt in's Mittelalter wollten, und daß fie für 
die Freiheit der Prefje waren. Sonft waren die Zeiten Friedrichs 
des Großen ihr Ideal, und der preußifche Waffenruhm des fieben- 
jührigen Krieges und der fogenannten Befreiungsfimpfe. Gie 
wollten eine Regierung in diefem Sinn. Für eine Volfövertretung 
waren fie weder eingenommen nod dafür zu gewinnen. Sie wollten | 
König und Regierung unbefchränkt. Die Zreiheit des öffentlichen 
Worts war ihnen Bürgfchaft und Hut genug der Regierung gegenüber. 
Preußen war in ihren Augen nur fo lange ein großes Preußen, 
als es Militärftaat blieb. Seine Lage, feine Zufammenfezung, feine 
Entjtehung und fein Element weifen auf die Nothwendigkeit, Daß es 
Militärftaat ſeyn und bleiben müffe, tapfer, raſch und Trüftig ein- 
greifend in die deutfchen und in die auswärtigen Verhäliniffe, wenn 
es gelte, und Dadurch als der erfte Staat anerkannt, der vorangehe, 
der führe in Deutfchland. Zu diefer Partei gehörten faft alle bes 
deutenden Kriegsnamen, Blücher, Boyen, Grolmann, felbit der alt- 
preußiiche Beyme. Der fede Muth, auch eine Art von Freiheitögeift, 
der fie in den Schlachten geführt, ließ fie nicht ganz zu den Abſolu— 
tiften hinüber fallen: Sie hatten etwas vom Geift der neuen Zeit, 
fie hatten etwas Sinn für einzelne Fragen diefer Zeit. Was dieſe 
Partei zuerft gejagt, die Öffentlihe Meinung fey die befchränfende 
Macht der Regierungswilllür, das wurde bald flehende Redensart, 
und mit diefer Phrafe bewiefen viele Männer ded Katheders und 
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der Kanzlei. Die Soldatenpartei wollte aber eigentlich doch nichts, 
als ein tapferes, militäriſches, ftolzes Preußenvolf, aber „ein Volk 
von Gehorchenden.”“ Ganz anders ſchon war die Partei — oder 
wie man in Preußen eigentlich damald nur fagen fonnte — der 
Männerverein, die an den Freiheren von Stein fi lehnten. 

Das war ein fräftiger, Deutfcher Mann, getragen von jenem 
Geift der Weihe, der den meiften Männern des deutfchen Volkes, 
dem deutfchen Volk jelbit und noch fehlt. Man bat diefem Mann 
in neuefter Zeit e8 ſehr verdacht, daß er fo ritterlich das Schwerdt 
des Geiftes zog gegen die Freunde, die in der Schmach Deutichlands 
mit ihm einen Weg gegangen waren, und wenigftens für Preußens 
Wiedererhebung mit ihm Hand in Hand gewirkt hatten, als diefe 
abtrünnig, rüffällig, unfrei und undentfd) wurden. Man hat e8 
ihm befunders übel gedeutet, daß er in feinen Briefen, die er zahlreich 
mit Kreunden durch halb Europa wechfelte, und durch) die er bejon- 
ders auf feine deutfchen Freunde großen Einfluß übte, überall wo 
die Reaction ihr Haupt hervor hob, diefer das Malzeichen aufdrüdte, 
und wär es auch ein fonft ihm wohl bekanntes Haupt gewefen. 
Namentlich hat er die Schwächen und Blößen des preußifchen Staats» 
kanzlers Hardenberg von dem Augenblif an befehdet, wo Hardenberg 
nicht mehr er felbft war, nicht mehr der Alte, nicht mehr der vater: 
landiih und großartig Wirkende, fondern wo er von ſchlechten 
Menſchen zum Rückſchritt ſich hinreißen ließ, und ſchnell und ſchneller 
mit ihm abwärts ging. Die Geſchichte weiſt es zurück, was von dem 
Hof ergebenen Schriftſtellern dem Andenken Steins in dieſer Rückſicht 
nachgeſagt werden will. Es iſt kein haltbarer Vorwurf, wenn geſagt 
wird, daß der Freiherr von Stein, der Hardenberg ſo ſcharf in ſeinen 
vertrauten Briefen angriff, geſehen worden ſey, wie er „dienſtbefliſſene 
Ergebenheit und Eourtoifie” ſeinem alten Freund, dem Staatskanzler, 
bewiefen habe, als diefer lebte und Wünſche befriedigen fonnte *). 

Wenn Freunde Hardenbergs ſagen, daB er in Diefer Zeit merf- 
bare Schwächen gezeigt, Daß ed unwürdigen Individuen gelungen 
jey, fid bei ihm in Gunft zu fezen, und Macht und Einfluß zu ge- 
winnen; daß er fich felbft untreu geworden, und fich mit den Siegenden 
verbündet habe, um wenigftend am Ruder zu bleiben: jo war es 


*) Dorow, Denfkichriften und Briefe. V. 249, 
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Steins, des Freundes, des Patrioten, des deutſchen Mannes Pflicht, 
„den unwürdigen Individuen” bei Hardenberg den Rang abzuge⸗ 
winnen. Und Stein, der an die Spize der deutſchen Gefchäfte ge- 
hörte, wie war er verfolgt, vernachläffigt, genekt ! 

Stein, der Mann der Ideen, war freilich nicht der Mann des 
preußifhen Adels und der preußiichen Büreaukratie. Cr hatte 
Genialität und Fantafle, und das war dem König, dem Hof, dem 
Beamtenthum nichts Angenehmes. Alles Ideale fand man unpaffend. 
Stein war nicht der Mann, „innerhalb des Gegebenen, innerhalb des 
Beitehenden bloß zu denken,“ er dachte darüber hinaus, und dieſe 
jeine Gedanken erjhienen ungeflüm, und waren daher mißfällig. Stein 
hatte etwas Rauhes, Schroffes, Heftiges in feinem Wollen, aber fein 
Feind felbft Hat ihm nachweifen fönnen, daß er bei all feinem Thun 
einen Vortheil für fi ſuchte. Er war einer der Eifrigften in Deutfch- 
land, verfaffungsmäßige Sreiheit Durchzuführen, und die VBerhältniffe 
Preußens in Uebereinſtimmung mit dem zu bringen, auf was der 
Geiſt der Zeit drang. 

Andere gruppirten fih mit ihren Anfichten und Strebungen um 
den Profefjor Görres, den früheren Herausgeber des unterdrückten 
rheinischen Merkurs. 

Diejer ganz eigenthümliche Genius, vor dem felbft die Gegner 
achtungsvoll landen, war Damals derjenige Mann, der am feurigften 
und glänzendften die Politik derer befämpfte, welche das Königthum 
ganz allein über alles fezen wollten. Görres fland auf der Seite der 
Bölfer gegen die Zürften, mit fühnem Enthufiasmus. Seine Sprade, 
mit der er feine Zeitungsartikel fchrieb, wird zu allen Zeiten bewun⸗ 
dert werden. Görres befämpfte das monarchiſche Prinzip, oder 
vielmehr das gottlofe, für fich jelbit abfolute Königthum, nidyt weil 
er die Republik wollte, jondern weil er das Königthum in feiner 
abfoluten Alleinherrfchaft nicht ertrug und es befchränfen wollte. 
Die Richtung von Görres war feineswegs das, was man conftitutionell 
nennt, ob er gleich den Schein annahm, als wäre er ein conflitutioneller, 
Diefer merkwürdig gigantifche Geiſt fchien um diefe Zeit und bis 
an's Ende feines Lebens etwas Anderes, als er war, und er wollte 
etwas Anderes, als er zu wollen fhien. Er war der Mann in 
Deutjchland, der am meiften unter allen Aehnlichkeit hatte mit den 
großen revolutionären Geiftern in der Stantsumwälzung Frankreichs, 
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Er fah klarer als Andere, wie in Deutichland mit dem bisherigen 
Fürſtenthum fo vieles, ja Alles zufammenhing, was, wenn das deutfche 
Volk ald Nation groß werden und vorwärts fehreiten follte, hinweg 
mußte, Darum hatte er allem diefem den Tod gefchworen, der 
ganzen Einrichtung, Dem ganzen Beitand des Zeitalters, „allen feinen 
ftehenden Gewalten und all feinem gangbaren Gehorfam.” Und weil 
er wußte, wie glüdlidh im Mittelalter drüben in Stalien den Bund 
mit der Kirche einft die Zreiheit des Volkes geknüpft hatte, und wie - 
für Die leztere diefer Bund zum überwiegendften VBortheil ausfchlug, 
dag fie Jahrhunderte lang über Kirche und Königthun fich erhob 
und unabhängig herrichte: fo wagte auch er jezt den Bund mit dem 
Priefterthbum, nicht um den Fortfchritt der Völker zu hemmen, fondern 
ihn zu fördern. Die Kirche follte ihm Mittel ſeyn zum Zweck nationaler 
Freiheit. Die Görres genauer kannten, die eingeweihten Volksfreunde, 
die wußten wohl was Görred war, und was er wollte, troz des 
Scheins, der gegen ihn war. Aber wenige nur hatten den politifchen 
Berftand und Muth zugleich wie er, vor diefem Bündniß nicht zu 
erſchrecken; und fo wandten fie. fi von ihm und ließen ihn allein mit 
jeinem Bund, den er fo politifch klug, und tief in die Zukunft rechnend 
mit der kirchlichen Partei gefchloffen hatte, Statt diefe Bundesgenoffen 
für Die Zwede der Freiheit zu benüzen und ihre Bundesgenofjenfhaft 
dem unumfchränkten Königthum zu entziehen, deſſen Hauptftüzge fie 
bisher geweſen, ließen fie diefelben wieder ganz auf die Seite des 
Königthbums hinüber fallen. Görres allein fühlte bald, daß er, fo 
viel er Kraft in fich Hatte, doch nicht mächtig genug für ſich war, 
diefe große kirchliche Bartei fo zu leiten, daß fie feinen Freiheits- 
zweden dienen mußte. Ganz richtig aber fümpfte er zunächft dafür, 
die unerträglich hochmüthig gewordene Beamtenherrfchaft zu brechen 


— dieſe hatte wenigftend in Preußen ihren Stuhl über Adel und 


Kirche hinauf geftellt, und tyrannifirte das Volk. Sollte das Bürger: 
thum empor fommen können, jo mußte das Beamtenthum geftürzt 
werden, und dies fonnte nur gefihehen, wenn dem Adel und der 
Kirche ihre frühere Stellung wenigftend zum Theil wieder verichafft 
wurde. Und darauf aus ging die Bartei von Görres. Seine Partei 
ahnte natürlich größtentheils feine weiteren Plane nicht. 

Eine andere Schattirung waren ſolche Männer in Preußen, welche 
das BVielregieren für dad Grundübel hielten und die Staatögewalt 
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nach engliſchem Schritt begraͤnzen wollten. Dahin gehörten der alte 
Vincke und Niebuhr. 

Mit W. Humboldt, der der eigentliche Vertreter der liberalen 
Ideen in Preußen war, ſtimmte am meiſten der treffliche Schön zu— 
fammen, der damals Oberpräfident von Weftpreußen war. Gie 
waren ed, die entichieden die fländilche Verfaſſung forderten und 
zwar Reichsſtaͤnde. 

Und zwifchen allen diefen Parteien ſchwankte Hardenberg hinüber 
und herüber. Er wollte fih, wenn ihm die eine zu mächtig würde, 
auf die andere flüzen. Und wie er felbft ſchwankte, fo ſchwankten 
auch feine Freunde, Altenftein, Klewiz, Rother, ſelbſt Stegemann. 
Stegemann war bis 1819 fo ziemlich freifinnig gewefen, wenn auch 
mit altpreußifchem Beigeſchmack. Die Strömung des Zeitgeiftes hatte 
auch ihn mit fid) geriffen. Aber feit er mit dem Januar 1819 die 
Oberleitung der neuen preußiſchen Stantszeitung übernommen hatte, 
fing er an zu wanfen, und mit dem Sieg der Reaktion flug er 
um, er ſchwamm jezt mit den Reaktionären, Und der Staatskanzler 
fam fo weit, daß er gar auf den Herrn von Kampz „den Dema—⸗ 
gogenriecher ſich fügte *.) 

Diejenige Schaar, welche den fchon fehr ſchwachen Hardenberg, 
dem das Bortefeuille an's Herz gewachfen war, am meiſten bedrängte 
und beherrſchte, das war die Hofenmarilla. Diefe wollte den König 
in feiner andern Geftalt haben, als in der eines gefrönten Hirten 
über ein frommes, von Gott ihm anvertrantes Voll. Und Diefe 
Camarilla war um fo mächtiger, da ihr Haß gegen alles, was wie 
Berfaffung ausfah oder Hang, in dem Buſen und Kopf des Königs 
einen ftarfen Wiederhall fand. Der König ging mit dem fohmeicdhel- 
haften Traum von dem angeftammten Bertrauen und der Liebe des 
Volks zum Herrfcherhaufe zu Bett und fand mit dieſem Traum auf. 
Das abfolute Regiment ohne alle Beſchränkung — das war feine 
höchfte Sdee: er wußte ſich ald den Gejalbten des Herrn, an dem Der 
Himmel große Wunder und Gnaden der Welt erwiefen. Dieſe An- 
fihten,, Dielen Ton, diefe Farbe theilten die einzelnen Bringen und 
Prinzeſſinnen des königlichen Haufes. 


*) Man vergleiche hierüber den ausführlichen Abfchnitt in G. Schlefier's 
Bilhelm von Humbolot IL. ©. 339— 345. 
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Diefe weit hinab in den höheren’ Kreifen den Ton angebende 
Camarilla hatte ſtets nur neben falbungsvollen Redensarten die 
einzige politifhe Formel im Munde, die Eigenthümlichkeit der 
preußifchen Berhältniffe, die Natur des Staates, die nicht zu ver- 
einigenden hiſtoriſchen Unterfchiede der Provinzen, machen eine 
Gefammtverfaffung zur Unmöglichkeit. Es thue ſich rein und ledig- 
lich nicht, Daß die Mark und Pofen und die Rheinlande in eine einzige 
ftändifche Berfammlung vereinigt werden. Da fey noch viel anzıt- 
bahnen und vorzubereiten. 

Und an diefe Formel knüpften die Anderen gleich ihre Formel 
an, Preußen ſey ein Milttärftaat, und ſchon darum dürfe die abfolute 
Staatöform nicht aufgegeben werden, Und dazu machte das ganze 
Beamtenheer Chorus. Der angehende Beamte lernte dieſe For- 
meln auswendig, um ein Amt zu befonmen; der im Amt Befind- 
liche fagte Dieje Formeln ber, um im Amt gu bleiben. 

Die Gegenftimmen konnten in folhem höheren Chor nicht auf- 
fommen, fo richtig fie waren. Ohne daranf zu hören, ließ man 
diefe fagen: „Habe man doch das Militär felbft volksthümlich ge- 
ftaltet, und es jey endlidy Zeit, Preußen auch zum Givilftaat zu 
machen. Gerade ein fo ſeltſam zufammengefeßter und zerjtüdelter 
Staat habe Doppelten Grund, durch Theilnahme des Volks an der 
Politif die Regierungsfraft zu verftärken, den Gemeingeift zu heben, 
ein gemeinfames Band um Altes und Neues zu fehlingen. Die 
politiihen Rechte feyen feterlich verfprochen worden, die Bundesafte 


garantire fie, und das preußifche Volk habe gewiß verdient, nicht 


geringer gehalten zu werden, als die übrigen Deutſchen. Man 
brauche nicht fo viel von Borbereitungen und Gefahren zu reden. 
Das Schlimmfte fey Zögern und Schwanken. Die Aufregung 
fönne fo nur zunehmen. Habe ja Doch die Regierung ſchon vor fünf 
Jahren, da ihr die Noth die Augen geöffnet, gar feinen Zweifel 
über ihre Stellung zum Volle gehabt, und in der Berordnung der 
Landwehr habe der König damals gejagt, die Zeit habe nicht erlaubt, 
mit feinen getrenen Ständen Darüber in Berathung 
zutreten.” 

Bald nahdem Humboldt, der feit der Anfiht blieb, daß ver- 
faffungsmäßige Zreiheiten zugeftanden werden müffen, in's Minis 
flerium getreten war, wurde ein engerer Ausſchuß für einen 
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BDerfaffungsentwurf gebildet. Den Vorfib nahm Hardenberg. Die 
weiteren Mitglieder waren Humboldt und Schulmann, die beiden 
Minifter ; die zwei Legationsräthe Ancillon und Eihhorn und der 
Borftand des Kölner Obergerihtshofd Daniel. Der König hatte 
diefen Ausfhuß ernannt. Er war aus den entgegengefeßteften An- 
fihten, wenigftens fo zufammengejebt, daß fo viel verſchiedene An- 
fihten darin vertreten waren, ald e8 Mitglieder waren. Erfolg 
hatte dieſer Ausfchuß feinen. Weil man feine Berfaffung wollte, 
und doch den Schein haben mochte, als thue man etwas, die feier- 
lichen Berheißungen zu verwirklichen, jo ernannte man einen Aus 
ſchuß nad) dem andern, vornherein in der Abficht, nichts zu Stande 
fommen zu laffen, und den Zwed wieder durch allerlei Mittel zu 
vereiteln, zu welchen man den Ausihuß ernannt hatte. Ja Hum⸗ 
boldt’8 eigener Berfaffungsentwurf wurde nicht nur nicht beachtet, 
fondern foll nach feinem Tod ſogar vernichtet worden feyn. Die 
Karlsbader Befchlüfle brachen herein und die Vertreter der freien 
Gedanken und Einrichtungen im preußifchen Minifterium traten vom 
Schauplaß ab. 


Dreisehntes Haupiftück. 


Der Sturz der freifinnigen Minifter in Preußen. 
Preußen im Schlepptau der fremden Politik. 





Durch die Karlsbader Befchlüffe hatte die Reaktion nur dann 
volllommen geflegt, wenn die Männer befeitigt waren, die durch 
Stellung, Grundfäße und Geift Widerftand leiften fonnten. Das 
waren in Berlin vorzugsweife Humboldt, Boyen, Beyme, Grols 
mann. Gie vereinigten fih zum Widerftand, wenn gleich einzeln 
aus verfchiedenen Beweggründen. Sie waren überzeugt, daß durch 
die Karlsbader Beichlüfle alle deutfchen Staaten einer von Deftr 
reich beherrichten Gefammtrichtung unterthan werden, DaB dadurch 
eben fo jehr die Freiheit der einzelnen Regierungen, ald Die der 
Völker gelähmt werde. Aus abergläubifcher Furcht für den Thron 
und das Baterland, aus Zucht vor Gefahren des doch fo gemäßige 
ten Völferfortfchritt3 für Preußen’s inneren Beftand, vielfach durch 
ruſſiſche und öftreichifche Verlodungen, war das ſtolze Preußen das 
hin gefonmen, von der öſtreichiſch-ruſſiſchen Politik fich in's Schlepp⸗ 
tau nehmen zu laffen. Preußen, das durch Alles angewiefen war, 
Das bewegende Element, der Führer Deutfchlands auf der Bahn 
vorwärts zu feyn, entfagte diefer Stellung, ging rückwärts und half 
mit, die Bewegung des Geiftes in Deutfchland niederzuhalten. Har⸗ 
denberg, aus befjerer Zeit ein ruhmbededter Name, ließ fich mip- 
brauden, den Glanz feines Namens an einen Rüdfchritt um den 
andern herzugeben und einzubüßen: er war nicht flarf genug, Tieber 
aus dem Amt audzutreten; feine Schulden banden ihn an’s 


Portefeuille, feine ungeheuer zerrütteten Vermögensumftände. Sich 
zu halten, ließ er Preußen ſinken, Tieß er die Männer fallen, die 
mit ihm für Preußens Größe fo lange gewirkt hatten. 

Welch ein tiefer Fall Hardenbergs! Der Mann, der ein lans 
ges ſchoͤnes Leben hindurch von eigenem Geifte, von dem Talent 
und dem Geift befreundeter Mitarbeiter, von der Verehrung 
Preußens, ja der deutſchen Völker, von der freien öffentlichen Mei— 
nung getragen worden war — diefer Mann Iehnte fi jetzt, ein 
in fid) verfallenes Trümmer, an Rußlands und Deſterreichs Des- 
potismus und Bayonnete, an Kreaturen der ruffifchen und öſtreichi— 
Then Politif, und wurde der Strohmann, den fie vorfhoben, und 
hinter deffen Rüden und in deffen Namen fie ihre Karten fpielten. 

Das konnte Schiller’8 Freund, das fonnte der Mann, der die 
Freiheit in England gefehen, der Deutſchlands Zukunft als feinen 
Thönften Traum in der Seele trug, das konnte W. von Humboldt 
nicht ertragen. Nicht ertragen fonnte er Tängft, bitter gereizt hatte 
ihn längft die Drehung und Deutung, die man feierlich ertheilten 
Derheißungen einer Verfaffung, weil man fie nicht erfüllen mochte, 
zu geben verfuchte. Jetzt, unter dem wüften Wetterbrud) der Karls— 
bader Beſchlüſſe, richtete er fi ganz auf, als ein Mann, als ein 
freier Mann, als ein deutfher Mann. Empödrt durch Beſchlüſſe, 
wie die Karlöbader, erklärte er diefe für „ſchändlich, unnational, 
für der Art, daß fie ein denfendes Volk aufregen müffen.“ 

Humboldt verbündete fih mit dem Großfanzler von Beyme, mit 
dem Kriegsminifter von Boyen, mit dem Generalmajor von Grol- 
mann. Die letztern waren empört hauptfächlich darüber, daß 
Preußen von feiner Stellung fo herabfteigen follte. Diteinander 
griffen fie Hardenberg und Bernftorff wegen der Karlsbader Be 
ſchlüſſe an. W. Humboldt erflärte laut, ein Staatsminifter, ein 
Minifter des Auswärtigen, überfehreite feine Rechte, wenn er vers 
ſpreche, preußifche Unterthanen fremden Gerichten zu unterwerfen. 
Er verlangte mit feinen Verbündeten, der Minifter Bernftorff müßte 
in Anflageftand verfegt, und die ganze Maaßregel (in Betreff der 
fogenannten Demagogen) kaſſirt werden. Zugleih müſſe feftgefegt 
werden, daB „ſolche Projekte” jedesmal erft an's Staatsminifterium 
gebracht werden müflen. Bisher war alles durch die Hand des 
Staatskanzlers allein gegangen. Der Staatskauzler fland über 








Der deutſche Bundestag und der Verſuch ꝛc. 833 


der bayeriſche Miniſter von Rechberg vortrefflich. Man gab ſich 
alle Mühe, die bayeriſche Regierung in dieſer Stimmung zu erhalten. 
Gelingt das, ſagten ſich Deftreih und Preußen, fo wird der Aus⸗ 
merzung der unbequemen Mitglieder in der Bundesverfammlung 
fein großes Hinderniß im Wege ftehen. 

Pan legte ed nun darauf an, immer nur Einen Bundesgefandten 
auf einmal, und zuerfteinen ſolchen „zu attafiren,“ deſſen Hof von 
den übrigen Höfen, aus irgend einem Grund, am leichteften zu 
ifoliren war. Dan hielt alle gewonnen, wenn um feines Bes 
nehmens gegen die großen Mächte willen nur Einer zurüd gerufen 
würde. Man rechnete fo: Zeige man nur den feiten Entihluß, 
daß, wenn es feyn müffe, derjelbe Prozeß fofort werde von vorn 
angefangen werden; fo dürfe man mit Sicherheit Darauf rechnen, 
daß der böje Geift, der jezt in der Bundesverſammlung fein Uns 
wefen treibe, bald gebannt feyn werde. Keinem Gelandten werde 
ed dann fo leicht wieder einfallen, in feinen Berichten (die wir ja 
meift mit Muße durchleſen fönnen, fagt der metternich’jche 
Berichterftatter) den Geiſt der Oppofition, der allerdings in den 
deutſchen Fürften zu leicht nur gewedt werden könnte, zu nühren ; 
vielmehr werden fie, um fi in ihren einträglichen und zugleich 
ruhigen Poften zu befeftigen, felbft dazu mitwirken, ihre Höfe den 
öftreichifchen, alfo auch den preußifchen An- und Abfihten, aus 
treuer Anhänglichkeit an das alte Kaiſerhaus, entgegen zu führen. 

Das ift der einzige Weg, fagte die metternich’iche Politik, auf 
weldyem wir das wieder erobern fönnen, was wir uns in unbe: 
greifliher Sorglofigfeit haben entreißen laſſen. 

Der geheime Bericht, in welchem dieſes Syitem ausgefprochen 
war, blieb nicht geheim. Er circeulirte, ohne Namensangabe, unter 
den Bundestagsgefandten. Man ift noch nicht darüber einig, ob 
er wirklih von General Langenau ift, oder von dem ehemaligen 
badiſchen Bundestagsgefandten von Berftett, der bei der öſtreichiſchen 
Diplomatie viel Anſehen und Bertrauen genoß und den Gedanken 
Metternichs nahe ftand. Es ift möglich, daß Berftett aus mand)s 
fachen Neuerungen, ja oft mit den eigenen Ansdrüden Derer, welche 
diefes Syſtem erfunden hatten und befolgten, daffelbe wieder gab, 
in der Form eines dem General Zangenau unterſchobenen Berichts. 
Daß das Syſtem, wie es in dem Bericht auseinander gelegt iſt, 
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fey e8, der die heftigfte Oppofition gegen feinen königlichen Willen 
an den Tag gelegt habe; fo Iange er im Minifterium bleibe, fey 
nichts erlangt. Der König hielt in der That ganz befondere Stüde 
auf Humboldt. Durch die Reaftionspartei kam eine Verföhnung, 
eine Verbrüderung, ein Schup- und Trutzbündniß zwiſchen Hardens 
berg und dem ihm bisher fo feindlic gegenüber geftandenen Fürften 
von BVittgenftein zu Stande, zum Sturz Humboldt’s und Beyme's. 
Der König wurde bearbeitet. Er zauderte. Am 31. Dezember 
1819 aber, acht Tage nad) Boyen's Verabſchiedung, gab eine Kar 
binet8ordre beiden Miniftern, Humboldt und Beyme, ihren Abfchied. 
Man hatte den König dahin gebracht, daß er tief entrüſtet gegen 
beide war. Durch den Staatsfanzler, der um feine Seldfterhaltung 
beforgt und noch künſtlich erbittert worden war, war er abermals 
dazu mißbraucht worden, diefe Männer zu flürzen, fie aus dem 
Minifterium zu foßen als gefährlihe Menſchen. Noch im Sturz 
gab Humboldt für Minifter ein Beiſpiel: die Penflon eines Staats- 
minifters, 2000 Thaler, ſchlug er aus. 

Humboldt's Sturz und feiner freifinnigen Freunde zudte freu 
dig duch alle Glieder der Reaktion bis London und Paris und 
Neapel, geſchweige in Wien und Petersburg ; den Ruſſen war der 
deutfche Mann laͤngſt beſonders gründlich verhaßt. Den vater 
Iandsfiebenden Preußen war fein Zul um fo unangenehmer, je mehr 
fie fahen, wie Hardenberg’8 Sieg über ihn die Reaktion freute. Das 
preußifhe Volk wußte, wie viel der Staat, wie viel insbefondere 
das Volf verloren hatte Dadurch, daß diefe vier hochverdiente und 
hochbegabte Männer aus dem öffentlichen Dienft ausfchieden. 

Sept hatte aud) in Preußen die Reaktion die Arme ganz frei, 
umd Hardenberg wurde „der treue Knappe der Metternich'ſchen 
Politik.“*) 





*) Man vergleiche Über das Einzelne 6. Schleſier, W. Dumboldt II. 
318— 400. 
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Andere Gedanken hatte der König; es hatten folche wenigftens 
Männer, die er täglich in feiner Nähe ſah oder befonders betraut 
hatte, 

Wie die Uebergriffe und die Herrichgelüfte des öftreihiichen und 
preußifchen Abjolutismus immer weniger verdedt, immer weniger 
leife auftraten: da bildete fich von felbft in den Kreifen, in weldyen 
man ed aufrichtig mit der Sache der Völker meinte, und an der 
Förderung des Volkswohls arbeitete, ein fittlicher und geiftiger 
Widerftand gegen diejed abfolutiftifche Wefen, das mit der Freiheit 
der Bölfer auch die Gelbftftändigfeit der Zürften und Staaten des 
mittleren und füdlichen Deutſchlands zu verfchlingen Miene machte. 

Ihren öffentlichen Ausdrud fand diefe Oppofition durch die feine 
Feder eines ſehr befannten Publiziften; das war Friedrich Lindner, 

Diefer Schriftfteller Iebte fhon mehrere Jahre in Württemberg, 
und, wie es hieß, mit einem nicht unbedeutenden Gehalt aus der 
Privatlafie des Königs; er war ein geborner Kurländer und durch 
die geiftvolle Königin Katharina nach Stuttgart gelommen, Im 
Jahre 1820 machte die Schrift „Das Manufceript aus Süd⸗ 
deutſchland“ viel Auffehen in den Kreifen der Diplomatie und 
viel öffentliches Sprechen. Diefe Staatsfchrift war aus Lindner’s 
Feder. Der Grundgedanke derfelben war, eine innige Vereinigung 
und gemeinfame Wirkfamkeit zunächft Bayerns, Württembergs und 
Badens, alſo einen füdweftdeutfhen Staatenbund, zu Stande 
zu bringen, welcher der Uebermacht Preußens und Deftreih8 ein 
Thüzendes Gleichgewicht, dem Abfolutismus den Fortfchritt des 
Berfaffungslebens und des öffentlichen Geiftes entgegen ftelle. 

Diefer Gedanke konnte beim erſten Anblid unnational, undeutſch 
ſcheinen, weil dadurch Deutichland nicht inniger vereinigt, fondern 
noch mehr getrennt werden zu müffen ſchien. In Wahrheit und 
näher betrachtet, war e8 der natürlichfte Weg zur Bereinigung 
Deutihlands. Diefer Gedanke ging von der Anfiht aus, daß die 
deutſchen Völker Durch die Kreiheit und durch die materiellen 
Snterefjen zur Einheit gelangen müffen. Und dafür follte fi) 
zuerft in Südweftdeutfhland ein fefter Kern bilden, an den im 
Berlauf, angezugen durd) die Macht und den Reiz des freien Volks⸗ 
lebens, jo wie durch die Förderung der materiellen Intereffen, die 
anderen mitteldeutfchen Staaten fi anſchlöſſen. Ba dieſer er⸗ 
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Einverſtändniß abzuhängen, das in dieſer Hinſicht unter den beiden 
Großmächten Deutſchlands, Deftreich und Preußen, und unter den 
Kabineten St. James und Petersburg beftehen mochte. Rußland 
fey bis jetzt als Hauptftüße der Heinen Staaten angefehen worden. 
Bande der Berwandtichaft beftehen zwifchen dem rufftichen Kaifer- 
haus und den regierenden Familien von Bayern, Württemberg, 
Baden, Hefien-Darmftadt, Sachjen- Weimar und Oldenburg, und doch 
werde ed die Intereſſen diefer Staaten aufopfern, um größere 
Bortheile für ji ſelbſt zu erhalten, naͤmlich Galizien von Delft: 
reih, Pofen und einige füdfiche Provinzen von Preußen. Nur 
England, das Rußland bei ſchon anfehnlichem Uebergewicht nicht 
nod mächtiger wegden laſſen wolle, ſey bis jetzt ach Sihuld, daß 
die vier großen Mächte Europas noch nicht über die Theilung 
von Deutichland einverftanden feyen. . 

Das feyen die Projekte, die man in Karlsbad gemacht habe, 
und die man auf einer Zufammenkunft in Wien demnächſt ausbrüten 
wolle, um die „nominelle® Souveränität der kleinen deutichen 
Bundesftanten zu annulliren. Es hieß zwar dagegen, ſolche Projekte 
feyen in der gegenwärtigen Lage der Dinge dimärifch, obgleich es 
Leute gebe, die zum Gegenftand und Ziel ihrer Politik die Verei⸗ 
nigung von ganz Deutfchland unter einer einzigen Regierung, und 
die Abfchaffung der Gerichtsbarkeit der verſchiedenen Fürften fich 
gemacht haben, welche dann nach dem Berluft ihrer Souveränität 
gleihfum den Rang des hohen Adels in England oder der mediati⸗ 
firten Fürſten von Deutſchland annehmen wuͤrden. 

Troz der Verſicherung, daß ſo etwas für jezt chimäriſch ſey, 
fand man an den kleinen Höfen doch bedenklich, daß man öffentlich 
davon reden konnte, und es für die Zukunft wenigſtens nicht un⸗ 
moͤglich erachtet wurde. 

Den Karlsbader und Frankfurter Berathungen folgten auch 
auf dem Fuße die Wiener Miniſterialkonferenzen. Dieſe 
follten zum Zwed haben „die Ausbildung und Befeftigung des deuts 
fhen Bundes“. Der Fürſt Metternich hatte dieſen zweiten Mini⸗ 
flereongreß veranftaltet, er wurde von allen beutfchen Bundesſtaaten 
beihidt, am 25. November 1819 wurden in der k. k. Staatskanzlei 
die Sigungen eröffnet und dauerten bis zum 24. Mai 1820, Bor 
den Augen der deutſchen ˖ Völler ſuchte man die Verhandlungen 
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Berona das Verdammungsurtheil durchfezten,, die Griechen haben 
fih ihrem rechtmäßigen Herrn, dem Sultan, zu unterwerfen, und 
von ihm Gnade für Recht zu erwarten. 

Auch von dem griechiichen Aufftand fürchtefe Metternich einen 
böjen Borgang und Einfluß auf den öftreidhiichen Kaiſerſtaat jelbft. 

In Berona wurde auch befchloflen,, die KRortesverfaffung im 
Weſten zu unterdrüden, und, wenn fie fi) nicht füge, die ſpaniſche 
Regierung nicht mehr anzuerkennen, ja den König Ferdinand und 
die Renctionspartei in Spanien mit Waffengewalt zu unterftüzen, 
um „Ruhe, Ordnung und Sicherheit in Europa zu erhalten“, in 
Wahrheit, den Abfolutismus herzuftellen und zu befefligen. 

Das Benehmen der Großmädte, die Beichlüffe zu Berona — 
wirkten fehr zum Schaden der Erftern auf die öffentlihe Meinung. 
Befonders für die Griehen ſchwärmte man in Deutihland, man 
hatte für fie Gebete und Thaten, Geld, Waffen, freiwillige Zuzieher, 
Mittel aller, Art. Hülfsvereine erftanden überall, zuerft zu Stuttgart 
durch die begeifterte Thätigfeit Schott's und Uhland's und in Zürich 
durch Hirzel. Raſch folgten die Hülfsvereine von Leipzig, Aarau, 
Freiburg, Darmftadt, Heidelberg, München, Bonn und andere. 
Schwaben und die Schweiz zeigten die lebendigfte, die thatkräftigfte 
Zheilnahme, und ein württembergifcher General außer Dienft war 
.e8, der den bedeutenditen Zuzug Freiwilliger nad) Griechenland 
führte. Es war der fapfere Graf Normann. Biele Regierungen 
erihwerten durch Verbote von Aufrufen, Sammlungen, Werbungen 
und Einfhiffungen ber deutſchen Bolfsbegeifterung auch dieſes 
Handeln. Dod waren au deutfche Fürften der Griechenfache 
zugethban, der damalige Kronprinz, nachmalige König Ludwig von 
Bayern und der König von Württemberg. 

Bon einigen Männern in der Nähe des Königs von Württem- 
berg, wentgftens von einem Manne, wurde der unerwartete Aufftand 
der Griechen von einer ganz eigenthümlichen Seite aufgefaßt. Und 
dieſe Auffaſſung ging gedrudt in die Welt aus, und diefe Schrift, 
oder vielmehr das, worüber fie handelte, fchien dem Fürften 
Metternich von fo bejonderer Bedeutung , vor allen andern Erzeugs . 
niffen der deutſchen Preffe, daß Metternich eine eigene Depejche mit 
einer Beilage des Herrn von Gent an alle öftreihifche Gefandt- 
ſchaften bei den deutfchen Höfen ſchickte. Es wurden darin den 
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Einverſtändniß abzuhängen, das in dieſer Hinſicht unter den beiden 
Großmädhten Deutſchlands, Deftreih und Preußen, und unter den 
Kabineten St. James und Petersburg beftehen mochte. Rußland 
fey bis jegt als Hauptftüge der Meinen Staaten angefehen worden. 
Bande der Verwandtihaft beftehen zwiſchen dem ruffifhen Kaifers 
haus und den regierenden Familien von Bayern, Württemberg, 
Baden, Heffen-Darmftadt, Sachſen-Weimar und Ofdenburg, und doch 
werde es die Intereſſen diefer Staaten aufopfern, um größere 
Vortheile für ſich ſelbſt zu erhalten, naͤnlich Galltzien von Deft- 
zeih, Pofen und einige füdfihe Provinzen von Preußen. Nur 
England, das Rußland bei fhon anſehnlichem Uebergewicht nicht 
noch mächtiger werden laffen wolle, ſey bis jetzt noch Schuld, daß 
die vier großen Mächte Europas noch nicht über die Theilung 
von Deutſchland einverftanden feyen. 

Das feyen die Projekte, die man in Karlsbad gemacht habe, 
und die man auf einer Zufammenkunft in Wien demnächſt ausbrüten 
wolle, um 'die „nominelle* Souveränität der kleinen deutſchen 
Bundesftaaten zu annulliren. Es hieß zwar Dagegen, ſolche Projekte 
feyen in der gegenwärtigen Lage der Dinge dyimärifch, obgleich es 
Leute gebe, die zum Gegenſtand und Ziel ihrer Politik die Verei— 


uigung von ganz Deutſchland unter einer einzigen Regierung, und 


die Abfhaffung der Gerichtsbarkeit der verfhiedenen Fürften fih 
gemacht haben, welche dann nad) dem Verluft ihrer Souveränität 
gleichfam den Rang des hohen Adels in England oder der mediatle 
firten Fürften von Deutfchland annehmen würden. 

Troz der Berfiherung, daß fo etwas für jezt chimäriſch ſey, 
fand man an den Heinen Höfen doc bedenklich, daß man öffentlich 
davon veden fonnte, und es für die Zukunft wenigſtens nicht uns 
möglic) erachtet wurde, 

Den Karlsbader und Franffurter Beratungen folgten auch 
auf dem Fuße die Wiener Minifterialfonferenzen. Diefe 
folten zum Zwed haben „die Ausbildung und Befeftigung des deuts 
Then Bundes“, Der Fürft Metternich hatte diefen zweiten Minis 
flercongreß veranftaltet, er wurde von allen beutfchen Bundesſtaaten 
beigidt, am 25. November 1819 wurden in der k. k. Staatslauzlei 
die Sigungen eröffnet und dauerten bis zum 24. Mai 1820, Bor 
den Augen der deutſchen · Volter ſuchte man die Verhandlungen 
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und zwar eine gewifle deutlich bezeichnete Klaffe von Fürften, oder 
eigentlih einen einzelnen, den König von Württemberg, zum 
Augenmerk. Deutfhland war der Schauplaz, wo der Held der 
neuen Zeit auftreten und wirken ſollte. Zür Oeſtreich, das vers 
fäumte, Durch ein populäre, den neuen Ideen huldigendes 
Regierungsipftem das Gebäude feiner Allmacht in Deutichland wie 
in Stalien zu vollenden — für Oeſtreich ſchien der Zeitpunkt ger 
fommen oder nad) dem Aufftand der Griechen doch nicht fern, einen 
großen Theil feines bisherigen Uebergewichts einzubüßen. 

Die Oeftreih feindlichen Männer glaubten‘, diefer Zeitpunkt 
dürfe nicht unbenüzt vorübergehen. Jezt müffen die von Deftreich 
Unterdrüdten fih zum Gefühl ihrer Kraft, zur Behauptung ihrer 
Würde zu erheben fuchen. Nach ihrer Anficht gab es im Augenblid 
nur drei, den Zuftand von Europa beftimmende Staaten, Rußland, 
Deftreih und England; alle übrigen waren in den Zauberkreis 
gebannt, weldhen die Politik diefer drei großen Müchte um fie 
gezogen hatte, Frankreich Hatte vor der Hand alle politifche 
Wirkſamkeit verloren, weil jeine Feinde flug genug waren, ihm den 
Kampf mit feinen eigenen Liberalen ald einziges Gefchäft aufzulegen, 
Preußen, fagten diefe Männer, habe ſich Deftreich unbedingt hinge: 
geben, Preußen, das den Muth nicht hatte, fich für die Geiftesfultur zu 
erflären und an die Spike der Völker zu treten. Die übrigen 
dentihen Staaten haben feinen Willen oder feine Kraft; und fo 
fey ganz Deutfchland durch Bande des Geiftes, der Freundfchaft 
und der Furcht öftreichifch geworden. Dus jezige politifhe Syitem 
habe feiner andern Macht einen wefentlichen nennbaren Bortheil 
gebracht. Für Oeſtreich fey die Erndte defto größer geweſen. Unter 
dem Schuz der heiligen Allianz und mit fehlauer Auslegung ihrer 
Grundfäze habe Diefer Hof fich die Leitung des Geiftes der 
Zeit oder vielmehr die Unterdrückung deſſelben gefihert. Er 
regiere in Deutichland und Italien unumfchränft, indem er fid 
allen andern Staaten als Schuzwehr gegen die Gefahren ankündige, 
die den Befizitand bedrohen; ja er habe dieſe Gefahren theils 
erdichtet, theils übertrieben, um die oberfte Leitung aller europäischen 
Angelegenheiten in feine Hände zu fpielen. So babe fi) der 
Grundſaz des Beflandes vorhandener Rechte oder des Stabili- 
tätsſyſtems mit Hülfe der Politik und des Glüdes, auf eine Art 
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entwidelt, die einer Macht ein entfcheidendes Uebergewicht gegeben, 
ohne daß Rußland oder England gleiche Vortheile daraus hätten 
ziehen können. | | 

Bon Beiden, von dem Stabilitätsfyftem und dem Uebergewicht, 
das fich Oeſtreich durch binterliftige Benüzung dieſes Grundfazes 
verichafft Hatte, fih und die Welt zu erlöfen, war im Intereſſe der 
füddeutfchen Fürften wie der Völker. 

Der Aufſtand der Griechen jchien das bisherige politifhe Syftem 
in feinen Grundfeften erfchüttert zu haben, und man glaubte eine 
Trennung der Höfe von nun an unvermeidlih, ja man glaubte fie 
fogar wirklich ſchon eingetreten, trozdem, daß die Mächte noch 
immer die vollfommenjte diplomatifche Einigkeit nachzuweifen 
öffentlich fih bemühten. Rußland — fo fihien e8 — konnte 
fernerhin Metternich’8 Syftem nicht für das feinige anerkennen. 

Das bisherige dDuldende Bertrauen der minder mächtigen Staaten 
war die Hauptftüze des Syſtems der größern gewefen. In einem 
ſolchen Augenblid, wie er fi) in der Erhebung der Griechen zeigte, 
[dien auch Deutihland Hoffen zn dürfen, aus feiner Betäubung zu 
erwachen, unter den weſentlich veränderten Umftänden das politifche 
Syſtem zu ändern. Den Abhängigkeitszuftand, in den die deutfchen 
Staaten und ihre Regierungen durd) Oeſtreichs allmächtigen Einfluß 
am Bundestag verjezt waren, jezt abzufchütteln, ſchien ein der Ans 
firengung würdiges Ziel, fogar leicht zu erreichen, weil die Wege 
Ihon von der Zeit gebahnt waren. Nur durch feine Verbindung 
mit den andern großen Müchten, vorzüglich.aber mit Rußland, war 
Deftreich bisher feiner Herrſchaft über Deutfchland gewiß. Löste 
fih durch die Ereigniffe und die daran hervortretende Berfchiedenheit 
der Intereffen diefe Verbindung, mußte Rußland einen andern Weg 
gehen als Deftreich, wie e8 die mit den Griechen glaubensverwandten 
ruſſiſchen Völker laut forderten, und wie e8 Rußlands Tängft nad) 
den Dardanellen zielende Politik gebot: jo ftand Oeſtreich iſolirt; 
und auf die Bundesafte geftüzt, fonnte Deutfchland fih in den 
Befiz feiner verlorenen Würde und Unabhängigkeit ſezen. Jeder 
fouveräne Fürſt fonnte das Beilpiel der Ermuthigung geben. 
War feine Militirmacht noch fo gering, die öffentlihe Meinung 
fonnte fie verhundertfahen. ine einzige „männliche Erklärung 
am Bundestage, im Angefiht der Welt abgegeben, war im 
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Stande den Nebel zu verfiheuchen, der bisher auf den Frankfurter 
Berhandlungen ruhte, ”) | 

Die Heine Bartei, deren Sprecher für dieſe Anfichten Lindner 
war, theilte die Anfiht, am Bundestag müfje die Stimme eines 
entichlofjenen Fürften das Signal geben, da8 alle Gleichgefinnte 
verfammeln und vereinigen werde. Wenn Deftreih — fo legte 
Herr von Gen ihre Gedanken wohl nicht unrihtig aus — wenn 
Deftreih mit feinen veralteten Rechtöferupeln (welche einen Herrn 
von Gen und Metternich niemals fehr quälten), mit feiner 
verfteinerten Politit, und feiner neuerungsſcheuen Unbeweglichkeit 
‘ am Bundestag einmal gefchlagen, die Bundesgefezgebung vollftändig 
liberalifirt, und alles fo eingeleitet wäre, daß Fünftig Durch rafche 
Anträge erreicht werden fönnte, was bisher jahrelange Berath- 
Ihlagungen nicht vermochten ; dann würden die andern Schranfen 
von ſelbſt fallen. Dann würde den MWiederherftellee Deutfchlands 
nichts mehr hindern können, immer weiter zu fohreiten. 

Diefes „böle Gedankenſpiel“, vom Kreis eines füddeutichen Hofes 
aus, machte böfes Blut in allen höheren Wiener Kreifen. Herr von 
Gens, und mit ihm Fürſt Metternich, behaupteten geradezu, man 
hoffe allda, der Aufftand der Griechen folle dem Aufftand der 
Deutſchen den Weg bahnen, wenn auch) die Eröffnung dieſes Deutfchen 
Aufitandes in verfaffungsmäßigen Formen beabfihtigt fey. **) 

Man hat feine Beweife, daß der, König von Württemberg bei 
diefem Plan perfönlich betheiligt war, oder daß er gar von ihm 
ausging. 

Lindner felbft hatte Ehrgeiz genug, und auch wohl einzelne andere 
Männer, unter deren Einfluß er fand und fihrieb, hatten Privats 
abfihten genug, um zu verfuchen, den König von Württemberg, 
unter dem Borwand einer Reform der Bundesverfaffung, dahin zu 
bringen, die Auflöfung des Bundes am Bundestag felbft vorzus 
Ihlagen. Dieje Kleine Partei hatte wenigftens fo weit richtig 
gerechnet, Daß der König von Württemberg, wenn er fid) gegen 


*) Ueber die gegenwärtige Lage von Europa, ein Bericht an den Prinzen ** 
Seite 36. 37. 

**) Metternich's Circular an die Öftreichifchen Gefandten, Gentz's Schriften 
Hl. 251. 
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Berfaffungsentwurf gebildet. Den Vorfik nahm Hardenberg. Die 
weiteren Mitglieder waren Humboldt und Schulmann, die beiden 
Minifter; die zwei Legationsräthe Ancillon und Eichhorn und der 
Borftand des Kölner Obergerichtshofs Daniel, Der König hatte 
diefen Ausihuß ernannt. Er war aus den entgegengefebteften An- 
fihten, wenigftens fo zuſammengeſetzt, daß fo viel verichiedene An- 
fihten darin vertreten waren, ald es Mitglieder waren. Erfolg 
hatte diefer Ausschuß feinen. Weil man feine Verfaſſung wollte, 
und doc den Schein haben mochte, als thue man etwas, die feier⸗ 
lichen Berheißungen zu verwirklichen, fo ernannte man einen Auss 
ſchuß nach dem andern, vornherein in der Abficht, nichts zu Stande 
tommen zu laffen, und den Zwed wieder durch allerlei Mittel zu 
vereiteln, zu welchen man den Ausjchuß ernannt hatte. Ja Hum⸗ 
boldt's eigener Verfaffungsentwurf wurde nicht nur nicht beachtet, 
fondern fol nad feinem Tod fogar vernichtet worden feyn. Die 
Karlsbader Befchlüffe brachen herein und die Bertreter der freien 
Gedanken und Einrichtungen im preußifchen Minifterium traten vom 
Schauplaß ab. 
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tismus. Beide Parteien finden Feine Anhänger mehr. Ein neues 
Syſtem müſſe entdedt werden. Es müfle dem neuen Fanatismus 
wie dem alten Obfeurantismus der Kopf zerireten, und das 
Repräfentativfyftem zugleih mit dem Stabilitätsfyftem geftürzt 
werden, Dazu müffe ein FZürft, ein deutfcher Bonaparte, der die 
Bedürfniffe der Zeit verftehe, durch eigene Kraft das Gefez der 
Natur, welches den höheren Genius zur Herrfchaft berufe, geltend 
madhen, und was von alten Vorurtheilen und alten Ordnungen 
noch übrig geblieben, ausrotten, nicht etwa, um fi von angeblichen 
Bolfsvertretern neue vorfchreiben zu laffen, fondern um feinem 
eigenen, unumfchräntten herriſchen Willen einen der Auffläs 
rung und Kivilifation des Sahrhundertd würdigen Thron zu- 
errichten, | 

Die gewandte Feder des metternich’fchen Kabinets wußte diefen 
Sinn des Planes, wie er e8 auch war, vor Deutichland recht hervor 
zu heben als das Eigentlihe und Einzige, worauf er hinaus gehe; 
und fonderbar, die öffentlihe Meinung erklärte ſich diesmal eins 
flimmig mit Genb und Metternich. Die Böller wollten etwas 
Anderes als die Einherrfchaft eines Fürften, der, als dritte deutiche 
Großmacht, duch Borforge für Aderbau und Handel, für Künfte 
und Wiſſenſchaften, für Gefchielichkeit und Talent, und damit durch 
Dergrößerung des Staatskapitals, überhaupt durch Förderung der 
materiellen und gefellfchaftlichen Belange die Völker befriedigen 
follte, ohne Bolfsvertretung. 

Wenn dieſe Eleine Partei die öffentliche Meinung und dadurch 
einen Halt für ihren Plan gewinnen wollte, fo mußte fie den 
Gedanken, der 1814 und 1815 ſchon die Nation fo fehr eleftrifirt 
hatte, wieder aufnehmen, und einen Fürften-Proteltor des Bundes 
mit einem deutſchen Parlament zur Seite verfünden. Der 
Zürft, welcher dieſe Revolution in Deutichland vollzog, der hatte 
— fo wie die Umftände damals lagen — die Bölfer von Südweſt⸗ 
deutfchland Hinter fih, ja die öffentlihe Meinung von ganz 
Deutfchland für fih. In dem deutfchen Parlament, in dem höheren 
Neuen, hätten die füdweftdeutfchen Völker die alten fländifchen 
Einzelverfaffungen gerne aufgeben laſſen. Der thörichte, weil 
unzeitgemäße, Sprung über die Volfövertretungen der Einzelflaaten 
hinweg ftich die Völker ab, 
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PBortefeuille, feine ungeheuer zerrütteten Vermögensumſtände. Sich 
zu halten, ließ er Preußen finfen, ließ er die Männer fallen, die 
mit ihm für Preußens Größe fo lange gewirkt hatten. 

Welch ein tiefer Fall Hardenberge! Der Mann, der ein lan 
ges fchönes Leben hindurch von eigenem Geifte, von dem Zalent 
und dem Geift befreundeter Mitarbeiter, von der Berehrung 
Preußens, ja der deutichen Völker, von der freien öffentlichen Mei— 
nung getragen worden war — diefer Mann lehnte fi jebt, ein 
in fic) verfallenes Trümmer, an Rußlands und Defterreichd Des- 
potismus und Bayonnete, an Kreaturen der ruffifchen und öſtreichi— 
[hen Bolitif, und wurde der Strohmann, den fie vorjhoben, und 
binter deffen Rüden und in deffen Namen fie ihre Karten fpielten. 

Das konnte Schiller’8 Freund, das fonnte der Mann, der Die 
Freiheit in England gefehen, der Deutichlands Zukunft als feinen 
Thönften Traum in der Seele trug, das konnte W. von Humboldt 
nicht ertragen. Nicht ertragen fonnte er längſt, bitter gereizt hatte 
ihn Längft die Drehung und Deutung, die nıan feierlich ertheilten 
Derheißungen einer Verfaffung, weil man fie nicht erfüllen mochte, 
zu geben verfuchte, Seht, unter dem wüſten Wetterbrud) der Karls⸗ 
bader Beſchlüſſe, richtete er fih ganz auf, ald ein Mann, als ein 
freier Mann, als ein deutfher Mann. Empört durch Beſchlüſſe, 
wie die Karlsbader, erflärte er diefe für „Ichändlih, unnational, 
für der Art, dag fie ein denkendes Volk aufregen müfjen.” 

Humboldt verbündete ſich mit dem Großkanzler von Beyme, mit 
dem Kriegsminifter von Boyen, mit dem Generalmajor von Grol- 
mann. Die lebtern waren empört hauptfächlich darüber, Daß 
Preußen von feiner Stellung fo herabfteigen follte. Miteinander 
griffen fie Hardenberg und Bernftorff wegen der Karlsbader Be: 
Ihlüfe an. W. Humboldt erklärte laut, ein Stauntöminifter, ein 
Minifter des Auswärtigen, überfchreite feine Rechte, wenn er ver- 
ſpreche, preußiiche Unterthanen fremden Gerichten zu unterwerfen. 
Er verlangte mit feinen Berbündeten, der Minifter Bernftorff müßte 
in Anklageftand verfebt, und die ganze Maaßregel Cin Betreff der 
jfogenannten Demagogen) Faffirt werden. Zugleich müſſe feſtgeſetzt 
werden, daß „ſolche Projekte” jedesmal erft an's Staatsminifterium 
gebracht werden müflen. Bisher war alles durch die Hand des 
Stantsfanzlers allein gegangen. Der Staatöfanzler fand über 
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nannte, gegen den Einbruch der neuen Barbaren (der Revolutionäre), 
ftand feft und unerſchüttert. Anftatt im Sturme der Jahre 1820 
bis 1822 zu Grunde zu gehen, befchwor es ihn und zerfireute ihn 
fiegreich. 

So lange, ſprach Gens in Metternich's Namen, von dem europäts 
[hen Bund noch ein Stein auf dem andern bleibt, wird wohl feine 
revolutionäre Fantaſie ſich jo weit vermeflen, den Mittelpunkt feines 
Lebens und feiner Kraft, den deutſchen Bund, vernichten zu wollen. 

Diefe Prophezeihung hat die Geſchichte Lügen geitraft: ob 
dem Bundestag die abgejchlagenen Köpfe neu wachen, muß die 
nächſte Zukunft lehren. 

Das Wiener Kabinet verbarg jeine Bitterkeit gegen das Stutts 
garter Kabinet nicht. Es behauptete, ed Laffe fi) Taum denken, daß 
Schrift und Plan in dem Kopf eines vereinzelten Schriftitellers 
aufgegangen ſeyn follten; beide bewiejen, mit welchen Hoffnungen 
und Entwürfen man fid) in gewiſſen Cirkeln bejchäftigen müffe, und 
obwohl aud) dieß feine ganz neue Entdedung jey, fo habe es immer 
feinen Nuzen, wenn unbefcheidene Bertraute die unreifen Anſchläge 
ihrer Partei, unverftändige und unausführbare Beftrebungen, zur 
Belehrung und Warnung der Befferen in Umlauf bringen. *) 

Solche Unverfchimtheiten erdreifteten fih Gens und Metternich 
in die Welt hinaus zu fehreiben. Der König von Württemberg ließ 
den Artikel, der Durch die Augsburger Allgemeine Zeitung verbreitet 
wurde, einfach in der Stuttgarter Hofzeitung nochmals abdruden. 

Bon Wien und Berlin aus eilte man, die Bundesverfanmlung, 
deren Oppofitionsgeift fchädlich zu werden drohte, in den Haupts 
perfonen zu ändern und zu erneuen. 

Das öftreichiiche Kabinet wechlelte mit dem Berliner jeine Noten. 
Unmöglich, erklärte Metternich, fönnen die durch gleiche Regierungs» 
grundfüze geleiteten Müchte, Preußen und Deftreich, dulden, daß in 
den kleineren deutfhen Staaten ein Geift der Oppoſition fich rege, 
der um fo gefährlicher jey, da er durch Liberalen Schwindel veran- 
laßt oder hervorgerufen werde. Schon fey es dahin gekommen, daß 
die bedentendften Stellen in gewiffen Staaten von Männern 
bekleidet werden, deren Grundfüze durchaus feine hinlängliche 
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gefezlichen Bewegung des Volkes „eine gefährliche Schlange, die 
man fefjeln müffe, ehe fie zu groß anwachſe.“ 

Unterm 1. April 1819 erſchien eine Verordnung der Regierung, 
welchs die eigenwilligen Berfammlungen für gefegwidrig erflärte, 
das Petitionsreht der Gemeinden an nöthige Formen band, und 
alle gegen die Vorfchrift diefer Verordnung Handelnden für Volks⸗ 
verleiter, für Rebellen erklärte, und den Provinzialregierungen 
gebot, fie einzuziehen und den Hofgerichten zur rechtlichen Unter 
ſuchung gefänglich zu übergeben. 

Die Männer des Volkes indeffen hatten fhon zu großen Einfluß 
gewonnen. Sie fezten heimlich ihre Bewegungen fort. Die Bes 
[werden wurden in neue Bittfehriften gebracht, taufende von 
Unterfegriften im Lande umher gefammelt und die Regierung damit 
beftürmt. Der Refrain aller Bittſchriften war immer: vertrags⸗ 
mäßige Verfaflung. 

Der Großherzog nämlih und feine Rathgeber wollten eine 
Verfaſſung octroyiren; das Volk wollte eine auf dem Weg des 
Vertrags; e8 wollte die Verfaffung mit berathen, mit machen. Dem 
‚Öffentlich gegebenen Verſprechen des Großherzogs, im Mai 1820, 
bis wohin die nöthigen Vorarbeiten gethan feyn würden, die Stände 
zuſammen zu rufen, trauten die Männer des Volkes nicht. 

Um die Regierung zu einer Verfaflung in ihrem Sinn zu 
nöthigen, bildeten fie im Lande heimlichen Widerftand, theilten das 
Land unter ſich in Gaue, jeder nahm ſich fein Theil Land, darin 
für die Verfaffung unter dem Volk thätig zu fegn, und in geheimen 
Zufammenkünften mit Verordneten der Gemeinden befchloffen fie 
endlich, daß vorerft bis zum Landtag ein Drittel der Steuern 
und nicht mehr bezahlt werden folle. 

Sept fürmten die Höflinge, die dienfteifrigen Beamten auf den 
Großherzog ein: da das Volk, zu deffen Erleichterung in mehreren 
Zweigen der Verwaltung das Möglichfte geſchehen ſey, zu ſolchen 
Schritten fih erdreifte, fo haben die milderen Maaßregeln ihre 
Gränze gefunden, man müffe energifch einfchreiten. 

Der Großherzog wiederholte öffentlich fein Verſprechen und 
verbot alles weitere Bitten um Bearbeitung und Befchleunigung der 
Verfaſſung. Fernere Verfertiger dahin gehender Bittfchriften und 
die Berleiter dazu wurden für Rebellen erflärt: es wurde hefohlen, 
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daß Ortsvorſtände und Gemeinden nur unter Vorwiſſen der Regie⸗ 
rungsbeamten zuſammen berufen werden könnten, daß Die Nicht 
beachtung dieſes gefezlihen Befehls Gefängnißftrafe, nach Umſtänden 
Beſtrafung als Volksaufwiegler zur Folge haben würde. Zugleich 
wurde ein firenges Verfahren in Einbringung der gefezlichen 
Abgaben verordnet, fo fireng, daß ſelbſt die eifrigften Vertheidiger 
der Regierung nicht weiter Davon zu jagen wagten, als „es ſeze ſich 
wenigitens nicht über alle Rüdfichten hinaus.” Verhaftbefehle 
wurden gegen mehrere Perfonen ausgeftellt, namentlich gegen Drei 
Advofaten aus Darmfladt, die als Leiter der Volfsbewegung im 
Odenwald angefehen wurden. Im Odenwald felbft widerfezten ſich 
die Bauern der Verhaftung eines Gemeindsmanns. Sie geben den 
Mann nicht heraus, fagten fie, der bisher viel für fie gethan habe. 
Das war zu Erlau. In Michelftadt gefhahen auch einige Widers 
fezlichkeiten und die Bürgerfchaft bewaffnete ſich. Beide, die Erlauer 
und Michelſtädter, erklärten des andern Tags ihre Unterwerfung. 
Die Regierung aber ſchickte Fußvolk, Reiterei und Geſchüze in den 
Odenwald, mit dem feharfen Befehl, das Standredht gegen Alle 
auszuüben, die mit Waffen ergriffen würden. Die Landwehr ließ 
fich entwaffnen, Viele wurden verhaftet, und die Streifichnaren, die 
den Odenwald durchzogen, fanden überall gefezliche Stille. 

Unter den in Darmfladt Verhafteten ragten zwei bervdr, der 
Advokat Karl Heinrih Hofmann, ein warmer VBaterlandsfreund, 
bon edelftem deutfchen Sinn, und der penflonirte Lieutenant und 
Bublizift Wilhelm Schulz. Lezterer war Verfafler des „Frag⸗ und 
Antwortbüchleins über Allerlei, was im deutſchen Baterlande bes 
fonders Noth thut“, und fland an deutfihem Sinn feinem Freunde 
nicht nach. In Beiden glaubte die Regierung Kopf und Seele der 
Aufregung im Odenwald zu haben. In Oberheſſen hatten die 
Beweger des Volks Flüglih, ehe man ihnen nahe fommen Eonnte, 
untergetaucht. Rheinheſſen, zufrieden im Schooße feiner von 
franzöftfcher Zeit her behaupteten Freiheiten und Rechte, hatte gar 
nicht Theil genommen an den Beſchwerden der zwei andern heſſiſchen 
Landſchaften. 

Aber das heſſiſche Volk in ſeiner Geſammtheit ließ ſich dadurch 
nicht einfchüchtern. Das Verlangen nad) einer vertragsmaͤßigen 
Verfaſſung wurde nur lauter, Um der Spannung, die zwifchen 





Fürft und Bolt immer größer wurde, nicht länger Nahrung zu 
“geben, erließ der Großherzog Ludwig am 18. März 1820 ein „Edikt 
über die Iandftändifche Berfaffung des Großherzogthums,“ zugleich 
mit ainem Berfaflungsentwurf. 

Bon diefem hoffte er, die einzuberufenden Stände follen ihn 
‚ohne weiteres annehmen und beſchwoͤren. Ex gab diefe Verfaſſuug 
acht als eine einftweilige, auf deren Grundlage hin eine verfaſſung⸗ 
berathende Berfammlung von-Landfländen erſt die wahre Berfaffung 
feitftellen follte ; nein, das, was er gab, follte die fertige Berfaffung 
ſeyn. Der Entwurf aber Hang in weſentlichen Punkten wie ein 
bittever Spott auf verfaffungsmäßige Rechte und Freiheiten. Der 
Großherzog verwahrte ſich darin gegen jeden Gedanken, als hätten 
die Stände ein Recht, in feine Domänen einzureben, und ihm die 
freie Verfügung über diefelben zu beſchränken. Eben fo follten die 
Laudſtände weder bei Polizeigefegen noch bei Berwaltungsgefezen 
mit zu berathen und zu befchließen haben. Selbſt zur Gültigkeit 
allgemeiner Geſeze folte die Zufimmung nicht beider Kammern 
noͤthig ſeyn, fondern die einer Kammer genügen. Das Petitions⸗ 
recht war darin fo überaus beſchränkt, daß es fo gut wie abgeſchnitten 
war. Das Steuerverweigerungsrecht fehlte ganz, alfo der New 
jeder Verfaffung. Der großherzogliche Entwurf verbot ausdrücklich 
den Ständen, ihre Bermilligung des Budgets an die Bedingung zu 
inüpfen, daß die Regierung beftimmte Wüͤnſche und Forderungen 
des Landes und ber Vertreter deffelben erfülle. Auch war jeder wills 
Türlihe Zufammentritt der Stände, der ohne Einberufung gefchehe, 
für Gochverrath erklärt. 

Die Verhältniſſe der Standesheren waren in ächt mittelalters 
licher Feudalherrlichkeit in dem großherzoglichen Entwurf aufgeftifäht, 
wie fo recht zum Hohne des Bürgerthums und der Bauerfhaft, und 
doch waren auch Beftimmungen darin, welche den Adel ſelbſt belei⸗ 
digten. Das Wahlgeſez war das ſchlechteſte von der Welt, es ſchloß 
nicht nur einen Theil der Bewohner aus, ed war nicht nur volks⸗ 
befeidigend,, es gab die Wahlen eigentlih ganz in die Hand der 
Regierung. Im Juni 1820 — nit im Mai — traten die gewählten 
Abgeordueten in Darmfladt zufammen. Der erſte öffentliche Schritt 
derfelben war ein Proteft der Mehrheit im Namen des Volles gegen 
Das Aufinnen einer folden Verfaffung. Sie Härten den Großherzog 
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in einer Adrefie auf, über die Öffentliche Stimmung, über Die &e- 
reistheit des Landes wider den Inhalt und Geift des Entwurfs. 

Die Abgeordneten von vierunddreißig Wahlbezirken erflärten 
zugleich, in Erwägung fo wejentlicher Gebrechen und Mängel ver 
mögen fie diefe Berfafjung nicht zu hefchwören und fie müflen ihre 
Vollmachten fo lange für ausgefezt erachten, als die Regierung nicht 
abändernde Zugefländniffe mache. 

Es hielt ſchon fchwer, diefe Adreffe nur in's Kabinet des Groß⸗ 
herzogs zu bringen. In höoͤchſter Ungnade ſprach der Landesherr: 
„Ich habe fie bloß erbrochen und gelsfen, weil ich fie für eine 
gemöhnliche Bittfchrift hielt.“ Ex verbot fernere Adreſſen uud 
Petitionen der Art; Abgeordnete, die den Eid auf die Berfaflung 
nicht geleiftet Haben und in ihrer Eigenfchaft nicht Lonftituirt worden 
fenen, haben fein gefezliches Recht dazu. Zuerſt müſſen fie ſich 
Tonftituiren und den Eid auf die Verfaſſung leiften. 

Bierzehn Abgeordnete Tiefen fich weder gewinnen noch ein. 
ſchüchtern, andere ließen ſich zu einem Vergleich mit der Negierung 
herbei, während jene vierzehn Darmfladt verließen und’ in ihre 
Heimat) zurück gingen. Auch die erfte Kammer war unvollſtaͤndig; 
die Mehrzahl diefer Kammer war ausgeblieben. Dennoch, eröffnete 
der Großherzog den Landtag, und e3 wurden neue Wahlen an die 
Stelle der widerfpenftigen Abgeordneten ausgefchrieben. 

Aber die heimgekehrt waren, wurden in ihren Wahlbezirken fehr 
gefeiert. Sie ſchickten Brotefte nad Darmitadt gegen die Maaßregel 
der Regierung, und die Gemeinden wählten entweder gar nicht, 
oder die alten Abgeordneten wieder. Wären in der zweiten und 
eriten Kammer lauter Solche Männer gefeflen, fo hätte der Landtag 
gar nit gehalten werden können, weil er unvollſtaͤndig, durch Das 
Ausbleiben fo vieler Abgeordneten eigeutlich gefprengt war. Aber 
die in Darmfladt zurück gebliebenen erklärten fich für befchlußfähig, 
und ſtimmten Darfadrefien au den Großherzog ad. 

Doch bald richtete ſich auch unter diefen Gliedern des Stände 
faals der gebeugte freie Geift wieder auf. Sie beharrten auf der 
Deitentlichfeit ihrer Berhanklungen, und um nicht auch mit. dieſem 
Rumpflandtag zu brechen, näherte fich der Großherzog den liberalen 
Anforderungen der Zeit. Er geftand das Steuerbenwilligungsrecht 
den Ständen zu, ließ ein Gefez Aber Minifter-Berantwortlichleit 





einbringen, und zwar ausbrädlid, ald einen wefentlichen Beſtand⸗ 
theil der Verfaſſung; und fo gewann er fchnell das Vertrauen in 
Stadt und Land wieder. Mit begeifterten Zurufen begleitete ihn 
die Volksmaſſe vom Theater in's Schloß. Die Wahlbezirke, die 
bisher feinen Theil an den Verhandlungen genommen hatten, ſchickten 
ihre Vertreter nach Darmftadt, und jezt Teifteten alle Abgeordneten 
den Verfaffungseid. Jetzt wurde an der Verfaffung berichtigt und 
verbeffert von den Landftänden und den Regierungscommiffären 
in Gemeinſchaft. In den wichtigften Punkten umgeftalten ging 
aus ihren Händen die Berfaflungsurfunde hervor und am 21. 
Dezember 1820 wurde fie von der Regierung und den Ständen 
feierlich angenommen. 

Sie gefiel der fremden Diplomatie nicht; am wenigften gefiel 
ihr, daß das Voll diefe Art der Vertretung fo zu fagen dem 
Großherzog abgenöthigt hatte. Sie fürdhtete die Gefahr des Bors 
gangs für andere Staaten. Sie wollte den Großherzog dahin 
bringen, fie zu verwerfen, aber Diefer that nicht was ihm Ehre und 
Gewiffen verboten. Eine treffliche Gemeindeordnung wurde gemacht, 
und das Meifte im Staat fo geftaltet wie in Württemberg. Das 
Einzige was der Großherzog ſich nicht nehmen Lie, war, daß er die 
Verfaflung als octroyirt verkündete, "da fle Doch in Wirklichkeit auf 
dem Wege des Vertrags zu Stande gefommen war, 

Der Kurfürft von Heffen-Kaffel nahm fein Beifpiel an feinem 
Better, Das Volk hatte ihm gegenüber auch nicht den Vortheil, 
daß der'Zürft feiner -Steuerverwilligungen bedurfte. Sicher ſißend 
auf feinem ungeheuern Privatvermögen, Tieß er Alles beim Alten. 

So lang Kurfürft Wilhelm I. vegierte, blieb es bei der alten Vers 
faſſung, wie fie Durch Verordnung vom 27. Dezember 1814 herges 
flellt worden war, und auch das Militär blieb in feiner Erniedrigung. 
Der Kurfürft Hatte für nichts Sinn, als für das Geld und für das _ 
Spiel, Es war ein Gotteögericht am kurheſſiſchen Volk dafür, daß 
es dieſen Zürften, den es doch kannte, mit eigenen thierdienſtthuenden 
Händen bei feiner Rüdfeht in feine Lande herein gezogen hatte. . 

Das eben, daß er Leidenichaft für's Geld hatte war das Unglück 
befonder8 der weftphälifhen Domänenkäufer, Niemals er 
kannte der Kurfürft an, daß die Regierung des vormaligen 
weſtphaͤliſchen Königreichs, von dem das Kurfürftenthum ein Haupts 





Die Erneuerung des Bundestags. 851 


verboten ihm, etwas zu wagen, das wider die erfteren wie gegen Die 
leztere gewejen wäre. Er wurde ein unbedingtes Werkzeug der 
metternich’fchen PBolitif.e Die andern Gefandten waren entweder 
ultraabjolutiftifh, wie der naffauifch-braunfchweigifche, Freiherr von 
Marſchall, und der dänifche für Holftein und Lauenburg, Freiherr 
Pechlin; oder e8 lag ihnen die Politik gar nicht am Herzen, weder 
die des Liberalismus noch die des Abſolutismus; viele waren ohne 
alle Bedeutung für den Gang der öffentlichen Angelegenheiten, 
nichts weiter als theuer bezahlte Brieftrüger. 

Borzüglide Zeinfchmeder waren darunter. Ihre vortreffliche 
Zafel war in Frankfurt berühmt. Münch-Bellinghauſen gab, obwohl 
er unverheirathet war, fogar nicht felten Damenfouperd. Prüchfige 
Equipagen hatten die Bundestagsgefandten auch, und Dabei wurden 
fie noch reih: Herr von Münch erfparte fih in Frankfurt artige 
Güter und Herrichaften. 

Diefe Heine Skizze des erneuten Bundestags genüge: es erhellt 
daraus, was von einem folhen für Deutfchland zu erwarten war”). 


— —·— — — ⸗— 
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Adel fo recht feinen Boden. Wie es früher beflanden vor des 
Umwälzungen der neueren Zeit, fo wollte in Diefen Landen der 
Adel, follte es jezt wieder werden. Diefer Adel ftellte ſich jezt 
entfchloffener und kecker, als er es je dem fremden Unterdrücker 
gegenüber gethan hatte, aum Kampfe zufammen gegen die Forderungen 
der Zeit und des Volkes. Er wollte nichts zunächſt als die 
Wiederaufrihtung oder Beftätigung der alten Feudalformen und 
Feudalrechte; gegen eine Volfövertretung war er entichieden. 

Im Königreich Sahfen war man am Hof befonders au für 
politifche Reformen nicht geftimmt. Da blieb alles beim Alten, 
wie im Dresdener Hofhalt: wer diefen fah, glaubte feine Erſcheinung 
aus dem neunzehnten Jahrhundert zu fehen. Die fächftihen Stände 
wurden nicht müde in Anträgen auf eine durchgreifende Umgeftaltung, 
der alten Verfaffung; und der alte bigott-fromme König wurde 
auch nicht müde, diefe Anträge zu hören, und — nicht darauf eins 
zugehen. Er, wie feine Umgebungen, erflärten alle Begehren nach 
Fortſchritten für unpraktifhe Anfinnen, für gefährliche, dem König, 
und dem Volke nicht zum Heil gereichende Neuerungen. 

Nur im Großherzogthum Weimar und in Hildburghaufen machte 
das Verfaſſungsleben Fortſchritte, und ungeachtet der Karlabader 
Beſchlüſſe, ungeachtet vor allem die Profefjoren und Studenten in 
Jena bei der hohen Diplomatie politifh anrüchig geworden waren, 
ging die weimarfhe Regierung einen zeitgemäßen Gang fort. 

In Hannover war ed um fo herrifcher und unverfaffungsmäßiger. 
Die Stände waren freilich auch felbft mit Schuld daran. Die 
ſchöne Zeit, die ihnen feit 1814 gegönnt war, hatten fie an Finanz⸗ 
und Steuerſachen vergeudet, flatt die Forderungen des Volls und 
der Zeit in die Verfaſſung überzutragen und eine neue Grundlage 
des ganzen Öffentlichen Lebens zu legen. Da fam unterm 5. Januar 
4819 von London herüber eine Zufchrift des Prinz Regenten an die 
proviforifche Ständeverfammlung. Das verfündete, es Tiege nicht 
im diesfeitigen Plan, Hauptveränderungen in der alten Landess 
verfaffung vornehmen zu laſſen; da duch die Vereinigung aller 
Provinzen in ein Ganzes eine allgemeine Landeöverfammlung 
nothwendig geworben ſey, fo ſey jezt auf den Grund der wieder 
hergeftellten Provinzialverfaffungen eine ſolche allgemeine Landes» 
verfammlung zu bilden. 
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Münd) » Bellinghaufens, neuen Bundeslehren und Theorieen von 
Sähriftitelleen feine auf Bundesbefchlüffe einwirkende Autorität zu 
geftatten, und feiner Berufung auf folche bei den Verhandlungen 
Raum zu geben. Die Wiffenfchaft mochte noch fo klar etwas beweifen 
— für den Bundestag war weder fie noch ihr Beweis vorhanden. 

Endlih berichtete auch die Mainzer Central Unterfuhungs- 
commiffion. Es war viel Lärmen um nichts geweien, die beiten 
Männer waren ohne zureihenden Grund verfolgt und gefangen 
gelegt worden. Man hatte weder eine deutfche Revolution nod) ein 
Tönigömörderifches Komplott entdeckt. Zu Ende des Jahres 1825 
war der Bundestag in der öffentlichen Meinung fo gründlich ſchon 
ruinirt, daß fein Verftändiger von ihm noch irgend etwas Gutes 
erwartete oder ſich an ihn wandte. 

Fur Deutſchland wurden die Zeiten immer trauriger, Kaifer 
Franz fagte: „die ganze Welt fey gegenwärtig närriich, weil fie die 
alten Geſeze verlaffe und nach dem Wahnbild Gonftitution hafche.” 
Metternich hatte fih für Aufrechthaltung des Beftehenden erklärt, 
darunter verftand er aber nicht die Verfaffungen. Die Sefuiten, 
wenn auch unter andern Namen, wurden von den höchſten Kreifen aus 
begünftigt und in Deftreich ſchnell wieder mächtig. Die Zeflungen, die 
Kerker, füllten ſich mit politifch Verdächtigen. Ausweifungen, Xehrers 
Abfezungen waren nichts Seltenes, Die Preffe, der öffentliche 
Unterricht, felbft die Privaterziehung, waren im ftrengften Polizeis 
zwang. Was für die materiellen Intereſſen, für den Handel nad 
Außen gefhah, war wenig. Man rühmte viel von Verbefferungen 
in der Finanzverwaltung, gründlich wurde auch hierin nicht geholfen. 
Anh in Preußen ging die Reaktion Schritt für Schritt raſch vors 
wärts, Wer frei dachte oder lehrte, hafte polizeiliche Auffiht oder 
Ausſchluß von den Staatsämtern zu erfahren. Nachdem die Preußen 
noch einmal die Ausfiht aufeine Berfammlung von Reichsftänden ein 
Halb Jahr hatten genießen Dürfen, erhielten fie nichts, als Pro- 
vinzialftände. | 

Die Rheinprovinzen aber hatten am 1. September 1821 ihre 
Friedensgerichte erhalten, weiter nichts. Das Kirchliche ſpielte die 
Hauptrolle. Dem mit dem Pabſte durch Hardenberg felbft 1821 
abgeſchloſſenen Webereinlommen gemäß, wurden die katholiſchen 
Bisthümer und Erzbisthümer der preußifchen Staaten eingerichtet 
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Daß Deftreih, die Wiege der Reaktion, die Volfövertretung 
nicht einführte, verfieht fih von ſelbſt. Zwar wurden in einzelnen 
Landfchaften, wo früher ſtändiſche Berfaffungen waren, folche wieder 
bergeftellt, aber e8 wurden darin nur die einzelnen Stände vertreten, 
nicht das Volk im Ganzen, nur die Provinzen, nicht die Gefammtheit 
des Kaiſerreichs; die Verhandlungen betrafen nicht allgemeine 
nationale Fragen, fondern die Finanzerlaſſe des Minifteriums, zu 
denen Prälaten, Ritter, Bürger und Bauern Ja zu fagen hatten ; 
und diefe Berhandlungen fanden ftatt nicht in öffentlichen, fondern 
in geheimen Sizungen. Den dreizehnten Artikel der Bundesafte, 
Durch den die politifche Freiheit aller deutfchen Lande anerfannt war, 
und überall feftgeftellt werden follte, umging die öftreichifche Regie- 
rung, als für öftreichifche Verhältniffe nicht paflend, und darım 
nicht verbindlich für Deftreih. Die Regierung fagte dieß nicht, 
aber fie handelte fo. 
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zeug des öſtreichiſchen Kabinetes. Metternich wußte es einzurichten, 
dag in München und Bayern nicht weiter geſchah als ihm convenirte. 
Die Regierung ſchloß die mächtigften Männer des Volkes von der 
Wahl aus, man wollte das conftitutionelle Wefen dem Volke 
entleiden, dadurch, daß man feine Vertreter ſich gering machen Tieß 
und der Verfaſſung den Geiſt auszog. In der Frühe des 13. 
Ditobers farb König Mar plözlih, ein bei großen Schwächen 
volf8beliebter Herr, und alle bayerifchen Herzen, die für die Zreiheit 
ſchlugen, jauchzten dem neuen König entgegen, voll glänzender 


Hoffnungen. 








gefezlihen Bewegung des Volkes „eine gefährliche Schlange, die 
man fefleln müffe, ehe fie zu groß anwachſe.“ 

Unterm 1. April 1819 erſchien eine Verordnung ber Regierung, 
welhe die eigenwilligen Berfammlungen für gefezwidrig erklärte, 
das Petitionsrecht der Gemeinden an nöthige Formen band, und 
alle gegen die Vorſchrift diefer Verordnung Handelnden für Volls⸗ 
verleiter, für Rebellen erflärte, und den Provinzialregierungen 
gebot, fie einzuziehen und den Hofgerihten zur rechtlichen Unters 
ſuchung gefänglic zu übergeben. 

Die Männer des Volkes indeffen hatten ſchon zu großen Einfluß 
gewonnen. Sie fezten heimlich ihre Bewegungen fort, Die Bes 
[werden wurden in neue Bittfäriften gebracht, taufende von 
Unterfegriften im Lande umher gefammelt und die Regierung damit 
beftürmt. Der Refrain aller Bittfchriften war immer: vertragds 
mäßige Berfaffung. J 

Der Großherzog nämlich und ſeine Rathgeber wollten eine 
Verfaſſung octroyiren; das Volk wollte eine auf dem Weg des 
Vertrags; es wollte die Verfaffung mit berathen, mit machen. Dem 
‚Öffentlich gegebenen DBerfprechen des Großherzogs, im Mai 1820, 
bis wohin die nöthigen Vorarbeiten gethan feyn würden, die Stände 
äufammen zu rufen, trauten die Männer des Volkes nicht. 

Um die Regierung zu einer Verfaffung in ihrem Sinn zu 
nöthigen, bildeten fie im Lande heimlichen Widerftand, theilten das 
Land unter fih in Gaue, jeder nahm ſich fein Theil Land, darin 
für die Verfaflung unter dem Voll thätig zu ſeyn, und in geheimen 
Zufammenkünften mit Berordneten ber Gemeinden befählofien fie 
endlich, daß vorerfi bis zum Landtag ein Drittel der Steuern 
und nicht mehr bezahlt werden ſolle. 

Sept ſtürmten die Höflinge, die dienfteifrigen Beamten auf den 
Großherzog ein: da das Volk, zu deffen Erleichterung in mehreren 
Zweigen der Verwaltung das Möglichfte geſchehen fey, zu ſolchen 
Schritten fih erdreifte, fo haben die milderen Maaßregeln ihre 
Gränge gefunden, man müffe energiſch einſchreiten. 

Der Großherzog wiederholte: öffentlich fein Verfprechen und 
verbot alles weitere Bitten um Bearbeitung und Befchleunigung der 
Verfaſſung. Fernere Berfertiger dahin gehender Bittfehriften und 
die Berleiter dazu wurden für Nebellen erklärt: es wurde hefohlen, 
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1817 — nachgewiefenermagen rein in Zolge der aus Holland 
gekommenen Getreideladungen — auf 3,414,844 Franken ftieg, von 
1822—26 aber durchſchnittlich auf 2,505,031 Franken fiel, in jenen 
Jahren, wo der Ueberfluß an Getreide daffelbe in Deutichland fait 
werthlos machte, indem die noch fortbeftehenden Beläftigungen der 
Rheinichifffahrt deffen Ausfuhr unmöglich machten, wie denn über- 
haupt in jenen Unglüdsjahren Deutichlands — es mochte Mangel 
oder Ueberfluß inländifcher Produkte vorhanden ſeyn, — Handel 
und Wandel in Folge jener fchweren Bedrüdungen gänzlich Darnieder 
lag. Wie follte e8 denn aud) anders kommen? Beutete die Mün- 
dung des Rheins holländifches, fo beutete die Mündung des andern 
deutſchen Hauptſtroms englifches Intereffe aus. Verkauft an hol- 
ländiſches und englifches Intereffe war Deutichlands Intereſſe durch 
feine Diplomaten und Staatsmänner. Wie ftetd, überwogen auch 
dynaftifche Intereſſen die Volksintereſſen, und ein Staat, Preußen, 
ließ jezt ſchon Abſichten durchblicken, Süd - und Südweltdeutichland 
in's Schlepptau zu nehmen und ſich dienftbar zu machen. 

In der fo lange geübten Feſſelung der Schifffahrt des Rhein⸗ 
ſtroms, in der fo lange gehemmten Circulation jenes Lebenspulfes 
Deutfcher Volkswohlfahrt, tritt uns das in einem treuen Spiegel 
recht anfchaulich entgegen, des deutichen Volkes Zerrifienheit und 
Noth, eben fo in Folge alter, noch nicht geheilter Schaden und 
Uebel, wie immer neu, oft nur kecker auftauchenden, innern und 
äußern Verraths. 

Wahr iſt's, unfer herrlicher Rheinſtrom war niemals frei. — 
Deutichland’3 Geſchicke brachten es fo mit fih. Als die Römer das 
ſchöne Land zur Seite feiner Ufer beherrfchten, verfüumten fie nicht, 
die Schifffahrt auf demſelben nach dem ihnen eigenen, wohlberechneten 
Spfteme zu befteuern, fi) aber durch Hafen» und Fluß⸗Korrektions⸗ 
bauten dem Berfehre dankbar zu erweifen, wie denn die Nusmündung 
des Nedars bei Mannheim, der früher bei Mainz in den Rhein fi 
ergoß, ihr Werk if. Die Franken, in Gallien mit den fünftlichen 
©teuereinrihtungen der Römer vertraut geworden, behielten fle 
zum Theil jelbft dem Namen nad bei. In den Kapitularien Karls 
des Sroßen fommen Rheinzölle vor; fie follen indeg nach ausdrück— 
liher Beftimmung nur für einen dem Verkehr geleifteten Dienft 
erhoben werden und Feine eigentliche Finanzquelfe jeyn, Karl der 


Fürſt und Bolt immer größer wurde, nicht Jünger Rahrung zu 
"geben, erließ der Großherzog Ludwig am 18. März 1820 ein „Edikt 
über die Iandftändifche Verfaffung des Großherzogthums,“ zugleich 
mit nem Berfaflungsentwurf. 

Bon diefem hoffte er, die einzuberufenden Stände follen ihn 
ohne weiteres annehmen und befjwören. Ex gab diefe Berfaffuug 
wicht als eine einftweilige, auf deren Grundlage hin eine verfaſſung⸗ 
berathende Berfammlung von-Randftänden erft die wahre Berfaffung 
feftftellen follte ; nein, Das, was er gab, follte die fertige Berfaffung 
ſeyn. Der Entwurf aber Hang in weſentlichen Punkten wie ein 
bitterer Spott auf verfaffungsmäßige Rechte und Freiheiten. Der 
Großherzog verwahrte ſich darin gegen jeden Gedanken, als hätten 
die Stände ein Recht, in feine Domänen einzureden, und ihm die 
freie Verfügung über diefelben zu beſchränken. Eben fo follten die 
Laudſtände weder bei Polizeigefegen noch bei Berwaltungsgefegen 
mit zu berathen und zu beſchließen haben. Selbſt zur Gültigkeit 
allgemeiner Gefeze follte die Zufimmung nicht beider Kammern 
nöthig fegn, fondern die einer Kammer genügen. Das Petitiond 
recht war darin fo überaus befchränft, daß es fo gut mie abgefchnitten 
war. Das Steuerverweigerungsreht fehlte ganz, alſo der Nerv 
jeder Verfaffung. Der großherzogliche Entwurf verbot ausdrücklich 
den Ständen, ihre Bermilligung des Budgets an die Bedingung zu 
inüpfen, daß die Regierung beftimmte Wünſche und Forderungen 
des Landes und der Vertreter deſſelben erfülle. Auch war jeder wille 
Türkiye Zufammentritt der Stände, der ohne Einberufung geichehe, 
für Hochnerrath erklärt. 

Die Verhältniſſe der Standesherren waren in ächt mittelalter⸗ 
licher Feudalherrlichleit in dem großherzoglichen Entwurf aufgefriſcht, 
wie fo recht zum Hohue des Buͤrgerthums und der Bauerſchaft, und 
doc) waren auch Beftimmungen Darin, welde den Adel felbft beleis 
digten. Das Wahlgefez war das ſchlechteſte von der Welt, es ſchloß 
nicht nur einen Theil der Bewohner aus, es war nicht nur volks⸗ 
beleidigend,, es gab die Wahlen eigentlich ganz in die Hand der 
Negierung. Im Juni 1820 — nit im Mai — traten Die gewählten 
Abgeordneten in Darmfladt zufammen. Der erſte dffentliche Schritt 
derſelben war ein Proteft der Mehrheit im Namen des Bolfes. gegen 
Das Aufinnen einer ſolche n Verfaffung. Sie Härten den Großherzog 
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fonnten. An eine Abgabenfreiheit der Schiffe als folder, 
fowohl für ganze Streden des befahrenen Stroms, fowie beim 
Berführen der geladenen Waaren nad den Landungspläzen der 
Uferſtaaten ward hiebei nicht gedacht. Diefe Abgaben regulirten fich 
in Folge der durch die Octroiconvention ziwifchen Franfreih und 
Deutfchland vom Jahr 1804 eingetretenen Veränderungen der 
früheren läftigen Erhebungsformen in der Weife, daß fie beftanden : 

1) in der Rekognition, Schiffsgebühr, einer Befteuerung des 
Schiffs im Verhältniß zu feiner Ladungsfähigkeit, feinem 
fubifchen Inhalte ; 

2) im Detroi, in der Steuer auf die wirkliche Ladung des 
Schiffs, diefe zunachft nach ihrem Gewichte genommen, nicht 
nad) dem fpeziftfchen Inhalte an beflimmten Waaren, der 
nur in einzelnen Fällen eine Aenderung in der Skala der 
Octroierhebung eintreten ließ. 

Es erhellt, daß erftere Gebühr für die ganze Strede der Fahrt 
eines Schiffs gleihmäßig bezahlt wird, während das Octroi je nad 
der leichtern oder ſchwerern Befrachtung eine veränderliche Größe tft. 

Hiezu kommen noch die eigentlihen Waarenzölle, d. 5, die 
Zölle für ſolche Waaren, welche als Handelsartikel an den Landungs- 
pläzen der Uferfianten zum Verbrauche aus⸗, oder zu weiterer Vers 
ſchickung eingeladen werden und wobei hauptfächlich der fpezififche 
Gehalt der Waaren felbft die Norm der Befteuerung hergibt. Diefe 
Zölle find aber bei der Land- und Waſſerfracht gleich, und fommen 
bei der Rheinfchifffahrt nicht befonders in Betracht. 

Auf dem Wiener Congreſſe wurden allgemeine Beftimmungen 
verabredet über Schifffahrt und Verkehr auf folchen Flüſſen, welche 
verſchiedene Staaten fiheiden oder durchſtroͤnen. Die Schifffahrt 
auf diefen Strömen bis an ihre Mündungen follte durchaus frei, 
in Hinfiht auf den Handel Niemand verwehrt feyn, unter Beob⸗ 
achtung von Polizeivorichriften, welche übereinftimmend für Alle und 
fo günftig als möglid, für den Handel aller Nationen gegeben 
werden follten, die Erhebung der Abgaben für den ganzen Lauf des 
Stroms nad gleichem Syfteme gefchehen, ihr Betrag, — gleichförmig 
und unabänderlih, in feinem Falle die im Juni 1815 geltenden 
Säze überfteigen, die Zahl der Erhebungsbehörden fo gering als 
möglich ſeyn, jeder Uferftaat für die Unterhaltung der Leinpfade 
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und die allgemeine Zufriedenheit fich befeftigen, während überall die 
Gefahren einer Revolution täglih da fich fpüren laſſen, wo man 
diefem Syſtem den Zutritt verweigere. Ob e8 denn ganz unmöglich 
fey Alles zu verfühnen ? 

Es gibt nur ein einziges Mittel, fügte Metternich nad) einem 
Schweigen von mehreren Minuten, und dieſes Mittel ift ein Heil- 
mittel und feine Verföhnung Ale gutgefinnten Männer ihres 
Landes müflen fih an den König wenden, daß er die Zügel der 
Regierung wieder felbft ergreife, alle öffentlichen Akte feit' dem 5. Juli 
für nichtig erkläre, alle die Menſchen, welche mitgewirkt haben, ihr 
Baterland an den Rand des Verderbens zu bringen, beftrafe, und 
dann von freien Stüden diejenigen Maafregeln ergreife, die im 
Stande find, das Glück und die Wohlfahrt feiner Völker zu begründen. 
In diefem Fall werden wir felbft und Die ganze europätfche Gefell- 
ſchaft euch unterftüzen. 

Und wo, bemerkte der neapolitanifche Botihafter, wo find Die 
Männer zu finden, die eine foldhe Sprache zu führen in der’ Lage 
wären? 

Und der Stantsfanzler Oeſtreichs erflärte: „Findet Ihr fie nicht, 
fo ift mein Herr ein Herrfcher von Leuten, welche jene Grundfäze 
beiennen, und im Stande find, al’ Das Gute zu thun, was ich fo 
eben angedeutet, zur Unterflügung bereitwillig. DBerfügt über Diefe 
Mittel, Achtzigtaufend, im Nothfall Hunderttanfend Mann werden 
auf Euer erftes Begehren anräden, und Ihr werdet als Sieger 
über die Empörung in Neapel einziehen. 

Eimitile, der Fürft von Geblüt, aber ein unendlich edlerer Menfch, 
als Metternich, der Fürft nicht von Geblüt, war durch eine folche 
Sprache überrafht., Er war aus Stalien, aus dem Lande, dem 
man fonft vorwirft, daß die Eide der Männer und Weiber leicht 
wägen, und daß dort der herkömmliche Glauben gegen gewifie 
Bußen felbft von Meineiden löſe. Aber der Neapolitaner, der 
dießmal vor Metternich fand, war ein Mann von Ehre, und 
ftand vor einem Minifter, der kein Mann von Ehre war. Einem 
Sohn jener Luft, der man in alter Römerzeit zufchrieb,, daß fie die 
Perfidie und die Schwäche erzeuge, hatte der Sohn der Rheinlande, 
jenes Bodens, auf welchem fonft Charakter und Ehre zu Haufe 
find, die Lehre gegeben, einen König zum Meineid zu verführen! 
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auf feinem Wege in’! Meer durchfirömt. Aber gerade die nieders 
ländiiche Regierung, welche deutichen Waffen ihre Wiedereinfezung 
verdankte, war ed, welche die freie Rheinfchififahrt ſechszehn Jahre 
lang illuforifh machte, weldhe fein Mittel der Lift und Beſtechung 
unverfuht ließ — und welche Mittel haben nicht alle fchon bei 
deutſchen Staatsmännern angeſchlagen? — um Deutichland eines 
der wichtigften Vortheile zu berauben,, welchen die nad) Napoleon’s 
Vertreibung angebahnte Neugeflaltung feiner politifchecommerciellen 
Berhältniffe verhieß. Es war wenig glüdbedeutend, daß fofort, als 
die niederländifche Regierung Schwierigkeiten erhob, der Weg diplo⸗ 
matifcher Verhandlungen im Schooße einer eigens dazu niederges 
fezten Kommiffion betreten und damit das Spiel trügerifchen Ver⸗ 
raths für lange hin eröffnet ward, 

Schon, daß man fih zu Wien in fpezielle Beitimmungen über 
die Rheinfchifffahrt einließ, war ein großer Mißgriff, da außer den 
bolländiihen Bevollmächtigten, Feiner der der Berathung beie 
mwohnenden deutichen Diplomaten die bier obwaltenden eigenthüns 
lichen Berhältniffe kannte, und man auch nicht einmal einen damit Vers 
trauten oder jonft Unbefangenen dabei zu Rathe zog. Freilich traf 
der Nachtheil nicht Die perfönlich betheiligten Staatsmänner, fondern 
wie immer, die deutichen Völker. 

Die auf dem Wiener Kongreffe vertretenen großen und die bei 
der Sache ſpeziell betheiligten übrigen Mächte (Holland, Preußen, 
Frankreich, Baden, Heffen- Darmftadt und Naffau) hatten eine 
Spezialeommiffion ernannt, deren Konferenzen am 24. März 1815 
mit einer befondern, eine Anzahl Einzelheiten beftimmenden Ueber⸗ 
einfunft (der Kongreß-Schifffahrtsakte) fchloffen, wobei zwar der 
Grundfaz der Schifffahrtöfreiheit bis in’8 Meer (jusqu'a la mer) 
nicht direkt umgeftoßen,, Dagegen jezt fihon mit mancherlei_Subtili- 
täten niederländifcher Seitd hervorzutreten begonnen ward. Durch 
das jusqu’a la mer befonderd war der Grund gelegt zu grammatifchen 
Ssnterpretationen, die, obwohl dem gefunden Menfchenverftand Hohn 
ſprechend, eine Zeit lang den Schein gründlicher Erörterungen für 
fi) gewannen; die verfchtedenartige Benennung der Stromarme, 
in welche fi) der Rhein auf dem niederländifchen Gebiete theilt, 
und in Beziehung, auf welche die deutiche Diplomatie zu Wien 
merkwürdige Irrthümer begte, Tonnte zu bydrographifchen Streitig⸗ 


davon unterrichtet war, ehe noch Kaifer Alegander eine Nachricht 
hatte. Und auch das Leztere wußte Metternich. 

Metternich ſprach zu dem Kaiſer davon, daß der. Revolutions⸗ 
geift, der durch die Soldaten fhon in mehreren Staaten Ums 
wälzungen hervorgebracht habe, auch das ruſſiſche Heer anzuſtecken 
drohe. Alexander erffärte, für die Treue feiner Truppen ſtehe er. 
Metternich übergab ihm Die Berichte des öftreichifchen Gefandten zu 
Petersburg. Das aufgeftandene Regiment war des Kaifers Liebs 
kingsregiment. Metternich fügte hinzu, daB die Militärempdrung 
noch nicht völlig unterdrüct fey. Jezt glaubte Alegander den Reden 
Metternichs über die Nothwendigkeit der Unterdrüdung des Revolus 
tionsgeiſtes; jezt gab er ihm Recht in der Behauptung, daß der 
menſchliche Geift mit einer fehweren Krankheit behaftet fey, auf: 
deren Heilung man denfen müffe. 

Und Metternich ergriff fogleich die Feder, und fchrieb felbft das 
Brototoll, in welhem Rußland, Deftreich und Preußen den Grundfaz 
der bewaffneten Dazwifhentunft im weiteflen und volls 
fändigften Sinne für alle die Fälle annahmen, wo es um vollfommene 
Erhaltung des gegenwärtigen Zuftands ihrer Staaten fih handle, 
betreffe e8 num die Regierungsform, oder das Staatögebiet, fo wie 
es durch die Verträge von 1815 feftgeftellt worden fey. 

England und Frankreich wurden eingeladen, diefer Uebereinkunft 
der drei Mächte beizutreten. 

Metternich fügte noch eine Erklärung bei, welche die Bevoll- 
mächtigen von Deftreih, Rußland und Preußen unterzeichneten, und 
worin auseinander gefezt war, daß fie die heilige Allianz erneuert 
haben. Als Endziel des heiligen Bundes, deſſen Vollziehungsmittel 
dargelegt waren, wurde die Belämpfung des Revolutionsgeiſtes 
genannt. 

Die Mächte, hieß es, welche bisher den Krieg gegen die Revolution 
geführt haben, feyen durch die Ereigniffe in Spanien, Portugal und 
Neapel nothwendig in neue Unruhe und Befürchtungen für den 
Beftand des gefellihaftlihen Gebäudes in Europa verfezt, und 
diefelben Grundfäze, denen gemäß fle den Defpotismus eines aus 
der Revolution hervor gegangenen Einzigen befämpft haben, 
müſſen fie beftimmen, auch gegen revolutionäre Maffen aufzutreten, 
deren Kraft fi immer mehr entwidle, 
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fie eine ſolche proviforifche Inftruftion nicht zu Stande bringen, 
d. h., daß fie nur einfaben, daß fie ſich darüber nicht verftän- 
digen könnten. Man fchritt zur Verabfaſſung eines definitiven 
Reglements, wobei erft recht hartnädige Schwierigkeiten erhoben 
wurden. 

Holland, das allerdings in Folge feiner ſchlechten Finanzver- 
waltung an den Abgrund eines Staatsbankerotts gebracht war, 
wollte durch möglichit langes Herumziehen der Sache, durd Nicht: 
löſung der obſchwebenden Frage, den Zuſtand forterhalten, den es, 
unter offendbarer Berlezung der traftatenmäßigen Beftimmungen, 
zum entfchiedenen Nachtheile der übrigen Uferftaaten herbeigeführt 
hatte, Es behauptete, die Freiheit der Schifffahrt koͤnne nur bis 
an, nicht bis in das Meer verlangt werden, denn fonft würde der 
traftatenmäßige Ausdrud nicht jusqu’a la mer, fondern dans la 
mer lauten müffen. Es reihte hieran mitunter ganz neue Theorien 
über die Seefchifffahrtsrechte, Denen gemäß e8 den ganzen Verkehr 
zwifchen dem Strom und den zur Seite der Mündungen deffelben 
oder jenſeits des Meer's gelegenen Ländern ausſchließlich in feine 
Hände bringen, ſonach das ganze Rheinftromgebiet von ſich abhängig, 
daſſelbe ſich tributpflichtig machen wollte. Da die andern Ufers 
ftaaten ſolche Anſprüche natürlich wenigftens förmlich nicht 
anerkennen wollten (der That nach geihah es nur allzuſehr), fo 
gewährte die niederländifche Regierung nicht einmal das, was fie 
ſelbſt ſchuldig zu feyn befannte: Der Rhein, jo weit er nieder- 
ländifches Gebiet befpült, ward der Schifffahrt nicht frei gegeben, 
felbft abgejehen von dem ftreitig gemachten Punkte der Mündung. 
Holland hemmte immer nieht die Befchränfung des freien Verkehrs, 
theils durch willfürliches, gänzliches Verbot der Schifffahrt, theils 
durch enorme Abgabenbelaftung der Güter, welche über die Rhein: 
gränze gebracht werden follten. Es unterwarf alle Schiffe der 
Rheinftaaten einem gezwungenen Umfchlag bei der Ausmündung 
des Rheins in die See. Die deutſchen Schiffe wurden fomit ganz 
anders behandelt als die Schiffe anderer Nationen, die, ohne ihre 
Ladungen an's Land zu führen, auf kurze Zeit in einem feiner Sees 
häfen verweilen Eonnten. Die Ausfuhr des Getreides in Deutfchland 
ward gänzlich unmöglich; die Durchfahrtsgebühren durch Hclland 
betrugen das Doppelte feines Werthes. Durch diefelben warf fich 


814 Eilftes Buch. Drittes Haupiſtück. 


Solche Worte legte Herr von Gentz dem Fürften Metternih in 
den Mund. In Wahrheit aber fuchte Metternich's Politif, freie 
Snftitutionen der Völker, wo e8 deren gab, zu fälfchen; und wo 
feine waren, hütete fie ſich, ſolche zu ſtiften. Suchte ein Volk folche 
zu erlangen, fo wurden die Snftitutionen, wonad) e8 firebte, ein⸗ 
gebildete Berbefierungen, „unverdaute Theorien,” „gebrechliche Hirn⸗ 
geſpinſte“ von Metternich genannt, „womit ſchlaue Sophiften und 
Sclaven des Parteigeiftes die Völker un Glück und Ruhe betrögen“; 
und das gefezlichite Streben darnach wurde für „verlarpte Anarchie“ 
erklärt, 

Gelbft wo man darauf einging, fey es in den deutfchen Stauten, 
fey e8 in den welichen, die wichtigften Lebensfragen eines Volkes 
volfsthümlich zu behandeln, fanden e8 die Mitglieder und Einges 
weihten der Wiener Kabinetspolitif unter fich „zum todtlachen “ 
wenn Semand das als ernftlich gemeint anſah, und „dergleichen 
Unterfuhungsfommiffionen, Vernehmungen von Sachverftändigen, 
Berichterftattungen, Brotofollabfaffungen für etwas mehr hielt, als für 
Mittel zur Befchwichtigung der Unzufriedenheit, oder auch als Stoff 
zu unſchuldiger Gemüthserheiterung des deutfchen Tiers Etat.” *) 

So hatte die Metternich'ſche Politik die Italiener weder materiell 
noch formell befriedigt, und damit fie nicht abftelen, Damit nicht die 
Revolution in die deutfchen Gränzen und nach Ungarn getragen 
würde, entfchloß fi) Metternich) fofort, die neapolitanifche Revolution 
mit Gewalt zu unterdrüden, 

Es wurde in Gegenwart des Kaiferd Staatörath gehalten und 
dem Beſchluß deſſelben gemäß in Tyrol und in der Lombardei das 
öftreichifche Heer auf den Kriegsfuß gefezt. 

Sechsundſechszigtauſend Mann in der Lombardei, unter Anführung 
des Generals Frimont, ftanden drohend da als Beobachtungsarmee. 

Dem deutfchen Bundestag erklärte die von Gentz verfaßte Note 
Metternichs, in Betracht der aufrührerifhen Bewegungen, welde, 
veranlaßt durch die Umtriebe der Carbonari und anderer geheimen 
Geſellſchaften, auf überrafchende Weife im Königreich beider Sicilien 
ftattgefunden haben, hege das Kabinet feiner apoftolifchen Majeftät 
die feſte Abficht, mit Anwendung aller Mittel, welche in feinen 


*) Schreiben des Herrn von Gentz vom 21. Dezember 1824 an Adam Müller. 





‚Die Freiheit der Rbeinſchifffahrr ꝛc. 865 


Gewinn für feinen Seehafen Hävre de Grace erblickte. Bei den hoben 
Steuern in Holland konnte diefer Hafen durch franzöfliche Candle 
und Flüffe ganz wohl mit Süddeutfchland in Verbindung treten. 
Baden ftand darum auf Seite Frankreichs. Naſſau's Dynaſtie, der 
niederländifchen flammverwandt, verläugnete diefer zu Liebe nicht 
jelten des eigenen Landes Antereffe. Die Bedrüdungen Süddeutſch⸗ 
lands kamen Preußen gelegen, welches dabei in Rheinland und 
Weſtphalen Induftrie und Gewerbe erblühen ſah. Außer Baiern 
und Darmftadt fchienen alle betheiligten Staaten dem niederländifchen 
Intereſſe fi zuzuneigen. Was nicht fpezielles Intereſſe, entichied 
jeweilig holländifches Gold. Ä 

So verging ein Jahr nach) dem andern in erfolglofen Verbands 
„Jungen. Holland, das, ald wäre es nunmehr der Winfelzüge müde 
geworden, am 19. Auguft 1829 — alfo nad) 14 Jahren — felbft 
einen Entwurf zu einer Schifffahrts-Eonvention zwifchen den Ufer⸗ 
ſtaaten vorlegte, lehnte bald darauf ab, das von ihm felbjt vorges 
Thlagene Werk anzunehmen. Des Berftändniffes halber greifen wir 
bei der Darlegung diefer Verwidlungen ‚über die gegenwärtige Ab⸗ 
theilung unfers Werks hinaus und laffen fofoxrt ihren Abfchluß folgen. 

Die Yulitage zu Paris, die Septembertage zu Brüflel, die Los⸗ 
reißung Belgiens braten das treulofe Holland einigermaßen in Die 
Enge. Zum Erftaunen der Niederländer nahmen die übrigen be; 
theiligten Regierungen den von jenen vorgelegten Entwurf definitiv 
an (23. Dez. 1830). Die holländische Regierung hatte indeffen noch 
die Stirne, wiederholt zu erflären, daß fie die von ihr felbft gemachten 
Vorſchläge nicht annehme. Als Vorwand diefer Erklärung ward 
angegeben: Wenn die Wiener Berträge die Freiheit der Rheinfchiff 
fahrt feftiezten,, jo beftimmten fie auch nicht minder die Verbindung 
Belgiens mit Holland; nachdem nun aber dem Königreiche der 
Niederlande jened Land entriffen fey, glaube es fi an die übrigen 
Stipulationen der ſonach vernichteten Traktate nicht mehr gebunden. 
Die übrigen Regierungen hielten es indefien bei dem Damals herrs 
fhenden BVolkägeifte für gerathen, die Sache zu Ende zu bringen, 
Man fezte im Januar 1831 dem holländifchen Bevollmächtigten 
einen Termin zur Unterzeichnung bis zum 31. des nämlichen Pos 
nat, Zwar verftrich auch diefer Termin, Doch fand es endlich auch) 
das niederländifche Gouvernement ebenfalls für vathfam,. feinen 
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und die allgemeine Zufriedenheit fi) befeftigen, während überall die 
Gefahren einer Revolution täglich da fich fpüren laſſen, wo man 
diefem Syftem den Zutritt verweigere. Ob e8 denn ganz unmöglich 
ſey Alles zu verföhnen ? 

Es gibt nur ein einziges Mittel, fügte Metternich nach einem 
Schweigen von mehreren Minuten, und diefes Mittel ift ein Heils 
mittel und feine Verföhnung. Ale gutgefinnten Männer ihres 
Landes müffen fih an den König wenden, daß er die Zügel der 
Regierung wieder felbft ergreife, alle öffentlichen Akte feit dem 5. Juli 
für nichtig erkläre, alle die Menfchen, welche mitgewirkt haben, ihr 
Vaterland an den Rand des Verderbens zu bringen, befttafe, und 
dann von freien Stüden diejenigen Maaßregeln ergreife, die im 
Stande find, das Glüd und die Wohlfahrt feiner Völker zu begründen. 
In diefem Fall werden wir felbft und die ganze europäifche Gefell- 
ſchaft euch unterftüzen. 

Und wo, bemerkte der neapolitanifche Botſchafter, wo find Die 
Männer zu finden, die eine folhe Sprache zu führen in der Lage 
wären? 

Und der Stantsfanzler Deftreich8 erklärte: „Findet Ihr fie nicht, 
fo ift mein Herr ein Herrfher von Leuten, welche jene Grundfäze 
befennen, und im Stande find, al’ Das Gute zu thun, was ih fo 
eben angedeutet, zur Unterftüzung bereitwillig. Verfügt über diefe 
Mittel. Achtzigtaufend, im Nothfall Hunderttaufend Mann werden 
auf Euer erſtes Begehren anrüden, und Ihr werdet als Sieger 
über die Empörung in Neapel einziehen. 

Eimitife, der Fürft von Geblüt, aber ein unendlich edlerer Menfch, 
als Metternich), der Zürft nicht von Geblüt, war durch eine ſolche 
Sprache überrafht. Er war aus Italien, aus dem Lande, dem 
man fonft vorwirft, daß die Eide der Männer und Weiber Teicht 
wägen, und. daß dort der herkömmliche Glauben gegen gewiſſe 
Bußen felbft von Meineiden löfe. Aber der Neapolitaner, der 
dießmal vor Metternich fland, war ein Mann von Ehre, und 
fland vor einem Minifter, der fein Mann von Ehre war. Einem 
Sohn jener Luft, der man in alter Römerzeit zufchrieb, daß ſie Die 
Perfidie und die Schwäche erzeuge, hatte der Sohn der Rheinlande, 
jenes Bodens, auf welchem fonft Eharafter und Ehre zu Haufe 
find, die Lehre gegeben, einen König zum Meineid zu verführen! 
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rungen der übrigen Uferftaaten machen ſich anheifchig, in Köln und 
Düffeldorf, in Bieberich und Oberlahnflein, in Mainz, Mannheim, 
Speier, Straßburg Freihäfen zu errichten, folchergeftalt, daß die 
aus dem Königreich der Niederlande fommenden oder zum Transporte 
dahin beftimmten Waaren, weldhe auf niederländifchen oder auf allen 
andern, den Unterthanen der Rheinuferftaaten gehörigen Schiffen 
nad) jenen Häfen gebracht werden, auf längere oder Fürzere Zeit 
Dafelbft in Niederlagen gelagert, und demnächſt zum ferneren Traus⸗ 
port auf dem Rhein oder auf andern mit ihm zufammenhängenden 
[hiffdaren VBerbindungswegen weiter befördert werden können, ohne 
irgend einer Durchgangs-, Eingangd- oder Ausgangs“ 
fleuer unterworfen zu ſeyn. | 

Der Bortheil, welcher zu Gunften Niederlande in diefer Con⸗ 
vention feitgeftellt wird, fpringt in die Augen. Allerdings hörte 
Dadurch die niederländifhe, vollftändige Sperrung der Schifffahrt 
für die Rheinfchiffe auf, das fogenannte Stapelrecht ward befeitigt, 
die Schiffögilden wurden aufgehoben, in, Folge der freien Konkurrenz 
mußte eine Ermäßigung der Frachtpreife eintreten. Allein Alles das 
follte ein halbes Menfchenalter zuvor eintreten, Indeſſen bieten fi 
noch immer nachfolgende Geſichtspunkte einer für Deutfchland- 
ungünftigen Beurtheilung jener Gonvention dar. 

Die PBarifer und Wiener Friedensschlüffe Haben die Rheinſchiff⸗ 
fahrt unbedingt für frei erflärt, ohne Rüdficht auf die Flagge, ohne: 
Beichränfung auf Die Bewohner der Uferftaaten. Hätte die Con⸗ 
vention die Freiheit fo allgemein gefaßt, fo konnten auch Köln, 
Düffeldorfn. ſ.w, Seehäfen werden, worin englifche, amerikaniſche, 
ſchwediſche Schiffe frei einliefen. Nur zwei Arme des Rheins find 
der Schifffahrt freigegeben, ein Hauptſtromarm der Yßel nicht; 
die Scheldeſchifffahrt ift unbedingt ausgefchloffen. Die Freiheit bes 
ſchränkt fih nur auf den Handelswaaren⸗ nicht auf den 
Berfonentransport, welcher für die Rheinifche Dampfichifffahrt von 
höchfter Wichtigkeit if. Obwohl Niemand die Rheinſchifffahrt 
bezüglich des Sandelswaarenverfehres verwehrt werden foll, fo wird 
Doch Niemand zugelafien, der nicht ein Patent aufzeigen kann. (In 
den fpeziellen Reglement ift fogar ausgefprochen, daß diefe Patente 
„aus erheblichen Gründen” zurückgenommen werden können.) Bon 
RheinsMeerfhiffen will Holland nichts wiſſen, und find Faͤlle 
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vorgekommen, wo es preußiſchen Meerſchiffen, welche aus preußiſchen 
Oſtſeehäffen kamen, den Eingang verweigert hat. Provinzen der 
preußiſchen Monarchie Fönnen fomit mit fich ſelbſt nicht frei verfehren. 
Während alle übrigen Uferftaaten auf Transportgebühr verzichten, 
erhebt Holland diefelbe nur unter anderem Namen (droit fixe), eine’ 
Gebühr, welche höchſt drückend für die Rheinſchifffahrt if. 

Die erwähnten Mißftände machten ſich nicht nur alsbald mehr 
und mehr fühlbar-, fondern es ergaben fich neue weitere, zumal als’ 
ed den Anſchein gewann, ald wenn die Rolle der Bedrückung, welche 
Holland bisher gefpielt hatte, Preußen jezt übernehmen . wollte. 
Süddeutfchland gegenüber fuchte es die Rheinſchifffahrt für fich 
allein auszubeuten, Die Kölner Handelsfammer erließ ein Publi- 
candum, wornach alle Waaren, welche, aus dem Auslande fommend, 
_ für das preußifche Inland beftimmt, fowie jene, welche aus dem 
preußiichen Inlande fommend, für das Ausland beftimmt, wenn fie 
über Emmerich ausgingen, gar keine Rheinzölle mehr auf preußifchent 
Rheingebiete, wenn über Koblenz, nur noch den Rheinzoll von 
Koblenz bis Caub bezahlten. Da nun alle Waaren, wenn fie an 
einen rheinpreußifchen Spediteur gerichtet waren und auf rheins 
preußifhem Gebiete ausgeladen wurden, auch für inländifches Gut 
erklärt werden fonnten und als foldhes angenommen werden mußten, 
fo folgte, daß der ganze. preußifche Rheinzoll auch für die tranfitis 
renden Waaren erfpart wurde, wenn man fie nad) Köln richtete und 
Dafelbft dem Umfchlage unterwarf. Da Fein anderer der Uferftanten 
den Strom auf einer gleihgroßen Strede zu beiden Seiten berührt, 
und an eine Berfländigung aller andern zu gemeinfamen Retorfions- 
maßregeln vorerft nicht zu denfen war, fo konnte feiner feinem 
Handel gleich große Vortheile gewähren, und Köln behielt fonach 
faktifch feinen dem Buchftaben nah aufgehobenen Umſchlag. 

Noch mehr. Preußen fhloß mit Holland befondere Verträge ab, 
deren günftigfter 1837 die Aufhebung der holländifchen Rheinzoͤlle 
bei der Thal» und Herabfezung auf die Hälfte bei der Bergfahrt, 
fodann gleiche Behandlung der preußifchen mit den niederländifchen 
Schiffen bezüglich der Tonnen⸗, Lootfens, Leuchtthurms⸗ und 
fonftigen Hafengebühren beſtimmt. 

Der deutſche Zollverein, von dem wir bald fprechen werden, 
beachte die bei der Rheinſchifffahrt betbeiligten Staaten zu näherem 
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Anſchluß aneinander. Es wurden Die Verträge zwiſchen Preußen 
und Holland aud auf die übrigen Zollvereinsflaaten ausgedehnt. 
Nur Naffau verweigerte den Nachlaß der Octroigebühr, weil deren 
Ertrag zum reinen Domanialgut gehörte, Streitigkeiten zwifchen 
den Uferftaaten kamen häufig vor. Man erinnert fih noch gar 
wohl, wie die Heffen bei Nacht und Nebel einen Steindamm vor 
dem Bibericher Hafen errichteten, um ihren Mainzer Hafen vor 
deſſen Konfurrenz zu ſichern. Badifche und bayrifche, hefflihe und 
naffauifhe Fahrzeuge wurden früher ſchon öfter gewaltfam in der 
Nacht verbracht, wobei felbft offene Territorialverlezungen vorkamen. 

Später wachte Holland’s Eiferfuht nur verftärft wieder auf. 
Es wurden die Abgaben für die Fahrt zwifchen Gorcum und 
Antwerpen zu einer fo beträchtlichen Höhe feftgefezt, daß diefelben 
einer gänzlichen Sperrung der Rheinſchifffahrt gleichfamen; die 
bolländifche Diplomatie vereitelte jede Ausgleichung. Sodann ſchloß 
Holland einen Schifffahrtövertrag mit Frankreich, demzufolge nur 
bolländifche oder franzöfifhe Schiffe wichtige überfeeifche Erzeugnifie 
(Kaffe, Baumwolle u. ſ. f.) aus den niederländifchen Häfen nad 
Straßburg verführen durften. Wie fehr hiedurch die freie Ahein- 
ſchifffahrt, namentlich deutfcher Seits, Titt, laßt fi) denfen — ein 
flaunenerregendes Schaufpiel, dieſe Bedrüdung deutfcher Intereffen 
durch einen Eleinen Staat wie Holland! Während deutſche Staats- 
kunſt fih zur hohen Aufgabe ftellt, das politifche Leben und Gedeihen 
anderer edler, der Freiheit würdiger Völker, der Polen, Staliener, 
Ungarn, treulos und gewaltfam niederzuhalten, hat deutiche Ehre 
und deutſches Recht Tein Mittel gefunden, einer — der Ausdrud 
ift wahrhaftig nicht zu ſtark! — niederträchtigen Krämerpolitif 
gegenüber, die von Pflicht und Gewiffen gebotene Stellung einzus 
nehmen und gebührende Anerkennung fi zu verichaffen. 


Solche Worte Tegte Herr von Gentz dem Fürften Metternich in 
den Mund. In Wahrheit aber fuchte Metternich's Politik, freie 
Inftitutionen der Völker, wo es deren gab, zu fälfhen; und wo 
feine waren, hütete fie ſich, ſolche zu fliften. Suchte ein Bolt ſolche 
zu erlangen, fo wurden die Inftitutionen, wonach es ftrebte, ein 
gebildete Verbefferungen, „unverdaute Theorien,“ „gebrechliche Hirn⸗ 
gefpinfte” von Metternich genannt, „womit ſchlaue Sophiften und 
Sclaven des Parteigeiftes die Völker um Glück und Ruhe betrögen“; 
und das gefezlihfte Streben darnad) wurde für „verlarvte Anarchie” 
erklärt, 

Selbft wo man darauf einging, fey es in den deutſchen Stauten, 
ſey e8 in den welſchen, die wichtigften Lebensfragen eines Volkes 
volfsthümlich zu behandeln, fanden es die Mitglieder und Einges 
weihten der Wiener Kabinetspolitit unter ſich „zum todtlachen“ 
wenn Jemand das als ernftlih gemeint anfah, und „dergleichen 
Unterfuhungstommiffionen, Vernehmungen von Sahverftändigen, 
Berichterftattungen, Protofolabfaffungen für etwas mehr hielt, ald für 
Mittel zur Befhwichtigung der Unzufriedenheit, oder auch als Stoff 
zu unſchuldiger Gemüthserheiterung des deutfchen Tiers Etat.“ *) 

So hatte die Metternich'ſche Politik die Italiener weder materiell 
noch formell befriedigt, und damit fie nicht abfielen, damit nicht die 
Revolution in die deutſchen Gränzen und nad) Ungarn getragen 
würde, entſchloß ſich Metternich fofort, Die neapolitaniſche Revolution 
mit Gewalt zu unterdrüden. 

Es wurde in Gegenwart des Kaiferd Stantörath gehalten und 
dem Beſchluß deſſelben gemäß in Tyrol und in der Lombardei das 
Öftreichifche Heer auf den Kriegsfuß geſezt. 

Sechsundſechszigtauſend Mann in ber Lombardei, unter Anführung 
des Generals Frimont, ſtanden drohend da als Beobachtungsarmee. 

Dem deutfhen Bundestag erflärte die von Geng verfaßte Note 
Metternichs, in Betracht der aufrührerifhen Bewegungen, welche, 
veranlaßt durch die Umtriebe der Carbonari und anderer geheimen 
Geſellſchaften, auf überrafchende Weife im Königreich beider Sieilien 
flattgefunden haben, hege das Kabinet feiner apoftolifhen Majeftät 
die feſte Abfiht, mit Anwendung aller Mittel, welche in feinen 


*) Schreiben des Herrn von Geng vom 21. Dezember 1624 an Adam Müter, 
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umfaſſenden Bundesgebiets ſchien erſtorben zu ſeyn, nur leiſe ward 
er geweckt durch einzelne ſchwache Verſuche, die mehr der Abhülfe 
augenblicklicher Mißſtände, als der Schöpfung eines umfaſſenden 
Syſtems galten; zu kleinen Bauten wurden Steine herbeigetragen: 
der große Dom deutſcher nationaler Einheit, an ihn ward kaum 
mehr gedacht. Ueberfieht man in dem uns vorgezeichneten Zeitab⸗ 
ſchnitte die Geſchichte der Entwidlung, namentlid der materiellen 
Interefien, der Induftrie, des Handels, des Verfehrs Deutfchlande, 
jo ift man faft zur Annahme berechtigt; es werde — es fey denn 
in Zolge gewaltigen Umfhwungs aller öffentlihen Verhältniſſe 
Deutſchlands — kaum je gelingen, ihre vollfommene Einheit herzus 
fielen, da dieſe commerzielle Einheit nothwendig zur Folie und 
Unterlage die politifche Hat, durch die Herren Dynaften in und 
außer Deutſchland aber dafür geforgt ift, ed dahin zu bringen, daß 
diefe politifhe Einheit für Tange hinaus ein Traum bleibe, die 
politifche Einheit in dem Sinne genommen, daß fie auf Freiheit 
ruhe, — eine unerläßlihe, eine Grundbedingung der Einheit geis 
fliger, wie materieller Intereffen. Aber eben darum, weil man 
von oben her nicht Durch die Freiheit zur Einheit, fondern, wenn zu 
Diefer, Durch Unfreiheit gelangen will, fo fpringen ftetS im Momente 
verjuchter Einigung die Atome der einzelnen deutfchen Staaten und 
ihrer zum Theil unwefentlihen, zum Theil wefentlichen, weil freis 
heitlihen Intereſſen, rafch und gewaltfam auseinander. 

Die Anfänge der deutfchen Zoll- und Handelseinigung, welche 
und beihäftigen, und welche zunächft als der Rückſchlag der fchreis 
endften allgemeinen Noth, der ftupideften ftaatswirthichaftlichen 
Maßregeln und der Dadurch herbeigeführten tiefften Entfittlihung 
des Volkes zu betrachten find, können wir faum anders begreifen, 
als wenn wir eben fo rückwärts auf deutfche Handeld- und Bers 
fehrsverhältniffe, wie rund herum auf die allgemeine Geftaltung 
diefer Berhältniffe Dem angränzenden Auslande gegenüber, zur Zeit, 
als die Idee nähern Zufammenfchluffes deutfcher Staaten zur Ver: 
folgung gemeinfamer Intereffen auftauchte, einen Bli werfen. 

Es ift gewiß eine eigenthümliche Wendung in dem Zuge euros 
päiſcher Handeld- und Verkehrsverhältniſſe, daß im Mittelalter eine 
deutfche Handeldunion e8 war, welche England’8 Märkte beherrfchte . 
und feine produftiven Kräfte tributbar machte, deffelben Englands, 


und die allgemeine Zufriedenheit ſich befeftigen, während überall die 
Gefahren einer Revolution täglih da fi fpüren Iaffen, wo man 
diefem Syftem den Zutritt verweigere. Ob es denn ganz unmöglich 
fey Alles zu verföhnen ? 

Es gibt nur ein einziges Mittel, fügte Metternich nach) einem 
Schweigen von mehreren Minuten, und diefes Mittel ift ein Heil- 
mittel und feine Verföhnung. Ale gutgefinnten Männer ihres 
Landes müffen fi an den König wenden, daß er die Zügel der 
Regierung wieder ſelbſt ergreife, alle öffentlichen Akte ſeit dem 5. Juli 
für nichtig erkläre, alle die Menſchen, welche mitgewirkt haben, ihr 
Vaterland an den Rand des Verderbens zu bringen, beſtrafe, und 
dann von freien Stüden diejenigen Manßregeln ergreife, die im 
Stande find, das Glück und die Wohlfahrt feiner Völker zu begründen. 
In diefem Fall werden wir felbft und die ganze europäifche Gefell- 
ſchaft euch unterftügen, 

Und wo, bemerkte der nenpolitanifhe Botſchafter, wo find die 
Männer zu finden, die eine folhe Sprache zu führen in der Lage 
wären? 

Und der Stantsfanzler Oeſtreichs erflärte: „Findet Ihr fie nicht, 
fo ift mein Herr ein Herrſcher von Leuten, welde jene Grundfäze 
befennen, und im Stande find, all’ das Gute zu thun, was ich fo 
eben angedeutet, zur Unterftüzung bereitwillig. Verfügt über diefe 
Mittel. Achtzigtaufend, im Notfall Hunderttaufend Mann werden 
auf Ener erfies Begehren anrüden, und Ihr werdet als Sieger 
über die Empörung in Neapel einziehen, 

Eimitife, der FZürft von Geblüt, aber ein unendlich edlerer Menſch, 
als Metternid), der Fürft nicht von Geblüt, war Durch eine ſolche 
Sprache überraſcht. Er war aus Italien, aus dem Lande, dem 
man fonft vorwirft, daß die Eide der Männer und Weiber leicht 
wägen, und daß dort der herkömmliche Glauben gegen gewiffe 
Bußen felbft von Meineiden Iöfe. Aber der Neapolitaner, der 
diegmal vor Metternih fand, war ein Mann von Ehre, und 
fland vor einem Minifter, der ein Mann von Ehre war. Einem 
Sohn jener Luft, der man in alter Römerzeit zufchrieb, daß fie die 
Perfidie und die Schwäche erzeuge, hatte der Sohn der Rheinlande, 
jenes Bodens, auf welchem fonft Charakter und Ehre zu Haufe 
find, die Lehre gegeben, einen König zum Meineid zu verführen! 
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umfaffenden Bundesgebiet fchien erftorben zu feyn, nur leife ward 
er geweckt durch einzelne fchwache Verſuche, die mehr der Abhülfe 
augenblidlicher Mipftände, als der Schöpfung eines umfafjenden 
Syſtems galten; zu Heinen Bauten wurden Steine herbeigetragen: 
der große Dom deutfcher nationaler Einheit, an ihn ward faum 
mehr gedacht. Weberfieht man in dem uns vorgezeichneten Zeitabs 
fhnitte die Gefchichte der Entwicklung, namentlich der materiellen 
Interefien, der Induftrie, des Handels, des Verkehrs Deutfchlande, 
fo ift man faft zur Annahme berechtigt; e8 werde — es fen denn 
in Folge gewaltigen Umfhwungs aller öffentlichen Verhältniſſe 
Deutſchlands — kaum je gelingen, ihre volllommene Einheit herzus 
fielen, da dieſe commerzielle Einheit nothwendig zur Folie und 
Unterlage die politifche hat, durch die Herren Dynaften in und 
außer Deutfchland aber dafür geforgt ift, e8 dahin zu bringen, daß 
dieſe politifche Einheit für lange hinaus ein Traum bleibe, die 
politifde Einheit in Dem Sinne genommen, daß fie auf Freiheit 
ruhe, — eine unerläßlihe, eine Grundbedingung der Einheit geis 
fliger, wie materieller Intereffen. Aber eben darum, weil man 
von oben her nicht Durch die Freiheit zur Einheit, fondern, wenn zu 
diefer, Durch Unfreiheit gelangen will, fo fpringen ftetd im Momente 
verſuchter Einigung die Atome der einzelnen deutfchen Staaten und 
ihrer zum Theil unwefentlihen, zum Theil wefentlichen, weil freis 
heitlichen Interefien, raſch und gewaltfam auseinander. 

Die Anfänge der deutfchen Zoll und Handelseinigung, welche 
uns befchäftigen, und welche zunächſt als der Rüdichlag der fchreis 
endften allgemeinen Noth, der ftupideiten ftaatswirtbfchaftlichen 
Maßregeln und der dadurch herbeigeführten tiefiten Entfittlichung 
des Volkes zu betrachten find, können wir faum anders begreifen, 
als wenn wir eben fo rüfwärts auf deutfhe Handels» und Ver⸗ 
fehröverhältniffe, wie rund herum auf die allgemeine Geftaltung 
diefer Verhältniffe dem angränzenden Auslande gegenüber, zur Zeit, 
als die Idee nähern Zuſammenſchluſſes deutfcher Staaten zur Ver⸗ 
folgung gemeinfamer Intereffen auftauchte, einen Blick werfen. 

Es ift gewiß eine eigenthümliche Wendung in dem Zuge euros 
paifcher Handeld- und Berfehrsverhältnifie, daß im Mittelalter eine 
deutfche Handelsunion e8 war, welche England’8 Märkte beherrichte . 
und feine produftiven Kräfte tributbar machte, defielben Englands, 


davon unterrichtet war, ehe noch Kaifer Alegander eine Nachricht 
hatte. . Und auch das Leztere wußte Metternich. 

Metternich ſprach zu dem Kaifer davon, daß der. Revolutionss 
geift, der durch die Soldaten ſchon in mehreren Staaten Ums 
wälzungen hervorgebracht Habe, auch das ruſſiſche Heer anzuſtecken 
drohe. Alexander erflärte, für die Treue feiner Truppen ftehe er. 
Metternich übergab ihm die Berichte des öftreihifchen Gefandten zu 
Petersburg. Das aufgeftandene Regiment war des Kaifers Lieb, 
lingsregiment. Metternich fügte hinzu, daß die Militärempdrung 
noch nicht völlig unterdrüdt fen. Jezt glaubte Alegander den Reden 
Metternichs ber die Nothwendigkeit der Unterdrüdung des Revolu- 
tiondgeiftes ; jezt gab er ihm Recht in der Behauptung, daß der 
menſchliche Geift mit einer ſchweren Krankheit behaftet ſey, auf 
deren Heilung man denken müffe. 

Und Metternich ergriff fogleich die Feder, und ſchrieb felbft das 
Protofoll, in welhem Rußland, Oeſtreich und Preußen den Grundfaz 
der bewaffneten Dazwiſchenkunft im weiteften und volls 
fländigften Sinne für alle die Fälle annahmen, wo e8 um vollfommene 
Erhaltung des gegenwärtigen Zuftands ihrer Staaten fih handle, 
betreffe es nun die Regierungsform, oder das Staatsgebiet, fo wie 
es durch die Verträge von 1815 feftgeftellt worden fey. 

England und Frankreich wurden eingeladen, diefer Uebereinkunft 
der drei Mächte beizutreten. 

Metternich fügte noch eine Erklärung bei, welche die Bevoll— 
mãchtigten von Deftreih, Rußland und Preußen unterzeichneten, und 
worin auseinander gefezt war, daß fle die heilige Allianz erneuert 
haben. Als Endziel des heiligen Bundes, deffen Vollziehungsmittel 
Dargelegt waren, wurde die Befämpfung des Revolutionögeiftes 
genannt. 

Die Mächte, hieß es, welche bisher den Krieg gegen die Revolution 
geführt haben, feyen durch die Ereigniffe in Spanien, Portugal und 
Neapel notwendig in neue Unruhe und Befürchtungen für den 
Beftand des gefellihaftlichen Gebäudes in Europa verfegt, und 
diefelben Grundfäze, denen gemäß fle den Defpotismus eines aus 
der Revolution hervor gegangenen Einzigen befämpft haben, 
müffen fie beftimmen, auch gegen revolutionäre Maffen aufzutreten, 
deren Kraft fi immer mehr entwickle. 
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und Einfuhrzöllen, denen andere fremde Kaufleute unterworfen 
geweſen, befreit hatte. So unerfahren im Handel waren Damals 
die Engländer, daß von Eduard II. an, die Hanfen, befannt unter 
dem Namen „der Kaufleute de8 Stahlhofs, (steel-gard, der 
Name ihres Comptoird) den ganzen auswärtigen Handel des 
Königreichs monopolifitten. Da fie dazu nur ihre eigenen Schiffe 
verwendeten, fo befand ſich auch die englifhe Schifffahrt in einem 
ſehr elenden Zuſtande.“ 

England lieferte den Hanſen Wolle, Zinn, Häute, Butter und 
andere Bergwerks- und Agriculturprodukte und nahm dagegen 
Manufalturwaaren. Die NRohftoffe, welche die Hanfen in England 
und andern nordifchen Reichen verhandelt hatten, brachten fie nach 
ihrem Etabliffement in Brügge (1252 errichtet) und vertaufchten fle 
hier gegen belgifche Tücher und Manufalturwaaren jeglicher Art, 
fowie gegen Die aus Italien kommenden orientalifhen Produkte und 
Fabrikate, die fie Hinwieder nad) allen, an den nordifchen Meeren 
gelegenen Ländern verführten. Ein drittes Komptoir hatte die 
Hanfa in Nowgorod (Rußland), ein viertes in Bergen (Norwegen) 
errichtet. 

Die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß die Völker, jo lange fie 
fi) im Zuftande der Barbarei befinden, von dem freien, unbefchräntten 
Handel, welcher ihre Jagd, Weid-, Forſt- und Agrikulturprodufte, 
überhaupt Robftoffe jeder Art abnimmt, und dagegen vollfommenere 
Kleidungsftüde, Mafchienen und Geräthfchaften und das große 
Derfehrmittel — edle Metalle — zuführt, unermeßliche Vortheile 
ziehen, daß fle ihn Daher im Anfang gerne ſehen. Sie lehrt aber 
auch, daß dergleihen Völker, je mehr fie felbft in der Induftrie und 
Kultur Fortfchritte machen, dieſen Handel um fo weniger mit 
günftigen Augen betrachten, und daß fie zulezt dahin kommen, ihn 
für ſchädlich und ihren weiteren Fortfchritten für hinderlich zu halten, 
Gleiches war der Fall zwifchen England und den Hanfen. Kaum 
war ein Jahrhundert nad) Gründung des Etabliffements im Stahlhof 
verflofien, fo war auch ſchon Eduard II. der Meinung, eine Nation 
fönne Nüzlicheres und Vortheilhafteres thun, als rohe Wolle aus 
führen und Wollentücher einführen. Durch Vergünftigungen aller 
Art ſuchte er flanderifche Tuchmacher in’d Land zu ziehen und als 
eine bedeutende Anzahl diefer Gewerbe im Gange war, erließ er ein 


Die Zufammenkunft in Troppau war nur eine vorbereitende. 
Ende Dezembers 1820 verließen die Herricher und die Minifter 
diefe Stadt, und die weitern Verhandlungen wurden in der zweiten 
Woche des Jahres 1821 in Laibach, der Hauptftadt Krains, eröffnet. 
Ale, außer dem König von Preußen, waren dorthin gegangen. 
Ausgehend von dem Grundfaß, feine „von den Aufrührern“ einge⸗ 
ſezte Regierungsgewalt anzuerlennen und allein nur mit dem König 
ſelbſt zu unterhandeln, hatten fie den König beider Sizilien zu 
perfönfihem Erſcheinen, und zugleih alle italienischen Höfe zur 
Beſchickung nach Laibach eingeladen, England ſchickte feinen Bevolls 
mädjtigten, nur einen einfachen Agenten ; erft fpäter, als die Ereigs 
niffe dazu drängten, erhielt Sir Stuart Befehl von feinem Mint- 
fterium, in Laibach aufzutreten. 

Es war ein pradtvoller Gongreß. Die Glanznamen der 
Diplomatie waren da ; außer denen, die in Troppan ſchon geweſen 
waren, fr Preußen noch General von Krufemark; für Rußland 
der Graf Neffelrode, ein Diplomat aus der Schule Metternihs, 
und der verſchmizte Graf Pozzo di Borgo, Rußland's Botſchafter 
am Parifer Hof; für Frankreich außer Caraman und de fa Ferrons 
nays noch der Herzog von Blacas; für Sardinien der Graf von 
Saint Marfan ; für Toskana der Prinz Neri-Eorfini; für Modena 
der Marchefe di Molza; für Rom der Cardinal Spina; mit Metters 
nid) war der General von Vincent und der Ritter von Geng erfchies 
nen. Geng war auch hier wieder Protofollführer. 

Metternich drang auch hier mit feinem Willen dur. Der Graf 
Capo d'Iſtria war früher, wie die Botichafter von England und 
Frankreich, dafür gewefen, daß nur auf eine Neuberathung der 
neapolitanifchen Verfaſſung in mehr monarchiſchem Sinn gedrungen 
werden, und diefe durch's Parlament felbft geſchehen follte. Jezt 
nahm auch er den Grundfaz der bewaffneten Dazwiſchenkuuft an. 
Metternich's und Oeſtreich's Einfluß überwogen weit, da die italie- 
niſchen Gefandten ſich Deftreih ganz unterordneten. 

Ein Rundfchreiben der drei Mächte, Rußland, Deftreih und 
Preußen, machte den Höfen Europas befannt, daß der Kaifer von 
Oeſtreich ein Heer in Neapel einrüden laffen und die Revolution 
unterdrüden werde, „aus den reinften und feineswegs feindfeligen 
Abſichten.“ Durchdrungen von der Nothiwendigkeit, gegen ein fo 
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Verhalten Englands ihm gegenüber gar Nichts gelernt? England 
vermied dieſe Fehler. Dort hatten Schifffahrt und auswärtiger 
Handel die innere Agrikultur und Induftrie zur foliden Baſis. Dort 
entwickelte fi der innere Verkehr mit dem auswärtigen und die 
individuelle Freiheit ohne Beeinträchtigung der Nationaleinheit und 
der Nationalmadıt. 

Die deutichen Kaiſer waren in Deutichlaud nur an der Spize 
ihrer Heere Herricher ; nur wenn ed auswärts in den Krieg ging, 
vermochten fie FZürften und Städte unter ihr Panier zu vereinigen, 
Allein diefe Kriegszüge, zumal gegen Italien, ſchwächten die könig⸗ 
Iihe Gewalt, flatt fie zu ftärken; fie rieben auch diejenigen Dynaftien 
auf, durch welche im Innern des Neidys, im Kern der Nation, eine 
conjolidirte Macht hätte erftehen fönnen. Unter dem ſchwachen 
Haufe Habsburg ward die Kraft deutfcher Nation dazu benuzt, um 
an der füdöftlihen Gränze des Reichs, Durch Unterwerfung fremder 
Stämme, ein Erbreid) zu gründen, eine Politik, die im Nordoften 
Deutichlands an den Hohenzollern Nachahmer fund, während in den 
beiden weftlihen Eden zwei Republiken fid) bildeten, die fi immer 
mehr von der Nation trennten, im Berhältniffe, als im Innern Die 
Zerftüdelung, die Ohnmacht, die Auflöfung größeren Umfang gewann. 
Barbarei in der Literatur und Sprache, in der Geſezgebung, Adminis 
ftration und NRechtsverwaltung ; in der Agricultur — wie konnte fie 
nur gedeihen unter den Fefleln des Feudalismus? — ; Verfall der 
Induſtrie und alles großartigen Handels, das waren Die traurigen, 
der Neuzeit noch vecht fühlbaren Folgen einer über fünfhunderts 
jährigen Zerfplitterung Deutſchlands. 

Die erſten Manufakturfortfchritte verdankt Deutfchland der 
Widerrufung des Edikts von Nantes und den zahlreichen, am Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts aus Frankreich ausgewanderten 
Gewerbtreibenden; fie fiedelten fih am Rhein, in Franken, in 
Preußen an, und gründeten überall blühende gewerbliche Nieders 
laffungen. In Deftreich machten unter Maria Therefia, noch mehr 
unter Sofeph IT. Die Gewerbe in Folge der Schuzzölle, der veredelten 
Schafzucht, der Straßenverbeflerungen und anderer Aufmunterungen 
anfehnliche Kortfchritte. Nicht jowohl durch Friedrichs II. Eroberungen, 
als in Folge feiner weifen Maßregeln, für die Beförderung des 
Aderbaus, der Gewerbe und des Handeld, der Geiftesbildung, 


Der König war ein Schwager des Kaifers Franz. Der pflegte 
den Tag über den alten Herrn zärtlich, und gegen Abend „Eärte 
ihn Metternich über feine Lage auf.“ Unter diefen Aüfflärungen 
vergaß der ſchwache König um fo leichter die eben zu Neapel gegebes 
nen Zufiherungen, als er diefe nur heuchlerifch gegeben hatte, um 
fort zu fommen. Er vergaß feihen Eid, den er vor allem Voll 
feierlich geichworen. Im Lichte der Metternich'ſchen Aufklärung 
und Politit fam ein Meimeid nicht in Betracht, der Meineid eines 
Königs fo wenig als der Meineid eines Andern. 

Der König willigte in den Einmarſch der Öftreicher und nöthigen 
falls der Ruſſen in Neapel, in den Umfturz der von ihm kaum erft 
beſchworenen Verfaſſung. 

Oſtreich, Preußen und Rußland diktirten dem neapolitaniſchen 
Parlament und Voll, fie müffen der Verfaſſung wie der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Regierung freiwillig entfagen, und einzig von der Voll- 
gewalt des Königs erwarten, was feine Gnade für Einrichtungen 
feinem Reich und der Ruhe der Nachbarftanten angemeſſen finde. 
Man hatte abſichtlich dieſen Antrag nad) Form und Inhalt fo gefaßt, 
daß deffen Annahme unmöglich wäre, und die Oſtreicher mit Waffen 
die Freiheit niederfchlagen könnten. 

In einer feierlichen Audienz eröffneten die Gefandten von Oſtreich, 
Preußen. und Rußland dem Herzog von Galabrien, der an der Stelle 
feines Vaters Reichsverweſer war, den Anzug von 80,000 Oftreichern 
und die Befchlüffe des Laibacher Kongrefies. Der Prinz Reichsverweſer 
ſtellte ſich, als ob er nicht glauben koͤnne, daß fein Vater, der König, 
mit freiem Willen dazu feine Zuftimmung gebe, da das mit deffen 
früheren Gefinnungen fo ganz im Widerſpruch ftehe, und erklärte ſich 
auf alle Fälle entfchloffen, „fein Schiefal an das der Nation zu knüpfen, 
und für das Recht, bie Unabhängigkeit und die Ehre derfelben das eigene 
Xeben, und was ihm nochtheurer fey, das feiner Familie einzufezen.“ 

Da haben — fo fagten fi) die Bedienten der Diplomatie und 
die Hofleute in's Ohr, und fo wollte man die Leute glauben machen 
— da haben der üftreichifche Gefandte, und der preußifche Gefandte, 
und der ruffifche Gefandte zufammen geweint und haben ſehr be- 
dauert, daß fie den Prinzen Reichsverweſer in folde Gemüths— 

‚bewegung zu fezen Die traurige Pflicht gehabt haben, und fie feyen 
mit naffen Augen aus dem Palaft hinweg gegangen. 





Die Anfänge des deutſchen Zoll- und Handelsvereins ıc. 877 | 


Dinge war ftärker, als die Macht der Theorie. Dem Rothruf der 
Manufafturiften, zumal einer Gegend, Die fchmerzlich ihre Einigung 
mit Frankreich vermißte, durfte Die preußifche Regierung nicht zu 
lange das Ohr verfchließen. Die englifhe Regierung ftand Damals 
im Verdachte, als begünftige fie auf außerordentlihe Weife die 
Ueberſchwemmung der Kontinentalmärkte mit englifhen Manufals 
turen, in der Abftcht, die Kontinentalmanufalturen in der Wiege zu 
erftiden; Männer, wie Brougham und Hume Außerten, jener 1815, 
diefer 1825, im engliſchen Parlamente dahin zielende Abfichten und 
Vorſchläge. Gewiß ift es, daß es England unter den gegebenen 
Berhältniffen fpäter gelang, die Eifenproduftion in einem großen 
Theil Deutfchlands zu ruiniren. 

Im Jahre 1818 erließ Preußen einen neuen golltarif, Er war 
in feinen Zollfäzen ungleich billiger, al8 die englifchen und französ 
fiihen Syſteme; e8 war erſt der Uebergang vom freien Handel zum 
Schuzſyſtem verſucht; die Zolljäze waren zumeift nach dem Gewicht, 
nit nad) dem Werthe (ad valorem) beftimmt. Die Beftimmung 
der Zollfäze nach dem Gewichte mußte den Verkehr mit den deutſchen 
Nachbarftaaten viel empfindlicher treffen, als den Verkehr mit der 
fremden Nationen. Die mittlern und Fleinern deutſchen Staaten 
hatten nun auch, neben der Ausfchliegung von den englifchen, frans 
zöftfchen und öflreichifchen Märkten, die faſt totale Ausichließung von 
den preußifchen zu fragen, Die fie in um fo empfindlichern Nachtheil 
verjezgen mußte, als viele von preußiichen Provinzen entweder 
gänzlich oder doch theilweife eingefchloffen waren. 

So ehr die preußifchen Fabrifanten durch diefe Maßregel- ber 
ruhigt worden waren, fo groß war nun der Sammer der übrigen 
deutfchen Länder. Dazu kam noch, daß furz vorher Deftreich die 
Einfuhr von deutfhen Fabrikaten in Italien erfchwert hatte. Diefer 
Nothſtand war es, der jenen Privatverein von 5 — 6000 deutſchen 
Fabrikanten und Kaufleuten veranlaßte, welcher, im Jahr 1819 auf 
der Frühlingsmeffe zu Frankfurt am Main geftiftet, zum Zwed 
Batte, einerſeits die Aufhebung aller deutichen Separatmauthen, 
andererfeitd die Stiftung eined gemeinſamen Ddeutfchen Handels 
und Zollſyſtems zu erwirken. Die Stadt Nürnberg wurde zum 
Eentralorte des Vereins erfehen; ein Organ deſſelben gegründet, 
alljährlich zu Frankfurt am Main eine Generalverfammlung. ges 
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halten. Von dieſem Vereine wurde der Miniſterkongreß zu Wien 
(1820) beſchickt und wenigſtens ſo viel erreicht, daß mehr von den 
kleineren und mittleren deutſchen Staaten übereinkamen, in dieſer 
Angelegenheit einen Separatkongreß in Darmſtadt zu halten, welcher 
zu mehreren Zolleinigungen führte. Wir können uns kaum jezt 
mehr ein Bild von dem traurigen Zuſtande entwerfen, welcher ſich 
über Deutſchland's Gauen in Folge jener, der engeren und weiteren 
Einigung vorausgegangenen Zollabfperrungen der einzelnen Staaten 
verbreitet hatte. Die Arbeit lag Darnieder ; Die Agrikulturprodufte 
waren wertblos. Und doc umfchloß den Hleinften Staat ein Gehege 
von Zollwächtern, roh und beflehlih, und Eoftfpielig im höchften 
Grade, fo daß, im Falle hier von Schuzzöllen die Rede feyn durfte, 
behauptet werden fünnte, die Koften des Zollihuzes erreichten oft 
die Höhe der Schuzzölle. Längs der Gränzen der einzelnen Staaten 
bildeten fih organifirte Schmugglerbanden, Wirthshäuſer und Kauf- 
läden an diefen Gränzen waren eigentlihe Diebs- und Räuber: 
höhlen; es wurden zwilchen den Schmugglern und der Zollwadhe 
förmlihe Schlachten geliefert. Die Entfittlichung des Bolfs, Männer, 
Weiber, Kinder, weldhe Das Schmuggeln zum fürmlidhen Gewerbe 
gemacht hatten, erreichten den höchſten Grad; der leicht gewonnene 
Erwerb ward von ihnen eben fo leichtfinnig verpraßt, nur einige 
Birthe und Kaufleute zogen den handlichen Gewinn, während die 
Staatskaſſen faft leer ausgiengen, und ald die Zolleinigung einges 
treten war, ein Heer büreaufratifcher Zaugenichtfe und verwildeter 
Zollſchuzwächter auf ihre Penfionstifte befamen. 

Um das Unglüd, welches auf Deutſchland Iaftete und zum Theil 
noch Taftet, recht anfchaulich zu machen, müffen wir England’s 
national-dfonomifche und Handelspolitik noch näher in's Auge faflen. 
Schon nad Wilhelms MI. Plan follten alle Kontinentalftaaten auf 
demſelben Entwidlungsgrade des Kunftfleißed und der Handels- 
thätigkeit ftehen bleiben, während England in beiden immer weiter 
ſchritt. Ju fich felbft abgeichloffen, nachbarlos auf feiner Inſel wie 
die Aufter, Teines Länderzuwachſes auf dem europäifchen Kontinente 
bedürfend, wollte England feinem Staate erlauben, durch Gebiets- 
vergrößerung eine ihm gefährliche Nationalfelbftftäudigleit zu ers 
ringen. Schlau wußte es dabei den Völkern zu verhehlen, daß nicht 
gegen Ausdehnung ihrer äußern Grenzen, fondern gegen Aus⸗ 
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bildung ihrer innern Kräfte fein eigentlihes Streben 
gehe; daß nicht die Äußere Sicherheit aller, fondern der ausſchließ⸗ 
liche Wohlſtand Englands fein wahrer Zwed ſey. Auch ſah es 
Widerſtand nicht ungern; er gab ihm ja Gelegenheit an die Hand: 
fein Feldgeſchrei: Europa’s Freiheit ift in Gefahr! anzus 
flimmen und die Kontinentalftaaten in brudermörderifche Kämpfe zu 
flürzen, aus denen e8 allein unverlezt hervor gieng, ftärfer durch 
die gegenfeitige Schwächung der andern. Durch alle feine im Laufe 
des 18. Jahrhunderts geführten Land - und Seelriege zog ſich der 
unverrüdt im Auge behaltene Plan, ſich zug einzigen Handels- und 
Induſtriemacht zu erheben. Statt Europa’s gleichmäßige ökonomiſche 
Entwidlung zu befördern, flatt ed von allen Seiten der Freiheit 
wegen in den Stand zu fezen, feiner Aufgabe den andern Welt⸗ 
theilen gegenüber nachzukommen, gieng es damit um, diefelbe auf 
fih zu beſchränken, ſich als den einzigen Manufakturftaat nicht nur 
für alle Zropenländer hinzuftellen, fondern auch ſelbſt den Kontinent, 
defien abgeriffener Heiner Theil e8 ja nur ift, für immer auf der 
bloße Rohbftoffe hervorbringenden Agrikulturftufe — à la Irland 
zu erhalten. Dies ift die innerfte Abfiht feiner Handeldverträge 
mit Portugal und Spanien; dieß ift die Richtfehnur feiner ganzen 
Politif gegenüber den Kolonien, wo nad Pitt's Wort auch nicht 
ein Hnfnagel fabrieirt werden follte; dieß ift die Grundlage feiner 
ganzen Seepolitif, der gemäß ohne die Erlaubnig Großbrittaniens 
auch nicht ein Kanonenfhuß auf dem Ocean fallen folle. In der 
That, mit drei Fregatten kann e8 den Handel Deutichlands auf der 
Weſer, Ems und der Elbe fperren. 

England, nicht zufrieden, den deutichen Völkern den größten 
Theil ihrer Fabriken ruinirt zu haben, und ihnen unermeßliche Quan⸗ 
titäten Wollen: und Baummwollenwaaren, fowie Kolonolialprodufte 
zu liefern, wies deutſches Getreide und Holz, ja zeitweife fogar 
deutfche Wolle von feinen Gränzen zurüd. Es gab eine Zeit, wo 
der Manufakturwaarenabfaz Englands nah Deutfchlaud viermal 
bedeutender geweien ift, als der nach feinem viel gepriefenen oſtin⸗ 
difhen Reiche; dennoch wollte der Alles monopolificende Infulaner 
dem armen Deutfchen nicht einmal vergönnen, was er dem unters 
worfenen Hindu verftattete, feinen Bedarf an Manufalturwaaren 
mit Agrikulturprodukten zu bezahlen. Vergebens erniedrigten ſich 


der 1849 fo fhmählih endete — eine Miſchung von urfprünglich 
edler Natur, die durch niederträchtige Erziehung verdorben wurde, 
von Großheit des Mögens, von Schwäche in der Ausführung und 
von anerzogener Karakterlofigkeit des Wollens und Handelns — 
trat mit einer dreifarbigen Fahne — die Tricolore war das Symbol 
der Zeit — auf den Balkon des Palaftes und geftand dem fordernden 
Volke die fpanifche Verfaffung zu. Der Nen- König erklärte von 
Modena aus diefen Schritt feines Bruders und alle andern Schritte 
für nichtig, er willigte and) nicht in Die geringfte Veränderung der 
Negierungsform, und der Reichsverweſer Karl Albert entwifchte in 
der Nacht in das öſtreichiſche Hauptquartier, unterthänigft gehorfam 
dem neuen Herrſcher, und karalterlos gegen fi felbft und gegen 
das Volt. 

Tapfer fimpften die Piemontefen, die öſtreichiſche Uebermacht 
ſiegte. Die meiften Führer der Bewegung flüchteten ſich noch glücklich, 
andere wurden hingerichtet. 

Jezt ging der Ungeift der Reaktion mit blankem Schwerdt durch 
alle Landſchaften Italiens, und Metternich's Wort, unterftüzt von 
Heer = und Polizeimacht, herrſchte über dieſe Halbinfel von oben bis 
unten. 

Das war die Politif, die Deftreih und Preußen, die Partei 
Metternich und Hardenbergs, die Männer des heiligen Bundes 
in Verbindung mit Rußland, und mit allen Zinfterlingen Europa's, 
gegen die Völker Italiens mit den Waffen in der Hand durchführten, 
als und weil diefe Völker ſich unterfianden, zu einem politiſchen, 
zu einem menſchlichen, zu einem nationalen Leben aus ihrem bier 
herigen Dafeyn erwachen zu wollen. 
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der Bundesflaaten, als den wahrhaften Ausdrud eines bis auf die 
unterften Volksklaſſen fid erſtreckenden Wunſches bezeichnete, 
Der Grund, warum die Gewährung diejes Wunſches als zeitgemäß 
bezeichnet wurde, mag aus folgenden Stellen des genannten 
Memoired entnommen werden: „Manche Uebel der gegenwärtigen 
gehen aus der Beforgniß wegen der fommenden Zeit hervor. Mit 
den Ausfihten und Wegen einer beffern Zukunft kehrt die Ausfähnung 
mit der Gegenwart zurück, und der Theil des Volkes, der jezt nur 
von gewaltfamen Veränderungen Heil erwartet, wird es mit Des 
zuhigung in den erleichterten Mitteln des Erwerbs und in dem 
weniger drüdenden Berhältnifie feiner Ausgabe zu feiner Einnahme 
finden. — Wenn man, was nicht unwahrſcheinlich ift, die Gouver⸗ 
nement3 wegen der durch die Zeitverhältniffe gebotenen Maßregeln, 
als Beſchränkung der Preffe-u. f. f. bei einem großen Theil des 
Volls verdächtig zu machen fuhenwird, fowerden allgemeinwohlthuende 
Beſtimmungen über Handelsfreiheit auf der andern Seite nicht allein 
den übeln Eindruck entkräften, ſondern auch der Maſſe des Volks 
einen materiellen Erſaz für den Verluſt mancher chimäriſchen, aber 
lieb gewordenen Idee liefern. Die unter den beſonderen Verhäͤlt⸗ 
niffen der lezten Jahre fi allerwärts entwidelnde unruhige 
Geſchäftigkeit, welche in der genommenen gefährlihen Richtung aufs 
zuhalten, gegenwärtig das erfte Beftreben aller Regierungen ift, 
würde dadurch einen geregelten Spielraum erhalten und von den 
verderblichen Planen abgehalten, zu denen die unvermeidlichen 
Umtriebe der. Parteimänner fie verwenden wollen.“ 

Die Worte diefes Dokuments enthüllen uns in augenfälfigfter 
Reife, wie der Zielpuntt der ganzen Thätigfeit im Schooß der 
oberleitenden Bundesgewalt allein dahin gerichtet war, den Geift 
der Unzufriedenheit mit dem Beflehenden, das Drängen nad) 
Borwärts niederzuhalten. Nur ald eines beiläufigen Mittels, die 
unrubigen Köpfe zeitweilig zum Schweigen zu bringen, follte der 
materiellen Noth und ihrer Abhülfe gedacht, nicht ein der Nation 
feierlich gegebenes Wort gelöst und überhaupt Alles das gethan 
werden, was des Baterlandes Wohlfahrt und Größe zu gründen 
und zu gewährleiften vermochte. ALS einer überrafchenden Thatfache 
wird erwähnt, daß der Wunſch der Abhülfe folcher Mißftände — 
warum nicht das Gefühl der Berechtigung zum Derlangen a erlelben)? | 
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gefommen, ob fie fi in die Leitung Deutſchlands geradezu teilen, 
oder ob fie fih den übrigen Bundesgliedern, der Form wegen, 
gleichſtellen follten. Deflreich hatte zugewartet, bis es durch die 
Gunft der Ereigniffe die erfte Rolle thatfählih in die Hand zu 
nehmen in die Lage kam. \ 

So geſchah es, daß die erften Jahre der hohen Bundesverfammlung 
dahin gingen, ohne ein bedeutendes Zeichen ihrer Selbftthätigfeit. 
Das Kabinet Metternichs wie das Kabinet Hardenbergs hatte darum 
bisher auch fein Gewicht darauf gelegt, ob dieſe oder jene Perfön 
lichkeit den einen und den andern Staat am Bundestag zu Frankfurt 
vertrat. 

Ueberrafht, beteoffen, daß fo etwas möglich war, empfand 
Metternich, defien Auge in Unteritalien, auf der pyrenäifchen Halb 
infel, in Griechenland und in der Türkei befchäftigt gewefen war, 
das Daſeyn einer Oppofition, und zwar einer auf liberalen 
Grundfäzen fußenden Oppofition, mitten im Schooße des Frank⸗ 
furter Bundestags. 

Wie mochte Metternich gezürnt haben, als er die erfte gewiſſe 
Spur davon hatte, gezürnt darüber, daß ihm bisher nichts davon 
angedeutet worden war! Der äftreichifche Gefandte am Bundestag 
hatte diefe Oppofition im Schooße der Bundesverfammlung ganz 
überfehen, oder wenigftens ihre Natur und Bedeutung völlig miß⸗ 
kannt. Der preußifche Geſandte hatte etwas von ihr wahrgenommen, 
aber fie für zu unbedeutend erachtet, um in feinen Berichten an 
feinen Hof befondere Kunde davon zu nehmen. 

Für Deſtreich repräfentirte Damals als Gefandter in Frankfurt 
der Graf Buol-Schauenftein, ein gutmüthiger Dann, der voll 
war von dem Gefühl der überlegenen Größe und Macht feines 
Hofes. Graf Buol war der Vorfizende des Bundesraths. Deſtreich 
Hatte in Frankfurt aud) noch den General Langenau, „einen Mann 
von mehr ald gewöhnlichen Talenten in Beurtheilung und Leitung 
von verdedten Intriguen.” Langenau befaß das Bertrauen des 
Zürften Metternich. Bei allen Geſchäften, welche die deutichen 
Angelegenheiten insbefondere betrafen, zog ihn Metternich bei. Aber 
Langenau war nur Regierungscommiffär und Vorfizender in dem 
Militärausfhuß des Bundestags, und fo konnte er nur mittelbaren 
Einfluß auf den Bundesrath üben. Doch wurde behauptet, der 
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auch Gegenwirkung gegen das preußiſche Syſtem und Herbeiführung. 
eines allgemeinen deutfchen Zolls und Handelsvereined durch Ver⸗ 
wirklihung des Art. 19 der Bundesakte. Der Anfchluß der 
füddeutichen Staaten an den preußiichen Zollverein, theilweife in 
Zolge der Erhebung des deutihen Nationalgefühls, im Anfange der. 
dreißiger Jahre, gehört der folgende ‘Berioden an. 

Daß durch dieſe Vereine bei Weitem noch feine deutiche Zoll 
und Handeldeinigung, auch nicht einmal Freiheit und Gleichheit der 
Intereſſen der betheiligten Staaten erzielt wurde, bedingten fchon 
im Allgemeinen die eigenthuͤmlichen Verhältniffe, in welchen Deutfchs 
land, ale Staatenbund, fid befindet. Im Staatenbund läuft 
alles Streben nad Einheit auf den Bortheil des in demfelben 
befindfichen größern mädhtigern Staats hinaus. Preußen braudıte 
feinen Bortheil gar nicht zu wollen, er ergab ſich ihm von felbft. 
Das Weſen des Staatenbundes bringt folche Uebelftände mit fidh. 
Die volllommenere Einigung und Gleihberechtigung aller Staaten- 
glieder fcheint nur dem Bundesftaat möglich, worin aud) die bisher 
unvereinbarten Syfteme des Zolles, nämlich des Schuzzolld, und des. 
Zreihandeld, in weldhe Deutfchland zur Zeit noch ſich theilt und 
vermöge welchen Zwiefpalt® e8 dem Auslande durchaus noch nicht 
als Eine Macht, als der Vertreter Eines und deſſelben Intereſſes 
gegenüberfteht, ihre wenn auch nur annähernde Ausgleichung finden 
dürften. Würde Deutjchland, als Bundesitaat, als Eine Macht ſich. 
Ionftituiren, fo empfiengen jene Provinzen und Städte, welche bisher 
auf den Freihandel gewiefen find, bei ihrer Unterordnung unter 
das gemeinjame Zollſyſtem, als Erſaz die größere Ausdehnung ihres 
Marktes im Innern, während, wenn durch ſolches gemeinfames 
Zollſyſtem die ganze inländifhe Induftrie und Produktion gehoben 
wird, der duch dieſe Fabrikate und Produkte belebtere Handel 
ihnen gleichfalls zu Gute fommen muß. Würde ferner die fo 
geſchüzte Induftrie Deutichland gleichmäßig bereichern, fo Töunte es 
aud) theuere Handelsartifel, welche vom Auslande immer noch durch 
die Hand jener bisher ifolirten Handelsftädte bezogen werden 
müflen, bezahlen. Innerhalb eines großen Volks und Reichs, wie 
das deutſche, müffen aber auch, wenn es zu hoher Ehre, Macht und 
Größe gelangen will, entichieden particulariftifche Rüdfichten ſchwinden. 
Soll Deutfchland endfih einmal ein felbfiffändiges Enye werden,. 


„Die erfte Form ift die Gefezlichkeit. Kein Antrag darf ohne 
frenge Prüfung zur Abflimmung gebracht werden. An jeden wird 
der Buchſtabe des Gefezes ald Maaßſtab gelegt. Jede Discuffion 
wird auf Grundfäze zurüdgeführt. Alles wird unter die Lonpe der 
Bundesverfammlung gebracht. Kein Gefez wird für oder wider 
angeführt, ohne durch Fünftliche Exegefe den Sinn deffelben auf fo 
folgenreiche Weife auszudehnen, daß der Convenienz bald gar fein 
Spielraum mehr übrig bleiben wird. Aber nicht die Gefezlichkeit, 
die Berfaffungsmäßigkeit ift der Iezte Zweck diefer Sophiften. Diefer 
liegt vielmehr darin, den großen Bundesmächten die formale Rechts- 
gleihheit aller Bundesglieder fo unerträglich zu machen, daß fie, 
um ſich in ihren Intereffen nicht binden zu laffen, ſich genöthigt 
fehen, am Bundestag nur eine paffive Rolle zu fpielen, und nur 
durch diefe Paffivität der Thätigkeit der Mindermächtigen entgegen 
zu wirken. Allein dieß gerade fördert ihren Zwed, indem die 
kleineren Staaten eben durch diefe Thätigkeit Die öffentliche Meinung 
in dem Grad für fi) gewinnen, in welchem die größern durd) ihre 
Unthätigfeit, die als hemmendes Prinzip erſcheint, Diefelbe verlieren.” 

„Die zweite Form ift die der Nationalität. In diefer Form 
ſuchen fie die verſchiedenen, oft fi) widerftrebenden Intereſſen der 
einzelnen kleinen Staaten in Separathandlungen auszugleihen, 
und zur Erhaltung der fo errungenen gemeinfamen Intereffen 
förmliche Bünde im Bund zu ftiften. Warum wird mit fo großem 
Eifer, mit fo viel Umfiht an der Organifation der gemiſchten 
Armeelorps gearbeitet? Warum werden der Vereinigung darüber 
fo leicht alle Rangverhältniffe geopfert? Warum ftehen die Theil- 
haber diefer Korps, fobald fie die Selbftftändigfeit derfelden nur 
von Weiten gefährdet glauben, gleich für einen Mann? Warum 
hat man in denjenigen Staaten, welde von Proteftanten regiert 
werden, mit fo unwandelbarer Hartnädigfeit allen Schwierigkeiten 
Troz geboten, die fi) der Gründung eines gemeinfamen Syſtems 
für die fatholiihen Kirchenangelegenheiten in den Weg ftellten? 
Hat nicht, um nur das Syftem zu Stande zu bringen, Württemberg 
feinen Landesbifhof einem badifchen Erzbifchof untergeordnet? 
Darmftadt der Metropolitanmärde, welche Mainz fo Lange zierte, 
entfagt? Kurheſſen dem Großherzogthum Helen den Vorrang ein⸗ 
geräumt? Hat man nicht felbft die Heinen Staaten Norddeutſchlands 
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dazugehörigen Seegeftaden, mit Holland, Belgien und der Schweiz 
fih als fräftige, fommerzielle und politifche Einheit konſtituiren, 
würde diefem mächtigen Nationallörper eine dem Geifte der Freiheit 
entquollene Berfafiung gegeben, fo könnte Deutfchland dem euros 
päifchen Kontinente den Frieden für lange Zeit verbürgen, und zus 
gleich den Mittelpunkt einer dauernden Kontinentalallianz bilden, 

Daß England’s Seemacht die aller andern Nationen, wenn nicht 
an Zahl der Segel, dod) an Streitfraft weit überfchreite, daß dem⸗ 
nad) die minder feemächtigen Nationen nur dur) Vereinigung ihrer 
Streitmaht England zur See das Gleichgewicht halten können, 
ift Har. 

Keine der minder feemächtigen Nationen befizt eine Handeldmarine, 
welche die Verhältniffe ihres eigenen internationalen Handels über- 
fteigt ; feine von diefen Nationen befizt eine Manufakturkraft, welche 
über die der andern bedeutendes Webergewicht behaupten könnte, 
feine von ihnen hat alſo Urſache, die Konkurrenz der übrigen zu 
fürchten. Daher haben alle ein gemeinfchaftliches Intereffe, fi 
gegen die zerflörende Konkurrenz von England zu ſchüzen. 
Holland, Belgien, die Hanfeftädte, vermöge welcher England bisher 
die Kontinentalmärkte beherrfchte, müfjen in den deutfchen Zoll- und 
Handelöverband aufgenommen werden ; diefer Berband zunächft aber 
Diejenige Politik entwideln, welhe England bereits ents 
widelt hat. | 


Berichterſtatter an Metternich; macht man Anfprühe auf fie, fo 
fehüzt der Eine die Forderungen der Ehre, der Andere gar Die 
des Pandectenrechte8 vor; — im Grunde liebäugeln auch fie mehr 
oder minder mit der Popularität. Aus Freiheren von Blitter 8⸗ 
dorf ift nicht Flug zu werden, er lebt in allen Elementen mit 
gleicher Leichtigkeit.“ 

Diefe Oppofition war der metternich'ſchen Partei fehr unbequent. 
So gute Elemente wir auch haben, ſchrieb der metternich'ſche 
Diplomat, fo ift dennoch an die Begründung des Stabilitäts- 
foftems, und mithin an Herftellung der Ruhe, nicht zu denken, 
wenn man nicht die Jdealiften zufammt den Realiften bannen kann. 
Die Bundesverfammlung muß gefäubert werden. Darauf müffen 
Deſtreich und Preußen vor allen Dingen wirken. 

Die auf diefen Zwed berechneten Schritte wurden nun zwifchen 
dem öftreichifchen und preußiichen Kabinet gemeinſchaftlich verabredet. 
Damit nicht andere Bundestagsgefandte fih in ihrer Würde ge- 
fährdet glauben möchten, mwechfelten Deftreih und Preußen ab, 
Schritte, und zwar jehr nad) und nad, an dem einen und andern 
Hof gegen deſſen Gefandten zu thun, um „die liberalifirenden 
Tendenzen“ aus dem Schooß des Bundestags zu entfernen. Gar 
zu gern hätten fie bei dem Freiherrn von Aretin angefangen, aber 
die Klugheit mißrieth es. Weil er vor allen andern der Verſtockteſte 
und daher der Gefährlichfte fhien, fo wäre feine Entfernung am 
wünfchenswertheften gewefen. 

Aber Bayern hielt am meiften auf jeine Unabhängigkeit. Man 
fürdhtete, „es werde am erften Lärm blaſen, und nicht ohne großen 
Anhang bleiben.” Daher durfte man die bayerifche Regierung nicht 
reisen, man mußte fie in’8 Intereffe ziehen und für die Entfernung 
gewiſſer Mitglieder aus dem Schooße des Bundestags, für die 
„Epuration“ gewinnen. 

„Das ift zum Glück, fagte der metternich’jhe Diplomat, gar 
nicht ſo ſchwer, da der Minifter Rechberg das bayerifhe, antis 
öftreichifche Syftem vergißt, jo bald man ihm in irgend einem 
magiihen Spiegel die Revolution und den Fürften Metternich 
als deren Bändiger zeigt.“ 

So war es die Politik Preußens wie Deſtreichs, den Freiherrn 
von Aretin nicht nur zu ſchonen, ſondern ſogar zu loben; das fand 
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Ja, fo fehr war dieſes Polizei-Schergenthum auf feiner Gipfelböhe 
befirebt , die Pole der menjchlichsftttlichen Welt auf den Kopf zu 
ftellen, daß es den, der fid) unter jenes niederträchtige Ränkeſpiel 
der Gewalt drüdte und büdte, für einen Mann ehrenhafter Ges 
finnung, die dem Freiheitslichte zuringenden Gemüther für verblendete 
oder verirrte ausgab, ja fie offen der Immoralität bezüchtigte, eine 
Verkehrung moralifcher Begriffe, die fich bis heute in der Bezeichnung 
der guten und ſchlechten Prefie forterhalten hat. Diefe entjezliche 
Erniedrigung follte das deutiche Volk ſchadlos halten dafür, daß 
e3 gefolgt war dem Rufe der Fürften aus Kaliic vom 5. März 1813: 
„fich ihnen anzufchließen und zu kämpfen mit Herz und Sinn, mit 
Gut und Blut, mit Leib und Leben für die Rückkehr der Freiheit 
und Unabhängigkeit Deutichlands, und für die Wiederkehr eines 
ehrwürdigen Reichs in zeitgemäßer Geftaltung,, welche allein den 
Fürſten und Bölfern Deutichlands anheimgeftellt bleibe und in 
ihren Grundzügen und Umriſſen möglichft aus dem ureigenen Geifte 
des deutſchen Volkes hervorgehen folle, damit Deutichlaud verjüngt 
und lebenskräftig und in Einheit gehalten unter Europa's Völkern 
Daftehe”. „Für diefen Zweck“ erklärte der Fürſt von Metternich 
noch zwifchen dem erſten und zweiten Kriege auf dem Wiener Kons 
greffe, für diefen Zweck haben die Völker die Waffen ergriffen und 


alle Staaten, welche der großen Allianz fich anfchloffen, erklärten 


fih ſchon durch ihren Beitritt zu ihr für denſelben Zwed.” Wer 
in den Befreiungsfriegen die volle Kraft und Herrlichkeit unferes, 
durch feine eigenen Fürften jo verächtlich behandelten, damals aber 
für das nationale Recht vereint eingeftandenen deutichen Volkes, 
feine faſt unwiderftehlihe Machtentwidlung ſah, hätte er e8 möglich 
gehalten, daß wir in allen wejentlichen Gütern und Ehren uns ſo 
bald wiederum den übrigen eurepäifchen Völfern fo weit und fo 
ſchimpflich nachgefezt, ja des bereits Gewonnenen wieder beraubt 
fehen mußten ! 
So wurde denn durch das Zufammenwirken der Politik verfchiedener 
Länder und durch ftetS neue Unterdrückungs- und Verfolgungsmittel 
feit den Karlsbader Beichlüffen namentlich die freie Mittheilung 
über vaterländifche Dinge täglich mehr und bereits fo vielfach und 
fo verlezend gehemmt, wie faum je zuvor in irgend einer Periode 
der deutichen Geſchichte. Selbft die der Miniſterialpolitik ftets 
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und der Berfonen verbürgte. Der König erklärte Alles für nichtig, 
noch aus der Ferne, was feit dem 5. Juli 1820 gejchehen war. 
Einzelne Batrioten entlamen; andere, Darunter die befannteften, vers 
ſchwanden in den Kerkern öftreichiicher Zeftungen. Carbonaris wurder 
audgepeiticht, Durch Spießruthen gejagt, viele endeten unter der 
graufamen Strenge des Kriegdgerichts. Und in feinen erften Funds 
mahungen während des Anmarfches hatte der König verheißen, an 
feiner Unzufriedenheit werde niemals Race einen Antheil haben, 
und Zrimont, der öftreichiiche Oberbefehlshaber, hatte die Sicherheit 
der Perfonen verbürgt! Den Prinzen Reichsverwefer empfing der 
König, fein Vater, zu Rom — mit Ohrfeigen — fo ging die Sage 
durch Europa, und Perfonen, die e8 wiflen fonnten, ſprachen von 
ihr als einer ſehr begründeten. 

Nachdem acht Wochen, vom 24. März bis zum 15. Mai, die 
politiihe Rache graufam gewüthet hatte, zog Ferdinand IV. feierlich 
in Neapel ein. Die ganze alte Faulniß des Staates blieb in Ver⸗ 
waltung und Gefezgebung, und die, bald nach feinem Einzug, gemäß 
der zu Laibach übernommenen Verpflichtung verkündete Amneftie ließ 
der König fo handhaben, daß der menfchliche öſtreichiſche Oberfeldherr 
der Rache der fortwührenden Reaktion und des neuen Miniſteriums 
, mit drohenden Bajonetten, und Metternich mit Noten Einhalt thun 
mußten. Kein Vater durfte feinen Kindern Privatunterricht geben 
laſſen, es fey denn bei offenen Thüren, fo daß die Polizei und die 
Milfionarien zuhören konnten; und jeder Nenpolitaner mußte bei 
Strafe wöchentlich zweimal in der Kirche fich fatechifiren laffen, 

Während dag öftreichifche Herr nach Neapel zog, um dort den 
Deipotismus auf dem Leichenfteine der Berfafjung wieder berzuftellen, 
brach gegen die den Stalienern verhaßten deutichen Beherrfcher der 
Lombardei in ihrem Rüden der Krieg aus. Krieg den Deftreichern! 
es lebe die jpanifche Verfaffung! es lebe der König! rief es durch 
Piemont. Boran waren das Heer und die Studenten: in Diefen 
beiden Zweigen der Gejelichaft hatte die Carbonaria feit lange 
viele Anhänger. 

Man weiß aus diplomatiſchen Berichten, welchen Eindruck das 
zu Laibach machte. 

In dem Kaiſer Alexander waren noch von den großen Lehrern 
ſeiner Jugend her, von Klinger und la Harpe, und von den Einflüſſen 
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ungefügigen Epurations⸗Candidaten: „Die öffentlihe Meinung fol 
dadurch gewonnen werden. Die (deutfchen) Völker follen an die 
Möglichkeit glauben, daß fie Ein Volk werden könnten; fie follen in 
ſolchen Vereinen (wie der in Darmfladt verabredete Zolls, der fpäter 
geihlofiene Handelsverein) ihr Wohl gegründet finden; fie follen 
Partei nehmen gegen die, weldhe, weil fie andere Intereſſen 
haben, den gleichen Weg nicht nehmen Fönnen, und in diefer neuen 
Liebelei mit den Völkern und der öffentlichen Meinung wollen jene 
Liberalen dem Einfluß ein Ziel fteden, den zu ihrem Ver⸗ 
druffe die großen Mächte noch immer auf die inneren Ans 
gelegenheiten der einzelnen Staaten ausüben, und aus 
zuüben berufen find“, Dies Widerftreben einzelner, hHauptfächlich 
füddeuticher Staatsmänner gegen die Defpotie der großen Mächte. 
war ihr Verbrechen und deshalb mußten fie aus dem Bundestage 
ausgeftoßen werden, obwohl die Bundesafte mit Haren Worten fagt: 
„Der Zwed des deutihen Bundes ſey: Erhaltung der äußern und 
innern Sicherheit Deutfhlands und der Unabhängigkeit und 
Unverlezbarkeit der deutſchen Staaten“, 
„Richt nur, fagt ein preußifher Staatsmann jener Zeit in einem 
durch Dr. Kombft („der deutiche Bundestag”) veröffentlichten Mes 
moire“, fließt die Natur der einzigen Regierungsform, die allein 
Preußen’3 Größe und Einfluß fihern kann, unwiderruflid die Bes 
günftigung der demofratifhsrepräfentativen” (wie fie ſich 
in höchſt befcheidener Weife in einigen mittlern und Fleinern deutfchen 
Staaten geltend gemacht hatte) aus: „Preußen fann fie nur 
lebhaft bekämpfen“. Oeſtreich, an der Spize eines jo mannich⸗ 
faltigen, difparaten Staaten» Komplexes, hatte noch beftimmteren 
Grund dies zu thun. Dadurch nun, daß die beiden Großmächte in 
die Unabhängigfeitsrechte der mittlern und kleinern Staaten gewalts 
jam eingriffen, hauptſaͤchlich dadurch, daß fie die Wirkfamkeit ihrer 
Kammern lähmten und ihr Tonftitutionelles Leben niederhielten, 
wehrten fie feiner weitern Ausbreitung, namentlich feinem Einbruch 
in ihr eigenes Gebiet. Den Großmächten felbft aber, welche dies 
vollbrachten, follten die Regierungen und Fürften derjenigen Staaten, 
in welchen Durch fie die verfafjungsmäßige Wirkfamkeit der Kammern 
einen Damm erhielt, zu Danke verpflichtet werden. In ihnen follten 
fie die natürlichen Zreunde und Bundesgenoffen gegen ihre Unters 





826 Eilftes Buch. Drittes Dauptſtüd. 


der 1849 fo ſchmählich endete — eine Miſchung von urfprünglich 
edler Natur, die durch niederträchtige Erziehung verdorben wurde, 
von Großheit des Mögens, von Schwäche in der Ausführung und 
von anerzogener Karalterlofigfeit des Wollen und Handelns — 
trat mit einer dreifarbigen Fahne — die Tricolore war das Symbol 
Der Zeit — auf den Balkon des Palaftes und geftand dem fordernden 
Bolfe die fpanifche Verfaffung zu. Der Neu- König erklärte von 
Modena aus diefen Schritt feines Bruders und alle andern Schritte 
für nichtig, er willigte auch nicht in Die geringfte Veränderung der 
Negierungsform, und der Reichsverweſer Karl Albert entwifchte in 
der Nacht in das öſtreichiſche Hauptquartier, unterthänigft gehorfam 
dem neuen Herrſcher, und Farafterlos gegen ſich jelbft und gegen 
Das Boll. 

Tapfer fümpften die Biemontefen, die öftreichifcehe Uebermacht 
fiegte. Die meiften Führer der Bewegung flüchteten fih noch glücklich, 
andere wurden hingerichtet. 

Jezt ging der Ungeift der Reaktion mit blanfem Schwerdt durch 
alle Landſchaften Italiens, und Metternich's Wort, unterſtüzt von 
Heer = und Polizeimacht, herrſchte über dieſe Halbinſel von oben big 
unten. 

Das war die Politif, die Deftreich und Preußen, die Partei 
Metternichs und Hardenbergs, die Männer des heiligen Bundes 
in Verbindung mit Rußland, und mit allen Zinfterlingen Europa’s, 
gegen die Völker Italiens mit den Waffen in der Hand Durchführten, 
als und weil diefe Bölfer fih unterftanden, zu einem politifchen, 
zu einem menfchlichen, zu einem nationalen Leben aus ihrem bis—⸗ 
berigen Dafeyn erwachen zu wollen. 
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ſtaaten zufallen, wenn es eine ſelbſtſtändige Stellung in 
Deutſchland einnehmen würde und wenn das Aufhören der 
preußifch-öftreichifchen Allianzen auch den Drud, den ihr vereintes 
umfaffendes Gewicht ausübte, aufhören Tteße. 

Während Deftreich in Folge feiner Berlufte in Deutfchland dur 
den Reichödeputationshauptfchluß und den Rheinbund — man denke 
nur an die Vergrößerung von Baden und Württemberg! — feinen 
eigentlichen Stüzpunkt dort verloren hatte, war es fchon jest Preußens 
Politik, denfelben für ſich allein in Anfpruch zu nehmen; die vorbes 
zeitenden Schritte, welche es diefem Ziele entgegenthat, liegen fchon 
fo Har und offen zu Tage, daß unfer oft genannter Staatsmann 
„zur außerften Borfiht bei Bildung einer feften preußis 
Then Klientelfe über die mittleren und Fleinern Staaten 
in der Bundesverfammlung“ anrietb. Diefe Pofition aber 
fuchte Preußen zu gewinnen durch eine entfchiedene Abneigung 
„gegen die hierarchiſchen Grundfäze der von Deftreid 
vertretenen Fatholifhen Monarchie, die dem proteftantifchen 
Deutfchland zuwider fein mußten“, „feit den Grundfaz der Autorität 
der Regierungen vertheidigend, würde Preußen doch ſtets die Rolle 
des Chefs des Proteftantismus in Dentichland und auf dem feften 
Lande feitzubalten, d. h. als diefenige Monarchie aufzutreten haben, 
die den populären Formen entgegengefezte, Doch die meiften 
eigentlichen Liberalen Regierungsgrundfäze hätte, die flet3 und 
überall wahre Intelligenz und Aufllärung begünftigte, die thätigfte, 
feftefte, einfihtsoollfte Verwaltung befäße, und die endlich vorzugs⸗ 
weife jedem Talente die ihm angemeffene Laufbahn eröffnete”. 

Auf dieſem Punkte angelommen, müffen wir das gegenwärtige 
Sahrzehnt nach der, hauptfächlich durch Preußen vorgezeichneten 
Richtung in kirchlichen und geiftigen Dingen in's Auge faffen. Es 
wird und Far werden, daß Alles, was von Oben herab geſchah und 
unterlaffen wurde (3.B. die Verleihung repräfentativer Verfaſſungen), 
auf die Knechtung deutjcher Nation berechnet war; auch das Anfich 
freie, die Wiſſenſchaft, ſtand man nicht an, zu einem Hebel der 
Unfreiheit, der ſophiſtiſchen Verkehrung der gefunden lautern 
Wahrheit zu gebrauchen. Preußen ftürzte Deutfchland in einen 
kirchlichen Kampf, der die edelften Blüthen deutfchen Geiſteslebens 
zu Grabe zu tragen drohte. 
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Die Katholiken warfen den Proteſtanten vor, daß ſie durch die 
nit großer Oſtentation begangene dreihundertjährige Reformations⸗ 
feier Die alte Eiferſucht wieder angefacht hätten. Die Proteftanten 
faben in dem wiedererftandenen Sefuitenorden und feiner weit vers 
zweigten Thätigfeit, fowie überhaupt in den ftet3 höher gefpannten, 
unbeugfamen Forderungen der römifchen Kurie, welche fie nad) der 
Biedereinfezung in ihre Gewalt den europäifchen Staaten gegenüber 
geltend machte, die Keine unheilvoller Zukunft und den Untergang 
ſchwer errungener Geiftesfreiheit. Preußen, auf dem durch Die 
Reformation entftandenen Zerritorialiyfien gegründet, ein Staat 
jüngft nody mit weitaus überwiegender Anzahl proteftantifcher 
Untertbanen, und darum aufproteftantijche Geiftesrichtung gewiefen, 
konnte bei dem bervortretenden Zwiefpalt der Prinzipien und kirch⸗ 
lien Strebungen feinen Augenblid unentjchieden feyn, auf welche 
Seite es fich zu ftellen habe. Ja, es wollte felbft der Kampfführer 
proteftantifcher Seits werden, zunächft aber gegenüber der 
fatholifhen Kirchlichkeit wieder in Form proteflantifher 
Kirchlichkeit d. h. im directen Gegenfaz gegen die deutich- 
proteſtantiſche und franzöfifche Aufklärung, welcher man Schuld 
gab, dag flemit den Altären auch Die Throne geflürzt oder wenigftens 
wanfend gemacht habe. In das Zriumvirat der heiligen Allianz 
war ein tiefer religidfer Refpelt gefahren. — Der Gott, der die 
gürften ohne DVerdienft und Würdigfeit wieder auf die Throne 
gefezt, der, — ſolch' zuverfichtlichem Glauben gab man fih hin! — 
würde fie auch darauf erhalten und befeftigen, und ihm gebühre 
darum Lob, Ehre und Preis, 

Alfo die wirkliche Form religiöfer Kirchlichleit war es, warum 
ed fi) in dem beiderfeitigen Heerlager ber Gewaltigen handelte ; 
proteftantifche wie Fatholifche Fürften waren darin einig, daß der 
alte Glaube wieder die alte Liebe und Treue in den Unterthanen 
entzünden werde. Daß die FZürften jenen fchöneren Gefühlen und 
Grundfäzen noch fehr ferne ftanden, zeigten fie dadurch, daß fie fi 
von der Treue an ihr dem Volke gegebenes Wort ein- um Das 
anderemal entbanden. So warf denn Preußen das kirchliche 
Ferment in das Volk und hatte dabei wenigftens den Vortheil, 
demfelben auf die Dauer des dadurch herbeigeführten Prozeſſes das 
politifche fern gehalten zu haben. 
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Der König von Preußen gerirte ſich in der That als den Chef 
einer proteftantifhen KontinentalsKicchenpolitil, Als der Herzog 
Zerdinand von Köthen im Herbfte 1825 mit feiner Gemahlin zu 
Bari den wenigftens politiſch bedeutungslofen Schritt that, — 
denn er war kinderlos — zur fatholifchen Kirche überzutreten, richtete 
der König an diefen doch wohl in feinen Privatanfichten gleich 
unabhängigen Fürften einen Brief voll bittern Zadeld über den 
Verrath, den er an dem Glauben feiner Väter begangen babe, 
Der gutmüthige deutfche Proteftantismus jubilirte über die Kühnheit 
feines Proteftord und ahnte nicht, daß hier blos eine politifche 
Demonftration vorliege und Daß, wenn eben jener Proteftantismus 
fi‘) einer in heißem Kampfe errungenen Glaubens⸗ und Gewiſſens⸗ 
freiheit berühmte, es einem mächtigen proteftantifchen Fürften gar 
übel anftehe, die Pietät gegen diefelbe duych einen öffentlichen Akt 
jo arg zu verlegen. Barum follte in diefem Punkte des Religions 
wechſels ein Fürft unfreier feyn, als jeder feiner Unterthanen, und 
wer gab dem König von Preußen das Recht, den Gewiflensrath 
feines gefrönten Amtsbruders zu fpielen ? 

Während Die preußifche Regierung über das Gewifien der 
eigenen proteftantifchen Unterthanen, wie wir fogleich fehen werden, 
eine qualvolle Tyrannei ausübte um ihres Glaubens willen, ganze 
Gemeinden mißhanbelte, ihre Prediger des Amts entſezte und zur 
Haft brachte, nahm fie ſich — natürlich gleichfalls aus politischen 
Gründen — bedrüdter Proteftanten im Ausland an, Sie unters 
flüzte die Waldenſer in den piemonteftichen Bergen. Auch in einem 
tyroler Thule, dem Zillerthal, waren Refte proteftantifher Gemeinden 
zurüdgeblieben und wie man fich denfen kann, von dem blindbigotten 
öftreichifchen Souvernement und den Innsbrucker Sefuiten in bürgers 
lichen und kirchlichen Verhältniffen vielfach beunruhigt und gekränkt 
worden. Dies kam dem Könige von Preußen zu Ohren und ex 
beichloß, einen Alt der Gnade an ihnen übend, wiederum «als 
Beihüzer des Proteflantismus vor die Augen der Welt firh hinzu⸗ 
ſtellen. Preußiſche, und von diefen aufgeftachelte Münchener, dem 
proteftantifchen Pietismus zugethane Emiſſäre Cunter ihnen der 
bekannte „Fromme“ Schubert), begannen an den braven Tyrolern zu 
arbeiten und zu heben, undihnen in Preußen ein gelobtes Land zu 
verheißen, wenn fle es über fich gewinnen würden, dem Heerd ihrer 


„Die erfte Form ift die Geſezlichkeit. Kein Antrag darf ohne 
ſtrenge Prüfung zur Abftimmung gebracht werden. An jeden wird 
der Buchftabe des Gefezes als Maapftab gelegt. Jede Discuffion 
wird auf Grundfäze zurüdgeführt. Alles wird unter die Loupe der 
Bundesverfammlung gebracht. Kein Gefez wird für oder wider 
angeführt, ohne duch Fünftliche Exegeſe den Sinn deffelben auf fo 
folgenreiche Weife auszudehnen, daß der Convenienz bald gar fein 
Spielraum mehr übrig bleiben wird. Aber nicht die Gejezlichkeit, 
die Verfaffungsmäßigfeit ift der Iezte Zweck diefer Sophiften. Diefer 
liegt vielmehr darin, den großen Bundesmächten die formale Rechts⸗ 
gleichheit aller Bundesglieder fo unerträglich zu machen, daß fie, 
um fi) in ihren Interefien nicht binden zu laſſen, fi genöthigt 
fehen, am Bundestag nur eine paffive Rolle zu fpielen, und nur 
durch diefe Paffivität der Thätigfeit der Mindermächtigen entgegen 
zu wirken. Allein dieß gerade fördert ihren Zwed, indem die 
kleineren Staaten eben durch diefe Thätigkeit Die öffentliche Meinung 
in dem Grad für ſich gewinnen, in welchem die größern durd) ihre 
Unthätigfeit, die als hemmendes Prinzip erfcheint, diefelbe verlieren.” 

„Die zweite Form ift die der Nationalität. In diefer Form 
fuchen fie Die verfchiedenen, oft fi) widerftrebenden Intereffen der 
einzelnen Meinen Staaten in Separathandlungen auszugleichen, 
und zur Erhaltung der fo errungenen gemeinfamen Intereſſen 
förmlihe Bünde im Bund zu fliften. Warum wird mit fo großem 
Eifer, mit fo viel Umfiht an der Organifation der gemifchten 
Armeelorps gearbeitet? Warum werden der Vereinigung darüber 
To leicht alle Rangverhältniffe geopfert? Warum ftehen die Theils 
haber diefer Korps, fobald fie die Selbftftändigfeit derfelben nur 
von Weiten gefährdet glauben, gleich für einen Mann? Barum 
hat man in denjenigen Staaten, welde von Proteftanten regiert 
werden, mit fo unwandelbarer Hartnädigkeit allen Schwierigkeiten 
Troz geboten, die fi) der Gründung eines gemeinfamen Syſtems 
für die katholiſchen Kirchenangelegenheiten in den Weg ftellten? 
Hat nicht, um nur das Syſtem zu Stande zu bringen, Württemberg 
feinen Landesbiſchof einem badifhen Erzbiſchof untergeordnet ? 
Darmftadt der Metropolitanmärde, welche Mainz fo lange zierte, 
entſagt? Kurhefien dem Großherzogthum Heffen den Vorrang ein- 
geräumt? Hat man nicht ſelbſt die Heinen Staaten Norddeutſchlands 





Berichterftatter an Metternich ; macht man Auſprüche auf fie, fo 
fhüzt der Eine die Forderungen der Ehre, der Andere gar die 
des Pandectenrechtes vor; — im Grunde liebäugeln auch fie mehr 
oder minder mit der Popularität. Aus Freiheren von Blitters- 
dorf ift nicht klug zu werden, er lebt in allen Elementen mit 
gleicher Leichtigkeit.“ 

Diefe Oppofition war der metternich’fchen Partei fehr unbequem. 
So gute Elemente wir auch haben, ſchrieb der metternich’fche 
Diplomat, fo ift dennoch an die Begründung des Stabilitäts- 
ſyſtems, und mithin an Herftellung der Ruhe, nicht zu denken, 
wenn man nicht die Idealiften zufammt den Realiften bannen kann. 
Die Bundesverfammlung muß gefäubert werden. Darauf müflen 
Deftreih und Preußen vor allen Dingen wirken. 

Die auf diefen Zweck beredineten Schritte wurden nun zwifchen 
dem oͤſtreichiſchen und preußiſchen Kabinet gemeinfchaftlich verabredet. 
Damit nicht andere Bundestagsgefandte fih in ihrer Würde ger 
fährdet glauben möchten, wechfelten Deftreih und Preußen ad, 
Schritte, und zwar fehr nad) und nad), an dem einen und andern 
Hof gegen deffen Gefandten zu thun, um „die liberafifirenden 
Tendenzen“ aus dem Schooß des Bundestags zu entfernen. Gar 
zu gern hätten fie bei dem Freiheren von Aretin angefangen, aber 
die Klugheit mißrieth es. Weil er vor allen andern der Verſtockteſte 
und daher der Gefährlichfte ſchien, ſo wäre feine Entfernung am 
wünfchenswertheften geweſen. 

Aber Bayern hielt am meiften auf jeine Unabhängigleit. Man 
fürchtete, „ed werde am erften Sirm blafen, und nicht ohne großen 
Anhang bleiben.” Daher durfte man die bayerifche Regierung nicht 
reizen, man mußte fie in's Intereffe ziehen und für die Entfernung 
gewiffer Mitglieder aus dem Schooße des Bundestags, für die 
„Epuration“ gewinnen. 

„Das ift zum Glück, fagte der metternich'ſche Diplomat, gar 
nicht ſo ſchwer, da der Minifter Rechberg das bayerifhe, antis 
öftreihifche Syſtem vergißt, jo bald man ihm in irgend einem 
magifchen Spiegel die Revolution und den Fürften Metternich 
als deren Bändiger zeigt.” 

So war e8 die Politik Preußens wie Deſtreichs, den Freiheren 
von Aretin nicht nur zu fehonen, fondern fogar zu loben ; das fand 





Die veutfchen Kabinete u. d. Rechtezuſtand beutfcher Nation. 807 


präftdenten v. Roth eine mächtige Stuͤze. Die ganze theologifche 
Fakultät zu Erlangen, Die Pflanzichule der bayeriſchen proteftantifchen 
Geiſtlichkeit, wurde auf pietiftifhem Fuß eingerichtet, alle Anftellungen 
nach dieſer Richtung hin verliehen; gerade ſolchen Gemeinden, 
welche einer freiern Anficht zugethan waren, fanatifch- pietiftifche 
GSeiftlihe zugewiefen. „Du folft und mußt irchlich werden”, „Du 
mußt glauben“ — — diltirte wie jedem Einzelnen, fo aud 
Gemeinden die Staatspolizei. Was haben die frühern Jahrhunderte 
mit ihren Inquifitionstribunalen vor ſolchen Regierungsmaximen in 
Kichenfachen voraus, in Angelegenheiten des Glaubens — der doch 
wohl nur eine innere, eine Angelegenheit des Herzens, und dann eine 
Angelegenheit der von gleichem Herzensdrange Gezogenen feyn follte? 

Die ärgfte Tyrannei, die je in kirchlichen Dingen an einem Volfe 
begangen wurde, begieng der Preußenkönig Friedrich Wilhelm IH. 
dadurch, daß er, kurz nad erfolgter Union der proteftantifchen 
Belenntniffe, der fo vereinigten Landeskirche, eine, man fagt, von 
ihm jelbft, gewiß aber in den geheimen Räumen feines Kabinets 
gefertigte Kirhenagende, in altkirchlichem, griechifchbyzantiniichem 
Style, wornach die herlömmliche Lehre und Predigt mehr und mehr 
aus der evangelifhen Kirche verdrängt und in einen Geſangs⸗ und 
Drchefterkultus in abwechfelnden Antiphonien zwifchen Priefter und 
Gemeinde verwandelt wurde — nad) gegenwärtigem Redegebraud) 
oetropirte. — Der König hatte dieſe Agende etwa fo, wie ein Militärs 
reglement zunächft für die Garnifonss und Domkirche beftimmt, 
aber bald ihre Einführung in alle evangeliichen Kirchen des Königs 
reich befohlen. Die Geiftlichkeit fträubte ſich, weil fie zur Abfaffung 
diefes Machwerks gar nicht zugezogen war, indem fie behauptete, 
daß Firchliche Dinge nur von kirchlich berufenen Männern verhandelt 
und geordnet werden fünnten. Die Gemeinden entfezten fi vor 
dem außerordentlih Neuen, vor der Zumuthung, einen, wie fie 
glaubten, dem katholiſchen fid) nähernden Kultus anzunehmen. Faſt 
zehn Sahre lang dauerte der Streit zwifchen der Regierung, den 
Gemeinden und Geiftlichen; Verfolgungen und Beftrafungen blieben 
nicht aus. Man vereinigte ſich endlich in einer mittlern Zafjung 
(1829). Der preußifche Minifter des Kultus und des Unterrichts, 
». Altenjtein, verdient hier eine Erwähnung. Obwohl ihm die 
ihenſchaft, die Philoſophie namentlich, zunächſt F als ein 
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wirklich fo ausgeübt wurde, das wurde von Niemand weder bes 
zweifelt noch widerfprodhen. 

Es waren mehrere Vorlagen, die Deftreich machte, theils in der 
Bundesverfammlung ganz durchgefallen, theils auf weitere ums 
faſſendere Prüfung ausgefezt worden. Dadurch fühlten ſich Oeſtreich 
und Preußen beleidigt und nicht wenig überraſcht. Sie fuchten den 
Grund davon nicht in der Natur der Anträge und in der Art und 
Weiſe, wie fie begründet wurden und durchgetrieben werden follten; 
fie fuchten ; nicht daran gewöhnt, mit Anträgen durchzufallen, viel⸗ 
mehr den Grund davon in der feindfeligen Stimmung einzelner 
Höfe gegen die Großmächte im Bund, noch mehr aber im der 
liberalifivenden Tendenz einiger Bundesgefandten. 

Preußen beſchwerte ſich in „ircularbemerkungen“ über „den 
in der Bundesverfammlung herrſchenden Geift der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Willkür“, und Here von Geng fezte feine Feder 
fleißig in Bewegung gegen eine Regierung, die er nicht nannte 
und doch hinlaänglich bezeichnete. Diefe Regierung war Würts 
temberg. 

König Wilhelm von Württemberg wurde feit längerer Zeit von 
den Kabineten Deſtreichs und Preußens mit mißtrauifhen Augen 
angeſehen. 

Der König war von Grund ſeines Innern der freien Richtung 
der Zeit zugethan. Er meinte es aufrichtig mit dem Verfaffungs 
ſtaat und mit dem Volke, und es war ein Wort, das man im 
Kabinet zu Wien fo wenig als zu Berlin gerne hörte, als er in 
einer Thronrede in der Ständelammer erflärte, „ihn fey e8 ge 
Tungen, die fiherfte Stüze feiner Regierung, dag Vertrauen des 
Volkes zu gewinnen.“ Dafür hing nit nur Württemberg mit 
Liebe an ihm, fein Name, der fhon von den Kriegen her wegen 
feiner Ritterlichleit und feines Heldenfinns ruhmvoll im Munde der 
Deutſchen und anderer Völker war, wurde in allen deutſchen 
Gauen wegen feines deutſchen Sinnes, in den fremden Staaten: 
wegen feines Freiſinnes wahrhaft verehrt, und in welſchen 
Landen, die er durchreiste, wurden ihm Ehrenbezeugungen, wie 
fonft feinem Zürften. In der Meinung Vieler war er der Manny, 
welcher an der Spize von Deutſchland ftehen, welcher deutſchet 
Kaifer feyn follte, 
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eine Freude, zu fehen, wie, in diefem Punkte wenigftens, die fo 
kluge Meifterin in die Falle gieng, ja fletd noch in Die Falle geht, 
Dadurch, daß fie Hegelianer überhaupt nur duldet, denn in einem 
jeglichen, er mag der jungen oder alten Schule angehören, er mag 
ſich in noch fo viele loyale Lappen hüllen, ftedtein Nevolutionär, 
freilich einer, den man nicht mir nichts Dir nichtS mit Strang und 
Spizfugeln, mit Bajonetten und Schwertern ausrotten kann, — der 
Geiſt. Wahrhaftig, der Geift bleibt der allergefährlichite Feind 
des preußifchen Polizeiftauts. 

Als es zu fpat war, berief man nach Hegel’ Tode den Philo- 
fophen Schelling, um die Wunderkur an den dem preußifchen Staate 
durch die freie Intelligenz gefchlagenen Wunden mittelft theofophifch- 
Pabatiftifher Heilmittel vorzunehmen, man täufchte ſich aber in fofern, 
als der Wunderdoftor, vermöge der inwohnenden Schwachheit und 
Hohlheit feines nagelneuen, zur Reftauration des Autoritätsglaubens 
in Kirche und Staat aufgefluzten Syftems hinter feinen weitgegangenen 
Berfprehungen gänzlich zurückblieb. Alles dies Liefert jedoch den 
deutlichen Beweis, daß das Syſtem der preußifhen Staatspolizei 
darin beftand, den ganzen innern Menſchen, feinen Geift und fein 
Gemüth in die Hand zu nehmen. Die an den preußifhen Uni- 
verfitäten anzuftellenden Profefioren wurden fo zu fagen auf der 
Goldwage gewogen, und bauptlächlich erforfchte man, ob fie nicht - 
irgend wie und wo demagogiſche Luft geathmet. Widerftrebende 
Meinungen Angeftellter wurden ftrenge geahndet. Profeſſor Steffens 
in Breslau, — von der Naturphilofophie, wie fein Lehrer Schelling, 
zum Pietismns befehrt — hatte fih bei Gelegenheit des Unions- und 
Agendengezäntes nur leife zu Gunften des altluther’fchen Lehrbegriffs 
geäußert: er verlor Jahre Lang feine Stelle. Reichsſtände, welche 
eine dem Staatsprinzip zuwiderlaufende, die fobaritifche Ruhe der 
Staatspolizei ftörende Meinung hätten geltend machen können, hütete 
man fich einzufezen, den Provinzialfländen war ein fehr enger Wir- 
kungskreis umfchrieben, und die ganze Preſſe in eiferne Feffeln ges 
Schlagen. Kein Buch, nicht einmal ein wiffenfchaftliches Werk, felbft 
nicht die Verhandlungen der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften, 
waren von der Cenſur befreit; ja fie machte fogar bei der 
Herausgabe der Werke Friedrich des Großen g ‚ Weber innere, 
d. h. preußische Angelegenheiten durfte in preu Zeitungen gar 
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Aeußerliches, als ein dem Staatszwecke Dienendes erfchien, erwarb 
er ſich doch um die Hebung des Elementar-Unterrichtd und Der 
höhern wiffenfhaftlihen Anftalten Preußens wefentlihe Verdienſte. 
Indeß wuchfen felbft dem fonft freifinnigen Manne gegen das Ende 
feiner ftaatsmännifchen Laufbahn die immer gewaltfamer hervor- 
drängenden dämonifhen Mächte der preußifchen Geiftlichfeit und 
Kirchlichfeit über den Kopf. Es mußte fo fommen, da Wiſſenſchaft 
und Firchliches Bewußtfeyn nur Werkzeuge in der Hand der Stants- 
polizei waren. Selbſt ded großen Philofophen Hegel Berufung 
an die Berliner Univerfität und die Ausbreitung feiner Lehre zur 
Staatsphiloſophie, wie man ed nannte, kann nur begriffen 
werden, wenn man weiß, daß Hegel, der in glädlicher Jugend für 
die Republik fhwärmte und mit feinem Freunde Schelling,, der von 
ihm fpäter fi fehr weit abwandte, um einen Freiheitsbaum getanzt 
hatte, zur Zeit feiner Berufung nach Berlin eine offenfeindliche 
Stellung zur konftitutionellen Bewegung in Süddeutfohland, nament- 
lich in feinem fpeziellen Baterlande Würtemberg angenommen und 
eine beißende Kritik der erften würtembergifchen Ständeverhandlungen 
geſchrieben Hatte, 

Der Verlauf, den deſſen Lehre und Stellung nahm, machte jedoch 
die entſchiedene Regierungspartei fehon ftuzig, als er in feiner Rechts: 
philofophie mit der Behauptung bervortrat, der Monarch fey in 
vernünftigen Staaten Doc) eigentlich nur das Tüpfchen auf dem 3 
Man ahnte jedoch wohl faum, daß die in die harten Formen des 
Scholaſticismus eingebadene „Intelligenz“ einftens noch reiner durch: 
brechen und felbft dem Atheismus — wie man fich eben auszudrüden 
pflegte, es war derjelbe zunächft die beflimmte VBerneinung des 
Kirchenglaubens, — und der über Alles gefürchteten Demokratie eine 
mächtige Waffe leihen werde, 

Wie follte Die Hegel’fhe Dialektit, die Bewegung des reinen 
Gedankens, durch die Verneinung der gegebenen Sphäre zu einer 
neuen Poſition, wie follte diefe Dialektik nicht dermaleinft praktifch 
werden und der Revolution Die theoretifche Unterlage bieten? Bon 
ihrem Stande aus, war e8 der preußifchen Staatspolizei fehon 
früher Pfliht, die Hegel’fhe Philofophie, wie man ſich naiv 
genug ausdrüdte, zu verbieten, d. 5. ihrer Ausbreitung zu 
wehren. Für uns, die wir die Entwicklung mit erlebten, war e8 
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eine Freude, zu fehen, wie, in diefem Punkte wenigflens, die fo 
kluge Meifterin in die Falle gieng, ja fletS nod in die Falle geht, 
Dadurch, daß fie Hegelianer überhaupt nur duldet, denn tn einem 
jeglichen, er mag der jungen oder alten Schule angehören, er mag 
fih in noch fo viele loyale Lappen hüllen, ftedtein Revolntionär, 
freilich einer, den man nicht mir nichts Dir nichts mit Strang und 
Spizfugeln, mit Bajonetten und Schwertern ausrotten fann, — der 
Geiſt. Wahrhaftig, der Geift bleibt der allergefährlichite Feind 
des preußiſchen Polizeiftaats. 

Als es zu fpät war, berief man nach Hegel’8 Zode den Philo- 
fophen Schelling, um die Wunderkur an den dem preußifchen Staate 
durch die freie Intelligenz gefchlagenen Wunden mittelft theofophifch- 
Pabatiftifher Heilmittel vorzunehmen, man täufchte fi} aber in fofern, 
als der Wunderdoftor, vermöge der inwohnenden Schwachheit und 
Hohlheit feines nagelneuen, zur Reftauration des Autoritätsglaubens 
in Kirche und Staat aufgeftuzten Syſtems hinter feinen weitgegangenen 
Berfprechungen gänzlich zurüdblieb. Alles dies liefert jedoch den 
deutlichen Beweis, daB das Spitem der preußifchen Staatspolizei 
darin beftand,, den ganzen innern Menjchen, feinen Geift und fein 
Gemüth in die Hand zu nehmen. Die an den preußifchen Uni- 
verfitäten anzuftellenden Profefioren wurden fo zu fagen auf der 
Goldwage gewogen, und hauptfächlich erforichte man, ob fie nicht - 
irgend wie und wo demagogiſche Luft geathmet. Widerftrebende 
Meinungen Angeftellter wurden firenge geahndet. Profefior Steffens 
in Breslau, — von der Naturphiloſophie, wie fein Lehrer Schelling, 
zum Pietismus befehrt — hatte ſich bei Gelegenheit des Unions- und 
Agendengezänkes nur Teife zu Gunften des altluther’fchen Zehrbegriffs 
geäußert: er verlor Jahre lang feine Stelle. Reichsſtände, welche 
eine dem Staatsprinzip zuwiderlaufende, Die fobaritifche Ruhe der 
Staatspolizei flörende Meinung hätten geltend machen fönnen, hütete 
man ſich einzufezen, den Provinzialfländen war ein fehr enger Wir- 
kungskreis umfchrieben, und Die ganze Preffe in eiferne Zeffeln ge- 
fhlagen. Kein Bud, nicht einmal ein wiffenfchaftliches Werk, felbft 
nicht die Verhandlungen der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften, 
waren von der Genfur befreit; ja fie machte ſich fogar bei der 
Herausgabe der Werke Friedrich des Großen geltend. Ueber innere, 
d, h. preußifche Angelegenheiten durfte in preußifchen zeitungen gar 


Gefandten ordentliche Inftruftionen gegeben, wie fie in Betreff 
diefer einen Schrift an den deutfchen Höfen aufzutreten haben. 

„Ich habe, fagt Metternich felbft, geglaubt, diefer gegen Uns 
und Unfere Grundfäze unverkennbar feindfelig auftretenden, übrigens 
nicht ohne Talent abgefaßten Schrift einige Aufmerffamkeit widmen 
zu müflen, und in der Anlage finden Sie eine Analyfe derfelben, 
Sie wird hinreichend feyn, Ihnen zu beweifen, daß Wir Uns, im 
Gefühl der Wahrheit und des Rechtes, weder durch Sophiftereien, 
noch durch boshafte Angriffe irre machen laffen, wenn Wir gleich, 
in einem Falle wie der gegenwärtige, Unferer Würde nicht angemeffen 
finden, von dem wahren Verfaffer der Diatribe, den zu entdecken 
nicht ſchwer feyn dürfte, weiter Kenntniß zu nehmen.” 

Den Gefandten wurde jedoch fehr eingefhärft, von diefer 
Depeſche wie von der Anlage feinen andern Gebraud) zu machen, 
als fie „eonfidentiell” dem jeweiligen Heren Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten der einzelnen deutfchen Höfe mitzutheilen. 

Was für Menfhen, da man nicht fagen kann Köpfe, müffen 
damals felbft eine fo weitaus berechnende Großmacht wie Deftreich 
an den deutfchen Höfen vertreten haben?! Metternich fand für 
nöthig in der Depeſche Hinzu zu fegen: „ES iſt nicht ſchwer zu 
beftimmen, gegen was, und gegen wen die Schrift befonders 
gerichtet ift. Da der Verfaſſer alles Beſtehende, und namentlich 
Cungeachtet feiner heuchlerifhen Apologie der Bundesverfaffung) 
alles in Deutſchland Beftehende angreift, fo hat er konſequent 
gehandelt, indem er Oeſtreich vorzugsweiſe mit dem Bann belegte. 
Bei feinem abfihtlih dunkeln und räthfelhaften Vortrage wird 
jedoch nicht jeder Leſer fo leicht verftehen, was er eigentlich an die 
Stelle des Beftehenden zu fezen, und auf welchem Wege er hiezu 
zu gelangen gedenkt.“ 

Die Schrift führte den Titel: „Ueber die gegenwärtige Lage 
von Europa ; ein Bericht an den Prinzen“ *“. 

Sie war aus Lindner’8 Feder. Er fah in dem Aufftand der 
Griechen ein welthiftorifches Ereigniß, wodurd) Europa aus feinen 
ftabifen wie aus feinen liberalen Träumen gewedt, und zu 
jeder großen politifhen Wiedergeburt fühig gemacht worden fey. 
Kindner trat hier durchaus! revolntionär auf, mit rein politiſchem 
Zwecke; aber er hatte nicht fowohl die Völker ald die Zürften, 
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Um den Gegenfaz des Mufterftaats der Intelligenz 
und der hierarchiſchen Grundſäze der fatholifgen 
Monarhie vollends aufzuheben, und proteftantifhen und Lathos 
liſchen Jeſuitismus innig in einander zu verfchmelzen, bildete fi in 
Berlin, wohl hauptfählih unter den Aufpizien des k. k. Hofraths 
Gentz, der, ein geborner Preuße und Proteftant, Tatholifirend, ob⸗ 
wohl nie zur fatholifhen Kirche übergetreten, wie andern, fo auch 
diefen Beftrebungen des Fürften v. Metternich feinen Geift und feine 
Feder lieh, eine katholiſche Partei aus den Herren Jarke und Philipps, 
welche die fatholifche Religion gegen das proteftantifhe Bekenntniß 
eingetaufcht und ſich den Lehren des berüchtigten Reftaurators der 
Staatswiſſenſchaft, Karl Ludwig von Haller, mit Leib und Seele 
verfchrieben hatten. Sie gründeten das Berliner politifhe 
Wochenblatt — unter der Aegide einer mächtigen Hofpartei, 
deren befannteftes ZTriebrad v. Radowitz ſchon damals war, Jener 
aufgeklärte, den Schwerpunkt des Staats in die Welt der gezähmten, 
und wohl dreffiten „Intelligenz“ und des Beamtenthums rettende 
Abfolutismus, fand nad) der Lehre dieſes Organs fein Gegenwicht in 
der Lehre von der fouveränen Herrfchaft der feudalen Mächte des Clerus 
und des Adels. Dieintelligente Monarchie, welche ſich zumal in ihrem 
Nachwuchſe diefe Prinzipien affimilirte, hatte der katholiſchen 
Monarchie und ihren hierarchiſchen Grundfäzen nichts mehrvoffuwerfen. 
Während man nun faſt alle Staatselemente in das Bereich der 
polizeilichen Bevormundung heveingezogen hatte, war es die frans 
zoͤſiſche Gerichtöverfaflung der Rheinlande und die dort ebenfalls 
mächtige fathofifche Kirche allein, welche ungebändigt dem Enechtenden 
Nivellirungsfpftem den Rüden zu beugen verſagten. Man machte 
Verſuche, auch diefe Faktoren eines politiſch freiern Lebens in das 
ſtaatspolizeiliche Nez einzufangen — man wiederholte fie — umfonft — 
die dadurch herbeigeführte Cataſtrop fällt in's folgende Decennium. 

Der politifhen Deutſchlands, ſofern fie in dieſen 
Abſchnitt Falk mi ermwiähnen, Als eines denfwürdigften, 
weil grauſan  Mfiper Verfolgung, gedenfen wir 
Aen über drei Profefforen der 
er Intelligenz ſchon im Beginne 
llusgang aber und vollftändige 
mitt angehört, 
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entwickelt, die einer Macht ein entſcheidendes Uebergewicht gegeben, 
ohne daß Rußland oder England gleiche Vortheile daraus hätten 
ziehen können. 

Von Beidem, von dem Stabilitätsſyſtem und dem Uebergewicht, 
das ſich Oeſtreich durch hinterliſtige Benüzung dieſes Grundſazes 
verſchafft hatte, ſich und die Welt zu erlöſen, war im Intereſſe der 
ſüddeutſchen Fürſten wie der Völker. 

Der Aufſtand der Griechen ſchien das bisherige politiſche Syſtem 
in ſeinen Grundfeſten erſchüttert zu haben, und man glaubte eine 
Trennung der Höfe von nun an unvermeidlich, ja man glaubte ſie 
ſogar wirklich ſchon eingetreten, trozdem, daß die Mächte noch 
immer die vollkommenſte diplomatiſche Einigkeit nachzuweiſen 
öffentlich ſih bemühten. Rußland — ſo ſchien es — konnte 
fernerhin Metternich's Syſtem nicht für das ſeinige anerkennen. 

Das bisherige duldende Vertrauen der minder mächtigen Staaten 
war die Hauptſtüze des Syſtems der größern geweſen. In einem 
ſolchen Augenblid, wie er fich in der Erhebung der Griechen zeigte, 
ſchien auch Deutſchland hoffen zn Dürfen, aus feiner Betäubung zu 
erwachen, unter den wefentlich veränderten Umftänden das politifche 
Spftem zu ändern. Den Abhängigkeitszuftand, in den die deutſchen 
Staaten und ihre Regierungen durch Deftreich8 allmächtigen Einfluß 
am Bundestag verfezt waren, jezt abzufchütteln, fchien ein der Anz 
flrengung würdiges Ziel, fogar leicht zu erreihen, weil die Wege 
fhon von der Zeit gebahnt waren. Nur dur feine Verbindung 
mit den andern großen Miüchten, vorzüglid).aber mit Rußland, war 
Deftreich bisher feiner Herrſchaft über Deutfchland gewiß. Löste 
fih duch die Ereigniffe und die daran hervortretende Berfchiedenheit 
der Intereſſen dieſe Verbindung, mußte Rußland einen andern Weg 
gehen als Deftreich, wie e8 die mit den Griechen glaubendverwandten 
ruffifhen Völker laut forderten, und wie ed Rußlands Tängft nach 
den Dardanellen zielende Politik gebot: fo fand Deftreich ifolirt ; 
und auf die Bundesafte geftüzt, fonnte Deutſchland fih in den 
Befiz feiner verlorenen Würde und Unabhängigkeit ſezen. Jeder 
fouveräne Fürft konnte das Beilpiel der Ermuthigung geben, 
War feine Militärmacht noch jo gering, die öffentlihe Meinung 
fonnte fie verhundertfahen. ine einzige „männliche Erklärung 
am Bundestage, im Angefiht der Welt abgegeben, war im 











Die deutſchen Kabinete u. d. Rechtezuſtand deutſcher Nation. 903 


Unter die außerordentlich große Anzahl von Männern und Jüng⸗ 
lingen, welche, wie wir früher gefehen, plözlich in Preußen und in 
andern deutſchen Staaten, meift auf preußifche Veranlaffung verhaftet, 
ihrer Papiere beraubt und zum Theil mit langen Unterfuchungen und 
Verhören über Briefe und Manuferipte, ja fogar über fonftitutionelle 
Meinungen und Gefinnungen, oder, wie fid) erwies, wegen völlig 
unſchuldiger Dinge Jahre lang gequält wurden, hatte man auch 
Männer von weiter greifender Wirkfamfeit, wie Jahn und von 
Mühlenfels, und die drei Bonner Profefforen, Arndt, F. ©. und 
Karl Theodor Welder genommen. Dan hatte namentlich gegen die 
drei Iezten die Papierbeſchlagnahme durch eine zu diefem Zweck mit 
Extrapoft von Berlin gefendete, fehr zahlreiche Militaͤr⸗ und Civil- 
tommiffion, welche unter Anführung von drei Staböoffizieren der 
Gensdarmerie die Profefforen im Schloß überfiel, auf die lärmvollſte 
Weiſe begonnen. Den ordentlihen Gerichten wurde jede Rechtshülfe 
förmlich unterfagt ; eine vom Kabinet ernannte Spezialfommiffton, 
und, da diefe feine Verdachtsgründe aus den weggenommenen Pa- 
pieren entdeden konnte, eine neue Minifterfommiffion dafür beftellt. 
Diefe übergab fpäter die Sache der Bundes - Gentralfommiffton, 
unter Zuziehung eines preußifchen Hofgerichtsraths, Pape aus 
Arnsberg. -Die fo gefhaffene Kabinet3-Spezialfommiffton führte nun 
unter der Leitung jener Minifterfommiffion eine lange förmliche 
Kriminalunterfuhung wegen hodverrätherifcher Umtriebe, die indeffen 
hauptfählich in brieflihem Meinungsaustauſch beftanden. Schon 
vor eingeleiteter Unterfuhung waren die Excepte aus den Papieren 
der drei genannten Profefloren der Deffentlichfeit übergeben worden. 
Eine Reclamation in den deutfchen Zeitungen wegen der Aechtheit 
jener Mittheilungen duldete die Cenſur nicht. Man hatte aus diefen 
bewiefen, daß „Haß gegen die monarchifche Regierungsform und gegen 
die Fürften zu den Grundfäzen der deutſchen Demagogen gehörte, 
ein Haß, der oft in Billigung des Fürftenmords und felbft in Auf 
forderung zu demfelden übergehe“, — Behauptungen, fiir welche man 
die Beweife in den Papieren der drei in Unterfuchung gezugenen 
Profefforen fand. Das Benehmen Der preußischen Polizei wird wohl 
am beften veranfchaulicht Dura) di Des Gebrauchs, welchen 
fie von den Papieren des bei Mendt machte, des 
Mannes, der einft auf den en was des Deutichen 






Deftreich erläre, von allen Seiten als der Mann des Baterlandes 
begrüßt werden würde. Der öffentlichen Meinung weit umher galt 
diefer Zürft als ein durch perfönliche Eigenfchaften vorragender und 
von der Natur zum Wiederherfteller Deutſchlands, zur Herrſchaft 
berufener Regent. Mehr als Ein Wunſch hätte ihn gerne mit 
hoͤchſter und ungetheilter Macht beffeidet, damit er alle Wünfche 
eines aufgeflärten Jahrhunderts, alle Freunde des Volkes und der 
Freiheit befriedige. 

Allein fo fehr der Plan der Lindner'ſchen Schrift Preußen und 
Oeſtreich mißfallen mußte, fo wenig Eonnte er die Freunde der 
Volksſache gewinnen, da die Männer, von denen er-ausgiug, ihre 
anderweitigen Gedanken nicht zurüchielten, wenigftens ihr Sprecher 
Lindner fie verrieth, 

Und diefe anderweitigen Gedanken verftießen fehr gegen Das, was 
das Volk wollte und wie es dachte. Nachdem im Jahr 1820 der 
Gedanke, den König von Württemberg als Proteltor eines ſüdweſt⸗ 
deutfchen Bundes von Verfaffungs-Staaten an die Spize zu ftellen, 
Taum von diefen Männern in die Welt hinaus gegeben war, fo ſprachen 
es zu Anfang 1822 diefelben Männer, in unbegreifliher Selbfttäu- 
ſchung, vor den nad) verfaffungsmäßiger Freiheit dürſtenden Völkern 
aus: „dieRepräfentativ-Berfaffung, unterderen Schuz die Redekünſtler 
nad) Brod gehen, werde von den Völkern bereits als eine unnüze 
Laſt betrachtet; die Völfer haben aufgehört, fie für eine Univerfals 
medicin gegen alle politifhen Leiden zu halten; +8 fey offenbar 
geworden, daß diefe koſtbare Anftalt einzig zur Nährung des 
Barteigeiftes tauglich fey, daß fie eine gute Regierung wohl 
ſchwaͤchen und lähmen, aber eine fehlechte nicht beffern Fönne, dag 
fie einen Kampf ohne Refultat herbeiführe; Niemand wähne mehr, 
daß das Luftgebäude der Liberalen eine des Jahrhunderts würdige 
Wohnung, noch weniger, daß es eine Feftung fey.“ 

So fehr täufchten fie fi) in den Anfihten und in dem Willen 
der deutfchen Völker, und in eben folhem Wahne fantafixten fie, 
das Ausgezeichnete des Augenblids ſey das, daB die beiden 
Doktrinen, die fi) mit Parteiwuth mechfelfeitig angefeindet und 
verfolgt haben, faſt zu gleicher Zeit von der öffentlichen Meinung 
verlaffen werden; der Boden der Politik fey gefäubert von dem 
NRevolutionsunfraut, wie von der Giftpflanze des Obfcurans 
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— Benn ein Prediger erfhoffen feyn wird, hat 
die Sache ein Ende"). 

— Diefer Preis (Gewehr 10h. Piftole 5 Th.) ift viel zu hoch. 

— Als Poefie gut (nämlich Lob der öftreichifchen Landwehr). 

Auf den Grund dieſer Löniglihen, dem Profeffor Arndt unters 
geſchobenen Worte, theiltedie Preußifche Staatszeitung im Wefentlichen 
mit: „Die dentichen Revolutionärs befchränkten fi) nicht auf die 
Mittel der Verführung und Aufwieglung, fondern wären auch ents 
ſchloſſen, ihre Plane mit Gewalt dDurchzufezen. Aus den darüber 
vorhandenen zahlreihen Belegen mögen folgende Aeußerungen 
mehrerer derfelben, zum Theil Mitglieder der engern Vereine, zum 
Theil Jugendlehrer, zum Theil Studenten, zum Theil Schüler, dies 
beftätigen. ” 

„ Snfonderheit gehörte Verfolgung und jelbft Mord Derjenigen, 
welche die politifchen Grundfäze unferer NReformatoren nicht theilen, 
zu den Grundfüzen derfelben, “ 

Der Profefior A.... äußerte: Ein Baar Egecutionen 
und die ganze Sade Hat ein Ende.... Wenn ein 
Prediger erfhoffen feyn wird, bat die Sade ein 
Ende.” 

„Wenn Sand’8 und Löhning’s Verbrechen zu den fcheußlichften 
Früchten folcher verderblihen, Moral und Geſellſchaft zerftörenden 
Grundfäze gehören, fo ift Dazu gewiß nicht minder zu rechnen, daß, 
wie aus dem Stüde 25 und 26 der Staatszeitung hervorgeht, dieſe 
empörenden Grundfäze hin und wieder ſchon der Schuljugend eins 
geflößt waren.” 

ALS Arndt erft nach Jahren jenen Zettel wieder fah, und ihn 
als die Grundlage fo arger Fälſchung erkannte, und diefe num ur« 
fundlich nachweifen Eonnte, befchwerte er fih natürlich — allein 
völlig vergeblih. Die martervolle Criminalinquiftition dauerte 
ſchonungslos fort. 

Da in den weggenommenen Papieren der drei Profefforen keine 
juridifhen Schuldbeweife fich finden wollten, fo nahm man feine 


*) Waprfcheinlich hatte man in jenem dem Könige vorgelegten Lanbflurms 
plane den Geiſtlichen die Role der Volksaufwiegler und Breifchaarenfühprer, 
wie man fich jezt ausdrücken wärbe, zugedacht. 


| 
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Und triumphirend fah diefed das Kabinet von Deftreih. Durch 
den praftifchen Gedanken, den Bundestag durch Separatbündniffe 
zu fprengen, und unter dem Proteltorat eines füddeutfchen Fürften 
einen neuen Staatskörper in Deutfhland zu bilden, war es bes 
flürzt worden; durch den Mißgriff der eben angegebenen Art war 
ibm eher in die Hand ald von der Hand gearbeitet worden. Es 
übte fogar übermüthigen Hohn aus. 

Das Wiener Kabinet erklärte: Die deutfchen Fürften find 
Gottlob zu hellfehend, um diefe unfinnigen Rathichläge nicht eben 
fo zu würdigen, wie fie früher die Desorganifation ded Bundes 
durch eine Miſchung demofratifcher Elemente, und nachher die 
Auflöfung des Bundes durch treulofe Separat- Allianzen gewürdigt 
haben. Die deutjchen Fürften wiffen, was es mit Deftreidh’3 vors 
geblicher Oberherrſchaft in Deutfchland zu bedeuten hat; fie wiflen, 
ob Deftreih in irgend einem feiner politifchen, in irgend einem 
feiner Bundes -DVerhältniffe nah ungebührlihem Uebergewicht 
gefirebt, ob es je feine politifche Stellung zur Unterdrüdung 
fremder Nechte gemißbraucht, ob es je die Unabhängigkeit des 
Heinften Bundesftuates verlegt, ob es je Die Freiheit der Verhand⸗ 
lungen am Bundestage nur durch den Schein einer Anmaßung 
geftört hat. *) 

Sm Zone foldyen Hohnes fpielten Metternich und Gen mit den 
deutfchen Fürften. Der Leztere wußte recht gut auswendig den 
altklaffifchen Spruch, daß der höchfte Grad der Sclaverei der ift, 
wenn man die Sclaven zwingt frei zu fcheinen, 

Der Erfolg zeigte die Rechnung jener fleinen füdweftdeutfchen 
Bartei am Ende des Jahres 1822, auf dem Congreß zu Verona, 
als ganz verfehlt. Gegen alle Wahrfcheirrlichkeit wurde Kaifer 
Alerander in Metternich's politifhem Nez gefangen: Rußland's 
Kabinet erfannte Metternich’8 Syſtem auch fernerhin ald das feinige 
an, und ed wurde wahr, was aus dem metternich'ſchen Kabinet mit 
Pochen ausgegangen war, daß es fo fommen werde: Das politifche 
Spitem Metternichs, das Geng den lezten Anker der gefellichaftlichen 
Drdnung in Europa, die lezte Schugwehr der civilifirten Welt 


*) Circular des Fürſten Metternich nebſt Beilage an die k. k. Gefanptfchaften 
zur Mittheilung an die Minifterien ver deutſchen Staaten. 











Bürgſchaft für die Aufrechthaltung des beftehenden Zuftandes und 
die Sicherung der Ruhe und Ordnung gewähren. Saft fey es 
unmöglich, alle diefe Männer von ihren Stellen zu entfernen. Es 
fey daher von Deftreih und Preußen vorzugsweife durch das Organ 
des Bundestags dahin zu wirken, daß jenen ungebührlihen Bes 
ftrebungen Maag und Ziel geſteckt und die Oppofition befeitigt 
werde. Um diefen Zweck nachdrücklich zu erreichen, erfenne man 
als einziges genügendes Mittel eine Veränderung im Perfonal der 
Bundesverfammlung felbft, da ed mehr als den Schein gewinne, 
daß die opponirenden Bundestagsgefandten der offiziellen Oppofition 
dur ihre individuellen Anſichten noch mehr Kraft und weitere 
Ausdehnung verleihen. 

Das Leztere ging fihtbar auf den württembergifchen Bundestags- 
gefandten von Wangenheim. Preußen flimmte Deftreih in allem 
diefem bei, und es wurde befäjloffen, auf die Erneuerung des 
BundestagssPerfonals zu dringen. 
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es gefagt — barbarifche Strafen verhängt. Fünf der Verfchwornen, 
meift Stabsoffiziere, follten zum abichredenden Beifpiel geviertheilt 
werden, fie wurden indeß zum Strange begnadigt. 

Der ruffifhe Gefandte am Bundestag zu Frankfurt, v. Anftett, 
theilte aus Auftrag feines hohen Herrn, Berichte über die Vorfälle 
vom 26. Dezember 1826, am 24. Februar 1827 in der Plenarfizung 
der Dundesverfammlung mit, welche durch dieſe Aufmerkſamkeit fich 
nicht wenig geehrt fühlte. Zugleich wies diefe Mittheilung auf die 
Rothwendigkeit völliger Ausrottung der etwa noch im Innern des 
Bundes vorhandenen revolutionären Elemente, 

Am 19. Juli 1827 erhielt der Bundestag, mit einer von dem 
ruffifchen Bevollmächtigten übergebenen Note, ein Exemplar des 
Berichts der zu Warſchau niedergefezten Unterfuhungs-Kommifflon, 
die in Polen und den polniſchen Provinzen entdedten geheimen 
Geſellſchaften betreffend. In feiner Antwort rühmte der Bundestag 
die Weisheit und Billigfeit der von Sr. faiferlich rufflfchen 
Majeftät genommenen Maßregeln, nicht ohne die Unparteilichr 
feit zu loben, „womit die Kriminaljuftiz im ruſſiſchen Neiche 
ausgeübt werde”, Wie die Sachen in Deutichland flanden, jo war 
es freilich nicht, eben ſchwer, felbft in ruffifcher Jufligverwaltung 
ein humanes Mufterbild Der eignen zu erbliden. Kür die 
Geſchichte unferer vaterländifchen Zuſtände wird ſtets die Wechſel⸗ 
wirkung fo freundnadhbarlicher Mittbeilungen zwiſchen Deutichland 
und Rußland bezeichnend feyn. 

Der Bundestag erwartete mit Sehnſucht die Ergebniffe der feit 
längerer Zeit befchäftigten Mainzer Unterfuhungstommiffion, welcher 
die Alten berghoch unter den Händen ſich aufgethürmt hatten, und 
zwei eigene lithographifche Leberdrudspreffen nebft zahlreichen 
Sefretären zur Berpielfältigung der Protofollegemplare und zur 
Beichleunigung der Expeditionen in ununterbrochener Arbeit dienen 
mußten. Die Eentrallommiffion war indeflen exit über den „Bund 
der Jungen”, defien Mitglieder, Berzweigung und Zwede in's Reine 
gekommen. Diefer Bund eriftirte in der That, allein nur in feiner 
Anlage, in feinem Anfange, Mitglieder der Zenaer, Erlanger uud 
Würzburger Burfchenfchaft waren zu demfelben zufammengetreten, 
und hatten in Würzburg amd Bubenreuth (bei Erlangen) Zufammen- 
fünfte gehalten, wo indeß unſchuldigſten Dinge, Einheit, Freiheit 
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gefandten, daß diefer Mann beharrlich und unwiderftehlich war; 
befonders, da ſie ſich erinnerten, daß ein längeres Widerftreben 
gegen Oeſtreichs Wünfche mehr als einen der Vorgänger um Die 
angenehme Stelle gebracht hatte. Er richtete e8 ein, daß alle 
Vorſchläge, Anträge und Zufchriften, welche von den einzelnen 
Staaten audgiengen, ihm fpäteftend den Abend vor der Sizung 
abjchriftlich zugefchieft werden mußten. So fonnte er fi vorbes 
reiten, und alles einleiten, daB jeder Verfuch gegen Metternich’s 
Politik an einer gerüfteten Mehrheit abgleitete. Befonders wußte 
er den preußifchen Gefandten, Herrn von Nagler, „mit den 
zarteften Rüdfichten” zu behandeln, und kamen das preußifche und 
Das öftreichifche Antereffe in einen Zufammenjtoß, fo wußte Herr 
von Münch als feinfter Weltmann „das auffahrende und heftige 
Benehmen des Herın von Nagler mit der feinften Kälte und 
Ruhe zurücdzuweifen, und fi jedesmal den Vortheil in der 
Discuffion zu fihern.“ 

Münd-Bellinghaufen war von Fürft Metternich eigentlich heran- 
erzogen worden, und man fagte fi) in's Ohr, follte der Fürft, der 
Keiter der Geſchicke Deftreih8 und Europas, die Augen fchließen, 
fo fey es Münch-Bellinghaufen, der zu feinem Nachfolger beftimmt ſey. 

Münd-Bellinghaufen vertrat am Bundestag die Politik Metter: 
nichs mit viel Talent zum Unheil der deutfchen Völker, und es if 
Schade, daß diefem ſtaatsmänniſchen Gejchäfts - Talent der große 
Gedanke deutfchnationalen Wirkens abgieng. Er war Staatsmann 
nur für das öftreihifhe Herrſcherhaus. Deſſen Sntereflen 
förderte er fehr, obwohl ſchon damals denfende Köpfe in Deutfch- 
Iand in diejer Art von Förderung das Unheil fürdas Haus Oeſtreich 
vorausſagten. 

Da dieſer Mann lange genug mit den Metternich'ſchen Inſtruk⸗ 
tionen, wie fie Herr von Genb ausgedacht hatte, dazu diente, an 
der Leber des deutichen Volkes zu zehren: fo ift auch der preußifche 
Bundesgefundte, Herr von Nagler, zu betrachten, wie einige andere, 
in deren Hände das Wohl und Wehe ihres und des Deutichen 
Landes gelegt war. 

Metternich hatte die Gabe und die Art dazu, die Eitelfeit Derer, 
‚Die er bemüzen wollte, zu beftechen, und er wußte eben Dadurch an 
den Höfen Diejenigen in Die Gejchäfte zu bringen, weldyeihm in diejer 














fand, fo waren e& natürlich fait lauter Männer, welche die öftreihifche 
Politik nicht genirten. Selbſt der baierifche Gefandte, Freiherr von 
Lerchenfeld, der mehr zu einem liberalen Syftem hinneigte, foll feine 
Anfihten, wiewohl mit peinlihem Gefühle, einem höheren Willen 
untergeordnet haben, weil er ohne Vermögen bei zahlreicher Familie 
war, und ein Widerftand gegen höhere Anordnungen feinen glänzenden 
und einträglichen Poften hätte gefährden können. 

Unter den neuen Bundesgefandten war nur der württembergifche, 
der Freiherr von Trott, nicht genehm. Es ſchien nicht fo leicht möglich, 
ihn ſchmiegſam und den Wünſchen Deftreihs und Preußens geneigt 
zu machen: das flößte Verdacht ein, für den man aber einen andern 
Vorwand herholte, 

Herr von Trott hatte früher unter Jerome Napoleon gedient, 
und war fpäter in württembergifche Dienfte übergetreten. Als num 
Wangenheim furz nach einem vortrefflihen Vortrag zu Gunften der 
weftphälifhen Domänenkäufer, der preußifch + öftreichifchen Intrigue 
gemäß, abgerufen wurde, hatte er Trott zum Nachfolger befommen. 

Da man die Schritte des Königs von Württemberg mit miß— 
trauiſchen Augen verfolgte, fo fah man es zu Wien wie zu Berlin , 
nicht gerne, daß der unfchmiegfame Trott fein Gefandter am Bundes» 
tage feyn follte, und man wußte e8 einzurichten, daß von Seiten 
des Bundestags gegen die Aufnahme des Herrn von Trott anfängs 
lid) Widerftand verfucht wurde, „weil e8 ſich nicht gezieme, daß ein 
Mann, welder früher ald Anhänger fremder Tyrannei der deutſchen 
Sache entgegengewirkt habe, jezt als Stellvertreter eines deutſchen 
Zürften und Mitberather der Intereffen des deutſchen Vaterlands 
im Schooße der deutſchen Bundesverſammlung erſcheine.“ 

Der König von Württemberg aber beharrte, er machte aus der 
Zulaffung feines Gefandten einen perfänlihen Ehrenpunft, und 
Herr von Trott blieb Bundesgefandter. Er wurde den Herren von 
Münd-Bellinghaufen und Nagler durd) feine Oppofition oft Täftig 
genug, und Manches, was Deftreich und Preußenwollten, erlitt durch ihn 
eine Aenderung, eine Befchränkung, oderwenigftens eine Verzögerung. 

Der badiſche Gefandte, Freiherr von Blittersdorf, foll feinen 
eigenen Intereſſen mehr gedient haben als denen feines Landes : 
ex ſchloß ſich feineswegs an die Oppofltion des Herrn von Trott an. 
Seine befannten abfolutiftifgen Grundfäze, und feine Klugheit, 
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Thätigkeit und Huin des Bundestags in der öffentlichen 
Meinung. Abrif defien, was in den deutfchen Staaten 
vorkam. 


(1823 — 1825) 


Bon 1820 bis 1825 beſchloß der Bundestag viel, aber wenig 
zu Deutſchlands wahrem Heil. Hatte er doch ſechs Jahre gebraucht, 
um über eine Kriegöverfaffung einig zu werden. Preußen hatte 
die Jnitiative der Leitung der deutſchen Angelegenheiten Deftreich 
überlaffen, aber weil e8 fah, daß für die Beförderung feiner polis 
tiſchen Intereffen aus dem Bunde nicht der höchfte Vortheil ent» 
fpringen würde, richtete es im Geheimen feine Aufmerffamfeit darauf, 
„daß dieſer Bund, der nie wejentlich nüzlich zu werden verfpreche, 
zum wenigften nicht poſitiv ſchädlich werden könne *). 

Die Beſchränkung der Deffentlichkeit der Bundesverhandlungen 
auf die Refultate, und der Befhluß, daß in allen deutfchen Vers 
fafungsftaaten für die Reinheit und Unverleztheit des monarchiſchen 
Princips geforgt werde, dazu die Verlängerung der Zwangsgefeze 
über die Hochſchulen und über die Preſſe — das war die Hauptarbeit 
des Jahres 1824. Die Bundesate hatte viel verheißen, namentlich 
Handels: und Preßfreiheit — dazu fand der Bundestag Feine Zeit. 
Für die höchften Nationalinterefien geihah nichts. Hören und lernen 
wollte der Bundestag auch nichts; er befchloß vielmehr, auf Antrag 


*) Denkfchrift des Grafen von ber Golz über die Bundesverpäftniffe im 
November 1822. 
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ihm in allertieffter Ehrfurcht, um den Schuz gegen den Nachdruck 
feiner Werke bittend, und erhielt als Mann des Vorrechts ein Pri- 
vilegium. Die mediatifirten Fürften befchenfte die Gnade des 
Bundes, den Goethe den „Durchlauchtigſten“ nannte, mit dem 
Prädikate: „Durchlaucht“ — welch’ ein Fortſchritt, welch’ ein hohes 
Intereſſe gegenüber den Intereſſen der Kanaille! Holland, das 
Deutfchland fo viele Jahre lang mit der Rheinichifffahrt ftraflos quälte, 
zögerte mit der Herausgabe der Bundesfeftung Luremburg bis zum 
13. März 1826. Gegen folhen, der deutſchen Nation angethanen 
Schimpf hatte der Bundestag feine Blitze. Die Verhandlungen 
über Freizügigkeit und freien Handelöverfehr innerhalb der deutfchen 
Bundesflaaten, blieben von Seite des Bundestags fruchtlos. Deftreich 
hatte eine begreifliche, natürliche Abneigung dawider und Preußen 
wollte wenigftens am Bundestag nicht Dafür gewirkt wiffen. So fonnte 
denn der Freiherr von Stein, und mit ihm jeder. denkende Deutfche, 
den Bundestag mit Recht verflagen „wegen der Unthätigkeit 
und Scheinthätigfeit, Dderlähbmungjedesßefammt- 
willens der in ihm vertretenen oberften Bundes; 
bebörde durd eigene falfhe Anſichten, oder Gleich— 
gültigfeit, oder fubjeftive Nullität ihrer Repräfentanten, 
welche nichts deſto weniger ihre Selbſtſucht durch 
Verwirrung und Verſchleppung der öffentlichen 
Angelegenheiten zu beweiſen geſucht“. 

(Oeſtreich). Der öſtreichiſchen auswärtigen Politik war 
es unter der klugen Leitung des Fürſten von Metternich 
ſeit dem Wiener Kongreſſe vorbehalten, auf die europäifchen Anger 
legenheiten einen überwiegend großen Einfluß zu gewinnen und die 
Geſchicke jener romanischen Nationen in die Hand zu nehmen, weldye 
nacheinander verjuchten, Eonftitutionelle Staatsformen zu erringen. 
Deftreich widerftand durch das Gewicht feines Einfluffes den Fonfti-- 
tutionellen Bewegungen in Italien, Spanien, Portugal, Brafilien ; 
ja ſelbſt Frankreich nahm es, abwechſelnd mit Rußland, in's Schlepps 
tau. Des zu Grabe gegangenen römiſchen Reiches Oberherrlichkeit 
ſchien in Metternich’8 diplomatifchen Noten wieder erwacht; Die alten 
Ueberlieferungen des Kaiſerthums fanden an der katholiſchen Adels: 
und Priefterpartei fefte Anhaltspunkte, und mit Diefen Elementen im 
unheimlihen Bunde gelang es, auf Die Daner vieler Sabre die 


und ausgeftattet, und im Jahre 1822 wurden die Lutherifche und 
teformirte Kirche in Eine evangelifche vereinigt. Hardenberg's Tod 
in demfelben Jahre änderte nichts im Syftem. 

Bas die Zürften zu Karlsbad, zu Troppau und Laibach getagt 
hatten, wirfte böfe auf die Entwicklung des jungen Verfaſſungs— 
lebens in Deutfhland. In Baden, in Bayern lief das Gerücht 
um, alle Berfaffungen werden jezt aufgehoben und das Tandftändifche 
Weſen ganz unterdrüdt. Was der zweite badiſche Landtag 1822 
in fieben Monaten gearbeitet hatte, das ließ die Regierung ohne Folge, 
weil die Stände den zu hohen Militäretat etwas herabfezten. Aber 
der Geift im Bolfe nährte fi von dem freien Geift in der Kammer. 
In Weimar empfahl die Regierung, und verwarfen die Stände 
die Deffentlichleit der Verhandlungen im Jahre 1823 wie 1820! 
In Naſſau ftand der Herzog mit Willfür und Troz den Ständen 
gegenüber. In Heflen-Darmftadt wurde am 18. Auguft 1823 die 
zweite Ständeverfammlung eröffnet und ſchloß mit mehreren guten 
Gefezen. In Baden war am Hof nichts als Reaktion und der 
Minifter von Berftedt die Seele derfelben. Die Männer des Volks 
wurden verfolgt, verfezt, polizeilich chikanirt. In Württemberg 
ging am 1. Dezember 1823 der zweite Landtag an. Die Abgeord» 
netenfammer bildete ihn allein, da die Mitglieder der erſten Kammer 
in zu geringer Zahl erfienen waren. Dießmal fam wenigftens 
Tein Scandal vor, wie die Ausſchließung des Abgeordneten Lift in 
der erften Ständeverfammlung im Jahr 1820, Damals hatte die 
Regierung es durchgeſezt, daß Lift, der Abgeordnete von Reutlingen, 
der nachmals fo berühmte große Nationalöfonom , ausgefchloffen 
wurde, weil er eine Eingabe für die Bürgerſchaft von Reuttlingen 
verfaßt, und fie. lithographirt, noch vor Anfang des Landtags 
verbreitet hatte, und in Kriminalunterfuhung verflochten worden 
war, indem man in der Eingabe eine Injurie gegen ſämmtliche 
Staatsdiener finden wollte, 

In Bayern, wo zu Anfang des Jahrs 1822 der zweite Landtag 
eröffnet wurde, leifteten die Männer des Volkes Alles, was man 
von ihnen erwarten fonnte, fie trugen auf eine gründliche Reform 
der ganzen Verwaltung an, fie verneinten nicht blos, fie ftellten 
Mare Anträge, wie Befleres an die Stelle zu fegen fey, aber die 
Regierung ging auf das Wenigfte ein. Sie war unbedingtes Werks 
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"Der bleibe Jüngling, der Herzog von Reihsftadt, hatte 
außer dem angeführten Grunde des Durch die Plane Metternich's 
herbeigeführten Sturzes feines Vaters, auch den befondern, den edel- 
müthigen Fürften zu verehren und zu lieben, darun, daß er 
feine Jugend durch Trinfgeläge und Liebesorgien vergiften und feine 
förperliche und geiftige Kraft, ehe fte noch zur Entwidlung gelangen 
Tonnte, brechen ließ. Gegen jenen füßen Duft der Eintracht und 
Des innern Friedens, der über die Mitglieder der Eaiferlichen Familie 
fih ergoß, ſtach grell ab der Gifthauch und Modergeruch aus deu 
Kaſematten des Spielbergs, wo die edlen Kampfer für italienifche Frei- 
heit jhmachteten. Das „leichte” Eifen, in das man einen derfelben 
geichmicdet, hatte die Röhre feines Unterfchenkeld angefreffen, und 
die Herzte verfündeten den Tod, wenn nicht fchnell amputirt würde, 
allein die Kerfermeifter erklärten, daß dazu erft die Erlaubniß Sr. 
Majeftät des allergnädigften Kaifers eingeholt werden müffe, die 
14 Tage auf fih warten ließ. Ein edler Griechenfohn, Fürſt Alexander 
Dpfilantis, der für die Erhebung feiner Nation begeiftert nad) Deftreich 
fam, wurde allein um diefer Begeifterung willen in Mungatich 
7 Sabre lang (1821 — 1828) eingefperrt. Nachdem die Blüthe 
feiner Kraft gebrochen, ward er auf freien Zuß gefezt. Er ſtarb 
wenige Tage darauf, 35 Jahre alt. Der portugiefifhe Prinz, Dom 
Miguel, der den Herzog von Zoule in den Gemächern feines Tönig- 
lihen Vaters ermordet, diefen felbft mit Hülfe feiner ränfefüchtigen 
Mutter vom Throne geftoßen, und fi) dann nah Wien begeben 
hatte, ward dort bei aller Feierlichkeit eines Kamilienfeftes mit der 
achtjährigen Enkelin des Kaiferd Franz, Donna Maria da Gloria, 
Tochter Dom Pedros, Kaijerd von Brafilien, des Bruders Dom 
Miguels, verlobt, 

Wenn Deftreich’8 Regierung im Jahre 1826 die Emanciyation 
der Neger erklärte und jedem Sclaven die Freiheit verhieß, welcher 
feine Schiffe oder feinen Boden erreichen würde, fo Fang dies als 
bitterer Hohn Dagegen, Daß es alle Macht aufbot, zu verhindern, 
daß die Griechen von dem unerträglichen türkiſchen Soche befreit 
wurden. Alle Die Gewalt- und Schandthaten, Die durch Dom Miguel 
in Portugal, alle die biutigen Graͤuel, Die auf Chios und an fo vielen 
andern Orten durch die Türken an den (riechen verübt wurden, fie 
fallen mittel» oder unmittelbar auf das fhuldbelndene Haupt Des 





Siebentes Hauptſtück. 


Die Freiheit der Nheinfchifffahrt und die Mainzer 
Nheinfchifffahrts » Centralfommiffion. 


Bie fo Vieles von den Männern des Wiener Kongreſſes vers 
ſprochen, von den Vollſtreckern feines politiihen Teſtaments, — 
der Kongreßalte, — nicht oder nur theilweife gehalten wurde, fo 
ward auch den deutfchen Völkern, als ein Gegengefchent fo treuer 
Hingebung für das „gute“ Recht ihrer angeflammten Fürften 
freie Schifffahrt auf deutſchen Strömen, und der dadurch fi) hebende 
und belebende Handelöverfehr verheißen, das feierlich gegebene 
Wort aber nur fpät und kümmerlich erfüllt. Gerade von der Freis 
heit der Rheinſchifffahrt, welche nad) jenen DVerheißungen noch 
Jahrzehende Tang in die fhmählichiten Feſſeln geſchlagen war, 
Ding in den den Freiheitöfriegen folgenden Hungerjahten des armen 
deutfhen Volkes Wohl und Wehe großentheils ab. Die Noth im 
Deutſchland konnte nicht jene gräßliche Geftalt annehmen, die fie 
wirklich annahm, wenn die Bedrüdungen der Getreideeinfuhr auf 
dem Rhein durch Holland nicht fo gewaltig, nicht fo unbarmherzig 
graufam waren. . 

Daß troz aller jener Hemmniffe, welche der Getreideeinfuhr nach 
Deutfchland auf dem Rhein durch Holland entgegengefezt wurden, 
das dringend heiße Bedürfniß dennoch den Weg ſich bahnte, mag 
daraus hervorgehen, daß die Einnahme des Rheinoctroys auf 
deutfcher Seite, welche im Jahre 1812 nad einer Durchſchnitts- 
berechnung 1,840,637 Franken erreicht hatte, im Hungerjahre 
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ſtellen; nur die Uniform entipreche feiner Würde und der ihm ges 
bührenden Verehrung. Deutſche Bücher waren in Oeſtreich faft 
ganz verboten, um fo ergiebigern Markt fand der deutiche Buchhandel 
dort, da man nach den verbotenen Früchten am liebften greift. Lied, 
Liebe und Gefang fanden auf öftreihiichem Boden heimifche Pflege; 
doc) ift es uns, als wenn jelbft durch die friihen, lebensgrünen 
Zieder der öftreichiichen Poefie ein ernfter, melancholiſcher Zug gienge, 
die tiefe Sehnfucht heraus aus der Kerkerluft in die freie Welt des 
Dafeyns und Wirkens. 

Wenn die öftreichiiche Politif unummwundeu den Grundfaz aus- 
ſprach, daß auf feinem Bunfte Europas der status quo verrüdt werden 
dürfe, und daß die von Gott herkommende und durch die Religion 
und das biftorifche Recht befehüzte Majeftät um jeden Preis gegen 
die Anmaßungen und Angriffe der Neuerer zu vertheidigen ſey, 
und wenn Deflreih dieſen Grundfüzen zum Opfer Alles aufbot, 
auch die Unterdrudung des griechiſchen Aufitandes zu begünftigen 
und zu unterſtüzen, jo ftellte es fi) gegenüber andern biftorifchen 
Rechten, fofern fie der Freiheit der Völker galten, auf einen ganz 
andern Standpunkt. Das Boll der Magyaren, welches im freien 
Bertrage der Krone des Haufe Habsburg fi) unterworfen und 
Gelbftverwaltung und andere fonftitutionelle Rechte ſich vorbehalten 
hatte, ward von eben diejer öſtreichiſchen Stabilitätss und Erhal⸗ 
tungspolitif eines Rechts um des andern beraubt. Ja, dieſe Magyaren, 
welche öfter als einmal den habsburgiſchen Thron befchüzt und 
gerettet hatten, wurden mehr und mehr ald erobertes Land behandelt. 
Sn die Jahre 1825—1830 füllt das erſte Wiedererwachen derfelben 
zu ihren Rechtsbewußtſeyn, faft als wenn in dieſe Thatfache Die 
Umkehr der habsburgiichen Politit von ihrer Gipfelhöhe herab vor- 
bedeutet worden wäre. Da begann ed auf dem Reichstage zu 
Preßburg fich mächtig zu regen, die Nation forderte ihre Sprade, 
die Bürgichaften ihrer Rechte, und die Schöftbeftimmung über die 
ihr maßlos abgenommenen Steuern zurüd. Das Unnatürlihe des 
Spitems begann fo Kar an den Zag zu treten. 

Die Verlobung Dom Miguel’ mit der Enkelin des Kaifers 
follte deſſen Regentſchaft in Portugal mit ausgedehnten Vollmachten 
zur Folge haben — fo lag es im Plane der äfreichifchen Politik. 
Nachdem dies verabredetwar, erlaubte die Ofkzg e Hoffitte, dem 









Große ließ am Bingerloch die Schifffahrt fördernde Arbeiten vor« 
nehmen; befannt ift fein Plan, den Rhein mit der Donau zu vers 
binden, Die mittelalterlihen Städte am Rheine, die Wiegen fo 
vieles Guten und Schönen, fo oft aud) verderblichfter kleinſtaatlicher 
Selbſtſucht, fezten dem Schifffahrts- und Handelsverfehr die Läftigen 
Umſchlags- (Umladungs-) und Stapelrehte (gezwungene 
Zeilbietungen der vorübergeführten Waaren) entgegen. Gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts beftanden 17 Rheinzölle auf dem 
rechten, 16 auf dem linken Ufer, welche von dem verhältnigmäßig 
unbebeutenden Berkehr über 2 Millionen Gulden erhoben. Zu 
diefen Zollerprefjungen fam noch feit dem 17. Jahrhundert, daß die 
Holländer duch ihre Schifffahrtsordnungen fi) das ganze Strome 
gebiet tributpflichtig zu machen wußten und eben fo, wie ihr fleigernder 
Reichthum, muß hinwieder die vergleihsweife Verarmung der übrigen 
Rheinlaude großentheils diefen naturwidrigen Beichränkungen beis 
geineflen werden. 

Die Revolution der Franzofen, welde überhaupt den Geift der 
Freiheit weithin jenfeit der eigenen Marken trug, follte die Rhein 
ſchifffahrt Jahrhunderte alter Feffeln theilweife entbinden. Die 
Abfiht der Befreiung des Rheins von Stapel und Umfchlag und 
freier Schifffahrt in's Meer ließ das franzöſiſche Direktorium auf 
dem Raftadter Kongreß laut werden; allein erft der Friede von 
Zuneville rief Maßregeln in's Leben, die zwar hinter der Idee des 
Direktoriums zurüdblieben, aber doch als der erſte Schritt zum 
Beſſern angefehen werden müſſen. Durch den in Folge diefes Frie⸗ 
dens erlaflenen Reichsdeputationshauptſchluß wurden Die biöherigen 
Rheinzölle und übrigen Tranfitabgaben von der Rheinfhifffahrt 
aufgehoben. Zwifchen dem deutfhen Reiche und Frankreich wurde 
unterm 15. Auguft 1804 eine Octroiconvention gefchloffen. Mit dem 
15. October 1805 hörten die alten Zölle auf. Der Vertrag galt 
indeffen nur für die Stromfirede von Straßburg bis zur niederläns 
diſchen Gränze. Der reine Ertrag follte zwiſchen Sranfreih und 
Deutſchland getheilt werden. 

Schon hier ift nothwendig zu erörtern, daß die hauptſächlichſte 
Befreiung der Rheinſchifffahrt darin beftand, daß Diefelben Schiffe 
mit ihren Ladungen von Berg zu Thal und umgefehrt den Rhein 
durch das Gebiet der verfpiedenen Uferftanten ungehindert paſſiren 
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Seinige thun. Bei Frankreich feheiterten mehrfache Verſuche. Der 
preußiiche Gefandte, Baron von Werther, fondirte deſſen Gefinnungen. _ 
Der Herzog von Wellington nahm Anſtand, beim Kabinet der 
Zuilerien entfohiedenere Schritte zu thun und fo ſah fi) Metternich 
gelähmt. Seine Plane wurden bald noch mehr aufgededt durch 
eine preußifhe Note, des Inhalts, daß Preußen nicht gefonnen jey, 
fih zum Satelliten des Fürſten von Metternich herzugeben. Alle 
diefe Umftände follte man glauben, hätten Deftreih von dem Ente 
Tchluffe abbringen müffen, die Hauptmächte Europa’8 gegen Rußland 
zu gewinnen, allein Fürft Metternich, deffen Grundfaz ed war, 
unausgefezt zu unterhandeln und fich niemals entmuthigen zu laffen, 
follte auch die Unwahrheit feiner Behauptungen klar zu Tage liegen, 
oder der Bruch eines Berfprechens ihm wohlverdienten Tadel zus 
ziehen, ernenerte denfelben Verſuch in beflimmterer Weite, 
unter befeidigenderen Umftänden und bei gefährlicheren Abfichten 
gegen Rußland. Nachdem er, wie gewöhnt, öffentlich verkündigte, 
daß die Aufhebung der Belagerung von Siliftria und der Rüdzug 
der Obfervationsarmee vor Schumla unermeßliche und unheilbare 
Unglüdsfälle waren, dag nur Schwäche, Unkenntniß und Unacht⸗ 
famfeit die ruffiihen Militäroperationen bezeichnete, fandte Zürft 
Metternich einen Kourier, der feinen Weg über Parts nehmen mußte, 
an den öftreichifchen Gejandten in London, Zürft Eſterhazy, mit 
einer Depefche, welche dem franzöflihen Minifterium durch den 
öftreihiichen Gefandten in Paris, Herrn Appony, früher mitgetheilt 
werden follte, bevor fie nad) London gelangte. In diefer Depefche 
wird gemeldet, daß der Sultan beflimmt und fiber den Frieden 
wünjche, nicht aber Waffenftillftandsverträge, welche ftet3 die Keime 
neuer Kriege enthielten. Ein folder Friede follte eben fo die Pforte, 
wie das ganze übrige Europa ficherftellen. Zu diefem Zwede follten 
die europätfchen Großmächte zu einem Congrefje zufammentreten. 
Fürft Metternich trat diefer Anſicht entfchieden bei. Der Augenblid 
fey gefommen, um auf den Entichluß des Kaiſers von Rußland eine 
Wirkung fi verfprechen zu können. Gein Heer fey in Auflöfung 
begriffen, entmuthigt, die Generale uneinig, der Kaifer verftimmt, 
Die Türken hingegen, ermuthigt, rüſteten ſich mit neuer Anftrengung, 
um während des Winters Warna wieder zn nehmen. Dies habe 
der Sultan bei feinem Haupte gelobt, und er würde zu dieſem Ende 


und fr die Arbeiten im Flußbette forgen, Umſchlags⸗ und Stapel- 
recht nur infofern fattfinden, als die Uferſtaaten es im allgemeinen, 
nicht im Intereſſe einzelner Orte oder Länder, nothwendig oder 
nüzlich erachten, die Erhebung der Waaren-Zölle endlich mit den 
Shifffahrtsabgaben Nichts gemein haben. (Wiener Congreß⸗ 
akte Artikel 100 — 117). 

Die Rheinſchifffahrt insbeſondere betreffend, ſo fanden die 
Ereigniſſe von 1814 und 1815 die Octroiconvention von 1804 in 
Kraft. Der Parifer Friede vom 30, Mai 1814 beftimmte im 
Artikel 5: „Die Schifffahrt auf dem Rhein, von der Stelle 
an, wo er fhiffbar wird, bis in's Meer und wieder auf- 
wärts, foll frei feyn in der Weife, daß fie Niemand 
verwehrt werden fann“. (La navigation sur le Rhin, du point 
ou il devient navigable jusqu’a la mer et reciproquement, sera 
libre de telle sorte, quelle ne puisse &tre interdite & personne.) 
Die Wiener Congreßakte enthält, außer den bereit? angeführten 
allgemeinen Beftimmungen, in Beziehung auf den Rhein eine 
“befondere Beftimmung, melde vom 24. Mai 1815 datitt und 
überfäriebenift: „Articles concernants la navigation du Rhin.“ Der 
1. Artikel Tautet in wörtlicher Webereinftimmung mit oben mitge- 
theilten allgemeinen Beftimmungen: „Die Schifffahrt auf der ganzen 
Strede des Rhein's, von der Stelle, wo er ſchiffbar wird, bis in's 
Meer, zu Thal und zu Berg, foll gänzlich frei feyn und darf Niemand, 
in Bezug auf den Handel, verwehrt werden, fofern man ſich in jeder 
Weiſe den Beftimmungen unterwirft, welche in polizeiliher Hinficht, 
durchaus gleihförmig und in einer, dem Handel aller Nationen 
moͤglichſt günſtigen Weiſe getroffen werden follen.” (La navigation dans 
tout le cours du Rhin, du point oü il devient navigable jusqu’a la mer 
soit en descendant soit en remontant, sera entierement libre 
et ne pourra, sous le rapport du commerce, interdite A personne, 
en se conformant toutefois aux reglemens, qui seront arr&tösy 

- pour la police, d’une maniere uniforme pour tous et aussi favorable 
que possible au commerce de toutes les nations.) Dis bezeichnete 
Strede des Rheins, von der Stelle an, wo er fhiffbar wird bis 
in's Meer, war fomit gegenüber der Konvention von 1804 bedeutend 
verlängert, die Freiheit der Schifffahrt follte ſich auf das ganze 
Gebiet des Koͤnigreichs der Niederlande erſtrecken, welches der Rhein 
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ift mir ein Krieg gegen Oeſtreich von Bortheil, weil er die inneren 
Kämpfe zum Schweigen brachte und die Ration befchäftigte, wie fie 
ed wünſcht“. Polignac wandte fih nun an den ruffifchen Gefandten, 
gab ihm zu bedenken, daß ein neuer Kampf zwifhen Rußland und 
der Türkei ein Kampf auf Tod und Leben feyn würde, und rieth 
ihm, feinen Hof zum Frieden zu beſtimmen. Man folle einen 
franzöftfchen und englifchen Gefandten nad) Konftantinopel fenden, 
den Sultan zur Nachgiebigkeit zu vermögen und ihn hauptfächlich 
dem ausſchließenden öftreichifchen Einfluß zu entziehen fuchen. 

Der ruffifhe Gefandte antwortete: Man folle Rußland und die 
Türkei ihre Händel allein ausfechten laffen und ſich vor jeder Ueber⸗ 
freibung der Gefahren, welche für das übrige Europa daraus 
entftehen könnten, hüten. Diefe Mebertreibungen ſeyen bauptfächlich 
das Werk Metternich's, während es andererfeits feftftehe, daß er 
direkt und indirekt diefen Krieg Durch unüberlegte, dem Sultan 
ertheilte Rathſchläge herbeigeführt habe, indem er ihn auf 
ſtachelte, den gerechten Forderungen der europäifhen 
Mächte Hohnentgegenzufezen, als fiefo zu fagen 
als Bettelnde an den Pforten des Sernils erfhienen“. 
Soweit der Inhalt der ruſſiſchen Depefche. 

Als die Borftellungen der europäifchen Philantropen wider die 
Herzenöhärtigkeit Deftreich8 in der Griechenfrage immer fehneidender 
wurden, und felbft bei berühmten Staatsmännern und hochgeftellten 
Perfonen einen Widerhall fanden; als in allem Glanze der Volks⸗ 
thümlichfeit Herr Canning durch Europa ftrahlte, erklärte der 
Deftreihifhe Beobachter in einer Beleuchtung des Londoner 
Vertrags: Unfer Hof hat nichts verfäumt, um auf die Folgen der 
Konvention vom 6. Juli aufmerkfam zu machen, und wie die 
revolutionäre Hydra, Die den jezigen Momentfeit 
Sahren vergebens zu erwarten f[hien, endlid fi 
am Ziele wähnt, fo ift uns der Gedanke troftreich, daß eine 
Zeit fommen muß, wo feites Zufammenhalten der fouveränen und 
legitimen Mächte die gefährlichen Plane vereiteln wird, die fih im 
Hintergrunde zeigen. Alles, was den jezigen gejellichaftlichen Zus 
fand Europa’s verbürgt, hängt mit der Frage des Orients zufammen, 
und aus dieſem Gefihtöpunfte betrachtet, ſchien es Deftreich Pflicht, 
aufdem Wege der Konſequenz ohne Shen fortzu 





fand, fo waren e& natürlich faft lauter Männer, welche die öſtreichiſche 
Politik nicht genirten. Selbft der baierifhe Gefandte, Freiherr von 
Lerchenfeld, der mehr zu einem liberalen Syſtem hinneigte, fol feine 
Anfihten, wiewohl mit peinlihem Gefühle, einem höheren Willen 
untergeordnet haben, weil er ohne Vermögen bei zahlreicher Familie 
war, und ein Widerftand gegen höhere Anordnungen feinen glängenden 
und einträglichen Poften hätte gefährden können. 

Unter den neuen Bundesgefandten war nur der württembergifche, 
der Freiherr von Trott, nihtgenehm. Es ſchien nicht fo leicht möglich, 
ihn ſchmiegſam und den Wünfchen Deftreih8 und Preußens geneigt 
zu machen: das flößte Verdacht ein, für den man aber einen andern 
Vorwand herholte. 

Here von Trott hatte früher unter Jerome Napoleon gedient, 
und war fpäter in württembergifche Dienfte übergetreten. Als nun 
Bangenheim furz nad) einem vortrefflichen Vortrag zu Gunften der 
weſtphäliſchen Domänenfäufer, der preußifch - öftreichifchen Intrigue 
gemäß, abgerufen wurde, hatte er Trott zum Nachfolger befommen. 

Da man die Schritte des Königs von Württemberg mit miße 
trauiſchen Augen verfolgte, fo fah man e8 zu Wien wie zu Berlin , 
nicht gerne, daß der unfchmiegfame Trott fein Gefandter am Bundes- 
tage feyn follte, und man wußte es einzurichten, daß von Seiten 
des Bundestags gegen die Aufnahme des Herrn von Trott anfäng- 
lich Widerftand verfucht wurde, „weil es ſich nicht gezieme, daß ein 
Mann, welder früher als Anhänger fremder Tyrannei der deutfchen 
Sache entgegengewirft habe, jezt als Stellvertreter eines deutſchen 
Zürften und Mitberather der Intereffen des deutſchen Vaterlands 
im Schooße der deutfhen Bundesverfanmlung erſcheine.“ 

Der König von Württemberg aber beharrte, er machte aus der 
Zulaffung feines Gefandten einen perfönlihen Ehrenpunft, und 
Herr von Trott blieb Bundesgefandter. Er wurde den Herren von 
Münd-Bellinghaufen und Nagler durch feine Oppofition oft läftig 
genug, und Mandjes, was Oeſtreich und Preußen wollten, erlitt durch ihn 
eine Aenderung, eine Beſchraͤnkung, oder wenigftens eine Verzögerung. 

Der badifhe Gefandte, Freiherr von Blitterödorf, fol feinen 
eigenen Intereffen mehr gedient haben als denen feines Landes: 
er ſchloß ſich keineswegs an die Oppofition des Herrn von Trott an. 
Seine befannten abſolutiſtiſchen Grundfäze, und feine Kiugheit, 
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von Stein fih ausdrüdte, Adelftolz, Bürgerneid und 
Bauernplumpheit recht entfhieden gegen einander 
auftraten”, aus den adligen Gutsbeſizern und den Deputirten 
der Städte und Aemter, jene gewählt aus den Magiftratsperfonen 
oder Stadtverordneten, dieſe aus den Beamten oder Vertretern der 
Gemeinden, zuſammengeſezt. 

Die beabfichtigte Einführung des neuen preußiſchen Landrechts 
in allen Provinzen der Monarchie veranlaßte die meiften Debatten 
in den NRheinifchen Ständen (1826); fie widerfezten fich Diefer 
Maßregel, infofern diefelbe auch fie betreffen follte, mit flegreicher 
Beharrlichkeit, Als die erfolgenreichite aller den rheinifchen Ständen 
mitgetheilten Propofitionen erfchien der Verſammlung das Defret 
vom 21. Dftober, nad) welchem im Laufe des Jahrs 1828 nicht 
blos das preußifche Landrecht, mit Ausnahme gewifler Zitel, deren 
Nihtanwendbarkeit im Voraus entichieden war, fondern auch die 
allgemeine Gerichtsordnung, die Eriminalordnung vom 17. Dezember 
1805, die Depofitalordnung vom 15. Dezember 1783, das Sportel- 
Kaflenreglement u. f. w. fowie alle diefe Gefeze abändernden Bes 
flimmungen in den Rheinprovinzen eingeführt und an die Stelle 
der franzöfiihen Gefeze und Anordnungen gebracht werden follten. 
Den Ständen eröffnete jedoh Se. Majeftät, „wie Höchftdiefelbe 
geneigt fey, ſich ſolche Modififationen, welche aus den Lofalverhält- 
niffen der Provinz, oder aus den ſonſtigen Eigenthimlichkeiten 
derjelben, fi) als nüzli) oder nothwendig ergeben würden, vors 
tragen zu laſſen“. 

Die preußifche Regierung war fomit im Grunde des Herzens 
gewillt, die den Rheinlanden feierlich gegebenen Zufagen, bezüglich 
der Erhaltung ihrer freifinnigen Gefezgebung zu brechen. Aber faum 
hatte fi die Kunde von dieſem beabfichtigten Umfturze in der 
Gefezgebung und Gerichtsordnung der Provinz verbreitet, als fich 
die Städte Aachen, Barmen, Bonn, Koblenz, Köln, Krefeld, 
Kreuznach, Düfjeldorf, Saarlouis, Saarbrüden und Trier, theils 
unmittelbar an den König, theild an den Landtag mit der Aufforderung 
wendeten, dahin fi) audzufprechen, daß fie mit der Einführung des 
preußifchen Landrecht3 verjchont werden möchten, indem namentlich 
die franzöfifche Handelsgeſezgebung ſich als fehr zweckmäßig erwiefen, 
fie auch nicht gefinnt feyen, fi das öffentlihe und mündfiche 
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Sechstes Hauptfück. 


Zhätigkeit und Nuin des Bundestags in der öffentlichen 
Meinung. Abriß deffen, was in den deutfchen Staaten 
vorkam. 


(1823 — 1825) 


Bon 1820 bis 4825 befchloß der Bundestag viel, aber wenig 
zu Deutfchlands wahrem Heil. Hatte er doch ſechs Jahre gebraucht, 
um über eine Kriegsverfaffung einig zu werden. Preußen Hatte 
die Initiative der Leitung der deutfchen Angelegenheiten Deftreich 
überlaffen, aber weil es fah, daß für die Beförderung feiner polis 
tifchen Intereffen aus dem Bunde nicht der höchſte Vortheil ent- 
fpringen würde, richtete e8 im Geheimen feine Aufmerffamfeit darauf, 
daß diefer Bund, der nie wefentlich nüzlich zu werden verfpreche, 
zum wenigften nicht pofitiv ſchädlich werden könne *). 

Die Beſchränkung der Deffentlichfeit der Bundesverhandlungen 
auf die Refultate, und der Beſchluß, daß in allen deutfchen Vers 
faffungsftaaten für die Reinheit und Unverleztheit des monarchiſchen 
Princips geforgt werde, dazu die Verlängerung der Zwangsgefeze 
über die Hochſchulen und über die Preſſe — das war die Hauptarbeit 
des Jahres 1824. Die Bundesakte hatte viel verheißen, namentlich 
Handels» und Preßfreiheit — dazu fand der Bundestag feine Zeit. 
Für die höchſten Nationalintereffen geſchah nichts. Hören und lernen 
wollte der Bundestag aud) nichts; er befhloß vielmehr, auf Antrag 


*) Denkſchrift des Grafen von ber Golz über die Bundesverhäftniffe im 
November 1822, 
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feft begründete, fezte e8 den Adel, welcher aufgehoben war, wieder 
in feine Rechte ein. 

Der am 3. März 1829 befannt gemachte Hauptfinanzetat enthielt 
in Einnahme und Ausgabe die Summe von 50,796,000 Thalern 
— es war diefe Veröffentlihung über den Staatshaushalt ſchon 
ein Fortſchritt. Im Laufe der Friedensjahre hob fi) die preußiiche 
Induſtrie in außerordentliher Weile, und es wird erflärlidh, daß die 
Regierung durch den ſtets erweiterten Zoll» und Handelsverein für 
den Abfaz überflüffiger Zabrifate außerhalb Preußen, wodurd) die 
füddeutfche Snduftrie den Todesftoß erhielt, Sorge tragen mußte. 
Im Jahre 1827 ergaben die Wollmanufakturen einen Fabrikgewinn 
von 17/813,361 Thalern, die Baummwollenmanufalturen einen von 
20,858,163 Thalern. In diefen Jahren jchloß Preußen Handels- 
verträge mit Schweden, England, und den nordamerikanifchen 
Freiſtaaten; zulezt auch mit Brafilien und den Hanfeftädten. Der 
Hafen von Swinemünde ward erweitert ; die Seefhifffahrt gehoben. 

Gegen den Schluß diefes Abfchnitts bejchäftigte fi) der Staats⸗ 
rath mit ernften Berathungen über die Städte- Ordnung, deren 
Drganifation weit hinter dem Gedanken des Freiheren von Stein 
zurüdgeblieben war. 

Allein die Bureaufratie, welche fih in ihrer Alleinherrjchaft in 
dem Maße beeinträchtigt fah, als die bürgerliche Freiheit Boden 
und Umfang gewann, widerfezte fi) mit aller Macht jedem Bor- 
fpreiten zum Beffern. Der falte todte VBerwaltungsmechanismus 
fonnte das warmpulficende Leben gemeindlicher Gelbftftindigfeit 
nicht ertragen. Lobend dagegen muß erwähnt werden, was für den 
Poſt⸗ und Straßenverkehr in den preußifchen Staaten dur v. 
Nagler, den Chef des Poft-Departements, gefchah. 

Im Sabre 1828 trat die preußifche Politit nach Tanger Zeit 
wieder in den europaͤiſchen Angelegenheiten auf, als Rußland den 
Krieg mit der Pforte gewaltfam provozirt hatte. Je größer Die 
Vorkehrungen waren, weldhe Rußland, jezt im Frieden mit Perfien, 
. zum türliihen Kriege getroffen hatte, defto allgemeiner befürchtete 
man den Untergang türkiſcher Herrfhaft fowohl in Europa als in 
Aſien, d. h. eine koloſſale Ausdehnung der ruſſiſchen Macht, welche 
alle bisherigen Berhältniffe der europälfhen Welt würde umge: 
ſtuͤrzt haben, Ä ' 
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and ausgeftattet, und im Jahre 1822 wurden die Lutherifhe und 
reformirte Kirche in Eine evangelifche vereinigt. Hardenberg's Tod 
in demfelben Jahre änderte nichts im Syſtem. 

Was die Fürften zu Karlsbad, zu Troppau und Laibach getagt 
hatten, wirkte böfe auf die Entwicklung des jungen Verfaflungss 
lebens in Deutfchland. In Baden, in Bayern lief das Gerücht 
um, alle Berfafjungen werden jezt aufgehoben und das landſtändiſche 
Weſen ganz unterdrüdt, Was der zweite badifhe Landtag 1822 
in fieben Monaten gearbeitet hatte, das ließ die Regierung ohne Folge, 
weil die Stände den zu hohen Militäretat etwas herabfezten. Aber 
der Geift im Volle nährte ſich von dem freien Geift in der Kammer. 
In Beimar empfahl die Regierung, und verwarfen die Stände 
die Deffentlichleit der Verhandlungen im Jahre 1823 wie 1820 ! 
In Naſſau ftand der Herzog mit Willfür und Troz den Ständen 
gegenüber. In Heffen-Darmftadt wurde am 18. Auguft 1823 die 
zweite Ständeverfammlung eröffnet und ſchloß mit mehreren guten 
Gefezen. In Baden war am Hof nichts als Reaktion und der 
Minifter von Berftedt die Seele derfelben. Die Männer des Volks 
wurden verfolgt, verfezt, polizeilich chilanirt. In Württemberg 
ging am 1, Dezember 1823 der zweite Landtag an. Die Abgeord» 
netenfammer bildete ihn allein, da die Mitglieder der erſten Kammer 
in zu geringer Zahl erfchienen waren. Dießmal fam wenigftens 
kein Scandal vor, wie die Ausſchließung des Abgeordneten Lift in 
der erften Ständeverfammlung im Jahr 1820, Damals hatte die 
Regierung es ducchgefezt, daß Lift, der Abgeordnete von Reuttlingen, 
der nachmals fo berühmte große Nationaldfonom , ausgefchloffen 
wurde, weil er eine Eingabe für die Bürgerfhaft von Reuttlingen 
verfaßt, und fie. lithographirt, noch vor Anfang des Landtags 
verbreitet hatte, und in Kriminalunterfuhung verflochten worden 
war, indem man in der Eingabe eine Injurie gegen ſaͤmmtliche 
Staatsdiener finden wollte. 

In Bayern, wo zu Anfang des Jahrs 1822 der zweite Landtag 
eröffnet wurde, leifteten die Männer des Volles Alles, was man 
von ihnen erwarten fonnte, fie trugen auf eine gründliche Reform 
der ganzen Verwaltung an, fie verneinten nicht blos, fie ftellten 
Mare Anträge, wie Befleres an die Stelle zu fegen fey, aber die 
Regierung ging auf das Wenigfte ein. Sie war unbedingtes Werf- 
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Untergang von Staaten und Reichen herbeiführen: Teichtfinnige 
Verſchwendung ‚ eitle Ruhmſucht, unduldſame Pfaffenherrſchaft, 
Beamtenwillkuͤr und gewiſſenloſe Vernachläſſigung der Rechtspflege, 
— alle dieſe Faktoren, ſolidariſch verbunden und gemeinſam thätig, 
haben ihr gut Theil beigetragen, den bayrifchen Staat an den 
Abgrund des Berderbens zu treiben. Wie wühlten doch auf dieſen 
gefegneten Fluren Bayern's jene finfter-unheimlichen Mächte, um, 
wenn möglich, aud) die lezte Saat der Kultur und menfchenwürdigen 
Freiheit für Mit- und Nachwelt auszuraufen! Selbſt einem beſſern 
Geiſte, wenn er fi) dort zeigen ſollte, wird es ſchwer, ja unmöglich, 
den Boden ‚ den der Rückſchritt gewann, fobald wieder zu erobern. 

Alles, was unter Königs Ludwig Regierung, mit welcher fi 
Diefer Abfchnitt eröffnet, Ueble geſchah, war in den lezten Regies 
Tungsjahren Marimilian Sofephs ſchon vorbereitet. Wohl aber 
ſchienen felbft in den erften Regierungsjahren Königs Ludwig die 
böfen Geiſter noch im Bunde mit guten zu ftehen. Was wurden da 
beim Beginne der neuen Regierungsära für Verheißungen ausge 
prochen: der vor feinen Reich8-Ständen auftretende König wollte fich 
ſelbſt an die Spize der äußerften Linken ftellen, Exfparungen aller Art 
follten eintreten, die Freiheit der Wiffenfchaft, des religiöfen Be 
Tenntniffes folle ein Balladium des Volkes bleiben. Bon alle dem 
ift das gerade Gegentheil eingetroffen. Der religiöfe Fanatismus 
gewann eine um fo unerklärlichere Allgewalt, als er hart neben den 
Heitern Tempeln der Kunft hervortrat, er nahm eine fo miderlichere 
Geſtalt an, als ihm die ungebundenfte Libertinage zur Seite ging. 
Die Bezeichnung des angebeteten Monarchen war noch ein 
Minimum des Weihrauchs, deſſen ſich die höchftgeftellten Staats⸗ 
beamten, ihrem Fürften gegenüber, in Acht orientalifcher Weife 
bedienten. | 

Nach einem prunfvollen, raufchenden Fefte, welches der ruffifche 
Sefandte zu Münden dem König Marimilian Joſeph zu feinem 
neunundſechszigſten Geburtätag (12. Oktober 1825) gab, legte fih 
diefer Fürft zu Bette, um nichtmehr aufzuftehen. Das Zufammen- 
treffen dieſer Umftände war wenigftens ein außerordentliches, In 
Öffentlichen Blättern fprad) man von einer Rofenölvergiftungss 
Soirée — Das ift Fabel. Aus dem (vwittelsbachiſchen) Pfalz⸗ 
⸗Birkenfeld'ſchen Haufe ſtammend, war F ber Ders 
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muthen zu einer Ghurfürften- und fpäter einer Koͤnigskrone 
gelangt, welcher er durch richtiges Eingehen in den Geiſt der Zeit 
fi) theilweiſe werth erzeigte, während er, andererſeits einem gränzen⸗ 
loſen Hang gutmüthiger Verſchwendung nachgehend, ſein Land mit 
drückenden Schulden überhäufte. Später nicht ſtark genug, dem 
öftreichifch- kirchlichen Einfluſſe fich zu entziehen, bahnte er durch 
Entlafſung feines geiſtvollen und aufgeklärten Miniſters Montgelas, 
der den ganzen Bau des neubayriſchen Staates, wie er daſtand, 
aufgeführt hatte, und durch Eingehung des Konkordats mit dem 
Papſte, jene oben bezeichnete Richtung an. 

Der neue König, Karl Ludwig Auguſt, nunmehr Ludwig J. 
beſchwor am 19. Oktober 1825 feierlich die Verfaſſung. Die Er⸗ 
wartungen, die man von ihm hegte, waren ungewöhnliche. Seine 
Jugend fiel in die Blüthezeit deutſcher Romantik; Johannes von 
Müller, Heinrich Luden und Andere wirkten auf feine geiftige Bildung. 
Lezterer erſah in ihm den deutichen Kaifer — eine Eventualität, 
deren Erfüllung dem Abende feines Lebens nicht eben fo fern lag. 
Entweder hatte fein deuticher Sinn ihm frühzeitig einen gründlichen 
Haß gegen den Wohlthäter feiner Dynaftie und den Schöpfer des 
ihm zufallenden Königreichs, Napoleon, eingegeben, oder dieſer Haß 
datirte aus einigen derben Zurechtweiſungen, die er fih, damals 
Kronprinz, als bayrifcher Heerführer, vom Kaifer und feinen Generalen 
zugezogen hatte. Immerhin merkwürdig bleibt, daß er, der bayrifche 
Thronerbe, während die Tyroler zunächft denn Doch gegen die bayrifche 
Herrihaft anfämpften, auf das Gelingen ihrer „NRebellion”, auf 
ihre Sreiheit, in einem gewählten Kreife zu Frankfurt am Main, 
einen Toaft ausbrachte, wie und Frau Bettina von Arnim Das 
Nähere erzählt. 

Der König Ludwig I. kündigte alsbald neue Reformen in allen 
Zweigen.des Staatshaushalts an. Er fezte eine eigene Kommiſſion 
nieder, um die Wege und Mittel ausfindig zu machen, ein allgemeines 
Sparſyſtem Plaz greifen zu laſſen. Der Staatsrath und die oberften 
Departements erhielten eine neue Organifation; — neue Organi⸗ 
Jationen, ohne daß es doc je zu einer organiichen Gliederung der 
Syſteme und Gewalten gekommen wäre, waren in Bayern an der 
Zagedordnung. Der Militäretat wurde beſchränkt — die Kafernen 
perödeten zum Theil, Dafür bevöllerten fich fpäter die Klöſter. Schon 
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jezt trat das kirchliche Syſtem, das innerhalb des katholiſchen und 
proteftantifchen Kultus befolgt werden follte, in den Vordergrund. 
Nicht einmal die Juden, denen man doch ihr Fefthalten am alten 
Glauben zum Borwurfe und zum Grunde der Ausfchliegung von 
bürgerlichen Rechten machte, blieben von böfen Händeln frei, wenn 
fie einen rationaliftifhen Rabbiner erkoren. Der Hauptichlag gegen 
die rationaliftifchen Proteftanten gefchah durch Berufung des bekannten 
altgläubigen Philologen Friedrich von Roth, den Herausgeber und 
Apologeten der Werfe Hamanns, an die Spize des proteftantifchen 
DOberfonftftoriums. Zwar war den Ligorianern und Redemptoriften 
als ſolchen noch verboten, öffentlich aufzutreten, allein fie waren 
bereit3 in Würden und Aemtern inftallirt, als bei-der Ueberſiedlung 
der Univerfität von Landshut nach München eine günftige Gelegen- 
beit für ihr Wirken in ausgedehnterem Umfang fi darbot, Die 
Münchener Univerfität, im Jahre 1827 gegründet, trug zwar auf 
ihre übrige ſchwarze Färbung einige demagogifche Lichter auf, 
wie 3. B. Oken, allein faft um keines andern Grundes willen, als 
fi) ihrer recht bald wieder zu entledigen. Der „freifinnige” Thierſch 
diente des Königs antiquariihen Liebhabereien zum Organ und 
Anhaltspunkt, und deffen ftaatSmännifch-philologifchen Kombinationen 
verdankt Griechenland feinen bayrifhen König. Görres, Ringseis, 
Schubert, Döllinger, Dreſch, waren fhon Matadore der Ficchlichen, 
rückwärts gewandten Richtung, Ueber das Ganze goß Schelling den 
Duft philofophifcher Eelebrität und den einfchläfernden Hauch der theos 
ſophiſchen Träumerei, Mit der Freiheit des Gedankens — und folche 
Männer bedurften voller Freiheit, un mit allenvorhandenen Elementen 
der Bildung aufzuräumen, wurde e8 Ernſt. Die Aufhebung der Genfur 
für alle nihtpolitifhen Schriften erfolgte. Der König fchwelgte in 
feinen Sdealen griechifcher und italienifcher Kunft-und gab zwei Bände 
Igrifher Gedichte heraus, welche freilich ihre Vorbilder überall, nur 
nicht in Italien und Griechenland gefunden haben mochten. Klenze, 
Architekt, Cornelius, Maler, ſchmückten dieHauptftadt mitihren Werfen. 

Die kirchliche Färbung in Ludwig’ Regierungsmarimen trat 
offen hervor, als er an die Stelle des Grafen von Armannfperg, 
des von ihm zuerft beftellten Minifterpräfidendten, Eduard von Schent, 
‚einen Romantiker befter Sorte, der vom Proteftantismus zum 
Katholizismus übergetreten war, berief, man fagte, aus Dankharkeit 
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Adıtes Hauptftüc. 


Die Anfänge des deutſchen Zolls und Saudelsvereins 
und die deutfche Nationalität. 


Es ſcheint, als wären nur mächtige Anftöße von Außen im Stande, 
die Einheit Deutſchlands, die Einheit feiner geiftigen, materiellen 
und nationalen Intereffen uns in's Gedächtniß zu rufen und uns 
zu vermögen, einen Schritt ihr entgegen zu thun. Hört die nach— 
haltige Wirkung fold’ äußern Anlaffes auf, fo zerfällt jene künſtlich 
geſchaffene Einheit in ihre Elemente auseinander; das nur loſe in 
Eins gebundene Deutſchland feiert wieder den Triumph feiner 
Kleinftaaterei, feiner zum Theil widerlichen, tiefgefreffenen Sonders 
bündelei. Es wird ein ſtarkes Stüd Arbeit foften, dieſe Einheit 
endlich auf dauernde Unterlage zu gründen. 

Napoleon’ Kontinentalfgftem und der fiegreiche Kampf gegen 
feine Tangjährige Uebermacht brachten in Deutfchland einen wenige 
ſtens formellen, äußerlihen Zufammenhalt in deffen Kräften und 
Strebungen, jenes in materieller, diefer in politifch » nationaler Bes 
ziehung hervor. Im Laufe der zwanziger Jahre fihon war alles 
Geeinte auseinandergeftoben. Mit dem Zerfall des nationalen 
Bewußtſeyns gieng die politifche Unfreiheit, die Feſſelung alles 
geiftigen Lebens Hand in Hand. Klarer noch freilich als auf dem 
fittlich » geiftigen Gebiete Täßt fi) die Gewiffenlofigfeit und Vers 
worfenheit der Leiter deutfcher Gefchide auf dem Gebiete der mas 
teriellen Intereffen — weil in Zahlen — nachweiſen. Der große 
Gedanke nationaler Einheit in Bezug auf Arbeit und Verkehr 
innerhalb deutſcher Gränzen, innerhalb des die deutfhen Staaten 
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Sabre 1819 auf 98,538,412 Gulden feitgeftellte Staatsfhuld am 
Schluſſe des Jahres 1827 auf 111,590,617 fl. geftiegen war, während 
man doch während diefer Periode ohngeführ 14,670,645 Gulden 
getilgt hatte. Man zahlte eben mit neuen Schulden die alten. Im 
Schuldenmadhen befaßen mehrere bayriihe Staatdmänner eigens 
thümliche Birtuofität, und fo ift e8 gekommen, daß in allen 
Friedensjahren feit der Ertheilung der Konftitution die bayriſchen 
Staatsfhulden in bangenerregender Progreifion gewachſen find, 
während die Ziffern des Budgets ſtets ein tröftliches Reſultat nads 
wieſen, wie zum Beifpiel anf dem Landtage 1827/28 

Einnahmen: 32,538,354 fl. 

Ausgaben: 32,372,540 fl. 
Man hätte glauben follen, e8 müßte fich ein Ueberſchuß von 165,814 fl. 
in der Staatskaſſe ergeben haben, allein im Laufe der Jahre traten 
ſtets nur neue negative Größen hervor. 

Der Zoll» und Handelsverträge, weldhe Bayern in diefen Jahren 
ſchloß, ift bereitS oben erwühnt worden, 

Der von der Regierung den Landftänden vorgelegte Gefezentwurf 
über die allgemeine Einführung der Landräthe, ward troz heftigen 
Widerſpruchs der erften Kammer angenommen und trat fpäter in’s 
Leben. Die Beftimmung diefer Kreislandräthe follte feyn: im 
Namen der großen Kreidgemeinde alljährlich die Ausgaben für 
gemeinfchaftlihes Bedürfniß und gemeinfchaftlihen Vortheil zu 
prüfen, zu beftimmen und durch Geldbeiträge zu deden ; ferner das 
damit in Verbindung ftehende Rechnungswefen zu erledigen ; endlich) 
die Berwaltungsgebrehen, fowie die Borfchläge zu deren Abftellung, 
an die Regierung zu bringen und Gutachten zu erflatten, fo oft die 
Regierung deren verlangen würde. Die Hauptfinte bei Diefer 
Snftitution war, die Kreisausgaben von den Stantsausgaben zu 
trennen und fo die Ziffer der leztern zu verkleinern, was für den 
öffentlichen Kredit einigermaßen vortheilhaft erſchien. Der Schluß 
dieſes Landtags brachte wefentliche Veränderungen in das Perfonale 
der oberften Berwaltungsbehörden, welche einen entfchiedeneren Um⸗ 
Tchlag in des Königs Gefinnung nad reaftionär-firchlicher Richtung bes 
fundeten. Eduard v. Schenf trat an die Spize des Minifteriums. Das 
Armee-KRommando, welches Fuürſtv. Wredeinnehatte, wurdeaufgehoben. 
Seine politifche Bedeutſamkeit trat mehr und mehr in den Hintergrund. 





das hinwieder um Jahrbunderte fpäter, bis auf unfere Zage herab, 
Deutſchland's Handel und Induftrie in fhmähliche Feſſeln ſchlug. 

Stark durch die Kraft jugendlicher Freiheit und blühender Ins 
duftrie fühlten die norddeutfchen Seeftädte die Nothwendigkeit einer 
engern Verbindung zu Schuz.und Wehr. Zu diefem Behufe ſchloſſen 
Hamburg und Lübeck (1241) einen Bund, der noch im nämlichen 
Sahrhundert alle Städte von einiger Bedeutung an der Küfte der 
Nord- und DOftfee und des baltifhen Meers, an den Ufern der 
Oder und Elbe, der Wefer und des Rheins in fih aufnahm — an 
der Zahl fünf und achtzig. Diefe Handels» und Schifffahrtskonfö— 
deration nannte ſich einfad) die Hanfa (der Bund). 

Schnell begreifend, welche Vortheile die Privatinduftrie aus der 
Vereinigung der Kräfte von reichen Städten und Provinzen zu 
ziehen vermöge, fäumte die Hanfa nicht, eine Handelöpolitit zu 
entwideln und auszubilden, deren Wirkfamkeit fi) in einer bis dahin 
beifpielofen Ausdehnung fund gab. Die Hanfen ſchufen eine 
mächtige Marine ; hanfifches Gut durfte nur auf hanfifhen Schiffen 
verführt werden, Die engliſche Ravigatiousakte, die Grundlage zu 
Englands Größe und Macht auf der See, ift der hanſiſchen nachges 
bildet, wie diefe wieder eine Nachahmung der venetianifchen ift. 

Die nordifchen Fürften, angeregt durch die Vorteile, die ihnen 
der Handel mit den Hanfen verſprach, indem er ihnen Gelegenheit 
verſchaffte, nicht allein die überflüffigen Produkte ihres Landes zu 
verwerthen und ſich Dagegen viel vollfommenere Fabrifate, als die 
im eigenen Lande produzirten, einzutaufchen, ſondern auch vermittelft 
der Aus- und Einfuhrzölle ihre Schazkammern zu füllen, und ihren, 
dem Müßigang, der Völlerei und den Raufhändeln nachhaͤngenden 
Unterthanen an Arbeitfamfeit zu gewöhnen, betrachteten es als ein 
Glück, daß die Hanfen Comptoire bei ihnen anlegten, und fuchten 
fie durch Privilegien und VBegünftigungen jeder Art dazu aufzus 
muntern, Vor Allen zeichneten ſich dabei die Könige von England aus, 

„Der englifche Handel, fagt Hume in feiner Geſchichte von 
England, war vormals ganz in den Händen der Fremden, befonders 
aber der Eafterlings Cöftlihe Kaufleute, fo hießen die Hanfeaten ; 
die Bezeichnung der engliſchen Geldeinheit, Pfund Sterling, wird 
von Eafterling abgeleitet), welche Heinrich II. als Korporation 
conftituirt, ihnen Privilegien ertheilt und fie von Beſchraͤnkungen 
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fih über die Phyſiognomie des öffentlichen Lebens, welches feit 1820 
an die Stelle der patriotifhen Erhebung der frühern Jahre in 
Württemberg trat, nicht zu verwundern. Statt des warmen Intereſſes 
für die vaterländifhen Angelegenheiten ein todter Verwaltungs⸗ 
mechanismus, ftatt jelbfithätiger Geltendmachung von Vollsanfichten 
und Volkswünſchen Durch freie Wahlen, die Bezirksbeamten, als 
eine Art Großwähler fid) benehmend ; im Volke das Vertrauen zu 
den Ständen, der Glaube an das Repräſentativſyſtem tief erfchüttert, 
Männer, wie Uhland und Schott, durd) freiwilligen Austritt diefe 
Anficht theilend, Lift ausgeichloffen und bis zur Selbftverbannung 
verfolgt, die Stände ftatt forgfältige Prüfer des Staatshaushaltes 
gefüllige Abgabenverwilliger,, ftatt Cenſoren der Minifter dienftber 
fliffene Klienten, ftatt der ernften Sprache der Wahrheit ein fenti- 
mentalböftfcher Belomplimentirungston mit den Worten: „Vertrauen 
und Liebe, Der Ständefaal faft nur noch gefuht als ein abge⸗ 
fürzter Weg zu höheren Ehren des Staatsdienftes, der Ausfhuß 
eine einträgliche Sinefure, womit die Machthaber die Ergebenheit 
belohnen ließen; fein Schatten von Oppofition, überall Apathie, 
Stagnation.” Die Sturmglode der Julirevolution rief auch 
Württembergs Volk zu neuem Leben wach. 

Auch in Baden war Erlahmung des politiſchen Snterefieg in 
diefem Zeitabſchnitte. Gegen Ende des Jahres 1824 geichah, was 
man längft vorausgefehen hatte, Die Auflöfung der Kammern. Gie 
war nur darum fo lange verjchoben worden, um darauf auch Die 
neue Wahl und die Einberufung der neuen Stände zu verfchieben. 
Diefelbe erfolgte erft am 21. Februar 1825. Aber den Wahlen 
voran giengen Reifen hochgeftellter Staatsmänner in’s Land hinauf 
und hinab, um durh mündliche Weifungen an die Landleute und 
fonftige Regierungsdiener dem Hofe wohlgefällige Wahlen vorzubes 
reiten. Offizielle und Privatlorrefpondenzen vervollitändigten die 
Snfteuftion. Und es trat eine Wahlbeherrichung ein, jo unverhüllt 
und diktatoriſch, daß dagegen aller Eifer der Freiheitsfreunde auch 


‚nichts vermochte und das getäufchte und eingefchüchterte Volk nad 


und nah (mit nur 2 oder 3 Ausnahmen) die Namen der von der 
Regierung bezeichneten Kandidaten aus den Urmen emporfleigen ſah. 
So entftand die Vollskammer von 1825. Derfelben leg Me Re 
gierung zunächft ein die Verfaſſung abänderndes Geſez v * 










Verbot gegen dad Zragen aller auslandiigen Tücher. Bon nun an 
wurden den fremden Kaufleuten alle mögliche Befchränfungen im 
den Weg gelegt; fie waren 3. B. gehalten, für das Geld, das fie 
aus ihren Einfuhrartifen erlöst hatten, im Lande produgirte 
Baaren zu kaufen. 

AS unter Elifabeth die hanfeatifhen Kaufleute ein kaiſerliches 
Dekret erwirkten, welches den Engländern allen Handel innerhalb 
des deutfchen Reichs unterfagte, ergriff England Repreffalien gegen 
diefe Maßregel, indem es 60 hanſiſche Schiffe, welche mit dem 
Spaniern Contrebandehandel trieben, wegnehmen ließ; nur zwei 
davon entfandte die jungfränliche Königin nad) Lübeck mit der 
Botfhaft: daß fie für die Hanfa und ihre Verhandlungen 
und Maßregeln die tieffte Beratung hege. So behandelte 
Elifabeth jene Kaufleute, welche ihrem Vater und fo vielen Königen 
Englands Schiffe geliehen, um ihre Schlachten zu ſchlagen, welche 
die Könige von Schweden und Dänemark Jahrhunderte lang als 
Bafallen behandelt, und nach Belieben ab» und eingefezt, die Meere 
von Piraten befreit und große SKüftenftreden koloniſirt und 
Zultivirt hatten. Die Hanfa löste fi 1630 auf, Engländer und 
Holländer verdrängten nad) dem Dreißigjährigen Kriege die Hanſeaten 
von allen Märkten. Indeß war der Handel jener Städte aud) fein 
nationaler, Die Bande, durch welche die Mitglieder diefer Kon— 
föderation zufammengehalten werden follten, waren zu loder, das 
Streben nad) einfeitiger Gewalt und nad befonderen Vortheilen 
war zu vorherrfhend, und verdrängte den Bundespatriotismus, 
welcher allein dem allgemeinen Intereſſe der Konföderation das 
Uebergewicht über die Partikularintereffen der einzelnen Städte 
hätte verfhaffen können. So benüzte Köln die Feindfeligfeit Eng- 
lands gegen den Bund zu feinem Privatvortheil; Hamburg ſuchte 
einen Streit zwifchen Dänemark und Lübeck ebenfalls für ſich auss 
zubeuten. Alles, wie es in unfern Tagen noch vorzufommen pflegt, 
Bei ihrem einfeitigen Streben nach materiellem Reichthum hatten 
diefe Städte die Beförderung ihrer politifhen Intereffen gänzlich 
vernachläffigt. Während der Zeit ihrer Macht ſchienen fie dem 
deutſchen Reich gar nicht anzugehören. 

Hat das fpätere Deutichland aus der Gefchichte der Größe und 
des Verfalls jenes einft mächtigen Handelsbundes, wie aus dem 
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fo verehrungswärdigen, geliebten Großherzog und dem Beten des 
Landes Genüge leiften und fi) dDadurd den Segen und die Liebe 
Ihrer Mitbürger erwerben.” Das zweite Schreiben enthielt eine 
Bahllandidatenlifte. Auf diefe Briefe bin denuncirte das Miniftes 
rinm des Innern und der Zuftiz Hoffmann als fchuldig der Beleis 
digung gegen den Stand der Staatödiener und des Mißbrauchs 
ded Namens des Großherzogs (alſo der Majeftätsbeletdi- 
gung!!). Die nächte Folge war eine Unterfuhung gegen Hoff 
mann, fowie deſſen Nichteintritt in die Kammer, zu der er als 
Abgeordneter gewählt war. In der Kammer felbft herrichte allges 
meine Verſtimmung. Gie verfagte einigen von der Negierung 
eingebradhten Entwürfen die Zuftimmung, dafür rächte ſich diefe, daß 
fie auch einen Gefezentwurf zurüdzog, welder das fogenannte 
Mandatöverfahren in Starfenburg und Oberheffen viel unkoftipieliger, 
als bisher reguliren follte. 

Der Minifter von Grollmann, einft ausgezeichneter akademiſcher 
Lehrer, der num aber feinen frühern freien Gefinnungen entſagt 
hatte, ohne jedod) die Neigung der ihm, dem Baronifirten und 
Antelligenten, entgegenftehenden ariftofratifhen Partei Dadurd) zu 
erfaufen, ftarb zwifchen dem dritten und vierten Landtage. Freiherr 
von dü Thil trat an die Spize des Gefammtminifteriums. Er ſchloß 
mit Preußen den Zollvertrag ab. 

Der vierte Landtag begann am 3. Nov, 1829, unter Zutritt 
E. €. Hofmanns, deffen Unterſuchungsprozeß nad dreijähriger 
Daner für ihn günftig entfehieden worden war, in diezweite Kammer. 
Die Landesichuld belief fih Ende 1828 auf 12,926,553 fl. Durch 
das Ableben des Großherzogd Ludwig am 6. April 1830 wurde 
diefer Landtag unterbrochen. 

Werfen wir in diefem Abfchnitt einen Blick auf die Gefchichte 
Sachſens, fo begegnet uns zumächft der Tod des Königs 
Friedrich Auguft in einem Alter von 77 Jahren. Er ftarb den 
5. Mai 1827, Morgens 7 Uhr, im nämlichen Monate und fat zur 
nämlihen Stunde, zu welder einige Jahre zuvor Napoleon, 
dem er einen bedeutenden Theil feiner Schickſale verdankte, ge- 
ftorben war. Da er feine männlichen Erben hinterließ, fo gelangte 
die Krone auf das Haupt feines nachgebornen Bruders Anton 
Elemens Theodor, welcher bereitd ein Alter von 72 Jahren zurüds 
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wurde Preußen in den Stand gefezt, im Kreife der europäifchen 
Mächte Plaz zu nehmen. Und noch war er nicht durch die Energie 
freier Inftitutionen, fondern nur durch eine, im todten Mechanismus 
einer hierarchiſchen Bürenufratie befangene Adminiftration unterftügt. 
Das ‚übrige Deutfhland fand indefien Jahrhunderte lang unter 
dem Einfluß des freien Handels, d. h. alle Welt durfte Fabrilate 
und Produkte nad) Deutfchland führen; Niemand im Auslande 
wollte deutfhe Fabrifate und Produkte einführen laſſen. Städte, 
wie Augsburg, Nürnberg, Köln, Mainz, zählten nur noch den dritten 
oder vierten Theil ihrer frühern Bevölkerung, und die Kriege 
Napoleons kamen oft erfehnt, um des werthlofen Produftenüberfluffes 
108 zu werden. Hierauf folgte die Eontinentalfperre, in der deutfchen, 
wie in der franzöfifihen, Induftrie und Handelögefchichte Epoche 
machend. Wohl mußte diefes Syſtem nüzlich in Deutfchland und 
Frankreich wirken, weil Deutfchland zum größten Theil von den 
franzöfifchen Märkten ausgefchlofien war, während die deutſchen Märkte 
der franzöfifhen Induftrie offen ftanden, und doch fiengen in Folge 
diefer Sperre deutfche Manufalturen an, einen bedeutenden Auf 
ſchwung zu nehmen; die zuvor faum begonnene Schafzucht fam in 
Schwung, die Transportmittel verbefferten fih. Zur Zurücklegung 
don Wegftreden auf Hauptftraßen, weldhe jezt in wenigen Stunden 
äurüdgelegt werden, brauchte man zuvor eben fo viele Tage. 

Mit dem Frieden traten die englifhen Manufakturifien mit den 
deutfchen wieder in furchtbare Konkurrenz; denn während der wech⸗ 
felfeitigen Abfperrung hatten, in Folge neuer Erfindungen und 
großen, faft ausſchließlichen Abfazes nach fremden Welttheilen, 
die Manufakturen der Infel ſich über die Manufalturen Deutich- 
lands weit erhoben, und hiedurch, fowie Durch kolloſſalen Kapitalbefiz, 
waren erfiere in den Stand gefezt, viel wohlfeilere Preife zu ftellen, 
viel vollfommenere Artikel zu bieten und viel längern Kredit zu 
geben, als Ieztere, die noch mit den Schwierigkeiten des erften 
Anfangs zu kämpfen hatten. Es entftand fogleich allgemeiner Ruin 
und laute Klage unter den dentfchen Fabrikanten, befonderd am 
Niederrhein, in denjenigen Gegenden, welchen, früher zu Frankreich 
gehörend, jezt der Markt diefes Reiches verihloffen war. Der 
frühere preußifche Zolltarif, im Geifte der Handelöfreiheit entworfen, 
gewährte feinen Schuz gegen englifche Konkurrenz. Die Natur der 
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Gebäuden und herrlichen Gärten verfehene Marcolini'ſche Grund» 
befiz angefauft; ohne Zweifel war Das Hauptgebäude zur Wohnung 
der Jünger Loyola’s, das Hintergebäude zu einer Jeſuitenſchule und 
der Garten zu einem fatholifchen Kirchhof beftimmt. Dan führte 
dem Könige zu Gemüthe, daß die Aufnahme der Jejuiten „eine 
Berlezung der ewigen Gerechtigkeit fein und ihn in Widerſpruch 
bringen werde mit der Landesverfaffung, mit den heiligſten, jowohl 
von den frühern Fürften, als von ihm dem fächfifchen Volke ertheilten 
Berſicherungen“. Die Regierung that Nichts zur Widerlegung der 
umlaufenden finftern Gerüchte. Man fagte fih fogar, daB aus 
Sachſen 30,000 Dukaten zum Ankauf von Reliquien nah Rom 
gefandt worden feyen. Daß die SZefuiten in Sachen um dieſe 
Zeit wirklich Pofto gefaßt hatten, zeigte fih an einer fpäter aufs 
gefundeden Altarinfchrift in Annaberg. An der Spize der fathor 
liſchen Umtriebe und Befehrungsverfuche fand der Biſchof Mauer⸗ 
mann zu Dresden, 

Das Berlangen des fächfifchen Volks nad) einer repräfentativen 
Berfafjung wurde immer dringender. Was im nächften Jahre ber 
vorftand, ſcheint am wenigften von der Regierung geahnt worden 
zu feyn. Zu allem innern Unglück in Sachſen famen nod Bes 
drängniffe von Außen, namentlich durch das preußifche Zoll» und 
Handelsſyſtem, dem ſich Sachfen aus guten Gründen lange widerfezte. 
Die Gründung einer Elb⸗amerikaniſchen Geſellſchaft zeigte fich als 
wejentlicher Gewinn für fächftfche Induſtrie. 

Ueber Hannover inneres Berfafiungsieben, deſſen inte 
reffantere Entwillungsphafen erft dem Zeitabfchnitte von 1830 
bis 1840 angehören, laffen wir jezt nur Andeutungen folgen, welche 
auf die fpätern Ereigniſſe einiges Licht werfen. 

Die Steuern, fowohl nad ihrer Höhe im Allgemeinen, als nad 
ihrer Erhebungsweife, bildeten den Hauptgegenftand der Klagen des 
Hannover'fhen Volks. Hatte die franzöfliche Herrfchaft gleichwohl 
auch hohe Steuern erhoben, fo waren Doch andere Bedrüdungen, 
welche im Gefolge der feudalen Verhältniffe giengen, geſchwunden. 
Nah der Schlacht bei Leipzig und mit der Wiedereinfezung der 
alten „legitimen" Herrſchaft kehrten neben Beibehaltung der erhöhten 
Geldfteuern die alten Laften zurüd, — Dies war der Sinn, in 
welchem die Fürften wiedererrungene deutſche Freiheit verftanden. 
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halten. Bon diefem Vereine wurde der Minifterfongreß zu Wien 
(1820) beſchickt und wenigftens fo viel erreicht, daß mehr von den 
Heineren und mittleren deutfchen Staaten übereinfamen, in diefer 
Angelegenheit einen Separatlongreß in Darmftadt zu halten, welcher 
zu mehreren BZolleinigungen führte. Wir fönnen uns kaum jezt 
mehr ein Bild von dem traurigen Zuftande entwerfen, welcher ſich 
über Deutſchland's Gauen in Folge jener, der engeren und weiteren 
Einigung vorausgegangenen Zollabfperrungen ber einzelnen Staaten 
verbreitet hatte. Die Arbeit ag darnieder ; die Agrifufturprodufte 
waren werthlos. Und doch umſchloß den kleinſten Staat ein Gehege 
von Zollwächtern, roh und beſtechlich, und foftfpielig im höchften 
Grade, fo daß, im Falle hier von Schuzzöllen die Rede feyn durfte, 
behauptet werden fönnte, die Koften des Zollfehuzes erreichten oft 
die Höhe der Schugzölle, Längs der Gränzen der einzelnen Staaten 
bildeten ſich organifirte Schmugglerbanden, Wirthshäuſer und Kauf- 
laͤden an diefen Gränzen waren eigentliche Diebs- und Räuber 
höhfen ; e8 wurden zwiſchen den Schmugglern und der Zollmache 
förmlihe Schlachten geliefert. Die Entfittlihung des Volks, Männer, 
Weiber, Kinder, welche das Schmuggeln zum förmlichen Gewerbe 
gemacht hatten, erreichten den höchften Grad; der leicht gewonnene 
Erwerb ward von ihmen eben fo Teichtfinnig verpraßt, nur einige 
Wirthe und Kaufleute zogen den fehändlihen Gewinn, während Die 
Staatskaſſen faft leer ausgiengen, und als die Zolleinigung einge, 
treten war, ein Heer büreaufratifcher Taugenichtfe und verwildeter 
Zollſchuzwaͤchter auf ihre Penſionsliſte bekamen. 

Um das Unglüd, welches auf Deutichland Laftete und zum Theil 
noch laſtet, vecht anſchaulich zu machen, müſſen wir England’s 
nationalsöfonomifche und Handelspolitik noch näher in's Auge faſſen. 
Schon nad Wilhelms MI. Plan ſollten alle Kontinentalſtaaten auf 
demfelben Entwicklungsgrade des Kunftfleißed und der Handeld- 
thätigkeit fiehen bleiben, während England in beiden immer weiter 
ſchritt. Im fich ſelbſt abgefchloffen, nachbarlos auf feiner Inſel wie 
die Aufter, feines Länderzuwachſes auf dem europäiſchen Kontinente 
bedürfend, wollte England feinem Staate erlauben, durch Gebiets⸗ 
vergroͤßerung eine ihm gefährliche Nationalfelbftändigkeit zu ers 
tingen. Schlau wußte es dabei den Völkern zu verhehlen, daß nicht 
gegen Ausdehnung ihrer äußern Grenzen, fondern gegen Aus⸗ 
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entarteten Herrfchergelüften nicht an Knechten und dienfibaren Werk: 
zeugen. Die Berhältniffe des Churfürften zu der Gräfin Reichenbach 
dauerten fort. Die politifche Verfolgung erreichte ihren Höhepunkt; 
der Ausgang eines Prozefjes über ein niederträchtiges Ränkeſpiel traf 
endlih nad) 5 Fahren den Schuldigen. 

Ein am 20. Juni 1823 zur Poft gegebener Drohbrief, welcher 
den Churfürften im Namen einer Anzahl von jungen Leuten aufs 
forderte, innerhalb Zahresfriit eine DBerfaffung zu geben und die 
Gräfin von Reichenbach ihres Einfluffes zu berauben, veranlaßte 
eine minifterielle Erklärung, wornach gleichſam das ganze Voll des 
Attentat eines Hochverraths bezüchtigt und eine Speziallommilfion 
niedergefezgt wurde, um die Unterfuchung einzuleiten. Man jezte 
eine VBerihwörung voraus, welche mit den bereitö verfolgten, dema⸗ 
gogifhen Umtrieben zufammenhänge und an deren Spize ein Zurück⸗ 
gejezter, oder von höhern politiihen Intereſſen Geleiteter ftehe. 
Auf bloßen Verdacht hin wurden der geheime Archivar Müller, der 
Hofrath Murhard, der Artillerielieutenant Robert und Andere ein- 
gezogen. Nachdem die angeftellten Berhöre zu feinem Reſultate geführt, 
verfiel man auf den Gedanken, den Chef der Polizei ſelbſt, 
Herrn von Manger, der alle dieſe Dinge geleitet, fowie eine Menge 
anderer bei dieſem Departemente angeitellter Perfonen in Unter⸗ 
ſuchung zu ziehen. 

Während diefe weitverzweigte Unterfuchung ihren Fortgang nahm, 
ward die Gemüthsart des Chürfürften täglih argwöhniſcher und 
finfterer, der Druck des öffentlichen und Privatlebens unerträglicher, 
Die moralifch mißhandelte Churfürftin, Schwefter des Königs von 
Preußen entwich, nachdem ihr Sohn, der Erbprinz, bereit$ davon⸗ 
gegangen war. Die Gensdarmerie ward fortan die thätigite Klaſſe 
der Gefellichaft im Staate Churheſſen. Der Einfluß der fürftfichen 
Freundin wuchs. Kaſſel zerfiel mit jedem Tage mehr; eben fo 
nahnı der Wohlftand im Übrigen Lande, das Sedermann als uns 
wirthlih und unheimlich floh, zufehends ab. Eine Herrfchaft der 
Ordonnanzen, ohne irgend eine Kontrole der Stände, belaftete übers 
dieß mit neuen Taren und Auflagen jeder Art Die Unterthanen. 

Es ftellte durch die bereits erwähnte Unterfuchung fi) heraus, 
daß der Polizeidireftor von Manger der Urheber des Drohbriefs 
in der Abſicht war, den Ehurfürften einzuſchüchtern, ihn mit dem 





die Deutſchen zu Wafferträgern und Holzhadern der Dritten; man 
behandelte fie ſchlechter als ein unterjochtes Boll. Nationen, wie 
Sudividuen laffen fi) nur erft von Einem mishandeln, werden aber 
bald von Allen gehöhnt und der Kinder Spott. Frankreich, nicht 
zufrieden, nad) Deutſchland unermeglihe Quantitäten Wein, Del, 
Seide und Modewaaren abzufezen, verfümmerte den Deutfchen auch 
ihren Abfaz an Vieh, Getreide und Linnen. Ja — wie wir im 
vorigen Kapitel fahen — eine feine, vormals deutſche und von 
Deutfchen bewohnte Seeprovinz, die, durch Deutfchland reich und 
mächtig geworden, in alle Ewigfeit nur mit und durch Deutſchland 
zu beftehen vermag, fpefet ein halbes Menſchenalter hindurch, unter 
Borfhüzung elender Wortverdrehungen, Deutſchlands beften Strom. 
Im Jahre 1821 nahm auch Rußland ein felbftftändiges Handels- 
foftem an — man kann ſich denken, nicht zum Vortheil Deutfchlands. 

Weil in Deutfchland die Idee freier, einiger Nationalität nicht 
träftige Wurzel geſchlagen hat, fo fonute es noch zu feiner durch⸗ 
greifenden Handelspolitif gelangen. Auch in dieſer Beziehung 
bewiefen der deutſche Bundestag und die in ihm vertretenen deutſchen 
Kabinete ihre unverzeihlihe Schwäche und Ohnmacht. Obwohl der 
Artikel 19 der deutfchen Bundesakte lautete: „die Bundesglieder 
behalten fid) vor, bei der erften Zufammenkunft in Frankfurt wegen 
des Handels und Verkehrs zwiſchen den verfhiedenen 
Bundesftaaten, fowie wegen der Schifffahrt nad) Anleitung der 
auf dem Congreſſe zu Wien angenommenen Grundfäze in Berathung 
zu treten“; obwohl die Wiener Schlußalte in ihrem legten Artikel 
fagt: „die in den befondern Beftimmungen der Bundesakte, Art. 16, 
18, 19, zur Beratdung der Bundesverfammlung geftellten Gegen» 
flände bfeiben derfelben, um durch. gemeinfchaftliche Uebereinkunft 
zu möglichft gleihförmigen Verfügungen darüber zu gelangen, zur 
ferneren Bearbeitung vorbehalten“; obwohl der dringende Gegen. 
fand von Vereinen und Ständeverfanmlungen vielfach) angeregt 
wurde: — durch die Bundesverfammlung fam eine Webereinkunft 
über ein gemeinfames Zoll- und Handelöfyftem nicht zu Stande, 
ALS der Eongreß von Karlsbad im Jahre 1829 verfammelt war, 
brachte der badiſche Bevollmächtigte von Berftett ein Memoire, die 
Handelöverhältniffe betreffend, vor die Hohe Verfammlung, worin ex 
die Bitte der badifhen Stände um Freiheit des Handels im Innern 
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zurüdtrat. Die einfache Frage war, was von beiden dem andern 
aufgeopfert werden müfle, Die alte LZandfchaftsordnung dem neuen 
Verwaltungsſyſtem, oder umgelehrt? Aus der Beantwortung diefer 
Trage gieng eine neue Landfchaftsordnung hervor, welche zu den 
Beränderungen paßte, die das Herzogthum feit 1807 auf unvermeid- 
liche Weife erfahren Hatte. Das Werk war vollendet und von den 
Ständen des Herzogthums genehmigt, al8 der junge Herzog Karl 
im neunzehnten Jahre feines Alters 1823 zur Regierung gelangte, 
In der alten, wie der neuen Landfchaftsordnung war die Erbhuldis 
gung davon abhängig gemacht, DaB der Herzog zuvor die Landichaftss 
ordnung beſchworen hatte, weldhe in des Herzogd Augen ein 
Stein des Anftoßes war. Eine Erbhuldigung verichmähend, 
ließ der Herzog drei Jahre lang Alles in Ungewißheit. 
Gleihwohl hatte der Bundestag die neue Landſchaftsordnung guts 
geheißen und fie beeinträchtigte nicht im Mindeſten feine Souveränis 
tätsrechte. Während nun mit der unterbleibenden Erbhuldigung 
auch die förmlihe Anerkennung der Legitimität des Herzogs nicht 
erfolgte, glaubten feine Rathgeber und Freunde die Entdedung ges 
macht zu haben, der ehemalige Minifter v. Schmidt-Phifelded habe 
bei dem Könige von England und Hannover darauf angetragen, 
feinen Mündel nicht vor dem 25. Jahre zur Volljährigkeit gelangen 
zu laffen. Dies erfchien dem Herzog als ein flrafwürdiges Vers 
brechen, als ein Majeftätsverbrechen. Schon bereitete man Verhaftung 
und Prozeß vor, ald Schmidt Phifeldel am hellen Tage nad) 
Hannover fi begab, wo er Schuz fand. ES war befannt, wohin 
er fid) gewandt, man verfolgte ihn mit Stedbriefen. Am 10, Mai 
1827 machte der Herzog befannt, daß alle Verordnungen und Eine 
richtungen von 30, Oktober 1822 his 30. Oktober 1823 — in Diefe 
Zeit fällt die Erlafjung der neuen Landichaftsordnung — feiner 
Anerkennung und Genehmigung bebürften, um gefezliche Kraft zu 
erhalten und in Vollzug gefezt zu werden. Auch beflagte ſich der 
Herzog, daß feine Volljährigkeitserklärung um 1 Jahr verfpätet 
worden fey. Die Hannover’fche Regierung antwortete, es ſey Dies 
im Ginverftändniß mit den Höfen in Wien und Berlin gefhehen. 
Die erhobenen Händel ruhten ein Jahr lang, während deſſen 
der Herzog eine Reife nad) Wien. machte, um die Dazwiſchenkunft 
des öftreichifchen Kabinets zu veranlaffen. Ob er, um feine ap 
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deſto ficherer zu erreihen, zur Fatholifchen Kirche übergetreten ſey, 
fonnte nicht mit Beftimmtheit ermittelt werden. Der Barifer 
Konftitutionell vom 3. März 1828 meldete dieſen Mebertritt als eine 
Thatſache. Smmerhin befchleunigte feine Reife nad) Wien, wo. fo 
viele böfe Geifter hausten, fein Schickſal. 

Nach feiner Rückkehr reihte fih an die Verfolgung Schmidt. 
Phiſeldeck's die Berfolgung aller, bei dem Publikum in Achtung 
ftehender Männer, welche früher das Geheimeraths- Kollegium ges 
bildet hatten; v. Schleinitz, Efchenburg, v. Bülow, Petri fahen fi 
mit Ausnahme des Erfiern gendthigt, in's Ausland zu gehen, um 
Schuz gegen Kränkungen von Seite deſpotiſcher Willkür zu finden. 
An ihre Stelle traten Rathgeber, welche dem Herricherfinne des 
jungen Fürften befjer entipradhen: der Staatsrath Bofje, befannt 
durch den Servilismus, womit er ſich zum Werkzeug des ehemaligen 
Königs von Weftphalen hatte gebrauchen laffen, der Hofrath Fricke, 
defien dienfibare Feder jeder Aufgabe gewachfen war, fo fern es nur 
auf Bemüntelung des Unrechts anfam, endlich mehrere Abenteurer, 
die fih feit Fahren in Deutihland hHerumgetrieben hatten, ein 
Klindworth, Witt-Döring, Profeffor Schub. In Abmwefenheit des 
Herzogs hausten fie im Lande zur Verzweiflung feiner Bewohner, 
Noch äußerte fich die Unzufriedenheit nur in vertrauteren Kreifen. Ge- 
heime.Polizeiagenten wirkten, Briefe wurden erbrochen. Wer nur in 
die Nähe Des Herzogs gelangte, und von ihm zu einem Werkzeuge 
gebraucht wurde, Der war verloren. Der Forftmeifter von Praun 
mußte an den Grafen von Münfter eine Ausforderung erlaffen, mas 
ein anderer Staatöbeamter männlichern Sinns als ſchimpflich von 
fi abgelehnt hatte. Steuern, deren Bewilligungszeit längſt abges 
laufen war, wurden forterhoben. Inzwiſchen fammelte der Herzog 
Schäze durch Verſchleuderung der Staatsgüter. 

Am fiherften traf der Haß des Fürften diejenigen, von welchen 
er annehmen fonnte, daß fie fein Betragen am meiften verabfcheuten, 
vor Allen den Oberjügermeifter von Sierdtorpff, einen hochbejahrten 
Mann. Diefer Ehrenmann wurde feines Amtes entlaffen, und mit 
Beibehaltung der Hälfte feines Gehaltes zum Oberhofmeiſter ernannt. 
Seine Ablehnung wurde als Beleidigung des Souveräns betrachtet, 
er felbft mit feiner Familie, ohne Unterfuhung, des Landes vers 
wiefen, GSierstorpff erhob Klage dagegen bei dem Landesgericht; 
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nachdem dieſes zu ſeinen Gunſten entſchieden hatte, ließ der Herzog 
durch den Hofrath Fricke das wider ihn gefällte Urtheil vor den 
Augen der Nichter zerreißen, nicht ohne diefen Die landesherrliche 
Ungnade anzufündigen, für den Fall, daß fie neue Widerfezlichkeit 
beweifen würden. Noch ärger verfuhr der Herzog mit dem Kammers 
beren von Cramm, der die Angelegenheit der Stände, deren Mitglied 
er war, beim Bundestag geleitet hatte. Er wurde feiner Hofcharge 
entlaffen und ihm die Betretung aller vom Hofmarfchallante ads 
hängigen Drte, des Theaters, der fürftlichen Gärten u. ſ. w. verboten, 
und allen Staatsdienern im Lande der Umgang mit Ihm unter der 
Androhung unterfagt, Daß ein Zuwiderhandeln die Aufhebung bes 
Dienftverbands zur Folge haben würde, Noch mehr: der Medi 
zinalrath Scheller, der als Arzt in der Familie des Kammerherrn 
von Eramm Hülfe geleiftet, wurde zur Verantwortung gezogen, und 
der Geburtöhelfer Grimm erhielt eine Belohnung von hundert Thaler, 
weil er der Gemahlin des Kanımerderen in der Stunde der Gefahr 
feinen Beiftand verfagt hatte. Niemand war fortan mehr vor Vers 
lezungen feines Eigenthums, feiner Ehre und feiner Freiheit ficher ; 
es flodten bei der allgemeinen Entmuthigung auch die Gewerbe. 
Die Verzweiflung war dem Ausbruche nahe, als das Ungewitter 
dadurch noch abgeleitet wurde, daß der Herzog, nm der Vollſtreckung 
der Bundestagsbeichlüffe auszumweichen, eine Reife nach Paris antrat, 
wo er noch Zeuge der Vertreibung der Bourbonen war, um Das 
gleihe Schickſal fobald im eigenen Lande zu erleben. 

In den fähfifhen Herzogthümern der Erneftinifchen Linie 
bildete Der am 11. Februar 1825 erfolgte Tod des Herzogs Friedrich IV. 
zu Gotha-Altenburg ein &reigniß, welcheslängere Streitigfeitenund 
neue Zerritorialvertheilungen herbeiführte, DerHerzogvon Meiningen, 
Bernhard Erid Freund, proteftirte gegen die lautfrüherer lebereinkunft 
angeordnete gemeinfame Befizuahme und Verwaltung Des herrenlos 
gewordenen Landes und machte ausfhließliche Erbrechte geltend. 
Nach vielen gegenfeitig gewechjelten Bitterfeiten übernahur der König 
von Sachen die Vermittlung ; e8 wurde die ganze Ländermaffe der 
drei Herzoge zufammengeworfen und nad drei geographilch zur 
fammenhängenden Stüden an fie vertheilt, fo daß die Unterthanen 
des einen und des andern Herzogs fich plözlich abgetreten und 


‚ rem andern Landeövater übergeben ſahen. Die beutiihen Voͤlker 
Virth's Geſch. d. deutſchen Staaten, H. 


ſoll es nicht teibutpflichtig dem Auslande bleiben, das e8 gar wohl 
entbehren kann, fo wird es fi in der Hauptfache nit darum 
fragen, ob es fo überaus reihe Städte, wie Hamburg u. f. f. befize, 
fondern ob es fi) eines allgemeinen Wohlbefindens erfreue und im 
Stande fei, jedem feiner Söhne das Recht auf die durch Arbeit 
vermittelte Nahrung zu bieten und zu gemährleiften. 

Es ift die Heilige Aufgabe der Gefchichte, diefes Recht vom Volke, 
vom Baterlande für jeden feiner Bürger zu fordern, auch die Mittel 
und Wege anzugeben, durch welche das hohe Ziel erreicht werden 
Tann. Deutſchlands Aufgabe konnte im gegebenen Zalle feine andere 
als folgende feyn: Es mußte fofort, nach Konftituirung des Bundes, 
feine Binnen- (Staaten) Zölle aufheben, und durch ein gemein- 
ſchaftliches Handelsſyſtem nah Außen denjenigen Grad 
induftrieller und fommerzieller Ausbildung zu erreihen 
fireben, den andere Nationen durch ihre Handelspolitik 
bereit8 errungen haben.”) 

Das hoͤchſte Ziel einer vernunftgemäßen Politik ift Die Vereinis 
nigung der Nationen unter dem Rechtsgeſez, ein Ziel, das nur durch 
moͤglichſte Gleichſtellung der bedeutendften Nationen der Erde in 
Kultur, Wohlſtand, Induftrie und Macht, durch Verwandlung der 
zwifchen ihnen beftehenden Antipathien und Konflitte in Sympathie 
und Harmonie zu erreichen ift. Die Löfung diefer Aufgabe ift aber 
ein Berk von unendlich langſamem Fortgange. 

Einer engern Vereinigung des europätfchen Kontinents ſteht 
aber zur Zeit nichts fo fehr im Wege, als daß das Eentrum des⸗ 
felben noch immer nicht die ihm gebührende Stelle einnimmt. Anftatt 
Vermittler zwifchen dem Oſten und Weften des europäifchen Kontis 
nents in allen Fragen der Gebietseintheilung, des Verfaſſungsprin⸗ 
zips, der Nationalſelbſtſtändigkeit und Macht zu feyn, wozu dasfelbe 
durch feine geographifche Lage, durch feine — ihm nothwendige — 
Föderativverfaflung, die alle Furcht ver Eroberung bei benachbarten 
Nationen ausſchließt, endlich durch feine Kulturelemente berufen ift, 
bildet diefer Mittelpunkt zur Zeit den Zankapfel, um den der Often 
und Welten fi ftreiten. Würde dagegen Deutfchland mit den 


*) Friedrich Liſt, das nationale Spftem ber politifhen Oekonomie. Stuttgart 
und Tübingen, 1841. 
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unwandelbar offen geftandene Augsburger Allgemeine Zeitung 
durfte über deutfche Zuftände kaum ein leifes Wörtlein fallen laſſen. 
Der „deutfhe Beobachter“ und die „Nedarzeitung”, Blätter, 
welche in Süddeutfchland einige Jahre lang vaterländifche Intereſſen 
und die Freiheit politifher Meinung vertreten hatten, wurden von 
Bundeswegen unterdrüdt. Die Beamten fahen ſich zu fervilen 
Werkzeugen erniedrigt. Durch Aufhebung der Freiheit und Selbſt⸗ 
fändigfeit der Univerfitäten, durch Zerftörung der Lehrfreiheit, Durch 
die Herrfchaft der Ausnahmegefeze für die Profefforen und die 
Vernichtung ihres frühern Einfluffes, ihrer Zafultätsgutachten und 
Sprucjkollegien, ward der Gelehrtenftand der in feiner unabhängigen 
Stellung begründeten Achtung und feiner wohlthätigen Wirkſamkeit 
beraubt, und zum vornehmen, feigen, unmännlihen und unmoralifhen 
Höflingsftand erniedrigt. Durch die Aufhebung der afademifhen 
Freiheit mit der Lehrfreiheit, durch die ängftliche Verfolgung aller 
vaterländifchen Beftrebungen, ja aller Vereine und Befprehungen 
der Studirenden für ihre höhere und politifche Ausbildung, ward 
die Jugend wieder zu den gemeinen Genüffen und Richtungen des 
Lebens, zu entnervenden Ausſchweifungen hingetrieben, der blos 
mechaniſchen Abrichtung überliefert. Jedes Bollwerk für Freiheit 
und Recht ward zerftört, und klar ifl es wohl von felbft, daß auf 
folder Grundlage der faft vernichteten, perfönlichen und geiftigen 
Freiheit, auch die bereitS begründeten und beſchworenen Verfafjungen 
zu feiner Wahrheit werden konnten. Ja, die deutſchen Staatenkörper, 
als ſolche, ihre Fürften an der Spize, flanden unter der fchmählichften 
Knechtſchaft und giengen faktiſch der ihnen Durch Die Bundesverfaffung 
zugeſicherten Souveränitätörechte verluftig, indem fie vom Bundes⸗ 
tage, d. 5. von Deftreich und Preußen genöthigt wurden, fih in 
Allem and Jedem deren Beichlüffen zu fügen und felbft Zugeftänds 
niffe , die fie im Intereffe der Freiheit ihrer Völker gemacht hatten, 
zurüdzunehmen. Als die befannte Epuration des Bundestags von 
ſolchen Bundesgefandten der mittleren und kleineren Staaten, welche 
ihr Haupt nicht fofort unter jene öftreichifch - preußifhe Suprematie 
beugen wollten, Würtemberg und feinen Gefandten von Wangenheim 
obenan, vorbereitet wurde, äußerte ein öftreichifcher Staatsmann, 
man fagt der General von Langenau, Mitglied der Bundesmilitär⸗ 
Eommiffion zu Frankfurt, über die Stellung und Wirkfamfeit der 
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thanen und deren Stimmführer erbfiden, während fie ſich thatſächlich 
zu Bafallen unter jene Mächtigen erniedrigten. Zugleih war es 
das angelegentlihfte Streben der Großmächte, auf die Auflöfung 
aller Separatverbindungen unter den mittlern und kleinern Staaten 
hinzuarbeiten. Ueber alle Verhandlungen und Angelegenheiten, 
welche vor den Bundestag gebracht wurden, hatten fie fid) zuvor 
verftändigt. Die Vorlage felbft dort zu machen, dazu überließ 
Preußen abſichtlich und gern Deftreich den Vortritt, fowie die damit 
verbundene Geſchaͤftsleitung. Gar mandes Gehäffige, was Deftreich 
zu Tage fördern mußte, ward in der Berliner Hexenküche gebraut, 
wie es denn feftfteht, daß die bei'm Karlsbader Kongrefie unter 
Oeſtreich's Initiative gegen die Univerfitäten und das übrige geiftige 
Leben Deutſchland's eingebrachten und zu Beichlüffen erhobenen An- 
träge der „Metropole deutfcher Intelligenz“, Berlin, ihren Urfprung 
verdanken. „Die beiden Großmächte ſollten“, fo wird in jenem 
oben citirten Memoire angerathen, und es ift treulich befolgt worden 
„höchſtens noch Baiern und Hannover, das zu Wien und Berlin 
Verabredete, ehe es nach Frankfurt gebracht würde, anfcheinend 
zur Billigung vorlegen“. Ohne Zweifel wollte man dieſe beiden 
Staaten durch ſolche Betheiligung an den deutfchen. Angelegenheiten 
iſoliren und abhalten, mit den mittleren und kleinern Staaten gegen 
fie, die Großmächte, Partei zu machen. „Auf mehrere Höfe jedoch 
diefe Theilnahme auszudehnen“, fährt der preußifhe Staatsmann 
fort, „ſchiene nachtheilig, weil die Vereinigung jener vier Höfe zur 
Erreihung des feftgeiezten Zwedes volllommen hinreihend ſeyn 
dürfte, und ein Zugiehen mehrerer nur, die MWeitläufigfeit der 
Gefhäftsführung vermehrte, und diefen leztern Höfen 
eine Art von Wichtigkeit gäbe, die ihnen Theil 
werden zu laffen, niht im preußiſchen Intereffe 
feyn möchte“. Mit folher Achtung fprachen legitime Höfe von ihres⸗ 
gleichen, an welchen fie fich doch als Die berufenen Wächter des göttlichen 
Rechts geltend machten, fo oft nur das von ihnen gedrüdte und mißs 
handelte Volk feinen Wünfchen und Beſchwerden ein lautes Wort lieh. 

Wenn Preußen Deftreich gegenüber eine paffive Rolle fpielte 
und nur der öftreichifehen Politik zu folgen ſchien, fo hoffte erfteres, 
fiele das Gehäffige der ergriffenen Maßregeln zunächft auf lezteres 
zurück, „es werde ihm einft um fo fiherer die Mehrzahl der Bundess 








Die Katholifen warfen den Proteftanten vor, daß fle durch die 
nit großer Oftentation begangene dreihundertjährige Reformationss 
feier die alte Eiferfucht wieder angefacht hätten. Die Proteftanten 
fahen in dem wiedererftandenen Sefuitenorden und feiner weit vers 
zweigten Thätigfeit, fowie überhaupt in den ſtets höher gefpannten, 
unbeugfamen Forderungen der römifchen Kurie, welche fie nach der 
Biedereinfezung in ihre Gewalt den europäifchen Staaten gegenüber 
geltend machte, die Keime unheilvoller Zukunft und den Untergang 
ſchwer errungener Geiftesfreiheit. Preußen, auf dem durch Die 
Reformation entftandenen Territorialfgftem gegründet, ein Staat 
jüngft noch mit weitaus überwiegender Anzahl proteftantifcher 
Unterthanen, und darum auf proteftantijche Geiftesrichtung gewiefen, 
konnte bei dem hervortretenden Zwiefpalt der Prinzipien und firchs 
lichen Strebungen feinen Augenblick unentſchieden ſeyn, auf welche 
Seite es ſich zu ſtellen habe. Ja, es wollte ſelbſt der Kampfführer 
proteftantifher Seits werden, zunaͤchſt aber gegenüber der 
katholiſchen Kirchlichkeit wieder in Form proteftantifher 
Kirchlichkeit d. h. im directen Gegenſaz gegen die deutſch⸗ 
proteſtantiſche und franzoͤſiſche Aufflärung, welcher man Schuld 
gab, daß fiemit den Altären auch die Throne geftürzt oder wenigſtens 
wanfend gemacht habe. In das Triumvirat der heiligen Allianz 
war ein tiefer religiöfer Reſpekt gefahren, — Der Gott, der die 
Zürften ohne Verdienft und Würdigfeit wieder auf die Throne 
gefezt, der, — ſolch' zuverfihtlihem Glauben gab man fih hin! — 
würde fie auch darauf erhalten und befeftigen, und ihm gebühre 
darum Lob, Ehre und Preis, 

Alfo die wirkliche Form religidfer Kirchlichkeit war es, warum 
es fi) in dem beiderfeitigen Heerlager der Gewaltigen handelte ; 
proteftantifche wie fatholifche Zürften waren darin einig, daß der 
alte Glaube wieder die alte Liebe und Treue in den Unterthanen 
entzünden werde. Daß die Fürften jenen fhöneren Gefühlen und 
Grundfäzen noch fehr ferne ftanden, zeigten fie dadurch, daß fie fih 
von der Treue an ihr dem Volke gegebenes Wort ein» um das 
anderemal entbanden. So warf denn Preußen das kirchliche 
Zerment in das Bolt und hatte dabei wenigftens den Vortheil, 
demfelben auf die Dauer des dadurch herbeigeführten Prozeſſes das 
politiſche fern gehalten zu haben. 














Wäter den Rüden zu kehren. Nach Inngen Unterhandlungen, ergaben 
fie fi darein, auszuwandern, Preußen wies ihnen einige fehlefifche, 
Steppen ‚an, die Niemand gern bebauen mochte und welche auch 
durch die neuen Einwanderer fo wenig rentabel gemacht werden 
konnten, daß diefe bei gänzlicher Steuerfreiheit und jährliher 
Unterftügung aus der Chatouille des Königs, wodurch im hohen 
Grade die Eiferſucht der übrigen dürftigen Schlefier rege gemacht 
wurde, Doch bitterer Armuth ſich preigegeben fahen. Die Betrogenen, 
und aud) von ihren neuen Landsleuten Verfolgten fehnten ſich wieder 
in ihre fiilen Berge zurüd; die Meiften jener Sremdlinge zerftreuten 
ſich in alle Welt. Aber der König von Preußen war der Beſchüzer 
feiner im Auslande weilenden gedrüdten und verfolgten Glaubens» 
genoffen. 

Der Union der verjhiedenen proteftantifhen Belenntniffe zu 
einer evangelifchen Landeskirche in Preußen ift bereits gedacht worden. 
Sie ftellte fih für die Regierung als dringend nothwendig heraus ; 
fie mußte, während ihr ein bedeutendes Gewicht an fatholifchen 
Elementen, das feinen Schwerpunft außerhalb des Staats hatte, 
zugewachfen war, wenigftens das proteftantifche in möglichft gleiche 
Form zu geftalten und diefe Form fo einzurichten fuchen, daß fie den 
Zweden und Abfihten des Staats volllommen dienftbar gemacht 
werden konnte. Die Stellung des Landesheren als oberften Biſchofs 
erleichterte und fanctionirte die Erreichung der Abfiht, die Kirche 
zur reinen Polizeianftalt zu machen, — eine Inftitution, die 
man damals mit der Bezeihnung: Einheit von Staat und 
Kirche belegte. Für die Bernünftigen war allerdings hiemit die 
Kirche, als autonomifche Körperfchaft mit ihren particulären Dogmen 
und fonftigen ungeiftigen Intereflen vernichtet — was nicht eben 
großes Bedauern zu erregen im Stande war, wenn an die Stelle 
der vernichteten Kirchlichkeit das freie Reich der Sittlichkeit 
und der Wiffenfhaft getreten wäre, — allein die Regierung 
trug fofort Sorge, diefe durch die Union vernichtete Kirchlichkeit 
in einer noch viel widerlicheren, weil dem Polizeizwecke unterthänigen, 
Form wieder herzuftellen. 

Ganz Deutſchland bewegte der Kampf zwiſchen Rationalismus 
und Gupernaturalismus, welch’ lezterer die Geftalt ſektiriſchen 
Treibens annahm und zum Pietismus entartete. Die fireng 








